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Die Erſtauflage wat in acht Tagen verkauft! 
Otto Jahn: 


Goethe und Leipzig 


mil einer ——— „Studiöfus Bocthe“ von a Bauer 
s | :. Zweite Auflage : - ป 2 u 
3weifarbig auf aDeufem Bülten in Bappband Breis an; ร 





น Boethe in Reipzig! Nicht der obgehlarie Gelſtesheld, ſondern 
der |trebende TJingling, der, der hacten Zucht des Baterhaufes 
entwadjen, die eriten felbjtändigen Sdritte.auf feiner Siegerlauf- 
bahn tut, wird uns-gefhildert. Seine _-fauftifhe Natur, . die: im 
Benufie wieder das "Derlangen. gebiert, mit all ihren Schmerzen 
der Enttäufhung, das heiße Jünglingsblut, daß. kein trocnes 
Streben der Brujt zu befriedigen vermag und .von Leidenihaften 
zjerrijlien wird, ijt der Mittelpunkt. diefer Schrift. Nicht allein 
dem literarifchen Leipzig, „dem-Klein-Paris‘', das für den Didhter: 

' jüngling von: fo großer Bedeutung‘ fein follte,- wird Erwähnung 
getan, jondern vielmehr werden wir hingeführt an die Dergnügungs«- - 
orte in und. um Leipzig, nad Bohlis, Ralhwit, Tonnemiß, 
wo es jo ausgelaijen- lujtig Zuging, wie aud) die Szene-in Auer: 
bachs Keller. im Fauſt als” Erinnerungsblatt an. jene Tage zeigt. 
Dann führt uns der Verfalfer in das.Haus von Uhriftian Bott» 
lob Shönkopf am Brühl Nr. .79. (jest Brühl 19), indem ja 
Boethe Jo heimifdh) werden -follte wie in dem fireis, dejien Mittel- 
punkt die Jamilie Breitkopf war:: Aud Defers gaitfreies 
Haus in der Pleifenburg,.im:Sommer in. Dölis, öffnet [1@ . 
uns. ป 36 ห 3 bejonders wird อ 6 "936 อช 8 60 : mit Dejer Rechnung 
getragen. Denn von dem Direktor der. Runftakademie lernte Boeihe 
die hohe AUuffaffung von der Kunft, die ihn ja fein ganzes Leben 
bindurdy begleiten follte. Ans diefem ſtammt das plaſtiſche 
Element ſeiner Poeſie, hier erfuhr er, daß „die Werkſtatt des großen 
Künſtlers mehr den keimenden Philoſophen, den keimenden Dichter 
entwidielt, als der Hörſaal des Weltweiſen und des Kritikers. 

Es iſt ein Buch für jeden, beſonders aber für den, der ſelbſt 
noch in ſich die Stürme ſeines Vlutes niederkämpfen muß, er wird 
in ihmeine Seele entdecken, ſeiner verwandt, die unentwegt ihrem 

Ziele entgegenging, denn: 

„Wer immer ſtrebend ih bemüht, 
Dei können wir erlöſen.“ 
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-Eckarf- 


Ein deufihes Liferafurblaff 
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Roman und Weltanfchauung. 
Bon Prof D. Dr. Martin Scdian. 
J. 

Ein Weltbild zu zeichnen iſt die Aufgabe des Romans. Eine Aufgabe, 
die ſich auf ſehr verſchiedene Weiſe anfaſſen läßt. Der Vergangenheit wie 
der Gegenwart kann das Weltbild angehören; phantaſiebegabte Dichter 
zeichnen es wohl auch in die Zukunft hinein. In weiten Rahmen iſt es 
manchmal geſpannt; große Strömungen geiſtigen, wirtſchaftlichen, politiſchen 
Lebens kommen zur Darſtellung. Klein, ſogar eng ſind ein anderes Mal 
die Grenzen; aber ein geringes Stück Welt, um ſo intimer erfaßt, um ſo 
feiner gezeichnet, je kleiner es iſt, verdient den Namen Weltbild auch. Keines 
Dichters Stift kann die ganze weite Welt abbilden. Ob er ein größeres 
oder ein kleineres, ein bewegteres oder ein ſtilleres Stück Welt zum Modell 
nimmt, iſt grundſätzlich gleich, wennſchon natürlich von gewichtigſten Folgen 
für die Art der Zeichnung. Nur dies darf nie zurücktreten: die lebendige 
Erfaſſung der wirklichen, lebendigen Welt. 

Weltbild und Weltanſchauung ſind verſchiedene Größen. Sehr ver— 
ſchieden vielleicht? Ob ich ein Stück Wirklichkeit gezeichnet oder gemalt ſehe 
(dieſe beiden Ausführungsmöglichkeiten ſtehen auch dem Dichter zu Gebote) 
oder ob ich die Gedanken vortragen höre, die ein ſinnender Menſch ſich macht 
über dieſe Welt: über Leben und Sterben, über Werden und Vergehen, über 
Gott und Menſch, über Lieben und Haſſen, über Zeit und Ewighkeit, über 
das Woher und Wohin, — das iſt doch ein Unterſchied. Dennoch gehören 
beide aufs Nächſte zuſammen. Wer das Bedürfnis hat, ein Stück der Welt 
im Bilde zu betrachten, der kommt, wenn er nicht ein Gemüt von fabelhafter 
Oberflächlichkeit beſitzt, ganz von ſelbſt auf das Verlangen nach einer inneren 
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Stellung zu dem Angeidyauten: ห ด @ einer Weltanfhauung. Und wer eine 
Meltanfhauung fein eigen nennt, der kann gar nidyt anders als das Stük 
Melt, dem feine Betradhtung gilt, von ihr aus anjehen. Die Weltanfhauung 
beitimmt ihm den Blik, jhärft ihm das Auge. Will er dann zeidynen, was 
er gejehen, jo ijt es wieder gar nidht anders möglidy: das werdende Bild 
trägt in [id die Weltanihauung, von der aus es gejehen ift. Alfo: Welt: 
bild birgt immer Weltanſchauung. 

Der Roman gibt ein Weltbild. So birgt aud) der Roman immer 
MWeltanfhauung. Immer? In jedem all? Aud) wenn er nidits weiter 
zeihnet als das immer gleide Sihjuden und Sidhfinden der beiden Be- 
Ihledter? Aud) wenn er — als Aarikatur des Romans — [ih an der Un: 
einanderreihung nervenerregender Breueljzenen genügen läßt? Aud dann. 
Etwas Weltanihauung, wenn audy) eine ganz kRorrupte, jtekt immer da- 
hinter. Es ijt ja nicht gejagt, daß jedes Weltbild tiefe, reife, ganze Welt: 
anidyauung berge.. Das kann es jo gewiß nidht, als die Menficyen, weldye es 
fehen und wiedergeben, nidyt alle tiefe, reife und ganze Menihen find. Wie: 
viel daran fehlt, willen wir. Es mag bedauerlid) jein, aber es ilt durchaus 
unabänderlid), daß an der Weltbildzeihnung in der Beitalt des Romans [id) 
die flahhen Beilter nicht zulett mit produktivem Eifer beteiligen. Wir dürfen 
folange nit einmal fie verurteilen, als fie für ihre Ware lohnenden Abjat 
finden. Ein jammervolles Bishen „Weltanidyauung” läßt diefe Ware zu 
tage treten. Dan muß nod) froh fein, wenn die Weisheit jolhes Romans 
in dem Sabe gipfelt, daß treue, edle Liebe jchlieklid) alle Hindernifje befiegt. 
Dder: dak Ehrlichkeit und QTücdhtigkeit zulegt ihren Lohn finden. Welt: 
anſchauung ilts eben dod, was aus jolden Lehren |pridt. Es gibt Kein 
Weltbild ohne Weltanihauung. 

MWirklid) Reins? Aber es gibt dod) jo objektiv gejehene, jo ruhig die 
einfade, Ihlidhte, wahre Wirklichkeit wiedergebende, jo gar nidts zu ihr 
hinzubringende Romanweltbilder, daß von Weltanfhauung Raum gejproden 
werden kann? Ein Beilpiel aus neuerer Zeit: Ertls Leute aus dem blauen 
Bugukshaus. Aleinbürgerleben in Wien. Benau bis ins Einzelne % 60. 
Iihes Schaffen und? Mühen. Uber Weltanfhauung? — Dennod Welt: 
anihauung. Aud) dies Stük aus dem alten Wien |piegelt die Bedanken 
wieder, mit denen es gejchen ward, die Liebe, die es im Herzen des Be» 
Ihauers erweckt hat. Aud) dies Kleinbürgertum nimmt teil an den großen 
Bewegungen des Denkens und der Politik; und die Beleudytung, in welde 
Ertl dieje Teilnahme jtellt, zeigt etwas (jogar nidyt ganz wenig) von feiner 
Weltanfhauung. Ein anderes Beilpiel aus etwas zurüdliegenden “Jahren: 
Sreytags Soll und Haben. Nüdjterne Scdyilderungen aus einem Broßkauf- 
mannshaus; perjönlid)e Erlebnijje aus einer Adelsfamilie. It da etwas, 
was den [tolzen Titel Weltanidyauung verdiente? Nicht etwas bloß, jondern 
viel. Die Worte, mit denen Wohlfahrt die Poejie feines Aolonialwaren- 
berufs bejchreibt, mögen fehr philiftrös klingen: jeine Weltanfhyauung deuten 
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fie ขอ ๐ อ @ ด ห . Und die Urt, wie das Leben in den verihiedenen Schichten der 
Bejellihaft befhrieben wird! Weltanihauung nidyt in langen Deklamationen, 
aber zwifhen den Zeilen zu lejen. Und [0 überall. Oder vielleiht nicht 
beim hiltoriihyen Roman? Es gibt gerade foldye, die in ganz befonderem 
Mab Weltanihauungsbüher vom reinjten Waller find. Sperls Hans Beorg 
Portner; in etwas anderer Art neueltens der Baronin Handel-Mazzetti 
Selle und Maria Es gibt freiiid aud) auf diefem Bebiet Werke mit 
magerer und flader Weltanfhauung; Werke, in denen muß man die paar 
Gedanken, die etwa in ihnen zu holen find, mühjelig zuſammenſuchen wie 
die übrigen Ähren auf abgeerntetem Feld. Leider gilt das gerade von 
mancher vielgelejenen „Schöpfung“ vielgefeierter, das Altertum auf dem 
Wege des Romans ausbeutender Schriftiteller. Ein dürftiges Etwas aber 
von Weltanfhyauung bietet jelbit Beorg Ebers. 

Kein Weltbild ohne Weltanfhauung. Alfo aud) Rein Roman ohne [ie. 
Das it der Ruhm des Romans. Stümper bemädjtigen fid) feiner 
‘Form, Spekulanten nüßen fie aus, (Fabrikanten maden ihn zum Schablonen» 
erzeugnis. Denkfaule greifen danad, Müßige vertreiben fit mit ihm ihre 
trägften Stunden, Schlafmüßen lajjen fit von ihm anregen. Mtenfdyen, 
denen alle Weltanihauungsfragen ein Breuel find, weil fie alles Denken 
verabfheuen, müjjen, wenn fie Romane [chreiben oder โอ [อ ท , wenigitens ein 
Rlein wenig in Ddieje (Fragen hinein; treffen fie einmal einen ordentlidyen 
Roman, dann werden fie aud) etwas tiefer hineingezogen. Menfchen, die in 
jolhen {Fragen leben, finden im Roman ein treffliyes Mittel, fie aufs Neue 
durchzuprüfen. Sie erweitern ihre Kenntnis der Welt; fie vertiefen fie, in- 
dem fie auch mit eines Anderen Augen zu fehen fid) gewöhnen. Nidht in 
abitrakter Kahlheit tun fi ihnen die großen Probleme des Lebens auf, 
londern in der friihen Wirklichkeit des menfhlihen Lebens. Es bejteht 
aud) nit die Befahr, daß der Denkende ji von Zeit und Raum unab- 
hängig wähne Alzu mädtig zwingt die Romanform, den Bedanken mit 
der Zeit, in der er gelten joll, verwadjen zu zeigen. Für den Unterridt in 
der Schule gilt feit Amos GLomenius der Brundjaß der AUnjchaulichkeit. Der 
Erwadjfene mag beiler in Begriffen und Schlüfjen denken können als das 
Kind. Damit ijt nidyt gejagt, daß nidyt au ihm ale Anfhauung unjdät- 
bare Hilfe leilte. Das Leben felber bietet fie ihm. Aber der Rahmen des 
Lebens, das er überfchaut, ijt eng. So dienen die Bilder des Lebens, der 
Welt, die Andere zeichnen, der eigenen Erfahrung zur Ergänzung. Was 
Reifen leilten für die Erweiterung der landicyaftlihen Anjhyauung, das leiten 
Romane zur Erweiterung der Anfhhauung vom Leben und von den Menfhen 
und von allen fragen, die mit Leben und Menjden zujammenhängen. 
Keine andere Form der Dichtung kommt ihnen darin nahe oder gar gleid). 
Keine andere verfügt fo wie der Roman über die freie (yorm, die allen Un» 
jprühen angepaßt werden kann, Reine andere jo wie er über den Raum, 
der nötig ift, wenn nidt nur Miniaturbildchen, fondern wirklidhe Bilder 
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herauskommen Jollen, die Weltanfhauung und nicht bloß Andeutungen zu 
jolder geben können. 

Roman und Weltanihauung: fie find von einander un- 
trennbar. Wäre es nit fo: der Roman verlöre fein Beites. Daß es fo 
iit, gibt dem Roman ganz eigenen Wert, und zwar hohen Wert. 


II. 


Das war ein Hymnus auf den Weltanfhauung bietenden Roman. 
Schon während id) ihn jchrieb, RKlangen mir Protejte mit Ad) und Aber reichlid) 
in den Ohren. JIft’s wirklid) ein Segen, daß der Roman Weltanihauung 
bietet? Was ijt denn das für eine Art Weltanfhauung, die aus unzähligen 
Romanen |pridt? lad) ift fie und jeiht; und das ijt nit einmal der 
Ihlimmfte Yall. Sinnlihkeit und Üppigkeit werden verherrlidt: das ijt 
fhlimmer. Materialismus und Naturalismus regieren, daß es den Bolks: 
freund jammern Bann. Die larejten Lebensauffallungen werden am häufiglten 
gepredigt; wie jpringen die Romane allein mit der Ehe um! Unglaube und 
Antichrijtentum Spielen ihre Role. Was nüten die wenigen Romane mit 
„guter“ Weltanihauung unter der Flut von folden mit „Ichledter” Welt» 
anihauung? Bielleiht ijts in vergangenen Zeiten befjer gewejen; der moderne 
Roman taugt gerade als Weltanfdjauungsroman auf alle “Fälle nichts. 

Mandyem der Lejer wird ein Bud) bekannt fein, das gerade foldye 
Bedanken wiedergibt. Der Roftoker Profeffor Hashagen [hrieb es und 
nannte es „Nefanda — infanda.“ Der Nebentitel der erften Auflage ward 
der Haupttitel der zweiten Auflage: „Der moderne Roman und die Bolks- 
erziehung.” Da haben wir folden Proteft eines ernitlid) Sorgenvollen. Er 
entbehrt überzeugender Kraft, weil er keinerlei konkrete Daten gibt, weil er 
zwar den Roman des Altertums ein wenig fdildert, den der Neuzeit aber 
nur verurteilt. Bor allem wundert jeder unbefangene Lejer fidy darüber, 
daß der Berfafler gar keine Berjihiedenheiten berückfidhtigt, Jondern alles 
über einen Kamm fcert. Dieje Eigenjhaften maden es natürlid) unmöglid), 
das Bud) als begründenden, wirkjamen und nütßlidyen Proteft zu würdigen. 
Uber wer nidyt Hashagen gegenüber desjelben Fehlers fih fchuldig madyen 
will, den er gegenüber dem modernen Roman begangen hat, der muß etwas 
von den Motiven, die ihn trieben, gelten lajjien. Warum er [hrieb? Weil 
er im modernen Roman eine Befahr für die Bolksgefundheit jah. Weil jein 
Herz blutete, wenn er an die lüjternen Augen dadıte, mit denen mand)er 
junge Menjd) bejtimmte Romane verjhlingt. Weil es ihm auf der Seele 
laftete, daß viel Oberflählicdykeit und Blafiertheit, viel ſittliche Verlodderung 
und viel Weltanihauungskohl aus Romanen ihren Weg in Menichenherzen 
nehmen. SHashagen hat feinen Proteft nidyt Zu begrenzen, nicht klar zu be» 
gründen vermodht; er ift wirkungslos verhallt, wie er mußte. Aber war er 
niht im Motiv beredhtigt? Enthält er nidyt eine Warnung, die wir beaditen 
müſſen? 
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Wer überhaupt eine ernite Weltanihauung fein eigen nennt, und wer 
die Bedeutung der Weltanfhauung für die Ausgeftaltung der Perjönlidhkeit 
erwägt, wird die Frage bejahen. Eben damit aber erhebt [10 madjtvoll 
aufs Neue die (Frage nad) unjerer Stellung zum Roman. Uls Leute von 
Weltanfhauung werden wir aud) unfer Urteil über den Weltanfhauung 
bietenden Roman unter Berüdlihtigung diefer Weltanfhauung zu Tällen 
haben? 

Dod) gemad)! Fürs erfte ijt und bleibt der Roman eine Dihtung und 
als folhe zu werten. Eine Didytung ijt ein KAunftwerk. je künitlerifcher 
ihr Bau, je feiner ihre Linien, je gejchlofjener ihr Bejamteindruk, deito 
gröper ihr Wert — als Aunjtwerk. Nur kommt alles darauf an, daf 
man das Welen eines Aunltwerks gerade von diejer Battung richtig 
beitimme. 

Zum Wejen eines Aunjtwerks der Profadidytung kann nit bloß 
äußere fFormvollendung gehören. Wäre das genug, jo würden 3. B. Ernit 
von Wildenbruds Romane die beiten der Welt jein. So angejehen find fie 
ja Aunftwerke anjdheinend vollendeter Art. Ein Aufbau, bei dem Blied an 
Blied harmonifd) id) fügt, eine Entwicklung, bei der in dramatildyer Steige: 
rung eins an das Andere Jidy Ichließt, eine padende Schönheit der Sprache, 
eine fein herausgehobene Bejonderheit des Konflikts — man Rann wohl 
verftehen, daß viele von feinen Romanen hingerijjen wurden. Aber gerade 
fie befriedigen tatfähllid) nur Lejer von verhältnismäßig geringen Anſprüchen. 
Audh fie nur für den Augenblik. Ihre Bollendung ijt eben rein äußerer 
Urt. Sie blenden durdy die packende Araft der Darftellung, durd die 
wunderbare ‘Form der Sprade. Über fie โฉ [โอ น innerlid) leer. Sie zeigen 
freilid, daß man die Aunjtform nidyt vergeljen darf, wenn man einen Roman 
einihäßen will. Wer es täte, würde den Beweis liefern, daß er Dichtung 
und Auffa nicht zu unterjdeiden vermag. Aber fie find zugleidy ein Beleg 
dafür, daß der Roman, der es nit verfteht, inneren Behalt mit feinem 
Meltbild innig zu verbinden, uns anmutet wie eine (Frau von wunderpvoller 
Statur und klaſſiſch-ſchönem Belidht, aber ohne Bemüt und ohne Beift. 
Aupere Kunftform und Inhalt müjlen in ihm aufs engjte verbunden jein; 
lonjt ift er gar kein vollendetes Kunſtwerk. 

Damit finkt ein bedeutender Prozentjag aud) der modernen Romane 
auf die zweite, dritte und vierte Stufe. Dder nod) tiefer. Nämlidy alle, in 
denen der innere Bedankeninhalt gegenüber der äußeren KAunjtform zu kurz 
kommt. Bon den anderen gar nicht zu reden, bei denen weder der Inhalt 
nod) die (yorm der Rede wert ilt. 

ฉิ น ท Wejen eines Aunftwerks der Projadidytung gehört aber nidht bloß 
überhaupt ein die Jorm mwirklid füllender Inhalt, jondern au — 
was damit freili aufs Engjte zujammenhängt, aber dod) bejonders 
herausgehoben werden jol — ein Jolider, gediegener Inhalt. Es gibt ja 
viele Romane, in denen zwar etwas wie Weltanfhauung fid breit mad, 
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aber dody nur das Surrogat einer jolden, eins, das aus Fladyheiten, Redens- 
arten und Banalitäten beiteht. Sind das Kunftwerke? Ein Kunftwerk darf 
nit gedankenlos fein, nidyt innerlid hohl, nidytsjagend und geiftlos. Mag 
es dem Dialer, dem Bildhauer vielleidht einmal möglid) fein, den ungeübten 
Beihauer durd formelle Borzüge über inhaltlidde Mängel eines Werks, aljo 
über feinen fehlenden Kunftwert, zu täufhen: dem Dichter wird [615[1 das 
kaum möglid) fein. Der Bildhauer kann zufrieden fein, wenn fein Werk 
dem verjtändnispollen Bejdhhauer einen großen Bedanken andeutend erfchließt, 
daß es auf ihn wirkt wie eine mit den innerjten Kräften der Seele erfaßte 
Offenbarung. Nidht jo der Dichter. Auch fein Werk ift hundertmal ver» 
Ihieden von der willenihaftliden Darjtellung, für weldhe diejenige (Form die 
beite it, weldye den Bedanken am klarften zum Ausdruk bringt, — aud) 
wenn Unfhönheiten, wie Aufzählung von Bründen und Begengründen, in 
Kauf genommen werden mülfen. Uber feine Aunftform ijt die Spradye; die 
Sprade aber darf nidht bloß andeutend verhüllen und nur verhüllend offen- 
baren; fie [1601 von Natur in jo engem Berhältnis zum Gedanken, daß fie 
immer, in jedem ihrer Teilhen, von ihm durdhaudt jein muß. Darum ver: 
langt die Schönheit einer Dihtung [๕ 5[1 [0 อ ท 6 und gute Bedanken; 
fehlen fie, jo fehlt dem Kunftwerk nidht ein Zufälliges, fondern ein Wefent: 
lihes. Am allermeilten gilt das Jelbitverftändlidd vom Roman. Ihm it 
im Bebraude der Aunftform fFreiheit gegeben, mehr als irgend einem anderen 
KAunitwerk. Das gejdieht, damit er dem Bedanken Raum gebe. Unterläßt 
er das, fo mißbraudt er die fyreiheit und verliert jede Eriltenzberedytigung. 
Anapp gefaßte, fein gefügte, rafip verklingende Berfe ohne ausreidhenden 
Bedankengehalt peinigen wenigftens nur für kurze Zeit und lindern durd 
Anmut der Form den Schmerz, den ihr mangelnder Gehalt bereitet; 
breit ji) ergebende Romane müjjen, wenn jie Worte ohne Inhalt bieten, 
einfach unerträglich wirken. 


111. 


Mir haben den Roman lediglidy als Kunftwerk beurteilt und find dody 
Ihon viel weiter gekommen. Aber wir Jind damit Reineswegs am (Ende 
unferer Fragen. Der Maßftab des Kunjtwerks ijt ein treffliher Führer des 
Urteils; [hon er läßt zahllofe Romane in der Berjenkung verihwinden, die 
inhaltlih nidhts taugen. Wie aber, wenn ein Roman Bedanken bringt, 
gute, Jolide Bedanken, Weltanfhauung, — aber eine Weltanjhauung, 
die der unfjeren entgegengejett ijt? Die wir für verderblid) halten? 
Te mehr der Roman ausgeführte Bedanken bringt, um fo näher liegt dieje 
Möglihkeit. Weltanfhauungsgedanken führen immer in Streitfragen hinein, 
und zwar in joldye, bei deren Entidheidung der ganze innere Menjd) beteiligt 
it. Bon Objektivität kann dabei keine Rede mehr [6 ให, von kühler Be» 
Ialienheit noch) weniger. Es handelt jih ja um die (yragen der innerjten 
Überzeugung, von deren Beantwortung die gejamte Stellung zu Bott und 


7 


Melt, die Auffaffung und die praktifche Beitaltung des Lebens abhängig it. 
Wie denn nun, wenn ein Roman alle Anforderungen an ein Aunjtwerk er- 
füllt, weil tiefer Inhalt und (Form fid) harmonijd) vereinigen, wenn aber der 
Inhalt unferer, der Beurteiler, Anfhauung nad) falfdy), verfehlt, gefährlich ift? 


Auch in diefem Falle gilt zunädft wieder nadjdrüdklid) das Bebot: 
KAunftwerk ijt als Kunftwerk anzuerkennen, auh wenn das, was es zum 
Ausdruk bringt, niht unjere Meinung trifft. Spielhagen hat Roman-Aunft- 
werke geihaffen; ihre Bedankentendenz mag uns antipathild) jein, aber das 
Urteil über die Leiftung darf dadurdy nicht beeinflußt werden. „Jelle und 
Maria,” das [bon einmal erwähnte Bud), ift vom Ratholijdyen Standpunkt 
aus geichrieben (wenn aud) in milder und ruhiger Auffaffung): den evan- 
geliihen Lejer darf das nidht hindern, es als ein Kunftwerk hohen Ranges 
anzuerkennen. Borausfegung it natürlid), daß das Aunftwerk ji aud in 
der Wahrheit der Zeichnung als foldyes beweije; daß nit etwa die Abfidyt 
der Weltanihauungsdaritellung die Wirklicdykeit verzerre. Bon bier aus er- 
geben fi Einjhränkungen der Anerkennung; vielleiht gerade gegenüber 
Spielhagen? Uber der Sat bleibt beitehen: Das Urteil über den Roman als 
Kunjtwerk tft von der Weltanfhauung, weldye er vertritt, unabhängig. 


Nun aber it in diefen Fall der Roman dody wohl nidyt bloß als 
Kunftwerk anzufehen. Dazu ijt er zu fjehr Bedankenwerk. Zu jehr Welt- 
anjcyjauungsperkündigung. Dazu tritt er zu f[tark ins Betriebe wider: 
Itreitender Lebensauffajlungen hinein. Dazu ift die (Form bei ihm viel zu 
ehr Mittel zum Zwek, und der Zwek ift eben der Bedanke. Romane 
werden von Unzähligen gelefen, denen die Kunftform wenig oder nidjts 
bedeutet, der Inhalt alles. Bewiß, aud) Produkte der malenden und 
bildenden Aunjt werden von unendlidy Vielen gefehen, die für ihre Form 
kein Berjtändnis haben. Uber dann wird aud) ihr Inhalt felten viel wirken 
(Probleme gibt es freili aud) hier). Der Roman wirkt auf alle Fälle 
durd) feinen Inhalt. Alſo verlangt er aud) eine andere Beurteilung, nidjt 
bloy nad) dem literarifhen Kunftwert, fondern nad) dem, was er wirkt. 
Jh Rann in der Lage jein, einen Rünftlerifd) vollendeten Roman inhaltlid) 
abzulehnen und es zu bedauern, daß er gelejen und verbreitet wird, weil er 
die Lejer in einem Sinne beeinflußt, der mir hödjft bedenklidy erjcheint. 
Dann ergibt fid) eine jonderbare Zwiejpältigkeit des Urteils, die dod) innerlid) 
notwendig ilt. 


Bon hier aus verjteht man ohne weiteres Hashagens Formulierung: 
„Der moderne Roman und die Bolkserziehung.” In der Wirkung auf 
die Bolkserziehung gipfelt der Einfluß des Romans. Sittlihe, religiöfe, 
Rulturelle Bedankenreihen bringt er ins BolR. “Je weniger diefe den Uns 
forderungen entjprehen, die wir an Bolksnahrung [tellen, um fo f&härfer ilt 
der Roman abzulehnen. Das muß flieglid) aud) der tun, der vom Belidhte- 
punkt des literarifhen Aunjtwerks aus ihn ganz anders einfhätt. 


Ih leugne es nidt, daß der Mahftab der inhaltlihen Wirkung anzu» 
wenden ilt, und daß die Anwendung der beiden Urteilsmaßjtäbe Wider: 
Ipredyendes ergeben kann. Dennod ift’s nicht ridhtig, einfady zu fordern, 
daß man jeden der beiden gelten lafje und nit etwa (wie Hashagen tut) 
den einen gegen den anderen ganz zurücktreten lalje. So äußerlid) ijt das 
Verhältnis der beiden nit. Auch jebt unter dem Bejihtspunkt der inhalt- 
lihen Wirkung, will der Belihtspunkt des KAunjtwerks beadtet fein. Es 
gilt: je mehr Aunftwerk im Bollendungszuftand, je weniger kann 
ich, felbjt bei einem Bedankengehalt, der allen meinen Anjdhau» 
ungen widerjpridt, die möglihe Wirkung für gefährlid er: 
ahten. 

Kunftwerk! “Ja, wenn das Aunftwerk [hon durd) feingeformte Sprade 
und abgerundeten Bau feine Bollendung erlangte! Aber wir fahen jcdhon, 
daß Inhalt dazu gehört. Wir fanden bereits, daß Wahrheit der Zeichnung 
abjolutes Erfordernis dazu if. Wir fügen hinzu: aud) Tiefe der Bedanken, 
wägende Ruhe, ernite Beredhtigkeit derfelben gehört dazu. Ein Roman mit 
antireligiöjen Tendenzgedanken, der nur eine Seite der Sadhe erwägt, der 
die triebkräftigen Motive der Religion nit zur Beltung kommen läßt, der 
aljo Ruhe und Beredytigkeit, ja inneres Berftändnis für dieje Dinge ver: 
miljen läßt, ift Rein Aunftwerk, fondern ein rohes Tendenzwerk. Ebenjo 
freili ein Roman, der die hriftlihe Tendenz fauftdick aufträgt, die Pofition 
der Begner verzerrt und ihre Ablichten entitellt. 

Dazu kommt ein Anderes. “Je tiefer der Roman die Fragen der 
MWeltanfhauung anfaßt, je erniter er allen mitjpreenden Motiven Beredytig- 
Reit widerfahren läßt, um fo höhere Anforderungen ftellt er an den Leier. 
Wer Jolden innerlidh tiefen Roman zur Hand nimmt, der muß jchon ein 
gut Teil eigenen Urteils und wegbahnenden Berjtändnijjes befiten. Dann 
aber bejteht die Befahr einer unerwünjdten Einwirkung auf die Bolks- 
erziehung Raum mehr. Oder nur für den, der der eigenen Weltanfchauung 
das Monopol in der Welt zufihern wollte. Es gibt ihrer, die das wollen. 
Kein Zweifel, Reinerlei Kritik, kaum ein prüfendes Nachdenken über die 
„richtige“ Weltanſchauung f[cheint ihnen erwünjdt oder beredtigt. Dann 
müffen fie freilid) dem Roman, der eine andere Anjchauung vertritt, auf 
alle Fälle Feindihaft Ihwören. Nämlidy aud) dann, wenn er feine Sadıe 
jo zart und fein, fo tief und geredht wie nur möglich verfidt. In Wirklid): 
Reit darf dieler Standpunkt Reinerlei Redt für fid) beanjpruden. ine 
Weltanihauung, die nidyt in der Auseinanderjegung mit anderen erprobt ilt, 
verdient Raum diefen Namen. Dem Roman, aud) dem eine gegenjäßlidhe 
Weltanihauung vertretenden, gilt es als Ehre, daß er zur Auseinander: 
jegung der Weltanihauungen, zu ihrer Sidytung und Läuterung beiträgt. 

Um mur ein Beijpiel zu geben: Bottfried Kellers Brüner Heintid 
mündet in Bedankenbahnen, die mandyem drijtlicdyen Volksfreund bedenklid) 
eriheinen mögen und — wenn das aud um der nahezu anerkannten 
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Klaffizität des Buchs willen felten ausgejprodhen zu werden pflegt — Jiherlich 
aud) erjcheinen. Nichts aber wäre töridhter als diefen Roman verurteilen. 
Er [teht, aud) und gerade in dielen Partien, auf der Höhe eines Aunftwerks. 
Darum wirkt er nit auf Unreife. Reife Menjhen aber darf man nidjt 
davon abhalten wollen, in künftleriijher Vollendung eine Weltanfhauung zu 
betrachten, die nidht die eigene il. Das hieße jdyledhtes Zutrauen zur Araft 
diejer eigenen beweilen. 

Daß freili ein Roman, der fein und zart, tief und geredt, Anichau- 
ungen vertritt, die uns [ompathild) find, unferer Liebe am gewiljeften: it, 
bedarf keines Worts. Bei fonft gleihem Wert hat er immer für uns den 
Vorzug. Nur muß die Borausjegung gleihen Wertes ftrikt innegehalten 
werden. Ic) jehe hundertmal lieber eine gegneriihe Weltanfhauung fchledht 
vertreten als die eigene. Denn id, bin überzeugt: es gibt kein größeres 
Hindernis für eine Weltanfhauung als wenn fie ungejdjict, taktlos vertreten 
wird. Aljo urteile ih in diefem (Fall Shärfer über einen Roman, der meiner 
eigenen Anfhauung dies Leid zufügt, als über den, der es gegenüber einer 
anderen tut. 

Der Maßitab des Kunftwerks ift nidyt der einzige, der an den Roman 
anzulegen ift. Uber der Maßftab inhaltliher Wirkung kommt mit 
ibm zumeift überein. Die Befihtspunkte des jadhliden Inhalts dürfen 
nicht vergellen werden, aber fie ordnen fid) zum großen Teil in die der künft- 
leriihen Bollendung ein. Darum [0 น ี man fie niemals für fich bejtimmend 
jein โฉ [โอ ห, nie fie in den Bordergrund jhieben. Nur wo die KAunft aufhört, 
fallt der Inhalt ohne Rükfihht auf feine Beitalt ins Bewidht. Der Maß - 
tab des Kunftwerks ift nit der einzige, aber der leitende. 

IV. 

Und der moderne Roman? 

Ein Iocendes Unterfangen, die reine Theorie zu verlajfen und zum 
praktiihen Urteil überzugehen! Aber das Bebiet ijt dafür zu weit. Eines 
Aufjages Raum reiht dazu nicht hin. 

Nur einige loje gefügte Bemerkungen kann id) nit unterdrücen. 

Der moderne Roman ilt Rein einheitlihes Bebilde. Im Begenteil! 
Nichts zZwiejpältiger, nichts zerrillener als er! Es ijt darum ein Zeugnis von 
Unbildung, wenn jemand — jfei es unter dem künftlerilchen, fei es unter 
dem Bejidhtspunkt inhaltliher Wirkung — den modernen Roman als Banzes 
preilt oder verwirft. 

Der moderne Roman in feiner Mannigfaltigkeit bietet ohne jede (Frage 
neben mißglückten aud) jo hohe künjtleriiche Leijtungen, daß es völlig unbe- 
redhtigt ijt, ihm gegenüber den inhaltlihen Gejihtspunkt für das Urteil 
poranzujtellen. 

Der moderne Roman umfaßt aud) eine mädytige Fülle minderwertiger 
oder ganz unterwertiger Produkte, zu deren Berwerfung man von jedem 
Standpunkte aus gelangen muß. 
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Den inhaltlihen Bejihtspunkt bei jolhem Urteil in den Vordergrund 
zu fchieben, ift zum mindeften ungeihikt. Bom Standpunkt des Aunftwerks 
ergibt fi) die gleihe Stellung; und dem Urteil ift allgemeinere Zuftimmung 
und ftärkere Wirkung fidher. 

Der moderne Roman vertritt großenteils eine Weltanjhauung, die an 
die Höhe und den Ernit der dhriltlihen nidyt heranreidt. Der Beurteiler, 
weldyer die leßtere zur feinigen gemadyt hat, vergejje nie, daß gerade in 
unjerer geit die Auseinanderfegung mit anderen Weltanidyauungen 
notwendige Borausfegung für die Bewinnung einer wirklid) eigenen ilt. 

Injofern der moderne Roman in vielen feiner Werke überhaupt den 
Meltanihauungsfragen in Tiefe und Energie nacdgeht, zeigt er ein hödjit 
erfreulidyes Streben nad) voller Erfallung feiner Aufgabe, alfo nad) wirklid) 
künftleriiher Durdydringung des ganzen Lebens in Höhen und Tiefen. 

Es ift ungeredt, dem modernen Roman als Banzem nadjzujagen, 
daß er eine lare, Jittlid) niedrige Weltanihauung vertrete.e Er birgt in fid) 
Schöpfungen, die von größtem fittlidyen Ernft getragen find. Soldye Romane 
ind, aud) wenn fie nidht ausgejproden „Hrijtlih” find, dDody Bundesgenofjen 
der Vertreter chriſtlicher Weltanſchauung. 


Strachwitz-Reliquien. 
Don Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 


Bon einer alten Berpflidtung follen mid) die folgenden Blätter [ไอ้ โอ ห . 
Es Jind nahezu zwanzig Jahr, daß idy als junger Dozent für deutiche 
Literatur im Nebenamt den großen Bedanken faßte, über Leben und Werk 
des Brafen Mori von Strahwiß ein Bud, natürlid das Bud) zu fchreiben. 
JH Hatte ihn von Kindheit an verehrt und geliebt, diefen „wahrhaften 
Repräjentanten der deutjhen Tugend”, er war mir Unreger und ‘Führer zu 
eigner Balladendidtung geworden, feine vorbildlidhe Bedeutung auf diejem 
tselde für die ganze fyolgezeit hatte ich erft jüngft bei der Ausarbeitung 
eines Kollegs über die deutidye Ballade wieder recht erkennen und würdigen 
gelernt. Auf der andern Seite war damals außer dem Lebensbilde, das 
jein alter Schulkamerad Karl Weinhold der Trewendtihen Bejamtausgabe 
feit 1877 beigegeben hatte — zupverläjlig und reid), fjoweit die eigene 
Erinnerung ihm den Stoff gab, für die eigentlide Schaffensperiode des 
fremdgewordenen tjreundes aber nur allzu dürftig und lückenhaft — außer 
diejem Lebensbilde war über den YFrühpollendeten in den vier Jahrzehnten 
leit feinem Tode nidyts Nennenswertes veröffentlibt. Da mußten nod) Schäße 
zu heben und die redhten Brund» und Edjteine zu einem literariihen Denk« 
mal erjt nod) zu bredyen und zu legen jein! IK ging alsbald mit Teuer» 
eifer ans Sammeln, wandte mid) zunädlt an die wenigen überlebenden 
(sreunde des Didyters und erhielt aud) von mehr als einem wertvolle Mit- 
teilungen, Briefe und Verſe — id) werde die Beber und bereiten Helfer an 
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ihrem Ort zu nennen und ihnen dafür ftill ins Brab hinein zu danken 
haben. Uber andere, auf die id am meilten gerechnet hatte, hüllten id) 
entweder, wie rau von Mühler, völlig in Schweigen oder hatten nichts zu 
geben, und als vollends aus Peterwig die Antwort Ram, nad) einer leßt- 
willigen Beitimmung von Mori’ Bater dürfe aus dem im fFamilienardjiv 
aufbewahrten Nadlaffe des Dichters Reine Zeile weiter veröffentlicht werden, 
alfo weder Tagebüdyer, nod Briefe, ห อ) Bedidhte oder Entwürfe, und als 
mir gleichzeitig die — irrige — Nadyridyt wurde, der „Tunnel“, die Berliner 
Dichtervereinigung, der Strahwig in feinen beiten Jahren angehört und 
lein Beites gegeben hatte, fei eingegangen, fein Ardiv aufgelöjt und ver- 
windweht, — da mußte ih angelihts der immerhin wenigen Lebens» 
dokumente, die als [hließlihes Ergebnis meiner Umfrage vor mir lagen, 
den größeren Plan aufgeben. Id) verwertete das neue Material in einem 
Hohidyulvortrage über den „lebten Ritter der Romantik” und legte es dann 
damit einjtweilen ad.acta. Über ganz anderen Aufgaben und den wedylelnden, 
aber immer wadjenden Anforderungen des Tages hatte id) den Belit Talt 
vergellen, als mir unlängft U. 8. T. Tielos ausgezeichnete Arbeit über die 
„Didytung des Brafen Mori von Strahwig“ (Berlin 1902, vervollitändigt 
durch Aufjäbe im „Euphorion“, Bd. 9 und 10, und in den „Studien zur 
vergleihenden Literaturgefhichte" hrsg. von Mar Kod, Bd. 2) zu Händen 
Ram. Seine Forlhungen und (Erörterungen find nad) der literarild)- 
älthetifhen Seite hin nahezu erjchyöpfend, ein Werk der Liebe und des 
kongenialen Derftändnifjes und zugleid) eines unendlidhen (Fleißes, der nicht 
bloß den unmittelbaren Quellen und Unregungen, fondern aud) den feiniten 
und ferniten Zujammenhängen der Strahwiticyen Poefie mit der gejamten 
geitdihtung ergebnisreihh nachgegangen ill. Um fo mehr bleibt nun zu 
wünjhen, daß audy ihr perjönlidher Untergrund, das äußere und innere 
Leben des Dichters Jid) weiter aufhelle, und jede Beifteuer dazu muß will: 
kommen erjdyeinen. So empfinde id es nadygerade als Pfliht, die mir einft 
zu Ddiefem Zwecke anvertrauten Zeugniffe und Mitteilungen weiterzugeben. 

greilid — es Jind eben Reliquien, vereinzelte, zufällig gerettete und 
ebenfo zufällig zujammengeratene Abidhnitel eines troß feiner Kürze reichen 
Lebens. Nur in einem gewiljen Zujammenhange können fie Lidht erhalten 
und felber Liht geben. Darum muß id) aud) diefen Zujammenhang und 
damit einen Überblick über Strahwit’ Leben und Dichten den Lejern, die 
nicht alle Weinhold und Tielo zur Hand haben können, zu [haffen fuchen, 
jo weit als nötig, jo kurz wie möglid). 


1. 

Mori Braf Stradwi ift am 13. März 1822 zu SFrankenftein in 
Schlejien geboren als erjter Sohn des Brafen Hans und feiner Battin Luife, 
geb. von Schimonsky. Wir โด [โอ น uns gern von dem Biographen durd) 
feine glüklidhen Kinderjahre führen, jehen ihn im alten wald» und bergum- 
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kränzten Sclofje Peterwig unter der Obhut einer zärtliden, temperament- 
vollen Mutter, von der mit der künftlerifhhen Begabung aud wohl die „mehr 
als deutjhe Schnelle” feines Blutes [tammt, und eines gehaltenern, dody nidht 
minder liebevollen Baters die Kinderfhuhe vertreten und die eriten Berje 
wagen, begleiten ihn dann auf das Bymnafium, zuerft nad Blab, wo der 
Dreizehnjährige die geliebte Mutter verlor, dann nad) Schweidnig, und 
freuen uns bier einer echten deutfhen “Jugend alten Schlages von jeltener 
geiltiger Regfamkeit, die, auh für die literariihen Männer der Zeit be- 
geiltert, es ihnen an Liebe zu Baterland, freiheit und Aunft ท ๕ ๐ ร น ใน ห 
beitrebt war. 

Hier klingt die erjte der neuen Stimmen in Weinholds Beridt hinein, 
ihn voll beitätigend, wenig ergänzend: „Id habe ihn nie vergellen können. 
Er war eine poetiihe Natur mit allen Baben und Schyrullen. Er ftammelte 
und ftochte in der Unterhaltung; wenn er Poetilhes deklamierte, etwa 
Homer oder anderes, jo rollte jeine Spradye wie ein Strom, und er war der 
beite Deklamator. Er war kein unfleißiger Schüler. In der Beichidhte 
gehörte er zu den Belten. Es ijt Rein Zweifel, daß er eine Zierde unjerer 
Literatur geworden wäre; an ihm war die Didtkunft nidhts Bemadıtes, 
fondern eine urjprünglide Kraft.“ So fhrieb mir D. Paulus Tajfel, 
Prediger an der Ehriftuskirhe zu Berlin (geftorben 1892), in Schweidnit 
als Selig Tajjel Mitglied des engeren poetifhen Aränzdyens, das id) jeit 
dem Sommer 1840 um Stradwig zujammenfhloß und in ihm [on damals 
den einzigen berufenen Didyter erkannte. 

„Nervös und gereizt war er leicht,“ fährt Taffel fort, „und nidyt wenig 
heftig. Auf der Schule wollte er von ariſtokratiſcher Vornehmheit nichts willen: 
er nahm es übel, wenn man Braf zu ihm jagte, |päter auf der Univerlität war 
das anders.” Aus den Berliner Jahren hat Bildemeilter bezeugt, daß 
„weder der Katholik noch der Braf im Umgange bervortrat.” Immerhin 
läßt audy Weinholds Darftellung erkennen, daß, als die gleihaltrigen Schul: 
freunde Oftern 1841 nad) beitandener Reifeprüfung die Univerfität Breslau 
bezogen hatten, ihnen allen der Braf bald abhanden kam, ein Wedjlel, den 
vielleiht der Jude am ftärkjten empfinden mußte. Junge Standesgenofien 
zogen ihn aus dem burihenfhaftlihhen Studentenwejen in ihre Areije und 
führten ihn ihr Leben ein. Das jurijtilh)e Studium, zu dem ihn die 
Familie beſtimmt hatte, kümmerte ihn wenig, nur der Dichtung widmete er 
nad) wie vor fchaffend und das Beihhaffene in ftrenger Selbitkritik Jichtend 
und bejjernd feine ftillen Stunden. Was ihm probehaltig erihien, vereinigte 
der Zwanzigjährige 1842 zu einer erjten Bedihtjanmmlung „Lieder eines 
Erwadenden”. 

Nicht bloß der Titel diejes Erftlings, eines „Büdjleins, ihr gejtrengen 
Ridyter, wie's keimend [๓ )16 โ [31 aus gührenden Behirnen”, aud Wurf und 
Yaflung feines Inhalts läßt oft genug die literariihe Patenfhaft Herweghs 
erkennen; daneben klingen andere Töne nad), jo ein weniges Seine, viel 
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Platen und Brün, aud [00 ห etwas Beibel, aber dazwilhhen und darüber 
hell und vernehmlidy jdyon jener ftolge, raufchende, jauchzende eigene Ton. 
Mit der revolutionären Tendenz der politilhen Zeitpoeten hat fein perfön- 
liher Sturm und Drang, fein Zorn und feine Streitluft, gegen „Philifter” 
und „Schufte” und die „friedfelige Tyrannei“, anzureiten, in deren „Schoß die 
Freiheit ſchlummert“, jelbftverftändlid) gar nidts zu Ihaffen: Stradwiß ift 
Rebell, weil die „Arämerwelt“ alt, zahm und zum Erftiken nüdtern ijt, er 
aber jung und voll vom Beilt ritterlihder Romantik. Eine Reihe prädtiger 
„Romanzen” kündigt fon jeßt den künftigen Meifter der Ballade an. 
Sallet, Brün und andere berufene Beurteiler munterten ihn brieflid auf; 
eine erjte öffentlihe Aritik in den Blättern für literarilhe Unterhaltung 
(1843, 1078) erkannte ihm „ein os magna sonaturum” zu: „wenn der an 
Hyperſthenie krankende Bitalfinn dur ein ernftes Wörtdhen, vom 
Leben geiproden, geheilt fein wird, werden wir erft recht Schönes von 
ihn lejen.“ 
2. 

Michaelis 1842 verlieg Strahwig Breslau und ging — ftatt nad) 
Heidelberg, wohin das Herz ihn 30g, wie ein Menfchenalter früher den 
Landsmann Eichendorff, auf des Vaterhauſes Wunfdh) nad Berlin, dort 
jeine Studien zu vollenden, um demnädjft in den Staatsdienft eintreten zu 
können. Der Didjter ilt bei diefem Wedjjel, jo widrig ihm von Anfang an 
„Das kalte Berlin“, die „Stadt der Aritik und Politik“, war und blieb, 
nit zu kurz gekommen; für den Menfden war es verhängnispoll, daß er 
bier erjt reht — ih übernehme Weinholds Worte — in die Bejellihaft 
junger, vornehmer Herren, großer Qebemänner mit großen Einkünften geriet, 
die er geijtig weit überjah, deren üppiges, nidytsnußiges Treiben er aber 
dod) jehr zum Schaden jeiner (Finanzen und, fügen wir hinzu, leider aud) 
feiner Bejundheit mitmadte. 

In der bisherigen Tradition fteht diefen Berderbern und ihren Ein: 
flüjen nur der ‚Tunnel‘ gegenüber; in Wahrheit aber [tand zwilchen beiden 
eine Perjönlichkeit, die von Beburt jenen, von Art und Beijt diefen Kreifen 
zugehörte, Strahwiß’ vertrautefter Freund, jo wenig die Biographen von 
ihm willen, der Freund fürs Leben, der (yreund über das Brab hinaus. 
Dies war Friedrid Felir von Behr, nadhmals als Behr-Schmoldow 
ein Stolz feiner Heimatprovinz Pommern, konjervativer Abgeordneter mit 
freihändlerifhen Überzeugungen, deutfher Patriot mit freiem Weltblik, als 
langjähriger Leiter des deutihen Filchereivereins ein Mann von nationalen 
Berdienjten, denen nad) jeinem Tode (1892) Virchow und Friedrich Dern— 
burg den Ehrenkranz gewunden haben. „Ein kindlidyes Bemüt, ein fromnıer 
Mut, ein ernfter Sinn, ein freies Bewiljen"” — jo dyarakterifiert ihn aus 
perjönliher Nähe Beorg von Bunjen in dem warmberzigen Lebens» 
bilde, das 1898 die Deutihe Rundihau (Heft AI, S. 280 ff.) wiederum aus 
Bunjens Nadlafje veröffentliht hat. Was idy über Behr und Stradhwit 
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mitzuteilen habe, ftammt zu einem Teil aus diefem Aufjaß (S. 283 f.), zum 
andern und größeren aus Behrs fdhönen Briefen an mid und ihren 
Beilagen. 

Behr war um vier Monate älter als Stradhwiß; er hatte bereits zwei 
volle Studienjahre, darunter eins als Bonner Borufje, hinter ji und war 
jeit dem Frühjahr einjähriger Bardeulan, als er dem Dichter nahe trat. 
Die Bekanntfhaft wurde durd) die Zimmernadhbarihaft Behrenftraße 11 im 
zweiten Stock vermittelt und gefördert; bald erwudys daraus die innigite 
tsreundfchaft, die bei Behr zugleich eine glühende Bewunderung der menfd)- 
lihen und dichterifhen Perlönlikeit des “Jüngeren war. Nody nad) einem 
halben “Jahrhundert konnte der Siebzigjährige ji in jenen Briefen nit 
genug tun in dem Preije der „unbeidreiblidy [hönen”, „edlen, beglückenden“, 
„bohypoetifhen” Zeiten, die er hier mit Strahwiß verlebt hatte, „in denen 
ih eine große Zahl der fchönjten Lieder Bers für Vers entitehen fah.“ 
Yud in den ferien nnd nad) der Studienzeit wurde die geiltige Bemein- 
haft durdy einen lebhaften Briefwedjjel aufredt erhalten. Es muß für den 
Ulternden ein hartes Ungehen gewejen fein, als 1875 fein letter Sohn 
gejtorben und er felbjt von fchwerer Krankheit Raum genejen war, diele 
ganze Korrejpondenz, an der fein Herz hing, bis auf wenige Stüke dem 
Feuer zu überliefern und die erjten Abichriften der Strahwitihen Lieder 
an die {Frauen auszuhändigen, denen fie einjt aewidmet waren und die jet 
als Breilinnen in Empfang nahmen, was ihrer blühenden “Jugend gegolten 
hatte. jenes Autodafe erjdien ihm als Ehrenpflidt, weil die Briefe eben 
„nur mir und für mid geidgrieben” waren und ihr Inhalt oft „in Morit 
Strahwiß’ freier Weile jehr realijtiih dargeltellt, ihn und andere hätten 
Ihädigen können.“ Daß damit gewiß audy mandyes Wertvolle für unfere 
Kenntnis des Dichters verloren gegangen ijt, it freilich zu beklagen; aber 
ebenjo zweifellos hat der yreund gehandelt, wie jeder in dem tyalle handeln 
jollte, und es ziemt uns nidyt, mit ihm darüber zu hadern. 

Bon den beiden einzigen erhaltenen Briefen gibt der erjte vor 
27. September 1843, als Behr [เด ต) บ อ ท der Auskultatorprüfung daheim in 
Pinnow erholte und Stradywit in die Ferien zu gehen im Begriff |tand, 
ein unretoudhiertes Bild des harmlos, ja „kindilh” fröhlien Zufammen- 
lebens der beiden einundzwanzigjährigen „Jungen“ und verdient [yon um 
deswillen und wegen der naiven Selbjtharakteriftik des Poeten — die 
dichterilc, und tragiic) erhöht in den tiefergreifenden Strophen des Sterbenden 
an feine Pflegerin Bictoire von Strabwitz wiederkehrt — hier unverkürzt 
eine Stelle: 

„Mein liebes Behrdhen! Ich hide Dir hier die bewußten Lieder und 
nod eins zur Zugabe, von dem ih wünjde, Du mögelt es ebenjo Iefen, 
wie es gejhrieben worden ijt, nämlidy mit vollem Herzen. Es it mir un- 
glaublid) bange nad Dir. Meine Freunde finden, da id) nidyt mehr โป โอ โอ , 
Reine Attraits mehr bei mir und id) bin allein mit meiner Schwermuth und 
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meiner unerreidhten Sehnjudht nach anderen poetifdyeren Sphären. Kein Quik 
beilt mehr, kein Behrdhen grunzt mir moftificirend vor: „D! See Mälar“ 
und id mag gar nidyt mehr zum fyenfter hinausjehen, weil kein Behr mid) 
mehr mit Wafjer befprüßt. Bei diefen trauliden und kindlichen Erinnerungen 
wird mir unglaublid) wehmüthig ums Herz und meine Augen ftehen (ohne 
Renommage) voll klarem Waufler. ฮี @ bin eigentlih dod) troß meinen 
Leidenihaften ein ganz kindifcher und feelensguter Kerl, deswegen hat das 
Ralte Berlin jo ganz und gar mid angewidert. Künftigen Monat gehe id) 
incognito nad) Schlefien und denke mid da in einen Strudel von Erinnerung 
und Begenwart zu jtürzen und mid) Jatt zu trinken für lange Zeit; id) 
wollte Du kämejt mit! Denn id bin Dir wahrhaftig jo hberzlid) gut ge- 
worden, daß id Did) überall jehen mödte, wenn mir redht wohl jein joll. 
Seit Jahren jchreibe ich den erjten gemüthlidyen Brief, denn wenn ih an 
jeden andern fchriebe, würde id) mid) emjig bemühn geijtreih zu fein, mit 
Dir rede id) wie mir der Schnabel gewadjlen ilt, und ich glaube, es wird 
Dir lieber fein, als wenn id Dir jeitenlang fcdyjöne Subtilitäten auskramte. 
AUdieu mein Tunge DBerlihere den Deinen unbekannter Weile meinen 
Rejpect und grüße das Meer! Dein Morit. Mein Papa läßt Did) ganz 
bejonders grüßen.“ 

„D See Mälar” jtammt aus einem aud fonft erwähnten uns ver: 
lorenen Stradywitihhen Bedihte „der See Mälar”, als dejjen Kehrvers man 
es fi denken mödjte. Die „bewußten Lieder”, die er dem Freunde nad): 
Ihict, jind nidyt näher zu bejtimmen; was aber das „eine als Zugabe” be: 
trifft, jo Rommen dafür zwei Dichtungen in Tyrage, die den Behrichen Brief: 
Ihaften beilagen. Die eine, drei bisher ungedruckte Strophen, von Stradhwit’ 
Hand in einen Briefbogen gejchrieben, gehört jedenfalls in diefe Zeit — 
das „ferne Bejtad’ an der blauliden See”, von dem der „Zurücgekehrte" 
redet, weilt deutlich auf die Nordlandreije des Didhters im (Frühlommer des 
Jahres 1843 (zwilden dem 5. März und dem 20. Auguft, an weldyen Tagen 
er im Tunnel vorgetragen hat) — und wenn der Brief Reinerlei UAnklänge 
an den Inhalt der Berje und Reine Andeutung darüber enthält, wem fie 
gelten, jo bedurfte es deijen aud) in diefem alle nit: „Gemeinſchaftlich 
mit dem (5reunde”, jo berichtet Bunjen, „huldigte Behr einer ebenfo geijtvollen, 
wie [hönen tyrau, der von den Eriten des Landes umfhwärmten Julie 
ช้ ด (โช ด น von Uerküll. Alles, was im Bujen der beiden jungen Männer 
an fFrauen-Aultus keimte und ans Licht wollte, das entfaltete fi) im Ber: 
Rehr mit diejer gar Jjeltenen und gar bedeutenden frau. Ihr eriter Ehe: 
bund hatte, eigentlid) ohne jemandes Schuld, einen wenig glücklichen Fort— 
gang genommen. Bon ihrem Manne endlidy geidyieden, hatte fie nunmehr 
für die glänzendften Bewerbungen nidts als ein hkühles Nein zur Hand, 
entzog Jid) bald dem Leben der großen Welt, indem fie in der Schweiz ein 
Ayl und eine neue Heimat juchte, und fand beides [hlieklidy in einer neuen 
Ehe mit Dr. Mercier, einem geadyteten Genfer Arzte”. In Behrs Erinnerung 


16 





war die Verehrung diejer Frau, der wir noch einmal im andern Briefe begegnen 
werden, untrennbar verbunden mit der (Freundihaft zu Strahwit: „Blüc- 
lid dreimal, wem ein folder freund, eine joldye Freundin einmal im Leben 
begegnet!” Die Strophen des Dichters aber Tauten: 


Am fernen Beltad’ an der blaulidhen See, 
Da ftand id) und Du warft weit, 
Und es jchwebte kein Scdyatten von meinem Weh 
Bor Deine Herrlichkeit. 
Und leudtend über den Wellenihaum 
Hinwebte es wunderbar, 
Und Du ftiegeft herauf als Meeresfee 
Und es wehte Dein [hwarzblau Haar. 


Und fo hab ich geträumt und mein Traum war füß, 
Wie der Nahtwind über dem Meer, 

Dody Du warft weit und kein Lufthaud) blies 
Meine fäufelnde Sehnfuht daher; 

Und id) kehrte zurück und idy hab es gewagt 
Und id) trete vor Did) hin, 

Und id) beuge mein Anie und und es fei gejagt, 
Daß id) Dein eigen bin. 


Dein Eigen, wunderherrlihe Frau, 
Du Palme aus Edens Pradit, 

Dein eigen, wie der weinende Tau 
Dem Auge der fternigen Nadıt. 

Nur ein einziges Wort, es fei erfleht, 
Und wenn es aud) zürnend droht, 

Denn wer in Deinem Athem vergeht, 
Darf lächeln no im Tod! 


Die wie eine Impropvilation in wortreihem Über[hwang bingejtrömten 
Berje können [16 mit den Liebesliedern des Dichters aus feiner lebten Zeit 
weder an Empfindungstiefe nody an Reife der Form mejjen. Immerhin ilt 
das Lied ein echter Strahwit und hat als Typus der vielen, die er ver: 
Itreute und verflattern ließ, ohne ihnen nachher den Plat in feinem Bude 
zu gönnen, eine Bedeutung über das Perfönlidye hinaus. 

Aus einem ganz anderen Tone geht das zweite Bedidht, das mit der 
Bemerkung „Kopie eines Liedes an Behr” den Briefihaften beilag. Freilich 
zieht es die Bilanz der gejamten Berliner Zeit und das mit einer Bitterkeit, 
wie fie eigentlich erjt das lebte, böje Vierteljahr mit dem Bodenjaß aus allen 
(sreudenkeldhen dem Dichter auf die Lippen gab; aber die Sehnjudt nad) 
dem „einzigen Herzen“, das ihm eben damals und nur damals „nad) 
Torden entführt” war, weiter die Abkehr der faljhen (Freunde und das 
Alleinjein mit feiner Shwermut jtimmen [0 vollkonımen zu dem Eingange 
des Briefes, daß id) doc) in diejem Sonnet nod) eher als in jenen Strophen 
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die „Zugabe“ des Briefes finden mödte, die mit vollem Herzen gefchrieben 
au jo von dem Freunde gelejfen werden fol. Behr wünfhte die Ber- 
öffentlihung des Bedidhtes nicht, aber Bunjen hat es bereits arglos ab» 
gedruckt, und da es an jener immerhin verftecten Stelle, wo es niemand 
judht, jelbjt Tielos [harfen Bliken entgangen ift, jo darf es bier nody einmal 
jeinen Dlaß finden. 
Berlin. 

Wenn tiefe Trauer meine Seele kettet 

An die Erinnrung bier verlorner Stunden, 

An hundert Nächte, fhlummerlos durdywunden, 

An Lager, die das Siehthbum mir gebettet; 


An alles Bute, das id) hier verwettet, 
An alles Böfe, das id) hier gefunden, 
So frag id) oft, was außer Deinen Wunden 
Haft Du von hier, 0 troßig Herz, gerettet? 


Nicht Menjhen fandeft Du, nein trocdne raten, 
Nidyt Freunde fandeft Du, nein kalte Spötter, 
Und wo fie freundlich fhienen, faljye Katzen. 


Ein einzig Herz, das fandten mir die Bötter, 
Dod) eh’ es kaum mir herzlid) (Freund geworden, 
Entführten fie es wiederum nad) Norden. 


Dan muß der graufamen Stimmung, aus der dies Bediht offenbar 
entjprungen ijt, und vielleiht aud) der Abfiht, Behr etwas redht Liebes zu 
jagen, die Ungereditigkeit zu Bute halten, mit der Strahwiß hier alles, was 
ihm Berlin an fFreurtden gegeben hat, außer dem „einen einzigen Herzen“ in 
Baufd und Bogen verdammt. In Wahrheit hatte er ehrliche Freundichaft, 
Liebe und Bewunderung genug in dem zweiten Areije gefunden, den er 
freilid zunädjt nur als Dichter aufgefuht hatte, dem fchon genannten 
„tunnel”, dem „Sonntagsverein” des jungen literariihen Berlin. 


3. 

Beihidte, Wejen und Formen der nod heute fortbeftehenden Bejell- 
Ihaft find namentlidy durdy SFontanes Scherenberg- Bud) und durd) feine und 
Heinrid) Seidels Rebenserinnerungen aud) weiteren Areijen bekannt geworden. 
1827 von Saphir zur Förderung Jeiner Berliner Interefjen gegründet und 
von ihm mit dem billigen Namenwite „Tunnel über der Spree” gejtempelt 
batte fid) das „literarifchRritiihe Kränzdyen” gegen 1840 hin zu einer echten 
und geredten Didhtergenofjjenihaft, zugleid) zu einer Art von Didhterfhhule 
entwickelt. Wlljonntäglid) verjammelte fi der Kreis von Literaten, Künitlern 
und poetijch gerichteten Offizieren, Jurilten, Kaufleuten und Studenten nad)» 
mittags um 4 Uhr in der „Raudhöhle“ des Lafe Belvedere, um unter 
allerhand aus der Saphirzeit überkommenen wunderlihen ‘yormeln id 
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eigene, neuentitandene Dichtungen, „Späne” in der Tunneljpradye, vorzulefen 
und mit gnadenlojer Aritik zu begutadjten, deren Niederihlag und Endurteil 
dann in einem jorgfältig geführten Protokoll feitgehalten und aufbewahrt 
wurde. Am 11. Dezember 1843 führte fih Strahwig mit vier Spänen 
glänzend ein: das „Lied von der armen Aönigin“ erhielt die Zenjur „gut“, 
das „vom falfhen Grafen” und „Mein Leben für ein Lied” die Aus- 
zeihnung „jehr gut” und „Sigurd Scylangentöter“ die hödjfte Anerkennung 
der „Ukklamation”. Unter dem für jeine Perjönlihkeit und feine dichterifchen 
Neigungen bezeihnenden Namen „Boet von Berlidingen“ wurde er in den 
Tunnel aufgenommen und bald „der verzogene Liebling aller.” *) 

So bezeichnet ihn mein andrer Bewährsmann für diefe Periode Heinrid 
von Friedberg, damals nod) bürgerlier Afjejjor, ธน โอ ย 1 preußifcher 
TJuftizminifter a. D. Ercellenz (geftorben 1895), deffen gütigen Mitteilungen 
id) verdanke, was id) darüber neues bringen kann. 

Die meilten der Mitglieder waren jung; felbjt der ältefte von den 
NRambhaften Stand erit in der Mitte der Dierzig: Chriltian Friedrich 
Scherenberg, Stradywit’ Inrifdy-epifher Antipode, an Drginalität — und 
Meisheit, jagt Fontane — ihm überlegen, vorher und naher vom Tunnel 
als beiter Mann angejehen, jpäter durdy feine Schladjtendidhtungen, namentlid 
„Leuthen“ und „Waterloo“, zeitweilig eine preußifhe, ja eine deutſche Be- 
rühmtheit. „Goetz“ ſchloß id natürlid an die Tüngern und Tüngften und 
fand je länger je mehr einen engeren (Freundeskreis in dem Premierleutnant 
Maldemar von Loos („Platten“), dem feinften Kritiker des Tunnels, ferner 
dem Studiojen der Philojophie und Beihicdhte Otto Bildemeifter aus Bremen 
(„Tamoens“), der feine nadfhaffende Kunft bereits in den muftergiltigen 
Üüberjegungen aud) Byronfher Poejie bewährte, und den beiden Alffefjoren 
Heinrid) von Mühler („Eocceji”), dem fpäteren Kultusminifter, damals aud) 
Doeten, und (Friedberg (Tanning) „aber nit Dichter.“ „Mühler und id) 
waren die beiden einzigen Berheirateten und Ronnten deshalb die {Freunde 
am Teetifhe jehen. An diefem oder bei Spaziergängen rezitierte 51 ธ 6 ๕ ๒18 
dann häufig die neuentitandenen Bedihhte ohne Manuskript aus dem Be: 


*, Trogdem bat nad) Tielos Mitteilungen aus den Tunnelprotokollen audy er 
die Schärfe der dort üblihen Kritih erfahren. Außer zwei Überfegiungen hat er โท ระ 
gefamt 40 eigene Bedichte, darunter die Mehrzahl der größeren Pieder und Balladen 
der nachmaligen zweiten Sammlung, dem Tunnel vorgetragen; in der Beurteilung 
überwiegt die Zenfur „jehr gut“, nicht felten aber ijt ein „mörderiiher” Meinungs: 
kampf durd) „gut” oder „ziemlidy gut” ausgeglien, und einmal geht es nod) unter 
das bloße „ziemlid)” zu einem in diefem (yalle (Tielo S. 250 f.) allerdings wohlver- 
dienten „[hledyt”" hinunter. Strahwit vertrug hier wie fpäter jedes Lob und jeden 
Tadel und wie er die meijten der minder günftig beurteilten Gedidhte hinterdrein von 
der Sammlung ausfaloß, fo hat er in anderen zahlreidye Einzelheiten nad) Einrede 
und Borfcylägen der Tunnelgenoffen geändert, einmal jogar — nicht zum Vorteil der 
Didytung („Das Beilterfhiff”) — ein Drittel des Banzen geftridyen. 
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dächtnis, und noch heute nad falt einem halben Jahrhundert ift mir in 
lebendiger Erinnerung, wie er uns auf einem Spaziergange am [päten 
Ubend das Bedidt „Aennt ihr mein Lieb” und ein anderes Mal wieder 
„Helges Treue” herdeklamierte.e Beim gewöhnlidyen Spredhen hatte Strahwit 
mit einem — allerdings nidht gerade ftörenden — Anjtoßen der Zunge zu 
kämpfen, wohingegen, jobald er las oder deklamierte, nidyts von jenem 
sehler fi bemerkbar madıte, jein wunderjhönes Organ und fein fchöner 
Bortrag vielmehr voll zur Beltung kamen. Er jelbjt war ein fhöner Mann, 
nit von jener Art, die Dahlmann einmal als „jene widerwärtige Ericyeinung, 
die man einen [hönen Mann zu nennen pflegt”, kennzeichnet, fondern eine 
ritterlidd [höne Erjdheinung im beiten Sinne des Wortes.*) Im Berkehr 
war ihm jedes politifhe Bejpräd, antipathifh, und feine “Freunde waren 
darum nidht wenig überraidyt, als fie jpäter Bedichte politifher Natur, wie 
3. B. „Bermania”, von ihm zu lejen bekamen und daraus entnehmen 
konnten, wie unter jeiner jheinbaren Indifferenz politiiye Bedanken in ihm 
โด อ น damals gährten und wogten.“ 

Aud) die beiden jungen (yrauen umgaben den gerngejehenen Bajt mit 
Güte und falt mütterlider Sorge, jowohl Frau (Friedberg, aud) des „großen 
Kindes” Scyerenberg „gute Fee”, wie Udelheid von Mühler: „das Ehrift- 
Rind in der Fremde” ilt ein Dankgedidyt, das er für einen von {frau von 
Muühler ihm zu Weihnadten (1843) geltifteten Chrijftbaum überfandte.” Er 
trug es in der Zunnellizung am erjten Weihnadjitstage vor, und das 


*) Diefe Schilderung — an einer anderen Stelle nennt ihn (Friedberg einen 
„tiejenkräftigen jungen Wenn” — Stimmt mit dem Bilde, das Bildemeijter in einem 
Briefe an Tielo von ihm entworfen hat: „Stattliher Mann, id) meine: graue Augen, 
brünett, wohlklingende Stimme, Bart, ni fallor Vollbart, doch nicht aufdringlid). 
Pathos durdhaus natürlih. Der Bortrag feurig, troß eines gewiljen Stocens ab 
und an. Nihts Beckenhaftes”. Ebenfo, wenn aud) wohl etwas idealifiert, erfcheint 
er in ganzer ‘Figur, umgeben von Beltalten feiner Phantafie und Didytung auf dem 
Ihönen, von %. R. (KRoska?) gezeihneten, von Ü. Beyer in Nürnberg geftodyenen 
Titelbilde der zweiten Auflage feiner „Neuen Gedichte” (Breslau 1849), bei dem die 
Situation des Gedidhtes „An die Romantik” dem Zeichner vorgefdhwebt hat. Sonft 
it uns nur ein Porträt von ihm bekannt, das im 6. Hefte des XIV. Jahrgangs 
der „Didhterftimmen der Begenwart. Poetilhhes Organ für das katholilhe Deutidland” 
Baden-Baden 1900) einem bei aller Ronfcjjionellen Yärbung liebenswürdigen, weil 
von Liebe zu dem Dichter diktierten Aufjage von P. Kilian O. Cap. beigegeben ift. 
Es gibt „das einzige nody vorhandene Bild des Dichters” wieder, ein „nad) einer 
alien Zeihnung hergeftelltes Gemälde“ in Schloß Peterwi. Biclleiht geht dies auf 
die Bleiftiftzeihnung zurük, die nad) tyriedbergs Mitteilung „eine Schwefter der 
ช้า ด น von Mühler, ein Fräulein von Boßler, von ihm gemadt hatte.” Dod) fcheint 
mir ein zarter, faft kränkliher Zug in dem gerciften Befidhte eher auf eine Borlage 
aus [päterer Zeit binzudeuten. Beide Bilder zeigen übrigens niht den Bollbart, 
jondern nur einen kurzgehaltenen Schnurrbart, wozu auf dem zweiten etwas Baden 
bart kommt. 

9% 
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Protokoll bemerkt: „Boeb würde wahrjheinlid viel Schönes über das Tief- 
gefühlte in feinem Span gehört haben, wäre er nidyt Jo leichtjinnig gewejen, 
die Aritik für diesmal zu verbitten" — ein Leidtjinn, der richtiger Zart- 
gefühl hieße. 

Aud) Strahwit Jah öfters die Tunnelgenofjen einzeln oder in größerer 
Zahl bei fid) zu Bajte. Trafen fie zufällig mit jener „goldenen Jugend“ 
zujammen, fo fehlte der Einklang. Dagegen ftimmte fidy Behr vortrefflid) 
in den „DBerkehr mit dem Diditerbunde”, der des ‘yreundes „bejondere 
Tsreude” war: „Bejang für Bejang hat uns Bildemeilter feine herrlidjte 
Don Juan-Überjegung vorgelefen — und wir Rritilierten, d. 0. bewunderten 
das Meilterwerk!" Weitere Zeugnilje diejes Berkehrs [ให ย zwei Briefe von 
Strahwit’ Hand, die Tyriedberg aufbewahrt hatte. In dem eriten, den der 
Doftftempel vom 19. September (1843) datiert, — der Dichter felber hat die 
liebe Bewohnheit, nie das “Jahr, nidyt einmal den Monat anzugeben, jondern 
nur das Tagesdatum mit dem Zufage „d. M.” — „unterjteht fih” der 
Schreiber „der unverfhämten Bitte“, der „verehrtejte Tanning” möge mit 
der „ganzen cr&me des Tunnels" den Übend bei ihm zubringen: „Wir 
wollen etwas Platen lejen, wenn es die übrigen nidyt ennuiert..... I 
war neulid recht unglüklid, daß eine [oldye lärmende und indifferente 
Befelihaft mid abhielt, Sie allein zu genießen. Sie haben fi gewiß redit 
jehr gelangweilt und find deshalb nicht wiedergekommen. Nun künftig werden 
Sie es behaglidher bei mir finden.” Audy „Look“ (Scyerenberg) ijt unter den 
geladenen; er wird den Platen mit fhaudernder Ergebung haben über fid) 
ergeben lafjen! 

Der zweite Brief, ganz ohne Datierung und Stempel, aber vermutlid) 
aus dem erften Wintervierteljahr, meldet dem „theuerjten Tanning”, daß der 
Schreiber, „Platen” und „Tamoens“" heute „die langgehegte jdyändlicye 
Abfiht" auszuführen gedenken, auf den Abend zu ihm zu kommen, wenn 
„Ihr Unwohlfein den Überfall von drei unermüdlid) faalbadernden Poeten 
verträgt. Deswegen [preden Sie fidy freimüthig aus und jagen Sie: bleibt 
wo der Pfeffer wädjlt! wenn Ihnen eine andere Affaire im Wege fteht 
Id empfehle mid) Ihrer Frau Bemahlin und grüße Rolf Düring. Für 
immer Ihr treuer Boet.” 

Diejer herzlid bequeme Ton, der Bruß an die Battin und den Erit: 
geborenen des jungen Paares, der damals „feine Behverjuhe in einem 
Laufkorbe madjte” und deshalb von dem Onkel Dichter nad) dem kleinen 
Helden feiner fröhlidyften Ballade — „Bier Shuh nur maß Rolf Düring”, 
heißt es in der erjten Faljung — benamjet war, diejer Ton jpridt für die 
intimen Beziehungen, die zu jener Zeit zwildgen dem Didter und dem 
TFriedbergfhen Haufe bejtanden. Die Tonart des perjönlidyen Berkehrs mit 
den übrigen Tunnelgenofjen gibt ein Toaft in Berfen, den Strahwit bei 
einem MWUbidiedsejjen für den zum Landridter auf Ujedom ernannten 
Dr. Streber („tFeuerbah”) Hinwarf; der Üefeierte hat nadmals jeiner 
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Ubenteuerluft in der Tat die Segel eingefeßt und ift in Eoftarica gelandet. 
Das kleine Belegenheitsgedidt hat nit die FFeinheiten von Scherenbergs 
familiärer Mufe nad) den Proben, die yontane davon mitteilt, und geht über 
die Durdfenittshöhe einer Scheffeliade vor Scheffel nidyt hinaus. Aber als 
Charakterijtikum des Tunnels, wenn er Reine „Arbeitsjigung” hielt, jondern 
lid gehen ließ,*) wird man es gern in den Kauf nehmen: 


Es war ein Ridyter zu einer Zeit, 
Ein Ridyter zu Ujedom, 

Der liekıie nidyts auf der Erde weit 
Als Wafjer und Wellenjtrom. 


Und wenn der Ridter am Steuer ja} 
Und haut‘ in die Wogen glatt, 

Da dadıte der Ridhter an dies und das, 
Nur nit an feine Stadt. 


Was kümmert mid) der edle Rath 
Und was die Polizei?! 

Der Teufel hole den Magiltrat, 
Die ganze Stadt dabei! 


Was kümmert mid) der Erden Pradt? 
Und was der Himmel itt? 

Wenn nur mein Majt vorm Winde kradt, 
Mein Schiff nit trocen fitt. 


So jprad) der Richter von Ufedom, 
Es war ein kluger Mann, 
So fpridt der Richter von Ufedom, 
Und |pridt es nod) fortan. 


Wir aber rufen mit Sing und Alang 
Im Chorus, Iufterhißt: 
Was kümmert uns der Weltengang ? 
Wenn's Schiff nit trocen fitt! 
Leider trübte fih, wie aus einem weiterhin miitzuteilenden Briefe an 
von Loos hervorgeht, in dem letten unglükliden Berliner Vierteljahr aud) 
*) Mehr derart bietet das feltene „Liederbudy des literarifhen Sonntagsver:» 
vereins zu Berlin, genannt: Tunnel über der Spree (als Manujkript gedrudt).” 
Neden Mühlers „Brad aus dem Wirtshaus” und Lömenfteins „yreifrau von Drofte- 
Vilhering“ findet fid hier aud) ein Lied „TZunnellandwehr” zum Stiftungsfefte 1843 
(3. Dezember) von Wilhelm von Merdel („Immermann”) und darin die zwei 
Shönen Strophen: 
Den Böt auf dem Scheden mit der eijernen Hand 
Hätte Bocethe vor Schrecken faft felbjt nicht erkannt. 


Über Cook-Binnenbaaken — jo was fahb man nod) nie, 
Verlegt fih aufs Feilen und ftudiert Profodie. 
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fein Berhältnis zum Tunnel. Körperlihes Leiden und der jeeliihe Druc, 
der auf ihm lag, das Bewußtfein, die Studienzeit für feine Fahwiljenfhaft 
verjäumt zu haben und ganz außer Stande zu fein, nad) dem beftimmten 
Wunfhe der Seinigen, des Baters und der geftrengen Broßmutter, das 
TIriennium fofort mit der Auskultatorprüfung zu [hhließen, dazu drängende 
Schulden und [hlimme Bläubiger („Qump und Tompagnie”) verleideten ihm 
Leben und Diditen. Am 1. Januar 1844 trägt er im Tunnel zum Ichten 
Male vor — neben dem „Pharao“ mit feinem gewaltigen bibliihyen Pathos 
die [hwüle „Windjtille” und zwei wenig glüklidye Überjegungen aus dem 
Schwedilhen, bezeichhnend genug das wildfrohe „Schladhtlied Johann Banners” 
von Nikander und Bitalis’ „Bejang des Einfamen in der großen Wülte.' 
Damit |hloß feine Mitarbeit im Tunnel, obwohl er vermutlidy erjt gegen 


Ditern Berlin verließ, um endgültig in die Heimat zurückzukehren. 
(Schluß folgt.) 


Von Oft nach Welt. 
Bon Hermann Löns, Bückeburg. 


Während eines [hweren Bormorgengemwitters kam id) als erftes Kind 
meiner Eltern, des Bymnalialoberlehrers Friedridy) Löns und feiner Frau 
Clara, einer geborenen Aramer aus Paderborn, zu Aulm an der Weidjlel 
zur Welt. 

Während im Allgemeinen die Beburt eines Kindes für die Eltern cine 
Erhöhung der Ausgaben bedeutet, entijprang aus meiner Ankunft meinen 
Eltern jofort ein Nußen. Das Haus, in dem fie wohnten, war veridrien; 
es hieß, es käme in ihm Rein Kind zur Welt. Sobald idy nun die Wände 
befchrie, erihien der Hausbelißer, ein Pole, mit einem großen Blumenftraug 
bei meinem Bater, wünjdhte ihm Blüdt und teilte ism mit, daß er ihm für 
ein Jahr die Miete erlafje, weil der üble Ruf von dem Haufe genommen jet. 

Nad) ungefähr Tahresfriit wurde mein DBater nad) Deutich-Arone, 
einem reizend zwilgen zwei großen Scen gelegenen Städten Weltpreußens, 
verjeßt. Meine erjte Erinnerung ift die, daß ich in einem blauen ARittel auf 
einem gepflafterten Hofe faß und die grün und rot gefärbten kleinen Blctt- 
käfer, die auf dem zwildhen den Steinen wucdhernden Bogelknöterid) umber- 
krodyen, in eine Pillenfhagtel Janımelte. 

Bis zu meinem adytzehnten Jahre lebte id) dort und ic) weiß heute nod) 
nicht, ob id) dieje Zeit eine glückliche nennen jol. Troß der [hönen Umgebung, 
trot der wilden (Fahrten im Wald und auf der Heide, troß Jagens und Filhens 
und Sammelns jaß in mir diejelbe Unzufriedenheit, die ji) bei meinem Bater, 
der ebenfo wie meine Mutter Weitfale war, reht oft und redt derb Luft 
madte. Ic) fühlte, daß id) dort nicht zuhauje war, und โอ Hatte id) wohl 
Beipielen, aber keinen (yreund. So mandyen Berweis erhielt id) von meinen 
Lehrern, weil id mid) zuviel allein hielt. 
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Diefer Hang zur Einfamkeit wurde durdy meine Vorliebe zur Natur- 
willenfhaft immer mehr verjtärkt. Scdyon als ganz winziges Kind war mein 
größtes Bergnügen, den Fliegen am tyenfter zuzufehen, und mit fünf Jahren 
lokte mid) eine tote Maus mehr, als ein Stük Auden. Rebaus Natur- 
geijhidyte wurde Jolange gelejen, bis nidts mehr davon übrig war, und 
ohne irgend weldye Anleitung zu haben, jammelte und bejlimmte idy, fo gut 
es ging, Steine, Pflanzen und Tiere. Mit zwölf Jahren durdjftreifte ich, 
meilt ganz allein, meilenweit die Heiden, Moore und Wälder, wobei id) 
allerlei jeltjame Abenteuer erlebte. 

So geriet id) einmal, als id) mid) in einer einfamen Kiefernheide beim 
sang des bunten Dünenmaikäfers verjpätete, mitten in ein Treiben, das 
ein Dußend Wilddiebe mit geſchwärzten Befihtern abhielten. Ein anderes Mal 
iteßten mid) drei junge, fette Zigeunerweiber, deren idy mid) nur durdy Fuß— 
tritte und Fauftfhläge erwehren konnte. Wieder einmal platte idy mitten in 
eine Amtskommijlion hinein, die bei der Leihe eines von Holzdieben ermor: 
deten Förlters den Tatbeitand aufnahm. Beim Befudy einer Seejchwalben- 
jiedlung, die fid) auf einer Injel im Klogowmoore befand, ertrank id) bei» 
nahe. Adyt Tage nadıher biß mid) eine Kreuzotter. Wieder einmal, als id 
am duße einer dicken Eiche vor Übermüdung eingejchlafen war, erwadhte id) 
von Stimmen; zwei Waldarbeiter und der Förfter ftanden da und befahen 
einen alten Trinker, der jid), während idy dort [chlief, an der anderen Seite 
des Baumes erhängt hatte, ein Erlebnis, das mid) übrigens ganz kalt lieh. 

Teils durdy meinen Bater, teils durd) das Leben auf Bütern und 
Jörjtereien, auf denen id meilt die “Ferien verbradyte, wurde id) Filher und 
‘Jäger, dDody war mir |hon damals ein unbekannter Fild, ein jeltener Vogel, 
eine regelwidrig gefärbte 610 686 บ อ ท größerem Werte, denn ein gutes Be- 
hörn oder ein ganzer Balgen voller Hühner. Der Begriff des [portlidhen 
Rekordes ging mir nie ein. Mein erjter Rehbock erregte mid lange nit 
jo, wie der erjte Seidenfhwanz, den ih im Sprenkel fing, und als ich einen 
adhıtzehnpfündigen Hecht jhottete, war id) längft nicht fo Stolz, als an dem 
Tage, da id) in der Küddow die erjte Broppe, ein fpannenlanges Filhdhen, 
kätſcherte. Ich ſchoß auf meinen erſten Hiridy, wie nad) der Scheibe, aber 
als id) in den Sagemühler Fihten die Schwarzdrofjel als Brutvogel fand, 
fiog mir das Herz. 

Scdyon damals war id) der Heide angeſchworen. Ich konnte vor (Freude 
über die Pradjt des maigrünen Budhenwaldes nalje Augen bekommen, aber 
die Heiden, KAiefernwälder, Moore und Brüche lockten mid) dody mehr. 
Ahnlid) ging es mir mit den Menfhen; aud) bei ihnen lockte mid) das Ur: 
Iprünglide. Ic) war der Freund der Hütejungen, Fiiherknedte, Wald- 
arbeiter; meine jehr zivilifierten Mitjhüler, die mit fechzehn Jahren Ziga- 
retien raudten und (Feniterpromenaden madıten, langweilten mid. (Einer 
meiner Lehrer jagte mir einmal: „Bewöhnen Sie fi die Tendenz nad) unten 
ab!” Es ijt mir nit gelungen. Mein Interelie, oder mein Herz, ift bei 
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dem breiten Unterbau meines Bolkes geblieben, auf dem das Leben der 
Nation fchließlidy beruht, bei den Bauern, Handwerkern und Arbeitern. Mir 
Ihmedt es ftets befjer, wenn idy am gejdyeuerten Tijhe über den Daumen 
fühftücke, als wenn id) mid in Jrak und Lak zwilhen weißen Schultern 
durd) zehn Bänge durdelle und Konverjation madyen muB. 


Dft genug hat die fogenannte Befelihaft darüber die Nafe gerümpft, 
daß ih mid) in anderer, als der vorihriftmäßigen Weile, dem jogenannten 
Bolke näherte, oder man jagte mir, wie um mid zu entihuldigen: „Sie 
maden dann wohl Studien?" Ach nein, jo ift das nidt! Ein Schriftiteller, 
der bewußt fein Volk jtudiert, wird es nicht weiter bringen, als ein Emile 
gola, nämlid zu loje verbundenen Einzelheiten. Leben muß man darin, 
ganz darin aufgehen, fid als eins mit feinem DBolke fühlen, um etwas fo 
Broßes zu Ihaffen, wie es “Jeremias Botthelf glükte.e Ob mir das je ge- 
lingen wird, weiß id) nidjt, aber id) weiß, daß das ftarke Interefje, das id) 
von jeher der breiten Maffe des DBolkes entgegenbradjte, ein unbewußtes 
Studium war, und daß es ein Blük für mid) war, in einer kleinen Acer: 
bürgerftadt aufgewadjlen zu fein, in der bei allem Kaltengeifte die verjdie- 
denen Bolksklaffen fortwährend mit einander in innige Berührung traten. 


In der Broßjtadt flirren die Menihhen an einem vorbei, wie die Pand- 
haft am fyenfter der Eijenbahn ; in der Aleinftadt fieht man jeine Neben: 
men|den jo genau, wie die Landidyaft bei einer Zußwanderung. Alle behielt 
id) fie im Bedädjtnijfe, die Leute der kleinen Stadt, vom vornehmen Be: 
rihtsrat bis zum trunkfälligen Arbeiter, der jeden Sonnabend Übend in der 
Goſſe lag, von der ftrahlenden Stadtihönheit bis zu der [chmierigen Armen: 
häuslerin, die Haus bei Haus betteln ging. Ein volles Bild der ganzen 
Landihaft mitjamt der Stadt und ihren Menfhen habe idy in mir, jett, 
wo id) vierundzwanzig "Jahre von dort fort bin. Als Anabe habe id) es 
gelernt, eine Stadt als ein Erzeugnis der landihaftlidyen und wirtihaftliden 
Berhältnijje aufzufallen, ein lebendiges Wefen in ihr zu fehen, an dem jedes 
Drgan Jeinen Wert hat und bei dem fogar die Schmarotereriltenzen von 
belang find. 


Jd) habe fpäter oft genug beklagt, daß ih nidht in einer größeren 
Stadt aufwuds, die midy mehr Weltklugheit gelehrt hätte, in der id; mein 
geichnentalent bejjer hätte ausbilden können, in der id) die Möglichkeit hatte, 
mir mehr naturwiljenihaftlihe Literatur zu beihaffen. Heute weiß id), daß 
id) es nicht bejjer treffen konnte. Id) bildete ท ห 101 alle meine Fähigkeiten 
aus und wurde dadurd nicht flady; ich trat, ohne befangen zu fein durd) 
Bücderjtudium, vor die Natur, und lernte fie jo bejjer kennen, als wenn id 
vor der Zeit mid) mit Einzelheiten beijhwert hätte; und daß id nicht ein 
Ralter, weltkluger Menich geworden bin, das hat mir oft gejhadet, aber im 
Brunde bin id) froh darüber. Ich hätte vielleiht mehr erreidht, aber id 
glaube nidyt, daß icdy dadurd) zufriedener geworden wäre. 
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Als id ahtzehn Jahre war, wurde der Wunjcd) meines Baters, wieder 
zurück in die Heimat zu kommen, endlid erfüllt; er wurde nah Müniter 
verjeßt. Unterwegs blieben wir eine Wodye in Berlin. Ic) weiß von Berlin 
nidts mehr, als das, was id) im zoologijhhen Barten, im Aquarium und im 
zoologiihen Mufeum fah, hödjltens nod), daß id) mid im Kaffee Bauer über 
die Maßen langweilte, daß mir die Sicherheit, mit der ein fünfjähriges 
bübihes Mädcdyen allein in den Stadtbahnzug hinein)prang, jehr bewunderns- 
wert vorkam, und daß ich eine hohläugige, jammervoll ausjehende {Frau, der 
id aus Mitleid Streidyhölzer abkaufte, für immer im Bedädnijje behalten 
werde. Biel wichtiger erjhien mir aber damals, als id, jenjeits der Elbe 
die eriten Rabenkrähen Jah, daß id, bei Paderborn auf ridhtigen Tyeljen ſtand 
und wirklid)e, lebendige Salamander fing. 

Dort, in der Heimjtadt meiner Mutter, entdeckte id) auch meinen Sinn 
für Geſchichte. Schon in Deutih-Arone hatte ich neben naturwifjenjhaftlidyen 
und geographilhen Büchern und Reijewerken falt die ganze große geichidt- 
lihe Bibliothek meines Vaters durd)gelefen und mid) vorzüglidd auf alles 
Kulturgefhihtlihe geftürzt; in Paderborn trat mir die Dergangenheit aber 
handgreiflid entgegen. Und zwar war es weniger die Stadt felber mit ihren 
alten Bauwerken, als die Stimmung, die über meinem großelterlidhen Haufe 
lag. Die Brube hieß die Straße; der Name allein jhon hatte altersgrauen 
Klang. Eine hohe Mauer, von einem Bartenhäuschen geziert, jperrte das 
Brundftük ab. Ein jeltfam alter Barten mit herrlihen Blumen und köft- 
Iihem Obit wirkte, wie ein Bild aus früherer Zeit, und märdyenhaft mutete 
mid das hohe, ganz von weißen, roten und gelben Aletterrofen berankte 
Haus an. 

Trat man ein, fo jhlug einem ein herber Berudy von Erinnerungen 
entgegen. Alte Waffen, Beweihe, Bilder und Schnigereien im Treppenhaufe, 
und auf Schritt und Tritt, vom Wohnzimmer bis zur Bodenkammer, fanden 
id) Undenken an alte Tage. Un der Wand hingen die beiden tyeuerichloß- 
piftolen, die ein Ururonkel, der in öjterreidhijchen Dienjten gegen die Türken 
gefodhten hatte, führte; als Braf Aramer von Aronenberg war er geadelt. 
In einem (Empirejhranke lagen feine Briefe. Daneben jtanden die 
Jahrgänge der Bunloda und Arminia, die mein Urgroßpater, Oberlandes- 
gerihtsrat Mori Badymann, ein guter (Freund fFreiligraths, herausgegeben 
hatte, und mit heißen Baden las id) die zum Teil reht Reden Bedidhte des 
Mannes, deifen ftrenges, bartlojes, tieffaltiges Bauerngefiht von der Wand 
herabjah. Er hatte die unheimlidye Babe des zweiten Belidhtes, troßdem er 
ein MWeltmann und ein Rationalit war, und ein Stück davon, wenn aud) 
fehr wenig ausgeprägt, vererbte er mir. Ic) bin ihm deswegen nidjt böje. 

Bisher hatte ih mid) ganz als Einzelwefen gefühlt; nun empfand id) 
Stammesbewußtjein. Stärker wurde es, als idy nad) Münjter kam. Erit 
war ih kreuzunglüklid. Meine Scyulkenntnijje reiten, bejonders im 
Griechiſchen, nicht aus. Ich hatte in Deutjdy- Krone ausgezeichnete Lehrer 
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gehabt, die mir Fleil und Blut des Briehentums gegeben hatten; in 
Münjter aber wurde genauejte Aenntnis der Knochen verlangt und man 
bradjte es fertig, mir mit den unregelmäßigen Berben alles, was Briedyild 
war, gründlid) zu verekeln. Aörperlid) ging es mir aud jdhledt; ich ver- 
mißte den heiljamen Oftwind und klappte in dem Treibhausklima zujammen. 
Die niedlide Wallheckenlandfhaft mißfiel mir troß ihrer mir falt ganz 
fremden Tier- und Pflanzenwelt völlig und das Bolk erit reht. Es dauerte 
aber nit lange, und der Unpafjungskater war überwunden. Id Jah bald 
ein, um wie viel gebildeter im beiten Sinne meine Mitihüler waren, wenn 
fie aud) lange nit jo zivilijiert waren, wie die Bymnafiaften im Diten ; 
bald hatte id) (Freunde, wirkliche (Freunde und es waren kaum zwei “Jahre 
vergangen, da war id) bewußt das, was id) unbewußt immer gewejen war, 
Niederſachſe. 

Ein Heißhunger nach tieferer Bildung kam über mich. Zum erſten 
Male in meinem Leben arbeitete ich zäh und zielbewußt für die Schule und 
ſogar die Mathematik, die ich bisher gehaßt hatte, lernte ich beinahe gern 
haben. Heute iſt es mir unfaßbar, wie ich neben den Vorbereitungen zur 
Abgangsprüfung eine ſolche Unmenge von weſtfäliſcher Geſchichte, neuer 
Literatur und Zoologie habe bewältigen können. Denn in Münſter lernte 
ich, was es heißt, ſyſtematiſch Naturwiſſenſchaft treiben. Mit einigen Freunden 
arbeitete ich ſchwierige Käfergruppen durch, vertiefte mich in das Studium 
von Schnecken, Muſcheln und Holzläuſen, erweiterte meine botaniſchen Kennt» 
niſſe und konnte, als ich eben das Gymnaſium verlaſſen hatte, einige kleine 
Arbeiten in zoologiſchen Fachblättern herausgeben, die heute noch in ge— 
wiſſer Weiſe ihren Wert haben. 

Ich ſtudierte nun Naturwiſſenſchaften, mußte aber auch Medizin ſtudieren. 
Dieſe gefiel mir gar nicht, und die Zoologie, die damals faſt ganz in der 
Mikroſkopie aufging, erſt recht nicht. Außerdem drängte es mich zur Lite— 
ratur. In wenigen Jahren verſchlang ich alles, was ich an deutſcher und 
fremder Literatur in die Finger bekam. Die Revolution in der Literatur 
war hereingebrochen; Bleibtreu, die Harts, M. G. Conrad fochten in der 
erſten Reihe, Zola war Feldgeſchrei. Zu meinem Entſetzen ſah ich ein, daß 
ich ein ganz altmodiſcher Menſch war, der romantiſche Balladen ſchrieb, Zola 
langweilig fand und wider Willen höchſt bösartige Epigramme gegen Lew 
Tolſtoi ſchreiben mußte. Der ganze hochgeprieſene naturaliſtiſche Quark war 
mir in der Seele zuwider; mein Herz war bei Annette von Droſte-Hülshoff 
und nachher bei Liliencron. Nietzſche war mir nur intereſſant, da er ſo hübſch 
dunkel über die hellſten Sachen ſchrieb. 

Im Grunde war es eine ſchlimme Zeit. Ich war mit mir nicht zu— 
โช โอ อ 6 ท ท ทา ธ andere erſt recht nicht. Arzt mochte ich nicht werden und die 
zoologiſche Laufbahn ſah damals kläglich aus. So ſprang ich mit beiden 
Beinen in das Zeitungsfach. Erſt war ich in der Pfalz im Feuilleton, dann 
reiſte ich für einige größere Zeitungen als Stimmungsberichterſtatter. Dabei 
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lernte id) äußerlid Allerlei, denn heute fchrieb 1 ได้) über eine (Fürftenzufammen» 
Runft, morgen über Streikunruben und übermorgen über die Cholera in 
Hamburg. Scließlid) blieb idy in Hannover hängen. Id) begnügte mid) 
damit, ein annehmbarer Schilderer, Iuftiger Plauderer und gewandter Re- 
Dakteur zu jein; daß id) je ein guter Schriftiteller werden würde, glaubte id) 
nit mehr, und, wenn id) das Heften fah, in das ich als Burjcd meine 
Berje gejdhrieben hatte, überkam mid) ein aus Spott und Wehmut gemifdytes 
Befühl. Jahrelang Ranı id) Raum zu mir felbjt. 0 0 führte ein ganz äußer- 
lihes Leben, das fid) in der Hauptjadye zwilcdhen der Zeitung und der “Jagd 
abipielte. 

Schließli war wohl die Jagd meine Rettung. Sude und Treibjagd 
langmweilten mid); die heimlide Pürjh in Heide, Moor und Wald bradıte 
mid) wenigftens einige Stunden zum Nachdenken. Id) jah, während idy an 
Bok und Fudhs dadıte, die Natur in ihren großen Umtrilien ; id) lernte, daß 
mir das Landoolk mehr bot, als das der großen Stadt. Banz urplößlid) 
entjtand mitten zwilchen den journaliftiihen Arbeiten ein Bedidht, das [10 
lehen laffen konnte, eine Skizze, die Form bejaß; ein paar tüdhtige Männer, 
hier ein Bolkfchullehrer, da ein Maler, die mir {yreunde wurden, boten mir 
mehr, als die flahen Salonbekanntfhaften, aber die befte Lehrerin war mir 
dod) die Heide. Ic durdjftreifte fie, die Büdyfe über das Kreuz gefdylagen, 
nad) allen Ridytungen, wohnte wochenlang in der “Jagdbude, lebte monate» 
lang unter Bauern, und dann, wenn id) wieder im Stadttrubel war, formte 
ji das, was mir der Wind, der über die Heide ging, erzählt hatte, zu 
feiter Beltalt. 

So entitand, ganz ohne mein bewußtes Wollen, fajt Alles, was „Men 
braunes Bud)” enthält. Dann wieder ftieß mid) ein inneres Erlebnis zum 
Berje hin. Id) begann mid) als Didjter zu fühlen. In drei Wochen fchrieb 
id) „Mein goldenes Bud)” hin. Damals gefiel es mir, denn es bedeutete 
eine Rettung für mid); heute weiß ich, daß vielleidyt ein Drittel der Bedidyte 
von Wert find: die anderen nicht. Uber die Hauptjahe war: ih fing an, 
an mic zu glauben. Und fo fuchte id) die beiten Tagdfdilderungen heraus 
und ftellte fie als „Mein grünes Bud” zufanmımen. Es gefiel. Ich bekam 
Wut, kramte meine Mappen durd), und „Mein braunes Bud)“ entjtand. Es 
wurde mehr gekauft, als es verdient, denn es enthält jehr ungleidhwertige 
Stüke. Schließlid) fand ic, dah id) Tiergefhidhten genug für ein Bändchen 
habe; jo kam „Mümmelmann“ heraus und hinterher „Was da kreudyt und 
fleucht“. 

Ab und zu gelang mir auch eine Ballade. Wie ſie entſtanden, das 
weiß niemand weniger, als ich. Irgend eine eigenartig beleuchtete Land— 
ſchaft, die ich, wer weiß vor wieviel Jahren, ſah, ohne bewußt darauf zu 
achten, tritt vor mich, und in ihr der ſchattenhafte Umriß eines Menſchen. 
Plötzlich iſt die erſte Strophe mit dem einzig dafür möglichen Versmaße da. 
Damit bin ich dann lange behaftet. Mit einem Male muß ich ſchreiben. 
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Es iſt, als wenn ich nur zuzugreifen brauche; Alles geſchieht ohne mein 
Wollen. Hinterher wundere ich mich, woher ich das wußte, wie ich das 
konnte. Alles, was an meinen Dichtungen, ſei es Vers, ſei es Profa, gut 
iſt, ſteht außerhalb meines äußeren Wollens. Ich habe einſt Balladenſtoffe 
geſammelt; ſie ſind in ihrer Mappe verſtaubt, ohne daß nur aus einem 
etwas wurde. Dann aber beläſtigte mich mit einem Male eine Vorſtellung, 
quälte mich irgend ein geſchichtliches Ereignis, über das ich vor Jahren 
flüchtig hingeleſen hatte, zwang mir den Bleiſtift in die Hand, und da ſtand 
ſie, die Ballade, lachte mich an und ſagte: „Na, was ſagſt Du nun?“ Auf 
dieſe Art iſt „Mein blaues Buch“ entſtanden, das ich jetzt herausgeben ſoll. 
Eigentlich will ich nicht, aber ich habe es meinem Verleger verſprochen. Alle 
Verantwortlichkeit fällt auf ihn. 

Genau ſo iſt mein erſter Roman entſtanden. Ich war die Großſtadt 
leid. Man bot mir die Redaktion in Bückeburg an; ich nahm ſie. Ich 
hatte bei all den ſchönen Verſprechungen, die man mir machte, nicht geahnt, 
daß hier außer Setzen und Zeitungsaustragen der Redakteur beinahe alle 
andere Arbeit zu tun hat, die es bei einer Zeitung gibt. Arbeit, die nie 
abriß und aus lauter törichten Nichtigkeiten beſtand, dazu gar kein geiſtiges 
Leben, kaum ein Menſch, der mir innerlich etwas bot, und eine Landſchaft, 
die zuerſt ganz nett ausſah, mich aber bald recht langweilte. 

Ich bekam Sandhunger, Heidhunger, Heißhunger nach meinen Heid— 
bauern. Mitten in einem Übermaß von Arbeit und Ürger ftand der 
Hansbur vor mir, ftieß mid), der id) vor Überarbeitung und Erkältung 
Raum ftehen Ronnte, an den Schreibtildy, und Ralt und ruhig, als [chrieb' id) 
an einer trockenen zoologijhen Arbeit, jchrieb id zwildhen Leitartikeln über 
die YFinanzreform und Berichten über Hoffeltlihkeiten das Leben eines Heid- 
bauern hin, der in einer geit lebte, die id) nur aus dem Munde ganz alter 
Leute kenne und aus den Sprüden und Schnörkeln, die auf den alten 
Scdyoppen und Tellern Stehen, die id) auf meinen Pürjcdhgängen in der Heide 
gejhenkt bekam. Ohne es zu wollen, fand id) für den Stoff aud) den Stil. 
Die einzig wirklidy frohe Minute, die ich hier im Lande erlebte, war, als 
Lulu von Strauß und Tornen mir jagte: „Was mir an dem Roman nidt 
gefällt, ift, daß ih ihn nicht fchrieb”. 

Die Lehmlandihaft und die unglüklidye Stellung waren vielleidjt nötig, 
daß ih) dazu Ram, zu glauben, daß id) etwas Kann. Als vor Aurzem zwei 
Schriftiteller über mid) große Auffäge jchrieben, jdyämte id) mid), denn allzu» 
jehr erjhienen fie mir als Lob auf Dorkhuß. Meine große Angit, eher 
Iterben zu müjjen, ehe id) etwas wirklid) Wertvolles geleiftet habe, it jetzt 
zum Teil ver[hwunden, denn ich glaube, daß „Der Ichtte Hansbur” Beitand haben 
wird. Ich darf das getrojt fagen, denn mir ilt, als hütte idy nur nieder» 
gefchrieben, was mir jemand über die Schulter diktierte, denn es erjdyeint mir 
eigentlid unmöglid), daß ich, der id) täglidy mindeitens adjt Stunden an der 
Seitung arbeiten mußte, in 3wölf Tagen, freilid mit den halben Räder, 
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den Roman fjchrieb, und einige Wochen nadjher, bei ebenjo viel Arbeit und 
doppelt fo viel Ärger und dreifady jo viel Sorgen, weil mir inzwilden 
wegen allaugroßen Mangels an [ubalterner Belinnung die Stellung gekündigt 
war, in vierzehn Tagen einen zweiten Bauernroman, „Da hinten in der 
Heide”, ebenjo äußerlid; Ralt und ruhig binjchrieb, wie den erften. 

Jet, wo mir beide Bücher in der Majchinenabihrift und im Korrektur- 
abzuge als etwas (jremdes vorkommen und id) im Stande bin, fie kritiid 
zu betradten, entdeke id), daß es Tendenzromane find: in jeden wehrt id) 
ein Mann gegen fein Beidhik, in dem einen gegen feine böje Beranlagung, 
in dem anderen gegen jelbitverjhuldetes Unglük. Und als id) neugierig 
den Aalten aufijdlug, in dem id) Zettel mit dreißig bis vierzig Romanvor- 
würfen aufbege, finde id), daß in allen, hier deutlicd), da verlojden, die Ab- 
liht zu Tage tritt, der weidhlidyen tFolgerung, die jo viele modiide Schrift. 
Iteller aus der DBererbungstheorie ziehen, indem fie ihre Helden zu willen» 
lojen Werkzeugen von Beranlagung und Schidjal maden, das Begenteil 
entgegenzujegen, nämlid; Menjdyen zu zeichnen, die mit fid) jelber und dem, 
was man Schidjal nennt, den Kampf aufnehmen. 

Wie id) dazu komme, id) weiß es nidt. Der Lehm mag wohl daran 
Ihuld gewejen fein, daß idy Sandlandleute jchreiben mußte, und die ge- 
ducten Nacken, daß es mid) danad) hungerte, wirklidde Männer hinzuftellen. 

Anders kann id) es mir nidyt erklären. 


Dans Thoma als Schriftfteller. 


Gedenkblatt zu feinem 70. Geburtstag. 
Bon Otto Jrommel. 

Uls der greile Meijter unter die Schriftiteler ging und Pinjel und 
Dalette zeitweilig mit Tinte und Tyeder vertaufhte, da verdroß es 
mandye Leute, die fi zu Wädhtern über die Reinheit der Aunjtübung 
gefegt wähnten, und fie riefen ihm @Boethes Wort zu: Bilde Künitler, 
rede nicht! 

Allein der Meilter wußte ihnen zu dienen und wies fie nit nur 
auf den Zujammenbhang, in den jenes Boethezitat hineingehört, fondern er 
erinnerte fie au — der Boethekenner — an den Brief des Malers 
Philipp Otto Runge über ‘Farben, den der Dichter in feine tyarbenlehre 
aufgenommen hat. „®Boethe jelber, id weiß es gewiß, würde fi jehr 
dagegen vermehren, wenn man aus jener geile ein Maulkorbgejeg für 
KAünftler maden wollte.” Unbeirrt madte er von feiner Scyreib- und 
Redefreiheit nad) wie vor Bebraudy, |prad) fi in Aufjägen für die Süd— 
deutfhen Mlonatshefte, in Antwortihreiben auf Rundfragen, ja fogar in 
PDarlamentsreden über feine eigene und fremde Kunit, über jozial-ethilhe 
und religiöje fragen, über alles, was ihm am Herzen lag, aus, und jtellte 
aus allem dem einen wundervoll ausgeltatteten Band zujammen: Im 
Herbfte des Lebens, gefammelte Erinnerungsblätter. (Münden 1909.) 
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Dieſes Buch berechtigt uns, in die Sammlung von Huldigungsgrüßen und 
Feſtartikeln zu des Meiſters ſiebzigſtem Geburtstag auch ein beſcheidenes 
Blatt einzulegen mit der Umſchrift: Hans Thoma als Schriftſteller. 

Aber zur äußeren Berechtigung geſellt ſich die innere. Wer unver— 
bildeten Sinnes, mit empfänglicher Seele für die Lebensäußerungen einer 
Perſönlichkeit, an Thomas Buch herantritt, der wird ſich von ſeiner Lektüre 
reich belont ſehen. Kein kunſtgerechtes, kein „ausgeklügelt“ Buch zwar 
iſt es, aber ein Werk reich an Lebensweisheit, an feinen Beobachtungen 
eines echten Künſtlers, überblaut von dem ſonnigen Himmel eines kindlich 
heiteren Naturells. Und es überzeugt von ſeiner Notwendigkeit durch die 
ganz unmittelbare Art der Selbſtmitteilung. Wir merkens beim Leſen: 
Dieſem Künſtler iſt in den vielen einſamen Stunden draußen beim Studium 
der Natur und daheim in der ſtillen Werkſtatt ſo mancher Gedanke, ſo 
manches Urteil über Welt und Leben aufgegangen, die er ſich von der 
Seele ſchreiben oder ſprechen mußte. 

Und ſo iſt es uns, während wir leſen, als habe der Meiſter uns nach 
einem Rundgang durch die Hallen ſeiner Kunſt zu einem Dämmerſtündchen 
hinaufgeführt ให feine jtille Arbeitsjtube und rede nun zu uns in ſeinem 
herzlichen Allemanniſch über Dinge, die ſcheinbar nur in loſem, in 
Wirklichkeit aber in ſehr innigem Zuſammenhang mit ſeinem eigentlichen 
Schaffen ſtehen. 

Bei einem Überblich über die reiche Fülle des Inhalts ergeben ſich 
drei Gruppen von Aufzeichnungen, die das Bud umfaßt: Erinnerungen 
aus dem eigenen Leben, Bemerkungen zur bildenden Kunſt und Außerungen 
zu allgemeinen Lebensfragen. 

Vielleicht das ſchönſte des ganzen Werkes enthalten die vier erſten 
Aufſätze: eine Selbſtbiographie in nuce. Wie das Schwarzwälderbüblein 
im Heimatdorf aufwächſt, ſich früh ſchon ſeine eigene Phantaſiewelt ſchaffend, 
wie es mit Uhrenmalen und Anſtreichen ſeine erſte Kunſterziehung emp— 
fängt, dann durch die Hilfe guter Menſchen zum wirklichen Karlsruher 
Kunſtſchüler und ſelbſtändigen „Kunſtmaler“ wird, die darauffolgenden 
Jahre einſamen Ringens, raſtloſen aber völlig erfolgloſen Schaffens, bis 
endlich die Zeit auch für ſeine Kunſt gekommen iſt — all das wird ſo 
friſch und lebendig, ſo naidv und ohne jede Prätenſion erzählt, daß man 
gerne wieder und wieder zu dieſen Blättern zurückkehrt und dieſe eigen— 
artige Künſtlergeſchichte überdenkt. 

Charakteriſtiſch iſt dabei beſonders der wundervolle Optimismus, dem 
ſich nicht nur in der Erinnerung an das Geweſene alles mit einem goldenen 
Rande färbt, nein, von dem man auch die Überzeugung gewinnt, daß er 
mitten in den widrigſten Verhältniſſen ſtichgehalten habe, weil er ganz ein— 
fach die Lebensſtimmung dieſes Menſchen iſt. | 

Es war viel Scinderei, viel nußloje Qual durd) pedantifchen Akade: 
mismus, viel Zeitvergeudung dabei, als man jid) das Handwerkszeug er- 
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werben mußte, und dann: wieviel kleinliche, nörgelnde Kritik, wieviel Uns 
verſtand, ja wieviel Bosheit mußte jahre-, jahrzehntelang ausgehalten 
werden, bis endlich ein freundliches Geſtirn aufglänzte. Aber es hat alles 
nichts geſchadet. Im Gegenteil: es wurde alles erlernt, was nötig war, 
im Kampf und Widerſtand ſtählte ſich die Kraft, und wieviel Glück, wieviel 
reines, ungetrübtes Glück war doch auch dabei: eine herzensgute treue 
Mutter, die den Sohn faſt auf allen Wegen bis ins Alter begleiten durfte, 
gute Freunde, gleichgeſtimmte Kunſtgenoſſen, eine über alles geliebte, edle, 
treffliche Lebensgefährtin. War es nicht doch alles am Ende gut, ein 
Weg, der ſtändig aufwärts führte, auch wo er durch Schluchten und 
Einöden ging? 

Es iſt erquickend, einen Künſtler, der ſein gerüttelt Maß der Leiden 
und Entbehrungen im Leben gehabt hat, mit ſolcher Friſche die letzte 
Streke feiner Wanderung in Angriff nehmen zu jehen. Wahrzunehmen, 
wie der edte Künitlerjtolz und Künftlertrog einfady nicht niederzukriegen 
ift, ja wie in feiner harten ımd rauhen Rinde aud der fühe Kern des 
Humors id hindurdprettet. 

Sind [bon in dieje Erinnerungen zahlreihe Ausiprühe über Aunft 
und Künftler eingeflodten, fo finden jid in dem Bud) aud) ganze Auffäte 
und Ubhandlungen zur Aunft. 

Bezeichnenderweije jteht in ihnen das Tehnifhe im Bordergrund. 
Die beiden Aufjäge „Einiges über ‘yarbenmaterial und Maltehnik“ und 
„Über Impreffionismus und Kunjtbeidyauer” find jo redyt aus dem (Eigenften 
geihöpft. Ich weiß nidht, wie Sadyperjtändige über die hier vorgetragenen 
Unfihten denken, und mafje mir Rein Urteil darüber an. Über davon น ท ล 
abhängig ijt der eigentünlidye Benuß, den es gewährt, einen Künftler über 
gragen der Tedynik jeiner Aunjt reden zu hören. 

Mir Kunftfreunde ftehen vor dem fertigen Bild. Was in den Areis 
unjeres Urteils fällt, liegt zunädjt redt fern von dem, was den Künftler 
bei feinem Schaffen zumeijt beicyäftigte. 

Ihoma hat auf das Handwerklidhe feiner KAunft immer großen Wert 
gelegt. Hat er doh fogar den parador Rlingenden Sat aufgeftellt: ein 
Maler mülje vor allem gut anjtreihen können. 

Der Aufjag über ‘yarbenmaterial und Maltehnik gibt die nötigen 
Ergänzungen und offenbart einen Künftler, der nidyt nur das ÜErperiment, 
jondern aud) die Beihicdhte und vor allem aud) die in der Beidjichte heraus: 
gearbeitete Theorie zu Rate gezogen — Rurz der alle Quellen benutt 
hat, um jolide und einfahe Brundlagen für die eigene Technik zu 
gewinnen. 

Bielleiht liege fid aus den vielfadyen zerjtreuten Bemerkungen des 
Budes über Malerei jelbjt jo eine Art Theorie der Maltehnik heraus: 


arbeiten, die für das Berftändnis der Thomajdyen Bilder gewiß von 
Wert wäre. 


Es ijt übrigens bezeichnend, wie der Jonjt jo liebenswürdige Meifter 
in diejen kunjttheoretifhen Teilen jeiner Schrift oft einen ziemlih ſcharfen 
kritilhen Ton anjhlagen Rann. So ift der Bortrag „Sind Akademien für 
die Entwicklung der Aunft notwendig?”, den Thoma in der Karlsruher 
Vereinigung für heimatlid)e Kunftpflege gehalten hat, bei großer Milde in 
der Form dody inhaltlidy von einer nicht mißzuverjtehenden Schärfe: das 
Drogramm, das er hier für den Bildungsgang des jungen Künitlers auf- 
itellt, dürfte dody wohl eine ziemlidy umfaljende Aritik des beftehenden Be: 
triebs enthalten. So ift feine Ablehnung eines oberflähliden Impreifionis» 
mus, der Momentmalerei an die Stelle einer gründlichen, langjam und jorg- 
fältig arbeitenden Methode jfegen mödte, deutlid) genug. So wendet er id) 
mit heftigen Worten gegen „ein wildes Malergeihleht”, das jet aus 
den Aunjtgewerbeihulen hHervorwadjje und die Malerei zu dekorativen 
aweden ausbeute. 

„Bute Urdhitekten erliegen diefem fyarbenunfinn, der alle Stimmungs- 
einheit totidlägt, der gegen alle Bejete des guten Beihmadks fündigt — alle 
Bornehmdeit aufgibt”. 

So ift endlidy fein Urteil in Saden einer äußerlidien Renovation alter 
Baudenkmale von prägzijelter Deutlichkeit. 

„Kein Meifter der Welt” — jo hat er am 29. Juli 1906 in der Eriten 
Badilhen Ständekammer erklärt — „kann die Heidelberger Ruine jcyöner 
maden als fie jeßt ift, wenn er nun Zwerdydädyer oder Biebeldädyer noch 
jo body farbig oder grau aufjett. — Wenn man die Ruine — die ja der 
Mittelpunkt einer Rultivierten Stadt ift — jo gut wie möglid) zu erhalten 
โน @1?, jo Hat man genug getan; und jollte der Zerfall aud) nody mehr vor: 
Ichreiten, die Natur forgt [don dafür, daß fie immer nod) jhön bleibt”. 

Mo fihhs um Lebensfragen der Kunjt handelt, da hört der harmloje 
Dlauderton auf, da gilt das Wort Niegihes: Bon großen Dingen joll man 
groß reden oder [chweigen. 

Nirgends im ganzen Bud) wird man an diejes Wort mehr erinnert, 
als bei den Aunftbetraditungen, die Thoma im Arbeiterdiskuflionsklub zu 
ค ฉิ ณะ [ร ะ น 06 im Januar 1908 angeftelt hat. Hier offenbart jih, daß der 
Ihlihte Künftler, der zeitlebens nichts anderes fein wollte als ein Maler, 
über die leßten Bründe feiner und der Aunft überhaupt, und über ihre 
Stellung im Banzen des geiftigen Lebens tief nahgedadt hat. 

Die KAunft fhafft ein Bild der Welt nit wie die Wiljenfhaft durd) 
die Arbeit des forfchenden Beiftes, jondern durd) die finnlihe Wahrnehmung. 
Ihre Begleiterin und Leiterin dabei ijt die Böttertohter Phantafie.e Das 
ideale Bild feiner VBorftellung, wie er es durd) die Sinne empfängt und durd) 
die Phantafie geftaltet, muß der Künftler aus fi) herausftellen, indem er cs 
nit einem aus der Welt der Sinne genommenen, von feiner Künftlerhand 
gebildeten Leib umkleidet und dadurd) das, was in ihm jelbjt ein ideales 
Dajein führte, fi und feinen Mitmenjhen zur Anfhauung bringt. 
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„Mnausipredlidy ift die Phantafieerregung, weldhe wir durch die Welt 
der Tyormen, die im Lihte wandeln und in Farben Jid Rleiden, in uns 
tragen, und da treten die bildenden Künfte in ihr Redt”. “reilid das 
Lebte und Tiefite bleibt audy der Wiljenihaft, ja jelbjt der ahnungsreiden 
Kunſt verſchloſſen. Um dieſes Lette — nidht zu ergründen aber dody mit 
kübner Borwegnahme und vertrauender Hingebung zu umfafjen, bedarf der 
Menid) des Bottesglaubens. 


„Hier hört alles Forfhen auf, die Seele kann nur nody ahnen, viel: 
leiöyt ji jelber fühlen, fie Rann darauf vertrauen, daß fie ilt, und über das 
Rihts hinweg jchreitet der Blaube, daß die Seele felbjt ein Haud) des 
lebendigen Bottes ift, daß er durch den Blauben Jidy offenbart, und daß wir 
in frommem Bertrauen ihn DBater nennen dürfen — Urjprung und Urheber 
altes Seins. —“ 

Hier liegen die Wurzeln der religiöjen KRunft. Die Formen der Religion 
ind Symbole, Formen, an denen aud) die künftleriihe Phantalie ihren Anteil 
Let. Die gewaltigften Auberungen des religiöjen Benius tragen künftie- 
riſches Gepräge. Religion und Aunft Jind Schweltern. 

Mer in Thomas Kunjt nur ein wenig zuhaule it, der weiß, daß der 
hretiter in diefen Säben ein Bekenntnis feines Lebens und Schaffens nieder: 
gelegt Bat. Ihm it ฉิ น ท บ ซิ ฉี จ ein Bottesdienit, und Rein Rih โญ 
zwiicyen feinem driftlihhen Empfinden und feinem Weltleben. 

Aus diefer reinen Harmonie jeines Welens fliegen nun aud) alle übrigen 
Teile ſeines ſchriftſtelleriſchen Werkes. 

Ob er über Tierſchutz und Waldſchutz, über den bibliſchen Schöpfungs— 
bericht oder die deutſche Landſchaft, über den guten alten Großherzog 
Friedrich oder über das Kunſtleben der großen europäiſchen Kulturvölker 
plaudert, elle ſeine Außerungen empfangen ihr warmes Licht aus der Tiefe 
ſeiner einheitlich geſtimmten, aufs Ewige gerichteten und doch dem Zeitlichen 
freundlich zugewendeten Perjönlichkeit. 

In Seelen ſolcher Art blüht der Humor. Es iſt ein treuherziger, 
raiver, volkstümliher Humor in Hans Thoma. Er gehört nicht zu denen, 
die jidy nit aud) einmal ein wenig jelbjt zum Belten haben können. Er 
lat gerne und lädelt nody lieber. Ja er ſucht fein ganzes Leben nad) 
jenem japanilhen Lädeln der milden freundlihen Ergebung, nad) jenem 
Lächeln, das in Kinderaugen leudytet und über alles Bittere, Yeindfelige, über 
Unzufriedenheit und Weltihmerz binweghifft. 

Es ijt feltjam, wie Einer, dem es wohl anzujpüren ijt, daß die Feder 
eigentlich jeiner Hand ein ungewohntes Werkzeug bedeutet, ohne es zu fudhen 
und zu wollen zum Scyrifilteller wird. 

QZuweilen geht die (yeder etwas mühjelig ihren Weg. Sie verliert und 
verirrt fi) mandymal auf Nebenpfade und ins Diciht. Aber immer findet 
lie wieder zurük auf die rehte Straße, und von Zeit zu Zeit [chwingt fie 
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6 ธน freier Höhe und bewegt fid da oben jo leicht und fidher wie nur 
irgend eine ihrer Schweitern von der Zunft. 

Wir danken der Hand, die fie nicht roften noch raſten ließ, der guten, 
fleißigen, treuen Künftlerhand, und wenn es aud) allezeit in der Chronik 
des Rünjtlerifhen Wejens vorab heißen wird: Hans Thoma, der Maler, fo 
wird jid) dod) daneben 0 น 6@ ftets ein Pläßchen finden, wo in Ehren ge: 
ſchrieben fteht: 

Hans Thoma der Schriftiteller! 


Bücher und Bibliotheken für Blinde. 
Bon Dr. Bal. Scherer. 


Wohl die wenigiten Lejer kennen Benaueres über die Art und Weife, 
wie ji der Nidht-Sehende den reihhaltigen Stoff unferer Literatur zugänglid) 
madjt. Es herriht in der gebildeten Welt überhaupt eine große Unkenntnis 
über all die Lebensmöglihkeiten — in erfter Linie die geiftigen — die in 
unferer Zeit dem Niht-Bolljinnigen erjchloffen find und ihm fo den vollen 
Kontakt mit feiner Mitwelt gewähren. Dieje Bermittlung der Außenwelt 
gejtaltet fid) notwendigerweile am eigenartigften bei dem Blinden, der des 
widhtigjten Organs zur Aufnahme äußerer Sinneswahrnehmungen beraubt 
ift. Natürlidierweife hört man wenig von dem Leben und Treiben der 
Lihhtlofen, wenn man nit durd) irgend eine bejondere Belegenheit darauf 
hingewiejen wird; meiltens find die Fragen aud) fo interner Natur, daß fie 
kaum ein Interejje für die Allgemeinheit befiten. Eine der wenigen Aus» 
nahmen madjt hiervon allerdings das gejamte Blindenbildungswejen und 
darunter wieder bejonders die Bermittlung unjerer literariihen Erzeugnilfe 
auf den verjdhiedenften Bebieten der Wiljenfhaft, Aunft und Unterhaltung. 
Denn gerade hier ilt der Blinde von der Benübung allgemeiner, diefem Zweck 
dienenden Einrichtungen, wie fie bejonders in unjeren öffentliden Biblio» 
theken beitehen, ausgejdjloffen, und zur Anwendung eigener Hilfsmittel ge» 
a3wungen. 

Selbitverftändlid) kann hier nicht die Rede fein von der Lektüre, die 
ih der Blinde durdy Vorlefenlajjen zugänglid madt. Hier [1601 ihm das 
gleihe Material im gleihhen Umfang, wie einem Sehenden, zu ÜBebote, hier 
kann er, wie ein Sehender, jede Bibliothek benüßen. Anders verhält es fid) 
bei den Einridtungen, durd) die der Blinde fit) ohne Vermittlung Dritter, 
durd) eigenes Lejen den Inhalt eines Buches erjdhließt. 

In diefem Jahr feiert die gejamte Blindenwelt den 100. Beburtstag 
Louis Brailles. Überall, wo von Büchereien für Nidhtjehende die Rede 
it, muß der Name diefes Mannes in erjter Linie genannt werden. Weit 
über die Brenzen feiner eigenen Sphäre hinaus verdient er, bekannt zu jein 
und im Bedädjtnis der Nachwelt fortzuleben als der, der den prometheildhen 
Funken bineingetragen hat in die Welt, deren Dunkel von keinem äußeren 
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Strahl des Himmelslidts erhellt wird. Hat er dody mit fidyerem Briff und 
weitihauendem Blick eine Schrift geitaltet, in der alle Blinden ihre Bedanken 
nit nur niederzujchreiben und fie dadurd) anderen mitzuteilen vermögen, 
londern durd) die fie eigenes oder von dritter Hand Bejchriebenes jchnell und 
ohne große Mühe jelbjt wieder ไค โอ ท können. 

Durdy ein überrajhend einfadyes Syitem von jedys Punkten, die man 
in ftarkes Papier eindrükt und deren reliefartige Erhöhung auf der anderen 
Seite des Papiers fid) leicht abtaften läßt, hat Braille durd; wedjjelnde An- 
zahl diefer Punkte und deren verjchiedenartige Lage zueinander das ganze 
Alphabet zujammengeitelt. Wenngleidy er nicht der cigentlidye Erfinder des 
Bedankens ijt, durdy Punkte die einzelnen Buchſtaben zu bezeichnen — diejer 
Bedanke ijt relativ naheliegend — jo hat er durdy die Bereinfahung und 
Itrenge Spjtematifierung des Punktſchriftalphabets eben erſt deſſen Gebrauchs— 
möglichkeit und Anwendbarkeit für alle Sprachen geſchaffen, ſodaß tatſächlich 
nur ihm der Ruhm und der Dank gebührt, der eigentliche Lichtſpender für 
die Blinden geweſen zu ſein. Denn vor Braille war man darauf ange— 
wieſen, Bücher für Blinde in lateiniſchen Reliefbuchſtaben zu drucken. Dieſe 
Buchſtaben aber ließen ſich beim Fühlen nur ſchwer erkennen, ſodaß auch 
geübte Leſer bei dieſer Lektüre viel erraten mußten. Dazu wuchs der Um— 
fang derartig gedruckter Bücher bei der großen Type, die man notwendiger 
Weiſe brauchte, ins Ungeheure. So war es natürlich, daß nur ganz wenige 
Bücher in dieſer ſchwerfälligen Weiſe hergeſtellt wurden. Die großen Schätze 
unſerer Literatur aber blieben dem Blinden zur eigenen Benutzung ver— 
ſchloſſen. 

Seit Brailles Erfindung aber iſt der Blinde imſtande, mit unfehlbarer 
Sicherheit alle Schriftzeichen zu unterſcheiden und ſomit die ſchwierigſten Namen 
und Wortzuſammenſetzungen zu leſen und zu ſchreiben. Es würde den Rahmen 
dieſer Darſtellung überſchreiten, wollten wir hier auf die höchſt intereſſante 
Entwicklung des Brailleſchen Syſtems eingehen oder zeigen, unter welchen 
Schwierigkeiten es ſich namentlich auch bei uns in Deutſchland einführte. 
Auch hier wiederholte ſich das alte Lied von dem langſamen Sieg des 
Guten und der Oppoſition gerade von der Seite, die in erſter Linie eine 
ſolche Tat hätte jubelnd begrüßen müſſen. Längſt ſind die Zeiten des 
Kampfes dahin und allgemein druckt, lieſt und ſchreibt man mit den von 
Braille erfundenen Zeichen die Bücher und Schriftſtücke, deren Lektüre Blinde 
ſelbſtändig vornehmen wollen. 

Seit dieſer Zeit, ſeit dem völligen Sieg des Brailleſchen Punktſchrift— 
alphabets in Deutſchland im Jahre 1879 ſind wir in der Lage, von einer 
Literatur für Blinde zu reden. Nicht in dem Sinn, daß ausſchließlich Werke 
für Blinde verfaßt werden, die nur für dieſe Sinn und Intereſſe haben, 
jondern in dem weiten Sinn, daß der Blinde in der Lage ift, durd eigene 
Lektüre die literariihen Erzeugnilje der Begenwart wie der DBergangenheit 
leiht und relativ [chnell Rennen zu lernen. Relativ jchnell, denn es liegt 
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auf der Hand, daß das Lejen mit den (Fingern, das heißt das Abfühlen der 
einzelnen Budjftaben mehr Zeit beanjprudt, als das Lejen gedrudter Bud): 
itaben mit den Augen. Troßdem jollen einzelne Blinde eine Lefefähigkeit 
haben, die der eines Sehenden nidyt allzuviel nadygiebt. Ausnahmen aber 
ind als Beifpiele nicht zu verwenden und fo dürfen wir nur mit foldyen 
Fällen rechnen, in denen der Lejende eben nod) imftande ijt, den Bedanken: 
erug der Lektüre zu verfolgen, den inneren Zujammenhang zu wahren, 
แนะ เธ 3 nit zu budhitabieren, โอ ท ย อะ ท mit Benuß oder do finngemäß 
zu lejen. 

Nahdem einmal die Lejefähigkeit und Lejemöglihkeit อ นะ ๕ das 
Braillefhe Alphabet in immer breiteren Schichten der Biinden Eingang ae- 
funden hatte, begann eine jteigende Nahjfrage nad) Büchern dieler Schrift. 
Denn es entjpridyt einem natürlihen Befühl, daß der Blinde, dejjen Lnab- 
hängigkeit vom Sehenden durd die heutige Erziehung auf jede Weile ge: 
fördert wird und oft eine dem Sehenden falt wiglaublidy erjheinende Aus— 
bildung erfährt, die Gelegenheit zur jelbjtändigen Übermittlung geijtiger 
Nahrung begierig ergreifen und rncd ihrer größtmöglidyen Zucänglicdykeii 
treben muß. Zur Befriedigung diejes Bedürfnijjes dienen zwei Einrid:- 
tungen genau wie bei den Schenden: einmal der Verkauf gedruckter Büdher 
und dann deren Unjammlung in Bibliotheken, die unter bejtimmten Be: 
dingungen ihre Bejtände der Nigemeinheit zugänglid) zu made bejtrebt ind. 

Aber hier ftoßen wir fofort auf eine Schwierigkeit, die bei dem in 
Schwarzdruk hergefteüten Bid; des Sehenden fajt nie eine Rolle fpielt: die 
Herjtellung und das (yormat des Budes. 

Infolge der reliefartigen Prägung der Punkte des Braillealphabetes 
fowie der Bröße eines ſolchen Buchſtabens, dejjen einzelne Punkte, um rod 
nad) gegenjeitiger Lage und Zahl einzeln fühlbar zu jein, einen gemilier 
Abitand von einander haben müljen, enhält eine Seite in Blindendrucdk bei 
dem in Deutjdyland üblihen ‘yornat von 26 X 34 cm durdjfchnittlid unge: 
fähr 1000 bis 1015 Budjjtaben, oder 27 geilen zu je ca. 36 Budjitaben. 
Ein Band von 232 Seiten oder 116 Blatt Hat ungefähr eine Dicke von 
6-7 cm, dein die Reliefpunkte tragen nad) beiden Seiten hin ftark auf und 
dürfen, um nidyt undeutiih) und minder ſühlbar zu werden, nidyt geprefit 
werden. 

Ein näheres Beilpiel möge den großen Unter)dhied in den Dimenfionen 
veranifaulidden. Storns Schimmelreiter hat in der bekannten Wusgabe der 
jämmtlihen Werke bei Wejtermann-Traunfdweig in der üblihen Oktar- 
größe einen Umfang von 133 Seiten, wovon die Seite 34 geilen zu je 
54 Budjltaben hat. Die gleihe Erzählung hat in dem von der Stegliter 
Blindenanftalt in Bollfchrift veröffentliditen Druk einen Umfang von 334 Seiten 
von oben Shen angeführter Budjftabenzabl. Da das Werk, um handlid) zu 
jein, in zwei Bände zerlegt werden mußte, jo hat es mit dem Einband eine 
Dike von annähernd 13 cm bei einem Einbandformat von 27 X 35. 
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Berade der bedeutende Umfang, den ein Werk in Braillei[her Schrift 
annehmen muß, hat neben dem Beltreben größerer Scyreibipnelligkeit dazu 
geführt, das Braillealphabet durdy finnreidye Neuerung und Benügung aller 
im Rahmen diejer jehs Punkte liegenden Möglichkeiten zu einer KAurzjchrift 
auszubilden, einer Art Stenographie, die feit 1904 in ganz Deutjchland ein- 
heitlich geregelt ift und in der man jet den größeren Teil der Bücher her- 
itellt, da hierdurd) eine nidyt unbedeutende Plaßer!parnis eintritt und damit 
natürlid) aud) eine willkommene Berbilligung der Bücher verbunden ift. 

Denn infolge der eigenartigen Heritelungsweile, dann aber aud) wegen 
des geringen AUbjates, den die gedruckten Bücher bei der Kleinen Anzahl 
von Büczerabnehmern finden müljen, it der Verkaufspreis ein fehr hoher. 
So koitet der obenerwähnte Sdyimmelreiter die ftattlide Summe von 7,50 MR., 
Goethes Fanjt 2. Teil, der in Kurzjchrift erjhienen einen Band von nidt 
weniger als 240 Seiten einrinımt, 6 MR. Dabei ijt bei erjterem nur der 
Selbjtkoftenpreis gerecdynet, der ca. 350 ME. beträgt. Diele Beredynung be» 
weilt zugleid), wie klein der Abfag an gedrudten Büdern it. Alan rechnet 
nämlid) mit einem Berkauf von nur 50 Erempleren, wodurd jämtlihe Une 
kosten gedeckt werden müljjen. Denn fajt nur die einzeinen Blindenanitalten 
und Bibliotheken Raufen die Bücher, Private können es fon des hohen 
Dreifes wegen nur in ganz vereitizelten Gällen, jodaß mit ihnen als Käufern 
jo gut wie gar nicht zu rechnen ift. Ein „Schlager”, der es etwa auf 200 
bis 300 Derkaufs-Eremplare bringt, ift eine große Seltenheit. Ein folder 
war das Wörterverzeichnis der neuen Redtihhreibung, die fid) audy einfade 
und nit jo gutjituierte Blinde aneignen wollten und nad) deren Regeln 
daher aud) eine größere Nachfrage herrſchte. 

Derartige tehnilhe Brürde, wie aud) der Bedanke, wieviel nod) von 
erken der Literatur in Braillefhrift der Blindenwelt zugänglidh zu madyen 
ıei, hat die Stellen, an denen die Übertragung in Punktjgrift erfolgt — meilt 
Handelt es jih um Anjtaltsdrumereien oder doc Unternehmungen, die in 
einem näheren Berhältnijje zu einer Blindenanftalt ftehen — veranlaft, durd) 
ein von geit zu geit fejtzujfegendes Drudprogranım fidy gegenjeitig in die 
Hände zu arbeiten und den Beitand an folhen Büdyern einheitlic) zu fördern. 
So wird vernünftigerweile die unnötige doppelte Herausgabe eines und des» 
jelben Buches vermieden und der Beitand wejentlidyer erweitert, als es fonft 
der Fall fein könnte. 

Die Kataloge diejer einzelnen Drudereien — als Beilpiele feien er- 
wähnt Steglit, Hannover, Leipzig, Hamburg und Wien, um nur einige zu 
nennen — weijen eine jtattlihe Zahl von Werken auf, darunter neben den 
Alajjikern unferer Literatur aud) mandyen guten modernen Scıpriftjteller, wie 
nadjftehende, nur das Wefentlichjte betonende und keineswegs vollftändige 
Aufitellung zeigen mag. Begreiflidyerweife nimmt unter Berüclidhtigung des 
Bildungsftandes der meijten Blinden die einfache, einen gemwiljen frömmelnden 
Beift allzujtark betonende Literatur einen breiten Raum ein. Hier finden 
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fih Namen, deren Häufigkeit nit im redhten Verhältnis zu dem Kunitwert 
und der literariihen Bedeutung ihrer Werke ftehbt. Dody muß dem gegen- 
über in erfter Linie das monumentale Werk der vollitändigen Bibelüber- 
tragung in nit weniger als 30 Bänden rühmend hervorgehoben werden. 
Daneben finden wir von unjern Alaflikern nit nur Sdjiller fat vollitändig, 
Boethe mit Hauptdramen und Bedidhten, Lejfing mit Dramen und einzelnen 
älthetiihen Projajchriften, jondern aud Herder und Klopjtok, ja bis zum 
mittelhohdeutfhen Nibelungenlied und Walther von der Bogelweide und 
fogar bis zu Sophokles’ Tragödien ift zurüdgegriffen. Die Lyrik ift ver: 
treten dur Namen wie: Chamifjo, Beibel, Heine, Körner, Lenau, Rüdkert, 
Uhland. Im Drama begegnen wir: Brillparzer, Bukow, Berhart Haupt: 
mann (Berfunkene Blode), Kleift, Otto Ludwig. Der Roman und die Er-- 
zählung weijen naturgemäß die meilten und mannigfadjiten DBertreter auf; 
es feien nur genannt: Dahn, Ebner-Eihenbad, Dtto Ernit, (aus Hamburger 
Lokalpatriotismus überreidy) durch einen dortigen Verlag vertreten), YFrenjien, 
Brimm, Hauff, Immermann, Lilieneron, CE. %. Meyer, Raabe, Rojegger, 
Sceffel, Schhmitthenner, Stifter, Storm, Sudermann (Frau Sorge). Dazu 
treten nod) deutihe Überjegungen ausländildyer Autoren, wie Shakelpeare, 
Byron, Tennyjon, Ibjen, Björnjon, Hedenitjerna, Tegner, Tolftoi. Zujammen- 
hängende Werke über Literatur, Beihichte, Kulturgefhidhte, Naturgeidhichte 
und die der ftarken Pflege der Mujik durdy Blinde entiprechenden mannig- 
Tadyen mufiktheoretiihen und mufikgefhihtlihen Bücher dienen den willen: 
Ihaftlihen Beitrebungen, und zahlreid ijt aud), einem natürlidyen Erziehungs: 
bedürfnis folgend, die Jugendliteratur. 

Der Wert diejer Erjheinungen und diefes Zujammenarbeitens wird 
nod) erhöht durd) die oben |hon erwähnte Einheit in Anwendung der für 
die Verminderung des Büdherumfangs fehr widhtigen KAurzihrift. Während 
man früher drei und mehr verfhhiedene, allerdings nidht gar jo jehr vonein: 
ander abweichende Syiteme Rennen mußte, wollte man id die Erzeugnilje 
der verjchiedenen Drudereien zugänglid madyen, während aljo gewiljermaßen 
jede Anjtalt ihre eigene Aurzjchrift hatte, an der fie energildy feithielt — der 
Vergleih mit den hart fid) bekämpfenden Stenographielyftemen für Sehende 
liegt nur allgunahe - Jind jett die Bücher jämtliher Druckereien dem Leſer 
ohne weiteres Umlernen verjtändlid und haben dadurd) ihre Verbreitungs: 
möglichkeit ganz bedeutend erhöht. 

So wertvoll diejfe Einrihtungen des Büdherdruks und »verkaufs aud) 
find, fie Rommen dody nur, betradytet man allein den teuren Preis eines in 
Braillefhrift gedruckten Buches, einem verjcywindend kleinen Teil von Blinden 
zu gut. Denn es gehören fhon große Mittel dazu, fi) eine aud) nur geringe 
Anzahl folder Bücher zu erwerben; das Bros der Erblindeten aber jetzt fid) 
aus wenig bemittelten, von ihrer Hände Arbeit lebenden Menjdyen zulammen, 
denen der Erwerb aud) nur einiger weniger Bücher jo gut wie unmöglid) ilt. 
Umgekehrt aber it das Lefebedürfnis und die Lefelujt der Erblindeten groß 
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und rege. Dies erklärt jih einmal daraus, daß dur den guten 
Schulunterrit, den die Blinden in den XUnitalten erhalten, das Interelje für 
Lektüre lebhaft geweckt wird, dann aber aus dem ganzen Seelenleben eines 
vom Anblik der Außenwelt Abgejchlojjenen. Das Bedürfnis, von diejer 
ihm unfidtbaren und ihn dody zugleid) jo eng berührenden Umgebung mög» 
Iihjt viel zu erfahren, it ganz natürlid), nidyt minder das Streben, mande 
Stunde , die ein Scehender anderweitig durd) irgend eine, die Augen zwar 
mitbenüßende, aber dod) der Erholung und Muße gewidmete Beihäftigung 
verbringt, durdy Lektüre zu vertreiben. Ta es entiteht, was aud) bei 
Sehenden nidt jelten ift, eine Lejewut, die nicht immer gute Folgen hat, 
zumal der Blinde nur zu leicht geneigt ijt, etwaige Bedanken, zu denen ihn 
bejonders die wiljenfhaftlihe Lektüre anregt, nur nad) einer einzigen Seite 
hin weiterzuverfolgen und mit falfhen DBorjtellungsbildern, denen er leidt 
unterworfen ijt, zu vermilchen. 

Um dem großen Bedürfnis nad) Lektüre, das in der Blindenwelt 
berriht, entgegenzukommen, um dejjen Befriedigung namentlidy aud) den 
Unbemittelten zu ermöglichen, haben die meilten Blindenanftalten, die neben 
der Erziehung und Ausbildung der Blinden aud) vielfady für deren weiteres 
Wohl direkt oder indirekt in dankenswerteiter Weife forgen, es Jid) angelegen 
โด ห โฉ [โอ ห, mit ihren Injtituten Bibliotheken zu verbinden, die jedem 
Blinden leicht und unentgeltli zugängli find. Da es jih für jede 
Unterriditsanitalt von felbjt verjteht, über eine Anzahl von Unterridts: 
büchern zu verfügen, jo joll von diejen nicht die Rede jein. Sie jpielen 
zwar bier eine nicht unbedeutende Rolle, da fie allen Schülern Roftenlos 
zur Benüßung überlajjen werden müljen. Es handelt jidy für uns nur um 
die Einrihtungen, die fih, im großen Banzen unjeren öffentlidyen 
Bibliotheken vergleihbar, einmal bei einzelnen Blindenanftalten finden, 
daneben aber audy fhon als felbitändige Imnititutionen ins Leben ge: 
treten find. 

Da die Tendenzen beider Arten nicht ganz die gleidyen find, müljen 
lie befonders betradytet werden. Als Beifpiel einer mit einer Blinden: 
anltalt verknüpften Bibliothek, wie ]16 fi) in Deutjhland und anderen 
Ländern vielfady finden, möge die der kgl. Blindenanftalt in Stegli bier 
geihildert werden. Bei der Bleicyartigkeit der Bejtrebungen unjerer 
Blindenanitalten kann der Entwiklungsgang und Ausbau einer joldhen 
Bibliothek an anderen XUnjtalten nicht wejentlich verjhieden fein von dem 
Stegliger Beilpiel. Aus kleinen Anfängen hervorgegangen — im “Jahre 
1886 trat die Bibliothek erjtmals an die Öffentlihkeit — it ihr Bücher: 
beitand Ende 1908 auf über 10000 Bände angewadjien. Nicht hierin 
einbegriffen find die für den Unterriht zur DVerwendung gelangenden 
Bücher, ebenjowenig die nidyt unbedeutende Bibliotyek in Schwarzdrud: 
büchern, die namentlich alle Bebiete des Blindenwejens, bejonders der Blinden: 
pädagogik umfaffen, und ebenjowenig die ftattlihe Sammlung von Noten, 
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die allein über 2000 Bände beträgt. Diefe wirklid) bedeutende Zahl, die 
ji in ähnliher Höhe audy) an anderen Anftalten findet, jet fi aus zwei 
Battungen von Büchern zufammen: einmal aus Drucdwerken der ver: 
Ihiedenen Blindendruckereien, wie fie oben näher gefdildert find, dann aber 
aus Büdern, die handfriftliid' in Punktihrift übertragen werden. 
Lebtere, deren Anzahl ganz beträdtlidy ift, gehen auf eine fhöne und 
dankenswerte Beftrebung der Wohltätigkeit zurük. Unter den {freunden 
der Blindenanitalten, die in ihrer Tätigkeit durd) bereitwillige Milde nad) 
den verjhiedeniten Seiten unterftüßt werden, befinden fidy ftets folde, die es 
ji) zur Aufgabe fegen, Schwarzdrukbüdher in Punktihrift zu übertragen. 
Kit felten gehören die Ausüber diejer Tätigkeit den beiten Bejelfchafts: 
kreifen an. Sie erhalten von der Anftalt die zur Übertragung nötigen 
Hilfsmittel, wie Brailletafel oder Screibmajdine für PBraillefhrift und 
Papier geliefert, die Übertragung feldjt erfolgt natürlidy ohne alles Entgelt 
und ftellt eine nicht unbedeutende Leitung des betreffenden Schreibers der. 
Auf diefe Weile find für die Stegliger Anftalt [on über 560 Perjoren 
tätig gewefen, die Zahl der jährlihen Abfipreibenden, die ftärdig im 
Steigen begriffen ijt, betrug zule&t ca. 70 Perjonen. Der jährlihe Zuwadıs 
an jolhen Büchern erreiht die Zahl von über 300 und hält damit dem 
an gedruckten Dunktidhriftbänden die Wage. Dur) diefe hödjlt erfreulidye 
Mitwirkung der Privatwohltätigkeit wird es möciid), namentlih cud) 
joıhe Werke, die nody nit in Brailledruk erfgienen find, einer Bibliothek 
einzureihen und die Beitände jo wejentlid” 3 น vervollftändigen. Dieje Der: 
mehrung geftaltet fi) un jo erfolgreiher, als man jeit einiger Zeit die 
Auswahl des abzujhreibenden Buches nidyt mehr allein dem Schreiber 
überläßt, fjondern ihm von Seiten der Unftalt beſtimmte Vorſchläge 
maht und fomit die fyftematilcdye Erweiterung der Bibliothek durd)- 
zuführen vermag. 

Die Inanfpruhnahme der Bibliothek ijt eine doppelte: fie erjtreckt 
fid) einmal auf die in der Anltalt befindlidden Zöglinge oder HeimbewoHner 
jowie Abholende, dann auf die auswärtigen Lejer. Diefe haben monat: 
lien, jene wödhentlihen Büdjeraustaujd). Die auswärtigen Lejer erhalten 
dabei die Büdyer portofrei zugefchikt, fie haben nur des Rüdkporto 3 น 
tragen. Im letten Jahr wurden ca. 5000 Bände an über 500 Lejer ver: 
liehen, worunter fit) ungefähr 200 heimiide und über 300 auswärtige 
(gegen 70 im “Jahre 1904) befanden. 

Sp erfreulid und bedeutungspol die Einrichtung dieſer Anſtalts— 
bibliotheken erfheint und fo jegensreic) ihr Wirken aud) ilt, fo it dod) 
vermöge ihres Zujammenhanges mit einer Blindenanjtalt, d. h. einer 
Schule, ihre DBewegungsfreiheit und ihre Tendenz notwendigerweile be: 
Ioränkter und einieitiger. Namentlid) legen fie ganz im Einklang mit der 
beruflihen Ausbildung ihrer Yöglinge, die jpäter durd) eigener Hände 
Arbeit fortkommen follen, Reinen fo großen Wert auf die wiljenfcaftliche 
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Seite der Bibliothek. Allmählidy) aber hat fid) gerade aud) bei den Blinden 
der Drang nad) geiltigen Berufen und dementiprehhend nad) wiljenihaftlicher 
Lektüre geiteigett. Und hauptjädlid) dies Streben nad) Weiterbildung, 
nad) wiljenihaftliher Arbeit in höherem Maße, als dies den Blinden: 
arjtaltsbibliotheken möglid) ift, zu befriedigen, find Einrichtungen entjtanden: 
die ihre Wirkjamkeit freier und unabhängiger ausbreiten Rönnen. 

Schon im Jahre 1894 wurde eine jolde Bibliothek in Leipzig vom 
Derein zur Bejhaffung von Hoddrudkidhriften und Arbeits: 
gelegenhbeit für Blinde in Leipzig ins Leben gerufen. Sie blüht 
nod) heute unter der tatkräftigen Leitung von rau M. Lomniß, ihrer 
(Bründerin, als eine Wohlfahrtseinriggtung edelfter Art und umfaßt nahezu 
3000 Bände. 

MWöährend in Leipzig nod) mehr eine, allerdings ausgejudhte Belletrifrik 
gepilegt wird, legt die Hamburger Zentralbibliothek für Blinde 
cinen befonders großen Wert auf die wiljenidyaftlihe Abteilung. Unter 
ter ausgezeichneten und umlichtigen Leitung ihres Bibliothekars, des Jelbit 
erblindeten Herrn R. Dreyer, hat die im Jahre 1905 eröffnete Bibliothek 
vermöge der großen ihr zugewendeten Mittel, [hon die jtattlihe Anzahl von 
ialt 10000 Bänden (jamt Mufikalien) erreidt. 

Bei beiden Anftalten war es von hödjjtem Wert, da die geidjilderte 
Nitarbeit von privater Seite fnitematifd) organifiert und ausgeltaltet 
wurde, was gerade “Frau Lomnit aufs erfolgreidjlte eritmals durhgeführt 
hat. Die notwendigen, ห ได ้ 0)1 unbedeutenden Mittel — Hamburg hatte im 
Beihäftsjahr 1907 einen Ausgabeetat von rund 7500 Mark — werden 
ganz aus freiwilligen Beiträgen und Stiftungen gedeckt. Hierdurd) wird 
es aud ermöglidht, Bücher, die nit im Druck erſchienen jind, auf Koiten 
der Bibliothek abihhreiben zu lafjen und fo die freiwillig geleitete Arbeit 
des umentgeltlichen Abfcyreibens in wertvoller Weile zu ergänzen. Dies 
wird gerade für Lie willenfhaftlide Abteilung von größter Bedeutung. 
Denn die meilten hier verzeichneten MWerke, deren Abfabgebiet nod) geringer 
eis das oben angeführte ift, Können nur auf diefe Weile der Bibliothek 
einverleibt werden. Berade fie aber ermöyliden es den Blinden, 
fi über viele Bebiete der Wiljienihaft und Technik genau zu unterridhten. 

Neben Lehrbüdhern und allgemeinen Überlidyten finden wir größere 
und grundlegende Werke der einzeinen Dilziplinen. Dazu treten einmal 
die Unterrihtsbüdher für fremde Spradyen, dann die in Ddiefen Spraden 
jelbit vorhandenen Werke, die hauptjädhlid hiltorijäyen, geographiihen und 
literaturgefhidhtlihden Inhalts find. Der 1908 erigienene Samburger 
Katalog weilt in den 8 Abteilungen des wiljenihaftiihen Teiles: Bejdidte; 
Aultur- und Kirdhengelhidhte; Beographie und Reijebejhreibungen; Natur: 
willenihaften und Geſundheitslehre; Literaturwiſſenſchaft; Sprachwiſſenſchaft; 
Philoſophie und Pſychologie; Verſchiedenes, ſowie den 6 fremdſprachlichen 
Abteilungen: Franzöſiſch; Engliſch; Italieniſch; Griechiſch; Lateiniſch; 
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Eiperanto 173 Autoren auf. Darunter finden wir Ramen wie: Biel: 
Ihowsky, Bismark (Bedanken und Erinnerungen), Bölfhe, Edermann: 
Boethe, Freytag (Bilder aus der deutihhen Vergangenheit), Harnak, Kant, 
Daulfen, Ratel, Schopenhauer. Don fremdipradliden Namen  jeien 
genannt: Carlyle, Homer, Xenophon, Caejar, Cicero, Horaz, Dvid, Virgil. 

Durdy diefen Charakter der Bibliothek ift, was jagungsgemäß an: 
gejtrebt wird, dem Blinden alle Möglichkeit geboten, ji) aud) für einen 
geiltigen Beruf vorzubereiten. Daneben wird dem Späterblindeten, der 
vielleiht jchon eine geiltige Tätigkeit ausgeübt hat, das unihätbare SHilfs- 
mittel zur Fortjeßung feiner bisherigen Arbeit an die Hand gegeben. 
Uber audy dem Einfadyen, meilt im Handwerk Stehenden, ilt jo reiche 
Belegenheit gewährt, Jid) jelbjtändig nad) der oder jener Seite fortzubilden, 
feine Kenntnijfe zu erweitern und zu vertiefen, fein Urteil über Welt und 
Menfdyen zu vervolljtändigen, oder — was für den die Umwelt nidt 
Sehenden von bejonderem Wert ift — dies Urteil überhaupt erjt zu gewinnen. 

Neben diejen die Wiljenihaft pflegenden Tendenzen ijt, entipredyend 
dem Beilt einer Bolksbibliothek, den man anzujtreben fudt, natürlicher: 
weile aud) auf die Belletrijtik ein großer Wert gelegt. Darin gehen die 
Abjigten von Hamburg und Leipzig die gleihen Wege, wie die Anitalts- 
bibliotheken, nämlid — den Blinden möglidjt wertvolle und mannigfade 
Schäße unjerer Literatur zu vermitteln. 

Der Hamburger Katalog weilt 3. B. 383 deutjdye (incl. Überjegungen) 
jowie 124 fremdjpradjlie Autoren auf. Darunter finden fid) einmai 
diejenigen Namen, die anlählid) des Büdyerdrukes [on Erwähnung fanden, 
deren Werke jebt vielfady ergänzt und bei einigen Klaffikern fogar jo gut 
wie vollitändig vorliegen. Bemäß den gleidhartigen Beitrebungen der 
einzelnen Bibliotheken auf diefem Bebiet und den Bedingungen, nad) denen dem 
Blinden jede diejer Anjtalten gleihermaßen zugänglid ift, dürfen wir hier ihre 
Beitünde gemeinjam ins Auge fallen unter jelbitverftändlicher Berüclicdhtigung des 
Umijtandes, daß der eine Autor hier, der andere dort größere Pfiege findet. 
So Jeien, um aud) hier nur das Hauptjädylidyjte zu erwähnen, genannt: ais 
Lhriker Arnim, Baumbad, W. Build, Dehmel, Drofte » Hülshoff, Liliencron, 
Mörike, Platen, Scdyönaidy:CTarolath, Stieler, Wieland; als Dramatiker: Anzen— 
gruber, “yulda, Halbe, Hebbel, Laube, Sudermann (6 Dramen); auf dem 
Bebiet des Romans und der Erzählung: yontane, Franzos, Frapan, 
wstentag, Banghofer, 95. ภิ ต ์ โย Henle, Tenjen, ®. Keller (darunter der 
grüne Heinridd im Umfang von 18 Bänden in Leipzig), Reuter, Seidel, 
Spyri. Bon fremdipradjlihen Autoren in deuticher Überſetzung ſeien noch 
erwähnt: (alderon, Dante, Daudet, Didens, Geijerſtam, Gorki, 
Jakobjen, Lagerlöf, Maupafjant, Scott, Strindberg, Turgenjew. Hierzu ge: 
jellen ji), bejonders in Hamburg, ห อ ด) die widtigiten franzöjiihen und 
engliihen Autoren in ihrer Sprade, jodah der Blinde aud) hier Beiegenheit 
findet, die Driginalterte jelbjt kennen zu lernen. 
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Auch in dieſen öffentlidhen Bibliotheken beiteht die Einrihtung der 
völlig Roftenlojen Entleihung der Bücher, für die nur das Rückporto zu 
eritatten if. Ja in manden Fällen wird Jogar diejes erlajjen, da ji 
einzelne (Freunde des Unternehmens bereit erklärt haben, hierfür aufzu- 
kommen. Die Inanjprudnahme der Bibliotheken ift eine äußerjt rege. 
So wurden in Hamburg im verflofjenen Beihäftsjahr 1908 8463 Bände 
ausgeliehen; die Zahl der Entleiher betrug 552 Einzelperfonen. Dazu 
traten nod) einige Stadt» und Bolksbibliotheken, die die Ausgabe der ihnen 
überfandten Werke bejorgten, und 10 Lejezirkel, an die größere Sendungen 
erfolgten. Dieje Zirkel haben fid) in verjcdhiedenen Städten gebildet und 
lajien fih ihre Büdher an einen Bertrauensmann jenden, der die Ber: 
teilung vornimmt. 

Zu diejer Bücherverleihung tritt als eine wejentlide Unterſtützung 
für die von Blinden Häufig gewählte mujikaliihe Berufsart eine aus: 
gedehnte Sammlung von muljikaliihden Hilfsbühern und Noten, die durd) 
die gleihen Brailleihen Schriftzeichen dargejtellt werden und von den Blinden 
leiht benüßt werden Rönnen. Die Entnahme von Mujikalien aus Hamburg 
betrug im Jahre 1908 2677 Bände, die in der oben angeführten Zahl von 
8463 Bänden miteinbegriffen find. Dazu gejellt ih die regelmäßige 
ว ใช น โฉ แอ ท von Blindenzeitichriften, deren die Bibliothek 17 deutjche 
und fremdjpradlide zum Teil in mehreren Eremplaren bejitt und in 
Umlauf jeßt. 

Mie groß das AInterefje der Blindenwelt gerade audy an diejen 
öffentlihen Bibliotheken ijt, zeigt der Umitand, daß die Zahl der ent- 
liehenen Bände im vorigen Jahr in Hamburg um 2145 gewadjlen  ift, 
während die Vermehrung des Bücherbejtandes 2235 betrug. Einen nidt 
minder regen Bücderaustaujcd hat verhältnismäßig die Leipziger Bibliothek 
aufzumweilen. Dieje Zahlen beweijen zur genüge, einem weld) dringenden 
Bedürfnis gerade dieje öffentlihen Bibliotheken entgegenkommen. Denn bei 
all dem Bejagten ift nody zu berüdfidytigen, daß die mit den Blinden: 
anftalten verbundenen Bibliotheken, wie oben erwähnt, ebenfalls einen 
regen Bücjeraustaujdy pflegen. 

Beide Einrihtungen aber, Büher und Bibliotheken, gewähren den 
Blinden einen vollen Anteil an den unjdhähbaren geijtigen Bütern und er: 
höhen ihre Teilnahme an der Um» und Mitwelt, von deren Anblick fie 
zwar ausgejdlojjen find, von deren Leben und Wejen Jie aber in eriter 
Linie auf diefem Weg der eigenen Lektüre ein volles Bild zu gewinnen 
vermögen. 








Der Heidweg*). 
Bon Hermann Löns. 


Tag für Tag gehe id) denfelben Weg, der von dem Hofe durdy die braune, 
rofig überhaudite Heide zum Holz führt, eine halbe Stunde lang hügelauf, hügelab, 
nad) links und redjts fidy) wendend, bald Exeit, bald fchmal, wie die Heidwege fo find. 

Er hat gar nichts Befonderes an fih, diefer Weg; er ift fo wie alle Heidiwege: 
kein Pandmeffer legte ihn feit, kein Arbeiter bejchotterte ihn, keine Dampfwalze 
feftigte ihn. Die Bewohnheit hat ign geidhaffen; er ift der kürzefte Weg zwifhen den 
beiden Höfen an der Landitrahe und dem Einzelhof da hinten hinter der YYoılt; die 
Räder der Wagen, die ab und zu bier fahren, um Plaggen, Hol3 oder Bienenkörbe 
zu befördern oder Leute hierhin und dahin zu bringen, fipnitten den Weg in den 
hbeidwüdligen Boden der höheren Lagen, in den weißen Sand hier, in den grauen 
Bleifand da, in den dürren Anger in den Senkungen. Hatte es ein jtarkes Bewitter 
gegeben, jo daß in den Sinten Waller ftand, dann fuhr der Bauer redts und iinks 
um die Stelle herum; dann wurde der Weg dort breiter, doppelt, dreifag, vierfan. 

Ih gehe den Weg jeden Tag, ıım abzufpüren, ob Rotwild oder Saunen dirrd)e 
gewedjjelt find, oder um zum Anftand zu kommen; id) gehe ihn morgens vor Tau 
und Tag, wenn die Eule nod) ruft und die Lerdhe nody nit wad) ift, und abends, 
wenn der Reiher über die (yuhrenkronen ftreiht und roftbrause Abendfalter haftig 
und unftät über die Heide fahren; id) fah ihn im Frührotfchein und in der Übend: 
röte, bei jengender Mittagsglut und bei pfeifendem Nordoft; ich kenne ihn auswendig. 

Jd) kenne jeden Straud) und jeden Baum redts und links von ihm; ich weiß, 
daß da ein größerer Stein kommt, daß hier ein Hajenunterkiefer im Sande bleiht, daß 
dort ein Pfeifendecel neben einer Binfenftaude liegt; id) Renne die Wollflodie in dem 
toten Madyangel und den Tridyter des Ameilenlöwen unter dem Quendelbüfdel; id) 
weiß, daß links vom Wege ein Haje fit und daß redts in der langen Heide Birk- 
wild liegt, daß bier oben Rehfährten den Boden narben ınd daß dort unten der Dadys 
geftohen hat, einen wie den andern Tag; Neues kann er mir nidyt bieten, der Heidweg. 

Und darım gehe id ihn einen um den andern Tag in derjelben gleihgültigen, 
unaufmerkfamen Weile, die Pfeife im Munde, die Hände auf Lauf und Kolben der 
Büchfe, die ich über den Rücken gekreuzt babe; und wenn id) Jo dahin gehe, dann 
jehe ich jeden Tag dasjelbe und bei jedem Ding fällt mir dasjelbe ein. 

Da ift zuerft eine น 056, ein kRekes Ding von fünfzehn Jahren. Wie die fid) 
des Leben denkt: leicht, einfadh, [hön. Ad, ja. Jetzt, wo fie nod) Rlein ift, wo fie 
im Norden der Stangenort, im Dften der Hohmwald, im Süden und Welten die Heid» 
berge [hüten, da kann fie nody die Zweige kek und froh in die Höhe reden, als 
wole fie in die Wolken demit. 

Aber die hohe Zuhre am Berge, die weiß, wie das Leben ift; aud) fie war 
einft jo kek und, froh und langte mit geraden Zweigen in die Wolken. Aber Oft: 
wind und Nordwind und Schneelaft faßten fie und drücken fie, madten ihre Zweige 
krumm, ihre Krone flady) und gaben ihr den Zug ftilier Entfagung, den Ausdruck 
hofinungslojer Wehmut. 


*) Aus: „Mein braunes Bud.” Hannover, Sponholt. 
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Über den [hwarzen Madhangelbufh, der dort binten jo kek die Heidhöhe 
überjchneidet, muß id) jedesmal lächeln; von bier aus ficht er fo groß aus, fieht 
viel höher aus als die Heidberge hinter ihm, und je näher man an ihn berankommt, 
um fo kleiner wird er, um fo größer werden die Berge. Dod) das geht nidht bloß 
dem Macdyangel fo, das kommt aud) fonjt nody vor. 


Die [hlanke Fichte dauert mid); ihre “yorm paßt jo gar nidt zu den welligen 
Pinien der Heide; fie ift ja aud) nit von bier, gehört auf die Berge, wo ſchroffe 
Linien find. Der Nordoftwind weiß das; der wird ihr den Mitteltrieb ausbrecen, 
wird ihre Zweige verbiegen, bis fie jo rund und ftruppig find, wie die alten Fichten 
dort. Danı paßt fie in die Heide. 

Bei ihren jüngeren Schweftern übernehmen die Schnudten die Arbeit; in jedem 
srühjahre verbeigen [16 die jungen Triebe, aus dem [chlanken Tannenbäumden 
wird ein ftruppiger Igel, und wenn es groß ift, dann Sieht es feltfam verfchnörkelt 
und verkrümmt aus, Fifte, Üjte, lauter Site und kein Stamm. 

Es gibt aud) folhe Menjchen; fie müßten cerade und ſchlank aufwadjfen, aber 
fie ftehen auf falfyem Boden, in einer Umgebung, die nichts Schlankes und Berades 
verträgt. Allerlei beißt und biegt an ihnen herum und [dhlichlih werden fie Shrullige 
Beidyöpfe. Und Ronnten Brob;es jein. 

Eine ftand da, die war groß und fhlank und [013 und fhön; die hat der 
Bliß zerfpelt. Den Krüppeln tut er nichts. ber ho“) zu wadjen und vom Blit 
getroffen zu werden, [chlielich ift es dod) beifer, als krüpplid) zu bleiben und verfchont 
von Blig und Sturm. Es gibt Menfdyen, die anders denken; die Icben, damit fie 
im Wlter nicht veryungern. Aber das tt dann aud) kein Peben. 

Hier der Madyangel duckte fih) und Rkrümmte fich und faridktte fid); und was hat 
er nun? ein graues, krummes Skelett ijt es, über das die Schnuden trampeln. Wber 
un die Ruie der Riejenfihte müffen fie berum; im Tode nod) läßt fie nichts Kleines 
an fi‘) heran. 

Die Hängebirke auf dem Hügel tut mir leid; ihre Zweige greifen veriangend 
umber, ihre Bewegungen haben etwas NRünrendes, als wollten fie zurük in Die 
Tugend und in den Yyrühling. Es gibt niiyts Traurigeres, als eine alte Birke im 
Herbitwi .d. 

Und nidhts Quftigeres, als den junger Maibaum; fdylanke Gifte, Hahauf, befät 
mit goldgrünen Blättchen, leuchtend, glitzernd, Dduftend vor ปิ น แด ล อ แอ und Schönheit. 
Eine junge, maisrüne Birke im Sonnenjchein, dann ladyt mein Herz, aber meine 
Seele trauert, eben meine Augen die Hungsbirke auf der Heide. Id weis 
wohl warum. 

Hier hat eine Königskerze geftanden: ein zerknidter Stengel, zwei vermwelkte 
Blätter blieben davon; das taten die Hufe von hundert Schnuden; und Hunderte 
von Schnucenhufen zertreten Tag für Tag die Heide, Hunderte von Scdynucden= 
mäulern rupfen daran herum. Der Heide fhadet das nidhts; fie bleibt kurz, krümmt 
fi zu Boden, treibt kümmerlihe Blüten, aber fie lebt dody und blüht. Mander 
verträgt eben (yußtritte, mandyer nidyt. Und darum gibt es nicht fo viele Königs» 
kerzen, wie Heide; das Häufige ift nie [hön und vornehm. 

Hier, wo vom Ichten Gewitterregen der Boden feudht geblieben ift, ijt das 
Jagdgebiet einer dien Kröte; geftern abend fah ich ihr zu, wie fie vorjichtig dort 
pürfhte und ab und 3 น mit der Alapperzunge ein Infekt wegfing. Heute fteh ich 
bier und fehe dem Falken zu, der auf der Heide eine Lerche jagt; er ftößt fehl und 
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ftreidyt weiter. Die Sröte hat nie Zehljagd. Aber fie jagt aud Spinnen und 
liegen und Würmer. 

Es geht gegen Abend; cine Schnarrheufhreke mit grellroten Unterflügeln 
fliegt ructweije, laut [ynarrend, an mir vorbei; fie denkt wunder, wie [dyön das ift, 
und Dabei ift es eigentlidy redt lächerlich, diefer rukweile Schnarrflug; und doch 
wird er jeine Wirkung auf die kurze, |hwarze Schöne im Heidekraut nit verfehlen. 
Teder Verliebte ift lächerlid, nur nidyt für die Eine. Tröftet euch damit. 

Ein roftroter Nadtfalter kommt angejauft. In unftäten Zickzaclinien bufdyt 
er über die Heide; jett ift er dort unten, jet kommt er wieder näher, nun taumelt 
er über die kurzen Brommbeerbüfhe der jungen Befamung und fährt hajtig weiter 
nad) den gelben Sdymielen; er jucdht eine, die ihn lieb hat; aber es ift [hon fo fpät 
im Jahr, und wer weiß, ob er fie findet; und es ift dody jo fhwer zu fterben und 
nit zu wiffen, was Liebe if. Yyür den Falter ift das nidht fo jhlimm; er ud 
nur eine, aber der Menjdy fudht die Eine. 

Am Budweizen gähnen vier [hywarze Schlünde und vier an den Aartoffeln; 
das find Anfite, die fi) der Bauer gemadyt hat; von da aus erlegt er die Sauen 
und das Rotwild, die feine Slcker verwüften. Hier unter dem ftruppigen Macdhangel 
gähnen lauter filbergraue Sandtridhter; in jedem lauert ein |charfbewaffnetes Ungetüm 
auf Spinnen und Ameijen, die in den Trichter fallen. Ein grüner Käfer rennt flink 
über den Sand, in den fcharfen Zangen eine (Fliege. gierlie Shwalben fahren 
über die Heide; ich höre die kurzen Schnäbel knappen; jeder Joldher Laut it der 
Tod eines Wefens. Aus dem Brombeerbufd) klingt ein jammervoller Ton, dünn, fein, 
aber voll Todesangft; da widelt die die Spinne eine bunte Schwebfliege ein. 
überall ift der Tod. 

Jh gehe gelajjen über die Heide und blafe forglos den Dampf der Pfeife in 
die Luft; id) gehe und töte im Gehen Pflanzen und Tiere. Das ift nun einmal fo. 
Und wer weiß, ob didht bei mir nidyt etwas auf mic) lauert, um mid) hinabzuzerren, heute 
oder morgen oder übermorgen oder einen Tag fpäter. Eigentlid müßte mir das 
alle Debensluft nehmen. 

Ih gehe einen Weg, dejjen Anfang und Ende id nidht jehe; Anfang und 
Ende verlieren fid) in dunkler Heide und düfterem Wald: und dody bin 16 ganz 
gelaſſen. 

Vor jenem Heidhügel, deſſen Kuppe ein heller Sandfleck ſchmückt, ſteht ein 
einſamer, ſchwarzer hoher Machangel; da zur rechten ſteht ein ganzer Haufen der— 
ſelben Sträucher, alle gleich in der Form. Aber der Einſame ſieht ganz anders aus. 
Ja, die Geſellſchaft, wie die abſchleift, das Böſe und das Gute. Wenn du in ihr 
leben willſt, mußt du den Charakter opfern. Wenigſtens verſtecken. 

Manchmal iſt es aber auch ganz ſeltſam, ganz anders. Hier ſteht mitten 
zwiſchen rotblühender Heide ein Buſch, der blüht weiß wie Schnee; weit und breit 
iſt keiner ſo wie er. Muß der Mut haben! 

Und hier iſt noch etwas Seltſames. Mitten in dem ſandigen Windriß, mitten 
zwiſchen dem bunten Geröll, blüht ein Heidbuſch, ſo roſenrot, wie keiner ringsumher; 
alle anderen ſind fahl gegen ihn. So etwas kommt vor; in Schmutz und Elend und 
Verkommenheit findet man oft ein Geſicht, blühend in Schönheit und Adel. 

Eine halbe Lanzenſpitze aus Flintſtein liegt im Geröll; das war einmal. Der 
Nordoſtwind trägt ein Donnern und Pfeifen heran; das iſt der Schnellzug Hamburg— 
Hannover. Wie weit wir ſind. Aber der Nordoſtwind lacht; wieviel Kulturen hat 
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er blühen und welken fehben. S:ieinwaffe und Bronze, Eijen und Stahl, alles ilt 
vergängli. Und einmal bringt er das Nordlandseis wieder und die Polarnadıt, 
und halbwilde Filcher und Täger klopfen fidy hier mühfam wieder Lanzenfpitten und 
Beile aus tFlintfiein. 

Eine filberne Dijtelfamenfloke fliegt mir an den Rok; wo mag [ie her- 
kommen? id) jah nirgendswo hier eine Diftel; aber nädjltes Jahr wird eine bier 
blühen und wieder ein Jahr weiter, dann find es viele, die hier ihre Purpurköpfe 
leuten laffen. So wandern die Bedanken. 

Wie bod) und lang hier die Heide ift, wie fcharf heben fi) die Auppen der 
Kügel ab; dann kommt die Dämmerung und madıt alles klein; nur die hohen Mad: 
angeln bleiben nod) fihthar, noch einige Zeit. Bis die Naht kommt. 

Ih will dahin gehen, wo die Heide fo wunderbar voll, fo tief rojig blüht. 
Aber ih will es lieber laffen. In der Nähe Jicht fie aus, wie alle Heide; da ift das 
‚able, das Braune, das Braue ftärker als das Rojenrot; nur aus der (Ferne ficht 
lie jo [hön aus. So geht es mit allem, dem wir zufireben. Es lohnt id wirklich 
nit, auf etwas zuzugehen. 

Uber bier ift ja der ftarke Hirfch) durchgezogen; ih muß dod) fehen, wohin er 
gewedjfelt ift. Die Fährte ficht nad) der Tyorjt zu. Aber dazwifchen liegt Heide, 
und da fpürt es fih [@16 ๕ 1. Und dann kommt die Pandftraße, und die haben die 
Dragoner zerritten. Und dann kommt wieder Heide, und id) werde einen Bogen 
nach dem andern fchlagen müffen, um auf den Bahnen, Wegen, Geftellen und Pürich» 
jteigen die Kyährte des TJagdbaren wieder zu finden; viel Mühe wird es koften. 

Jh muß lädeln. Eben dadyte idy mir jeden Zwedt aus dem Leben heraus 
and nun kommt das Peben und hält mir ladyend ein Ziel entgegen, und im Brunde 
genommen ein jo geringes giel; und dod) gehe idy mit Eifer darauf los. 

So ijt der Menid. 


Der Kantor’). 
Eine Tiergelchichte. 
Bon Hermann Pöns. 

Der Fiiher und feine Frau fien vor der Türe, fehen das Abendrot hinter 
dem See verfhwinden und das Waller fiibern aufleudten, wenn ein großer (yil ſich 
wirft, und hören dem Bejhwätz der Rohrjfänger und dem ÖGeplärre der tyrölhe zu, 
das aus den Sdhilibudhten eridallt. 

„Der Kantor fehlt noch,” jagt die rau und ficht lächelnd ihren Mann an, 
und der lächelt auch und raucht langfamer, denn ein Abend, an dem der Kantor nicht 
lingt, ift nur ein halber Abend für Zücher Klawitter; erft wenn der Kantor loslegt, 
dann [ymunzelt der Wilder behäbig und nod im Bett ruft er zu feiner (rau hin 
über: „Hör’ bloß, wie der Kantor prahlt!“ 

Der Kantor ift der größte Zrofh in der ganzen Budt, ja vielleidyt jogar im 
ganzen See. Er hat feinen Platz bei der Anlegeftelle für die Kähne und fitzt ent» 
weder auf dem Uferfande unter den Schlehdornzweigen, die der Fiſcher dort einge- 
tet hat, um die Katen von den Zyildykäften abzuhalten, oder er liegt di und breit 
auf dem dichten, mit vielen hunderten von filberweißen Blüten bedeckten Gewirre des 
Mafferhahnenfußes, das die Wellen bine und herfdieben, und läßt fi von der 
Sonne beideinen. 


*) Yus: „Was da kreadht und fleugt.” Berlin, 5. Paetel. 
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Der Kantor ift nit nur der größte, fondern auch der ſchönſte Froſch in der 
Budt. Er ift Knallgrün und hat über den Rücken zwei breite, Shwarzbraune Binden, 
zwildyen denen von der Nafe bis zu den Keulen eine grellgelbgrüne, in der Mitte im 
gichzack gebogene Binde herläuft. Wenn er jo daliegt, fieht er ganz ungeheuer aus, 
und wenn er feine goldenen Blotaugen aufreißt und die Kinder anjieht, die ihn 
voller Ehrfurdt, aber audy mit etwas AUngft betradyten, dann wundern fie fi, da 
er kein goldenes Kröndyen auf dem Kopfe trägt, denn daß er kein gemwöhnlidher Froſch 
ift, fondern ein verzauberter Prinz, das fteht für fie feit, feitdem ihnen die Groß: 
mutter das Märchen vom Tyrojhkönige erzählt hat. 

Anna, das drittjüngfte Mädchen des Fildhers, hat einmal verjudt, den Kantor 
zu fangen, denn fie wollte ihm, wie es im Märdyen gelehrt wird, einen Kuf geben, 
um ihn zu erlöfen, und dann wollte fie Prinzeffin werden und nur nod) Jeidene 
Kleider anziehen und nit mehr in die Schule gehen und die Pellkartoffeln von 
goldenen Tellern ejjen. Sie pflüdte ji einen ellenlangen Binjenhalm ab, riß die 
Spiße und die meiften Blüten herunter und dann fchlid) fie mit inren naditen yühen 
dahin, wo der Kantor fa. Als der roh das Kind kommen bürte, drehte er fiä 
jofort nad) ihm um und fah es an, denn er war gewohnt, daß die Kinder des fyilchers 
ihm Brummfliegen und Käfer und Raupen hinwarfen. Anna bekam einen tüdhtigen 
Shrek, als der Kantor fie mit feinen großen goldenen Augen angloßte, aber dann 
mußte fie laden, denn er wildhte fi) eine frede Yyliege, die fih ihm auf die Naie 
gejegt hatte, mit dem linken Borderfuße ärgerlid) weg, gerade wie der Broßpater, 
wenn ihn die tyliegen beim Scdylafen ftörten. 

Das Mädchen ließ die Blüte der Binfe vor dem Maule des Frofhes auf und 
abtanzen, aber dann [rie fie auf und [prang zurüdı, denn der Kantor riß fein ge: 
waltiges rojenrotes Maul auf und flug feine rofenrote Zunge nach der Binjenbflüte, 
weil er fie für eine tyliege hielt. Und weil das Kind in feinem Schredien die Binfe 
zurückgezogen hatte, madte er einen furdtbaren Sat und [prang dit bis vor die 
Füße des Mädchens, und das fhhrie auf und madıte, dab es fortkam. 

Anna hatte fid) aber einmal vorgenommen, den Yyrofh zu erlöfen und Prix: 
zejlin zu werden, und jo ging fie nad) einer Weile wieder bin und lockte den Kantor 
mit der Binjenblüte, und diefes Mal jchnappte er Jofort zu und hielt die Blüte jo 
fejt, daß Alein-AInna ihn bod in die Luft [chwenken und in ihrer Schürze auffaiigen 
konnte. 

Da tobte er nun ganz mädtig herum und bampelie und ftrampelte fo ge: 
waltig, deB das Müddhen es mit der hellen Ungft bekam und die Schürzenztpfel 
losließ. Und da fagte der Kantor: „Kiehft" und plumpite in das Wafıer, da es 
body aufiprigte. Seitdem war es mit der 7sreundichaft zwiichen ihn und den Kindern 
aus: er hatte es zu fehr übelgexommen, daß er übertölpeit war. 

Die wilden Enten Rlingeln über den See, der Haubentaudyer quarrt dimpr, 
der Rohrjänger fingt lauter und Stern auf Stern tauht am Himmel auf. „Wo er 
bloß bleibt?" meint der iiber und fhüttelt den Kopf. Es wird dunkler; das 
Abendrot ift längft verihwunden, die Mücken fingen und die Maikäfer brummen, 
und rund um den Sce geht das Bequarre der Tyrölde, das GBeihrarre der freuz: 
kröten los, und in den Wiefengräben läuten die Unker. Scor [hnardt und rödelt 
die Schleiereule, f[hon heult der Kaut drüben im yorfte, fhon tönt der dumpfe Ruf 
der Rohrdommel aus dem Sdilfe, und noch immer ift der Kantor nicht zu hören. 
Aber jett legt er los. Der Filher lahjt und hebt den Zeigefinger: 
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„Paß auf, Mutter, da ift er!” 

Ein hartes, raubes „Bredt, kedt, ke“ ertönt, hinterher [hallt ein dumpfes 
„Mork, quork, moark, quoark”, und jebt kommt die Hauptjadye; ein lautes Laden 
erihallt, jo breit, jo behäbig, daß der ‘Fiiher mitladhhen muß, und feine ‘yrau aud), 
und jeßt ift er zufrieden und fagt: „Mutter, nun können wir |cdhlafen gehen.” Aber 
als er [hon Jade und Wefte ausgezogen hat, muß er nod) einmal vor die Türe 
treten und zuhören, wie der Kantor lat: „Hahaha”, geht es, „hbahahaha, hahahahaha, 
bihahaha, hohohahaha, hihohohah, hai, hia, hiahahaha“, und es ift, als hörte man 
die Fröiche und die Kröten und die Unken nit mehr vor dem lauten Befang des 
Kantors, des Borfängers der ‘Fröjche. 

Ja, der Kantor, das ift ein Kerl! Ein Hauptkerl iftes. Er it der Metbufalem 
der «srölhe im See, ift der Altvater, der Borfteber, aber aud) der Schredten der 
Wallerjungfern, das Entjeen der TJungfilhe, der Mäufe blafje Angjt und der jungen 
Rohrfänger Berderben. Wenn er fi an Mücten und Fliegen halten wollte, wie die 
andern ‘Fröjche, dann könnte er fhnarpen und fjchnappen, bis er die Mlauliperre be- 
kommt, fatt würde er darum dody nicht. Darum hält er fidh an derbere Koft. Da 
kommt ein Maikäfer angebrummt. Einen NRiejenfag madt der Kantor, und vers 
Ihmwunden ift der พิ ณี โอ ยะ. Ein fpannenbreiter Abendfalter rüttelt über den weißen 
Trichterblumen der Uferwinde; che er fid) retten kann, hat ihn die rofenrote Zunge 
des Froſches ſchon feftgeleimt und zieht ihn in den Rachen hinein. Im Weiden: 
gebüjc turnt die Zwergmaus umher. VBorlihtig dreht der große «yrojdy fi) um und 
wartet, bis das rote Mäusen in Sprungnäbe ift, und dann ein Sprung und ein 
Quietihen und aus ift es mit Turnen und Nejtbauen. 

Ja, der Kantor, das ift ein ganz Schlimmer! Wenn die Uhleis laihen, dann 
ift fein Schweineihladyten. Dann wartet er, bis die laihdummen YFilhe an den 
fladyen Stellen find, und fhhnappt zu. Da hilft Rein Schhwänzeln und Sträuben; fie 
müjlen hinunter. JIft ein Uklei zu lang, das fhadet nidhts; der Froſch läßt ruhig 
den Schwanz aus feinem Maule herausguken und wartet, bis er dem verdauten 
Borderleibe nahrutiht, oder vielmehr, er wartet gar nit, denn wenn er nod) 
Hunger hat, fängt er fih noch einen Fiſch oder ſogar zwei, und Filher Klawitter 
wußte gar nit, was er fagen follte, als er jeinen (sreund eines Tages auf der 
MWajhhbalge fien fah und drei Ukleis gucdten ihm zum Halle heraus. „Menidh”, 
jegte der ร พู อ, „wenn du jo beibleibft, dann kann idy bald etwas anderes werden”. 
Und er fette hinzu: „Na, Ukleis gibt es ja mehr als genug”. 

gehn Jahre kannte der Yyilher den Kantor Ion, jo glaubte er wenigitens, 
denn immer hatte an der Anlegeftelle ein Riejenfrojhh 6 ๑ 0 โ [๓ [โอ ห. Das war der beite 
Plat, einmal, weil da die Scdyichdornen Schuß vor dem Milan und dem NRohrweih 
boten, 3weitens, weil dort der [hyönfte Sanditrend war, an dem die Ukleis jo gern 
laichten, und dann, weil das Schilf und das Rohr dort didhter ftanden, als jonjt am 
See, und jchließlidy, weil dort das meiite lingeziefer flog, denn am Ufer wudjjen hohe 
Pappeln und breite Weiden, die ven Gewürm wimmelten. Da, wo das Sdilf auf: 
börie und das Rohr, da wo die Pferdebinfen anfıngen, wagte fih der Kantor nidt 
bin, dein da war 6 ร ห ได 01 geheuer. Mandymal, wenn da eine junge Ente ſchwamm 
oder eine Schwalbe trank, dann platichte es und fort war die Ente oder die 
Schwalbe. 

Das jhöne Wetter hörte auf; der Juri Ram mit Regen und Schafkälte. Adht 
Zaae lang mußte der Kantor hungern, daß ihm die Seiten zujammenfielen, denn nod) 
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nit einmal die elendfte Mücke flog. Bor Verzweiflung fraß er ein Fröfhcden feiner 
eigenen Art und er hätte gern mehr gefreffen, aber er fah keine, und fo lag er denn 


mürrifd) im Schilfe und wurde vor Mißmut immer dunkler und unanjehnlidyer. 
Auf einmal kam Leben in ihn; feine zufammengejunkenen Augen wurden didı 


und rund, er richtete fih auf und gloßte fharf vor fi hin. 


Da krabbelte etwas 


im Waffer umber, eine dicke Fliege oder ein Käfer, aber beftimmt etwas, was gut 


zu ellen war. 
genau vor dem Bradjkäfer, 


Banz vorjihtig [hob er fi) aus dem Scdilfe, taudte unter und kam 
der zwilhen den hoben, dunklen Binfen im Waijjer 


zappelte, zum Borjdyein, und Schnell |chnappte er ibn hinunter. 

Da aber fiel ihm ein, daß es ja hier nicht geheuer fei, und er tauchte wieder 
unter und [hwamm gerade in den Rachen des uralten Sedtes hinein, und ehe er 
nod) reht wußte wie ihm gejhah, war es aus mit ihm. Als das Wetter fidy auf: 


befjerte, Iauerte der Filher Abend für Abend auf den Kantor; 


aber nidts mehr von ihm. 


er jahb und hörte 


Eines Abends aber kam von der Anlegeftelle ein lautes Quarren und Singen, 
und als der YFilher am anderen Morgen nadyjah, Jaß unter den Dornen ein Froid), 
faft ebenfo groß wie der Kantor, nur ganz grün mit Jhwarzen Tupfen, und der (yülher 


nahm den Hut ab und fagte: 


„Mein Name ift Klawilter! Sie find wohl der neue 


Kantor? Mit Ihrem Herrn Borgänger war id) gut bekannt“. 

Klein-Anna aber war traurig; fie glaubie, eins von den feinen, jungen Mäddyen 
aus der Stadt, das auf dem Bute zu Befud) gewefen war, habe den Kantor erlöft 
und könne nun jeidene Kleider tragen und Pellkartoffeln von goldenen Tellern eifen, 
und fie nahm fid feit vor, 
zu geben. 

Sie kam aber nidt — 


den neuen Kantor zu fangen und ihm einen Kuß 





Ricarda Huch. Ricarda en. ift 
eine jo überragende Erfdyeinung, daß man 
behaupten darf, wir haben jeit den Tagen 
der Romantik keine fo bedeutende Schrift: 
ftellerin in Deutihland gehabt. Zwei 
große Werke verjhwenderijcher Fülle hat 
lie geihrieden: „Qudolf Ursleu” und 
„Aus der Triumphgafje”. Jedem, der fie 
lieft, werden fie eine überrafjchende innere 
Bereicherung fein. 

Mehrere Sterne haben ihr den Weg 
gemwiejen: Gottfried Keller, Lonrad Fer— 
dinand Meyer und die Meilter der Ro— 
mantik. In ihrem Bude „Aus der 
Zriumphgalje” fteht fie auf einer eigenen 
Höhe, die nit minder erhaben ilt als 
die grünenden Bipfel, auf denen die ver: 
ehrten Meiſter ſtehen. 

Sie iſt in Braunſchweig geboren (1867), 


ſtudierte in der Schweiz, war dort eine 
der erſten Frauen, die zum Dr. phil. 
promoviert wurden, und bekleidete darauf 
in Zürich die Stelle einer Stadtbiblic— 
thekarin. Sie verheiratete ſich dann mii 
einem Italiener und ging mit dieſem nach 
Trieſt, dann nach Florenz. Jetzt lebt ſie 
in zweiter Ehe in Braunſchweig. 

Sie begann mit einem Drama aus 
der italieniſchen Renaiſſance „Evoë“. Es 
iſt ihre einzige Dichtung dieſer Technik 
geblieben, eine Dichtung von der Groößze 
des Schickſals, reich an wundervollen 
Einzelheiten, aber mit อ โท อ ย ziemlich un— 
wahrſcheinlichen und überhäuften Hand— 
lung angefüllt, die überdies zerrinnt. 
Weniger ein Drama als ein Charakter— 
bild der Zeit in dramatiſcher Form. Das 
ganze Fühlen der Epoche iſt mit großem 


dichterifhen Termögen zum Ausdrudt ge» 
bradt. KAunftvoll durdbildete DBerfe, 
rei an überrafhend bildhaften Aus= 
drücken, gleiten vorüber. Ein fchöner 
Tüngling fpriht, bei Naht dem Hauje 
der Geliebten gegenüber an einer Säule 
lehnend: 


Wie Stand ich bier fo oft 

Im Schatten einer mondbeglänzten Säule 

Und [๕ 0 3u ihrem ‘Feniter fehnlidy auf, 

Bis es Jih auftat und ihr Butenadtt, 

Leiht wie ein Rofenblatt und fo durd)« 
würzt 

Bon ihrem Mund auf meine Lippen fiel. 


Es ift ein Wedfel von Bers und 
Drofa. Klaffiihe Neigungen in der Weije 
des Ausdrucks [โท ย nicht felten. Wenn 
das Bolk |priht (in Profa), wird man 
mehr als einmal an Shakejpeare erinnert. 
Mit Bewußtfein werden Sentenzen ge» 
formt. — Es ift das fjchöne, vornchme, 
noctilh verklärte Bühnenfpiel einer be- 
Deutend angelegten Frau. Stein großes 
Drama zwar, aber ein großer Akkord, 
der überrajcht durd) feine (Fülle und durd) 
die edle fihhere Art feines Alanges. 

Bald tat fih ein unendlich größerer 
Reihtum auf: in dem erften Roman 
diejer Frau, dem eminenten Bud „Er» 
innerungen von Ludolf Ursleu dem 
Jüngeren”. Mit diefem Werke trat die 
ฑิ น ๕ in die erjte Reihe der dichtenden 
‚rauen ein. Es ift ein Buch von Schön: 
heit und Tod, das mit Staunen und Bes 
wunderung erjüllt. 

Pudolf Ursleu, der leßte, etwas matte 
Sproß eines norddeutihen Patrizier- 
tammes, [dreibt in der geile eines 
Ihweizerijhen Alojters, in das er Sid, 
müde des Woeltgetriebes, zurüdtgezjogen 
hat, die an Schickjalen reihe Gefayichte 


und den endlihen Untergang feiner 
‚samilie nieder. Es ıft ein Bud) von 
chronikartigem Charakter, durdyjtrömt 


von einer ZJülle äußeren Bejchehens und 
von einer Jlut komplizierter jeelifcyer 
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Bewegungen. Das Leben erfcheint in 
einer feinen, romantifhen Art ftilifiert. 
Oft [cheint es losgelöft von aller irdifchen 
Schwere und emporgehoben in ein klareres, 
aber aud) kühleres Lidt. Die Befchehniffe 
des Romans kriftallifieren fi um ein 
liebendes Paar herum, das im Mittel« 
punkt Steht: Baleide und Ezard. Eine 
große, ftarre, faft überirdifche Diebe ver» 
knüpft fie; eine verbotene, wahnwitige 
Liebe, denn Ezard ift dur die Ehe an 
eine andere (rau gebunden; eine Liebe 
voll dunkler Blut, die weder Rükficht 
auf die Leiden anderer nimmt nod ein 
Schuldbewußtfein in den Befühlen der 
LPicbenden aufkommen läßt. Und diefe 
allmädjtige Liebe bridt, das 50 เส โฉ [ 
will es, in fid) zufammen wie ein morfdyes 
Berüft, und das Mädchen mit ihren ver- 
wirrten Befühlen findet darüber den Tod. 

Nicht was den Stoff anlangt, aber in 
jpradyliher und aud in tecdhnilder Hin 
licht läßt der Roman erkennen, daß die 
Didyterin von Bottfried Keller gelernt 
bat. „Ludolf Ursleu” ift ein jelbftändiges 
und fehr perfönliddes Kunftwerk, das ift 
Itark zu betonen, aber es führen mandıe 
Fäden zu Aeller hinüber. Einzelne, in 
fid) abgeidyloffene Epifoden von noveclliftis 
Ihem Reiz fjchaukeln, gleid) belebenden 
Kähnen, auf dem Strom der Handlung, 
nit willkürlid), fondern weile verteilt. 
Die Didterin liebt es, behaglidhe Peri— 
oden zufammenzufhweißen, Säte mit 
ftarkem Gefühl für ihren Rhythmus ins 
einanderzufhadteln, wodurd) mitunter 
eine beinahe wiljenjhaftlid) jolide Art der 
Darjteilung erveiht wird. Sie hat eine 
ganz hervorragende, durd) wenige präg: 
nante Worte erzielte Bildlihkeit des 
Ausdrudis. Etwas Malerijches ift in der 
Darftellung. Bei Anwendung gewil;er 
Worte ift fie eine Freundin des Deminue 
tivs und jagt gern „Seeldyen”, „Vögel— 
hen”, „Herzhen“, „glämmden”“, „Hiftör- 
hen”, „Heiligenfhyeinhen”, „Himmels: 
krönlein“. 

4* 





„Zudolf Ursleu“ tft technifd) von einer 
Meifterfhaft, wie fie Keller in feinen 
großen Werken nit erreiht bat. Die 
Kompolition des Buches ift mit einer 
unbeimlien Sicherheit bewältigt, und 
jeder Teil des Banzen zeigt die gleiche 
wundervolle Bliederung. Aeller ift be 
ถา จ [อะ und Kraufer, — die Hud ift 
kK'urer und kühler. Sie fchreibt aud) 
bewußter als Keller fhrieb. Daher die 
ungleidy ftärkere Stilifierung von Menfd) 
und Leben. Die Eraktheit ihrer Dar: 
ftelung mödte man ehern nennen. Alles 
Derträumte und Berfhwommene fehlt. 

Eine Reife ift in dem Bud), eine 
Fähigkeit Menfhen zu bilden, die nur 
wenigen (Frauen zu eigen ift. Die Ges 
ftalt der Baleide gehört zu dem Unver: 
geßlihhiten und Wunderjamjten, was die 
Hud) geftaltet bat. Ezard ift ein Mann 
wie ein Bott; in ein rubiges, goldenes 
Licht gebadet; begabt mit einer Tatkraft 
und mit Fähigkeiten, die Alles über 
ragen. Dann ift da ein Breis, der Ur: 
großvater des Ludolf, der unendlicdhes 
Scidjal fieht und trägt, die verkörperte 
Debenskraft: eine rührende Beftalt, von 
einem Schleier der Wehmut umflofen. 
Über Allem aber ftehen zwei unbeilvolle 
Figuren: die Liebe und (über ihr) das 
Schickjal, mit dunklem Schwert. Sie geben 
das LDeitmotiv, den großen Brundklang 
diefes goldenen Buches, in dem unendlidy 
viel künftlerijche Sorgfalt und Liebe be- 
[hloffen ift, und Wärme des Lebens und 
alle Tiefen menſchlichen Gefühls. 

Nad) dem „Ludolf Ursleu“ gab die 
Huch einige Sammlungen von Novellen 
heraus; oder vielmehr von Erzählungen, 
denn der „yalke”, die Spitze, der novel: 
Iiftiihe Bipfel, um den fih das Andere 
Itufenweije hinlagert, gebt Ddiejen Ber 
Ihihten ab. Es üt auffallend, dab, 
während die Didhlerin im „Qudolf Ursleu“ 
und aud) in ihrem zweiten großen Haupt: 
werk, der „TIriumphgafje”, die Rompofi« 
tion jo ftraff und fiher im Zügel zu 


halten weiß, die kleineren Erzählungen 
häufig technifch zerflattern und fi auf: 
löfen. Die Rundung, die Abgefchlofien- 
beit pflegt bier zu fehlen. Am meiften 
tritt das in der Erzählung „Der arme 
Heinrich)” hervor, die ganz in zwei Teile 
auseinanderfällt. 

Die Erzählungen ftellen eine reizvolle 
Berquidung von Romantik und Wirk: 
lihkeit dar. Es find die Bücher einer 
oft Ihalkhaften Phantafie, die die wirk: 
lihen Dinge auf eine anmutige Weife 
einjpinnt — und fid über fie erhebt. 
Ein reizender Humor madt fidy gelten>, 
lo in den „Zeufeleien”“ und im „Mond: 
reigen von Scylaraffis”, ihren gelungenften 
Erzählungen, in denen fie einer befon- 
deren DBorliebe, nämlidy nädtlihe Tänze 
auf mondlidytüberfluteten Wiefen im Bilde 
vorzuführen, nad) Herzensluft Raum gibt. 
Etwas Märcdhenhaftes ift in allen dieſen 
Belhichten: immer wieder ranken id) die 
Rofjen der Romantik an den Dingen der 
Wirkliykeit empor und droben fie oft 
gänzlich zu umfpinnen. 

Den „Wondreigen von Scdlaraifis”, 
diefe überaus fieblihe Blüte ค ิ น @ โซ 6 ะ 
KRunft, Rann man ]681 übrigens ais 
hübic) gedrucktes Büdylein für ein paar 
Pfennige in der verdienftvollen „Volks: 
bücherei” des DBeriaaes Mar Hefe zu 
Leipzig erftehen. 

Mädchen von einer füßen, unbejchreih: 
lihen Anmut wandern durch die Erzäb: 
fungen bin; Beftalten mit feinen, duftigen 
Beberden, mit fohelmiigem Sinn un) 
einem lieblihen Laden um den roten 
Mund, fo die Trud in den „Teufeleien“, 
Liebheideli und Dlaja im „Armen Hein: 
rih” und rau Sälde im „Mondreiger 
von Scdylaraffis”. Auffallend ift Schon ir. 
diesen Beihiäten die ungeheure Selblt: 
verftändlihhkeit alles Bejchehenden, Die 
jpäter in der „Zriumpbgalle” jo in den 


Vordergrund tritt. Berade die über: 
rafchendften Dinge werden mit einer 
Ruhe und, faft mödjte id, fagen: Bieidh: 


giltigkeit vorgetragen, die in einem wir- 
hungsvollen und wohl überlegten Kon« 
traft zu dem Ungewöhnlihen des Dar- 
geltellten [1601. Ricarda Hud) erzählt im 
„Armen Heinrid)”, wie man einem jungen 
Mädchen, das wir im Lauf der Beidhidhte 
1160 gewonnen haben, eines Nadhts das 
Herz aus dem Bufen jhneidet — : fie er- 
zählt es mit einigen Kurzen, einfachen 
Morten, ohne weiteres Aufheben von der 
Sude, jo etwa als erzänle fie, daß man 
em Mädchen ein paar Rofen in ihr 
Goldhaar jtedti. 


Aud ein Bund Bedidhte ift von der 
Sud) erfhienen, Sadyen, die formal auf 
das vorzüglihfte durgbildet find und 
ridt felten an die Lyrik Conrad Fer— 
dinand Wieyers gemahnen: fie haben 3 รู นะ 
meijt eine ähniihe Präzilion und Kühle. 
An Meyer erinnern jhon die Ülberichriften 
Ser einzelnen Stücke: „Die Parze”, 
„Medula”, „Ankunft im Hades”, „Pbis 
Dias”, „Salomo”", „Die Beltalin“, „Niobe”, 
— Themata, die alle auch Meyer hätte 
öchandeln können und zum Teil unter 
Sen aleihen Titeln wirklidd benandelt 
hat. Die Huch hat mehrfadh Terzinen, 
Oden, Sonette, Diftidyen gebildet. Keine 
Form ilt ihr fremd. 


Das PBerlangen, die ganze Tyülle des 
ง ๑ 0 ๐ ง 15 auszukoften, das Begehren nad) 
bachantiihem, überfhäumendem Genuß 
des Dajfeins tritt uns aus vielen Ddiejer 
Terjfe entgegen. Die Freude an roman— 
then nädtlihen Tänzen, die wir aus 
den „Zeufeleien” und dem „Mondreigen” 
ner kennen, kommt in den Berlen des 
entzüdienden „ÜElfenreigen” zu Igriihem 
Yusdruk. Zum Scönften in den Ge— 
dichten gehören jene kleinen, ſehnſüchtigen 
ziebesgedidyte, die fid), Arabesken gleid), 
anmutig durd) das ganze Bud) hindurd)» 
ziehen. Eine verhüllte Blut waltet darin. 
Dabei find fie von einer wunderfamen, 
5erben SKeufhheit und Reinheit. Das 
ganze Bangen und Sehnen der von ihrer 


53 


Liebe Überwältigten raunt uns daraus 
entgegen. 

Daß die Hud aber in ihrer erzählen- 
den Profa gemeinhin eigentümlidyere und 
bedeutendere Iyrijche Uccente findet als in 
den DBerfen, beweift fehr Ddeutlih ihr 
zweiter Roman „Aus der Triumphgaffe”, 
der ๑ ๐ 1 Jahre nad) dem „Ludolf Ursleu” 
eriien. Diejes über die Mahen jchöne 
Werk, das den Lejenden, fo oft er es 
zur Hand nimmt, in einen Zuſtand 
immer erneuter Bewunderung verjeßt, ilt 
von einer tiefen, dunkeltönigen Lyrik 
ganz durdtränkt. „Aus der Triumph» 
gaffe”“ mutet mid an wie ein großes, 
wehmütiges Gedidt. Es ift ein tiefes 
Lied vom Dunkel des Lebens und des 
Todes. Kite mädhtige Melodie, in der 
es jhaurig raunt von den Dunkeln 
Rätjeln der Zeit und der Ewigkeit. 

Man kann dicfes jeltjame Bud allen» 
โฉ (ไร als einen Roman bezeichnen. Die 
Didhterin jelber fegt als Untertitel 
„Lebensfkizzen“. Schon rein teil 
wird uns in dem Werk etwas fehr Un— 
gewohntes geihenkt: wir haben es mit 
einem Bud) zu tun, das ih als ein 
\onderbares Konglomerat einer ganzen 
Reihe von kleinen, konzentrierten, ges 
Ihikt ineinandergeijnadytelten Romanen 
darftellt, die [เต ล) alle in der einen, grauen 
Sphäre des VBerbredens, des Leidhtlinns, 
der Arankbheit, der Armut, des (Elends 
abjpielen. In diefem Buche gefdieht 
alles Gräßlide, das man [id denken 
kann, aber es geliebt nit, eingetaudyt 
in die gewohnte Klangfarbe des Romans, 
jondern unter dem Gefichtswinkel des 
Natürlihen, Notwendigen, Irdild)-Selbft- 
verftändlihen. Es geſchieht ohne die 
Uccente der Berwunderung, und Kinder 
werten gemordet, Diebjtähle begangen, 
Menihen verfallen in entjeglihe Arank= 
heiten und Tod, ohne daß es den Lejen: 
den groß erftaunt: jo ijt die Weije der 
Darjtelung. Das Leben, das ohne Er» 
barmen ilt, hat alle jene Dinge in jeiner 
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Befolgfhaft. Eine wunderbare, mit 
Worten nit zu bejchreibende Ruhe 
liegt‘ über dem Bud. Nirgends ift 
Ekftafe, nirgends Ereiferung, nirgends 
Haft oder Befchrei. Alles verrinnt in 
einem großen, breiten, rubigen Strom, 
der das im Tiefften nicht zu entziffernde 
Deben ift. Aber ein eigentümlidy ver» 
klärendes Lidht ift um das Dafein und 
feine Erjeinungen gewoben. Das Bud) 
jpielt auf der Erde, und alles Dunkle 
und Traurige tritt vor uns bin. Aber 
uns ilt, als jähen wir all das Brau in 
in einen Jatten goldenen Schimmer ge: 
badet, ja zuweilen will uns Ddünken, als 
wäre es fehr leidyt möglid), daß diefes 
Alles aud) in jenem milden Dande ge» 
[heben könnte, das man den Himmel 
beißt. 

Die Ereignifjfe tragen fid) in dem bod)» 
gelegenen Armenpviertel einer Stadt am 
Meere zu, in der man italieniih fpricht 
und nad) Bulden redynet, in Trieft ver» 
mutlid. Das QBanze wird von einem 
Manne vorgetragen, der mit der eigent:- 
lihen Handlung nur in eine leije Be— 
rührung tritt. Es ift alfo im Brunde 
die gleihe Einkleidung wie im „Pudolf 
Ursleu”. Die Tragik der Dinge tritt 
nit unmittelbar vor uns bin, fondern 
man erzählt uns nur von ihr, wir fehen 
fie aus einer gewiljen Entfernung und 
deshalb in einem milderen Lidt. 

Schier unerfhöpflidy ift die (Fülle der 
Belihte und Bilder, die vor uns auf- 
taudt. In den Mittelpunkt ift eine 
ältere (Frau, (Jarfalla, gerückt, in der fi) die 
praktijhe Philojophie der Armut ver: 
körpert; ein Weib, das alle Bitternilfe 
des Dajeins kennt; von einer grauen 
Relignation; von einem (Fühlen, das bald 
durch feine Dumpfbeit überrafcht, bald 
อ น ะ ๕ fein feines DVerftehen; und nidt 
zulett: ein Weib von durdtriebener 
Sclaubeit. Dann ift eine Kleine Perfon 
zu nennen, die die Huch mit aller Liebe 
und den Befühlen ihres teilnahbmvollen 


Herzens verklärt hat: ein junger, leidender 
Krüppel, der lahme Riccardo, ein Kind 
jener Farfalla.e Es ift ein wundervoller 
junger Menfd, der feine Leiden trägt 
und den nahen Tod erwartet, gleidy einem 
kleinen Heiligen. Er betradytet das Leben 
mit einem ftolzen, veradytenden Blick, und 
feine Seele hat einen großen Zug. Er 
vermag es, vom Tode zu fpredyen, wie 
von einer Rofe, die man am Bujen 
trägt. — Die anderen Menjden will id) 
nit nennen. Es ilt eine ftattliche Reihe, 
jeder von ihnen ift bildhaft Rlar um: 
riffen, jeder ift grundverfhieden vom 
andern und ausgeftattet mit einem Reid): 
tum von individuellen Zügen. Man kann 
nidt anders als ftaunen über diefe Diel« 
feitigkeit an Beltalten, Charakteren und 
Tppen. Ale Bejhehnije werden zu 
reihen, hkünftleriih geftalteten Bildern, 
um die fi verklärende, romantildye 
Schleier ziehen. Denn ein fprudelnder 
Quell didhterijher, von Phantafie durd: 
wobener Romantik raufdt in jedem Bude 
diefer (Frau, die fih aud theoretifh in 
zwei wertvollen Ejlaybänden über das 
Wefen der biftoriihden Romantik ein« 
gehend und mit weilem Berftehen ver: 
breitet bat. — Unbeimlidyes und tief Be: 
heimnisvolles nimmt uns gefangen. Aud) 
einige fonnige Epijoden ſpielen ſich cab, 
und ein paar Mädchenfiguren voll Lieb: 
rei3 und holder Anmut wandern wieder 
durd das Bud. Aber der Brundton ift 
Dülterkeit. 

Dies Werk ilt voll von Weisheit und 
tiefem Derftehen der Bründe des Lebens. 
Sein Stil ift fabelhaft ftill, gemefjen, vor: 
nehm gejdliffen und von einer über: 
rajhenden Sicherheit des bildlihen Aus: 
druks. Es ijt ein ganz unerfdöpflidhes 
Bud, und nur ein geniales DBermögen 
bat es mit Aufbietung allen Tyleißes und 
aller Liebe zujtande bringen können. 
Man fühlt fi, ad, fo arm gegenüber 
dem Reichtum, der einem bier entgegen 
gebradt wird. Und nadhher bat man 


das beglükende Empfinden, daß, was 
man da gelejen hat, eine ganz reife, tiefe 
Kunft fei, edel und groß. 

Ein dritter Roman von der Hud) ift 
ein Jahr nad) der „Triumphgaffe” er- 
fhienen: „Vita somnium breve“. Es ift 
das Äußerlidy umfangreidyfte und zugleid) 
das realfte Bud der Didterin. Ein 
Werk von einer geiftigen und Ddidhte- 
riihen (Fülle und DBornehmheit, wie es 
uns nur die Huch befcheren konnte, frei- 
lid) die Bedeutung des „Ludolf Ursleu” 
und der „Triumpbgaffe” kann es nicht ge- 
winnen. Dazu ift es zu ftark reflek« 
tierend und ftofflih) zu wenig konzen- 
triett. Es hat weder die elementare 
Größe und den volltonigen Einklang des 
„Ludolf Ursleu” nod die verklärte 
Schönheit und den erhabenen Blanz der 
„Zriumphgaffe“. Die Rundung, das In- 
lihabgefchloffenfein, das notwendige Ins 
einandergreifen der Beichehniffe, das jene 
beiden anderen großen Bücher jo bedeut- 
jam madt, ift bier weniger zu verfpüren. 
Dem Roman fehlt der Aernpunkt. Es 
it ein reihlihes Nebeneinander. (Er 
Ihildert im großen und ganzen die Scyid- 
lale eines Mannes durd) die zwanzig 
widtigften TJahre feines Dafeins.. Er 
hebt da an, wo der Held des Romans 
noch nicht allzuviel erlebt bat, und endet 
da, wo er vorauslidhtlid nit mehr all» 
Zuviel erleben wird. (Ein eigentlicyer 
Schluß ift nit da, das Budy verrinnt 
im Alltag. Als Banzes gehört es ftark 
auf die Seite des „Qudolf Ursleu“ hin» 
über, mit der „Iriumphgafjfe“ hat es, mit 
Ausnahme der fchönen โอะ ๕ ๕11 ๕ 6 อ ท Eigen- 
Ihaften, kaum etwas gemein. Zum 
„Ludolf Ursleu* Taffen ſich vielfad 
Parallelen ziehen. Das Bud) fpielt fi 
in dem gleichen gefellfhaflidhen Kreife ab: 
es handelt fid audy hier um das Sci» 
fal der einzelnen Blieder einer alten 
Kaufmannsfamilie; hier wie dort geht 
das Beihäft zugrunde und richtet fi 
durd die Tatkraft des Helden wieder 
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auf; bier wie dort Steht ein verbotenes 
Liebesverhältnis von einer nad) menjd- 
lichem Ermeſſen nicht zu erſchütternden 
Tiefe und Macht im Vordergrund — und 
beide mal nimmt es ein klägliches Ende; 
den Helden Michgel des Romans ſtellt 
man ſich ungefähr ebenſo vor wie den 
Helden Ezard im „Ludolf Ursleu“. Das 
ſind einige Verbindungslinien. Natürlich 
gibt es Vieles, was die Bücher trennt. 
In „Vita somnium breve“ hat die Huch 
das erſte mal die Einkleidung der Ge— 
ſchehniſſe in einen Rahmen fallen laſſen: 
Alles tritt ohne Vermittelung vor uns 
hin. Die feine Gliederung des „Ludolf 
Ursleu“ iſt zu vermiſſen: die Anlage des 
Buches iſt zu breit geraten, es wird zu— 
viel geſprochen und meditiert, und Längen 
ſtellen ſich ein. Der Roman zerfällt in 
eine Reihe großer Einzelſchönheiten. — 
Von einer wundervollen Ruhe und Ge— 
meſſenheit iſt die Sprache, — hier wie 
überall. Ungemein plaſtiſche Bilder und 
Gleichniſſe von einer ganz ſeltſamen Schön⸗ 
heit ſtehen ihr wie von je in unerſchöpf— 
licher Fülle zu Gebote. 

Ihr Roman „Von den Königen und 
der Krone“ iſt nicht ihr beſtes Buch. Es 
iſt mit romantiſchen Dingen überbürdet, 
und die Figuren haben keine gerade 
große Plaſtik oder Selbſtverſtändlichkeit. 
Es bleibt zu viel Raum zwiſchen ihnen 
und uns, und ſie ſind zuweilen in ihren 
Eigenheiten ſo geſteigert, daß wir ſie nicht 
mehr recht verſtehen. Zwar ſtoßen wir 
auf Bilder und Symbole, auf gewiſſe 
Szenen und ſprachliche Schönheiten, ſo 
köſtlich, wie ſie nur die Huch uns geben 
kann. Aber wir verlangen mehr von 
ihr als ſolche Einzelheiten. Sie hat uns 
verwöhnt. Wir verlangen Bücher von 
dem künſtleriſchen Wert des „Luddolf 
Ursleu“ und der „Triumphgaſſe“. 

Das Schaffen dieſer Frau iſt auf 
einer ſtrengen Selbſtzucht und auf ſolider, 
denkender Arbeit gegründet. Was ſie 
geiſtig umſpannt, iſt kaum zu begrenzen. 
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Mit allen Berhältniffen diefes Lebens ift 
fie vertraut. Sie weiß in den Hütten 
des Elends ebenfo Befdyeid wie in den 
Paläjten des Reihtums. Sie verfteht die 
gewaltige Liebesglut zweier Menidhen 
mit der gleihen Sicherheit und Über: 
3eugung 3u jchildern wie den Verlauf 
einer furditbaren Krankheit, einen grauen- 
haften Mord oder die jeeliihe Entfaltung 
eines Kindes. Ihr [dyöner, dem realifti« 
Ihen Bebahren abgewendeter Stil läutert 
die Bejchehniffe des Lebens und rückt fie 
in eine höhere Sphäre. Bon hoher Be: 
deutung find ihre romantijhen Neigungen. 
Wenn id) das Wefen der Hudy in Kürze 
koloriftiidh) ausdrücken follte, jo würde ic 
jagen: es ift ein dunkler Boldglanz, auf 
dem zuweilen das milde Blau des 
Himmels [himmert. Und landidaftlid: 
ein erniter Hain dunkler, ragender 0 06 
prejjen; in ihren Wipfeln fpielt das Gold 
der Abendfonne; zu ihren Füßen blühen 
viele lieblihe Blumen, und aus der Ferne 
raufdht dus Meer. Hans Bethge. 
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Ricarda Hud: Die Gefdhidten 
von Baribaldi in 3 Teilen. I. Die 
Berteidigung Roms. Il. Der 
Kampf um Rom. Stuttgart und 
Leipzig. Deutichhe Berlags:Anftalt. 1905 
und 1908. 375 und 371 9. Geb. je 6 Mk. 

Es ift eine (Jreude, es zu erleben, 
daß der Roman fi große Aufgaben 
โ ๒ น ี ย Er ift dod nit für die Wünfche 
der Rleinen da; nody weniger foll er 
ein Gebiet für Arbeiter mit niedrigen 
gielen und engem Horizont fein. In 
ih) trägt er Weite und Bröße: was 
könnte ihn einengen? Wenn nur die 
Didter Mut haben und Araft: der 
Roman wird fid als die ganz geeianete 
Form für die Betätigung diejer beiden 
Eigenjhaften zu bewähren willen. 

Ricarda Hudy hat es gewagt. Eine 
große Aufgabe: in drei Bänden joll eine 
Derfönlihkeit, aber mit ihr zugleich 


eine ganze Folge von geidhidhtlihen Er- 
eigniffen, von nationalen Entwiclungen, 
von einander ablöjenden Strömungen 
gczeihnet werden. ว 1 die Aufgabe 
weniger groß, weil fie gejhihtlid 
gejtellt it? Ic erlaube mir die Begen= 
frage: was ift leichter, ein kräftiges 
Problem in lebenswahrer, aber felbft« 
geihaffener Beftaltung durd ale Phaien 
zu begleiten und jeiner 906 โน ท @ zuzus 
führen — oder aber die ſpröde Ge— 
Ihidyte unter einheitlihdem Belihtspunkt 
3u [hauen und fie, ohne an VBergemulti: 
gung ihrer inneren Wahrheit zu denken, 
mit feinem Sinn zu meiltern, bis unter 
der bildenden Hand aus dem (Chaos 
niht nur eine logifhe YJolge erwädlt, 
โด แอ ยะ ห ท ein einheitlies Ganzes, em 
Wejen mit Anfang und Ziel, eine Ent: 
widtlung mit (Jrage und Antwort, em 
Werk der geftaltenden Kunft, das dog 
die Wahrheit nicht vergigt? Weide 
Aufgabe ift leihter? Weldye jchöner? 
Faſft [cheint mir, als hätte der Roman 
in den letten Tahrzehnten die zweit: 
für [hwerer gehalten; feltener jedenfalls 
bat er fi an dieje herangewagt als an 


die eriie. Der gelhidtlihe Sinn, den 
man unferer geit nadhrühmt, — im 
Roman der jüngiten Zeit ift er nicht 


eben zu bejonders kräftiger Entfaltung 
gelangt. Es ift eine mwirklid, große 
Aufgabe, die mit ftarkem Mut Ricarda 
Hud Sid) erwählt hat. 

ง [1 gerade dieje Aufgabe glücklich 
gewählt? Baribaldi ijt längft nıdt 
alien jumpathilh. Der alte Revolutionär 
und Freilharenführer mag vielen fogar 
reihli) fatal fein; und über jeinen 
wirhliyen Wert und das Muh jeiner 
esähigkeiten find die Anjihten redht ge— 
teilt. Würe es nicht beffer gewejen, 
einen Brößeren zum Helden eines drei: 
bündigen Romans zu wählen? Um 
enen dDeutjhen Roman handelt es 
ih. Ift dafür Garibaldi der geeignete 
Begenftand? Steht er nit dem Bros 


der Ddeutjhen Lejerwelt ganz fern? 
Das find Bedenken, denen man ein ger 
willes Bewidht wird zuerkennen müllen. 
Aber für allzu erheblid) halte ich fie 
nicht. Einmal fteht gar nit bloß die 
PDerjönlidhkeit eines Baribaldi im Mittel. 
punkt; fie ift jo eng verbunden mit den 
bedeutfamften Beidicken des italienischen 
Bolks, 9 ๑ 8 jelbft derjenige, welcher 
gegen den Helden feine Antipathieen hat, 
für Die mit feinem Namen verknüpften 
Entwiclungen Sympathieen haben muß. 
Und cben dies Moment begegnet aud) 
dem andern (inwand. Natürlid): 
unferes eigenen Bolkes Beidichte padtt 
uns mehr. Aber die ‘yreiheitss und 
Einigungskämpfe des italienijhen Bolks, 
die ın derjelben Zeit wie Die des deut« 
ſchen Volks ſich abfpielten, find es wahr: 
ih wert, daß fie uns beidäftigen. 
Uns: nicht bloß die Gelehrten, die 
Männer der Gejdichtsforfhung, — nein, 
uns, die Glieder des deutihen Bolks, 
die Bebildeten, die ſich ſelber veradıten 
müßten, wollten fie ihren Horizont an 
den Landesgrenzen enden ได [โอ ท. Weil 
diefe großen nationalen (Entwidtungss 
gänge in dem Bud) eine jehr bedeutende 
Rolle [pielen, ift das Thema desjelben, 
mag man Öaribaldi Jjelber beurteilen, 
wie man will, wirklid) bedeutend. Aller» 
dings entfteht daraus die Frage, ob die 
Unlage des Werks au künftlerijd 
zu rechtfertigen ift. 

„Beidhichten von Baribaldi"! Alſo 
müßte er den alleinigen Mittelpunkt 
bilden. Seine Perjon, fein Beihidk muß 
den sgzentralpunkt Des Interelles aus» 
machen. Id) beitreite, daß Ddieje Yyordes 
rung künftleriiher Einheit ausreichend 
beadtet if. Der Schauplag wedjelt — 
das mag fein; aber mit dem Schauplaß 
wechſelt auch der Held. Belegentlid) 
ſteht Cavour im Vordergrund, gelegent— 
lich Mazzini, gelegentlich einer der 
Freiheitshelden zweiten und dritten 
Grades. Und wo wir mit Garibaldi 
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ziehen, iſt er doch keineswegs immer die 
treibende Kraft, der beherrſchende Ge⸗ 
nius; oft iſt er nur ein, wenn auch nach 
Ricarda Huch ein ſehr bedeutender 
Faktor der Entwicklung, einer von vielen 
Helden. Was dem Wertk geſchichtliches 
Intereſſe, inhaltliche Bedeutſamkeit gibt, 
dieſe enge Verknüpfung mit der ganzen 
nationalen Entwicklung Italiens, das 
mindert ſeine Geſchloſſenheit, ſeine dichte— 
riſche Wucht, ſeine einheitliche Ge— 
ſtaltung. 

Eben dies hängt eng zuſammen mit 
der ganzen Art, wie Ricarda Huch in 
dieſen Bänden erzählt. Ich habe bei der 
Lektüre manchmal an Götz von Ber— 
lichingen denken müſſen: Szene an Szene 
gereiht; keine iſt innerlich ganz ſtreng 
mit der andern verbunden; der Vorhang 
fällt und hebt ſich; immer wieder andere 
Menſchen, andere Erlebniſſe. Und doch 
gibt alles zuſammen ein grandioſes Bild. 
So auch hier. Bald wird von dieſem, 
bald von jenem Freiheitshelden erzählt; 
wenn der Kampf tobt, führt eine Sdil- 
derung uns zu Diefem, eine andere zu 
jenem Offizier; bei der Schilderung der 
Verteidigung Roms find wir bald in der 
Front, bald bei der abendlihen Erholung 
der Offiziere, bald bei der erniten Be— 
ratung der Regierenden, bald bei irgend 
einem Scherz der einfadhen Soldaten. 
Baribaldi aber überragt längft nidht fo 
wudhtig wie Böt von Berlidyingen die 
Einzeljzenen der Darjtelung. Darum 
wirkt aud) die Schilderung längft nicht 
jo ftark, längft nidt jo fortreigend. 
Aber ein Drama jollte ja aud) nad) der 
Didhterin Abjiht nicht entftehen; fie hatte 
ein Redt, ganz epijh zu bleiben. Nur 
eben: die dramatiihe Kraft kann eher 
Einzelteile zum Banzen fügen als die 
epilhe “Feinheit; darum ift im Roman, 
wenn das beherrjhende Moment fehlt, 
die einheitlihe Wirkung viel jtärker ge« 
fährdet als im Drama. 

Jh würde dody Unredt tun, wenn 
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ih demgegenüber nidt zugleid' redht 
deutlidy betonte, daß die Erzählungskunft 
der Berfaflerin trodem etwas ungemein 
sellelndes hat. Natürlidy nit für den 
an leidyte Speife gewöhnten Lefer. Lafje 
deine Hand davon, wenn du nidhts willft, 
als deine Stunden mühelos totjdylagen ! 
Aber wer die Mühe nit [cheut, fi 
durd) die (Fülle der Befihter hindurd)- 
und in die yremdheit der Situation 
bineinzufinden, der wird reidy belohnt. 
Bon mir felber bekenne id), daß ich bei 
der zweiten Lejung den nod) größeren 
Benuß gehabt habe; da erft, als id), 
Ihon beffer orientiert, von neuem an den 
Kompler von Einzeljzenen, die zulegt 
dod zum Befamtbild fit) fügen, heran- 
trat, waren meine Sinne frei für das 
Kleine und Unfdheinbare, für die Neben» 
Ihilderungen und Seitenwege; da erft 
gewann id) ganz die Überzeugung von 
der tatfählid)” wunderfamen Aunft, 
mit welder Ricarda Hud gejhidhtliche 
Bilder zu malen gewußt bat. DBorber 
mußte ih auf die großen Zufammen« 
hänge adıten, mußte mir dies und jenes, 
was fid nidht von felbft verftand, klar» 
machen; nachher konnte idy genießen. 
DBerjhiedentli fragte id mid) felbft, 
worin eigentlid) die feflelnde Kraft der 
Einzeljhilderungen beftehe. Ob nur in 
der |heinbar naiven, cdhronikartigen An« 
einanderreihung, die doch immer wieder 
in Spannung verjett, weil man immer 
wieder glaubt, es komme jeht etwas für 
die ganze Entwicklung bejonders Be. 
deutfames ? Das fpriht fiher mit. 
Über wenn es dies allein wäre, fo 
würde der Leſer ſchließlich enttäuſcht 
ſein, weil ja in Wirklichkeit keine ganz 
neue Wendung eingeleitet wird, ſondern 
lediglich ein neuer, charakteriſtiſcher Zug, 
manchmal ein ganz kleiner, feiner, ganz 
ſpezieller Zug dem Vorigen hinzugefügt 
wird. Solche Enttäuſchung habe ich 
doch nie empfunden. Ich glaube: des— 
halb, weil ich inzwiſchen an dem, was 


die Einzelſzene brachte, ſo viel intime 
Reize entdeckt hatte, daß ich meine helle 
Freude daran hatte. Und wenn doch 
einmal etwas in mir unbefriedigt blieb, 
ſo hatte die Szene in der Regel etwas 
ſo Geheimnisvolles, etwas ſo ſtark nach 
vorwärts Weiſendes, daß ſie unwillkür— 
lich ein Verlangen nach dem Weiteren 
weckte. Ich denke z. B. an die Nacht⸗ 
ſzene im alten Garten zu Velletri 
(I. 5. 180 ff). Der ungehemmte Wuchs 
verwildernder Bäume ſchwoll dort dunkel 
über die einſamen Wege: dort wartete 
der Tod. „Er kam mit der Nacht, zog, 
wie ein Raubvogel ſuchend, große 
Kreife über dem Barten und fenkte fich 
langfam auf einen Drangenbaum, der 
neben vielen andern, die blühten, ober: 
halb einer breiten, fteinernen Treppe 
ftand. Zwilhen den Zweigen fitzend, 
warf er ein mondfarbiges Net aus, das 
fi) wie Spinngewebe über die Stufen 
der Treppe, eine flache, fteinerne Bank, 
die, vom (Fuße Dderjelben nad) beiden 
Seiten ausgehend, einen runden Platz 
umgab, und über einen Brunnen in der 
Mitte des Plates legte. In dem 
Brunnen Stand totes, grünes Waſſer, 
und aus dem ÜBefüge feiner Steine 
kroden langjame Käfer und fchleimiges 
Moos; der flahgewölbte Rand fah aus 
wie eine Schlange, die auf der runden 
Brunnenmauer läge.“ In diefem Barten 
lagern nad heißem Kampfestage Bari- 
baldis Dffiziere und trinken Wein: 
Ihwarzen Saft von Belletris kablen 
Hängen, auf kodyender Erde gewadjlen. 
Dann klingt durdy die Taubüberwölbten 
Wege des Bartens die Stimme ®Bari- 
baldis; „und alle horditen auf; aud) der 
Zod rührte fi), fodaß aus den Zweigen, 
zwilhen denen er jaß, vergilbte Blüten 
ftürzten, und [wand ungejehen wie ein 
dunkler Raud), der fih auflöjt, über 
den Garten weg.” Die Szene endet [ehr 
โอ [แอ ย Alle verlafien den Plat, zur 
Ruhe zu gehen, „und das raunende 


Atmen der Erde unter den brütenden 
Bäumen wurde wieder hörbar.“ Aber 
mit zwingender Bewalt wedt Diele 
ebenfo romantifhe wie realiftiihe Nadt- 
[hilderung die (yrage nad) dem, was 
kommen foll. 

Das foeben Mitgeteilte mag aud) zu- 
gleih zum Beweile dafür dienen, mit 
weldyer poetiihen Schönheit Ricarda 
ก ภิ น ๑ @ ihr Bud ausgeftattet bat. Es 
finden fih nit ganz ſelten, zwiſchen 
die Abjhnitte eingeftreut, Betrachtungen 
oder audBeichreibungen von hymnusartiger 


Geſtalt. Ein folder Hymnus eröffnet 
den erften Band: „Wir wollen alte 
Lieder fingen, um den Toten der 


Injel zu bejhwören. Eine Xolsharfe 
wollen wir zwilhen die Klippen fpannen: 
wenn der Wind darüber fährt, wird fie 
von heiligen Erinnerungen tönen: von 
wehenden โ ๊ ๑ 0 ท 6 ท und rafenden 
Schwertern, von Opfern und Triumphen.” 
Und ein ganz pradtvolles Intermez330 
derjelben Art findet fi in dem Moment 
der Scilderung, in weldhem die Dage 
für das von den tyranzofen beftürmte 
Rom kritiih wird: „Der Mai ift aus, 
die Sonne tritt auf das Scladtfeld, 
um das Heer des Frühlings zu töten. 
Mit Kupfernen Sohlen zertritt fie die 
Anemonen, die Narziffen und die Lilien 
auf den Wiefen, mit rotdampfendem 
Atem bhaudt fie den ‘Flor der Akazie 
und die Blume der Drange von den 
Zweigen. Sie faugt mit metallenen 
Lippen den Saft aus den Adern der 
Erde, das Bras auf den Hügeln, über 
die fie fchreitet, verdorrt, das Beloc der 
Bäume ergraut.” Id kann mir jehr 
wohl denken, daß fo etwas im Zu. 
fammenhang eines anderen Romans 
einen bödyft fonderbaren Eindruk maden 
würde. Über bier gehört es dazu, ja 
es charakterifiert das Banze.. Denn 
wenn aud der Hymnusftil nur felten 
auftritt und fonft vielmehr der Stil ein- 
faher fortlaufender Erzählung berridt: 
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au diefe Erzählung ift fo farbig ge- 
tönt, fo dichterifch fein, daß niemand [1 
wundert, wenn bei gegebenem Anlaß 


dies Didteriihe Moment nod viel 
ftärker fi regt, viel kräftiger laut 
wird. 


Wil man Ricarda Huds Erzähl« 
weile beihreiben, [0 darf man nod) ein 
anderes nit vergeffen: ihre KAunft zu 
harakterifieren. Dutende von Männern 
und ป ย บั ธน อ ท werden in diefen beiden 
Bänden ausdrücklich charakteriſiert. 
Garibaldi ſelber nicht; ſein Weſen iſt 
aus allem, was er ſagt und tut, zu er⸗ 
ſchließen; wenn über ihn geſprochen 
wird, ſo ſind die Urteile meiſt ſeinen 
Zeitgenoſſen, Freunden und Feinden in 
den Mund gelegt. Aber bei ſehr vielen 
anderen ergab ſich Reine rechte Möglich⸗ 
keit, ihre Art lediglich aus ihren Worten 
und Taten herausfühlen zu laſſen. 
Künſtleriſch richtiget wäre das ſelbſt—⸗ 
verſtändlich geweſen. Wenn die Ver— 
faſſerin darauf verzichtet und ſtatt deſſen 
die Methode eigener, im Zuſammenhang 
gegebener Charakteriſtik gewählt hat, 
ſo iſt das wieder eine Eigentümlichkeit, 
die ihr Buch von der Gattung des Ro—⸗ 
mans im ſtrengen Sinne abſondert und 
mehr in die andere der künftlerifchen 
Erzählung rükt. Aber davon abgefehen, 
— weldye wunderbare Babe der Indivi- 
dualifierung, welde überrafchende Araft 
knapper und do plaftiiher Menjchhen- 
zeihnung hat fie darin betätigt! Welche 
Babe der Eıfindung immer neuer hödjt 
konkreter Einzelfhickfale! Natürlid ruht 
nit alles auf purer Erfindung; vielfad 
wird ihr genaue Kenntnis ähnlicher 
Bergangenheiten zu Hilfe gekommen 
fein. Aber daß fie aus Kenntnis und 
Erfindung lebendige Menfhhen gebildet 
bat, — Meniden, die in ihre Zeit 
bineingehören, das ift dody ein Beweis 
ftarken Talents, hoher Kunft. Ugo 
Baffi, der Priefter-Baribaldiner, Nino 
Birio, deffen Herz ein junger Blutbund 
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ift, der an der fette liegen muß („Be- 
eile did — jagt ihm Garibaldi — es 
abzuridten, damit ein edles Tier draus 
wird, das frei ohne Maulkorb herum» 
laufen kann, und vor dem nur die 
Schledhten zittern”), Puciano Manara, der 
Sührer der zu Garibaldi geftoßenen 
mailändiijhen Berjaglieri,” die Brüder 
Dandalo — wie fein, wie überrafchend 
Iharf find fie ale gezeihnet! Wenn 
ห ได 015 anderes an Ddiefem Bud Dank 
verdiente, diefe Kunft der Silhouettierung, 
diefe Schärfe Jeeliihec Erfaffung ver: 
diente ihn. 

Mir ift, als müßte 
ganze Weile fortfahren, wenn idy die 
hbödhft eigenartige, ungemein reizvolle 
Darftellung ganz genau analyjieren wollte. 
Uber genug. Wichtiger wird es fein, 
nod) jene andere (srage aufzumwerfen, die 
man bei einem biltoriihden Roman auf 
werfen muß: die (Frage nad) dem Ber: 
bältnis von Roman und gejhidhtlicher 
Mahrbeit. Die Abweihung von den 
‘Prinzipien des firengen Ylomans, die 
ih oben bejproden, ermöglidt eine 
tärkere Annäherung an die Beididte. 
Selten wird, glaube id, ein Roman [o 
eng nidt bloß mit den Tebentälern, 
jondern mit den Höhenzügen der ges 
Ihihtliden Bewegung verknüpft gewejen 
jein wie dieſer. Die Geihidte ift ihm 
nicht Folie, nicht Hintergrund oder 
Untergrund, ſie gibt nicht bloß die Ans 
knüpfung oder das erſt auszufüllende 
Tatſachenſkelett: die Geſchichte, und zwar 
friſche, lebendige, große Geſchichte herrſcht 
wirklich in dieſen Bänden. Ich kann 
darin auch keinen Unterſchied finden 
zwiihen Band I und Band II. Die 
politiihen Ereigniffe, welde mit der 
römijhen Revolution unter Pius IXN., 
mit der DBerteidigung Roms und mit 
feiner Eroberung durch franzöfiidhe 
Truppen zufammenbängen, bilden den 
Inhalt des erften Bandes; die Bes 
Ihehniffe nad) der Schladt von Solferino, 


ih nod) eine 


insbefondere die (Eroberung Siziliens 
und Neapels durdy) Barıbaldi fowie das 
daran Anfhliegende den des zweiten. 
Der Titel diefes zweiten Bandes trifft 
ftreng genommen nidt zu; alles darin 
Erzählte ift nur in einem redi fehr 
weiten Sinne „Aampf um Rom“. Aber 
es liegt wohl in der Abjiht der Der: 
fafferin, Rom in den Mittelpunkt alier 
drei Bände zu ftellen (denn daß aud) 
der nody ausftehende dritte Band dizjes 
Thema haben wird, darf men wohl, 
ohne Prophet zu jein, vermuten). Und 
lie tat recht daran, ihrem Werk neben 
Baribaldi nody diefen fadlien Mittel: 
punkt zu geben. Jedenfalls: es tjt wirkliche 
Geigihte, die wir zu lelen bekommen. 
Die natürlid aud) hier vorhandenen und 
keineswegs ganz kleinen Abweidhungen 
ändern daran nidts, daß die Beiyichte hier 
[0 ftark zu ihrem Redyte kommt, wie jonft 
kaum. Nur ift eseine von der dihtenden 
Dhantafie mit Leben erfüllte Gejkidte ; 
das Peben aber, weldyes die Phantafie 
Ihuf, ift gleihfalls wahr, innerlid) wahr. 
Ricarda Huch hat ſich hineingelebt in 
jene Zeit; fie erzählt mit ſouveräner 
Sicherheit aus derjelben beraus; fie 
dichtet, aber ihre Dichtung ift Wahrheit. 

Dder dod ห เ 1๑ 1 ganz? Dder gar in 
einem Hauptpunkte niht? Wie jteht es 
denn um ÖGaribaldi jelber? Man 
Rann freilich” nidt „Beldhidyten von 
Baribaldi” fjchreiben und Debei den 
Mann nüdtern zerpflüken. Wenigitens 
käme, wenn man das täte, niemels ein 
Roman heraus. Id ftehe auf Dem 
Standpunkt, daß Baribaldi joldyer ges» 
Ihihtlihen Zerpflikung bedarf. Und 
dennody bringe idys nidyt übers Herz, 
der Berfallerin einen Vorwurf daraus 
zu maden, daß fie ihren Helden idealis 
fiert bat, daß fie ihn ins Reid des 
ftrablenden Ruhms und leuchtender 
Menjhengröße emporgehoben hat. Id 
erlaube mir, die Theje zu vertreten, daß 
bei einem Manne wie Baribaldi aud) 


diefe Betrahtung ein Redt hat, und 
daß es aud) der ftrengfte Aritiker dem 
Didyter nit verargen darf, wenn er 
diefe Betrahtungsweile für fih in An« 
Iprudd nimmt. Schreibt er unter den 
Titel das Wort „Roman“, fo bat er 
das Redt, perjönlie Liebe und Be- 
wunderung mitfpreden zu laffen. Wie 
ein Bediht nehme is dann, das eine 
Stimmung zur @eltung bringen will, 
eine ftarke, Herzen bezwingende Stim« 
mung. Daß alfo hierin die ÖBrenze 
der nüchternen biltoriihen Wirklichkeit 
ย อ ะ โด [โอ ท ift, verdenke ih dem Bud gar 
niht. Im übrigen aber ift die Be- 
Ihidhte feitgehalten, wie fie feitgehalten 
werden muß, wenn der Roman nidt 
Verwirrung ftiften fol. 

Aus dem allen wird hervorgehen, 
daß diefer Roman eigentlid) eine Battung 
für fih if. Bewiß eine Battung, deren 
Recht angezweifelt werden kann. Iſt es 
nicht eine Kreuzung von Beldidhte und 
Roman? It es überhaupt nod ein 
biftorifcher Roman? Niht vielmehr 
dichterifch erfaßte Beihihte? Ich gebe 
das zu, und anderes mehr. Wenn mir 
jemand eine Theorie über diefe Battung 
entwickelte, würde id) vielleiht Den 
Kopf jhütteln. Aber wir haben Reine 
Theorie vor uns, jondern ein Aunfiwerk. 
Und da gilt es, bei allen Bedenken und 
allen etwa mögliden 60 ๐ เท พ 6 ห อ น ห ด ห 
gegen mangelnde (inbeitlihkeit und 
überftarke Berzweigung, doch fejtzuhalten, 
daß wir einen großen Wurf anzuerkennen 
haben und eine ftarke Kraft der Aus« 
führung. Und weil dody nun einmal 
jeder auch feinen perjönlihen Befhmac 
haben darf (fogar auch der Aritiker!), 
fo füge ih eins hinzu. Mandem wird 
das Bud zu [hwer fein für Roman» 
iektüre, andere werden jid zu fehr an 
der politiihen Anfchauungsweile ftoßen, 
wieder andere werden vielleiht den 
Faden verlieren, der von Szene 3 น 
Szene leitet. Mag alles fein, — mir 
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it das Bud in beiden Bänden beides 
gewefen: eine reine Freude und ein 
großer Benuß. 

Martin Schian. 


ว 9 ว อ 2 ว อ อ 9 อ 9 อ 9 อ 99 อ อ อ อ 8 


Sieben Shwaben (Ein neues 
Didhterbud) von Ludwig Yinkbh, Täfar 


Ylaifhlen, Hermann Hefe, Heinrich 
Pilienfein,, Anna Schieber, Wilhelm 
Schuffen, Augufte Supper. Mit einer 
Einleitung von Dr. Theodor Heuß. 
1. — 3. Taufend. Heilbronn: (Eugen 
Salzer, 1909. (275 S.) 2,60 Mk., geb. 
3,50 MR. 


Wie einft Pudwig Uhland in feiner 
Areuzzugsballade das Spottwort von den 
Schmwabenftreidyen mit überlegenem Humor 
und gefundem Stol3 zu einem Ruhmes- 
titel für die Rernige Tüdhtigkeit feines 
Stammes wandelte, lo bat der Verleger 
Eugen Salzer in Heilbronn, Ddefien 
warmes und werktätiges Interejje für 
die jüngfte ſchwäbiſche Dichtergeneration 
adytungsvollfte Würdigung verdient, ſoeben 
ein Büdjlein mit dem Titel „Sieben 
Schwaben“ ausgehen lafjen, als wolle er 
wieder einmal daran erinnern, daß die 
geiten vorbei find, wo man jieben Tol- 
patfhe als Repräfentanten des Schwaben- 
tums aufführen Ronnte, längjt vorbei! 
Mit Redht weift U. Keller in feinem 
famofen Buh „Die Schwaben in der 
Beihihhte des VBolkshumors“ darauf hin, 
day mit Scyiller, „dem Erzihwab”, der 
endgültige Umfhwung in der öffentlihen 
Meinung eintrat, und daß — allem 
Vorurteil der guten alten Zeit zum Troß 
— nun eine überaus ftattlihe Schar be: 
deutender Männer den [๒ ๕ 5 ป @6 ห 
06 ท ใน ร im 19. Jahrhundert zu hoben 
Ehren bradte. Schelling, Hegel, Ubland, 
Kerner, Schwab, Hauff, Hölderlin, 
Herwegh. Mörike, Strauß, Bifcher, 
Kurz, Scherr, Berok, um nur die Ber 
rühmteften zu nennen. Das Talent der 
Shwaben hörte — um ein Bilcherfches 
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Wortipiel zu gebrauhen — allmählid) 
auf, latent zu bleiben. Ja [0 groß war 
der Reihtum an Beiltesgrößen in dem 
kleinen „Ländle“, daß alsbald eine ge- 
wiffe Blafiertheit den „Berühmtheiten“ 
gegenüber, wenigftens fo lange fie ein- 
heimifd) blieben, emporgedich. 

Der Scelling und der Hegel, 

Der Uhland und der Hauff, 

Das ift bei uns die Regel, 

Das fällt uns gar nidyt auf. 

Die Beneration, die zwildhen 1870 
und 1900 das Wort führte, war dann 
freilid aud) in Schwaben auffallend arm 
an großen, [höpferiihen Aulturträgern, 
insbefondere an Didtern. Nun aber 
[heint der alte Stamm neu zu treiben. 
In feiner literatur-pfodhologifhen Ein- 
leitung ſucht Th. Heuß nachzuweiſen, 
wodurch dieſes Wiedererwachen der 
literariſchen Produktion in Schwaben 
und die ſtärkere ſtammestümliche Färbung 
der neueſten ſchwäbiſchen Dichtung wenn 
nicht erzeugt ſo doch begünſtigt wurde. 
Es iſt hier leider kein Raum, ſeine 
meiſt ſehr treffende Analyſe wiederzugeben 
bezw., wo ſie deſſen bedarf, zu ergänzen. 
Ich möchte nur bemerken, daß mir das 
Anfechtbarſte an ſeinen Ausführungen 


die Einzeldharakteriftinen der fieben 
Schwaben jelbjt zu fein jcheinen. 
Um das vorweg 3u fagen: es ilt 


Ihyade, daß gerade die beiden, infolge 
der alphabetifhen Anordnung erjten Beis 
trage die Shwädjlten (oder vielmehr die 
glüdtliherweife einzigen fhwadhen) find. 
Id) kann es keinem Nidht:Scywaben ver: 
argen, wenn er nad) ihrer Lefung an die 
übrigen fünf Dichter mit erheblidh ver» 
mindertem Interejle berangeht. — Da 
it zuerſt der „Roſendoktor“ 
Ludwig Finckh, der uns unter dem 
Titel „Inſelfrühling“ ein Gemenqſel ด แร 
weichlicher UÜUberſchwenglichlteit, geſucht 
ſchwäbelnder Saloppheit und einem 
Quentchen echter Innigkeit als ein Er— 
zeugnis idylliſch-romantiſcher Phantaſie 


aufzuſchwatzen ſucht. Hätte der Verleger 
den Autor nicht bewegen können, das 
wuchernde Geranke ſeines „Inſelfrühlings“ 
gehörig zurecht zu ſchneiden oder einen 
anderen Beitrag zu ſtiften? Was 
Finckh beftenfalls geben kann, zeigt die 
eingeftreute kleine Bejhicdhte vom „Purzel» 
hund’. Er ift ein fehr dünnes Iyrijdyes 
Talent ohne redte Tiefe und Kraft. 
Der Beifall, den fein „Rojendoktor" — 
wohl hauptjädlid) infolge des Affektions: 
wertes feiner anheimelnden jüddeutichen 
Menfhen: und Landichaftsihilderungen 
— fand, benahbm ihm offenbar den 
Bliik für die engen Grenzen ſeines 
Talentes und trieb ihn in eine immer 
unerträglihier werdende, oft geradezu 
läppiihe Manier hinein. Eine jeiner 
literarilhen Unarten [dyeint mir bejondere 
Zurückweiſung zu verdienen, da fie ger 
eignet ift, auf die Dauer die jünglte 
Ihwäbilhe SHeimatkunft überhaupt zu 
diskreditieren: Das Rokettieren mit 
ſchwäbiſchen Provinzialismen. Heuß 
fagt, Zinkb fei „bewußter" Schwabe. 
Das ift meiner Anliht nad) ganz fdief. 
Der Typus eines bewußten Schwaben 
war ‘Friedrid Theodor Bilder. Der hat 
wahrhaftig nie gezögert, fein Schrift« 
deutfh durdy bezeidynende Dialektworte 
zu erfriihen und zu ftärken, aber an 
unſrem fcdywäbelnden „NRoiendoktor” 
hätte er gewiß keine Freude geyubt; 
vielmehr hätte er, fidy felbjt zitierend, 
ihn angewettert: „Drei der Jahre bin» 
dur ſprichſt Du kein ſchwäbiſches 
Wort!" und im Hinblid auf dus 
Publikum rejigniert hinzugefügt: 
„Das Naive — kokett muß es fein, 
Dann leudtet's Eud) ein!" 

Und ebenlfowenig wie mit Bildyer hat 
Finckh — trotz Heuß — mit dem münn: 
lichen, herben, geftaltungskräjtigen 
Hermann Sturz etwas zu tun. Der 
hätte fid) gewiß gejhämt, alte Witze wie 
den von der ÜErkennung Adams น า 0 
Evas im Himmel wieder aufzuwärmen. 


Auh war feine poetifhe Bildkraft zu 
klar und energifh, als daß er von den 
Augen eines geliebten Mädchen, „Dielen 
hellen Spiegeln”, Sätße gejchrieben hätte 
wie die folgenden: „ih putz' fie jauber 
jeden Tag mit feinem Silberfand, die 
Wolken blaj’ ih weg, die Blasfeniter 
vor ihrem Herzen werden klar und ohne 
Trübe, wenn id) fie anhaude.“ Aber es 
it wohl ein altmodifhes Vorurteil, daß 
man aud) bei bildliher Redeweile — 
denken fol. Die Hoffnung, daß Yinkh 
den angedeuteten Entartungsprozeß auf* 
halten wolle und könne, fchwindet leider 
immer mehr. 

Cäſar Flaifhhlen plaudert „von 
Daheim und Draußen“. IH kann es 
ihm nadfühlen, daß er, der feinen 
literariihen Ruf fern von der Heimat 
und ohne die fördernde Teilnahme 
feiner Landsleute mühjlam begründen 
mußte, nun bei feinem erjten Erfcheinen 
in einem offizielen Schwabenbud, [1@ 
gedrängt fühlte, mit „denen daheim” ab» 
zurechnen. Und die Art, wie er es tut, 
madt feinem Stol3 ebenjo wie feinem 
heimatstreuen Bemüt alle Ehre. Die 
Bedanken, die fi ihm beim Befud in 
der alten, fchmerzlid) geliebten Heimat 
abjpinnen, find topilhd. Wieviele feiner 
heimkehrenden Landsleute mögen fchon 
jo gedadjt haben! Aber die anjprudıs- 
vol rhythmilcy gegliederte Zeilenjegung ift 
es, die mandyen diejer Bedanken fo er- 
Ihredtend banal eridheinen läßt. Man 
muß die Plauderei jhon niehrmals lefen 
(und fowas tut do Rein „wahrhaft 
moderner Menih”), um ihrem Gehalt 
an vornehmem und innigem Empfinden 
gereht zu werden. Will es Dichter und 
Verlag nit einmal bei einer neuen 


Auflage mit einer andern Drud- 
anordnung verjuhen? Erfreulid war 
mir übrigens, daß von der inneren 


Müdigkeit, die aus Flaifchlens letzten 
Büchern jpriht und die er fo gern — 
aus der Not eine Tugend madend — 
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für gebändigte Araft, für edhte Refignation 
ausgeben mödte, in unferer Plauderei 
nichts zu ſpüren if. Madjt’s die Be- 
rührung mit der heimatlihen Erde? 

Hermann Hefje ift mit einer für 
feine ftille, abgeklärte, behaglidy:-lebens= 
mweife Art und feine ftiliftiihe Sauberkeit 
und Schlidhtbeit fehr bezeidynenden Be- 
Ihidhte vertreten: „Ein altes Bud.” Sie 
zählt ท ๐ 0 ๐ nidht zum Belten, was er 
geihrieben hat, aber fie beweift dem, der 
die beiden letzten Novellenbände des 
Dichters („Diesfeits" und „Nadbarn”) 
nit kennt, zur Benüge, daß wir in 
Hermann Helle einen Novelliften von 
bleibender Bedeutung befiten. In 
keinem unjerer zeitgenölfiihen Erzähler 
lebt foviel vom Beifte Bottfried Kellers. 
Die vorliegende Novelle zeigt Helles 
Humor von feiner elegifhen Seite. Es 
ift, als quelle dieje mild lächelnde, heim«- 
webjfelige, Inrifhe Ergebenbeit der droh« 
enden Rätjelhaftigkeit und SHärte des 
Debens gegenüber aus der Stimmung 
der SAandidaten, mit denen wir zu 
Anfang der Beihichte von ihrer goldenen 
Tübinger Studentenzeit Abjchied nehmen. 
So ilt „das alte Bud“ zwar gottlob 
Reine — im Sinne von Heuß — „bewußt” 
Ihwäbilchye, aber dafür eine echt [hwä- 
biſche Dichtung. 

Heinrich Lilienfein, der Dramatiker 
unter den Sieben, hat eine Novelle aus 
der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
beigeſteuert. Wer des Dichters „ſchwarzen 
Kavalier“ kennt, der wird an „Die 
beiden Letzten von Laufach“ mit der Er— 
wartung herantreten, hier das flackernde 
Leben jener Zeit in groß geſchauten, 
wilden, düſteren Bildern und Geſcheh— 
niſſen kräftig geſtaltet zu finden. Dieſe 
Erwartung wird durchaus erfüllt. Auch 
in ſeinem epiſchen Schaffen bekundet 
Lilienfein die Wucht des geborenen 
Dramatikers (ein Vergleich mit Heſſe 
zeigt das beſonders deutlich), ohne 
übrigens dem lyriſchen Element ſein 
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Recht zu ſchmälern. Gerade unſre No⸗ 
velle zeigt auf dunklem Hintergrund gar 
freundliche lyriſche Schönheiten. „Die 
beiden Letzten von Laufach“ werden, 
glaube ich, in jedem, der ſie lieſt, den 
Wunſch erregen, der Dichter möchte das 
dem Drama ja nächſtverwandte Gebiet 
der Novelle künftighin recht häufig be— 
treten. 


Anna Schieber gibt in ihrer 
epiſodiſchen Charakterſtudie „Ein Kar— 
täuſer“ eine bezeichnende Probe 


ihrer feinſinnigen, ſeelenvollen Kleinkunſt. 
Mit echter Mütterlichkeit ſchildert ſie das 
einfältige, ſonntagsfrohe Weſen des ein— 
ſamen Mannes, den „ſchweren, ſtocken⸗ 
den Flug ſeiner Gedanken“, ſein inniges, 
ſchlichtes Kindesverhältnis zur Natur. 
Es iſt eine fromme Geſchichte, ohne daß 
von Gott darin die Rede wäre. Ihr 
Held gemahnt uns an Männer wie 
Franz von Aſſiſi. (Warum er aber 
gerade ein Kartäuſer ſein ſoll, wird nicht 
klar.) Es iſt ein ſehr ſchmales Gebiet, 
für das die Originalität und Geſtaltungs— 
kraft Anna Schiebers zureicht. Aber wir 
dürfen hoffen, daß ihrem ehrlichen 
Streben auf dieſem Gebiet noch manche 
ſchöne Frucht erwächſt. 

Wilhelm Schuſſen hat mit ſeinem 
„Häbich und Hohnerlein“ auch denen 
eine freudige Überraſchung bereitet, die 
das raſche künſtleriſche Reifen dieſes ur: 
wüchſigen Talentes mit groſßzen Er— 
wartungen ſchon bisher verfolgten. Es 
iſt die beſte ſchwäbiſche Humoreslie ſeit 
Hermann Kurz' „Die beiden Tubus“. 
Dieſer gutmütige, von echter Heimats— 
liebe verklärte, aber dabei doch völlig 
unſentimentale Spott iſt ganz und gar 
bodenſtändig. Treffend charakteriſiert 
Heuß den Dichter mit den Worten: „Er 
kommt vom Oberland (Oberſchwaben, 
ſüdlich der Donau), ganz unliterariſch, 
in der engſten Verbindung mit dem 
Volkstum, das ihm ſeine Sprache in die 
Feder diktiert, ſaftig, klotzig und ein 


wahrer Humoriſt erſter Hand.“ Daß er 
auch eine feine, kunſtvolle Verſchränkung 
der Handlung ohne Künſtlichkeit durchzu⸗ 
führen gelernt hat, das ſehen wir eben 
aus „Häbich und Hohnerlein.“ 

Auguſte Supper, die ſich mit ihren 
kernechten Schwarzwälder Bauernge— 
ſchichten raſch eine großze und treue Leſer—⸗ 
gemeinde geſchaffen hat, erzählt uns 
zum guten Beſchluß eine Geſchichte, die 
an die tiefſten, ich möchte ſagen an die 
metaphyſiſchen Zuſammenhänge zweier 
Menſchenſeelen rührt. Und wie dieſe 
„Begegnung“ hingezeichnet iſt, mit 
der äußerſten Knappheit und Sicher— 
heit, voll herben Humors und fatter 
Bildhaftigkeit! Ein Brund zu bejonderer 
Bewunderung ijt mir immer wieder, wie 
es Ddiefe geborene Erzäblerin verfteht, 
den Ton eines vom Leben äußerlid) ver: 
bärteten Mannes zu treffen. Wer zu 
lefen verjteht, d. bh. au) zwilden den 
geilen zu lejen veriteht, der wird es als 
einen großen Gewinn empfinden, der 
ftarken Seele und dem feingebildeten 
Beift der Dihterin in diejer „Begegnung“ 
jo nahe zu begegnen. 

Schauen wir zurük und nehmen wir 
alles in allem, jo müljlen wir gefteben, 
daß bier ein glüclidher Bedanke glück- 
ih) ausgeführt wurde.  Bejonderen 
Dank verdient der Berleger für die bei 


fehr müähigem Preis vorzüglide Mus: 
ftattung. Hat er dody fogar den be: 
kannten Didyterporträtzeichner Karl 


Bauer gewonnen, Driginallithograpbien 
von feinen fieben Landsleuten beizu: 
Iteuern. Wie zu erwarten war, üt es 
dem Künjtler gelungen, auh wo er nur 
nad) Photographien arbeiten konnte, den 
geiftigen Gehalt der einzelnen Dichter: 


pbyfiognomien jcharf und treffend zu 
charakterilieren. 
So rufe ih dem Sicben-Schwaben: 


budy ein herzliches Glüdauf zu. Möchte 
es feinen Berfallern und ihrer Heimat 
recht viele neue (greunde werben! Möchten 








ihm vor allem aud) die Bolksbibliotheken 
in allen deutfhen Bauen dazu verhelfen, 
daß cs feine literariihe und nationale 
Aufgabe wirklid, erfüllen kann! 

Erwin Akerknedt. 
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Rurze Anzeigen. 

Bab, Julius und Willi Handl: Deut- 
Ihe Schaufpieler. Porträts aus 
Berlin und Wien. Mit fehzehn Boll« 
bildern. Defterheld & Co., Berlin 1908. 
228 S. 3 MR. 


Beginnen wir mit einer Einfhränkung. 
Der verfhämt nadhhinkende Untertitel 
des Buches hätte an die erfte, fichtbarfte 
Stele gerükt und ftatt des weit« 
fallenden Deutfhe Schaujpieler das 
begrenztere Berliner und Wiener Schau» 
ſpieler ſtehen müſſen. Dieje Titel« 
einjhränkung hätte, falls fie mehr als 
die Erjegung eines Wortes durch ein 
paar andere hätte fein wollen, dann 
freilid aud) nody innerhalb des Budes 
einige Einjhränkungen nad) fid) ziehen 
müffen. Denn es ift ja nidyt wahr, daß, 
wie das DBorwort zur Erklärung, faft 
möchte man jagen: zur Entihuldigung 
angibt, nad) den Bejegen der Schwer«- 
kraft, die auch im Beiftigen und Ökono- 
mijchen wirken, mit der Zeit den beiden 
gentren Wien und Berlin alles wahrhaft 
Bedeutende in unferer Schaufpiclerei zu— 
fült. Bar leicht ift diefe Behauptung 
mit Nennung von einem Dußend Namen 
aus Dresden, Münden, Mannheim, 
Düffeldorf, Hamburg น | ๒ . widerlegt. 
Wozu alfo aus der Not, dem Mangel an 
umfaffender Senntnis der Deutfden 
Schaujpielkunft, eine Tugend madıen. 
Die Berfaffer konnten und wollten kein 
umfajlendes Bud fondern nur einen 
möglihft charakteriftiiyen Ausschnitt 
geben. Der konnte naturgemäß nirgends 
treffender ausfallen, als wenn fie Wien 
und Berlin zum Ausgangspunkt nahmen. 
Cs lag kein Anlal; vor, das durd) Titel 
und fjid) übernehmende Worte zu vers» 
decken. 

Mit dieſer Einſchränkung iſt das 
Buch des allerhöchſten Lobes wert. Nur 
ein Wiener und ein Berliner konnten es 
ſchreiben, nur zwei, deren ganzes Herz 
dem Theater gehört, nur zwei Junge, 
die zu den Leiſtungen der vorigen Ge— 
neration Diſtanz hatten und für die der 
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fühlende Liebe genug in ſich tragen. 
Nach je einem einleitenden Aufſatz, in 
dem Bab ſcharf analyſierend das Spezi— 
ficum des Berlinertums herausſtellt und 
mit präziſen Maßen abwägt, wie ſtark 
es den einzelnen Talenten beigemiſcht iſt, 
Handl graziös plaudernd die Frage, ob 
und warum Wien eine Theaterſtadt iſt, 
anſchneidet, bringt jeder ein Dutzend 
charakteriſtiſcher Schauſpielerporträts aus 
ſeiner Heimat. Bab in harter, 
ſcharf charakteriſierender, oft verengender 
Zeichnung, Handl in weicher, gefälliger, 
lebenswarmer Tuſchmanier. Die Porträts 
Julius Babs haben die größere Ein— 
dringlichkeit, fie fegen fi) ihrer Kraft 
bewußt tief in einem feit. Dod, wird 
man bin und wieder den Eindruk nit 
los, daß ein eigenwilliger, ftarker Cha« 
rakteriftiker um der Araft in ihm, allem 
Vielfältigen das Treibende anzufehen, 
das reihe Leben feiner Zufälligkeiten 
entkleidet, daß er es, auf die Wirkfam« 
keit eines Zuges binarbeitend, ver— 
gemwaltigt‘ bat. Man muß, tritt man 
mit dem von Bab einem aufgezwungenen 
Bilde vor das Leben, wider ihn 
ankämpfen, um die Dinge in ihrer 
Vielfarbigkeit aufnehmen und genichen 
zu können. Mir wenigftens ift es 
feinerzet mit ย ท 1 อ ขะ ไต ด้) Kayßler ſo 
gegangen. Willi Hand! dagegen malt 
die Luft, das Licht, malt das Leben mit, 
das den Scyaufpieler umflutet. Dder er 
verfuht es wenigftens. Denn wer ver= 
mötte mit Worten mehr als einen 
ganz ſchwachen Abglanz des Lichtes zu 
geben. Der größeren Wärme, die feine 
Bilder vor den jcharfen, linienharten 
Beihnungen Babs voraus haben, fteht 
eine jchwerhaftende Berfchwommenheit 
gegenüber. Die augenblicklihe, finnlidye 
yreude ift bei Handls Porträts größer, in 
die (gerne wirken aber dod) nur die Babs, 
nur fie werden daueriider, weiterzeugender 
Belitz, weil fie einer größeren Kraft ent- 
floffen. Nod eins fällt auf. Das Vor— 
wort betont, daß das fdyaufpielerifche 
Material in Berlin und Wien dem 
Werte nad) annähernd gleidy fei. Tat» 
lählih aber ift Handl gezwungen, um 
es an Zahl dem Berliner Kollegen gleid) 
zu tun, zurüczubliden und von den großen 
Erinnerungen 3u reden, während Bab 
eine Reihe zukunftbergender Beftalten 
anjchließen, ja fortlafjen muß. In Wien, 
das |priht auch aus diefem Bude, lebt 
man von der großen Tradition, in Berlin 


5 





66 





aber drängt täglid das ncue Leben mit 
ftärkftier Bewalt nad). 


Hamburg. Hans yrand. 
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Das Lied vom Kinde. Herausgegeben 
von Theodor Herold. Frig Ediardt. 
Berlag. Leipzig. Beb. 2,50 MR. 

Die Anthologie ijt heute der Haupt 
weg, auf dem Igrifhe Dichtung in die 
große Mafje der Bebildeten dringt. Ob 
freilid) ein einwandfreier Weg, das bleibt 
dahingeltellt. Die Anthologie von wirk- 
lid) literariihen Qualitäten, vielfad) unter 
dem Einfluß beftimmter moderner WRidy: 
tungen zujammengeftellt, gibt Häufig dem 
Paien ein fdhiefes und einjeitiges Bild 
vom Stande zeitgenöfliiher Dichtung; 
und die Anthologie Zum Hausgebraud) 
ift häufig nidhts als ein Tummelplaß für 
Konventionalismus, literarifhe Urteils» 
lojigkeit und Dilettantismus. 

Da ift es denn eine wirklidye (Freude, 
eine Anthologie in die Hände zu be 
kommen, die wirklidyes literarifhes Der: 
ftändnis mit den Anforderungen eines 
ehten und guten Hausbudes zu ver: 
einigen verfteht. Dieje Gedihtfammlung 
„Das Lied vom Rinde” follte auf dem 
Tähtiichh junger (yrauen liegen, die zum 
erjten Mal all dieje lieben kleinen [cynee» 
weißen Säcdheldyen nähen, mit denen jo 
ein junges Menjchenleben auf der Erde 
empfangen wird; und es follte aud) in 
die Hände der Schwarzgekleideten, Traus 
rigen gegeben werden, die jommerabends 
den Bang zu einem kleinen Hügel auf 
dem Rirhhbof madhen. Alles Kinder: 
leben ift in diefem Bud) zujammengefaßt, 
und viele Didter haben mitgejungen an 
dem Lied vom Stinde, das fon erdenalt 


it und dody immer jung. Da ftehen 
Chamifjos weidhe “yrauenlieder mit ihrem 
Gefühlsüberfhwang neben des alten 
Diandsbeker Boten naiv traulidhen 


Wiegenvershen. Dtto Ernfts und Bultao 
Falkes innige Ainderlyrik, Adolf Holits 
graziös |pielende Dieddyen neben dem be- 


hbaglıhden Broßvaterhbumor des alten 
Adolf Ey. Aber aud) Tojeph v. Eichen» 
dorfis und Paul Heyies ergreifende 


TZotenklagen an einem fKindergrab, denen 
ji Ditto SHanndler anreibt; und von 
dem ladenden Rudolf Presber tas 
rührend einfahe und innige Bedidt 
„Das Pferödhen”, das dem Spielzeug 
des toten Lieblings gilt. Diele (yrauen» 
namen aud) in der Sammlung, die vom 


tiefften und eigenften Erleben der บ๊ เฉ น 
jpriht. Ein paar feine jonnigfrohe Be: 
dichte zeigen, daß der Herausgeber nicht 
nur fammelnd und fichtend, fondern aud) 
produktiv an dem Bud) beteiligt ift. 

Man bat für unjere Zeit den Namen 
geprägt: das “Jahrhundert des Kindes. 
Aber die es am nädjften angeht, die 
rauen, werden lädyelnd verwundert den 
Kopf [hütteln zu diefem Namen, denn 
für fie ift das Jahrhundert des Aindes 
nicht erft in diefen Tagen angebroden. Zu 
allen Zeiten haben die Ungezählten ge: 
lebt, denen eine Kinderftimme die goldenite 
Mufik, Kindesauge die hellfte Sonne auf 
Erden if. Und die find es, Die heute 
und immer nicht nur mit dem Dhr, jon« 
dern mit dem Herzen auf das Lied vom 
Kinde hordyen werden 

Pulu v. Strauß u. Tornepn. 
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686[ น น 9 Ewers: Ein YJabelbud. 

Buchſchmuch von 9. ซ๊ ๐ ท 3, Horft: 

Schulze, I. I. 3 ิ น 6 ๐ โฉ ท 5065. 2. Aufl. 

Münden, Langen. (1145S.) 3,50 MR. 
Etel, Theodor: Der Rohripap. 

Ein neues (yabelbud. Mit Zeihnungen 

von CE. D. Peterfen. Münden, Langen. 
(115 S.) 3,50 Mk., geb. 5 Wk. 

Diefe beiden Yyabelbücher find „nit: 
für Rinder”. Das ilt an fi) gewiß nod) 
Rein Tadel. M.v. Ebner⸗Eſchenbach z. B. 
hat eine Reihe prächtiger Fabeln ge: 
Ihrieben, die nur für Erwadjjene ver: 
ftändlih find und in denen viel feine 
Satire auf alle mögliyen gejelihaftlider 
Berbältniffe ftekt. Aber nie verleugnet 
die Didhterin die natürlide Dornehmheit 
ihres großen, gütigen Herzens. Sie ift 
eben aud nicht „modern“. Die gabeln 
von ÜEtel und Ewers find es. Dover 
fühlen wir uns nidt mitten in der 
„Strom der Nloderne” gefdyleudert, wenn 
Ewers von den thejjaliihen Heren Jingt: 


„... Da juckt der Baud) 

Roh heute mandyem weiberlufigen 
Baud). 

Wie wünjhte foldy ein liebenswürdig 
Kind 

Sih Wolfgang Boethe und (yrarık Üede: 
kind.” 


Und das ift nit etwa ein [chledhter 
Wing, eine Satire auf den Berluft jeg: 
lihen Augenmaßes. Denn in Der 
„Ntoral” einer andern yabel — und die 


Moral einer Fabel ift nad) Töblicyem 
Herkommen aud) Ewers ernft — heißt es: 


„Ein Weiler tadelt did — vielleidht ift’s 
Neid und Brimm! 

Ein Dummer lobt di — 
ſchlimm! 

Ja, wenn mir Servaes oder Brandes 


ſagt: 
„Dies Buch iſt a — nod bin id 

nicht verz 
Doch wenn mic *%25 เ ป @ ๑ 1 lobt, dann 

werf id) gleid) 
Das Ihöne Bud) in einen Unkenteid).“ 

Nun, jeder kann fid) ja feine „Weifen“ 
nad) feinem Belieben ausfuden, er muß 
fi dann bloß audy gefallen laffen, daß 
man von diefer Auswahl auf feinen Be» 
ſchmack ſchließt. 
übrigens ſteht der „Rohrſpatz“ weſent⸗ 

lich höher als das „Fabelbuch“. Das 
pikante Moment, das Ewers vor allem 
zu variieren und bis zu dem Punkt zu 
fteigern liebt, wo es gänzlid aufhört, 
pikant zu fein, tritt zurük. Dafür fteht 
die foziale Satire im DBordergrund. (Es 
finden fi hier einige vorzüglihe (yabeln, 
die einen reinen Benuß ermöglichen, 3. B 
„Die Brücke”, „Der Reichstag der Bögel”, 
„Der Schnek und die Biene“. Aber den 
meiften fehlt jener wahrhaft überlegene 
Ton, der fih zur Bijjigkeit verhält wie 
der Stolz zum Hodhmut. Und was joll 
man gar zu folden Entgleijungen jagen 
wie der folgenden: 


„Aud für die Tiere war einmal ein 
Erlöjer geboren worden. 

Bleihfalls in einem Ejelitall. 

Der hatte gelehrt: Diebe deinen 
Nädjften — das ift das erfte und 
vornehmfte WBebot. Und liebe nidyt 
deines Nähten Weib, Kind und 
alles, was fein ift — das ilt das 
andere Bebot. 

Afino DBegetariano — dies war der 
Name des Stallgeborenen — wollte 
den allgemeinen goldenen ‘Frieden. 
Und feine Lehre fand lauten Wider: 
ball in den Herzen aller yried- 
fertigen: der Schafe, Rinder, Eiel, 
Ramele, Hafen und aller gleich 
gefinnten Tiere.” 


Muß man denn Nietjihe gerade 
darin nahjahmen, worin er jelbit ein 
Sklave des von ihm [0 verabicheuten 
„ressentiment“ gewejen ift? 

Die Berfe find in beiden Fabelbüchern 
gewandt, oft jogar jehr gewandt, fürs 


dann ilt's 
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Überbrettl feligen Angedenkens wie ge: 
Ihaffen. Sein Shikfal wird aud das 


ihrige werden. 
Erwin Be 





Jäger, ก อ ลา: Deutſche ๒ ๑ 1@1616. 
Erfter Band. Bis zum Weftfälifchen 


Frieden. Mit 114 Abbildungen und 
7 Rarten. Münden 1909. €. 9. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. Beb. 
7,50 MR. 


Als Hiftoriker und Schulmann แป! 
Dskar Jäger dem deutihen Bolke feit 
vielen Jahrzehnten Kein Unbekannter. 
Mie viele Taujende haben — auf der 
Schulbank — aus feinen klar und ans 
Ihaulidh gejchriebenen zujammenfafjenden 
Darftellungen der Beididhte erjite Be- 
lebrung gejhöpft! Nun gibt der body 
verdiente Belehrte eine wenn aud nidt 
in fpezielle Details gehende dod) ziemlid) 
ausführlich gehaltene „Deutihe Beihidhte“ 
heraus, womit er, wie er jelbft jagt, fid 
einen lange gehegten Lieblingswunfd) 
erfüllt — und id) mödte jagen, aud) 
vielen feiner dankbaren Scüler. IH 
wünjche, daß diefes mit fo warmer Liebe 
und dod mit aller Objektivität des 
Torfchers gejchriebene, klar durchdachte, 
im anjdhaulihen Stil der Erzählung ge= 
baltene Werk ein redtes DBolksbud) 
werde. Alt und jung, der Hochgebildete 
und der Mann aus dem Dolke, Arbeiter, 
Handwerker und Landmann, werden an 
diefem ſchlicht und doch eindringlid), von 
keiner politiihen oder religiöjen Eng» 
herzigkeit oder ParteilichReit eingefhnürten 
und eingepaditen Werk (Freude empfinden. 
Id) wenigitens habe es befonders gern 
nad) des Tages Laft und Mühe vorge: 
nommen, um Bergejjlene;s wieder aufzu- 
friihen und Behaltenes zu vertiefen, 
vor allem aber, um edelfte Unterhaltung 
zu finden. Was mid) neben der frei- 
mütigen, im beiten Sinne nationalen 
Auffaffung des Berfallers bejonders 
Inmpathijhy berührt hat, das ilt, daß 
Jäger es vermodt hat, nidit nur Er« 
zählung, Charakterijtiken, Urteile ufw. zu 
geben, fondern aud die Bilder mit 
Deben zu füllen, die Charaktere uns 
menihliy nahe zu führen — fie in 
ihren Motiven, in ihren innerjten Be— 
weggründen begreiflid 3u madyen. So 
find 3. B. feine Charakteriftiken Karls 
des Großen, Ditos des Broßen, drie- 
drids II, Karls IV., Meifterftücke einer 
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hiftorid) getreuen und lebendigen Charak- 
terifierungskunft. — Es verdient Lob, 
daß dem Werke nur Joldhe Jluftrationen 
— übrigens in ganz vortrefflider 
Wiedergabe — beigegeben find, die der 
betreffenden Zeit entftammen. Hoch— 
intereffant find insbejondere die Bildniffe 
der älteften Kaifer (Karl der Broße, 


Karl der Kahle, 2 der Broße, 
Dtto 111, Seinrih IL, IL, IV. V. 
Friedrich Batbaroſſa ulm.). Eine ebenfo 
intereffante Serie bilden die Bilder 


ältefter Bauwerke; der Pfalzen, Dome, 
Burgen um. gut Drientierung ſind 
6 ท ย [โด้ ) einige geographildye Karten bei« 
gegeben. 

on — 





Vorwerk, ie Im — der 


Heimatloſen. Werdegang eines 
deutſchen Fremdenlegionärs. Dort⸗ 
mund. W. Crüwell. 1909. (391 S.) 8°. 
3,50 Mk., geb. 4,50 MR. 


Dietrich Vorwerk hat in ſeinem 
Buche: „Im Heer der Heimatloſen“ den 
Werdegang eines deutſchen Fremden— 
legionärs dem Leben nacherzählt und 


zwar nach Aufzeichnungen, die ihm der 
Fremdenlegionär ſelbſt übermittelt hat. 
Welch eigenartiges und äußerſt inter— 
eſſantes Werk hieraus entſtanden iſt, 
läßt fi) mit wenigen Worten nit zu» 
fammenfafjen. Ungekannte, faft unglaub= 
lihe Lebensihidfale [pielen fid) vor dem 
Lejer ab; man erkennt mit Staunen und 
zum Teil mit Beihämung, wie wenig 
man im allgemeinen von den Leiden und 
Qualen weiß, die mandyer durd) eigene 
oder fremde Schuld heimatlos Bewordene 
erdulden und überwinden muß. Mit oft 
graufamer Benauigkeit ziehen die Scdyick» 
fale des bis zum franzöfijhen Legionär 
gefunkenen Deutfhen vor unfern Augen 
vorüber. Da das Milieu der Fremden» 
legion, wie der DBerfafler in feinem Bor: 
wort fagt, fo dargeftellt ift, wie es in 
der Erinnerung des früheren Legionärs 
lebte, und nirgends übertrieben oder ver: 
Ihärft, hödjftens gemildert und verhüllt 
ift, fo it aud) an der Pebenswahrheit der 
gejhhilderten Vorgänge nit zu zweifeln, 
und es wird daher diefes Werk für jeden 
Peier nit nur eine |[pannende und inter: 
ejlante Pektüre bilden, fondern es wird 
aud) in feiner Weije belehrend und auf 
klärend wirken. Rihard Dohje. 





Perfönlihe Erinnerungen an 


Detlev von Liliencron gibt 
ซิ น [เฉ อ ‘yalke im Septemberheft von 
„Rord und Süd”: 

3 . zwanzig Jahre lang habe id) 
ihm nabegeftanden, in (Freundihaft und 
Berehrung. Id habe es oft genug laut 
und freudig bekannt, was er ınir ges 
weien ilt, was in ihm verdanke, um 
bier wohl davon f[dyweigen zu können. 
Er hat mein Leben 9 แนะ ๕ @ โ อ ท ท 1 und 
durdhjegnet, hat ihm die entſcheidende 
% เ ๕ 1 แห ๑ gegeben, ja ih kann wohl 
jagen, er war ein Stück meines Lebens, 
das nun mit ihm dabhingegangen ilt; 
wie mein Leben ohne ihn geworden 
wäre, weiß ih nidht zu fagen. Ic 
hodkte in mir jelbft wie der Hamjter in 
feinem Bau. Er bat mih aus mir 
heraus getrieben. Ta audh in dem 
Sinne, daß id mid) erjt wieder zu mir 
zurückfinden mußte. Dod) davon mill 
ih bier nicht reden. Nur ein paar Er« 
innerungsblätter an den Unvergeblihen 
und an gemeinfam verlebte Stunden will 
ich geben... . 


Wir โ [๑06 ห uns 
zwei⸗ auch dreimal. Er hatte in Ottenſen 
bei der Kirche, in der Nähe von Klop— 
ſtocks Grab, ein beſcheidenes Zimmer bei 
ſchlichten, guten Leuten gemietet. Er 
wollte möglichſt draußen, in der Nähe 
der Elbe und ſeiner geliebten holſteiniſchen 
Wieſen und Felder wohnen. Für mich 
war es allemal eine kleine Reiſe von 
Hohenfelde nach Ottenſen, aber auch 
immer ein Freudentag. Oft mußte ich 
mit ihm eſſen. Ein beſcheidenes Mahl, 
ganz kleinbürgerlich: eine Erbſenſuppe, 
eine Karbonade, ein paar Fricandeaus, 
alles reichlich in Fett ſchwimmend, ſo 
daß er ſich denn auch ein vorüber— 
gehendes Magenleiden zuzog. Zwei 
Flaſchen Lagerbier bildeten den Trunk, 
eine Roſe oder ein Syringenſtrauß oft 
den Tiſchſchmuck. Und während deſſen 
lagen auf dem Bett ſchon Hut und 
Handſchuhe für den Spaziergang bereit. 

Natürlich gab es auch Gedichte oder 
irgend ein entzückendes Erlebnis, wie ſie 
ihm in den Schoß fielen. „Ich und die 
Roſe warten”, Auf dieſem kleinen 


wöchentlich ein—, 
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runden Tiih, an dem wir unjere 
Erbjenfuppe aßen, auf der dunkelbraunen 
Tifhydeke, hatte die große bellgelbe 
Roje gewartet. Wenn wir dann nad) 
dem Ejjen durd die Felder gingen, wie 
offen waren feine Augen, wie fröhlid) 
war er, wie leihht beglüdt. . . 

Meift waren es unjere eigenen Pro» 
duktionen, die uns auf diejen Spazier- 
gängen beidhäftigten. Er war unermüd- 
ih im (Feilen und Sudhen nad) dem 
rehten Ausdruk, und ich durfte ihm 
mandymal helfen. Und wenn er dann 
etwas redht Scdyönes, Anjihaulidyes ge- 
funden hatte, padhte er mid) wohl am 
Arm und zwang mid) ftillzuftehen: 
„jalke, hören Sie!" und in kindlidyer 
Treude wiederholte er vier-fünfmal den 
Bers oder das gefundene Wort. geigte 
er mir zu Haufe dann fein Manujkript, 
hub, fab das aus. Der Brund zeigte 
li in feiner berrlidhen, großen, ftürmi« 
hen Handfchrift, aber darüber liefen 
breite |hwarze Stridye, legten fid) Kreuze 
und Scraffirtungen wie Spinnenneße, 
krocdhen die Korrekturen wie dicke Raupen 
zwilhen den Zeilen und an den Rändern 
binauf und hinunter. Hub, follte id 
bier eigentli nidyt jagen, denn es war 
vielmehr eine ‘Freude, jo ein Manujkript 
zu jehen, und zugleich eine Bejhhämung 
für den flüchtigeren Arbeiter. 

Er war jchon der Dichter der Adjutanten- 
ritte, der Bedidhte, des Heidegängers, 
des Mäcen, des Breide Hummelsbüttel 
und der Dramen — denn aud) Poca- 
hbontas bejidhäftigte ihn jhon damals — 
und id bereitete unter feinen Augen 
mein erftes Bedihtbuh vor. Daß man 
in faft täglihem mündlidyen oder |chrift- 
Iihen Berkehr ganz in den Bann einer 
Perfönlihkeit wie Liliencron kommt, tt 
begreiflih. Ic lernte von ihm, was id) 
konnte. Dod) fand von feiner Seite nie 
eine beabjihtigte Beeinflufjung ftatt, 
nod) weniger Schulmeilterei. Er ift ja in 
der (Folge in feiner großen Büte mandymal 
recht freigebig mit feinem Lob gewejen, nad) 
allen Seiten bin. Wer aber weiß, wie 
er fi auszudrücken pflegte, wo er wirk- 
Iih teilnahm, der weiß, daß ein joldhes 
Lob nicht immer viel auf fidy hatte, mag 
es ฉ น @ mandmal, aus der Wallung 
eines leicht erregten, impuljiven Tempera» 
mentes bherausgejcdhleudert, feine augen» 
bliklihe Meinung gewejen fein. 

Wie mit Lob, fo bielt er aud 
mit Tadel nicht zurük und gebraud)te 
da, wo er ‘Freund war, die herzhafteiten 


Ausdrüke. Id bewahre nod) mandjes 
Manufkript, an deflen Rand er ein 
kräftiges „Sciet”! oder „Dre&“! oder 
„Pieplipiep" oder fonft ein originelles 
Wort gejegt bat. Wenn er aud) anders- 
wo fi gern kräftiger Meinungs« 
äußerungen bediente, jo war es redht oft 
nur der Schrei gehränkter oder ge- 
täufhter Liebe, war Stadhelkleid, unter 
dem [6 ein zartes, leichtverwundetes 
Bemüt barg. Und wenn er, Zorn und 
Liebe in Eines zufammenfaffend, etwa 
von „unferm lieben herrliden, gräßlidyen 
alten Dröbhnmeger” jprad, fo war der 
liebe fo ernft gemeint wie der gräßliche. 
So ftark er hafjen und zürnen konnte, 
jo war dod) feine Natur mehr auf Liebe 
und Büte geftellt.e. Er, der felbft immer 
in bedrängter Lage war, gab gern und 
mit rajher Hand. Er bat feinen 
Schulden die Schulden armer Beute auf 
fi) genommen, für ihre Miete gebürgt 
und fi) fonjt hilfsbereit erwiejen. Er 
war niht nur der Bruder Luftig. 
Während man ihn als folden verladhte 
und verläfterte, empfand er die Not des 
Debens, die Bemeinjamkeit des Leidens, 
und trieb in feiner Weife praktijches 
Chrijtentum. . . 

Liliencrons Ehe hat ihm das Blük 
feiner legten zehn “Jahre bereitet. Seine 
Kinder liebte er mit Stolz und Zärtlid)« 
Reit. Mehr als einmal hatte er früher 
zu mir geäußert, daß eine glüklidye Ehe 
ihm das Hödjfte und Heiligfte fei, die 
Arone des Lebens. Die rau, die es 
verjtand, ihm zulegt nody den Herd» 
frieden zu bereiten, ijt der hödjften Ber: 
ehrung würdig, und eine tiefe Dankbar: 
Reit gegen [16 erfüllte ihn. Es war da= 
mals eine kleine, allerintimjte Hochzeits= 
gejelihaft. Das junge Paar — er war 
als Fünfziger nody jung — fein treuer 
ย ช้ โน น อ Marimilian Yuhrmann und 
meine ‘rau und ih. Seine Karte, die 
die Aleiderordnung für den hohen Tag 
vorjchrieb, ift zu drolig und edit, als 
daß id) mir verjagen könnte, fie bier 
mitzuteilen: „Mein Yaucon, Anzug: 
denkbar helle Hojen (keine weißen), 
„Behbrok”, bunter Slips. fein 39: 
linder (um Tefu Ehrifti willen)!!! Banz 


helle SHandjhuhe (hellbraun), bei 
Leibe niht weiße Handjhuhe Ihr 
Piliencron.“ 


Wir befaßen in der Zeit beide nod 
keinen Jrak. Später trug er nidht น ท ล 
gern einen und jah vorzüglid, darin aus, 
wie denn überhaupt jeine äußere Er- 
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Iheinnng nie den Kavalier und XUrifto- 
kraten verleugnete. Bornehm und liebens« 
würdig. Das gewann ihm alle Herzen... 

Angefihts der fünfzehn Bände, denen 
fi nun nod; zwei aus dem Nadjlaß an« 
reihen follen, wagt wohl kaum einer 
mehr ein ungläubiges Bejidhht zu madyen, 
wenn man von Liliencrons Arbeit jpridt. 
Er bat fein Leben nidyt vertan, diejer 
viel gejhholtene Bruder Luftig, er hat 
fein Leben aufgebaut. Aus allen 
Stunden find fie da, die herrlichen 
Hrüdte, die er gepflükt und uns als 
köftlihen Belig hinterlaffen. Freilich, 
am Scyreibtii allein pflükt man joldye 
Früchte nicht. Um folde Bedidhte 
maden zu können, mußte er fie erjt er- 
leben, draußen, in tyreiheit und Sonne. 
Das hat die Hälfte feines Qebens aus- 
gefült.e Da war er für die, die ihn 
dann fahen, der unbekümmerte Nidyts» 
tuer. Daß er didhtete, das widhtigfte 
Beihäft des Poeten in Ddiejen Augen« 
blicken verrichtete, das jahen fie nicht oder 
wollten fie nicht fehen. ch erinnere 
mid) vieler folder mit ihm verlebter 
Didterftunden. So einmal auf einem 
Spaziergang von 11 « Rahlftedt aus. 
Wir kehrten in ein Wirtshaus ein und 
tranken unferen Brogk. Da gingen 
unterm 6 ป๊ อ ท [166 ein paar Handwerks» 
burjdyen vorbei. Er klopfte an, ließ fie 
ih) draußen auf die Bank fetten und 
Ihikte ihnen ein Blas Bier hinaus. 
Hinter dem GBaftzimmer lag der große 
Tanzjaal, worin zwei Ordeltrions auf— 
geftelt waren. Wir erfreuten uns ans 
fangs nur an den Walzerklängen, dann 
aber dauerte es nicht lange, und 
Wirtin und Sellner und Nidhte und 
Kinder und wir beide wandernden 
drehten uns unermüdlid) 


Didhtersleute 


im fröhlihen Tanz. Liliencron tanzte 
mit der fAellnerin? Ta, warum nidt? 
Er tanzte mit der Bänfemagd und mit 
der Prinzelfin und war gegen Die eine 
fo ritterli) wie gegen die andere. So 
war er in feiner Art aud) ein (yrauenlob. 
Die DBerfe aber, die aus foldyen fröh- 
lihen Anläffen entjtanden, Taufenden 
nadhher zur Freude, hätten die paar 
Pfennige, die hier vertrunken und ver» 
tanzt wurden, taufendfady wieder ein« 
bringen müljjfen, was fie dann freilid) 
nit immer taten. 

Er hat tatjählid wohl Reinen Bang 
durd) die (Felder gemadjt, Reine fröhliche 
Stunde im Wirtshaus verbradt, ohne 
daß er ein Bediht mit heimbradtte. 
Seine Phantafie war immer tätig. 
Immer erlebte er etwas, war ihm das 
Erlebte mehr als ein bloßes Bejdehnis. 
In den letten Jahren waren wir natur- 
gemäß jeltener zulammen. Die wadjfende 
gamilie nahm jeden in Anfprud), die 
Entfernung zwilhen unjeren Wohnorten 
war größer geworden, und die “Jahre 
madten aud fon ihr Redt geltend. 
Eine meiner legten Erinnerungen an ge» 
meinjam verlebte Stunden führt mid in 
eine kleine Baftjiube, wo wir uns vom 
Brammophon Neitermärihe vorfpielen 
liegen. Der große Kurfürft, der (yinn« 
länder, der Torgauer, der Hobhenfried- 
berger. Und feinen Stok als Palajd) 
ziehend, führte er mir auf und ab in 
dem kleinem Zimmer feine Reiter 
regimenter vor. „alke, der große 
Kurfürft bei yehrbellin!” „gaucon, 
Seidli bei Roßbadh”! nd Realift, der 
er war, und großer Plaftiker, warf er 
die Beine und den Kopf wie ein edles 
Schladhtroß nad) dem Taht der Mufik. 
Da war er das große Kind und das Benie..“ 





Neues aus der Urbeit des Zen— 
tralvereins zur Gründung von 
Bolksbibliotheken. “Jm Berlage des 
gentralvereins, Berlin SW. 68, [ind fo- 
eben drei neue Berzeichnilfe heimatlicher 
Literatur der Provinzen Dfte und Welt: 
preußen, Pojen und Scdyleswig«Holftein 
erihienen. Die große Bedeutung Ddieler 
Büder für die Bolksbibliothek hat feiner 
geit Paul Matdorf ausführlid im Ediart 
behandelt. Dieſer Aufiag wurde als 
Einleitung der Berzeihhnilfe von neuem 


benutt. Sodann hat die Tätigkeit des 
gentralvereins eine nidyt unwidtige Er» 
weiterung erfahren. Zur Erleihterung 
von Büderanjhaffungen in wenig be» 
mittelten Gemeinden u. a. lieferte der 
gentralverein bislang gegen einen vier» 
maligen (Jahresbeitrag von je 6 Mark 
Büchherfammlungen von 50 Bänden. Dabei 
hat der Beftelier die Auswahl (nad) Ber: 
zeichnis B), und die Bücher gehen aud) 
in fein Eigentum über. Neben diejer, 
natürlich weiter bejtehenden Einrihtung 
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werden nun auch größere und teurere 
Werke gegen viermalige Beitrags⸗ 
zahlung von je 10 Mark abgegeben. 
Näheres darüber findet ſich in dem 
neuen „Bücherverzeichnis E“. An Sonder⸗ 
katalogen ſind im Frühjahr die Druck— 
ſchriften „Soldatenbüchereien“ (Bücher— 
verzeichnis für die Mannſchaften in Heer 
und Marine) und „Eiſenbahnfachliteratur“ 
(Ratgeber für Bibliotheken der Eiſen— 
bahnbeamten) erſchienen. In Ausſicht 
genommen iſt die Herausgabe einer Zu— 
ſammenſtellung für Gefängnisbibliotheken. 
Der gegenwärtig auf der ganzen Linie 
aufgenommene Kampf gegen die Schund— 
literatur macht eine intenſive Verbreitung 
guten Leſeſtoffs notwendig. Dabei leiſten 
auch die Darbietungen des Zentral— 
vereins, um deren rege Benutzung und 
Weiterempfehlung wir alle Leſer bitten, 
aute Dienſte. Die henannten Druckſachen 
merden koſtenfrei an jedermann verſandt. 
Beſonders dankbar ſind wir für freund— 
liche Adreſſenangabe von Intereſſenten. 


J. 


5 6 ๐ ๐ ๐ 2๐ ๐ ๐ ๐ 2 ๐ 2 ๐ ๐29 


Verzeichnis populär-medizini- 
fcher Literatur für Haus- und 


Volks- Bibliotheken. 


Das Berlangen nad) Aufklärung und 
Beichrung über die Pebensporgänge im 
menjhlihen Körper, über Vorbeugung, 
Setlung und Behandlung der Krankheiten 
ıft in den legten Jahren lebhafter denn 
je hervorgetreten. Der ftarken Nachfrage 
entipra das Angebot. ine Unzahl 
populärsmedizinifher Bücher ift erfchienen. 
Vieles Gute, nody mehr Scledhtes; denn 
in Reinem Wiljenszweig wird ftärker mit 
ungejunder Neugier oder einer gewiljen 
ง บ [[ am Senfationellen geredhnet, wird 
die materielle Seite der ideellen mehr 
vorgezogen, als auf dem Gebiet der 
Wilfenfhaft vom gefunden und kranken 
Menfhen. Es war daher ein fchwieriges 
Unternehmen, aus der Überfülle des 
Stoffes das Beite und Gediegenfte aus» 
zumwählen. Das nadjfolgende Verzeichnis 
ift das Ergebnis langer Sidhtungserbeit. 
Es kann bei feinem (Erfcheinen keinen 
Anfprch auf DBollftändigkeit madıen. 
Dieje wird aber in Kürze durch Nachträge 
erreiht werden, in denen neben den 
Reuerfheinungen nody bewährte früher 
e:Ihienene Bücher Pla finden follen. 


I. Werke über das Gefamtgebiet 
der Beilkunde und Gelundheitspflege. 


Don umfangreiheren Werken über 
das Befamtgebiet der Heilkunde und 
Befundheitspflege ftehen an erfter Stelle 
Reißigs Arztlies Hausbudy und Sieberts 
Ürztliher Ratgeber. 

Das Ürztlide Hausbud für 
Gejunde und Aranke. Herausgegeben 
von Ir. med. Carl Reißig in Hamburg. 
Derlag von %. EC. W. Vogel in Leipzig. 
D. 15 MR. 

Eine Reihe der bekannteften liniverfitäts» 
profefloren und “Arzte haben ein Werk 
geihaffen, das, auf der Höhe der medi« 
ziniihen Willenihaft ftehend, alle Fragen 
der Bejundheitspflege und Arankbeitslehre 
erfchöpfend beantwortet. Völlig gemeine 
verſtändlich geſchrieben und mit zahlreichen 
erläuternden Abbildungen verſehen iſt es 
ein Nachſchlagebuch für jedermann. Der 
allgemeine Teil behandelt die Beziehungen 
zwiſchen Arzt und Patient, den Bau und 
die Tätigkeit des menſchlichen Körpers 
ſowie die Krankheitserkennung und 
Krankheitsbehandlung. Darauf folgt der 
ſpezielle Teil, deſſen alphabetiſche An— 
ordnung ein ſchnelles Auſfinden des ge— 
ſuchten Abſchnitts ermöglicht. — Emp— 
fohlen vom deutſchen Urztevereinsbund. 

Der ärztliche Ratgeber in Bild 
und Wort. Herausgegeben von Dr. med. 
or. Siebert. 2 Bde. I. F. Lehmanns 
Berlag in Diünden. DO. 22 MR. 

Nah ühnlihen Gejihtspunkten ver 
faßt wie das vorige verdient es Die 
gleihe Empfehlung. Bon alphabetifcher 
Anordnung ift Abftand genommen. Die 
einzelnen Krankheiten find in grüßeren 
Gruppen zujammengefaßt worden. 


Il. Bücher und Schriften über 
Einzelgebiete der Medizin. 

Groß ift die Zahl der Bücher, die 
einzelne Abjchnitte der Gelundheitspflege 
(Wohnung, Kleidung, Ernährung, Leibes» 
übungen) oder Der Arankbeitslehre 
(Krankheiten der verfhiedenen Organe, 
Arankenpflege) in den Kreis ihrer Bes 
tradytung ziehen. Wir bejäftigen uns 
3 แห ๕6๓ [1 mit der Beiundheitspflege und 
ihren Unterabteitiingen. 
Bejundheitspflege u. Arankbeits: 

verhitung. 

Gejundheitspflege im tägliden 
Peben. Von Profeffor Grawiß 
Berleg €. 9. Morig, Stuttgart. DO. I ME, 
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Der Inhalt des Budes ijt vielfeitiger, 
als der Titel erwarten läßt. Wohnung, 
Klima, Aleidung, Erkältung und Ab» 
bärtung, Nahrungs und Benußmittel, 
Körperpflege (Baden, Leibesübungen und 
Sport werden kurz, knapp und leidht ver- 
ftändlid behandelt. Der DBerfafler gibt 
eine Reihe wichtiger Aufidlüffe über 
allgemein interejjierende Fragen der 
ง und mand) wertvollen 


Ratſchlag. 


Neun Vorträge aus der Ge— 
ſundheitslehre. Von Profeſſor Dr. 
Buchner. 2. Auflage, beſorgt von 
Profeſſor Gruber. Verlag von B. G. 
Teubner, Leipzig. D. 1,25 MR. 

Ausgezeichnete gemeinverftändlidhe Dar: 
ftelung der privaten und öÖffentlidhen 
Befundbeitspflege und ihrer Haupt 
ogrundlagen. Es werden Lidt, 
Kleidung, Nahrung, Waffer, 
weiterhin bejonders die Städtehygiene, 
die Arankbheitsurfahen und die neueren 
Anjdhyauungen über Gifte und Begengifte 
im menfdlidyen Kör m fowie feine Shuß- 
kräfte behandelt. Nur für Bebildete. 


Befundheitsbüdlein. Bemein» 
faßlidye Anleitung zur Befundheitspflege. 
Bearbeitet im SKaiferliden Befunde 
hbeitsamte. DBerlag von J. Springer: 
Berlin. ©. 1,25 MR. 

Der Inhalt des Büdleins ift ein 
äußerft vielfeitiger. In gedrängter Kürze 
find neben den Aufgaben der perjönlidhen 
Befundheitspflege (jiehe oben), aud) die— 
jenigen der öffentlidyen Bejundheitspflege 
(Anfiedlungen, Verkehr, Erziehung, Beruf 
und Erwerb), ferner die anjteckenden 
Arankbeiten, die erfte Hilfe bei Unglücs: 
fällen, die DBorkenntniffe zur Aranken- 
pflege dargeftellt. Das Bud; ift, 3. 2. in 
Sanitätsjchulen, bereits offiziell eingeführt. 


Debensregeln. Ernites und Heiteres 
aus der Befundheitspflege. Bon Profeflor 
€. Reclam. 2 Aufl., herausgegeben von 
Dberftabsarzt €. Jahn. Berlag des 


Allg. Vereins für deutfhe Literatur in 
Berlin. Br. 5 MR., D. 6 ME 
Das vorzüglihe, mit Humor ge: 


[hriebene Bud ijt leider veraltet (er- 
Ichienen 1893). Es verdient aber trogdem 
nod) gelejen zu werden. 


Befundheits-Kompaß. Bon Rid). 


Bertram. Verlag von PBadhem in 
Köln. Preis 40 Pfo. 
Das jehr verftändig gejdhriebene 


Büchlein eines Laien will den Arbeiter 


über Aleidung, Wohnung, Nahrungs: 
und Benußmittel, Bäder u. |. w. belehren 
und enthält trefflide Abjchnitte über 
Arankenkafjen, Urzte und Krankenhäuſer. 
Es ift im pofitiv-hriftlihen (katholifchen) 
Sinne verfaßt. 

gur Einführung in die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Aufgaben und 9 ๑91616 der 
Bejundheitspflege und Arank- 
heitsverhütung dienen die DBeröffent- 
en von Orth und Haab. 


Aufgaben, Zwehk und Ziele der 
Befundheitspflege.e Bon Profeflor 
er Verlag €. 6. Morit-Stuttgart. 

Aus ก empfehlenswerten Werkchen 
heben wir folgende Abfcdhnitte hervor: 
Krankbheitsurfahen, Bift und Begengift, 
Shut: und Abwehrvorridtungen des 
Körpers, Arankheitsanlagen, Daienmebdizin, 
Naturbeilkundidge und DBegetarianer, 
Drobhen der Menfchhheit Befahren durdy 
die Hpgiene? Degeneration der Rajje 
infolge der Befundheitspflege? Shwäd- 
linge find keine Notwendigkeit. — Die 
legten Aapitel find ſehr leſenswert. 
Sie werden mandye ungeredtfertigte Be- 
jorgnis zerftreuen. 


Rrankbheitsurfahen und Krank: 
beitsverhütung. Bon Profeſſor 
Haab. Verlag Orell Füßli in Zürich. 
Br. 50 Pfg. 

Aus der großen Bruppe der Arankheits- 
urfahen hat fid) Berfaffer die krankbeits: 
erregenden Aleinlebewefen (Bakterien 
und Protozoen) für ſeine Schilderung 
auserjeben. Er bejpriht die Art der 
Übertragung, die Dispojition für Die 
Arankbeit und die Abwehrmaßregeln 
des förpers, wobei die Bekämpfung 
und Heilung der bakteriellen Krankheiten 
dur tieriihe Schuß- oder Impfltoffe 
ausführlich erörtert wird. Teder Laie, 
der Jich über die Bedeutung der bak- 
teriologilhen Forfhung ein klares Bild 
maden und über die Brundlagen der 
modernen Serumbehandlung unterridhten 
will, wird die äußerft verftändlidh ge: 
en Brofhüre mit großem Nußen 
ejen. 


Die Alkoholfrage. 


Die Bruppen der Mäßigen und Ent: 
hbaltjamen ftehen einander in fcharfer 
Fehde gegenüber. Diceje behaupten, dal; 
die Mäßigen die Trunkjudt fördern, weil 
aus ihren Reihen die Trinker hervorgehen. 
Jene wollen den Menjhen ein gewiljes 





Map von Selbftbeftimmungsredyt laffen: 
Wer den Alkohol nidyt verträgt, jolle ihn 
meiden, im übrigen fei aber gegen einen 
mäßigen Alkoholgenuß nichts einzuwenden. 
Wir find der Anfliht, daß in vielen 
ällen die völlige Enthaltjamkeit und der 
wang nidts trinken zu dürfen von 
größerem Nuten ift als die Mäßigkeit. 
Es gibt viele Menjhen, die fid nicht 
beberrfhen können und immer wieder 
der DBerjuhung erliegen. Durdyführung 
der völligen Enthaltfamkeit ift ferner 
bei den Trinkern (im gebräudliden 
Sinne des Wortes) geboten; fie allein 
vermag von der Trunkjudht zu retten. 
Willensftarke Menfhen mögen für die 
Mäßigheit eintreten. Beide Gruppen 
haben aljo, je nad) den Umjtänden, redjt. 
Die im folgenden angeführten Bücher, 
die zur Einführung in die Alkoholfrage 
dienen follen, find vom Standpunkt der 
Enthaltjamen aus beurteilt. 


Die Alkoholfrage Bon Profeffor 
v. Bunge. Berlag der Schriftftelle des 
Alkoholgegnerbundes in Bajel. Br. 10 Pf. 

Bunges „Alkoholfrage“ bedarf Raum 
ห 0@ einer Empfehlung Sie ift feit 
Jahren bekannt als „das” Klaſſiſche 
Büchelden über das Thema. Die kurze, 
prägnante und anregende Schreibweile 
des DBerf. madt die Arbeit zu einer 
interefjanten Lektüre für Jung und Alt 
aller Areije des Bolkes. 


Nicht Trinkfitten, fondern 
Alkobolkrankbheit. Bon Dr. 
Matthaei. DBerlag v. %. Haft in Jena. 
Br. 30 Pfg. 

Das Bud ift entjchieden intereffant 
zu lejen. Die Anfihten des Berf. 
werden nod nit von vielen geteilt. 
Sie find aber mit guter Logik aus— 


geführt, in anregender Art Ddargeftellt 
und reizen von jelbit zum weiteren 
Nachdenken. Für Bebildete zu empfehlen. 

Die ftudierende Tugend und 
die Alkoholfrage Bon Dr. Liebe. 
Berlag v. Th. Arifhe in Erlangen. 
Br. 30 ล. 


Das Bud) bietet manderlei Stoffe zum 
Nacdrdenken, nit allein auf dem Gebiete 
der Alkoholfrage. 


Wlkobolfrage und Nrbeiter: 
klaffe.. Don Dr. Fröblid. Bude 
handlung Borwärts in Berlin. Preis 


20 ‘Pig. — 
Das Buch iſt in vorzüglicher Weile 


geeignet, das Volk auf die Gefahren des 
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Alkobols aufmerkfjam zu madyen. Fr. 
kennt อ น ะ ๕ @ gründlihes Studium Die 
Arbeiterverhältniffe in Wien, Mähren 
und England und weiß den Arbeiter bei 
den Empfindungen zu packen, อ น ะ @ die 
am beiten eine Wirkung erzielt werden 
kann. Bon diefem GBefihtspunkte aus 
แฉ ห ห ท das gelegentlife Hineinziehen 
politifher Momente als ein DBorteil ท ล 
gejehen werden. 


Die Förderung der Enthalt- 
famkeitsbewegung durd die Ar: 
beiter oder der Ausftand gegen 
den Alkohol. Bon Dr. Mattbaei. 
Berlag von %. Haft in Jena. Br. 20 Pfo. 

Der Bortrag berührt in hRnappen 
Morten die Hauptpunkte des Themas 
und ขอ ะ [681 [10 gut in den Ideenkreis 
des induftrielen Arbeiters. Einzelne 
Übertreibungen und zu weitgehende For: 
derungen dürften bei der Bröße des durd) 
den Alkoholismus veruriadten Elends 
wohl überjchen werden können. jeden 
falls werden durd das Bud) viele von 
der Wiljenihaft anerkannte, aber vom 
Publikum nocd) wenig beadytete Bedanken 
in das Bolk hineingetragen. Aus diejem 
Brunde ift die Schrift zu empfehlen. 


Die vorbeugende Bekämpfung 
des Alkoholismus dDurd die Schule. 
Theoretijcdypraktiihes Hilfsbuh für Die 
Hand der Lehrer. Bon Rektor 
U. Sladeczek. Mäßigkeitsverlag in 
Berlin. Br. 2 MR., D. 2,40 MR. 

Das Bud erfüllt feinen Zweck, ein 
theoretijch-praktilhes Hilfsmittel für den 
Schulmann zu fein, in vorzüglider Weile. 
Eine reihes Material, aus den beiten 
Quellen gefhöpft, wird dem Lejer in 
anjprecdyender (Form geboten. Die Schrift 
ift für jeden GBebildeten, bejonders für 
alle, die in der Erziehung der Jugend — 
aud) ihrer eigenen Rinder — tätig find, 
durchaus zu empfehlen. 


Alkohol und Bolksjdhule Der 
Dehrer und die foziale (srage. Bon 
U Damajdhke. Verlag von 5. Dietrich 
in Leipzig. Br. 15. Pig. In jeder 
Weije emfehlenswert. 

Der Buttempler » Drden. Don 


Profeſſor Forel. DBerlag von P. Tepjen 
in Flensburg. Br. 15 Pfg. 

Das kleine, ſehr empfehlenswerte 
Büchelchen iſt geeignet, den, der ſich 
ernſthaft für die Alkoholfrage intereſſiert, 
in die Organiſation des Guttemplerordens 
einzuführen. Der Guttemplerorden wird 
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ท 0 auf lange Zeit das Rückgrat der 
Antialkoholbewegung in TDeutihland 
bleiben. 


Aleidung. 


Hie Korfett, hie Reformtradht! fo tönt 
es in den beiden Lagern jeit Jahren, 
ohne daß das eine oder andre einen 
entjheidenden Sieg Ddavongetragen hat. 
Für die Reformkleidung und gegen das 
Korjett kämpft eine große Bruppe von 
Ärzten und (Frauen. Mit einem gewillen 
Redt! denn es läßt fi nidht leugnen, 
daß vom Standpunkt gejundheitlicher 
Borteile betradtet die weiblihe Reform» 
traht den Preis verdient. Diefen Be- 


danken vertritt auch das zurzeit beſte 
Bud) über die Kleidung von Täger. 
Hngiene der Aleidung. Don 


Profejjor Jäger, Beneraloberarzt, und 
grau Anna Jäger. TDerlag von 
E. 6. Mori in Stuttgart. D. 3 MR. 
Jäger unternahm es, die miljen- 
Ihaftliyen Grundlagen der Aleider- 
forfhung in populärem Bewende zu 
bieten und 9 ด อ น ะ ๕ @ auf die praktilche 
Pöjung der Bekleidungsfragen befruchtend 
zu wirken. Er bat, im Zufammenwirken 
mit feiner (rau, diefe Aufgabe meifterbaft 
durchgeführt. Außer dem wilfenjdyaftlicdyen 
und praktiichen Teil enthält das Bud 
einen bpygieniihen Streifzug durd) Die 
Kulturgejhicdhte der Aleidung und lejens« 


werte Ausführungen über die Volks— 
traten und über eine Reform der 
Zufchneidekunft. Zahlreihe gute Ab— 


bildangen und Tafeln erhöhen das Ber: 
ſtändnis. 


Lebensverlängerung. 


Solange es Menſchen gibt, iſt wohl 
immer das Verlangen vorhanden ge— 
weſen, nach Möglichkeit das Leben zu 
verlängern. Zu allen Zeiten hat es daher 
auch nicht an Wegqweiſern gefehlt, die auf 
dieſes Ziel hinzeigten. Eins der älteſten 
populärmediziniſchen Bücher (das Saler— 
nitaniſche Lehrgedicht) beſchäftigte ſich 
mit dieſem Gegenſtand und brachte es zu 
einer gewaltigen Verbreitung. Der gleichen 
Wertſchätzung wie jenes erfreute ſich etwa 
700 Jahre ſpäter Hufelands Makrobiotik. 
Sie iſt auch heute noch vielen minde— 
ſtens dem Namen nach bekannt. Von 
den neueren Schriften über Makrobiotik 
nennen wir: 


Mittel 
Lebens. 


zur Berlängerung des 
Bon Sir SKerm. Weber. 


Verlag Krüger & (Co. in Leipzig’ 
Br. 1,50. D. 2 MR. 

Die urfprüglid, für Ärzte gefchriebene 
Abhandlung ilt für gebildete Laien um» 
gearbeitet worden. Der Inhalt ift einfad). 
Die Lehren Webers beruhen auf ver- 
nünftigen Aörper und Geiſt berück— 
fitigenden Bejundheitsregeln, der Stil 
ift frifjh) und anregend, jo daß fi das 
kleine Büdylein angenehm licft. Der Preis 
könnte etwas niedriger gehalten fein. 


Leibesübungen. 


Als ein Hauptmittel zur Erhaltung 
der Bejundheit dienen die Leibesübungen. 

Seit den eifrigen Bemühungen um die 
Ausbreitung des deutjhen Turnens und 
die Einführung der ſchwediſchen Gymnaſtik 
im erjten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
ift der wohltätige Einfluß Der Leibes- 
übungen auf den Aörper immer mehr 
erkannt und gewürdigt worden. In 
leßgter Zeit befonders fucht ein „Syftem“ 
das andre zu verdrängen. Wir müljen 
jagen, „eines jhikt fidy niht für alle.“ 
Das gilt niht nur für Kranke, fondern 
auch für 06 ๓ แท ย 6 Es wird daher jeder 
gut tun, erjt feinen Mrzt zu fragen, che 
er fid) mit Peib und Scele der Ausübung 
eines „bewährten Syftems” verfchreibt. 

Bon den über die Peibesübungen 
erjhienenen Bücdyern nennen wir die von 
gander und (rau Menjendieck. 


Die Leibesübungen und ihre 
Bedeutung für die Gefundbeit. 
BonDr. Zander. Berlag B. B. Teubner, 
Leipzig. Br. 1 Mk. 0. 1,25 ME. 

Das Büdjlein gibt einen vollftändigen 
Überblik über das Gebiet einidhl. der 
Geididyte bis in die ältefte Zeit und 
behandelt es in hlarer verftändlicher 
Sprache erjhöpfend. Aud) die Bedeutung 
der fogenannten „Reizmittel” wird in 
wilikommener Weife gewürdigt. Sehr 
gute Abbildungen veranjdyaulidyen die 
Anordnung der Körpermuskeln. 


Ausfdliegßlid) für grauen gefhrieben ift: 
förperkultur des Weibes. 


Praktifd) » bugieniide und praktiidy- 
äfthetiihe Winke. Bon Frau Dr. Be 
M. Menfendiek. DBerlagsanftalt 


%. Bruchmann U. B. in Münden. Geo. 
4,80 Wk. 

Die Berf. gibt an der Hand ver» 
züglidyer Abbildungen eine genaue Be: 
Ihreibung ihrer Methode. Wenn es 
audy möglidy fein mag, die Übungen der 
Borjdrift gemäß aus dem Bude zu er=- 


lernen, fo ift es dody zweckmäßiger, unter 
Anleitung einer geeigneten Lehrerin Die 
Übungen ร 3 น maden. Das Beifpiel der 
vorturnenden Lehrerin und ihr Hinweis 
auf etwa gemadjte «yehler ift durd) keine 
noh fo gute Erklärung zu erjeten. 
Die Bemühungen der rau M., aud) die 
srauenwelt für eine Aörperkultur zu 
begeiltern, verdienen die weitgehendfte 
Aufmerkjamkeit aller gebildeten (srauen. 


Shußpockenimpfung. 


In ganz hervorragendem Maße dient 
der fArankheitsverhütung oder genauer 
Gusgedrükt der Verhütung einer 
Krankbeit der in Deutichland gefetzlic) 
eingeführte Impfz3wang gegen die 
Pocken. Da troß der großen (Erfolge 
der Jmpfung immer nod) von (yanatikern 
gegen die gejeglihe Durdführung ans 
gekämpft wird, jo ift es von Nuten, fich 
über die „Impffrage”“ ein eigenes Urteil 
zu bilden. Zu diefem Zweh fei auf die 
beiden Schriften von Leidner und Pfeiffer 
hingewiefen, die das Widtigfte bringen 
und in ihrem Inhalt fi gegenleitig er- 
gänzen. Leidner geht vor allem ausführlich) 
auf die Einwände der Impfgegner ein. 


gur Impffrage Nuten: und 
Segen des JImpfz3wanges. Bon 
Dr. Leidner, DBerlag Schäfer & Schön« 
felder in Naunbof bei Leipzig. 80 Pf. 

Inhalt: 1. Bis zu Tenner. 2. Edward 
Tenner. 3 Wirkung der Impfung. 
4. Wirkung der Wiederimpfung. 5. Die 
Impfgegner. 


Pochen und Impfung. Von 
Phyſikus Dr. Pfeiffer. Verlag von 
C. Marhold in Halle a. ſS. Br. 30 ขิ ไจ. 

Inhalt: 1. Umfanq des Impfſchutzes 
in Deutſchland und den Nachbarſtaaten. 
2. Die Blatternkrankbeit, und wie diefelbe 
li) durch die Impfung feit 1799 geändert 
bat. 3. Borjihtsmaßregeln, um die 
Impfung zu einem gefahrlofen Eingriff 
zu geftaiten. 4. Die Wiederimpfung. 


Krankenpflege und erfte Hilfe. 


Es ift auffällig, wie felien Büder 
über Arankenpflege von Laien gekauft 
werden. Da die rihtige und vernünftige 
Pflege des Aranken einen großen Scdıritt 
auf dem Wege zur Genejung bildet, 
jo kann nidht dringend genug geraten 
werden, fi die widytigiten Brundläße 
der Arankenpflege anzueignen. In 
manden Drten ijt Belegenheit geboten, 
an einihlägigen AKurlen teilzunchmen. 
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Das ift das Zwedrmäßigfte. Befteht aber 
diefe Möglichkeit nicht, fo wird das 
Studium eines geeigneten Budes die 
notwendigften Kenntnifje vermitteln oder — 
nad) voraufgegangenem Unterridt — fie 
auffriihen und erweitern. 

Ausführlid) behandeln den Begenftand 
die Bücher von Sik und Ruppredt. 


Die Krankenpflege in ihrer Be- 
gründung auf Befundheitslehre mit 
befonderer Berüklihtigung der Diako« 
nijfen- Arankenpflege. Bon Obermedizinal« 
rat Dr. P. v. Sid. Verlag J. %- 
Steinkopf-Stuttgart. Beb. 4,60 MR. 

Bründlihes, in dhriftlidem Beijte 
verfaßtes Bud), das ſich body über andere 
derartige Bücher erhebt. Es entitand 
aus Vorträgen vor Diakoniljen, berüdk- 
fihtigt die Beihidhte des Themas ein» 
gehend und betont die ethijhen Momente. 
Für ชะ Bebildete gelchrieben. 


Die Krankenpflege im ย 160 6 ห 
und im Rriege Zum Gebrauch für 
jedermann insbejondere für Pflegerinnen, 
Pfleger und ÜÜrzte. Bon DObermedizinal« 
rat Dr. P. Ruppredt. DBerlag von 
Y. €. W. Vogel in Leipzig. Beb. 5 Mk. 

Eines der beiten und vollftändigften 
Büdher, die feit dem ÜErideinen der 
klaffifhen Billrotbfhen „Krankenpflege im 
Haufe und im Spital” gefhrieben worden 
find. Niht bloß geeignet für Laien, 
fondern befonders aud) für Krankenpfleger, 
Schweitern und Ärzte. 


Tafhenbudh der Arankenpflege. 
Bon Dr. I. Feßler. Verlag Seitz & 
Schauer in München. Geb. 3 Mk. 

Das Buch berückſichtigt in weitem 
Umfange alle Bedürfniſſe der Kranken— 
pflege, der Ernährung Kranker und Ge— 
ſunder, der erſten Hilfe bei Verletzten 
und der Vorbereitung zu Operationen 
und Verbänden. Es iſt nicht nur allen 
Pflegern und Pflegerinnen von Beruf 
ſondern allen Gebildeten, die ſich für die 
Krankenpflege und ihr Gebiet intereſſieren, 
ſowie auch allen Uürzten warm zu emp— 
fehlen. 

Wundbehandlung und Blut— 
ſtillung. Von Dr. Th. Wollermann. 
Schumanns Verlag in Leipzig. Geb. 
1,50 MR. 

Erihöpfende Darftellung des durch 
ben Titel bezeichneten Bebietes mit der 
unverkennbaren Abjiht, dem aebildeten 
Patien nit nur das Verſtändnis jondern 
ฉ แ eine famgeräße Hilfe im Einzel« 
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falle zu erleihtern. Dem Sauptteil der 
Schrift ift no eine vollftändige Über- 
fiht über Blutungen infolge Allgemein» 
erkrankungen und Störungen einzelner 
Organe angefügt (Nafe, Mund, Qunge, 
Magen, Darm, After, Harnmege) ſowie 
endlich über die mehr in der Breite der 
Geſundheit liegenden Blutungen des 
weiblichen Geſchlechts. 


Bücher, die den Stoff in gedrängter 


Kürze vorführen: 
Erfter Unterridt in der 
Artankenpflege Bon Dr. Feßler. 


Verlag von Sei & Schauer in Münden. 
Preis 1,25 MR. 


Das vorzüglihe, von perjönlidher Er- 
fahbrung zeugende Bud behandelt in 
Srage und Antwort knapp und prägzije 
die Krankenpflege, ferner anhangsweije 
die Pflege der Wöchnerin und des Kindes 
und die erfte Hilfe bei Unglücsfällen. 
Außerdem gibt es nod eine gemein» 
verftändlihe Darlegung der Bedeutung 


der einzelnen Arankbeiten. Nur für 
Bebildete. 
Das Arankenbüdlein. Don 


Seminararzt Dr. Baur. Derlag von 
Sei & Schauer in Münden. Preis 50 Pfo. 
Für Laien verftändlih, kurz und 


DIENEN 
พ ต ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ ๒ 
Hermann Graebke. Eine literariſche 
Würdigung des heimgegangenen Did)ters. 
Am 8. Auguft d. I. fhloß Hermann 
Braebhe, 76 Jahre alt, feine Augen für 
immer und wurde am 11. Auguft auf dem 


föhrenumraufhten Karlshorfter Friedhof 
begraben. 


Wenn Gott mi ut de Welt röppt af, 
Browt, YFründen, in den Wald min 
Braf. 
Wo Bufh un Böm am didtiten ftohn 
Un Jägersmann un Hund nid gohn, 
Wo Immen fummen un Bögel fingen 
Un Reh un Hofen munter [pringen, 
Da fett't mi 'n Steen un growt deep in: 
„Inn Wald mwull he begroben fin. 
Da bett be funn'n, wathe bett föcdht, 
De Wald bett Troft un Freud em 
bröcht.“ 


Dies war ſein Wunſch, und der iſt ihm 
auch nach Möglichkeit gewährt worden. 

Wer war nun Hermann Graebke? 
Aus den vorſtehenden Verſen von ihm 





bündig werden unter Hinzufügung von 
Abbildungen die eirzelnen Akte der 
Krankenpflege und ihre Maßnahmen 
veranſchaulicht und die weſentlichſten Ver⸗ 
richtungen der Krankenpflege geſchildert. 
Uberſchriften, die in geeigneter Weiſe 
ſichtbar angeordnet ſind, erleichtern die 
Orientierung über den Inhalt weſentlich. 

Die erſte Hilfe bei Unglücks— 
fällen. Von ——— Dr. Es march. 
Verlag von F. C. W. Vogel in Leipzig. 
Geb. 1,80 MR. 

Das Buch iſt ſo bekannt und ſo ver— 
breitet, daß eine Empfehlung an dieſer 
Stelle unnötig ift. 

Wenn wir unter Rrankenpflege alle 
Maßnahmen verftehen, die u. a. geeignet 
find, das Dos des Kranken zu erleichtern 
und den Patienten vor Aufregungen zu 
hüten, jo müffen wir an Diejer Stelle 
die Rrankenbefjuce erwähnen. Nidht 
immer find die Beluhe dem Patienten 
angenehm, denn es ift unglaublid), weldye 
Taktlojigkeiten dabei begangen werden. 
Wer diejfe vermeiden will, Iefe Dr. 4. 
Römers Buh: Die Aunft des 
Krankenbejudens. Berlag von 
Reutber und nen in Berlin. Br. 1 MR. 

med. Carl Reißig. 
ac folgt.) 


wird man [cdhon erkennen, daß er ein 
plattdeutjcher Dichter war. yreilich, Reiner 
von unferen großen. (yür einen großen 
Dichter zu gelten, diefer Bedanke würde 
ihm, dem bejcheidenen Manne, nie ge» 
kommen fein. Er hatte ein kleines Be: 
biet, aber darauf war er zu Haufe. 

Das plattdeutihe Läufhen, das heiht 
ungefähr: gereimte Anekdote, war es, 
das er hauptlädlich pflegte. Das Läu: 
Ihen, das befonders dur Yrig Reuter 
zu literariihem Dafein geweckt worden 
ift, gehört der Battung „Schwankgedidte” 
an, die nah Prof. Wilhelm Seelmann 
ji zum Teil aus der äjopiihen «yabel 
des Späteren Mittelalters entwickelt hat 
und von Männern wie Hans Sadyıs und 
Bellert zur bödjften Aunftblüte gebradt 
wurde. Reuter bat für feine Läufchen: 
dihtung wahrjheinlid Bellert und den 
Altmärker Bornemann zunädjft als Bor: 


bild gehabt, bis er, jih ftark genug 
fühlend, feine eigenen Wege wandeln 
konnte. Was nad) Reuter in Ddiejer 
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Diytungsgattung erzeugt wurde, verrät 
die Beeinfluffung des großen Medlen» 
burgers. Und es ift nit zu wenig er 
erzeugt worden. Über unter dem Biel« 
zuvielen wie wenig Butes! Sie lafjen fid) 
an den Yyingern abzählen, die würdig 
ind, neben dem Meifter genannt zu 
werden. Zu diefen wenigen gehört aud) 
Hermann ÖBraebke. 


Am 22. Juli 1833 in dem Prigniter 
Städthen Denzen a. d. Elbe geboren, 
war er zwanzig Jahre alt, als Reuters 
„Läulhen un Rimels" erfhienen. Id 
weiß nidt, ob ihm in feiner Jugend 
diefe Bedihte zu Beliht gekommen find, 
โอ ง ไอ [ aber ftebt feit, daß er für die 
plattdeutihe Sprache, für heimifhe Natur 
und Menjhen von [Jugend auf eine große 
Liebe gehabt hat. Und daß er, um mit 
Luther zu reden, den Menihen aufs Maul 
zu fehen verjtanden und ihr Denken und 
Fühlen in ihrem Reden und Tun beob» 
ahtet und ftudiert hat, geht aus jedem 
jeiner Bedidhte hervor. 


Spät wie Reuter ift er zum Dichten ge- 
konımen, und noch Später ift er mit feinen 
Schöpfungen ans Licht des Tages getreten. 
Er mußte zunädft den Brund zu einem 
Berufe legen. Da der Bater Lehrer war, 
wurde aud er zum Lehrer beftimmt. Er 
bejuchte zunädjlt die Präparandenanftalt 
feiner Baterftadt, be30og dann das Ser 
minar in Potsdam und wurde mit zwanzig 
Juhren als Lehrer in Putlig angejtellt, 
wo er zwölf Jahre wirkte. 1865 kam 
er nad) Berlin. Hier ift er über vierzig 
Jahre am Andreas: Öymnalium tälig ge- 
weien. 

1879, jehsundvierzig Jahre alt, trat 
er mit feinem erften Bude vor die Öffent- 
lihkeit. Es war ein kleines Büdylein, 
das den beicheidenen Titel „Plattdeutiche 
Bedidhte” trug. Über das Scyicfal diejer 
Gedihte hat man wenig erfahren. Rad) 
einer langen Paufe, erft nad) fiebzehn 
Jahren, 1896, eridhien bei Täjar Schmidt 
in Zürich fein zweites Buch, die „Prig» 
niter Aamellen un Hunnenblömer“, das 
feinen Namen in weiteren Areijfen der 
plattdeutfhen Welt bekannt madte. 
1902 gab er dann den dritten Band 
leiner Bedichte, die „Prigniter Vogels 
jtimmen”, im Berlage von Meyer und 
Wunder (Heimatverlag) heraus. Ob nod) 
ein vierter Band, Ddefjien Herausgabe er 
im verflofenen TBinter beabjidhtigte, er» 
Idyienen ift, ift mir nit bekunnt ge- 
worden. 


Ernfte, zum weitaus größten Teil aber 
bumoriftilhe Bedidhte enthalten die „Prig- 
niger Ramellen und Hunnenblömer“. Wie 
bemerkt, zeichnen fi vor den meiften 
der im Druck erjhienenen plattdeutichen 
Schwankdidtungen die Braebkefhen vor- 
teilhaft aus. Es find Sadıen, die zwar 
keine neuen Werte aufweilen — danad) 
bat Braebke nie gefudht — die aber dod) 
Beobadhtung und Menfchenkenntnis und 
Gefühl für Form verraten, vor allem 
über einen trefflihen Humor und eine 
mit tödlidher Sicherheit wirkende Pointe 
verfügen und fi fomit in die Reihe 
wirklidher Aunftwerke ftellen. 

Aud) in den „Prigniter Bogelftimmen” 
find die „Däufhen” in der Mehrheit ver» 
treten. Aber bier zeigt fi) nody mehr 
der Künftler als in den „Ramellen”. Die 
Behandlung ift eine etwas andere. Auf 
das Unmejentlihe wird hier mehr ver- 
zihtet; gedrängte Kürze, Betonung des 
Charakteriftiihen, gejchloffene (Form find 
hier die Punkte, auf die der Dichter 
bauptjädlid) fein Augenmerk gerichtet 
bat. Ich laffe hier einige der Läufhen 
als Probe folgen. 


De verloren Wodhenlohn. 


De Orgel [hweg un de Kirdy weer ut, 
Un ut de fir kem langjam rut 
Binoh de ganze Dörpgemein, 

Toerjt de DOll'n, denn jung un klein; 
De Herr Paftor güng’ hinnerher. 

De Kird)lüd’ keeken up de ÜEer’ 

So ernft, denn jedwereen fid) öwerleggt, 
Wat de Paftor ton Schluß hbadd jeggt: 
„Wer fi fleißig wird beeilen, 
Wohlzutun und mitzuteilen, 

Der empfängt auf Erden jhon 

Den verdienten Botteslohn.” 


Nic wit von'n Kirchweg ftünn en Bank, 

Un op de Bank jeet Ariiyon Arull; 

De wringt de Hänn un hul’t ganz dull, 

Dat jedwer denkt: „De is [hwor krank.” 

Un as de Kirdlüd’ vör em ftohn, 

Un de Paftor kRümmt ranner gohn, 

Wilht he mit beiden Armen af 

De Tronen, de em lopen raf, 

Un fchreit: „Min rau, min armen 
Rinner! 

IR wog’ mi in unf' Hus nid) rinner.“ 


„Bas ift dir, lieber Krull, gefheh'n ?“ 
Säd de Paftor; „wir wollen jeh'n, 
Ob dir nit wird zu helfen fein. 
Erzähl! und ftell dein Heulen ein.“ 





78 


„Min Unglük is to grot!” fäd' Arull. 
„JR badd den ganzen Büdel vull, 
Denn ik kreg hüt von’n Herrn Baron 
Tör veerteihn Dog’ den Wocdhenlohn, 
Un eb ik mi dat ded' verwohr'n, 
Hadd ik dat ganze Beld verlor'n. 

Un dabi fünd wi fo in Not, 
Miheww’n to Hus nid) een Stück Brot.” 


De Preefter jüd': „Wird alles wieder 
ut!” 

Dunn hreg be eenen Doler rut 

Un drückt em Arullen in de Hand. 

„Uns hat dir,“ jäd’ he, „Bott gejandt. 

Wir alle werden uns beeilen, 

Hier wohlzutun und mitzuteilen.“ 

Dunn greep en jedwer rajdy 

Un freudig in fin Tafdı 

Un leggt, jovöl he ihtens künn, 

Arull’n in de open Hännen rin. 


As dımn de Hännen wären vull, 
Bedankt fi reht Ihön KArifhon Krull. 
Un as be fid) mokt up den Weg, 
Röp em de Schult noh: „Arifchon, fegg, 
Wo heit du denn din Beld verlor'n?“ 
Da füng’ he wedder an to rohr'n 
Un röp: „In’'n Krog hbeff ik verlor'n 
fo völ 
Bi dat verdammte Beerblattipöl!” 


Een jhön Bergnügen. 

„Möcht' wiſſen, was bei Strupps gebt 
vor!" 

So dadıit bi fi de Herr Paftor, 
As be ut fine Wohnung kem 
Un een gewaltig Schrei'n vernehm. — 
So fir, as be man idhtens Rünn, 
GBüng’ he dat Schreien noh un as be 


ünn 
Bör Struppen fine Borendör, 
Seg't he, dat Strupp een'n TJung’n 
hbadd vör, 
Den hbadd he öwer't Anee fid) leggt 
Un ftramm em tredt de dünnen Büren 
Un ded’ em jämmerlid verwidjen, 
As hadd de Jung’ wat Schlinnms vullbrödjt. 
„Herr Nadybar,” röp de Paitor Iut, 
„So große Wut tut jelten gut; 
Stell'n Sie das Scylagen endlid) ein, 
Sie hbau'n den Jung’n ja kurz und klein! 
Mer ift der kleine Böſewicht? 
Der wohnt doch hier im Dorfe nidht.“ 
„Js ut Berlin, min'n Söhn fin Jung',” ſäd' 
Strupp, 
„De bölt jid) bier to fin Vergnügen up.” 


Sıdy nöding'n loten brengt nir in 


Wenn ik mol kom to gode Fründ”, 
De grod’ bit Middageten jünd, 


— — — — — — — — — — — —— — —. — — —. — — — — — — — — — — — — — ——— — —0 


Un d' Mog', de kriggt 'ne Giprigkeit 
Up dat, wat up den Diſch ſtohn deit, 
Denn do 'k, as wenn to Hus ik wär, 
Sett mi mit ran, lang'n Teller her 
Un et ſolang', bet ſatt ik bün. 

Sid) nöding'n loten brengt nir in. 


Banz änners mök dat Blofer Heid 
Un müßt weg'n fine Blödigkeit 
Eenmol gehörig faften. 

As be mit finen Rajten 

Mol morgens müßt to Landen gohn, 
Wull he dördyut nid) liden, 

För em en Stull to ſchniden. 

„Ik heff,“ ſäd' he, „bet twölf to don, 
Un denn krieg' ik gewiß en beten 
Bi'n Buren af von't Middageten.“ 


Na got! — Oll Heid richt't ok ſo in, 

Dat he Klock twölf mit ſine Ruten 

Grod' färig is. Doch blew he buten, 

Bet Knecht un Dern in d' Stuw wär'n rin. 

Dunn güng' he langſam achterher, 

As kem he bloß von ungefähr 

Da an. „God'n Dag!“ ſäd' he. „Schön'n 
Dank!“ 

So antwort't fründlich Vullbur Bank. 

„Dat paßt ja got! Du künnſt män beten 

To Middag bi uns Burslüd' eten.“ 

„O ne!“ ſäd' Heid un treckt ſo lang 

De Wört, „o ne, o ne, ik dank!“ 

„Denn, Meiſter, nimm di doch een'n Stohl,“ 

Säd' denn de Bur, „un ſett di dol!“ 


Oll Heid nimmt ſinen Kaſten run 

Un ſett't ſich dol un kickt ſich dunn 
Dat ſchöne Middageten an. 

Un as ut d' Schöttel em ded' winken 
En ſchön grot Stück afkokten Schinken, 
Füng' glik ſin Mog' to knurren an. — 


De Burfru deelt dat Fleeſch un leggt 
Dunn jedwern davon up un ſeggt: 
„Dat werd'n ji woll betwing'n.“ 

Dat beſt Stück leet ſe ligg'n. 


„Dat wär,“ dacht Heid, „ſon Stück fſör di! 

Ton Dunner, wär ik doch dabi! 

Wenn he män noch ens nöding'n wull. 

He deit dat nich; is rein to dull!“ 

Heid rückt den Stohl wat näger ran 

Un füng' dabi to hoſten an; 

Dod) leet de Bur fih gor nid) ftör'n. 

„Kann de,” denkt Heid, „denn hüt nid) 
bör'n? 

Wift män nod) wider ranner gohn.” 

Un Heid güng’ didt bin Buren ftohn 

Un frög’: „Wat jädft du doch vörher?” 

„IR?“ antwortt Bank, „dat weet 'k 
nid) mehr; 

Ne, Meifter, dat beff 'R rein vergeten.” 

„Dujprökft," ſäd' Heid, „doch wat von eten!“ 
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„Ad jo, heit recht!” dröhnt dunn de Bur, 
„Büft du en dämlidy Kreatur, 

Dat du nid een lütt beten 

Heft von den Schinken eten! 

JR kann di fegg'n, de [ymect noh mehr. 
Giff, Mudder, mi dat Stük nody her!” 


Diefe wenigen Proben mögen genügen. 
Es ftekt Prigniger Natur in den Menjchen 
diejer Läufchen, gejehen durd) die Brille des 
Humoriften. Uber fo body id fie aud) 
einihäße, mehr gelten mir doch noch 
feine ernften Bedihte. Braebke ift Rein 
moderner Dichter, auch ift er nidt in 
Überfülle mit Phantaſie begabt; aber 
feine Dichtungen fließen aus einem ehr- 
lihen Herzen und mwiljen gerade durd) 
ihre fchlihhte Empfindung und อ น ะ @ ihren 
knappen, faft jpröden Ausdruk wunder: 
fam zum Herzen zu jprehen. Dod) mögen 
die Bedihte für fich felbft zeugen. 


Sünd Hunnenblömer mang. 


AU Tohr in'n Sommer, wenn de Sünn 
Banz3 body an Herrgotts Himmel ftünn, 
Säd' Mudder: „Min leew Söhn, 
Upftunns blöhn de Kamellen [@6 1. 
Plük mi doch we de Tyohren lang; 
Denn uns künn werden eener krank. 
Dort, Jung’, fünd Hunnenblömer mang.“ 


As ik ton Mann ranwufjen wär 

Un alle Dog’ ik hadd Verkehr 

Mit rike un mit fine Herrn, 

ร ๕ 9' Mudder oft: „Wat fall dat werr'n? 

Din Zründ'n, de bemm'n wol hoben 
Rang, 

Un all ehr Noms hbemm’n goden Alang, 

Un do - jünd Hunnenblömer mang.“ 


Mol, as ik feet an Mudders Sit, 

Säd' je fo leef: „Min Jung‘, 't werd Tit, 
Dat du in’t Hus di bolft en Fru; 

Blow mi, ik fterw füs mid in Ruh! 
Kik nich up Geld, kik nih up Rang, 
Rik up dat Herz, ob dat is blank. 

Min Söhn, jünd Hunnenblömer mang.“ 


Us left bi eenen (Jründ ik wär 

Un in de Stuw |prüng’ froh ümber 

En grot un hübſche Kinnerſchor, 

Säd' ik: Sonn Glück, leew Fründ, is ror!“ 
Do löp en Tron de Back em lang, 

Un be keek dol jo weh un bang’ 

Un S.fzt: „Sünd Hunnenblömer mang!” 


Id bün nu olt un denk oft dran, 
Dat ik bald kom da boben an, 

Wo arm un rik un dumm un Rlok 
Mütt ben — un Petrus fleit fin BoR 
Denn up un kidkt da rin jo lang’ 


Un feggt to mi: „Werd di nid bang‘, 
DU Yründ? Sünd SHunnenblömer 
mang!” 


Min Roten. 


Hier in den leewen lütten Koten 

Hett Bott mi up de Welt kom’n loten, 
He bett mi leggt in Mudders Scot, 
Un Mudder bett mi [hütt vör Not, 
Hett Warmnis mi un Nohrung geben 
Un bett erholen min jung’ Leben. 


Hier in den leewen lütten Koten 

Hett Mudder männig Tron vergoten. 
Up ebre Aneen bett je leg'n 

Un beden Bott üm finen Seg'n; 

Un fo lang’ bett de Hänn fe rung'n, 
Bet Bott gefund hadd mokt ehr'n Jung 'n. 


Hier in den leewen lütten Koten 

Heff min Erziehung ik genoten. 

Min Mudder bett, Rum künn ik reden, 
Mi lehrt, ton leewen Bott to beden, 
Un fpäder heww'n de leewen Dllen 

To Arbeit ümmer mi anbollen. 


Hier in den leewen lütten Koten 

Hett't Badder fi) redht jur werd'n loten. 
Sin Debenlang bett he fi plackt 

Un bett entbehrt, tofammenradtt 

Un bett mi fo völ hinnerloten, 

Dat ik en Schloß künn bauen loten. 


Hier in den leewen lütten Koten 
Heww'n beid’ al lang’ de DOgen jloten; 
Dod) eh ik fe nody ümmer ftohn 

VBör mi un in dat Hus rum gohn — 
Min Pewdag künn ik nid) verloten 
Dit Heiligtum, den lütten Koten. 


Sünndagmorgen. 


Sünndagmorgen, Sünndagmorgen! 
Hüt bin 'R frei von Arbeitsjorgen! 
Ah, dat mokt fo liht un froh! 

Ik müdyt ropen ümmerto: 
Sünndagmorgen, Sünndagmorgen! 
D, du Ihöne Sünndagmorgen! 


Hüt bliw ik bi dyru un fiinner, 

Un den Aleinften nehm'n wi rinner 
In uns Bedd. — Denn bün 'R fo rik, 
Küß den TJung'n un küß min tyiek. 
Sünndagmorgen, Sünndagmorgen! 

D, de [höne Sünndagmorgen! 


Wat för'n Yyreud' is’t, wenn 'k de Bören 
För de Schol kann Öwerhören, 

Un noher mit Hütt un Mütt 

Um den Kaffeediſch ik ſitt! 
Sünndagmorgen, Sünndaqgmorgen! 

O, de ſchöne Sünndagmorgen! 


——— ———— — ———— — — — — — — — — — —— ——— ? 
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Wenn ſo ernſt von 'n Torm de Glocken 
Noh dat Gotteshus henlocken, 

Gohn ok wi in unſen Stoot 

Lang de reingefegte Strot 

Noh de Kirch hen. Sünndagmorgen! 
O, de ſchöne Sünndagmorgen! 


Is dat Weder us to Willen, 

Gohn wi ok in'n Wald, den ſtillen, 
Wo de Voͤgel ſing'n ſo ſchön 

Un de bunten Blomen blöhn. 
Sünndagmorgen, Sünndagmorgen! 
D, de [höne Sünndagmorgen! 


IR heff keen Heimot mehr. 
Ik hadd nid) Ruh bi Dag un Nadıt, 
Hadd ümmerto fehnfühtig dadt 
An min leew Badderitadt. 
IR nehm den Wannerftok to Hand 
Un ilt dördh) Moor un Wild un Sand 
Hen noh min Heimotland. 


As Öwerwunden wär de Weg, 

De VBadderftadt dicht vör mi leg, 

Dor judyt ik Tud’hals up. 

JR güng' dördy't Dor, de Straten lang, 
Un ümmer firer würr min Bang 

Bet vör min Badderhus. 

Dody as en fremd Belicht ik fünn 

An’t TFenfter, wo füs Badder ftünn, 
Da weent ik lud’hals los. 


Un fhreklid hul’t mi to de Wind: 
„Wenn Badder und Mudder nid) mehr 


fünd, 
Heft du keen Heimot mehr!” 


Mudders Hand. 


Wenn ik mol nadıts nid) flopen kann, 

Denn flüggt min @eift, jwinn as de 
Wind, 

Hen noh de Heimot, in dat Hus, 

Mo ik fo glüklid) wär as Kind. 


IR feh da in de Schummerftunn 
An’n Oben Baddern ftobn, 

Un Muddern feh 'k in ehren Stohl 
Un hör de olle Stumw’nklock gohn. 


Mi [น ิ โซ [1 [60 ik, wo up de Hutid) 

IR fitt ganz dit vör Mudders ป๊ 61) 
Min Kopp, de liggt up Mudders Scot, 
Un ik flop faft un flop fo föt. 


Denn fmit ik in dat Bedd mi rüm, 
Drük min Befiht in’t Kiffen rin 
Un föhl, wo öwer’t Hoor mi geiht 


En leew week Hand, bet ik jlop in. — 


5 ๑ 0 ท โน @1! nad) der Heimat, nad Wald 
und Flur, wo die Bögel fingen und die 
Blumen blühn, Heimweh nad feiner 
Jugendzeit jpriht aus diejfen Bedidhten. 
Und Ddiefe Sehnfudt, diefes Heimweh 
maden ihn zum SHeimatdidhter, der id) 
getroft unferen bekanntelten Heimatdidhtern 
an die Seite jtellen kann. 


Nein, Hermann Braebke gehört nit 
zu unferen Broßen; aber 3u denen, die 
im Herzen des DBolkes eine bleibende 
Stätte gefunden haben, zu gehören, hätte 
er wohl verdient. 

Albert Shwarz. 


la u un al ale hate — ————— 
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Zum Schillertage. 
19. November 1759. — 10. November 1909. 
Bon Heinridh Pilienfein. 

Roh ift das erjte Jahrzehnt unjeres Tahrhunderts nit zur Neige 
gegangen und zum zweiten Mal innerhalb diejes Zehntels ruft die Be- 
Ihidhte zum Bedädytnis Friedridy Schillers auf. Wenn ein doppelter Auf: 
takt von โ 016 6 ห 1 Alang vorbedeutend jein jollte für den eilt eines 
Jahrhunderts: das unjrige könnte fi) eines bejjeren Borzeihens nit 
verjehen. 

Allem blaljen Äfthetentum zum Sdyreken und einem jeihten Mate: 
rialismus zum Troß ijt im Frühjahr 1905 von dem hundertjährigen Toten 
eine Welle des Lebens ausgegangen, die id) nidht in die Dämme akade- 
mijher Kühle und fachwifjenichaftlider Objektivität einengen ließ, jondern 
zur begeijterten Kundgebung eines ganzen Volkes wurde. Die Schillerfeite 
von damals find verraufdt, die Schillerfeuer verlodert. Wenn jet die Er: 
innerung zu jener Kundgebung zurükjhweift, ſucht ſie unwillkürlid) den 
bleibenden Bewinn vom vergänglihen Ereignis der Tage zu jcheiden. Die 
Unbeftändigkeit einer gößenfröhliden Zeit, die Oberflädylihkeit augenblic- 
liher Wallungen, den UInwert von Worten, die bloße Worte bleiben, bringt 
fie in Abzug und forfht nad) dem Kern der geiltigen Erjdeinung.. Was 
fie ergründet, ift genug, um des Geſchehenen froh zu bleiben. Die Schiller: 
bewegung von 1905 enthält die nidht zu jchmälernde Tatjahe, daß 
der deutihe Beilt fi auf die Madht des Schillerihen Idealismus 
wieder bejonnen hat und die rückläufigen Tendenzen, die ji feiner im 
Berlauf des neunzehnten Jahrhunderts zu bemädhtigen judten, zum Still 
Itand bringen will. 
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Der Begenjtoß, den der totgeglaubte Sdyiller in der Beiltesgeihichte 
veranlaßt, nicht verurjadht hat, Ram zu unerwartet und elementar, um nidt 
in dem Augenblik, in dem er eintrat, der (Freude des Denkenden eine weh: 
mütige Refignation, ein zweifelndess Mißtrauen beizumijhen. Die Alage 
um ein unwiederbringiid) DBerlorenes, die Zaghaftigkeit, die fid) nod) immer 
โด [1 beihämt verteidigte, als der Sieg jchon entjidyieden war, gehören darum 
mit zu den Aennzeidyen der Bedenkfeiern von 1905, und fie pafjen für eine 
Totenfeierr.. Das Bedädjtnis, das dem hundertfünfzigjten Beburtstage 
Schillers gilt, darf des Beiklangs von Klage und Zweifel entbehren; es 
kann eine in ihrer Bröße und in ihrem Eindruck unvergleidylidhe, jpontane 
Kundgebung nicht wiederholen, wohl aber jeltjtvertrauend fidy vergegen- 
würtigen, was die Wiedergeburt Friedrid) Syillers bedeutet und wie dieſe 
Bedeutung aus der Erkenntnis eine Tat werden kann. 

Um zu begreifen, was uns von Schiller entfernt und wieder zu ihm 
zurückgeführt hat, it es unerläßlic, fid) einen Überblid über die großen 
Pinien der geiftigen Entwiälung des vergangenen Tahrhunderts zu 
veridyaffen. 

Aant, der Erneuerer des abendländiihen Denkens, hat fein Werk 
mit einer Antitheje gekrönt, deren Auflöjung als Problem der Probleme die 
Beifter nad) ihm beidyäftigte.e Auf der einen Seite die Erkenntnis, day die 
Melt, die wir vorftellen, „Durdy Borjtellungsgejege bejtinnmt werde, aljo den 
Charakter der Erjcheinung habe”, auf der andern die Bewißheit, daß unjer 
innerites Wejen im Willen und der Freiheit beitehe — — das ilt die 
frudtbare Begenüberftellung, die Kants Erbe an das meunzehnte Tahr- 
hundert darjtellt.e. Die philojophiidhye Yöjung diejer Zweiheit in einer höheren 
Einheit zu juchen, den Dualismus Kants in einen Monismus zu ver: 
wandeln und alles Weltgefhehen aus einem einheitlihen Prinzip zu er: 
klären, ergriffen die überwältigende Mehrheit feiner Nachfolger als das 
Thema ihrer Aufgabe. Am einjeitigften, umfuljenditen und nadhaltigften 
hat Hegel, der Landsmann Schillers, die Kantiiye Lehre auszubilden unter: 
nommen. Drei Jahre nad) dem Tode Kants und Scillers erjdyien feine 
„Dhänomenologie des Bcijtes”, die Brundlegung feines Syftens. Wein das 
geſchichtliche Geſetz, das aus Hegels eigenen Anſchauungen entſprungen iſt, 
daß jede Idee ſich im Laufe der Entwicklung durch ihre Steigerung ſelbſt 
aufhebt und vernichtet, wahr iſt, ſo hat es ſich niemals draſtiſcher bewährt 
als an ſeiner Philoſophie. Durch eine zugleich großartige und ungeheuer— 
liche Konſtruktion hat er den relativen Idealismus ſeines Meiſters in einen 
abſoluten verwandelt, indem er die Idealität alles Denkens mit der 
Realität alles Geſchehens, das Wiſſen mit dem Sein, die Weltgeſchichte mit 
der Entwicklung des Weltgeiſtes gleichſetzte. Seiner Apotheoſe des Idealis— 
mus, Die einer feiner Schüler naiv und treffend als den „Monismus des 
Bedankens” kennzeidhnete, ift als einer Überfteigerung der völlige Zu: 
jammenbrud) des Idealismus auf dem (Fuße gefolgt. Die impofante und dod) 
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leere Abftraktion Hegels, die in Deutfhland um 1830 annähernd allein: 
berrihend war, ilt in ihrer Wirkung ebenjo vernidytend wie jegensreidy ge» 
worden. Sie wurde vernidhtend, weil es nad) der Bleidhjeßung der 
denkenden Bernunft und des Wejens der Welt nur eines Scdyrittes bedurfte, 
um aus einem fo verlitandenen Idealismus die „Jinnlide Philojophie” her» 
zuleiten, d. h. den Beilt aus der Materie und nidyt die Materie aus dem 
Beift zu erklären. In Ludwig (Feuerbad) und allen, die feinen Fußltapfen 
gefolgt find, überfhlug jid) der Idealismus in den Materialismus. Kaum 
ein Menfhenalter nad) Kant hatte das unheilvolle Mißverftändnis feiner 
Lehre, die maßlojefte Überjpannung der reinen Bernunft den Idealismus als 
Weltanihauung niedergelegt. Durd) die Breicdye 30g in gejunder Rüdwirkung 
neben dem jeidhten Trupp der Bücdyner, Bogt und Molefchott mit fliegenden 
Fahnen die leibhaftige Wirklichkeit: die Naturwillenihaft und die Joziale 
Bewegung. Der Weltgeilt avancierte, wie Hegel richtig vorverkündigt hatte, 
in Beitalt der Erkenntnis jeiner felbjt als natürlidyer Entwicklungsgejdichte 
und in Beltalt der Maffen. Daß es auf Koften der wahrhaft idealiftischen 
Weltanſchauung Kants gejdyehen mußte, konnte er nidyt vorausjehen, weil er 
nur dem Beilte glich, den er begriff. 


Die Entthronung des abjoluten Idealismus hat fih) nidht auf dem 
Weg einer Begenrevolution vollzogen; nidt einmal auf dem einer Ab— 
dankung, jondern unter dem Scheine voller und loyaler Redytmäßigkeit. 
Dem DBater des abjoluten Idealismus folgte fein Sohn, der zufällig 
abjoluter Realismus hieß. Beide waren Jid, in dem Blaubensbekenntnis 
der Identität einig, d. 0. der Idealismus war gleid) dem Realismus und 
umgekehrt. Der Segen diejer Thronfoige war ein Strom ungeahnter, neuer 
MWirklidjkeiten, der mit überjdyjäuntender Lebenskraft ale unfrudtbare und 
tote Spekulation hinwegjpülte und Die bedeutjamen Entdeckungen der 
Naturwiljenihaften, die widhtigen Errungenidyaften der Tedynik, die Realität 
des nationalen und jozialen Bedankens jiegreid) heraufführte.e Den Segen 
einer gelhidhtlihen Entwicklung einjehen, heißt aber nidyt blind fein für 
ihre Kebrjeite. Berade die ruhige Selbjtverjtändlihkeit, mit der eine über: 
Ipannt geijtige Anfidyt des Weltgejhiehens von einer nur finnlidyen abaelöft 
wurde, trug den Keim der Befahr in fi. Die PBaterichaft Hegels, die 
lange Zeit für legitim galt, begleitete als verhängnisvoller Schatten jeine 
wirklichkeitsfrohen Söhne bis ans Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 
Es war nidjts geringeres als der von Kant überwundene und verpönte 
Dogmatismus, der im Zeichen des SHegelihen Weltgeilts den Monismus 
des Beiltes in einen Monismus der Natur, die joziale Bewegung in einen 
Sozialismus unfhuf und bis zur Unduldfamkeit und Unfrudtbarkeit ver: 
bildete. Als Naturalismus in der Kunft hat diejes Berhängnis mit einer 
legten, fi‘ jelbjt zeritörenden (Form das vorige Jahrhundert, das Jahr- 
hundert Hegels, bejäjlojlen. 
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Ergänzen wir diejes einjeitige Bild mit dem feiner Begenbewegung, 
und der Weg von Schiller zu Schiller ift gefunden. Die Aonjtruktion des 
Meltgeilts, fei es, daß fie jih jubjektiv als Weltvernunft oder objektiv als 
Meltgehirn gebärdet, ift durd und durdy optimiltiih und durd) und durd) 
Rollektiviftiih. Das Xbjolute, das ihr von Hegel her im Blute |tect, führt 
mit Notwendigkeit zur Forderung des abjoluten Blaubens an die menjdy- 
Iihe Bernunft, die ji) in der Weltgeihidyte immer gegenftändlidyer wird, 
und damit des abjoluten Blaubens an den Selbitzweck der Battung, dem 
fih) der Einzelne unterzuordnen bat. Die fhärfiten und bewußtelten, nicht 
die einzigen Begenjtöße gegen diefe Bergewaltigung durdh den Abfolutismus 
der Idee haben im DBerlaufe des neunzehnten Jahrhunderts zwei fcheinbar 
entgegengejegte Denker geführt: Schopenhauer und Niegihe. Bon Aant 
unmittelbar ausgehend hat Scdyopenhauer den Willen als urjprünglidyes 
Mejen der Welt dargetan und der Einfeitigkeit der reinen Bernunft des 
Weltgejhyehens die der reinen Unvernunft eindrucksvoll entgegengeftellt. 
War aber erit der Wille als Urjprünglichkeit unjeres Wefens wiederentdeckt, 
jo war zur Entdekung der Individualität als Selbitzwek die Bahn 
frei. Diefe Bahn hat Nietihe beichritten; nicht Jo original, wie er meinte, 
und nicht frei, nit vollbewußt genug feine Tat erkennend und begründend, 
aber weitaus mit der nadhdrüdkliditen Wirkung. Die grundlegende Be: 
deutung beider bejteht darin, daß fie die Unlösbarkeit des Welträtjels als 
Konftruktion, mag jie geiltiger oder natürlider Monismus oder wie immer 
heißen, erkannten, das Problem des Welträtjels überhaupt auf das des 
Menjhenrätfels zurükführten. Aus den Nebeln einer „Reinen Ber: 
nunft”, einer abjolut idealiltiihden oder abjolut materialiftifhen oder einer 
nody nebelhafteren Berbindung beider, weilt ihr Kompaß zurück nad) der 
praktilhyen Bernunft; aus dem Zauberirrgarten Hegels und feiner Dynaltie 
auf das Erbe Kants, nit das halbe, jondern das ganze. Es it eine 
Ironie der geiftigen Entwicklung, die ji Nießfhe zum Dank für feine 
Berunglimpfung des „Moraltrompeters” gefallen lafjen muß, daß genau dort, 
wohin feine geiltige Magnetnadel weilt, ein Brößerer geftanden hat und 
wieder jteht: nämlid Schiller. 

Die Worte „Scdyiller” und „Idealismus” haben eine Bleihfegung er- 
fahren, die der Wertung Schillers und dem Berftändnis feiner Eigenart nid)t 
förderlid war. Was wir heute unter „Idealismus“ verjtehen, Rrankt, wenn 
es überhaupt ein einigermaßen geklärter Begriff ift, fajt nody immer an der 
Weite und Leere Hegeliher Borftelung. Aants Eritiihde Weltanidyauung 
endigte, wie oben fejtgejtellt wurde, in dem Dualismus der Eridyeinung und 
ihrer Bejeße einerjeits, des Willens und feiner tFreiheit andrerjeits. “Jeder 
Berjudy, diefe Zweiheit in einer theoretiihen Einheit aufzulöjen, verläßt 
den Boden Kants und führt unfehlbar in den Dogmatismus zurüdk, den 
Kant überwunden hat. Das hat Schiller Rlarer erkannt, als irgend einer 
feiner geitgenojjen. Worin er über Kant hinausging, ihn ergänzte und fort: 
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bildete, war die ebenfo klare Erkenntnis, daß die Löfung diefer Zweiheit in 
der praktijhen Einheit und nur in ihr zu finden fei. Dieje Löfung 
heißt Individualität oder Perjönlichkeit. „Die Menjchheit im Individuum 
wiederherzujtellen” war das Thema, das er im Begenjah zur überwältigenden 
Mehrheit von Kants Nahjfolgern als das feinige ergriff: es ringt in ihm 
nah Klärung von feiner Dijjertation „Über den Zujammenhang der tierijhen 
Natur des Menihen mit feiner geiftigen”" bis zu den „Briefen über die 
älthetilhe Erziehung”; es erzeugt die immer reiferen (Früdhte jeiner Bedanken- 
Iygrik; es erreicht jeine künftlerifche Bollendung in den gewaltigen Deutungen, 
mit denen er alles Leben zu ergründen und ธน น ท เ โ ด [โอ ห โน @1: in jeinen 
Dramen. Immer aber und überall, wo fein Idealismus [16 felbjt gefunden 
hat, [1601 er im ausgejprodyenen Begenjag zum abjoluten Idealismus 
Hegels und feiner Befolgihaft.e Wenn man Scdiller als Idealiften an» 
Ipriht, muß begriffen fein, daß diefer Idealismus praktijdy und ไท ย เอ ใด 
dualiftiih, oder, wenn man will, empirild und relativ ijt. Die Tatjadhe einer 
eigenjten Löjung des gewidhtigften aller Probleme, von der er jelbit Stolz 
bekennen durfte, daß fie nicht nur „das ganze Bebäude der äjthetilhen KAunft”, 
jondern aud) das „der nod fchwierigeren Lebenskunft trage”, madt uns 
Schiller für das zwanzigfte Jahrhundert lebendiger, als er es für das neun- 
zehnte geblieben ijt. 


In den Tagen des Naturalismus, die als diejenigen gelten müffen, in 
denen Schiller dem Empfinden und Denken des vorigen Jahrhunderts am 
fremdeften und ferniten war, ijt für den Scyaffenden die Trennung von 
Menjd) und Künftler am leidenjhaftlidjften verfohten und beinahe zum Ariom 
erhoben worden. Schillers einzigartige Wirkung und Bedeutung befteht aber 
gerade in der Unmöglidykeit, dieje Sektion an ihm vorzunehmen. Denn er 
wie Rein anderer hat jein heiligftes Bekenntnis von der „Totalität des 
Charakters“ nit nur aufgeltellt, jondern in fidy dargeltellt.e So oft es ſchon 
geihehen fein mag: es muß immer wieder betont werden, daß man Sdjiller 
[hief und unklar fieht, wenn man von feiner Bejamterfheinung den Didyter 
oder den Denker oder den Menfchen Toszutrennen fudht. Ihm war die Aunft 
jo wenig Selbjtzwek als die Philojophie; für ihn gab es nur den einen 
Selbjtzwek alles Dajeins: aus der gegebenen Zweiheit, aus der notwendigen 
Bebundenheit jeines äußeren Wejens und aus der notwendigen Tyreiheit 
feines inneren Wejens die Einheit feiner Individualität, oder, wie er es 
nennt, der „Ihönen Individualität" hervorzubringen. Nidht mit dem ge- 
fälligen Wort: er lebte, was er lehrte, ijt er begriffen; wohl aber mit einem 
von ihm felbjt geprägten: 

„Bemeine ป ิ โด ใน ะ 6 ห 
ว ิ ๑01 อ mit dem, was fie tun, edle mit dem, was fie find.” 


Wem nad diefen Zeilen Schiller nody nit „moralinfrei” genug ift, der ver= 
fteht ihn nit oder will ihn nicht verftehen. 
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Es ift nit möglid) und nit nötig, im engen Rahmen einer Be- 
dädhtnisbetradytung die Fülle von Beilt zujammenzudrängen, mit der Schiller, 
teils in enger Anlehnung an Kant, teils mit freier Scyöpferkraft feine Lebens: 
kunft begründet hat. Mit Redt hat man die in den Bedidhten feiner 
reifiten Periode enthaltenen „Botivtafeln“ als „die Summe der Bekenntnijje 
Sdyiliers auf der Höhe feiner philofophijdyen und kRünftleriihen Weltanficht“ 
bezeidynet. Die Aufgabe feiner und jeder Perjönlicdkeit faßt er dort zu: 
jammen: 

„Keiner fei glei) dem andern, doc) gleid) jei jeder dem Hödjften!” 
Diefes Hödjfte war für ihn nicht eine hohle Abjtraktion, jondern ein Lebendiges, 
das er als ein ebenfo natürlich Begebenes betraitete, wie fein finnlidyes Id): 
nämlid) fein intelligibles Id, dejjen Selbjtbeftimmung ihm eine Gewil;: 
heit war, nit weil er fie glaubte, jondern weil er fie fühlte: 

„Allen gehört, was du denkt; dein eigen ift nur, was du fühleft.“ 
Er wußte jo genau wie wir, aud) wenn es uns im Derlauf der “Jahrzeynte 
hundertmal öfter und anmaßender demonjtriert worden ilt, daß es um 
diefes Ich und feine Tyreiheit, feinen Ruf nad) Wahrheit und Uniterblichkeit 
und Erlöfung Rein Wijjen gibt und geben kann. Er wußte aber aud), daß 
der taufendfältige und unumitößlihe Beweis unjerer Unfteiheit als Er» 
Iheinung, unferer finnlihen Bebundenheit, ein Schall ijt gegen die Madjt des 
Befühls unjerer inneren (Freiheit. Er war nur in feinem Denken nidyt be: 
fangen genug, um die Wirklidkeit außer aller Wirklichkeit und „jenjeits 
von But und Böfe” zu juchhen; Jondern objektiv genug, um die Realität des 
Befühls neben der des Bedankens beftehen รู น โฉ [โอ น. Er braudte nidjt 
umzuwerten, weil er frei genug war, zu werten. Dieje Wertung vollaog 
er auf Brund jeines eigenjten Herrenredjts: fer jette die Freiheit, die er 
fühlte, über die Unfreiheit, die er wußte: 

„Wie das zu madyen? Es fei jeder vollendet in fi.” 

gu folder DBollendung in fid) führt Rein anderer Weg als die Durddringung 
des finniichen Ich, das wir kennen, mit dem freien, überfinnlichen, das wir 
fühlen. Das Ergebnis ijt Einheit, nidyt die jpekulative, abjolute, monijitijdye 
von Natur und Beift, fondern die praktiihe: Perfönlichkeit. 

Die Lojung: „werde Perfönlichkeit!” ift uns nidyt mehr neu, wenn wir 
allen denen glauben jollen, die ihren Ruf für fie erheben. Und dody ift fie 
neu! Sie ilt moderner als wir alie, wenn fie jo verftanden und erfaßt wird, 
wie Schiller es will. linter dem Schein diejer Forderung ijt es immer wieder 
der Dogmatismus Hegeljher Berirrung, der irgend einen Jsnius zum Selbft: 
zweck erheben und die Perjünliggkeit als Mittel zum Zweck erniedrigen will. 
Dieſe politiihen oder naturwiljlenjdaftlidden oder pantheiltiihen Ismen [ind 
โฉ [06 Propheten Schillers: 

„Einig follft du zwar jein, doc) eines nit mit dem Banzen”, 
und 
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„Schwatet mir nidyt fo viel von Tebelfledken und Sonnen! 

It die Natur nur groß, weil fie zu zählen euc) gibt ? 

Euer Begenftand ift der erhabenfte freili im Naume; 

Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht.“ 
Im wahren Sinn Scdillers gibt es nur einen Selbitzwed: Jndividualität! 
Schillers Idealismus bedeutet, in feiner ganzen Tiefe genommen, das Ende 
und die Aufhebung aller Ismen. Er bedeutet Leibhaftigkeiten, wie fie naiv 
und oroß und antidogmatijd) am Eingang und Ausgang des vorigen, ad) jo 
dogmatilhen Tahrhunderts gejtanden find: Boethe und Bismard. Das 
Soziale, das Moraliihe, das Politifche, alles Battungsmäßige fhhlehthin 
darf und Rann nidht als eine jelbjtherrliche Yorderung über der Forderung ' 
aller Forderungen ftehen, jondern unter ihr. Wenn die Aufgabe des 
Einzelnen, fein finnlidyes Id) mit dem intelligiblen zu durdydringen und in 
freier Wertung Jih) zur Individualität umzufhaffen, lebendig verftanden 
wird, it die Beitaltung der praktifhen höheren Einheit aus der Zweiheit 
unferes Wefens das Einzige, um deswillen das Leben des Lebens lohnt. 
Dann verfteht fid in ihr das Soziale und Politiichye ebenjo von felbjt wie 
das Moraliihde. Das zwanzigfte “Jahrhundert, wenn es ihm mit feiner 
Scillerverehrung ernit ift, braudt nidht die Bötter und Böen des ver- 
gangenen, die in immer neuen Ismen den geiltigen Horizont verengen und 


verdültern: 
„Nehmt die Botiheit auf in euren Willen 


Und fie fleigt von ihrem Weltenihron!” 


Strachwitz-Reliquien. 
Bon Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel). 
(Schluß.) 

4. 

Wie der Abſchied von Berlin, ſo der Empfang und die erſten Wochen 
in Schleſien. Wiederum iſt es Behr — „Grüß Dich Gott, mein herziger 
Junge, Du milder, ſinnvoller, lieber Junge!“ — dem er davon ausführlich 
berichtet. Der Brief oder vielmehr das Bruchſtück davon, das der Empfänger 
ſich aufbewahrt hatte, von irgend einem 21. (April, Mai oder Juni) aus 
Grottkau datiert, ſpiegelt das chaotiſche Empfinden des jungen Herzens, 
ſeinen ehrlichen Schmerz um die Sorgen, die er dem trefflichen Vater bereitet, 
aber auch den aus allen Tiefen ſich wieder aufringenden elaſtiſchen Jugendmut 
und die ungeminderte Triebkraft ſeiner Dichternatur; dazwiſchen fehlt es 
niht an wilden Launen, heinifierenden Bitterkeiten und Rodomontaden — 
man mag dazu vergleihen, was tyontane gelegentlidy über die Tonart der 
Titaniden der dreißiger und vierziger “Jahre fagt, die „ji in den Rrajjeiten 
Begenfäten gefielen”. Id gebe das Kernjtük Ddiefes für die Zeit und 
diefen Menjchen überaus dyarakterijiiihen Dokuments mit Auslafjung einiger 
Stellen, die bedeutungslos find oder Interna der (Familie berühren: 
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„Mir geht es redyt bitterböje und ich mödjte am liebiten Dir gar nidht 
fchreiben, weil mid) dieje Miferenerzählung [chreklih Tangweilt, aber id) mag 
Did) nidyt im Dunkeln lafjen: Als id) zu Haus kam, fand id), daß mein Bater 
meiner Schulden wegen mid) großmüthig hintergangen und der Broßmama 
Rein Wort erzählt hatte, fondern das Beld troß feiner geringen Mittel 
jelbft zu bejorgen anfing ... So will mein Bater, der ohnehin finanzielles 
und ökonomildyes Unglük genug gehabt hat, den ganzen Scdyaden bis zu 
Midaelis tilgen, wie weh mir das thut, Rannit Du ohne Erläuterung be» 
greifen. Dazu kam nod), daß er jelbit an feinen alten Leiden mehr litt 
als je. Mein Pferd hat einer Hufkrankheit wegen verkauft werden 
müffen und jo habe id) denn zu Hauje gejejlen trüber als je, jo daB id) 
mandmal herzlid) gewünfdt habe, der Teufel möge mid) holen. An Berje 
maden war nidht zu denken, die Nadbarihaft modyte id) nicht in meiner 
Stimmung bejudyen, kurz alles war im hödjjten Brade ärgerlid, öde und 
unbehaglid. So ijlt es denn gekommen, daß mein ganzes Weljen gegen» 
wärtig gallenbitter ift und fid) häufig in Satyren Luft madjt, die alles um 
mid) her verfheudyen und es ijt nidhts weniger nötig, als die Erinnerung 
an Did) und an Sie, um mid) wieder zu klären. 

An Sie! Während ich dies [hreibe [chießt mir alles Blut nad; dem 
Herzen und die ganzen wilden Ströme meines Lebens rollen in einen 
großen, weiten, fonnigen Sce zujammen und jede Woge in diejem See raufdt 
Lieder von ihr und jeder Sonnenjtrahl malt ihr Bild auf die kriftallene 
Flut. D! göttlidye, dDiamanthelle, walddunkele Romantik der Liebe, du Be: 
ipielin der heiligen Nadıt, du wilde Reiterin auf dem Meerfturm, du füße, 
dreimal fühe Nadytigall in dem tiefen, hodyaufidießenden Eichenwalde der 
Jugend, du Lebensathem der Didyter, du Pulsader der Phantajie, jo โอ อิ ห 
bift du mir nod) nie erſchienen als jetzt. Rauſche, Rauſche um mid) her, du 
feidene Sturmfahne des “Jugendmuthes und aus dem Wehen deiner Falten 
will ic) Lieder herausjingen, milde, jtrahlende Lieder, jung wie ihr Herz 
und gluthäugig wie fie felber. — Das ilt ein gutes Bedidt in Proja, was 
id) da ertemporiert habe, aber es ilt eine füße Thorheit. Immerhin! Die 
TIhoren find die wahren Philojophen, und jo will id) denn verrückt, redht ver: 
rückt lieben bis — nun bis es mid) langweilt und die verfludhte Blajirtheit 
ihre Teufelsfauft auh an diejen SHefperidenapfel meiner Phantajie legt. 
Vielleiht geihieht es nie, vielleidyt liebe ich diesmal auf ewig — das wäre 
um jo fhlimmer! Nun, wir wollen’s abwarten. 

Behr, es ift eine redt edle, tücdhtige Bemeinfhaft, die zwilhen uns 
berriht, die Bütergemeinjhaft der INufion, wer wird fie zuerjt aufheben? 

.. . Über mein Studiren nidis, das ift zu fhhaal. Papa grüßt Did 
taufendmal und hat mir beinahe jeden Tag auf die Seele gebunden, id 
mödte Dir fchreiben, wie freudig er Didy empfangen wird, wenn Du 
kommit, er ift Dir fehr gut und das ilt felten, daß er jo was jagt. Adieu 
mein Junge und antworte bald und zwar viel, viel von ihr. Dein Moriß.' 
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Ein halbabgerilfenes kurzes Nadywort „In den... . bekömnft" .. 
Icheint auf die demnädjftige Überjendung neuer Bedihte hinzudeuten. Bon 
3mweien, die zu feinen fchönjten zählen, enthält der Brief felber erite Keime: 
die Hufkrankheit und der Berkauf feines Pferdes ijt dody wohl ein Aus» 
gangspunkt des wundervollen Liedes: „Mein altes Roß, mein Spielgenoß ..'', 
und das fiherlid „gute Bedidht in Profa”, der Hymnus auf Romantik, 
Liebe und TJugendmut, unverkennbar eine Borjtufe der prädtigen Strophen 
„an die Romantik”. 

Beide Bedid)te find aber nody nidht in diefem Frühjahr und Sommer 
vollendet, jonft ftänden fie [yon in dem Heft neuer Lieder und Balladen, 
das zu Ende Juli an Tyriedberg gejandt und von ihm am 4. Auguft im 
Tunnel vorgelejen ift; es enthält, von „ Widmung” und „Schluß” eingerahmt, 
folgende adt Bedidhte: „Es lajten die Bebirge ... .*, „Hie Welf!”, „Be- 
fürdhtungen‘” (bier „Warum denn?‘ betitelt mit dem „Motto: Warum find 
denn die Rofen jo blaß, o jpridy, mein Lieb, warum? SHeine.'), „Erillon‘, 
„Ein böjer Stern" (bier „Das alte Lied‘ überjchrieben mit dem „Motto: 
Der Deutihen Beihichte ift der Deutihen Beridht. Heeren.''), „grau Hilde“, 
„Bermania” (hier „Weh um mein Alhama!' genannt nad) dem Aehrvers 
der Ipanifhen Romanze vom leßten Maurenkönige in Herders Bolksliedern 
Il, 24) und „Mid freuts!*) Mag aud) das eine und andere bis in die 
lebten Berliner Zeiten zurüdreicdyen, die ftattlihe Zahl und nicht minder der 
frifchfreie Ton der Widmung zeugen dafür, daß der Poet fich jelber und 
fein Gleihhgewidht wiedergefunden hatte und neben der Borbereitung für 
das Auskultatoreranen, mit der er fid in Brottkau unter einem tücdhtigen 
Repetitor jet ernitlicd) beihhäftigte, aud) wieder rüjtig am Hauptwerk jeines 
Lebens war. Das Rahmengedidt, der „Brief“ des TQunnelprotokolls 
und Dderjelbe, auf den Strahwiß fid in feinem Brief an von Loos be: 
ruft, lautet: 

Widmung. 
Horh auf! Der Seiger rübrte fi) 
Und thut fih viermal [dwingen, 
Mir ift zu Muth ganz tunnelid! 
Ih muß ein Bisdyen fingen! 


Zwar, daß ih veritablement 

Der Themis ernjter Schüler, 

Das haft Du längft probablement 
Behört von Loos und Mühler. 


Dod) glaub’ nidyt alles, was ich [chrieb 
In longo et in lato, 


*) Die zahlreichen, oft jehr erheblidyen Abweidyungen diefer früheften Zaflungen 
von dem fpäteren Druck werde ich, da fie doc) zumeift nur ein engeres literarwillen- 
Ihaftlihes nterefje haben, an einer anderen Stelle veröffentlichen. 


IH bin trog Nedht und Weisheitstrieb 

Nod) ziemlid) toll bis dato! 

Koh immer muß id in dem Net 

Des fügen Wahnlinns fteden, 

Es gebt mit dem verrückten Boet 

Nod) immer durd) der Schedten. 

Die Berfe, die id) lege bei 

Sequentibus figuris, 

Sie fchmeden nad) jeder Teufelei, 

Nur nit nad) corpus juris, 

Du aber magjt nun fehr erboft 

Die kritiihe Nafe rümpfen, 

Es bieibt mir ja der füße Troft: 

„Jh höre 916 nicht Ichimpfen!“ 
Schluß. 

Das Lied ging aus, der Tag zu Thal, 

Nun grüß' ich Euer fromm Gemahl, 

Und bitte dann: Vor Elf' und Wolf 

Vehüte Gott den kleinen Rolf! 


Von den acht Gedichten ſelber erweckt die „Germania“ beſonderes 
Intereſſe. An dieſes trotz' dem „Douglas“ am weiteſten bekannte, jeden— 
falls am meiſten zitierte Strachwitzſche Gedicht, durch das von der erſten 
bis zur letzten Zeile die heiße Liebe zum Vaterlande und die Herzensnot 
des Dichters um deſſen politiſche Zukunſt hindurchzittert, knüpft ſich eine 
merkwürdige Literaturlegende. Es ift zuerft gedrukt und zwar unter 
der Überihrift „Wechruf ans Baterland‘ in der zu GBeibel in naher 
Beziehung ftehenden ,„SHannoverjhen Morgenzeitung' (vom 18. Juli 
1845), an der damals Hermann Harrys eriter, der junge Karl Goedeke 
zweiter Redakteur war. Diejer lettere nun bat zuerft in feiner un: 
vollendeten Beibelbiographie (Stuttgart 1869 I, 285.) erzählt, bei Geibeis 
Bejud) in Peterwit im Oktober 1844, wo die beiden jungen Dichter — GBeibel 
war nur fieben Jahr älter — fid) zum erjten und legten Male perjönlid) 
berührten, hätten fie das Bedicht „Bermania” „aus den jehr einfadhyen Grund: 
gedanken gemeinschajtlid) herausgearbeitet”: „Wieviel Teil Beibel daran hat, 
it nicht genau zu ermitteln gewejen; Ton und Haltung find ganz aus 
Geibels Schule, und die lette Strophe it entidjieden von Beibel, während 
die vorlette bejtimmt von Strahwit allein herrührt“. Dieje Ungabe eines 
nabejtehenden und an fi vertrauenswürdigen Bewährsmannes, der freilid) 
Strahwiß inmer etwas gering eingefhätt hat,*) it von den Spätern 





*) ‚Strahwitz”, heit es an der angeführten Stelle u. a. weiter, „war der 
liebenswürdigfie Wirt und angenehmfte Gefellfchhafter, ein lieber guter Junge, der 
eine wunderbare Babe der (yorm für Balladenftoffe hatte, während faft jedes feiner 
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übernommen und weitergeführt: nad) Rihard M. Meyer hat Beibel dem 
Jüngeren in jenen paar Tagen jogar „gewiljermaßen Privatunterridt in 
der Dihtkunft gegeben”. Mir ift die Beidichte immer eine zum Kopf: 
Ihüttein gewefen: gewiß, Strahwiß hat von Beibels Lyrik gelernt, aber 
umgekehrt aud) Beibel nidyt bloß von Strahwiß' Balladenkunft; gewiß, der 
Strophenbau und einzelne Stellen der „Bermania” erinnern an Beibels 
„Zürmerlied” von 1840; aber von Joldyen unwillkürlihden Reminiſzenzen 
bis zu einer gemeinjhaftlihen Aompojition tft ein weiter Weg, und troß 
Stradywig' Nadygibigkeit gegenüber fremden Beflerungsporidjlägen ift es 
eigentli dody undenkbar, daß er fid) hier mit ganzen Strophen hätte 
aushelfen und das Ergebnis der Kompaniearbeit als fein Werk 
hätte drucken lafjen, vollends in einer Zeit, wo fein Ehrgefühl fajt 
krankhaft empfindlidy war. Das Friedbergfhe Manufkript bringt nun mit 
feiner dur) das Tunnelprotoßoll gegebenen Datierung den Beweis für 
Strahwiß’' alleiniges Urheberreht an dem ganzen Bedidhte und insbefondere 
an der legten mit Redt vielgepriejenen Strophe: 


Daß did Gott in Bnaden hüte, 

Herzblatt du der Weltenblüte, 
Völkerwehre, 
Stern der Ehre, 

Daß du ftrahlft von Meer zu Meere, 
Und dein Wort fei fern und nah, 
Und dein Schwert, Bermania! 


Nur die dritte Strophe fehlt in der bier vorliegenden Fallung, die aber 
legitimiert [on ihr Rraftvoll gedrängter, ganz und gar nidyt Beibelfcher 
Schluß: 
Immer nein! und nimmer ja! 
Sage ja! Germania! 

Lieder mißriet. Trog feines Erwachenden jchlief er innerli nod tief. Wie es 
Icheint, dichtete er wie fo viele der modernen Poeten mit den Obren, nit mit dem 
Herzen.” Diclleiht hat Boedeke hier, wie in feinem Budye „Deutichlands Dichter 
von 1813 — 1843" (Hannover 1844) S. 226, Beibeljche Urteile wiedergegeben. Teden« 
falls geht auf dejfen Briefe oder Erzählungen die folgende Schilderung der Peler- 
witer Tage zurük: „Troß aller (yreundlidhReit vonfeiten des jungen Wirtes wollte 
es dem Baft do nicht ganz heimijdy werden. Dem Leben auf dem Scdjloffe fehlte 
die rehte Behaglidhkeit, weil keine Frauen da waren, dafür viel Lärm, Bäfte, 
Jagden, Ausfahrten zu benadbarten Edelleuten, Fußwanderungen in Ebene und 
Bebirg. Die letzteren waren übrigens oft entzückend, wenn die beiden frilchen Be» 
jellen durdy die Dunkeln Fidhtengründe oder die fonnigen Höhen, wo das Laub fid 
Ihon golden gefärbt hatte, fingend dahin ftreiften. Der Herbit erfegte den verlornen 
Sommer (Beibels), und die Übereinftimmung mit dem jungen bildfamen Didıter, 
dem eine reihere Zukunft verheißen fhhien, als in Wirklichkeit der ZJal war, ent» 
Ihädigte für die offenen und verftekten Angriffe der Journaliſten.“ 
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Im Berfolg diefer Frage bin idy nody auf einen weitern Brief des 
Didyters geftoßen, der damit zufammenhängt. Der jeitdem verjtorbene Ber: 
manijt und Bibliophile Botthilf Weißftein hatte mir einmal gejagt, er 
habe nie ein Stradywißiches Autograph gejehen, fie jeien unglaublid) jelten, 
nur das Aeltnermujeum in Hannover folle eins beligen. Durd) freundliche 
Vermittelung erhielt id vor kurzem davon Jihhere Nahriht und Abjchrift, 
die ich im folgenden wiedergebe: 

„Hocgeehrter Herr! Nad) langen Umberjchweifen in meiner heimat: 
lihen Provinz angelangt, finde id Ihre freundlidyen Zeilen. Berzeihen Sie 
aljo die verjpätete Antwort und nehmen Sie den treuberzigiten Dank eines 
jehr jungen Poeten für das viele Liebe, was Sie ihm gejagt haben. Hier 
find vier Lieder für den Almanad). Befällt Ihnen eins nit, jo werfen 
Sie es weg und korrigiren Sie gütigft die Außerlichkeiten, comme vous 
croyez. — Ihre (Freundlichkeit hat mid, zutraulidd gemadjt, daher eine 
bittende Frage: Zu weldem Buchhändler rathen Sie mir? Ic babe Einiges 
fertig, unter anderem eine lujtige Reile in Norwegen und bin nit gefonnen, 
mid) wieder einem jo wenig bekannten Berleger blindlings zu übergeben, 
wie das erite Mal; denn obgleid) das Büdjlein gut ging, habe id) dod) 
Ihwer empfunden, wieviel Anderen die äußere Empfehlung half. Deswegen 
beihloß idy Ihre Erfahrung zu befragen. — Brüßen Sie Beibel taujendmal 
und behalten Sie Ihre freundlihe Meinung über Ihren ergebenen Moritz 
Brafen Stradwit. Brottkau in Scylejien 1. Juni.” 

Dem Briefe folgt auf den drei letten Seiten des Bogens das Bedidht 
„Helges Treue* mit 1. bezeidynet; die übrigen drei Stücke find verloren, 
ebenjo der Unijdylag mit der Xdreffe.. Es ift aber kaum zu bezweifeln, daß 
der Empfänger eben Harrys war. Dafür fpridt zu allem andern nod der 
Umftand, daß das Autograph der Sammlung des Senators Tulemann ange» 
hört, der mit Harrys eng befreundet war und aud) font Handiriften von 
ihm erhalten hat. Das Datum haben wir auf Brund des Eingangsfates 
und der Ortsangabe „Brottkau" durdy die Jahreszahl 1844 zu vervoll: 
ftändigen. Dann ergibt fidy etwa folgendes: Als Harrıys den Plan gefaßt 
hatte, mit Beibels Hilfe einen Almanad) für 1845 herauszugeben, wandte 
er ji aud) an den Dichter der „Lieder eines Erwadyenden“ mit einem 
Ihmeidelhaften Schreiben und bat unter Berufung auf Beibel um eine 
poetijhe Beilteuer. Strahwit, jobald er in Brottkau ins Bleis gekommen 
war, |hrieb Ddiefe zufagende Antwort und jandte vier Bedidhte. Harrys’ 
AUlmanad) ijt dann nidjt zuftande gekommen; dafür bringt der nädjfte TJahr- 
gang 1845 jeiner „Morgenzeitung“ eine ungewöhnlide Fülle von Bediditen 
namhafter Poeten aus ganz Deutjdyland, Beibel natürlid) obenan. Hiernad) 
läßt fid) vermuten, daß aud) die „Bermania” fhon unter jenen Einjendungen 
für den Ulmanad) gewejen war und jett ihrer Aktualität halber dazu gewählt 
wurde, die zum Abdruck in der „Morgenzeitung” beftimmten „Bedichte von 
Mori Brafen von Strahwih“” als Nr. 1 einzuleiten. Weshalb die weiteren 


93 


Stüke nit mehr gedrukt wurden, fteht dahin: vielleiht paßte dem Brafen 
die Zeitung nicht, zumal er für einen Almanady gefickt hatte. “Jedenfalls 
aber führte jener herzlihe Brußwedjjel mit Beibel zu näherer Berbindung und 
zu der Einladung, der diefer dann im SHerbjt des “Jahres nadjkam. Noch 
entnehmen wir dem Briefe die überrajhende Tatjadhe, daß Strahwit damals 
nad) einem Berleger für eine von ihm verfaßte „Iuftige Reife in Norwegen“ 
Ausihau hielt, dody wohl eine größere Projaarbeit, die nun im Arhiv zu 
Peterwig dauernd begraben Liegt. 

Nod) ein zweites Bedicht des TFriedbergichen Heftes verdient eine kurze 
Beiprehung, die diesmal nidht in literariihe Zufammenhänge, wohl aber 
tief in Stradwit' Didhterwerkftatt hineinleudytet: „Hie Welf!" Ih bin 
überzeugt, niemand, der dieje grandioje welthiftoriiche (Freske näher betradhtet, 
die in 24 geilen die ganze Tragik des Hohenftaufengeichlehtes zufammen- 
drängt, wird daran zweifeln, daß die fünf erften Strophen um der lebten, 
gerade um diejer letzten willen gejdyrieben find, daß jedes Wort in ihnen, 
die madtvoll überfteigerte Charakteriftik der beiden Antagoniften, die 
ahnungsihwere Spannung der Situation, die uns felber atemlos im Banne 
hält, bewußt auf diefes Ziel hinausgearbeitet if. Und da Steht nun in der 
eriten Fallung, die immerhin der Dichter als ihn jelbit befriedigend fchon 
aus der Hand gab, jtatt jener die folgende Schlußjtrophe: 

„Hie Welf”, jo pfiffen die Winde durdhs rauchende Trümmertal, 

„Hie Welf", jo ftöhnten die Todten und zudten nod) einmal, 

Lang hordite der Dertilger, ihm wurde ernft zu Sinn, 

Dann [prang er langen Sates Ijody über ten Todten hin. 
Man traut feinen Augen nidt. Don den jtöhnenden und zudenden Toten 
gar nit zu reden — wie matt und leer gerade die beiden le&ten Zeilen! 
Ein vorübergehender Montent „ernfter” Stimmung, dann jeßt der Aaijer 
junkerlid) wie ein anderer Eppelin mit langen Sate über die Leiche hinweg, 
und ein großer poetilher Aufwand it ungenüßt vertan. Es gibt kaum einen 
Ichlagenderen Beweis für das vergleidysweile unbewußte Schaffen des echten 
fünitlers: ehe die objektive Idee des Aunftwerks Jid) ganz durd) ihn 
hatte verkörpern lafjen, erlahmte für diesmal die Araft des Schauens, und 
jein verftandesmäßiges AUlrteil meinte dod, der Sade Benüge getan zu 
haben, — bis eine neue Stunde der Bollkraft und der Bnnade ihm das wahre 
Antlig feınes Barbaroffa vollends entjdhleierte; da jtrid er mit Fliegender 
Hand die verfehlte Strophe und [chrieb unter das „Hie Welf!" des jterbenden 
Rebellen die erfüllenden Meijterverje: 

Das padte den Bertilger, wie feft er fid geglaubt, 

Ihm fchlug ein [hwarzer Bedanke die fchweren YYlügel ums Haupt; 

Er fah am jüdlihen Meere ein dunkelrot Schaflot, 

Drauf Rniete der fette Staufe das letzte Mal vor Bott. 

Hatte Strachwitz gehofft, mit feiner Sendung ein freudiges und freund- 
Ihaftlihes Edyo des Tunnels zu weden, wie einjt, wenn er jelber jeine 
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Didytungen vortrug, jo fah er fid) jcymerzlid) getäufht. Anderthaib Monate 
ohne jede Antwort gelafjen, jchrieb er endlid — kurz vor feinem Prüfungs» 
termin — an Waldemar von Loos die folgenden Zeilen, die, wie fie nody 
einmal die alten Verſtimmungen beleuchten, zugleid) die wahrhaftige, vor- 
nehm offene Seele des „ehrlidyen Bejellen” und eine nit unberedtigte 
Bitterkeit erkennen laffen, daß man über dem Nadklang feiner [6 [โท เท 1 อ ท 
geit den alten Freund guter Jahre vergeffen und abtun zu wollen fdien: 

„Liebjter Platen! Bor ungefähr zwei Monaten, als idy Ihren Brief, 
der mir in taufendfaher Beziehung werth war, erhalten hatte, glaubte id) 
alle etwaige Lücken ergänzt, die durd) mein oftmals kindiihes Benehmen 
in der Kette entjtanden waren, die mid) an Sie und andere wadere Freunde 
band. Sie hatten ja meine Offenheit und meine innere geredte Demüthigung 
jo ganz, wie id) es wünfdhte, aufgenommen. Da fchrieb id) denn in der 
Greude meines Herzens und ich glaube redt hHerzlid an Sie, Tanning 
und Cocceji. Sie haben darauf ebenfo wenig geantwortet, als die anderen. 
Haben Sie die Briefe nit bekommen, oder hat fid) irgend eine Wolke 
zwilhen mid) und Sie gezogen? DBerzeihen Sie diejen feltfamen Anfang; id) 
bin jo verteufelt argwöhnijd) geworden, ein fehler, der, wie Sie wiljen, den 
meilten ehrliebenden Leuten anklebt, die ein Unglük erlitten, wie das 
Meinige. Schreiben Sie mir alfo tout scchement, was der Brund Ihres 
Schweigens ijt; denn fo rein mein Bewifjen ift, jo kenne id) dody die Befahr, 
in der ein jo jorglojer Menjdy (wie id) damals war) jchwebt, in feiner Ab» 
wejenheit bejchandflekt zu werden. Ic, bitte Sie nidyt mir dieje trokenen 
Fragen zu vergeben, denn Sie kennen zu gut die Nothwendigkeit einer ent» 
ſchiedenen Feititellung bei (Freundfchaftsperhältniffen ; wie werth mir dieje Ber- 
hältnifje find, erkennen Sie gewiß hoc modo am beiten, denn jonit würde 
id) gar nidht erft fragen. 

Meine lange und böje Kopfkrankheit ijt größtentheils vorüber. Künftige 
Wode denke id Termin zu bekommen. Id) fhreibe nun nit mehr, ehe 
id) weiß, ob es Sie nod) interefjirt. In jedem falle aber und für immer 
Ihr treuer (03008.“ 

Der Brief ilt von Breslau Albredtitraße 39 den 12. d. M. datiert 
und in Berlin mit dem 14. September geltempelt. Es it das lebte Blatt 
der tFriedbergfchen Driginalien. Da er diejen Brief zu den Seinigen gelegt 
hat, wird er aud) jelber danad) noch einmal gejchhrieben haben; aber jcywerlid 
hat Stradwiß nod einmal geantwortet, fonft wäre aud dieje Antwort bei 
der Sammlung. Wenn Fontane, der 1844 unmittelbar nah) Stradwiß’ 
Abjhied in den Tunnel getreten ift, in feinen Erinnerungen erzählt, jener fei 
mit dem DBereine „nod) geraume geit in brieflihen Berkehr geblieben” und 
babe „Neues mit einer gewijjen Regelmäßigkeit eingefandt”, und ebenjo in 
einem Briefe an mid): „Dann und wann trafen nod) Briefe von ihm ein, 
denen neue Bedichte beigefügt waren; aber nidyts davon war bejonders her- 
porragend, die „Pradtjtücke” lagen [chon zurük” — fo hat ihn fein Be» 
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dädhtnis in mehr als einer Hinfihht getäufht. Die Protokolle des Tunnels 
willen nur von der einen Sendung und Borlejung vom 4. Auguft 1844, 
und die bradıte gerade nod) ein paar Praditjtüke. Man war eben aus» 
einander geraten und wurde fid) fremd. Nur einmal nody hat der Tunnel 
den Dichter als alten Zugehörigen in น ี ห ท โบ ท แล) genommen: „Biel jpäter”, 
beißt es in Yyontanes Briefe weiter, „als er [bon tot war, Ramen uns die 
Terzinen aus Benedig zu Händen, die dann in der „Argo” von 1855 oder 56 
(vielmehr 1857) durdy Tyreund Lepel veröffentlidt wurden“. 


5. 


Am 12. Oktober 1544 hatte Strahwiß jeine Auskultatorprüfung in 
Bresiau beftanden, damit aber aud) der “Jurisprudenz den Abjdicd ge- 
geben. Wie er fortan teils in Scyweidnit teils auf den Familiengütern 
โอ ละ Steigung und der KAunft lebte und womit er Jonjt äußerlid) die drei 
kurzen Jahre, die ihm nod), gegönnt waren, ausgefüllt hat, darüber habe 
ih zu den im Wefentlihen gewiß zutreffenden Andeutungen*) Weinholds 
und dem, was jeine Lyrik aus diejer Zeit dazugibt, nur wenig nad) 
zutragen. Beichichten und Berüdte im Buten und Schlimmen, wie fie nod) 
in den fiebziger “Jahren in Areilen Jeiner fchlefiihyen Standesgenojjen um: 
efen und mir in Berlin nnd Polniid: Wartenberg zu Ohren kamen, ges 
hören im Einzelnen nit hierher. GBenug Ddap Strachwi eben nidyt 
undjonjt jung, jhön, Braf und gefeierter Poet war und nidyt umjonft eine 
Didyternatur mit Der gefährlihen Babe kraft: und temperamentvoller 
Sinnlichkeit und einer illufioniftiihen Phantafie: der Becher Jhäumte ihm 
bei manchem guten und mandyem locern Bejellen, YFrauens und Weiberherzen 
Hlogen ihm zu, und er ließ fih immer einmal wieder „in dem Net der 
jüßen Torbeit" auf» und aud hinabidywingen. Und einmal nody erfaßte 
ihn eine große reine Liebe, die alles Edelite und Belte feiner doch immer 
im Sinnen und Schaffen ideal gerichteten Seele aufrief und bejtärkte und 
ihm feine lebten, ergreifenditen Lieder auf die Lippen legte. Die Frau, 
der er fie fang, war nad) Paulus Tajjels Information „eine Bräfin Pfeil; 
an ihrem evangelifhen Bekenntnis fcheiterte feine nähere Berbindung mit 
ihr; als er gejtorben war, wurde die Bräfin katholifdy und it es nicht 
wenig eifrig nod) jet” (1890). 

Seine Lieder lajjen ein jolhes Motiv feiner fchmerzlihen Refignation 
nidyt ahnen; da ijt es immer nur der feibitguäleriihe Bedanke, er jei der 
Beliebten rnit wärdig, in den fid) dann aud) Borgefühle eines frühen 
Todes milden. Darım braudt aber Tatjels Erzählung nod nidyt legendar 
zu jein. Zwar in Berlin hatte der Didyter, wie wir von ÜBildemeijter 
hörten, feine Konfelfion nie hervortreten lajjen; in dem Briefe an Behr 


*) Nur dab er und die ihn ausgefhrieben haben, des Dichters Nordland— 
reife von 1843 hierher, in das Jahr 1845, verlegen, was denn endlid) dura Tielo 
richtigaeftellt ift. 
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glei nad) der Heimkehr wirft er jogar das Wort hin, gewilje Leute 
„würden mid) ausladyen, wenn id) plößlidy ein Blaubensdrijt würde”, und 
in der „Bermania” verfhärfte er die urjprünglidhe Fallung, „daß fih Fürft 
und Bolk vertraue, dir Rein Pfaff ins Fenfter baue” nadıträglidy) durd) die 
Korrektur: „das Lit verbaue“. Allein im Banne der Heimat ift ihm, der 
„nit verlernt, vor Bott zu beten“, Jiherlid) je länger je mehr aud) die 
Autorität der alten Kirde, der feine ‘yamilie unbedingt ergeben war, 
wieder lebendig und lebenbejtimmend geworden, wie er denn aud) als ihr 
treuer Sohn geftorben ilt. 

Im Spätjommer 1847 trat er eine Reile nad Italien an. Nad) 
Meinhold follte diejfe Erfüllung eines heißen Wunfdyes ihn zur Wieder: 
aufnahme feiner juriftiiden Studien gefügiger maden, nad) Tyriedberg 
โน @16 er den Süden auf, weil er bruftleidend geworden war; mit dem 
legteren — und mit den Andeutungen jener Lieder — jtimmt die wohl aus 
Mitteilungen der Familie gejdjöpfte Darjtellung bei P. Kilian. Aud, daß 
er nicht eher die Heimat verließ, als bis er feine „Neuen Bedidhte” ab- 
Ihliegend redigiert und geordnet und fie dem Verleger übergeben hatte, 
läßt erkennen, worauf er gefaßt war. Auf dem Wege nad) Rom ernitlid) 
erkrankt, Rehrte er um und judhte in DBenedig id) durdy Ruhe zu erholen — 
in weldyer Stimmung, davon zeugen jene Terzinen, das Schwanenlied eines 
Todgeweihten. Als das Leiden zunahm, beihloß er heimzukehren, aber 
auf halbem Wege in Wien kam ein [dywerer Typhus zum Ausbrudy, dem 
fein [don geihwädjter Körper auf die Länge nidyt Widerjtand zu leilten 
verniodyte. Über jeine le&ten Tage jchrieb der Bater am 6. Januar 1848 
aus tyrankenftein an Behr, der durd) einen längeren Bejudy im Jahre 45 
aud ihm perjönlid) vertraut und wert geworden war: 


„Mein Mori ift, von einer Reije zurükkehrend, und nad) zwei: 
monatlihem Arankenlager in Wien den 12. Dezember gejtorben,*) obgleid) 
liebende DBerwandte und jein treuer Franz ihm eine Pflege angedeihen 
liegen, wie er fie bier nit hätte erlangen können. Dieje Berwandte und 
jein Bruder haben ihn zu Brabe geleitet. Er ruht auf dem TFriedhofe des 
Dorfes Währing. In der Stadt ließ fid) auf den dortigen Begräbnispläßen 
Reine folde Situation finden, als er fid wünjdte. Er ijt mit vollem Be- 
mwußtjein hinübergegangen, hat fein ganzes Leben rekapituliert, jeiner 
Freunde herzlid) gedadjt, über jein Vermögen disponiert. Selbjt nad) dem 
Beiltlihen verlangend, hatte er das Blück, einen liebenswürdigen Mann zu 
treffen, deffen oftmaligen Bejud er fit erbat und erlangte, und fo it er 
mit beijpielgebender Ergebung dahingejdhieden. Id) habe nun den Teßten 
Befährten verloren, der es veritand, mir das Leben zu [hmüden.“ 

Uls im Juli 1835 der Währinger (Friedhof aufgehoben wurde, lieh 
des Bruders Sohn Braf Ludwig den nietallenen Sarg nad) der Heimat 





*) Weinhold gibt den 11., P. Kilian den 10. Dezember als Todestag an. 
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überführen und in der Familiengruft der Kirdye zu Peterwit neben denen 
der Eltern beijegen. Nody) einmal Ronnte Behr jeine Liebe zu dem „Un= 
vergeßlien“ betätigen, indem er „im Namen von fjedhs feiner treuften 
Berehrer dorthin zum Schmude eine Anzahl edler Toniferen und Rank: 
rojen jandte." — 

Wenige Tage vor feinem Tode hatte Strahwig die erjten fertig ge» 
drucdten Eremplare jeiner „Neuen Bedidhte” erhalten und in einem Auf» 
leuchten der Lebenskräfte zu fjdyeinbarer Beljerung eines davon feiner 
Pflegerin mit jenen letten Berjen „an Bictoire“ zugeeignet, die des Dichters 
Selbjturteil über den Menidyen jo vollendet [อ 0 ห แน ท อ zugleich jo frei und 
wahrhaftig ausipredhen, daß jedes Wort über dies rührende Bekenntnis 
hinaus von Übel wäre. Das Urteil über feine Aunft hatte er dem Bater: 
lande, „das Männerworte ridytet”, anheimgeftellt, und der Fünfundzwanjig- 
jährige durfte es getroft in dem Bewußtjein, mit diefem zweiten Bude die 
Berheifungen des erjten erfüllt und den Kranz ergriffen zu haben, der ihm 
damals gewiejen war. 

Seine Lyrik hat an Treibluft und TJugendfriihe nihts eingebüßt, an 
Tiefe der Empfindung, an echter Kraft und reifer Schönheit des Ausdrudes 
unvergleihlih gewonnen. Nirgends Ralte Praht oder gemalte “Flammen: 
aud) wo er einmal gefliffentlidy feine beijpiellos geidulte Kunjt nod) jo reid) 
entfaltet, bewahrt fie Natur, jeine Natur. Denn was er jebt bildet, das 
ift nicht gedadjt, jondern erlebt. So hat aud) die Rindifh unbändige und 
unbegrenzte Kampfluft des „Erwadyenden” jett ihr Maß und ihr Ziel ge- 
funden. Bon rein nationalem Boden aus beitreitet der deutihe Ariftokrat 
die „Männer des ewigen Nein”, die „Iyrannenvertreiber”, die das „Bater- 
[and in Stücken reigen” würden zu einer leidhten Beute der „Wälfchen” 
und des nit minder verhaßten „Zaren der Tartaren”, wenn nidt, will’s 
Gott, „nad) der Zeit der Schreier und Schreiber" wieder „eine geit der 
Helden” käme! Zugleidy aber vertritt er in jcharfem Begenfat zu der 
iiterarifhen geitdoktrin, die die KAunjt zu einer bloßen Dienerin „in diejes 
Meinungsftreits ergrimmter Rohheit” herabwürdigt, ihr göttlihes Recht, 
fi) felber zu gehören, und führt fie feinerjeits aus dem Lärm der Politik 
und ihrer geitungsbiätter in die Romantik des deutihen Waldes und alter 
Heldentradition zurück. Hier gibt er denn fein Beites, Eigenjtes und 
Bleibendes in den Balladen aus „Nordland” und den andern „Romanzen 
und Hiltorien”. Nur mit wenigen Stüken entridtet er nod) der in Stoff 
und Formen von ‘Frankreich beeinflußten Zeitrihtung (Chamiljos und 
TFreiligrathbs den Tribut feiner “Jugend, in feinen meilten und beten er: 
weht er in freiem Anflug an die ftammverwandte nordilhe und 
Ihottifhe, aber aud an die heimilde Bolksdidytung die ed)te deutjche 
Ballade, die mit Uhland verjtummt fchhien, zu neuem Leben, bahnbredhend 
und zugleid) Borbild und Meijter auf diefer Bahn. In diefem Sinne zählt 
Fontane aud nod in feinem Rritildy gejtimmten und realiftid) gerichteten 

7 


98 


Alter namentlid) „das Herz von Douglas“ mit Fug und Redt „zu jenen 
epohemadyenden Bedidhten A la Lenore, von denen jede Literatur überhaupt 
nur ein paar Nummern aufzuweijen hat." Denn in Wahrheit, was einft 
Bürger den Freunden triumphierend zurief: „Ale, die nad) mir Balladen 
maden, werden meine ungezweifelten Bafallen fein und ihren Ton von 
mir zu Lehen tragen,‘ das dürfen wir heute im Rüdkblik auf das lette 
halbe Jahrhundert für Strahwig in Anjprud) nehmen: yontane felber, 
Beibel, Dahn, Börries v. Mündyhaufen, kurz alle, bei denen „die Balladen- 
fahne [heint und fdhimmert‘‘, Liliencron felbjt nidt ausgenommen, haben an 
ihm gelernt und [[@ gemeljen, und feine Töne — nidt bloß der des 
„Douglas", aud) der des „Lrillon”, des „Pharao‘, des „Hie Welf!'' des 
„Moguls', des „Rolf Düring” — Klingen vernehmlidy in ihren Tönen nad) 
und find damit nod) lange nit ausgeklungen und ausgelungen. 

Was aber Stradwig für fid) allein behält und Reiner mehr von uns 
Nachfolgenden erjhwingen Rann, das ijt der eigene Herzensglaube an die 
höhere Wirklichkeit jener aus ritterlicher Liebe und ritterlijem Heldentum 
zujammengewobenen Märcdhenwelt, die feine Sehnjudt fi jenjeits der ver- 
haßten „Alltäglidhkeit" aufgebaut Hatte. Diejer ewig jugendlide Blaube 
hat zumal jeine Phantafiehelden mit inniger, perjönlidyjter Empfindung und 
Erfahrung wie mit Herzblut getränkt. Und das ijt es, was im Einklang 
mit der beraufchenden formalen Scdyönheit feines Verſes auch ſeiner lyriſchen 
Epik — insbejondere Didytungen, wie dem „Elfenring‘‘, „Sonjt und jet‘ 
und der Arone diefer Balladengruppe „Nun grüße did) Bott, rau Minne! 
- nod) heute diejelbe zwingende Madyt Über jedes jugendlidy empfänglidye 
Bemüt verleiht, die der Dichter jelbit auf alle würdigen Benofjen feines 
kurzen Erdenwandels übte. Sie, die “Jugend, deren „sahne” er fi zu: 
geihworen, wird ihn als ihren Mann lebendig halten, folange fie jelber 
jung bleibt, — ihn, den wirklid) „letzten Ritter der Romantik". 


Wie meine Schillerbiograpbie geworden it. 
Bon Karl Berger. 

Bom Entitehen und Werden meines Schillerbudes joll id) den Lejern 
des „Eckart“ erzählen: als mid) diefe Aufforderung der Redaktion traf, — 
es war zu Weimar in den erjten Tagen des Oktober — da Stiegen allerlei 
Bedenken gegen den verlokenden Boriclag in mir auf, genau fo wie bei 
ähnliher Belegenheit im Jubiläumsjahre 1905. Damals war, wie an viele 
andre Männer und trauen aus allen Schichten des deutihen Volkes, aud) 
an „den jüngiten Sdyillerbiographen” die Frage ergangen, wie Scdjiller auf 
ihn gewirkt habe. „Wer aber könnte,” jo fchrieb id) in jenem Tyalle, „was 
als eine wirkende Araft in feine Entwidelung eingegangen it, in ein paar 
Worten darlegen? Dazu müßte id) eine Selbjtbiographie [chreiben, die 
niemand interejlierte, — wozu aljo foldye Selbitbejpiegelung?” Bon diejem 
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Brunde aus konnte id, um dem ÜChore derer, die fid) mit Ehrfurdt und 
Dankbarkeit die Scdyuldner des Broßen nannten, aud) meine Stimme 
hinzuzufügen, es an einem ganz allgemein gehaltenen Bekenntnis genug 
fein lajjen. Diefess Mal aber, durdy das liebenswürdige Anfinnen des 
„Edkart”, ward id) vor eine Aufgabe geftellt, deren Ausführung rükhalt- 
lofe Selbftoffenbarung, eine Urt perjönlicyer Qebensbeidhte erheilht. Denn es 
ijt in der Tat jo, wie id) damals bekannt habe: „Was id) etwa bin und babe, 
als Deutjher und als Menfd), das darf id in irgend einem Zufammenhang 
auf Schiller zurükführen. Die entidheidenden Wandlungen und Wendungen 
meines inneren und äußeren Lebens find auf eine feine, geheimnisvolle Art 
dur Schiller beeinflußt.‘ Da id) zum Iyrifhen oder jonitwie dichterifchen 
Selbjtbekenner nidyt geboren bin, ja vor jeder Art von öffentlicher Selbft: 
enthüllung, angelidyts einer unbekannten „bunten Menge‘, ein fchwer über: 
windlid)es Brauen empfinde, jo war id) falt jdyon entjdyloffen, zum „Edart‘ 
zu fagen: „Beh hin und juc, dir einen andern Anedt! Und dod) zögerte 
ih mit der ablehnenden Antwort: inmitten der ‘Fülle hiltoriiher Er- 
innerungen von „Weimar:{Jena, der großen Stadt, vor dem Goethe— 
Scdiller-Denkmal und in der Fürftengruft, im Schillerhaus und im Rirdjlein 
zu Wenigenjena, in Park und auf den Bajjen und Pläßen, allüberall, 
wo die Broßen einjt gefchritten, gelebt und gewirkt, Ram mir mit über: 
wältigender Deutlihkeit zum Bewußtjein, wieviel wir alle den beiden, 
Boethe und Scdyiller, verdanken, und wie jehr wir es nod) fehlen lajjen an 
rehtem und geredytem Berftändnis für das bejondere und gemeinjame 
Wirken des tyreundespaares, deilen Bund im Weimarer Doppelltandbild 
von Rietſchel jo ergreifend dargeftellt ift. Über ein Jahrhundert lang, fon 
zu Lebzeiten der Freunde, hat man dieje aufs unfinnigjte miteinander ver: 
glihen und aneinander gemejjen. Bekannt ift ja Boethes Wort über 
die dummen Aerle von Deutihen, die fih herumitritten, wer größer fei, 
Schiller oder er, Itatt fi) zu freuen, daß Jie überhaupt zwei jolhe Kerle 
bejäßen; oder das andere, bejonders für die Romantiker gemüngzte: 
„Schiller Ronnte gar nidyts maden, was nit immer bei weiten größer 
herauskam, als das Beite diefer Neueren; wenn er fid} die Nägel be- 
Ihnitt, war er größer als dieje Herren.” Im Boetheihen Hauje durfte fid) 
nienıand beikommen lafjen, wie Karl von Holtei aus den zwanziger “Jahren 
berichtet, den Lebenden auf Koiten des Toten zu erheben. Wahrhaft er- 
greifend äußerte fid) die Pietät des greifen Dichters für den längjt dahin- 
gegangenen freund, als der junge Schlejier einmal mit bemängelnden Worten 
feine Berwunderung darüber ausiprady, daß Schillers Egmontbearbeitung nod) 
immer auf der Bühne gelte. Da fuhr Boethe grimmig, mit bligenden 
Augen drein: „Was wißt ihr, Kinder! Das hat unfer großer Freund 
befjer verftanden, als wir." Mit immer neuen Außerungen der Verehrung 
bat er der unvergleidlihen und unerreihybaren ÜEdelart des abge 
Ihiedenen Freundes gehuldigt, mit uneingejchränkter, fteigender Ber 
x 7. 
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wunderung hat er, troß aller Betonung des Begenjaßes ihrer künftlerijchen 
Art, den Menſchen Schiller als „letzten Edelmann unter den deutjchen 
Schhriftitellern” gefeiert und feine großartige, ftolze, zu immer höherer 
Vollendung fortjhreitende Perjönlidykeit verherrlidt. Aber all dies konnte 
nit hindern, daß man fortfuhr, Boethe gegen Schiller auszufpielen und 
auf delien Kojten zu preilen; daß gerade aus den Reihen der Boetho: 
manen und „GBoethereifen‘ die [cylimmiten Herabjeger Schillers erjtanden; 
daß mehr und mehr eine Boetheverehrung aufkam, die ihren Abgott 
Altäre errichtet, um Schiller defto tiefer in den Abgrund zu ftürzen. 
Begenüber der ins Maßloje wadyjenden Lobpreijung Boethes auf Aojten 
jeines (Freundes hat einft Bottfried Keller im Scerze und doch nicht 
bloß jiherzend mit der Anzettelung einer Schillerverihwörung gedroht; 
fernab der Meinung des Schweizer Meifters aber liegt es, wenn mande 
Schilierverehrer fi Tür die Deradhtung ihres Helden mit Bleidygiltigkeit 
gegen den andern rädten, oder wenn gar Scjillerverhimmelung fid) mit 
dummidreilter Boethejhmähung paarte. 

Diefe peinlihen, beihämenden Erinnerungen wurden in mir wieder 
Ichmerzlidy) lebendig im bejhaulidyen Hinwandeln über geweihte Stätten. 
Mie und warum meine Scillerbiographie geworden, ijt damit j[chon in 
einem wejentlihden Punkte berührt. Zum lebten Niederkämpfen meines 
Zauderns und Zögerns aber, zur vollen, allfeitigen Ausfprade an diejer Stelle, 
wurde ih erft durd ein bejtimmtes Erlebnis diefer Weimarer Tage ge: 
drängt. Im der thüringijcyen Nefidenz tagte gerade der Deutihe Sdjiller: 
bund zur Bründung und Erhaltung jährliher National: Feitjpiele für Die 
deutfhe Jugend, ein Bund aljo, der Schiller zu feinem Paten erkoren hat. 
Es war ein Blük, daß während der gejhäftlihen Verhandlungen und Be: 
rihte der Name des Bundes öfters genannt werden mußte, — jonjt wäre 
von Schiller aud) nidyt das Beringfte zu jpüren und zu hören gewelen. 
Auch bei dem kleinen yeitmahle von dem erlaudyten Namenfpender Rein 
Ton und Rein Haudh! Ein begeilterter Teilnepmer feierte Weimar als die 
geiftige Hauptjtadt des Deutjchtums, er feierte IImathen als die Refidenz 
des Beiltesfürften Boethe, er nannte alle, die mit dem Einzigen in geijtiger 
oder herzlidher Bemeinjchaft gelebt, nur den ebenbürtigen Benojjen, Schiller, 
berührte er mit keinem Haud) feines wortreidyen Mundes. Kann man [id 
eine Boethe-Bejellihaft, einen Boethe:-Bund denken, der bei feierlidyer oder 
irgendwie bejchaffener Beiegenheit feines Meijters nicht gedädte, der etwa 
nur von Schiller und immer wieder von Scdyiller |prähe? Der Fall ป บู! 
tnpiih, und wieder beleudjtet er einen der Bründe, die mein Sc)iler: 
budy entjtchen Tiefen. Das für mid) Enticheidende, zum Bekenntnis 
Führende hatte id aber J[hon am Abend Zuvor erlebt. Da jahen wir nad) 
der Theatervorftellung gemütlid an einer langen ungemütlihen Tafel. 
Mein Nahbar war Adolf Bartels, der Literarbiftoriker und Be: 
gründer des Sdyillerbundes. Unjere Rede Ram aud) auf Scdyiller. Daß der 
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Verehrer Hebbels unſeren größten Dramatiker nicht recht zu ſchätzen weiß, 
iſt bekannt; auch an dieſem Abend machte er kein Hehl aus ſeiner ſehr be— 
dingten und eingeſchränkten Bewunderung deſſen, den er für gut genug hielt, 
als Schutzheiligen ſeines nationalen Bundeswerkes in Anſpruch zu nehmen. 
Daß Schiller für unſere Zeit nicht mehr ausreiche, daß man ſich ſeinem 
Weſen und Schaffen heute nicht mehr mit vollem Behagen hingeben könne 
— auch das waren alte Bartelsſche Weisheiten. Verblüffend aber wirkte 
auf mich die Offenbarung des tiefſten Grundes dieſer zähen, unbelehrbaren 
und unbekehrbaren Schillergegnerſchaft: Bartels bekannte, ſein Mißtrauen 
gegen Schiller rühre von der Beobachtung her, daß ſich alles, was ſich nur 
mit Worten, mit großen, ſchönen Worten begnüge und zu Taten nicht 
ſchreite, hinter dieſen Dichter verſchanze und verkrieche. 

Das war neu! Mir wenigſtens ganz neu und unerwartet von dieſer 
Seite! Zuzugeben iſt, daß ſchon ſolcher Mißbrauch mit Schillers Wort und 
Werk getrieben worden iſt, aber iſt es nicht völlig verkehrt, den Meiſter für 
das Gebahren mißverſtehender, irrender Jünger, törichter, unzulänglicher 
Bewunderer verantwortlich zu machen? Dem jedoch ſteht die Geſchichte des 
ganzen neunzehnten Jahrhunderts, ſtehen tauſendfältige Zeugniſſe entgegen, 
die uns die tatenzeugende Lebensmacht und Lebenskraft Schillers offen— 
baren. „Es iſt eigentlich die große Perſönlichkeit eines Autors, welche in 
die Kultur ſeines Volkes übergeht,“ — dieſes Goetheſche Wort hat ſich 
allerſichtlich an Schiller, dem Idealiſten der Tat, bewährt, von den Zeiten 
der Freiheitskriege an, deren Jugend unter ſeinem Einfluß gediehen war 
und die Echtheit ihrer Geſinnung mit ihrem Gut und Blut, mit ihrem Leib 
und Leben zahlte, bis auf den heutigen Tag, wo er dem Einzelnen und 
dem ganzen Volke noch immer ein Führer und Weiſer zu neuen leuchtenden 
Zielen iſt, aus dem flüchtigen Alltag zum Adel des Ewigen erhebend. Wie 
könnte es auch anders ſein bei einem Manne, dem es immer um die Tat 
zu tun iſt, deſſen Streben ebenſo leidenſchaftlich auf die Vollendung ſeiner 
Perſönlichkeit, des Menſchen und des Künſtlers, wie auf die vollendete 
Schöpfung des Kunſtwerkes gerichtet iſt. Nicht grübelnd und ſich ſelbſt im 
Spiegel belauernd iſt er der Vollendung zugeſchritten, ſondern im Taten— 
ſturm, ſchöpferiſch wirkend an ſich und außer ſich im Sinne des greiſen 
Fauſt, der den Elementen Menſchenwerke abringt, die ſeine Erdentage 
überdauern. 

Solche Sätze entſpringen bei mir nicht etwa nur theoretiſcher Er— 
kenntnis, ſie ſind tief begründet in meiner inneren Erfahrung mit Schiller, 
ſind gefühlt und erlebt. Weil ſie dies aber ſind, weil deshalb das Ent— 
ſtehen und Werden meines Schillerwerkes mit meinem Leben verflochten iſt, 
kann ich von jenem nicht ſprechen, ohne von dieſem einiges zu berichten. 

Meine Jugend fällt, da ich 1861 geboren bin, in die Zeit der Ent— 
ſtehung und Vollendung des neuen Deutſchen Reiches. Ich hatte das Glück, 
auf dem Lande in gediegen bürgerlicher Familie heranzuwachſen, von 
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meinem elften Jahre ab die Bymnalien einer Rleineren und einer mittleren 
Stadt, in der alten Nibelungenitadt Worms und im goldenen Mainz, zu 
befudhen. Früh wandte [10 meine Teilnahme allen dichterifdyen Er» 
Iheinungen zu, ohne daß mir zunädjft im Haufe oder in der Schule eine 
bejondere Anregung in diefer Rihtung geworden wäre. Über aud) „ver: 
eRelt”, wie jo mandyem, der in denjelben Zeiten unterm Schuljodye gejeufzt, 
wurde mir keiner unjerer Didhter. Ein Scillerhaljer zu werden, dazu 
fehlte mir völlig das nötige Überlegenheitsgefühl; dafür konnte ich aber 
audh von etwas mehr als von etlihhen Balladenerinnerungen und rald) ver: 
dampfender Begeilterung, wie man [โอ auf der Theatergalerie davonträgt, 
zehren: einer unjerer Dlainzer Lehrer, der unvergeklihe Ludwig Noire, 
einjt viel genannt als Berfafjer philojophijcdyer Werke wie „Der Urfprung 
der Spradhe”, „Das Werkzeug”, ließ uns Sekundanern Jon ein Befühl von 
der Madıt, Bröße und Schönheit wahrer Poefie aufgehen. Noire veritand 
ห ได 15 von methodifhem Drill, er war Rein Lehrer im Sinne des modernen 
Yormaljtufen-Unterridts, aber dafür mißbraudte er die Dichtungen aud) 
nit zu moralifierenden Zwecken, und uns wurde die Freude an den 
KAunftwerken nit durch pedantijche Zergliederungen und dergleichen ſchul— 
meijterlid)e Erperimente vergällt.e Dem feinfinnigen Mann kam es nidit 
darauf an, alles bis zum le&ten I-Tüpfelden zu erklären und aufzubellen, 
aber er gab jeinen Schülern Anregungen fürs Leben mit und vor allem 
audy) einen heiligen Rejpekt vor allem Hohen und Ungewöhnlihen. Bei 
ihm lernte ich zuerjt verjtehen, daß Kunjt der Ausdruck einer fhöpferiichen 
Perfönlidhkeit ift; daß es wichtiger ift, in ein Aunjtwerk fid) nadyfühlend 
einzuleben als es zu bekritteln und feinen Schwächen nadyzufpüren. 

Damit war ein guter äjthetifher Brund gelegt, auf dem fi Felt 
[1606 ließ, audy wenn einmal Stürme brauften. Id hatte gelernt, auf die 
perjönlien Momente im Werden und Welen poetifher Scöpfungen, im 
Schaffen der Didhter zu adıten, den Zujammenhängen zwijhen Leben und 
Didytung meine Teilnahme zuzuwenden. Dieje Saat follte freilich erjt jpät 
aufgehen, dem Berftändnis für Sdyiller zunädft nod) nicht in bejonderer 
Weile zugute kommen. Eine bewußte Abwendung von dem Didyter der 
Ideale, wie viele meiner Altersgenofjen, habe id) zwar nie erlebt; niemals 
in der Arilis gejtanden, wo der der Schule entlajjene, mit dem Reifezeugnis 
ausgeitattete, aber nod) recht unreife Jüngling auf den Dichter, den er in 
der Schule „gehabt" und gründlid) fatt gekriegt, als auf etwas Abgetanes, 
endlid) Überwundenes herabaujehen pflegt. Und dod, unter den Böttern, 
die ich mit adhtzehn, neunzehn und in den folgenden “Jahren verehrte, ftand 
Schiller nit obenan, trat er zeitweilig in das Dunkel völligen Unbeadhtet: 
jeins zurük. Wie Taufende, zahlte aud) id) der geit des Materialismus 
meinen Tribut, wurde aud) idy mitgerijjen von den herrihenden geijtigen 
Strömungen. Heinrid Heines verführerifd blendendes Beltinm gewann 
ขิ ใ ฉ 6@1 über mid), in den Irrungen und Wirrungen meines nichts weniger 
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als normalen Lebenslaufes begann es feine verhängnisvolle Rolle zu 
Ipielen. Bor allem Heines überlegen tuende, alles Menſchliche und Böttlidye 
verfpottende Frivolität, ſeine weltſchmerzliche Mißſtimmung haben es mir in 
geiten der Enttäufhung, des Zwanges und des Mißmutes angetan. Aber 
daß ich innerlid) aud) mit ihm fertig wurde und mir bei ihm einen gründ- 
lihen Ekel an allen bloß verneinenden Teufeln holte, das habe id) immer 
für ein Zeiden guter Bejundheit, einer mir von der Natur verliehenen 
kräftigen Konftitution gehalten. Übrigens wurde id) allem Literariichen 
durh Schikjalsfügungen, zu denen der (Einfluß des SHeineichen Beiltes 
gewiß jeinen Einfhlag gab, auf Jahre hinaus entzogen. Das Leben 
nahm mid) in eine harte, heiljame Zudt und madıte mid) reif aud zum 
rehten — Scillerverjtändnis. Durdy allerlei Umftände wurde id ge 
zwungen, mid) der kaufmännildyen Berufe zu widmen und troß meines 
innerjten Widerwillens dabei auszuharren. Bier “Jahre diejer troftlojen 
geit verlebte id) in den Bereinigten Staaten von Nord:Amerika in mand)- 
erlei Stellungen und nidt immer anmutiger Situation, oft hart mit- 
genommen von mwidrigen Lebensjtürmen. „Wiflenfhaftlidie” Förderung 
habe id) in diejen völlig fern von allen Mufen verlebten Jahren nicht er- 
fahren, aber dejto mehr vom Leben für das Leben gelernt. Im Kampfe 
ums Dajein, inmitten einer meinen innerften Bedürfniffen Hohn ſprechenden 
Welt, entwickelte und ftärkte jid) meine Willenskraft, wuchs mein Drang zur 
Selbjtbehauptung. In der ‘Fremde lernte id) die Heimat, deutfhes Volks» 
tum und deutjhhen Idealismus erjt redyt fhäten, aber aud) alles Enge und 
Kleinlihe, wie es unferem Bolke von armfeligen Zeiten her nod) anhaftet, 
verabjheuen. Ein anderer und im Brunde doc) derjelbe, reifer, wenn aud) 
nicht gereift, Rehrte id ins Vaterland zurük, — durdys Leben, beijer als 
es durd) theoretiihe Studien hätte gefchehen können, für die zukünftige Be- 
Ihäftigung mit Schiller vorbereitet. AZuerft wollte ich (1884/85) meiner 
militärifhen Dienjtpfliht genügen, dann, wenn möglih, mir eine kauf: 
männijdye Stellung in der Heimat Juden. Aber heißer als je erwadjte in 
mir der Drang zum Studium, und nod) ehe der Rock des Einjährig-fFreis 
willigen abgelegt war, ftand mein Entihluß zum „Umjatteln“ feft: eine 
Sehnjudt, die weder im fumpfigen Louifiana nody an den Ufern des 
Mijfijfippi und Mifjouri erlofhen, vielmehr in der weltfernen Einfamkeit des 
veljengebirges von Tolorado erjt redht aufgeblüht war, follte endlidy ihre 
Ipäte Erfüllung finden. 

In Deutidland war inzwilden mit allerlei Wandlungen aud ein Wedhjjel 
im Verhältnis zu dem Didhter eingetreten. Die Tage, an denen die gejamte 
deutihe Nation Schiller wie einem Bolkshelden und »liebling gehuldigt, waren 
längjt dahin. Bis zu der Zeit der Erfüllung feiner nationalen Wünfche 
hatte das deutihe Bolk in ihm feinen größten Dramatiker und zugleid) den 
Herold feiner Einheit und Freiheit gejehen und gepriefen. Damit aber war 
der Dichter in den Bann einer falfcyen Idealität und von Anfprücdhen geraten, 
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die fein Bild in einjeitige Beleudtung rücken mußten. Für ihn war nun die 
Lebensfrage geitellt, ob er aud) beim Ausbau des [wer Errungenen dem 
neuen Deutjhtum ein Helfer jein könne, ob er mehr und Tieferes zu bieten 
habe als das, was man einjt in den Tagen der Kämpfe um politilhe Un- 
abhängigkeit und nationale Einheit von ihn erwartet hatte, jett aber in 
gleihdem Mahe weiter zu verlangen nicht mehr nötig hatte. Mit anderen 
Morten: Schiller mußte gegen einjeitige Berehrer und Tadler feine Lebens- 
kraft aud für ein neues, unter völlig veränderten Berhältnilfen lebendes 
Beihleht erjt erweilen. Diejes junge Beihleht aber dadıte, fühlte und 
Itrebte anders als feine Bäter. Mit der Entfaltung neuer Lebens» 
anlhauungen im neuen Reid, mit der Ausbreitung materialijtildyer Be: 
linnung und pejlimiftiiher Stimmung rüdte man von Sdillers Art und 
Kunft inımer weiter ab. Die verichhiedenjten Beiftesftrömungen wirkten zu 
einer Abkehr von dem Didyter zufammen, der als die Berkörperung einer 
überwundenen geit galt; Beiltesrihtungen, die jid) jonjt unverjöhnlid, ent: 
gegenjitanden, waren einig, wenn es galt, Schillers Idealismus oder vielmehr 
das, was unter feinen Idealen Tandläufig verftanden wurde, zu bekänpfen. 
Eine neue, naturaliltiihe Ajthetik, die ji an die Namen Dübhring, 
sechner, Taine knüpfte, fand leicht Eingang bei den mit hiltorilhen Kennt: 
nifjen und Bedenken nidyt befichwerten Diodernen, die jid zur „Literatur: 
revolution” rüfteten. Mit diefer war eine Entjremdurg von Schillers Kunft 
gegeben, und Hard in Hand mit ibr ging eine leidytfertige Beringfhätung 
feiner Perjönlihkeit. Nietjche, der Prophet einer ariltokratiihen Welt: 
anfchauung, die mit dem Materialismus der Zolajünger nichts gemein hatte, 
züchtete eine jelbftgenügjame Scdhillerveradhtung, indem er den Dichter unter 
die „Unmöglien” verjtieß und für ihn das böje Wort „der Moral: 
trompeter von Sädingen” prägte. Man ahnte nicht, dab der neue Seher 
mit vielem feines Beften auf Scdillers Schultern ftand, daß felbit in der 
romantijhen DBerzerrung des Übermenihen die Schillerihe Idee des ſein 
eigenes Beet lebenden Menfchyen der tragifhen Aultur der wertvolle Kerıı 
war. So kamen für Schiller jhlimme Tage: man hätte ihm am lichiten 
den Baraus gemadt, wenn man ihn nidyt gar [on für tot erklärte. 
Während die Bemäßigteren wenigftens den jungen Schiller, den Dichter der 
„Räuber” und von „Kabale und Liebe”, zur Not nod) gelten ließen, warfen 
die Unentwegten den ganzen unbequemen Idealilten Rec zum alten, unbraud): 
baren Eijen. Fortgejchrittene Pennäler, Buben, die nod) nicht trocken Hinter 
den Ohren waren, wußten es damals ganz genau, daß mit dem „Scdilleridy”, 
dem pp. Berfafjer des „Wallenitein”, „nicht viel los“ jei. Auf dem Thron, 
den er einjt eingenommen, kamen in rajhem Wedjjel die verjchiedeniten 
Tagesgrößen zu Ehren, und felbjt ernithafte Leute meinten das in Wirklid- 
Reit, was man in Berlin in einem [pottenden CToupletverje ſang: 
„Schiller, jetzt bift nidyt mehr du der Mann, 
fondern jeßt ift es Sudermann.“ 
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Uber nit nur Schiller, aud) die Leidhtgläubigen und rajd) Beitimm- 
baren unter den Bebildeten hatten damals [๓ [โท เท 10 Zeiten. Was jollten die 
Ürniten gegenüber den imponierenden Dreijtigkeiten der jeweils Neuelten Jagen, 
wie feit ftehen in den wallenden, den Grund aufwühlenden Wirbeln und 
Strömungen täglid) neuer Bewegungen und Ridhtungen? Audy id, um auf 
meine Entwicklung zurük zu Rommen, konnte mid) den alle Welt bewegenden 
tragen nicht entziehen: als jpäter Student der Beihicdhte, der klaſſiſchen und 
deutihhen Philologie Ram id) nad) rajcher, mühjeliger Vorbereitung zum 
glüklid) (im Juli 1886) bejtandenen Maturitätseramen nad) Berlin und 
geriet jo in die Hocdyflut der literariihhen Bewegungen. Uber wenn id) mir 
das Urteil, wie id) glaube, nicht verwirren ließ, jo geihah es durd) die in 
mir nie erlojhene Andadı)t für das Bermädhtnis der vorausgegangenen großen 
Perjönliykeiten. Was jo vielen der Treiber und Führer der literarifchen 
Revolution abging, das judte id in mir zu hegen und mir zu erwerben: 
gejhidhtlihen Sinn und geihidhtlidye Bildung. Bei künjtlerifchen Fragen fand 
ih immer nod die beiten Antworten und glüklidyften Pöjungen in der 
Athetik der Alaffiker, befonders im Boethe:-Schillerihen Briefwedyfel, neben 
dem aud) andere Äußerungen, wie die von Brillparzer, Hebbel, zu Rate ge- 
zogen wurden. Und dann hatte id) das Blük, in taujendfältiger Erörterung 
mit gleidhgejinnten Freunden, die mir von Jugend auf treugeblieben waren, 
unerichöpflidde Anregung zur Bertiefung und fFejtigung meiner Anfdyauungen 
zu finden. Für uns barg die Kunft Boethes wie Sdjillers eine unendlide 
‚yule von unübertrefflidyer Schönheit und Wahrheit; in ihr fanden wir im 
Umhkreis deutfher Dihtung den hödjiten Ausdruk des Menihlihen und die 
beite Führung zum Berjtändnis der Welt und des Lebens; was die Neueren 
an älthetilher Weisheit zutage gefördert zu haben meinten, das fahen wir 
von den beiden Meiltern längft ausgejproden und in tieferen Zujammen» 
hängen begründet. Wo jene Butes boten und Herrlihes fhufen, gaben wir 
uns willig, mit Begeifterung ihren Wirkungen hin, ließen uns aber von 
keinem nod) jo blendenden „Ismus” gefangen nehmen oder gar vom revos 
Iutionären Betue anmaßender Bernegroße imponieren. Modhte den Freunden 
zuweilen Boethbe mehr jein und Jagen als mir, von der gleichberedhtigten 
Bemeinfhaft beider Broßen waren wir trog Hermann Brimms oder 
Viktor Hehns mitleidigem Herabjehen auf Schiller im Brunde tief überzeugt. 

Die Selbjtändigkeit und Eigenwertigkeit des Jüngeren im Weimarer 
Freundſchaftsbunde erſchloß fi mir aber erit ganz, als mid) der DBerlauf 
meiner Studien auf eine intimere Beihäftigung mit Schillers Geiſtesentwick— 
lung bradte. Es war zu Bießen, wo id, ein treuer Hörer des Philojophie- 
profejlors Hermann Siebed, im Winterhalbjahr 1887/88 an einem 
Privatijjimum desfelben Belehrten über „Kants Aritik der Urteilskraft" 
teilnahm. Don bier |pannen Jidy gelegentlidy leicht die Faden hinüber zu 
des Königsberger Weilen größtem Jünger, zu Schiller. Aus diefen Unter: 
juhungen, die für den Lehrer wie feinen Schüler gleidy anregend waren, er- 
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gab fid) eine neue Aufgabe, nämlid) einmal das Werden von Scdjillers 
äftbetiihen Anfhauungen und Wrbeiten in biltorifhem Zufammenhange und 
aus feinem „ganzen Menfdyen“ Heraus darzuftelen. Ein ganzes Jahr 
meiner zu (Ende gehenden, wegen vorgerükten Xlters kurz bemefjenen 
Studienzeit widmete id) der Löfung diefer Aufgabe, die zu meiner {freude 
am 1. Juli 1889 von der philojophiihen Fakultät zu Bießen preisgekrönt 
wurde. Weit höher aber, als diefe Ehrung, war der Bewinn anzufdlagen, 
den ich für meinen eigenen innern Menfhen, für mein ganzes Leben davon: 
trug. Der kundige Lehrer hatte nicht zuviel verjprohen, als er mir fagte, 
die jelbjtändige, innige Vertiefung in eine bedeutende Perjönlidykeit werde mir 
größeren Segen bringen als die ganze Summe der zum Eramen notwendigen 
Studien. Bon allem nur theoretiihen Bewinn will id) [dhweigen. Aber das 
jfei betont: in allen Lebenskräften fühlte ich mid) gehoben und geftärkt, 
zu jedem idealen Streben und Handeln beflügelt und aufgemuntert. Die 
„beillame Wirkung”, die Boethe einjt nad) der Lektüre der Briefe über die 
öfthetiihe Erziehung verjpürt hatte, ward aud) mir wohltätig zuteil. „Und 
wie follte es anders fein,‘ |chrieb jener an den freund, „da id) das, was 
id für recht feit langer Zeit erkannte, was id) teils lebte, teils zu leben 
wünſchte, auf eine jo zujammenhängende und edle Weile vorgetragen fand?" 
Auch mir war der Einfluß Schillers „wie ein KRöltlicyer, meiner Natur ana: 
loger Trank’, au ih fand mi nidt nur „als betradytender 
Menfjdy‘‘, jondern aud) „im praktilhen Sinne... . neu gefördert und ge= 
ftärkt". Im praktijdyen Sinne — denn vor allem zur Tat regte mid) der 
Mann an, dejien Idealismus inneres Erlebnis war, ein fiegreihes Bewähren 
des geiftigen, fittlihen und künjtleriihen Menden gegenüber der rohen 
Naturgewalt und ihren niederdrückenden Erjdheinungen. Und wie Sdiller 
einft den Kämpfern der Befreiungskriege die heimatlidhe Erde wieder hatte 
eritreiten helfen, wie er einem weltbürgerlidy gejinnten Beichledyte ein Er: 
zieher zu einer neuen Bolks= und Staatsgefinnung geworden war durd) feine 
eigene Wendung von Rosmopolitiiher Schhwärmerei zum Baterlandsgedanken, 
jo erwedte er in mir eine neue Liebe zum Deutidtum und führte mid) 
zurük von verfhwommenen Menjchheitsidealen zum eigenen Bolkstum, zu 
einer „Humanität”, die im heimijhen Boden ihre Kraft und ihre Wurzeln 
hat. Die Begriffe wahrer geijtiger und fJittliher Freiheit, ſtolzer Selbſt— 
beftimmung und erhabenen Wollens hatten für mid) Fleiihy und Blut ge- 
gewonnen, und gegen alle Zerrbilder von fyreiheit, gegen allen feichten 
Liberalismus, gegen jede Art von politiihem, literariihem und äfthetildyem 
Doktrinarismus, gegen alles Philijterhafte, Alltäglidhe, Nurzeitgemäße, alle 
Bötendienerei und gemeine Selbjtjuht, alle mit Dekadenz und Arankheit 
kokettierende Üjthetelei, alles Ungefunde und Faljche fühlte id) mid) im Bunde 
mit Schiller fortan gefeit. Wenn idy Jahre lang am politiidyen Leben, am 
Aampfe für unjfer Bolkstum gegen alle feine Schädlinge mid) tätig beteiligt 
habe, mit Wort und Schrift und ohne ängftlihe Rükjiht auf Fortkommen 
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und Wohlergehen, jo Rann idy aud) diejes Verhalten auf Einwirkungen 
ย ใต โระ Perjönlichkeit zurückführen, an der fih mir zum eriten Male die tiefen 
gujammenhänge von Bolkstum und Perjönlichkeit, Perjönlichkeit und Aunft, 
Kunft und nationaler Kultur klar dargejtellt hatten. Bon diejer Erkenntnis 
aus gewann id) eine felte, unerjhütterlide Stellung zum literarifchen Leben, 
aus ihr ergab fich mir ferner eine bejtimmte Auffafjung der Arbeit, die ich 
perfönlidy als Beitrag zum nationalen Beiftesleben leilten könnte, aber aud) 
der Ridytung und der Ziele, die der Literaturarbeit heutzutage gewieſen 
werden müßten. In die nationale Bewegung unjerer Tage Dineingezogen, 
merkte ih gar bald, daß Literatur und Aunjt in den beteiligten Areijen 
nidts weniger als widtig genommen wurden; aud) gegen Sdjiller, den 
einjtigen Träger nationaler Ideale, wurden Bedenken jogar von dieler Seite 
ber laut. Ein Erlebnis diefer Art aus der Mitte der 90er Jahre jteht mir 
nod) in lebhafter Erinnerung. An einem jchönen Spätjommertage wanderten 
wir, eine größere Bejellihaft, vom Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
über das Jägerhaus nad) Apmannshaufen. Ein als Boetheforjher jeitdem 
bekanntgewordener Kollege und ich hatten uns mit dem als Balt unter uns 
weilenden Herausgeber der Berliner „Deutihen Zeitung” Dr. Friedrid 
Zange zulammengefunden. Politik und Innenkultur, nationale Bewegung 
und Bildungsfragen gaben die Begenftände zu einer lebhaften Unterhaltung 
her, die bald aud) auf den Begenwartswert unjerer Alafliker überging. Der 
Berfaller des „Reinen Deutichtums‘ hatte feinen Übergang von der Dichtung 
zur Politik jchon damals vollzogen und war nad) feiner Aenntnis der 
Berliner Literaten auf alles Üjthetifhe nicht gut zu jprehen. Mit Recht 
vermißte er bei diejen “Jüngern Zolas, Ibjens und Doftojewskis jeden 
Haud) nationalen Beiltes, allen Zujammenhang mit der deutjchen Bolksjeele. 
Aber er Jah von feinem Standpunkte aus überhaupt aud) in der vorherrfchenden 
Neigung zu äjthetiihen Dingen eine Befahr für die deutfhe Entwicklung; 
er war um jo eifriger in deren Bekämpfung, als wohl er felbit jene Vorliebe 
einft geteilt und in fidy hatte niederzwingen müjjen. Bon den beiden Broßen 
aber hatte Bozthe, troß alles „Unpolitifdyen, entjhieden mehr fein Herz als 
der weiland „Nationaldidhter” Schiller. Ja, diefem ſprach er, in Übereinftimmung 
mit der herrihhenden Meinung, alle lebendige Bedeutung für die Begenwart und 
Zukunft unjeres Bolkes ab — eine Meinung, wovon er längft abgekommen 
it, wie unter anderm feine prädtige Rede über „Schillers Deutihtum“ zum 
Schillerfefte 1905 beweilt. Unjer dritter Wandergenofje, der Boethemann, war 
nad) Urt feiner Sippe nur allzu bereit, dem gewidytigen Urteil des bedeutenden 
Mannes zuzuftimmen. Und fo hatte id) einen [dhweren Stand — einer gegen 
zwei, und zwar gegen zwei, die mir in der Aunjt der Debatte entjchieden 
überlegen waren. Indem id) auf leßteren Umjtand hinwies und bekannte, 
Ihriftlih wollte ic) mid, jhon getrauen, mit beiden und einigen mehr gleid) 
ihnen fertig zu werden, regte fi in Dr. Lange der Herausgeber. „Nun 
gut, rief er, „Jo jhreiben Sie mir eine Abhandlung über den Begen- 
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ftand!'" Topp! Id flug ein, und wenige Wochen darauf Hatte er einen 
Auffag in Händen, betitelt: „Was ift Schiller dem neuen Deutjhtum?” 
Es war der Beginn einer feitden kaum nicht unterbrodyenen Mitarbeiter: 
(haft an Dr. Langes Zeitung, die mir Belegenheit gab, mid) jeder Zeit über 
die mic) bewegenden Fragen auszufpredhen, über „Kunjt und Politik‘, „Die 
LPäuterung der Didtung im deutjhen Bolksgeifte‘‘, „Was bedeutet uns die 
Heimatkunjt'' und dgl. mehr. Das Grundthema aller diejer Ausführungen 
war bereits in jenem erften Aufjate angeläylagen mit den Säßen: „Wer 
einmal die Zufammenhänge des echten Dichters mit feinem Nolkstum er: 
kannt hat, der weiß aud, dab nur auf nationalem Boden eine gejunde 
Kunft gedeihen Rann, der wird [1 ต) aud) aus diefem Grunde der Pflege 
nationalen Bewußtjeins mit erhöhter Licbe zuwenden. Nicht aljo Rlagen 
und jammern, daß heute jo gar keine Zeit für die Dichter und ihre Aunit 
lei, fondern das Bolkstum mehren und ftärken, den nationalen Untergrund 
der Kunſt fejtigen, nur das Rann aud) ein neues Wadıstum, eine |pätere 
Blüte der Aunft fördern." Nod) weiter ausgeführt wurde dieje Anjiht in 
der Abhandlung über „Aunft und Politik‘, in der ebenfalls als die widjtigite 
deutihe Arbeit die Feltigung und Ausbreitung nationaler Gefinnung, die 
Dilege deutijhen Wejens gefordert ward. 

Durd die fo urjprünglid von Schiller angeregte Beteiligung am 
politiihen Leben war id) eigentli von weiterer „wiljenihaftlier” Be: 
mäftigung mit dem Dichter und Denker ganz abgeführt worden. Ja, für 
bloßes Wiffen und für Bücdjerweisheit überhaupt war in mir eine gewilje 
Abneigung entitanden; nur Handeln, öffentlihdes Wirken fürs Banze dien 
mir Wert zu haben. So ftark hatte mid) der Dichter des öffentlidhen Le- 
bens nach diefer Richtung gedrängt. Nicht einmal für die Herausgabe jener 
Arbeit des Studenten [dien mir in jenen geiten eine Notwendigkeit vor- 
zuliegen. Almählid) aber war mir dod) klar geworden, daß aud) jie bei der 
fih im Stillen vorbereitenden Neubegründung des Scdyillerfhen Namens einen 
nit verädtlihen Dienjt leiten könnte, und jo Judyte und fand id in 
Hermann Böhlau in Weimar einen verftändnisvollen Verleger, beidem das 
Bud) im Jahre 1894 erihien unter dem Titel „Die Entwidklung von 
Schillers Afthetik.” Nod) war die Zeit, in der man ängltlid) fragte: 
„It Schiller nod) lebendig?”, als ob eine bejahende Antwort nidt erwartet 
werden könnte. Uber mehr und mehr wudys die Zahl und die Araft derer, 
die fih zu Schiller bekannten, die raltlos am Werke waren, das Schiller: 
bild wieder aufzuridten aus dem Schutt der Formeln und Borurteile. Soll 
id) die Namen all der verdienten Männer nennen, die zu einer Neuerfafjung 
und Neubelebung Schillers beitrugen? Das hiege Bände füllen! Genug, 
die Belehrten traten heraus aus ihren ftillen Studierftuben auf den lauten 
Markt, um Zeugnis abzulegen für den fo lange verkannten uud gejhhmähten 
Dichter, um ihre Erkenntniffe mitzuteilen und praktildy frudtbar zu maden. 
Und die Sehnjudht des Volkes, vor allem der Bebildeten unter dem Bolke, 
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kam den Berkündern einer „Schillerrenaifjance” entgegen: die Seelen dürfteten 
wieder nad) “Freiheit aus all dem Druk und Zwang, der Ruf ging nad) 
einer hohen Kunft, der Sinn war wieder auf weite Horizonte gerichtet. Und 
fo konnte ich, wie aufatmend nad) mandyem heißen Bang für den geliebten 
Dichter, zu Anfang des neuen TJahrhunderts in einem Aufjage: „Scyiller 
und wir” (im „Literarijchen Edyo”) endlid) fhreiben: „Berade die Befahr, 
ihn zu verlieren, hat das Bedürfnis geweckt, den Bei des Schillerfchen 
Beiltes erft reht uns zu erwerben durd) neue Eroberung und Erkenntnis 
feines Wefens .. . Am meijten verjprede idy nıir für Schiller aus den 
idealen Kämpfen, die unjere Tage mehr und mehr bewegen: die deutliche 
Bewegung, das Alldeutfcytum, und aud) die foziale Zrage, wo fie nidjt ein: 
jeitig als Magenfrage aufgefaßt wird, werden die Sehnfudt nad) Schillerfchen: 
Beilte wehen. Man wird Schiller wieder bejjer verjtehen lernen, je mehr die 
Tendenzen, die heute noch herrihend Jind, zurücktreten. Der heilige Ernft 
leines Lebens wirkt fortzeugend und gejtaltend, wenn nidyt in der „Aunft”, 
jo dody im Leben. Und doch aud) auf dem Bebiete der Didtung! Aus 
allen EXen und Enden ertönen die Rufe nad) einer vollen, reihen Dichtung. 
die nit nur die künjtlerifche Technik betont und jo Literatenkunft, Nervenpoejie, 
Spielerei und Tüftelei bleibt, jondern endlidy wieder die organifhhen Brund- 
lagen aller Kunft und Poefie, alles Beijteslebens und aller Kultur beadjtet 
und großen ethilhen, menfhlihen und gedanklidyen Behalt [chöpferifh in 
eins zu verichmelzen weiß... Überall im geijtigen und politifchen Leben 
tut uns Scdjillers praktilder Idealismus und feine heroifd)e Lebensauffaffung 
not. Schillers Beijt it modern, er kommt wejentliden Bedürfnilfen der 
Begenwart entgegen und kann richtunggebend für die Zukunft wirken. 
Boethe und Schiller wird es im 20. Jahrhundert wieder heißen!“ 

gur Erfüllung diefer Hoffnung aber [dien mir vor allem eins zu 
fehlen: eine allfeitige Darjtelung von Sdyillers Leben und Werken, eine 
ganz auf der Höhe unjeres Willens und unjerer Bedürfnille ftehende Schiller: 
biographie. Wir bejaßen eine Unzahl von neueren Büchern, Aufjäßen, 
Vorträgen, in denen Licht über taufend Einzelheiten im Leben und Schaffen 
des Didyters verbreitet oder bejtimmte Seiten feines Wirkens gründlid be- 
handelt waren. Eine neue Afthetik hatte den Blik gejhärft für das fich 
immer erneuernde [chöpferiihe Vermögen des didhterifhen Benius und gerade 
5 ๓ 0 เ [๐ ๐ 5 ๓ % อ บ โน ห ล ๑ 6 ห ๕ [5 fFundgruben für die verfchiedenen (yormen und 
Stufen 965 โล ด แต 6 erwiejen. Bor diefem Forum gab es keine allein— 
berechtigte tragildy»dramatijdye Didytung, an der ein Broßer wie Sdiller 
hätte gemejjen werden dürfen. Die geit war da, wo Sdiller nit mehr 
nad) herkömnlidyen (yormeln gewertet werden konnte, wo er vielmehr jedem 
Einzelnen perjönlid” wieder etwas bieten und jagen Ronnte und mußte. 
Die Führung zu ihm aber, zu dem neuaufzuridtenden Scillerbilde, mußte 
eben eine lücdenlojfe Betradhtung feiner ganzen Perjönlidjkeit übernehmen. 
Dazu genügte der alte, einft hocdyverdiente Palleske nicht mehr, nod) weniger 
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eine der anderen älteren Biographien. “Jede Zeit, jedes Beidhleht muß fid) 
eben die großen Dlänner der Vergangenheit aufs neue erobern und fie nad) 
ihrer .Weife verftehen lernen; eine Beneration aber, die ihre immmer nod 
zum Mitleben und Mitkämpfen bereiten Toten, die wahrhaft Lebendigen 
aljo, mißverjteht oder gar nicht begreift, ftellt fid) damit felbft das größte 
Armutszeugnis aus. Aus innerjter Notwendigkeit waren demnad) jene 
großen Unternehmungen von Weltri, Minor und — in einigem Abftande 
— Brahm entjprungen, die auf umfafjende Darftellungen Schillers zielten. 
Do Jie harrten, wenn Jie nidt ganz ftehen geblieben waren, der Voll: 
endung; fie waren ihrer ganzen Anlage nad), wenigitens Weltrihs und 
Minors Biographien, für die gelehrte Welt und bejondere YInterefjenten 
berechnet; Brahm zu jehr vom literarifdykritiihhen Beilte der Schererfcyule 
beengt. Daneben waren im Laufe der neunziger Jahre Wydgrams und 
Harnads kleine Biographien entjtanden, denen zu Unfang des neuen Jahr: 
hunderts Bellermann mit einem in feiner Art trefflihen Scillerbudye folgte. 
Sie alle [dienen mir aus veridhiedenen Bründen für den großen Dienit, der 
Scdiller geleijtet werden mußte, unzulänglid). Bejonders Harnads begeilterungs- 
lofes Bud) war mehr geeignet, wie id) von Lejern weiß, die Stimmung für 
Schiller zu verderben, als fie anzuregen. „Den Didjter, wie das deutiche 
Volk ihn heute braudt, gibt uns Reine der neueren Scdillerbiographien,” 
jo jchrieb id) im Januar 1902, zu einer Zeit, in der ich felbjt den Bedanken 
an Abfafjung eines folden Werkes no nidht ธน โฉ [โอ ห wagte. Bor allem 
hielt id) es für unbedingt notwendig, gegenüber dem ewigen Borwurf der 
Welt- und Lebensfremdheit Schillers, gegenüber der Behauptung, daß jeine 
Poeſie aus bewußter Reflerion und Kklugem Aunjtverjtand entjprungen ſei, 
ihren Urjprung aus dem Leben und innerem Erlebnis gründlidjt nad) 
zuweilen. „Es genügt nidjt,“ jo [chrieb ich Damals, „etwa in der Einleitung 
zu betonen, daß Leben und Dichten bei Schiller (wie bei jedem echten Dichter) 
in tiefjter Übereinftimmung ftehen, diefe Zujammenhänge müjjen tief gefaßt 
und durdhgehends dargeitellt, Schillers dramatildes Schaffen und jeine tragijche 
Auffaffung aus feiner innerjten Natur und feinem Leben entwickelt werden.” 
Ferner verlangte id) SHeranziehung aud) der Reden, Abhandlungen und 
willenihaftlihen Studien, Darlegung jeiner Hijtoriihen und philojophilden 
Betätigungen als notwendiger (Faktoren feiner geijtigen und künljtlerifchen 
Entwicklung. „Es genügt nidt, da man Scdillers Uneignungs» und 
Millenskraft, feinen künftleriihen und fittlihen Idealismus, die Einheit feines 
Lebens und Didytens mit hinweijenden Worten hervorbebt: es muß klar 
und deutlid) und durchgehends erwiejen werden, daß fein Ideal ihm inneres 
Erlebnis war, daß feine künjtleriihe Anfhauung, fein dichteriihes Scyaffen, 
fein äjthetiiches-philofophilhes Denken, feine gejhidhtlihe Auffaffung und 
โด ให 6 menfhlidhe Lebensführung aus einer Wurzel hervorwudjen. (ine 
Scillerbiographie, wie id) fie mir denke, muß (ohne Polemik) der „Schiller- 
frage”, wie fie gerade in unjeren Tage wieder und wieder gejtellt wird, 
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Rede und Antwort ftehen: nidyt durdy Aritik und Berneinung, jondern durd) 
Darftelung und Beftaltung, nit mäkelnd und nörgelnd, jondern mit 
warmem, liebevollem Berftändnis ohne [hywärmerifhe Berhimmelung.“ 

Damit war in den allgemeinjten Umrifjen [hon mein Programm gegeben, 
als etwa ein “Jahr danad) der Inhaber der E. H. Bekihyen Berlagsbud- 
handlung in Münden, Herr Aommerzienrat Oskar Bek, mit dem PBor- 
Ihlage an mid) herantrat, eine große Scdyillerbiographie, als „Seitenftük” zu 
Bielſchowskys „Boethe”, zu jchreiben. Nad) allem Bejagten braude id) 
nicht nod) zu verlidern, wie verlodend der Bedanke für mid) war, wie jehr 
er meinem eigenen Berlangen entgegenkam. Über taujend Hindernilje waren 
im Wege, äußerer und innerer Natur, befonders aud) materielle Rüdjicdhten. 
Woher follte id die Zeit und die Kraft nehmen, wenn id) neben meinem 
Berufe ohnedies nody fchriftitellericd) tätig fein mußte, um meinen nod) küm- 
merlihen Behalt aufzubeljern? Und dann durfte id) mir zutrauen, ein fo 
großes, jywieriges Unternehmen glüdklid) zu Ende zu führen? Nach dieſer 
Seite hin fand id) in guten Stunden bei mir felbit Ermutigung, in meinen 
Zweifeln von außen jpornenden อิ น โบ ม ชน ต ด). Bejonders der von mir verehrte, 
um Schiller hodhverdiente Carl Weitbredt in Stuttgart drängte mid), ja 
zu Jagen. „Ic glaube allerdings,” jo jchrieb er mir, „daß es fid) verlohnen 
würde, ein Bud über Schiller zu |chreiben, wie Sie es jchreiben können 
und werden. Die Scdillerbiographie, die unjere Zeit brauden würde und 
die für Alle wäre, nidht nur für die Literaturmenjden, haben wir einfad) nod) 
nit, werden fie aud) wohl von Reinem der bisherigen Scdillerbiographie- 
Unternehmer bekommen. Daß „Neues” in dem von Ihnen gemeinten Sinne 
über Scyiller gejagt werden kann, glaube id) ohne weiteres. Summa alfo: 
id) würde es begrüßen, wenn Sie die Sadye übernehmen würden.“ Es 
fehlte aud) nidyt an abratenden Stimmen, aber gerade die Zweifel an der 
Bedeutung der Aufgabe und an der Möglichkeit ihrer Ausführung, die 
ji) darin ausipraden, ftadyelten mid) an, den Wurf zu wagen. Und da fi 
Ihließlid) audy Mittel und Wege zeigten, wie id mid) frei madhen Konnte, 
jo wurde der Entidluß gefaßt, der Bertrag gejdlojjen.. Das Broßh. 
Heffiihe Minifterium beurlaubte mid) — gegen Stellung eines Bertreters — 
zunädjft auf zwei “Jahre und verlängerte diejen Urlaub immer wieder, bis 
die Arbeit nad mehr als fünf Jahren ihrer DVollendung nahe war. 
Aud Herr Be, ein großzügiger Berleger von idealltem Sinn, zäher Energie 
und feinitem Berjtändnis, ließ es an Unterftügung mit Rat und Tat während 
der ganzen geit nicht fehlen. Opfer mußte id) freilid) bringen, aber mit der 
Arbeit wudhys das Vertrauen, mit dem Bertrauen die (Freude und das Be- 
fühl des Belingens. 

Sol ih nun aud) nody von der tehniidhen Entjtehung des Werkes 
reden? Id glaube, das hätte Reinen Zwed; der Lejer würde es mir nidt 
danken. Was er darüber willen jo und muß, kann er aus den DBorreden 
zu den beiden Bänden erfahren. Nur das Eine โค nody nadıygetragen: 


112 


niemals babe id) bei der Arbeit das hohe Ziel aus den Augen verloren, 
die Wege zu dem wahren und ganzen Schiller zu finden und zu führen, 
ein allen gebildeten Bolksgenofjen verjiändlidhes und womöglid) Jie fejjelndes 
Lebensbud) zu jchreiben: Behalt und Form jollten einander wert fein. Alle Mühe 
hätte mir als verloren gegolten, wenn das Werk die nidyt erreiht und 
denen nichts gejagt hätte, für die es bejtimmt war. Aus meinem Leben it 
das Werk gefloffen und geworden, id) darf aufrichtig bekennen: ein Vebens- 
werk, wenn id; mid) mit meiner Perjon audy an Reiner Stelle vorzudrängen 
verjudt habe: nur die Sade jelbit, die Darjtellung allein jollte wirken. 

Damit könnte ic) diejen Rückblick [hhliegen. Aber eiwas mödjle id) 
den Lejern dody nod) anvertrauen: wenn einer etwa (Freude an dem Schiller: 
buche haben jollte, ihm Benuß oder Anregung zu verdanken glaubt, Jo foll 
er wiljen, daß der DBerfafler das Beite davon zwei ‘Frauen zujhieben muß: 
feiner Mutter und feiner Frau. Dbhne die Mitgift der Mutter wäre er nid)t 
au Sdjiller gekommen und hätte er den Lebensabend der DBielgeprüften 
nit jo verklären können, ohne Schiller aber wäre er auch nicht zu jeiner 
‘rau, feiner lieben Helferin, gekommen — dody hier wird die Sadje ver- 
widelt: das Wie und Warum zu erklären, wäre ein zu weites ๑๕ 9. Die 
Tatjahye fei nur angedeutet, um den Sat im Eingang diejer „Qebensbeidhte” 
audy von diejer Seite zu erhellen: „Was id) etwa bin und habe, das 
darf ich in irgend einem Zujfammenhang auf Schiller zurückführen.“ 


Friedrich Eggers. 


(Zu ftinem newnzigften Geburtstage am 27. November). 
Bon 9. Wolfgang Seidel. 


Im Februar diefes “Jahres bejudte id) auf einer Wanderung wieder 
einmal den alten Friedhof von Roftok. Es war ein milder Borfrühlings- 
tag; die blajje Winterjonne [chien auf die Ornamente des Todes und [hmolz 
den gefrorenen Schnee zwilchen den Bräbern; aber nod) Jang Rein Bogel, 
und die tulpenartigen Bläfer, die hier und da von unjihtbaren Händen aus 
der Ihwarzen YFriedhofserde herausgejleht wurden, waren mit Eisklunpen 
Itatt mit Blumen gefüllt. Nad) wenigen Scdyritten hatte id) mein Ziel, das 
Erbbegräbnis der familie Eggers, erreidyt: da lagen fie alle, hHübjcd) in zwei 
Reihen, mit Stein und Kreuz und Bibeljprud), von Epheu umfponnen, dem 
itilen Araut des Bergejiens. Bolden aber Rüßte die Sonne jene Injdrift, 
die eines verfhollenen Poeten Brab bezeidynet, und id) las die Worte, die 
mir jeit längerer geit oft durd) den Sinn gegangen waren: tFriedrid) Eggers, 
geltorben am 11. Augujt 1872. 

So früh [hon ging er, nody nicht dreiundfünfzig Jahre alt. Er könnte 
als Neunzigjähriger nod) unter uns fein, und id) weiß, daß nicht wenige 
feiner Schüler, deren Reihen fidy freilicd lichten, denn aud) fie [โท ย allmählid) 
auf der Schattenjeite des Berges angelangt und ihr Leben wird zur Erinne- 
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tung einer vergangenen Welt — id) weiß, daß nidht wenige feiner Scyüler 
fagen werden: er lebt — in uns und unjern Werken; aber für das Be 
Ihledt diefer Tage ilt er Raum nody ein Name. Db das bereditigt ift? Es 
mag damit zujammenhängen, daß feine beiten Leiftungen unwägbar find — wer 
will die Arbeit eines geborenen Lehrers und Unregers gebührend einihäßen? 
Über er war nidyt nur ein Wegführer und Erzieher; er hat das Redt, mit 
einzelnen feiner poetiihen Leiftungen nod geraume Zeit fortzudauern, denn 
ihm gelang, was jo jelten ijt, der herzbezwingende Ton unmittelbarer Lyrik. 
Aus der Tiefe des Erlebnijles und der Anfhauung find nidyt wenige feiner 
Schöpfungen geboren, und Rein geringerer als Theodor Storm bat fi für 
die damals nur handichriftlidh vorliegenden Bedidhte des zu Unredt Ber: 
gefjenen*) eingejett. 

Da kaum viele Lefer über fein Leben unterrichtet fein werden, jo 
mögen bier einige Daten ftehen. tyriedridy Eggers ift 1819 zu Roftock ge- 
boren, aljo in dem berühmten Poetenjahr, das uns, um nur einige zu nennen, 
Klaus Broth, Bottfried Keller und Theodor Tyontane geihenkt hat. Sein 
Bater, Ehrijtian Friedrid, war Kaufmann und betrieb in der alten Seeltadt 
an der Warnow einen blühenden Holzhandel mit den Nordreidhen. 

Es ift von ihm eine Portraitbüfte erhalten; fie zeigt fcharfe, von Beijt 
und Leben erfülte Züge. Ehrillian Friedrid) Eggers bewährte aber nidt 
nur eine raftloje und bewußte Entjichjiedenheit in der Berfolgung feiner eigenen 
Angelegenheiten, jondern aud) erfreulidden Bemeinjinn, wie die von ihm. 
bewirkte Bründung der Roftodkifhen Sparkajje bezeugt. Die Mutter [tammte 
vom Lande; was fie dem Sohne war, mag man aus dem ergreifenden Bedicht 
„Im Barten” erkennen. 


1835 mußte Friedrih) auf Wunfd) des Vaters die Realjdhule verlaffen 
und als Lehrling in ein Eijengejhäft eintreten. Er hat unter Ddiejer Tätig- 
Reit [chwer gelitten; das heitere Sichhineinfinden, mit dem (Fontane als junger 
Menid an feinem Zinnkejjel die Quecenfuppe der Rojefhen Apotheke ein- 
rührte oder Heinridy Seidel in Bültrow [hmiedend am Amboß jtand, war 
ihm nidyt gegeben. Nody als gereifter Mann dadte er ungern an dieje 
Lehrzeit zurük und fchrieb nad) einer fhhlaflofen Nadıt die bitteren Berje: 
„Hinter mir, wie ein böfer Traum, liegt meine arme “Jugendzeit ...” Die 
Erlöjung kam erft nady 4'/2 Jahren; dod, [bon während der Lehrzeit begann 
er mit dem eifrigen Studium der neuen Spraden, und die erjten fchrift- 
ftellerifhen Berfucdye erblickten das Licht der Öffentlichkeit. Mit jener wunder: 
lihen Luft, die einmal jemand dem Lebensgefühl der erjten Liebe verglichen 
hat, fah id) der zu allen geringen Dienftleiftungen bemühte Roftokijdhe Lehr- 
ling in der Hamburgifhen Iduna gedrukt. Dies war eine Kinderzeitjhrift, die 
jeit 1831 von der bekannten Bönnerin Hebbels, Amalie Schoppe, heraus» 





*) Soviel id) fehe, wird (Friedrid) Eggers weder von Bartels nod) von E. Engel 
erwähnt; R. M. Meyer nennt die ‚Tremfen‘, nicht aber die ‚Bedidhte‘. 
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gegeben und fpäter von dem unerfreulidden Herrn “Janinski fortgejegt wurde. 
Der pädagogiihe Rationalismus fürdterlijter Sorte feierte in diejem Blatte 
„belehrenden, erheiternden und geijtbelebenden Inhalts” wahre DOrgien; die 
jugendlihen Lejer, von Edelmut triefend, arbeiteten felber an dem Blatte 
mit; SFriedrih Eggers mag in fpäteren Jahren oft mit innerlider Heiterkeit 
diefe Stätte feiner früheften Triumphe betradtet haben. Aber immerhin: 
Jduna warf in das Eilengefhäft ihren verklärenden Schein, und wenn man 
den Brief lieft, in dem der junge Friedridd dem Herausgeber feine unbe- 
friedigte Sehnfudt nad) den Quellen edler Bildung beidhtet, überkommt einen 
eine gewilje Rübrung. 

Nahdem Eggers mit einem {Freunde zujammen in arbeitsreidyen 
Monaten Latein und Briedifd) getrieben hatte, beitand er 1841 das Abi: 
turium und begann, 22 “Jahre alt, zu ftudieren. Die lange Dauer jeiner 
Studienzeit, 1841 — 1848, bezeugt uns, auf wie breite Brundlagen er feine 
Bildung ftellte; allerdings hat er [don während der Zeit eignen Lernens 
andre gelehrt und an Zeitungen und Zeitihriften mitgearbeitet. Bon vorn» 
herein wollte er mehr als nur Aunfthiftoriker werden; das Wort Adolf 
Harnaks: „als ‚Ardyäologie‘ ift alle Beihichte |ftumm,” wäre aud fein Be- 
Renntnis gewejen. In Roftok trat er (1841) bejonders dem Profellor 
Chriftian Wilbrandt näher (dem Bater Adolf Wilbrandts, der dann wieder 
ein Schüler von Eggers wurde); diejer las über die „Philojophie der KAunft“ 
und leitete das „philojophildyälthetiihe Seminar”, in dem bald TFriedrid 
Eggers’ bemerkenswerte Rednergabe hervortrat. In Leipzig (1842 — 1843) 
ftanden ihm die gefhidhtlihen Fäher (Wahsmuth) im Bordergrunde, in 
Mündyen (1844) führte ihn Thierid in die Urdyäologie ein. Zulebt ging er 
1845 nad) Berlin, um unter Franz Kugler und Waagen, der damals quan» 
titativ der größte Aunftkenner Europas war, weitere kunltgeidhidhtlidye 
Studien zu treiben. Er ilt dann in Berlin geblieben und hat dieje Stadt 
nur zu gelegentlihen Reijen verlafjen, jo etwa, als er 1848 in Roftock pro- 
movierte („die Kunft als Erziehungsmittel der Jugend”) oder 1849 verfuds: 
weile Redakteur der „Medtlenburgijhen Zeitung" in Schwerin war oder 
Ipäter die Hauptjtädte Europas und Italien bejudhte. 1863 wurde er Lehrer 
an der Aunftakademie zu Berlin, ein Lehrauftrag an der Bewerbeakademie 
folgte. Hiermit hatte er das Ziel feines Lebens und einen erfreuliden 
Wirkungskreis gewonnen, da berief ihn 1872 der trefflihe Minifter Falk 
zum Leiter der preußijhen Kunftangelegenheiten. Diefe Berufung wurde 
lein Berhängnis; am 11. Auguft desjelben “Jahres erlag er dem Aktenwefen, 
zu Tode gehebt in der Tretmühle bürokratijher Bejdhäfte. 

Menn einmal eine Biographie von (Friedrid) Eggers gejchrieben wird 
(der berufenite Biograph, der Bruder Karl Eggers, ilt leider nicht dazu ge» 
kommen), jo wird id) die merkwürdige Tatjadye herausftellen, daß die An— 
ziehungskraft des Stoffes niht auf den erjten, jondern auf den lebten 
zwanzig Lebensjahren beruht. Das liegt nidt nur daran, daß erft für die 
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Meifterjahre die Quellen reihlid) fliegen, während die Entwidlungszeit des 
nad) nordijher Art Tangjam reifenden Diannes fajt ganz im Dunkel liegt; 
was tFriedrih Eggers war, das war er erjt in jener Zeit, da er in feinen 
Schülern eine zweite Jugend erlebte. Wenn er in feinem „Lobgefang,“ in 
dem er freudig das [hüdhterne zarte Brau begrüßt, das feine Stirn zu um: 
fäumen anfängt, die dankbaren Worte findet: 

„Nicht mehr quält mid) (was meine Jugend mir trübte) 

Braufame Wahl des Berufs, — nun bin idy berufen 

gu der [hönften LDebensarbeit — zum Lehren!”, 


jo muß man jagen, daß er in diejen Berjen den Abjhluß einer nit nur 
erfreuliden, fondern vor allem feiner Natur durdaus notwendigen Entwick. 
lung bekennt. Seine Entelehie war die des Lehrers; was an edlen 
Kräften, an Erkenntnis menfdlider Ziele und menfdlider Bebundenheit, 
was an Liebe und Scyönheitsfinn in ihm lag, das fhloß fi erft zur Per- 
lönlikeit zujammen, jobald ihm die Möglichkeit gegeben war, auf lebendige 
Menfchenjeelen einzuwirken. Im vertrauten Berkehr mit der Jugend, im 
geduldigen Ringen um ihre Zukunft offenbarte und fteigerte fid) der Reichtum 
jeiner Natur, wuchs ihm der bejeligende Blaube an die erlöjende Araft und 
Wirkung der geiltigen Madjt, der er felber in heiliger Sehnfudt nad) Ber- 
klärung diente. So trug er die Seinen und ward dody wieder von ihnen 
getragen. 


Einer jeiner Bertrauten, Heinridy Seidel, hat in einer Erzählung*) die 
Wohnung des Mannes geidildert, der jo wie wenige allem, was ihn umgab, 
den Stempel feines Wejens aufdrükte: „Mein Freund ..., Profeſſor der 
Kunftgefhidhte, wohnt in einem SHinterhauje der KAöniggrägeritraße, drei 
Treppen body, und zwar find es infame fteile und glatte Steinwendeltreppen 
von jo kurzer Windung, daß man das Befühl hat, in das Haus hinauf- 
geihraubt zu werden, allein man wird dafür belohnt, indem Jie zu jo behag- 
lihen, wohnliden Räumen führen, daß man fi fchwer entidließt, dieje 
wieder zu verlajien. Die Zimmer find angefüllt mit kleinen KAunftwerken 
und hundert Erinnerungsdingen eines reihen Lebens, es ilt Rein Begenjtand 
dort, an dem nidht eine Beihicdhte hängt, und alles ijt aufgeltellt mit einem 
freundlien Sinn für Schönheit und Ordnung, jo daß ich ein ftilles Behagen 
in diefen Räumen von [elber einfindet. Man trifft Herrn .. ., je nad) der 
Ürbeit, die er vorhat, an einem andern Drte feiner Zimmer beichäftigt. 
Seine Briefihaften und Beldangelegenheiten erledigt er an einem großen 
ร บ อ am TFeniter, Runftgeihichtlidhe Vorträge dagegen werden an einem mit 
grünem Tude behangenen Tijdye mitten in der Stube entworfen, und in be= 
jonderen Weiheftunden arbeitet er vor einem Stehpulte an der Lebens» 
geihichte eines berühmten Bildhauers.” 

*) „Eine Sperlingsgefhidhte” (1880). 
8* 
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In diefen Räumen war (yriedrih Eggers jederzeit für feine jungen 
tsreunde zu |prehen. Seine Mittagstafel, jeine Bücherei, alles ftand ihnen 
zur Verfügung; hatte er felbjt auswärts zu tun, [0 verabjdiedete er fi) mit 
den Worten: „id gehe nun weg — was ihr tut, weiß 16 nicht!” Sie be- 
völkerten fein Haus audy, wenn er, in geiltige Arbeit vertieft, am Schreib- 

Dann „beidhäftigte” er fie — der eine hatte Daten und “Jahres- 
zahlen nadygufchlagen, der andre bekam einen Korrekturbogen zur Durdjlidht, 
der dritte mußte Briefe [chreiben, der vierte wurde ermahnt, „nun endlid 
"mal mit der neulid bejprodyenen Sadye anzufangen.” Sie durften ihn jehr 
bald mit ‚du‘ anreden, aber es war eine Ehre, wenn aud) er ihnen gegen- 
über auf das „Sie"“ verzidhtete. für fein Berhältnis zu diefen Schülern, die 
allen geiftigen Berufsarten angehörten, ijt ein Wort überaus Rennzeidynend, 
das id in einer Jeiner privaten Aufzeihnungen findet. Er [pridt da 
von „feinem Bureau für innere Lebensangelegenheiten”. Man kam tat- 
jählid) zu ihm nit nur mit Fragen, die das Studium betrafen, Jondern 
aud) die Zweifel und Schwierigkeiten des perjönlidien 000615 wurden willig 
einem Urteil unterbreitet. In jolden Fällen bejaß er in hohem Maße die 
Babe, fih auf die einzelnen Naturen einzujtellen; zartejte Rückjichtnahme lag 
ihm da, feiner eignen Art nad), am beiten; wo es aber not tat, verfügte er 
aud) über eine nidyt unbeträdtlie tyrannijhe Energie. Wie mandyen, der 
aus dürftigen, „ungeſchichtlichen“ DVerhältniffen herkam, hat er überhaupt 
erft den Wert eines Lebens erkennen lafjen, das von den Überlieferungen 
bewußter Selbjterziehung, rajtlojer Tätigkeit, alter Sitte und der DBerpflid) 
tung gegen die Bemeinihaft getragen wird! So gehörte zu feinen Küniten, 
mit andern zufammen Weihnadten zu feiern — und er hielt dies für Reine 
geringe ฉิ น ท [1. Wo es nötig war, half er, troß eigner Armut, mit Beld; 
unendlihe Lajten [ud er fih auf, um etwa อ น ะ den Ertrag einer öffent- 
Iihen Borlefung das Eigentum andrer Leute aus dem Pfandhauje zu er: 
löfen; einem armen Schüler, der bisher für zehn Pfennige fein tägliches 
Mittagsmahl gehalten hatte, fchenkte er feinen einzigen [hwarzen Rok mit 
der etwas unwahrjcheinlidyen Begründung, daß er felber für Ddiejen Begen: 
[เฉ ด ท อ keine Berwendung habe. In der Rolle des Bittitellers entfaltete er, 
ausgerüftet mit einer außerordentlidyen Überredungskunft, feine glänzenditen 
Eigenfhaften — es galt aber ftets das Wohl anderer. Er war es, der in 
jener Oktobernadyt 1870 zwijhen zwei und drei Uhr den Philojophen 
Lazarus aus dem warmen Bett rief, um die Befreiung (yontanes in Bang 
zu bringen, dejlen Befangennahme zu Domremy [oeben depeihiert worden 
war. Im November 1867 hat er drei Meclenburger*) eingeladen, die ihm 
empfohlen find. Alle drei erweijen fid) als heimlidye Poeten, ohne dod) ihrer 
Berufung no irgend gewiß zu fein; im bürgerlichen Leben ijt der eine 


*) (ริ น [เฉ ง Floerke, fpäter Prof. der Kunftgefhidhte in Weimar; Ernft Ziel, 
jpäter Literarhiftoriker und Chefredakteur der Bartenlaube; Heinrih Seidel. 
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Jurift, der zweite Philologe, der dritte Mafchinenbauer. Eggers nimmt alle 
drei nadymittags mit in den „Tunnel”, jenen bekannten literarifdyen Berein, 
dem er felber unter dem Namen Unakreon angehörte. Er redjtfertigt diejen 
Schritt (der Jüngfte feiner Bälte war damals eben 21 “Jahre alt, die andern 
nidyt viel älter) in feinem Tagebudy mit der dyarakterijtiihen Bemerkung; 
„So wie fie da find, würde vielleicht Reiner jene drei mitgenommen haben: 
aber daß fie gejhult werden müllen, daran denkt Reiner.” Dieje zu- 
padkende Menjhenfreundlichkeit, die niemals fragt: „was werden die andern 
jagen, wenn id) mit diefen mir felber nod) redyt unbekannten jungen Menfdhen 
zujammen auftrete,” war eine feiner ftärkften Seiten. So hat er das Reid 
der Kunft, jo hat er die Ideale deutjcher Kultur und edlen Menfchhentums 
hunderten von aufftrebenden Beiltern nahe gebradjt; fon 9 ใต 6 Tatjadye 
allein würde ihm den Dank derer fidhern, die zwar nidyt von einem Bildungs» 
zweh, wohl aber von einer Bildungswirkung aud) der Poelie überzeugt find. 
Wie verjchiedenartige Naturen er wejentlich beeinflußte, mögen fünf Namen 
bezeugen, die id) aus der “Fülle feiner Anhänger herausgreife; von Friedrich 
Eggers haben lebendige Antriebe empfangen: die Poeten Adolf Wilbrandt**) 
und Heinricy Seidel ***), der Elektrotechniker Adolf Slaby, der Maler (Franz 
Skarbina, der Hofprediger Ernjt Dryander. 

Die Wirkung feiner Perfon wurde übrigens durdy fein Außeres unter: 
ftügt. So weiblicy, anpaflungsfähig und zart fein Empfinden war, in feiner 
Erfheinung und in feinem Auftreten war er ein Mann. Seinen Bedidhten 
it ein vorzüglidhes, freilidh etwas weiches Portrait vorgeheftet, das der 
KAupferiteher Mandel geihaffen hat; das Begenftühk dazu mag ein Aquarell 
Skarbinas bilden, das ihn in der bewegten Haltung des Redners zeigt. 
Wer in Berlin wohnt, findet ihn auf dem bekannten Aaulbadjfhen Wand- 
gemälde „Die Blüte Briehhenlands” als Perikles verewigt. Alle, die ihm 
nahe geftanden haben, rühmen fein maßvoll gehaltenes und vornehmes Wefen; 
im tJreundeskreije wurde er gerne „der Fürlt” genannt, und gewiß hätte er 
den fürftlichen Beruf, edlen Aufwand zu treiben, glänzend erfült. Häufig 
wird erwähnt, wie er es liebte, fich in leudhtende ‘Farben zu Rleiden; im 
Dunkte bunter Welten hätte er es mit dem jugendlihen ETharles Dickens 
aufnehmen können. Dennod) lag diefem allen kaum (Eitelkeit, jondern eher 
ein verborgener Scyönheitsfinn zu Brunde. 

Es it hier nidt der Ort, feine kunftgefhidhtlihe Tätigkeit zu v rtern; 
als SHegelianer neigte er zu abſtrakt⸗äſthetiſcher Kunſtbetrachtung, und in 


*) ef. die Novelle „Fridolins heimliche Ehe“ und das Luſtſpiel „Unerreicht.“ 

***) cf. „Von Perlin nach Berlin“ 1894, 5. 271- 281. — Bemerkenswerte Er 
innerungen an Eggers finden ſich in folgenden Werken: Lübke ‚Lebenserinne— 
rungen“ 1891. S. 153-158; Pietſch „Wie ich Schriftſteller geworden bin“ 1892, 
2. Aufl. 98. S. 149; Roquette „Siebzig Jahre“ 1894 Bd. II S. 7-10; Fontane 
„Bon Zwanzig bis Dreißig" 1898 5. 309-316; Lazarus „Lebenserinnerungen” 1906 
5. 585-591. 
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feinem eigentlien (Fahrwaller war er erjt dann, wenn ihm ein Kunjtwerk 
Anlaß gab, geihichtsphilofophiichhe Erörterungen anzuftellen. Die Ideenmalerei 
etwa des Tornelius jtand ihm höher, als uns; dody ijt hervorzuheben, daß 
er Menzel (mit dem er befreundet war und im Rütli verkehrte) früh er- 
kannt und als einer der eriten die Poelie des Majthinenzeitalters begriffen 
hat. Seine Tätigkeit als Leiter des deutjhen KAunjtblattes (1850 — 1858) 
mag bier erwähnt fein, in deffen literariihem Teil (jeit 1854) er übrigens 
โด ง ห in den fünfziger Jahren für Mörike, Hebbel, Storm, Aeller, Broth, 
‘Fontane eingetreten ijt, fei es mit cigener {yeder, jei es durd) die von ihm 
angeregten Arbeiten von Lazarus, Heyje und andern. 

Er, der überall — in der Natur ebenjo wie in den Bemühungen der 
Maler, Bildner und Poeten — den Schöpfungsjubel des einen, ewigen Beiltes 
heraushörte, er überjah aud) nicht die Spiegelung diejes Beiltes im Alltags- 
leben, in der geringen, aber redlihen Arbeit. Überhaupt verftand er es, 
auch das fchheinbar Wertloje, das Unbeadytete und Dürftige in ein bejonderes 
Lit zu Stellen, [0 daß fi) den Zuhörern mehr als eine Welt unbekannter 
Schönheit auftat. Ich möchte hier eine Aufzeihynung abdruden, die nicht 
nur ein Stück Lebenskunft, fondern aud) feine Art, zu reden, anmutig offen- 
bart. Ein Bajtmahl, an dem er teilgenommen hat, gibt ihm Anlaß zu 
folgenden Bemerkungen: „Mittag bei (yrau®. — Brößere Büte der Bottesgaben, 
wie fie dort auf den Tifpy kommen, ijt nicht denkbar; es it Rein leerer 
Wahn, Hamburger Raudjfleifdy zu haben, das auf der Zunge jchmilzt, mit 
einer Sauce, die nur im glüdlidyften Moment ein Wiljender in der Kod): 
Runft jo ergänzend zu dem Charakter des Raudjfleiihes erfinden Rann, 
eine Pute darnad) von wahrhaft elegijher Zartheit, — Pflaumen, als wenn 
jede für fi) unter bejonderer Obhut in einem Treibhauje gezogen wäre; 
Marzipan aus Königsberg und Chokoladen von “Jordan und Timäus, zu 
geijhhweigen von den beiden Sorten Rotwein, denen gegenüber man verjudjt 
wäre zu jagen, daß man von nun an erjt weiß, was Rotwein fein, nidjt 
was jo heißen kann — aber ich muß das alles als Selbjtverjtand haben und 
nidyt davon reden hören follen. — Mid dünkt, es ijt übergenug, wenn man 
der Wirtin mitten im Beipräd) aud) wohl das Wort zuftekt: „Erlauben Sie, 
daß id) Ihnen über diefe Sauce mein Kompliment made.” Das ijt genug; 
alles Weitere vom Übel. Die eigentlid)e Unterhaltung dur) Bemerkungen, 
die fi) aufs Ejjen beziehen, zu ftören, ijt, je beifer das Eijen ijt, dejto un: 
erträglier. Wir find eben bei der „Kindererziehung“ ; Rommt mir da die 
Butefte mit der Bemerkung dazwilden, daß ih nicht gut gewählt hätte, da 
läge nody ein Stück, das wäre beffer, habe ein befieres „Fetten“ ujw. — Lange 
Unterbredung, worin id) erjt auseinanderjegen muß, daß id) mit großem 
Bedaht das magere und Rleine Stück gewählt habe, kurz Erörterungen, die 
auf den phyliihen Menfdyen von mir Bezug haben, bei Tijhe nidyt er- 
mwähnt, gejchweige bejprodyen werden follten, und am Ende ganz überjlüjlig 
find, da ich erftens im Ejjen meinen Befhak für mid) muß haben dürfen, 
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zweitens man gegen einen Baft jo artig jein joll, ihm darin Freiheit zu ge- 
Itatten. Wenn ich immerfort fol vom Ejjen beim Elfen reden hören, will 
id) lieber allein een. Das Ejjen follte eine yeierlihhkeit fein; einer der 
Ihönjten Punkte im täglihen Dafein; Bereinigung der (Familie, der freunde. 
Da der phyfiihe Meenid) dody einmal abgejpeift werden muß, fo geihehe es 
möglidjjt geijtig. Es fei ein Kultus, aber nidyt ein gewöhnlidyer Aultus der 
Bourmandile. Sehr guter Wein in einem fehr |[hönen Trinkglaje gehört 
dazu, ijt aber nidyts als Jelbjtverjtändliche Unterlage, bat man es nidt, jo 
it Aktienbier in einem [อ 0 อ ิ ท 6 อ ท Blafe nit zu veradhten, geht das nidht, fei 
es Wajjer; immer aber ilt es Nebenfahe, Unterlage. Id) habe daher 
Neigung, über das Tilchgebet wie fyranklin zu denken. Will man nidts, 
als damit Dank gegen den gütigen Beber alles Buten aus|predyen, jo „kann 
man es aud) vor der Fleilhtonne tun“ oder, fee id) hinzu, müßte es bei 
jedem Butterbrot tun. Den Nebenfinn kann das Tijdygebet haben. Haupt- 
jinn ilt: überhaupt Erhebung, Aultus, fyamilienvereinigung." — 

Das But erniter Mannesfreundjdaft ift Eggers, dejjien erite Tugend 
die Treue war, reidylidy zugemefjen worden. Hier ift denn aud) feiner lite- 
rarifhen Beziehungen zu gedenken. Es will dody eiwas bedeuten, wenn 
wir unter den Poeten, die in nahem Berkehr mit ihm geftanden haben, 
Namen finden wie Beibel, Storn, fyontane, Sceffel, Heyfe, Wilbrandt. 
Wenn R. M. Meyer in feiner Literaturgefhidhte die Anfiht vertritt, daß 
Sceffel, reizbarer Melandoliker durdy fremde und eigene Schuld, nie zu 
einer herzerwärmenden Lebensfreundjchaft gelangt fei, jo erleidet diefe Auf- 
faflung jegt eine Einihränkung durd die Briefe Scheffels an Eggers, die 
5. Proelß zu veröffentlidhen begonnen hat.*) — Aus den Briefen aber, die 
Theodor Storm in den Jahren 1855—1869 an Eagers ridytete, geht nidht 
nur die hohe Wertihätung hervor, die Storm dem Aritiker Eggers zollte 
(die äjthetiihen Erörterungen finden nur in den Briefen Storms an Aeller 
ihr Begenjtük), fondern aud) die Wertfhätung des Lyrikers Friedrich 
Eggers. Bon diefem Lyriker Friedrihh Eggers fchleppt fi eine türftige 
Tradition durd) die literariihe Welt. Storns Urteil konnte allerdings, da 
er es nicht öffentlidy) geäußert hat, die Verbreitung der beiden Bedidhtbücher 
kaum beeinflujjen; dody Haben Theodor Fontane und Heinrid) Seidel in ihren 
oben genannten Werken jowohl auf die „Bedichte” wie auf die „TIremfen“ 
(Plattdeutihes) unter Beifügung von Proben naddrüdklidy hingewiefen. Am 
wenigjten freilid) hat Eggers jelbjt für die Verbreitung feiner Sadyen getan. 
Er war in erquicender Weije frei von jener Autoreneitelkeit, die gar nicht 
früh genug an die Öffentlichkeit dringen kann und der Welt, die aud) jo 
ihren Bang geht, mit halbgaren Beridten aufwartet. Zu feinen Lebzeiten 
find nur wenige Arbeiten überhaupt zum Drudk gelangt, etwa in dem von 
Hobein geleiteten Jahrbuh „Bom Dftfeeftrande,“ in Trowisfhen Tafcdhen: 





*) Bergl. Deutihe Rundfhau. 35. Jahrg. 
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Ralendern, in der Argo von 1854; in den AUrgo»-Bänden, die Eggers felbit 
herausgegeben hat, ift von ihm troß dringender Mahnungen Storms nidts 
er|dienen. Er war über fünfzig und dem Tode nahe, als er es zum erjten 
Male ausiprady: es fei nun Zeit für ihn, aud als Dichter fein Haus zu 
beitellen. Es war ihm nod) vergönnt, eine Sichtung feiner Arbeiten vorzu> 
nehmen; veröffentlit find die beiden Bände erit nad Jeinem Tode durd) 
den Bruder Karl Eggers, der aud) die von fFriedrid begonnene Raud)- 
biographie übernahm und vollendete; diefe ift fogar faft als fein Werk zu 
betrachten. 

Die „Gedichte“ erſchienen im November 1873 — in einer Zeit, die 
echter Lyrik nur ſchwaches Intereſſe entgegenbrachte; zwei Jahre ſpäter 
offenbarten die Rattenfänger-⸗Triumphe Julius Wolffs, auf welche Weiſe 
Deutſchland wieder einmal zu gewinnen war.**) An derſelben Zeit gingen 
auch die „Sieben Legenden“ Gottfried Kellers, dieſes Wunder phantaſtiſcher 
Laune und hinreißender Sprachbeherrſchung, faſt ſpurlos vorüber. 


Die „Gedichte“ von Friedrich Eggers enthalten, wenn man von einer 
Rauch⸗Cantate und dem Oratorium „Bethlehem“ abſieht, Lieder, Balladen 
und Zeitgedichte. In allen drei Gruppen finden ſich Leiſtungen erſten 
Ranges, wie die Beiſpiele, die in dieſem Blatt als Leſefrüchte mitgeteilt 
werden, beſſer bezeugen als viele Worte. Auch in den weniger gelungenen 
Stücken offenbart ſich ein reines Herz, erfreuliche Bildkraft und eine ſeltſame 
Vereinigung männlichen Ernſtes und faſt frauenhafter, tiefer Empfindung. 
Zwei Erſcheinungen, die der Gegenwart zu geringem Ruhme gereichen, fehlen 
gänzlich: jenes elende Virtuoſentum, das ſich, im Beſitz einer glänzenden 
Technik, mit rein äußerlichen Wirkungen begnügt, ebenſo aber auch die be— 
liebte myſtiſche Verſchwommenheit der großen Worte und geſpreizten Ge— 
bärden, hinter denen der poetiſche Dilettantismus und die Unkraft künſt— 
leriſcher Geſtaltung ihre kümmerliche Blöße verbergen. Ein kurzes Wort ſei 
unſern „Proben“ gewidmet. Die „Klage“ darf wohl als lyriſches Gedicht 
im höchſten Sinne bezeichnet werden; hier ſpricht ſich das Gefühl ganz und 
gar nur durch das Medium der Phantaſie aus und „die geiſtige Wirkung 
ergibt ſich aus der ſinnlichen unmittelbar, wie aus der Blüte die Frucht.“ 
„Zuverſicht“ reicht in ſeiner innigen Schlichtheit an unſre beſten Volkslieder 
heran. „Im Garten“ bezieht ſich auf den Tod der Mutter; die Anfangs— 
ſtrophen hatte ſich Storm, ehe er Eggers kannte, abgeſchrieben und ſorg— 
fältig aufbewahrt. In dem Gedichte „Vom Wiederſehen“ beachte man vor 
allem die mittlere Strophe. „Durch dieſe einfachen Worte ſieht man das 


ee) Die „Gedichte“ von Theodor Storm, denen mit gleichwertiger Geſamtleiſtung 
nur die Sammlungen von Goethe, Mörike und vielleicht Liliencron zur Seite treten 
können, erreihten in 33 Jahren (1852-1885) mühfam die 7. Auflage; die wertlofen 
„Bedichte” der “Johanna Ambrofius waren in 4 Jahren (1894 — 1898) in 46 Auflagen 
verbreitet. 
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Meltal nady urewigen Bejegen Rreijen. Dergleihen findet nur ein wirk- 
liher Dichter” („Bon Perlin nad) Berlin,” S. 276). Der „Türmer" ift 
entitanden durd) das bekannte Bild von Rethel; die Ballade it aber alles 
andre eher als eine Bildbeihreibung und führt ihr eignes wunderjames 
Leben; man darf jagen, daß hier wirklid) kein Wort zupiel ift, und muß 
ih wundern, daß fihd die Scullefebüher des Bedidhtes nit bemädhtigt 
haben. Über das it vielleiht gut. Bon der „Fahne vom 61. Regiment” 
Ichreibt Fontane (der troß aller Freundfhaft und troß des Beredjtigkeits- 
finnes, mit dem er Eggers in feinen Qebenserinnerungen zeichnet, im „Tunnel” 
ein Begner von Eggers war): „Das ilt ein [hönes Bedidyt, immer wieder 
ergreifend; je älter id) werde, je jchöner finde id) es. Die Epigramme von 
der Siegesitraße, deren künftleriijhe Ausihymükung Eggers mit geleitet 
hatte, find nur in Auswahl abgedrudt; fie übertreffen das meilte, was der 
Krieg 70/71 an Poefie hervorgerufen hat, durd) Phrafenlofigkeit und durd 
die knappe Schlagkraft des bezeidynenden Wortes. „Beilden' wirft ein 
helles Liht auf die Beziehungen, die Eggers mit Jeinen im tyelde ftehenden 
Schülern aufredt erhielt. Das „Erbe‘ zeigt einen [halkhaften Humor, der 
im Bilde des Mannes nidjt fehlen durf. 

Banz bejonders aber fei auf die den „Tremfen‘'*) entnommenen Bal- 
laden ‚Dat Bleekermeten‘ und ‚De Balt‘ hingewiejen. Die tragiihe Bewalt 
des erjten, die niederländifche Heiterkeit des zweiten Bedidytes können in der 
Nähe Broths und Reuters mit Ehren beitehen. ‚De Bat‘ war ein Lieblings» 
gedidht Storms, der es auswendig Ronnte und oft vortrug. Als er wahr: 
genommen hat, daß das Bedidht nit in die Urgo aufgenommen werden foll, 
Ihreibt er an Eggers: „Mit Ihrem Markgrafen ilt es dod) zu toll! Brothicdhe 
Sadyen werden aufgenommen; und die fhhönjte Sadye, die der Redakteur 
jelbft in der Tafdhe hat, bleibt zurük. Da ijt ja Rein Sinn darin, wir 
müffen ja zum Teufel zeigen, daß wir, die jpezielle Rütliklique**) 
aud) etwas maden können; und etwas Beljeres werden wir fobald nidht 
leiten. Die Schuld liegt natürlid) nur daran, daß Sie keine deutliche 
deutiche Frage über die Aufnahme gejtellt haben. Über die Beihichte, wenn 
fie nit in Ordnung kommt, werde id) mid) nod) erhängen.'” — 

Seit diefen Worten Storms Jind 52 “Jahre ins Land gegangen; viel: 
leiht dürfen wir nun anfangen, uns mit Friedrid) Eggers zu beichäftigen? 
Daß feine beiten Sachen ſchließlich doch Freunde finden werden, ift mir nidt 
zweifelhaft, und audy er hat, 00 ฯ 6 viel darüber zu reden, dod) wohl an [id) 
geglaubt. Freilid) ift der Beihmak unjrer Zeit feiner Art nit günltig; 
dennod): 

„Laß fie nur fpotten, laß fie nur fchelten! 
Mas von Bold ift, das wird fchon gelten.” 





*) Tremjen-Kornblumen. Der Band enthält die plattdeutichen Dichtungen der 
Brüder Friedrid und Karl. Karl E. hat vor allem ganz vorzüglidye Überjegungen 
von Robert Burns beigefteuert. — **) Im Rütli, einer Abzweigung des „Tunnels,” 
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Dans Hoffmann und die Deutfche Schillerftiftung. 
Bon Heinrid Spiero. 

Wer Hans Hoffmann im letten Jahr jah, konnte Sich trüber Ahnungen 
nidit erwehren. Wohl hatte er nod) feinen alten Humor und war plaudernd, 
bejonders als Bajtgeber in feinem Haufe, ganz der, als den ihn fo viele feit 
langem Rannten. Und dennod) war oft ein Haud) von Arankheit über 
feinem Wejen. Er eridien zu Zeiten älter, als er war, müde, zittrig, und 
fo traf die Nahriht von feiner [üweren Erkrankung nidyt unvorbereitete 
Herzen, die dann troßdem den rajhen Tod aufs jcdhmerzlidhfte und tiefite 
empfanden. 

Er hatte nod) den jechhzigjten Beburtstag friih begehen und, in echter 
Hoffmannart, in blanken DBerjen für al die vielen Liebesbeweife danken 
können, die ihm zu Teil geworden waren, — der |dhöne Auffaß, den fein 
Freund Wilhelm Arminius ihm in diejen Blättern gewidmet hat, gehörte 
fiherlid) zu den erfreulidfien.e Und nun, da er uns entihwundenift, 
empfinden wir das fyortleben feiner beiten Werke, des ganzen didhterijchen 
Rompleres, den er darjtellt, merken aber um [fo tiefer den Berluft diejer 
reihen, reinen und liebenswerten Perjönlidhkeit.e. Bor vielen wird ihn die 
Deutihe Schillerftiftung empfinden. Und da an ihr ja alle deutihen Dichter 
und Schriftiteller oder dod) eine, man darf fagen, leider viel zu große Anzahl 
intereffiert ift, vor allem dicfe. 

Hans Hoffmann übernahm den Pojten eines Beneraljekretärs im 
Tahre 1902 und hat ihn in unermüdlicher Tätigkeit bis an jein Ende verwaltet. 
In feine Umtszeit fiel Schillers hundertjter Todestag, der der Stiftung, vor 
allem durd) den Scillerbund deutijher Frauen, eine jehr erheblide Ber» 
mebrung ihres Bermögens bradte. Und das war Hans Hoffmanns Herzens» 
freude, wenn die Stiftung reicher ward, wenn fie mehr geben konnte. Denn 
ihre Aufgaben waren ja mit den “Jahren immer weiter gewadjjen, das Feld, 
das Karl Butkow, das jpäter Julius Brojfe zu überjehen hatte, war fdier 
unüberjehbar geworden, und die Jayungsmäßig verbriefte Pflidt des Beneral:- 
fekretärs, dem DBerwaltungsrat jährlidy einen Überblik über die deutiche 
Literatur zu geben, kann Hans Hoffmann nidt leiht geworden fein und 
wirds ihm um fo weniger geworden fein, da er es mit feinem Amt jo ernft 
nahm wie nur möglid. Man kann Jid) da denken, wieviel neue Erijchyeinungen 
von Berlegern und Autoren dem berühmten Romandidhter und Novellijten 
ins Haus gejhikt wurden. Er hätte bei feinem Rritifhen Berftändnis 
iherlidy als Aritiker mit Erfolg und zu Bunjten feiner Einnahmen wirken 
können — er hat es nidjt getan. „Denn,“ jo jagte er mir einmal, „wenn id) 
anfange, Kritiken zu [chreiben, jo Romme id) unbedingt in den literarijchen 


—— — — — — — 


ſchloſſen ſich ſeit dem Jahre 1852 die folgenden zuſammen: F. Eggers, Heyſe, 
v. Merkel, Fontane, Lazarus, Kugler, Bormann, Menzel, v. Lepel, Storm, Zöllner, 
Lübke, v. Blomberg, K. Eggers. 
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Parteikampf hinein, ganz ohne es zu wollen. Und das darf id als Beneral- 
jekretär der Stiftung nidt.” 


Mit Hödjfter Unparteilihkeit hat er die Flut der heranjtrömenden 
Werke gelefen, beurteilt und danad feine Borjhläge gemadjt, wenn ihre 
Berfaffer die Unterftüßung der Schillerftiftung erbaten. Mit Refignation 
Ihrieb er einmal, als eine öffentlihe Klage laut wurde über mangelnde 
Berühfihtigung: „Dergleihen Alagen kommen und gehen und werden jid) 
nimmer erihöpfen.” Und niemand bedauerte es lebhafter als er jelbit, daß 
oldye, gewiß audy mandymal beredytigte Klagen immer wieder vorgebradt 
werden mußten. Mit äußerfter Lebhaftigkeit hat er bejonders im Schiller- 
jahr 1905 um weitere Mittel für die Stiftung geworben. Mit all feinem 
Humor hat er damals das Rezept für die Bründung neuer Zweigltiftungen 
gegeben: „Man nehme einen reihen, aber ehrlihen Mann, der im Berude 
eines gemwiffen Wohlwellens fieht, und veranlafje ihn durdy Schmeidelei, 
Lift oder Drohung, die Summe von fünfzehnhundert Mark von fid) zu geben. 
Hat man diefe fiher, fo ernenne man ich felbjt zum Borjigenden, feinen 
Freund U. zum Stellvertreter, B. zum Schriftführer, D. zum KAafjenwart, 
erwerbe das Redjt einer juriftiihen Perjon bei feiner Landesregierung, melde 
ih beim Borort Weimar an, und die Zweigltiftung it fertig. Sie hat nun 
weiter nidhts zu tun, als alle ihre Zinfen reinlidh an die Zentralkafje abzu-» 
führen und diefer nädjt Bott und dem Bermwaltungsrat alles Weitere zu 
überlafien. Das Bewußtjein einer guten Tat und der Name Sdillerftiftung 
mäffen ihr genügen, auf Redte hat fie keinen Anſpruch.“ 


Der Mahnruf verhallte nit ungehört. Und wo immer eine neue 
Zweigitiftung begründet wurde, da fiel ein großer Teil Arbeit auf Hans 
Hoffmann, der beratend, anfeuernd mit eingriff. So hat er mid) aufs leb- 
haftejte beim Wiederaufbau der Hamburger Zweigitiftung unterftüßt, und 
fiherlid) wird Hermann Anders Krüger Ahnlides bei feinen Bemühungen 
um die Neubegründung Hannovers erfahren haben. Mit Ernft und Scherz, 
mit kleinen Lijten, irgend einer leijen Spekulation auf menjdlide Eitelkeit 
und dann wieder mit der ganzen Wirkungskraft der großen, in der Stiftung 
ftekenden Idee — jo kämpfte er unabläjlig. Seufzend hat er in einem der legten 
Jahresberichte verkündet, daß der Verwaltungsrat die Befriedigung aller 
Wünſche genau mit dem Anbrud) des taujendjährigen ป ิ ใ อ โต 065 erwarte. Über 
wenn nad dem alten Wort Zahlen beweifen, jo wird eine Statijtik Ieicht 
feitjtellen können, um wieviel reidher die Schillerftiftung in den legten ſieben 
Fahren geworden ift, wieviel mehr Tränen fie hat trodnen helfen, wiepiel 
Begabungen fie das Ausreifen ermöglidt hat. Denn das war ja, wie Hans 
Hoffmann einmal jdhrieb, feine größte (Freude, daß neben den bewährten 
Dichtern in kärglichem Alter, neben Hinterbliebenen in bittrer Lebensnot 
doch aud) einmal große Talente in mittlerem oder ganz jungem Lebensalter 
in Not und Krankheit von der Stiftung berüdjidhtigt werden konnten. 
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Richtungen und Ismen gab es für Hans Hoffmann nidt. Wer ehrlid 
arbeitete, wer ehrlidy [hrieb und kämpfte und etwas konnte, der war zu 
berüklihtigen, wenn die Mittel reiten. Man muß einmal die jährlichen, 
an die Borjtandsmitglieder der Zweigitiftungen verteilten Spezialüberfidhten 
durdylefen, um bewegten Herzens zu jehen, wo überall die Stiftung ein- 
gegriffen hat, — da findet man von den Witwen und Kindern foldyer Dichter, 
die fhon mit Hebbel zugleid) bekannt, berühmt waren, Allerjüngfte, wie fid 
denn nody für (Fri Stavenhagen die Schillerftiftung, audy mit ihrer Zentrale, 
vol eingejeßt hat. 


Menn man Hans Hoffmann in feinem Arbeitsgemah zu Weimar be» 
judte, im Schillerhaus, dejjen Sigungsfaal die Portraitreliefs Bußkows und 
Groſſes ſchmücken, dann ſah es nidyt nad) großer, verzweigter Arbeit aus, 
weil Hoffmann allein arbeitete und keinen großen Apparat liebte. Uber 
daß er eben auf jeinen Schultern die ganze Laft diefer Arbeit trug, alles 
für den Verwaltungsrat vorbereitete und den Verkehr mit den Zweig— 
ftiftungen vermittelte — das gab und gibt diefem Umt die Würde, die 
einzigartige Stellung. Der Beneraljekretär der Schillerftiftung ift in gewiljem 
Sinn nidt nur der Bertrauensmann des Berwaltungsrats und der Zweig- 
ftiftungen, fondern der Bertrauensmann der ganzen deutfchyen Literatur. Wer 
in Rot fih nad) Weimar wandte, der mußte wiljen, daß fein Befudy in 
liebevolle Hände kam, dab es von jorglidy prüfenden, aber liebevollen Augen 
gelefen und bearbeitet wurde — das wußte jeder bei Hans Hoffmann. Er 
hatte ein tief ausgeprägtes Befühl für Bröße in der Dichtung, wie er denn 
für Keller und Fontane, vor allem, was ihm heute übers Brab hinaus nod) 
einmal von Herzen gedankt Jei, für Wilhelm Raabe mit Wort und (Feder 
immer wieder eingetreten ift — feine Monographie über Raabe ijt ein 
äfthetifhes Meifterftük. Aber, wie er felbjt in mandyen feiner Stücke etwas 
von den beiten Aleinmeiltern deutjcyer Art hatte, jo wenig ihm die große 
Tragik fehlte, — jo begte er aud) das beicdheidne Talent, fofern es edit war, 
und half und ftüßte nad) feinen Kräften und denen der Stiftung. Demnädjft 
ericheint zum fünfzigjährigen, nun redt getrübten “Jubiläum der Stiftung 
eine Arbeit von Profeflor Rudolf Böhler in Dresden; fie wird neben der 
Beidichte der Stiftung Butadhten der vor Hans Hoffmann verftorbenen Beneral:» 
jekretäre enthalten und wird damit hödjft wertvolles Material zur neuern 
deutichen Literaturgefhichte bieten. Wenn ein fFortjeßer des Werks einmal 
Hans Hoffmanns Butadjten in Auswahl herausgibt, wird erft redht zu über- 
jehn fein, wie fein diefer Mann zu fihten wußte, und wie er zu arbeiten 
veritand. Jede (Freude der Stiftung über Zuwadjs und Zuwendungen war 
jeine eigne (Freude. Und dankbar hat bei jeinem Tode der Berwaltungsrat 
„Die großen DBerdienite des warmberzigen tFürjpreders Bedrängter, des 
liebenswürdigen und edlen Didyters und Menjchen” in aufridhtiger Trauer 
hervorgehoben. 
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Mürdig hat Hans Hoffmann aud) die Scillerftiftung an ihrer Rlaffiihen 
Stätte wie außerhalb repräjentiert, jo no‘) am neunzigjten Beburtstage von 
Frau Ehriftine Hebbel, der er gemeinfam mit Adolf Stern die Blükwünjde 
der Stiftung überbradte. Wenn irgendwo das Wort gilt, daß das Undenken 
des Beredhten in Segen Steht, jo gilt es von Hans Hoffmann, dem Didier, 
dem Menihen und nit zulegt dem arbeitjamen, hilfsbereiten, gütigen Ber- 
walter der Deutihen Schillerftiftung. 





Rlage. 


Hinter mir, wie ein böfer Traum, 
Liegt meine arme Jugendgeit. 

Schüttle den Baum, [hüttle den Baum! 
fein füß Erinnern Blüten [hneit. — 


Fallen fo große Tropfen gleid), 

allen wohl in das grüne Bras; 

Tropfen vom Baum, Tropfen vom Zweig — 
D, was find meine Augen fo naß!... 


Zuverficht. 


Mag kommen, was da will, 
Ih halt geduldig ftill; 

Laß werden, was da wird, 
Ich bin deß nicht beirrt; 

Und das iſt nur ein Leiden, 
Daß ſie von dir mich ſcheiden. 


Die Welt hat nichts für mich, 
Was ſchön wär ohne dich. 

Gott hat es ſo gewollt: 

Mein Herz du tragen ſollt, 
Mein Herz hat nichts zu fragen, 
Seit du es haſt zu tragen. 


Im Garten. 
1. 


Da fpriht was in den Winden, 
Die über die Blumen wehn, 
Ih kann das Wort nidyt finden 
Und Rann fie doc verftehn. 


°) „Bedidhte” von Friedridy Eggers. Breslau 1874. — „TIremfen” Plattdeutfhe Dichtungen In 
medlenburger Mundart von Friedrid und Karl Eggers. Breslau 1875. — Beide Bände find durd) Die 
Buhhandlung von Hermann Kody in Roftok zu beziehen („Iremfen“ mit Wörterbud) 2,00 Mk, olne 
dies 1,00 Mk., „Bedichte” 1,50 ME.). 








Ihr Auge, halb gebrodyen 
Hing an dem meinen nod); 
Sie bat nit mehr gefproden, 
Und id) verftand fie Body. 


2. 


Der Rofenftok, das Nelkenbeet, 
Die grünumgogne Wand, 

D, wie das fo verlaffen fteht 
Bon ihrer lieben Hand. 


Die Blumen glühn in ftiler Pein, 
Sie fehn mid) harrend an; 

Es ängftigt fie der Sonnenfdein, 
Weil er nit weinen kann. 


3. 
Die Nelken durften mit ihr gehn, 
Sie glühten fo rot in der weißen Hand; 
Die Bäume bleiben fo einfam ftehn 
In dem ftillen Bartenland. 


„Wir werden vergehn von diefer Stund 
Und werden nit wieder grün, 

Und auf des Kirdhhofs ftillem Brund 
Da werden wir weiter blühn!” 


4. 
Der Tag ift hin, es kommt die Nadıt, 
Sie raufht jhon in den Bäumen; 
Id) habe mid) müd an did, gedadıt, 
Nun will id von dir träumen. 


Vom Wiederfeben. 


Alles können fie ergründen 

In den Tiefen, auf den Höhn — 
Wann fid) Sterne wiederfinden, 
Wo fi Welten wiederfehn. 


Bon des Frühlings Wiederkehren 
Milfen fie wohl Tag und Stund, 
Könnten felbft den Stern belehren, 
Der den rehten Weg nit fund. 


Beht er dody mit goldnem Schimmer 
Ewig durd) des Himmels Haus, 
ช๊ ๐ ๑016 ๕ 4 nie und nütßet nimmer 

Die gewohnten Bleije aus. — 


Nur wenn zwei fid) trennen müffen 
Und wenn eins vom andern geht: 


— e — — — — — — - 
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Frag die Weiſeſten, ſie wiſſen 
Nicht, wann ihr euch wiederſeht. 


Den die Ferne dir genommen, 

Der allein dem Herzen frommt, 
Weißt du auch, nun muß er kommen, 
Weißt du doch nicht, ob er kommt. 


Der Türmer. 


Des Türmers Stube liegt ſo ſtill, 

Schaut weit in das Land hinein; 

Die Sonne, die eben ſcheiden will, 

Grüßt ihn noch ganz allein. 

Sie grüßt fern über die Häuſer her, 

Die ſind voll Sorg und Haſt, 

Und liegt doch weit über Land und Meer 
Des Sommerabends Raſt. 


Der alte Türmer im luftgen Raum 
Die einſame Wache hält, 

Sein Weib liegt unterm Lindenbaum, 
Sein Sohn der liegt im Feld. 

Es ging wohl manches Jahr herum, 
Er harrt ſchon lang des Herrn; 

Er lieſt im Evangelium 

Und las es nie ſo gern. 


Da klinkt die Tür — es kommt ein Baft, 
Bekannt zugleid) und fremd, 

Ein Mufhelhut das Haupt umfaßt, 

Den Leib ein Pilgerhemd. 

Die Palmenzweige in der Hand, 

Die flüftern Kedrongruß, 

Er kommt aus dem gelobten Land 

Und bat fo leijen Fuß. 


Er grüßt vertraut, ruht wie am Ziel, 
Im Sorgenftuhl der Frau; 

Er wußte zu erzählen viel, 

Wußt alles gar genau: 

Die heilgen Stätten, die er fah, 

Wo alles fid) begab, 

Bethjemane und Bolgatha 

Und des Erlöfers Grab. 


Der Türmer hordet til bewegt 
Und hört es nicht genug, — 

Es bat ihm feiner ausgelegt 
So {hön das heilge Bud); 








Er faltet fromm die Hände fein, 
Er lauft und atmet kaum, 

Das müde Auge finkt ihm ein — 
Kommt oder geht ein Traum? — 


Der fremde Baft erhebt Jidh Teil’, 

Er tritt zum Blodenftrang; 

Des Sterbeglödleins flille Weil’ 

Ins Land hinunter klang. 

Und als der lette Ton zerrann, 
Verläßt der Baft die Wadt, — 

Hat heut nody nicht den legten Mann 
Zur ewgen Ruh gebradit. 


Die Fahne vom 61. Regiment. 
„Wo ift die (Fahne geblieben 
Bom einundjedhzigften Regiment?" — 
Im Aampf umbergetrieben, 
Wo es am allerigwülften brennt! — 
Aaum war der Streit entglommen, 
Sie wehte firaff, fie wehte bod), 
Die Wogen gehn und kommen 
Und immer fteht fie nod). 


Ihr habt fie fehen finken, 

Dod) [ih erheben bald darauf 

Und immer wieder winken; 

Qulett, da ftand fie nit mehr auf. 
„Wo ift fie hHingekommen ? 

Barg fie der (Feind in feinem gelt?" — 
Er bat fie nidt genommen, 

Er fand fie auf dem Yeld. 


Sie war zerfett, zerfchoffen, 

Die Stange gebrodhen und angebrannt, — 
So gaben fie die Benofjen 

Bon fterbender Hand zu fterbender Hand. 
Es dedt fie im Todesmute 

Mit feinem Leibe Held auf Held: 

So lag in deutjhem Blute 

Sie auf dem (Frankenfeld. 


Epigramme. 


(Infchriften der Bicgesftraße beim Einzuge Kalfer Wilhelme). 


Schwur dem Vaterlande. 
Unfrieden meid id), 
Unglimpf nimmer leid id), 
Mein Schwert ift Sharf und fchneidig. 
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Derbe Fauft auf TFeindesfpott, 
Treue Hand auf Freundesbund, 
Tief im Herzen unfer Bott 

Und der Wahrheit unjer Mund. 


Feldpoſt. 
Ein Poſthorn in der Ferne 
Das hört das Ohr ſo gerne 
In Sommermorgen⸗Früh'. 
Ein Feldpoſtbrief, vierpfündig, 
Der ſpricht zum Auge bündig 
Und iſt auch Poeſie. 


Germania. 
Nährhaft 
Und wehrhaft 
Voll Korn und Wein, 
Voll Stahl und Eiſen, 
Sangreich, 
Gedankenreich, 
Dich will ich preiſen, 
Vaterland mein! 


Veilchen. 
(1871). 
Sie fandten mir oft, fie fandten mir viel, 
Die treuen Benofjen alle 
Bon dem Felde, wo Deutihland kam zum giel 
Und das TFrankenreidy Ram zu (Falle. 


Den Splitter von Erz, der die Wange geltreift, 
Den Bers, der Einem der Lieben 

Nach) gewonnener Schladht im Herzen gereift, 
Auf Trommelfellfegen gejdhrieben. 


Die Kapfel, aus weldyer der Tod geblitt 
In Barben aus einem Stamme; 

Ein kunftlos Berät, mit der Waffe gefhnitt 
Bei trüber Wadtftubenflamme. 


Mand) Bild aus alt ehrwürdiger Zeit 
Bon Scdlöfjern und Kathedralen; 

Die Blätter, worin die Männer von heut 
Mit Lüge und Irrfinn prablen. — 


Dod kaum erwadte des Frühlings Haud) 
Und der Donner rubte ein Weildhen: 

Da übten alle denjelben Braud) 

Und fandten mir Beilden, nur Beilden. 








Bepflükt von der kräftigen Landwehrhanb 
Wie der federgewohnten des Anaben; 

Die Beildyen duften wie Heimatland, 

Nur Beilden follt id haben. 


Ich lieb eud)! Ihr mit dem deutichen Bemüt, 
So furdtbar im Schladytendrange, — 

So fanft und fromm, wenn ein Beildyen blüht 
Am blutigen Waldeshange. 


Das Erbe. 


In dem SKlofter von San Jago, 
Das da liegt bei Salamanka, 
Beten wohlbeleibte Möndye 

Für den Herrn der Donna Bianka. 


Yyür den Edlen von Toralva 
Don Menefes y Pareque, 
Deffen Leib der Tod will löfjen 
Aus des Doktors Apotheke. 


Qucifer zankt um die Seele 

Des Erkrankten mit dem Himmel; 
Um fein Erbe buhlt das Alofter, 
Um den Andalufier- Schimmel. 


Nichts befaß er als die Ehre 
Und das Roß, das wohlgebaute, 
Liebt es ganz wie feine Kinder 
Und das Weib, das angetraute. 


Nur die Brüderfhaft San Jagos 
Weiß, was ihn dazu getrieben, 
Daß er auf dem Sterbebette 
Alſo ſprach zu feinen Lieben: 


„Donna Bianka, nad) Befallen 
Tut mit dem, was mein gehöret, 
Nur mit meinem Roß zu [dalten 
Wie ihs jagen will, das fchwöret!” 


Und fie [hwur. — „Wenn auf dem Markte 
Klingt das Bold der Portugiefen, 

Biete feil mein Roß, und mög es 

Sid ein Kaballer’ erkiejen; 


Und das Bold, fo du erlöfeft, 
Sollft du in ein Täjdhlein zählen 
Und dem Abte von San Jago 
Mit demütgem Sinn empfehlen. 
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Bring es ihm mit meinen Brüßen, 

Daß es meine Seel entbürde, 

Brings ihm unverkürzt, Belichtel" — 
Sprads, und ftarb mit vieler Würde. 


Donna Bianka ehrt den Toten 
Mit Objequien, wohlanftändig, 
Dadte dann an ihre fieben 
Söhne, welde fehr lebendig. 


Winkte ihrem Knechte Samfo, 

Nach des Herrn Gebot zu handeln; 
Nach Plazza major am Markttag 
Sieht man mit dem Roß ihn wandeln. 


Biedre Ochſen, muntre Eſel! 
Marktgeruch und Marktgewimmel! 
Schöne Pferde — doch das ſchönſte 
War der Andaluſier⸗Schimmel. 


Prieſen ihn die braven Landleut, 
Fanden ihn ſehr ſchenkelzierlich, 

Feu'r im Auge, reich die Mähne, 
Halsbewegung höchſt manierlich. 


Pries ihn laut das Volk von Quebra, 
Trazos Montes und Zamora; 

Auf dem Sattel ſaß ihm eine 

Weiße Katze von Angora. 


„Wem gehört das Roß? was gilt es?“ — 
„Dieſer Stolz von Salamanka 

Eignete dem Don Meneſes, 

Doch die Katz gehört Frau Bianka!“ 


„Andern ſprich von deiner Katze!“, 
Außerte der Schimmelfreund ſich — 
„Ein Dukado, Herr, der Klepper, 
Doch die Katze neunundneunzig!“ 


„Wundert euch ganz nach Belieben, 
Doch ich rede nur von Beiden, 
Eins gewöhnte ſich ans andre 

Und der Tod nur ſoll ſie ſcheiden. 


Ja, mein Kätzchen, du biſt glänzend, 
Du biſt ſeiden, du biſt einzig: 

Ein Dukado, Herr, der Klepper, 
Doch die Katze neuundneunzig!“ 








Blikt mit Argwohn hier der Käufer, 
Db ihn wohl ein Schalksnarr nede, — 
Bäbe fonft wohl hundert Boldftück 
Für das Roß des Don Pareque; 


Ruft darum fid) aus der Halle 
Den Notarius klug und tiftlid), 
Und vollzieht den Kauf bedäditig, 
Alles bündig, alles [chriftlidh. 


„Defto befjer,” jpricdyt der Diener, 

Als er Bold und Pact empfangen, 
„Defto beijer,“ Ipriht die Donna, 

Als fie diefen durcdhgegangen. 


Näht ein Beutelhien von Seide, 
Scdiebt hinein den Bold-Dukado, 
Mit demütgem Herzen tritt fie 
Sittfam ein zu dem Abbado. 


Bald verftummt die Seelenmefle, 
Für ein Boldftük abgefungen, — 
Bei den neunundneunzig wadjjen 
Don Pareques derbe Jungen. 


Dat Bleckermeten. 


1. 


Dor lüddt ne Klo fo fin un ftill, 
Se geit fo engftlih un fo hill: 

Dat Bleekermeten wart graben. — 
Se was fo jmud, je was fo tur, 
Un mank den Fleeder buten Dur, 
Dor ftunn er Hüfhen an’n Braben. 


2. 


Twe Linnen ftünn’n in de Bordenedt, 
En ftille Qoov, dor flöt de DBek, 

Dor güng en Stedy hendalen. 

Dat rök fo jööt ut den Linnenbom, 
Dat jprök ut de Bek as innen Drom 
In de Sommernadjt tomalen. 


3. 
Dat klätert an de Bordenplank, 
Dor knarrt en Trit den Stich entlank: — 
He wüft de Benk to finnen. 
He was en riken Kopmansjän, 
Sin Badder hüp’t dat Blük up'n Bän, 
He füht dat unner de Linnen. 
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De Linnblööt rök, de Bek de fung, 

De Man’ihin güng dördy de Schummerung, 
De Luft was week to föolen. 

Un Luft un Shin un Blööt un all 

Dat flöt in’n Harten up un dal, 

Wenn fe in’'n Arm fik belen. 


5. 
Dat güng fo heemlidy mennid) Wek; 
Se dröpen fik Abends an de Beh, 
Se künn von em nid) laten. 
Se dadt nid), wat dorut digen [hull! — 
Sin Badder rekent de Spiker vull 
Un hatt dat lang bejlaten. 


6. 
En Ratsherrndodhter füll be โธ เห, 
Se was fwor rik, je was heel fin; 
Se würr'n van de Kanzel lejen. 
He güng nod) eens na de Borenpurt, 
En eenzig Mal, - 9 แท ท blev he furt — 
IR müdt an fin Stell nidy wefen. 


7 


Se feten bi'n Smaus, de Blefer klüng'n, 
Muskanten fpelten, de Kurjungs füng’n, 
De Ratsherr let fik nid) Iumpen. 

De Ratsherr rit fik up un [prok, 

He bel ne Red as ut'n Book 

Un böv Jinen jworen Humpen. 


8. 
Up eenmal jwidt he, as wir he flan, — 
De Karkenkloken füngen an to gan, 
Dat ball jo dump van baben. 
De Lichter brennen mit vuller Pradt, 
De Örgel fpelt: „Es ift vollbradyt!” 
As würr en Ratsherr graben. 


9. 


Bleek würr de Ratsherr as ne Lik. 
„Wat lüdden de Klocken all toglik, 
Dat wi uns möten verfiren? 

IR fee üm mi den ganzen Rat; 
Wer lett fik graben in de Stat 
Mit ratsherrliden Iren?” 
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10. 


Donn kam 'ne fnurrid Antwort trügg, 
een öfter lüdd de Kloten nid), 
Keen Organift wir baben. 

Een’n würr jo f[yurich dorbi to Mood, 
Dat wir as mellt [ik de ftarke Dot, 
Un würr dody Keen nid, graben. 


11. 


Man 'ne arme Dirn van buten Dur, 
De würr juft inleht adter de Mur, 
Wur irlih) Lüd nid) wejen. 

Se badd't fik fülbe to Deeden dan, 
Fünn wol er Schann nit äverftan, 
Se tröcken er ut de Beefen. 


12. 


Dat dröp den jungen Kopmannsfän, 
He würr fo bleek, em klappern de Ten, 
Em padt fin bös Beweten: 

„Min Hodıtitimaus is min Henkersmal! 
JR ftödd er in de Beh hendal, 

Unf Harrgott hett’t nich vergeten.“ 


13. 
An ’n negften Dingstad) würr em fin Redt: 
Dat Meten würr up den Karkhof led, 
He kam up’'t Rat, to de Raben. — 
Anl Dingstad-Abent, fo fin, fo ftill 
Lüddt nu de Klo fo engitlid Hill: 
„Dat Bleekermeten wart graben.“ 


1. Tüddt : läutet ; fill: Ihüchtern; bill: gefhwinde ; Bleckermeten: Bleichermäddhen ; leeder: 
jiteder ; Dur: Thor; buten Dur: in der Borftadt; Hüfhen: Häuschen; 2. Linnen: Linden; Loov: 
Laube ; flöt: floß; Beh: Ta; Steh: Steg (Bänkdyen zum Wäfdhelpülen) ; hbendalen : hinunter ; 
tomalen : zumal ; 3. klätert: hlirrt; Wordenplank: PBretterzaun des VBartens; Stidy: Steig; Benk: 
Bank : hüp’t: häuft ; Bän: Lagerraum für Waren ; födht : Judyt: 4. Linnenbiööt : Lindenblüte ; Man’idin: 
Mondihein ; Shummerung : Dämmerung ; 5. mennidh : manche ; Wek: Woche ; digen: gedeihen, werden ; 
rekent : rechnet ; Spiker : Speicher ; beflaten : befchloffen ; 6. fri’n : frigen, freien ; beel: fehr ; Borenpurt : 
Bartenpforte ; wefen: fein ; 7. Kurjungs : Chorknaben ; bel: hielt; Book: Bud; böv: hob; 9. Lik: 
Leiche ; toglik: zugleidh; verfiren: erjchreken ; Iren: Ehren; 11. tröcdken: zogen; Beefen: Binfen ; 
12. dDröp: traf; Beweten: Bewillen ; ftödd: ftieß; Rat: Rad. 


De Gaft. 
1. 


De Markgraf von Sleswid, fat bi Diich, 
Dunn kem de Bur von Bodlunnen, 
De brödt em Botter un Eier un Fiſch — 
Was een von fin beiten KRunnen. — 
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2. 


De Braf was ’'n redt ümgenklid Herr, 
He müdt den Burn wol liden; 

He nödidht em in, he nödidht em dal, 
He ded dat wol to Tiden. 


8. 


Hüt was he [prekid, klän dit un dat 
Un gaf em wat Scöns und wat Leders 
Un let em infchenk’n, wift em all 

De fülvern Schötteln und Bekers. 


4. 
Dunn let he ens upfpeln, dat ball man fo redt, 
De Bän was wölvt as in Karken; 
De Bur von Boclunnen at ftill vör fik wed) 
Un let [ik lang nir marken. 


5. 
Dunn fjedt he: „Herr Markgraf, jug Brot un Win, 
Dat fünt de richtigen Twilling, 
Un jug Käkentüd) un de [höne Mufik 
De Roften wol’'n düdtigen Scdillink. 


6. 
Un dod) getrug ik mi, judy un de ‘ru 
Un de Hoflüd fo to traktiren, 
Dat mine Tafel nody dürer is 
Us diB — jug Eten in Iren. 


7. 
OR fall de Muſik noch dürer fin — 
Jug Kunftpipers ok in Iren.” 
De Markgraf meent, dat wir em to krus, 
Dorvon mödt he fick wol äÄverfüren. 


8. 
Dat was eens Dags in de Himberntit, 
Dunn fadelten f’ al bi Tiden; 
De Markgraf kem mit all fin Lüd 
Na Bocdlunnen berut to riden. 


9. 
Dor ftünn de Schündel link น ท โด หนี 
En Difh mit apptitlidhe Saken, 
Dor ftünn up’n Difh, heel blink un blank 
Botts Bav up de flowitten Laken. 
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10. 
De Markgraf fat an den breeden Dil, 
Dat [meht em äver de Maten: — 
De Brad was mör, dat Beer was frifh, 
He künn gewaltid) wat laten. 


11. 


He ftrikt fik den Vort ens rechtſch, ens linkſch 
Un ſecht: „Nu kan ik nich mirer! 

Din Gaſtbot is vull ſo grot as min, — 
Worans äver is dat dürer?“ 


12. 
„Herr Markgraf, kik't mal unner den Diſch!“ 
De Markgraf ded as em heeten. 
Dor ſtünnen dree lange Reegen von Seck, 
Dree Reegen von Seck mit Weiten. 


13. 


Se wiren ſtif vull, ſe ſtünnen ſo dicht, 
Dor künn ok keen Hant nich twiſchen, 
Dor hadd de Bur dannen Bred uplecht, 
Dat gaf heel deftige Diſchen. 


14. 
De Markgraf ſed: „den Diſch kann ik nich 
Mit all min Töllers betalen; 
Un geo ik di all min Sülvertüd), 
IR dörot den Weiten nid) malen. 


15. 


„Wo is dat nu äver mit de Mufik ?" 
„Kümt ok nody!” feht de Buer. 

He worjhugt de Anedhts un Metens glik, 
De ftünnen al up de Quer. 


16. 


De makten nu Tidwer fin Staldör up; 
Dat leeve Beeh kem na buten, 

De Offen un Kööh, de Kalver un Swin 
Un de Hööner un Gööſ' un Puten. 


17. 


Dunn Hilit be Wafjern und Sultan dorup, 
Dat gaf en Höllenfpektakel; 

De Markgraf höll fik de Uren to 

Un ladjt, dat de Buk em wadel: 
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18. 
„Hou Puft, hol Puft! un rop din Hunn, 
Un lat uns drinken in reden; 
Sonn degten Dil, fonn Muskantenvolk, 
Dat künn ik di nid) beeden!” 


1. Aunn : Aunde; Befchäftsfreund ; 3. fprehfh: geiprädig ; klän: plauderte, erzählte ; wilt, 
zeigt ; Schötteln: Schüffeln ; Beckers : Becher ; 4. upfpeln: aufipielen ; Bän: Zimmerdede ; fark: Kirde; 
at: aß; 5. jug: euer; Twilling : Zwillinge ; Käkentüh: Kücdhengerät ; 6. Eten: Efien; 7. äverfüren: 
überführen, überzeugen ; 8. Himberntit : Zeit, da die Himbeeren reif find ; fadelten: fattelten ; 9. Shündel : 
Scyeunendiele, Tenne ; link und lank : in der ganzen Länge ; 10. Brad: Braten; mör: mürbe; Beer: 
Bier; 11. Baftbot : Waftgebot, Baftnahl ; vull : volftändig ; worans: wiefo denn ; äver: aber; Dürer: 
teurer ; 12. Reegen : Reihen ; Weiten : Weizen ; 13. ftief: fteif, überreichlid ; dannen : tannene ; Bred: 
Bretter; Difhen : Tifche ; 14. betalen : bezahlen ; dörpt: dürfte; 15. worfhugt: giebt ein Zeichen; Quer: 
Lauer ; 16. Jidwer : jedweder ; Dech: Tich ; Hödh, Sialver, Swin, Hööner, Wödf: Kuhe, Kälber, Schweine, 
Hühner, Bünfe; 17. hit: hette ; WLaffer : nom. prop. des Hofhundes (Syunde, Die vom TFliehenden den 


"amen haben, gelten als gefhütt gegen Hercrei); Buk: Baudy) ; 18. Puft: Atem ; 00 น ี 'Puft !: halt inne!: 


beeden : bieten. 





Adolf Shmitthenner: Die fie- 
ben Wocdhentage und andere Er- 


zählungen. Stuttgart und Leipzig: 
Deutfhe Berlagsanftalt 1909. 284 S. 
Beb. 4,50 DIR. 

Wie jo vielen deutihen Dihtern fo ift 
es aud) Adolf Schmitthenner gegangen: 
als er feine guten, warmblidenden 
Augen für immer geficdloffen hatte, da 
erft begann fein Didterruhm kräftig 
über den verhältnismäßig Kleinen und 
ftilen Areis der Berehrer feines Schaffens 
hinaus zu dringen. Das deutfhe Bolk 
kam mit feinem Lorbeer wieder einmal 
zu fpät. Wie wohl hätte es dem edlen, 
beiheidenen Manne getan, wenn er es 
nod) hätte fpüren dürfen, daß Taufende 
in Berehbrung und Dankbarkeit feiner 
gedenken! Den Lejern des „Edart” 
braud)ye id) die Perfönlihkeit und litera- 
rifhe Eigenart Schmitihenners glücklicher. 
weife nidt erft vorzuftelen, Wilhelm 
Arminius hat das bereits im 2. Jahr- 
gang diejer Zeitfhrift (S. 152 ff.) getan. 
Sie werden fi gewiß von vornherein 
darüber freuen, daß den Bejamtwerken 
des jo früh DBerftorbenen nody ein Band 
Erzählungen hinzugefügt werden konnte. 


Und fie werden fi) nod) herzlidher 
freuen, wenn Jie das Bud gelefen haben; 
denn es gehört zum VBollwertigften, was 
wir von ihm befiten. 

„Die Jrühbgloke”", mit der 
das Bud beginnt,*) ift eine hiftorifche 
Novelle aus der geit des Pfalzgrafen 
DOttheinrih) und [pielt im Heidelberger 
Schloß. Ungerein lebendig und bunt 
läßt der Dichter das Leben jener Tage 
wieder vor uns auferftehen, gar kunft- 
voll weiß er die atemlofe Spannung, in 
die er uns verjeßt, durd) feinen fchlag- 
fertigen Humor zu löfen. Die Lift, dur) 
welde die mutige kleine Veronika ihren 
zum Tode verurteilten Öeliebten rettet, 
gehört zu den liebenswürdigften (โท ล 
fällen, die je ein Didier gehabt hat. 
gür die Schönheit feiner Naturjhilderung 
mödte ih nur ein Beilpiel anführen: 
Beronika fteht auf dem Friedhof, beim 
Alang der Abendglode betend, daß ihr 
Rettungsplan gelingen möge. „Der 
legte Ton verklang, Amfel und Meife 
waren Stil‘ geworden. (ine DPeiticdye 
Rnallte in der Ferne, aber man hörte 


*) Aud) als illuftriertes Dolksbudy der Dichter 
gedädhtnisftiftung erfhienen. Preis 20 Pf. 
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kein Wagengeraffel. Der Abendftern be» 
kam Benofjen weit über den Himmel 


bin, und fein filberner Blanz wurde 
gülden; unter die Büfdhe legte [1 ๕) die 
Zinfternis, und zwilhen Himmel und 


Erde f[hwehte die Naht.” Und wie ilt 
dann das Weben der Nadt in der ein- 
famen, winddurdraufgten Blocdenftube 
geihildert! I bin überzeugt, daß „die 
Frühglode" einft zu den klafliichen 
hiftorifhen Novellen der deutihhen Litera- 
tur gezählt werden wird. 


Die nädjfte Erzählung „Ein rajdhes 
Ende“ verfeßt uns in die Zeit der 
KRoalitionskriege. Die franzöfiihden Re» 
volutionsheere ergießen fi über Die 
rheinifhen Lande und mit ihnen der 
Raufh junger freiheit jowohl als die 
Heimtüke der Terroriften. Die in 
diefen Wirbel ein junges Paar hinein» 
geriffen wird und ein rafjdhes, helden- 
haftes Ende findet, erzählt uns der 
Dichter mit dramatilher Wudt. 


In mwirkungsoolem ÜBegenjfag zu 
diefem Ddüfteren Stük fteht die Taunige 
KRindergefgihte „Der Pfarrkranz”. 
Was für ein feiner Kenner der finder: 
feele, was für ein liebevoller Schilderer 
kindlihen Lebens und Treibens Schmitt- 
benner ift, das wuhten wir ja bereits, 
vor allem aus der prädligen Siinder- 
geihihte „Der Seehund”. Diesmal er- 
zählt er uns mit der reinen (yreude, Die 


einen bei der Erinnerung an wohl» 
gelungene TJugendftreihe erfüllt, von 
einem gar denkwürdigen Nachmittag, 


an dem fiebzehn Pfarrersbuben in feinem 
Elternhaus verfammelt waren. „Das 
heißt, wenn man es mit dem Beidledt 
genau nimmt, waren es nur dreizehn. 
Wer aber weiß, daß bei folhen Be- 
legenheiten der Töchter Tatkraft nit 
geringer und ihre Ausdauer zäher ift 
als die der Söhne, der wird mir redt 
geben, wenn id) fage: Jiebzehn meines- 
gleihen waren auf einem Haufen.“ 


„Der Dikkopf und das Pe: 
terlein” ijt den Lejern des „Edart“ 
Ihon bekannt. Alle, die fidy Ddiefer 
zarten und im bejten Sinne des Wortes 
rührenden Belhihte erinnern, werden 
fi gewiß freuen, ihr nun im Bude 
wiederzubegegnen. 

Die kleine Bejhidte „Ein Wort“, 
die fo Iuftig anfängt und fo ernft [@ โ 10[31, 
läßt uns einen tiefen Blik in die 
YJügungen eines Menjchenlebens tun. 
Wie das harmlofe Wort, das der 
Bäcergefele Wurz auf feiner Wander: 
[haft von einem andern Handwerks. 
burfhen hört, auf fein ganzes Leben zu- 
erft fegensreid und dann zerftörend ein- 
wirkt, ja in feinen Zolgen nod) fihtbar 
auf die nädjfte Beneration binübergreift, 
das gibt zu denken und erinnert an die 
Mahnung, die Wilhelm Bufd in feinem 
nachgelaſſenen Gedichtbändchen aus— 
ſpricht: 

„Das Sonnenſtäubchen fern im Raume, 
Das Tröpfchen, das im Graſe blinkt, 
Das dürre Blättchen, das vom Baume 
Im Hauch des Windes niederſinkt — 
Ein jedes wirkt an ſeinem OÖrtchen 
Still weiter, wie es muß und mag, 

Ja ſelbſt ein leiſes Flüſterwörtchen 
Klingt fort bis an den jüngſten Tag.“ 

Im „Beſuch“ erzählt Schmitthenner, 
wie einem jungen Witwer in ſeinem von 
Dämmerung erfüllten Garten ſeine Frau 
und ſein Töchterchen erſcheinen und er 
von der Sehnſucht nach den beiden Ver— 
ſtorbenen in den Tod gezogen wird. 
An derſelben Stelle, wo ſein Kind ver— 
unglückt iſt, ſtürzt er über die Mauer 
ſeines Gartens hinab. Die Erzählung 
iſt von einem tiefen, geheimnisvollen 
Reiz. 

Den Beſchluß bilden drei Märchen: 
„Helene“, die Geſchichte von einem 
Kinde, das dem über alles geliebten 
Vater ſeinen Schlaf ſchentt und ſo ſein 
junges Leben für ihn hingibt, die Le⸗ 
gende von den „Vier Fichten“, die 
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aus ParadiessTannenzapfen erwadjlen 
find, und das ausgezeihnete Märdyen 
von den „Jieben Wodhentagen”, in 
dem wir die Vollendung defjen fehen 
dürfen, was Tiek und Brentano in 
ihren Märden anftreben. „Die fieben 
Wochentage“ find troß ihres Titels 
Reine Wllegorie, fondern ein echtes, 
buntes Märden. Das Allegorifhye fpielt 
nur die Rolle des Steinhens in der 
Mufchel, um das herum die Perle er- 
wählt. Die ÜEifenzehe des „Dienstag” 
mit ihrem raubtierhaften Blutdurft hätte 
übrigens fiher die Bewunderung des 
alten €. T. U. Hoffmann erwedt. 

Möchte das Buh der Kunft Adolf 
Scmitthenners redht viele neue (Freunde 
werben. Wer nodh nidhts von ihm 
kennt, dem mödhte idy es zur Einführung 
ganz bejonders empfehlen. — Die Aus 
ftattung ift von jener Mufterhaftigkeit, 
die wir bei den Neuerfcheinungen der 
deutfhen DVerlagsanftalt gewöhnt find. 

Erwin Akerknedt. 
2 อ 9 อ 269 อ 2 อ 292 ว 2 ว 99 อ 990909 ว 2 ว ง 09 อ 0 0099 ว 9099 

Bernhard Aellermann. Der 
Zor. Roman. 5. Filher, Berlin 1909. 
468 S. Beb. 6 MR. 

Mit tiefem Intereffe griff ih) nad) 
diejem neuen Bude Bernhard Aeller- 
manns. Sein vor einigen Jahren in der 
Neuen deutfhen Rundihau erfchienener 
Roman „Ingeborg“, diefer heiße Traum 
einer frühlingsfrohben Liebe, die in 
lähhelnder Selbftverftändlihkeit dur das 
Leben fchreitet, alles vergoldend, was 
ihr Zauberjtab berührt, hinweg über 
das Schwade, was an ihr zerbridyt, dem 
entgegen, das ftark genug ift, fie zu 
halten, hatte mid) feltiam gefefjelt und 
wodenlang hatte mir die Ingeborg einen 
YTeitglanz über den Alltag gebreitet. Ich 
nahm jeßt den Tor in die Hand, um 
den Dichter der Ingeborg darin zu 
fuhen, und ih fand ihn Arot der 
น ห 0606 น ะ 6 ห Berjchiedenheit in Stoff und 
Milieu der beiden Werke. 


ข็ น @ der Tor ift ein Traum, der 
Traum von einem guten Menden, 
einem, der bedingungslos gut ift, wei 
er einfah nidht anders kann. Der 
Held des Romans ift Rihard Brau, 
ein junger Pfarrvikar in einer kleinen 
Stadt. Seine DBorgeidhidhte ift be- 
zeichnend für ihn. Als Lehrer in einer 
Kinderblindenanftalt geht er tagelang 
mit verbundenen Augen umber, um das 
Leid feiner Pfleglinge zu verftehen, als 
Befängnisgeiftlidher jchleudert er in einer 
Brojhüre eine bittere Anklage gegen 
die menjhlihde Gejellihaft, die mit 
klarer Überlegung die Seelen der Ge— 
fangenen martert und vermodern läßt. 
Die darauf folgende Strafverjeung 
bringt ihn in feinen neuen Wirkungs» 
kreis, wo er gerade zur geit eintrifft, 
um am Sarge einer jungen Selbjt- 
mörderin janfte, jegnende Worte zu 
finden. Immer fit felbft getreu (und 
darum nad) dem alten Hamletworte uns 
fähig falfhh gegen andere zu fein), gebt 
er zwiſchen den Menſchen des Städtchens 
umher, den Philiſtern und nüchtern 
Denkenden ein Tor, den Armen, Schwachen 
und Haltloſen ein Erlöſer, voll von 
jener großen Heilandsliebe, die ſich 
überſtrömend mitteilt, ohne zu fragen, 
ob man nach ihr verlangt. Er ſchenkt 
dem Bettler ſeinen Mantel, dem leidenden 
Weibe ſein Bett, dem todkranken 
Mädchen, das frühes Siechtum um 
Jugend und Liebe betrogen, ſein Herz, 
alles mit fröhlicher Selbſtverſtändlichkeit. 

Er fühlt ſich weſenseins mit allem, 
was die Natur erſchaffen. „Alles, alles 
verſchlingt ſich, verwebt ſich, jedes kleinſte 
Ding hat Beziehungen zum Ganzen, ge⸗ 
heimnisvollen Zweck, es wirkt und dient, 
auch der Menſch, nichts anderes als ein 
Faden iſt er in dem rätſelhaften Geſpinſt 
der Welt. — — Und überall pocht und 
pulſt und bebt es, die ganze Welt iſt ja 
nichts als ein einziges großes pochendes 
Herz.“ Zu ſeinen empfindſamen Sinnen 
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reden all die heimliden Stimmen des 
Waldes, der Mondiheinnähte und der 
Sonnentage, fie fingen fid) in feine Seele, 
bauen an ihr und madıen fie nod) reicher. 
Aus al diefem feinen Miterleben in der 
Natur, einem Erleben, das zu zart ift, 
um es mit Händen zu greifen, und das 
mid) bisweilen an Jens Peter TJacobjen 
erinnert, Ipriht der Dichter der Inge» 
borg in feinen |hwingenden Rhythmen, 
die etwas von einem dZauberklange 
haben. 

Rihard Brau fteht in einer fehr 
realen Umgebung, deren einzelne Bes 
ftalten jharf gefhaut und mit feiten 
Umtriffen gezeichnet find, bejonders lebens» 
voll erfhienen mir die beiden trauen 
geftalten, die kranke Sujanne, die ihn 
liebt, und die [höne, hodymütige Adele, 
die fchließlih feiner Liebe ein forglofes 
Dafein vorzieht. Bei einigen von den 
männlihen Charakteren konnte idy den 
โอ ป อ ท Berdadt nicht los werden, daß fie 
vielleiht etwas weniger |hroff, eig und 
grau ausgefallen wären, wenn fie nit 
den Hintergrund für einen Sonnenmen|den 
bilden jollten. 

Der „Tor” ift das Werk eines Did)» 
ters mit einer Fülle von Klang, Schön- 
heit und Reihtum. Mir gab es beim 
Lefen niht nur die Freude des augen 
blikliden Benießens, [ondern audy die 
Freude der Erwartung auf das, was 
Bernhard Aellermann uns nod) zu jagen 
haben wird. 

Ilfe von Dorer. 
อ อ อ อ อ อ อ อ อ ออ อ 929 อ 9 อ 9 อ 9 

Entwiklungsromane. Es ift ganz 
im Sinne unjeres Bejhledtes, daß man 
in Wiffenfhaft und Kunft das Dafein 
aus dem Werden zu erklären fudjt, daß 
man audy alle menfhlidhen Dinge lieber 
im YFluffe als in dauerndem Beltande 
fieht.. Seit Boethe ein Stück feiner 
Derfönlikeit im „Wilhelm Meifter” 
in feinem Werdegang fid) entwideln 
ließ, find die Befhihten einer Jugend 


aus dem deutfhen Romane nidyt ver- 
Ihwunden und in unferen Tagen be- 
fonders beliebt. DVielfady beginnen fie 
im eigentlihen Sinne an der Wiege des 
Helden und führen feinen Lebenslauf, 
wenn man jo fagen darf, 9 น ะ @ die 
abnungsvolle Märzftimmung, durd die 
Aprilfhauer und den Mai des Lebens 
0 ไห ย น ะ ๐ @, um mit dem erreihten Mitt- 
ſommer abzuſchließen. Alle die reiz- 
vollen Farben und Töne 916 โ อ ะ erften 
Debenshälfte, all das Halbbewußte, Un«- 
reife diefes Aufwärtsitrebens gibt dem 
modernen Didter Belegenheit. fi als 
intimen Seelenmaler zu betätigen und 
Menihen zu fchaffen, indem er fie all- 
mäbhlid) bildet. 

So tut es Buftav (Falke in feinem 
neueften Werk: „Die finder aus 
Ohblfens Bang” (Hamburg, Alfred 
Janffen.. Hamburger finder find es, 
die in einem bald niedergeriffenen 
Winkel an der Wafferkante aufwadjen, 
in Ddiefer balbdunklen Sadgafie auf: 
blühen wie die Mauerblumen der Broß- 
ftadt. Aus Aellern und SHinterhäufern 
tauchen fie hervor, kranke und gejunde, 
gut und leichtfertig geartete, und meflen 
fih) in kindiihdem Spiele aneinander, bis 
fie zu Tünglingen und Mädchen werden, 
die nad) mandyer Irrfahrt fi) wieder- 
zufammenfinden zu Luft und Leid. — 
Der felbftfihere Poet, der feine Leute 
kennt, bat prädytige Typen daraus ge» 
madt: Der rohe Seemann fteht neben 
dem feinfühlig leidenden Arüppel, das 
biedere deutjhe Mädchen neben dem 
dirnenhaften; im SHintergrunde der 
kirhenfromme Hausbeliger, dem all die 
kleinen Leute ziehen; aud) der pietiftifche 
und der fozialiftiihe Paftor fehlen nidht, 
zu denen der Kenner Hamburgs die Ur- 
bilder nidt weit zu judyen haben wird. 
Daß der feinfinnige Lyriker aus une 
Iheinbaren Bejdehniffen mand) Herz- 
ergreifendes gewoben bat, beftätigt feine 
wohlbekannte Aunft. Freilich iſt der 


Ausklang des Banzen etwas matt, der 
Konflikt der Eiferjudt zu klein und zu 
rajch erledig*, um tiefere Wirkung zu er- 
zeugen. Troß des Hamburger Hafens 
vermiffen wir das Hineinblicken des น ท พล 
endlichen SHorizontes in 916 โ 6 Kleine 
Welt, wie das einer groß gedadten 
Dichtung ziemte. 

Einen fjolden weiten Horizont wollte 
Rudolf Hans Bartjdh in feinem Ro- 
man „Die Haindlkinder“ geben 
(Budyihmuk von Alfred Keller, Leipzig, 
2. Staakmann). „DO du mein Gfter- 
reih !“ fo klingt es liebend, mahnend, 
klagend 9 น ะ @ 916[16 Elegie, die unter 
Tränen lädelt.e. Das ift das edytwiene- 
riihe Haus, in dem Bater Haindl, der 
Lebenskünftler der Augen und — Des 
Magens, jeine Kinder zu Menfhen in 
feinem Sinne erzieht. Aber der Erfolg 
gibt ihm Unredht: der eine Sohn, der 
das Beihhledt fortjett, bringts dod) nur 
zum Halbkünftler; der andere wird de«- 
mokratifher Utopift mit unklaren völe 
kifhen Inftinkten; der dritte, der fcheue 
Grübler, dem [hließlidd dod) die Sinne 
mit des Bruders Weibe durdygehen, zer. 
\helt daran und endet im Alofter. 
Die Schwelter muß nonnenhaft ver- 
blühen. So verkörpern fi alle Seiten 
oltgermaniihen Wefens in diefer Fa. 
milie, über der das alte „Tu, felix 
‚\ustria, nube“ fchwebt. Aber es find 
keine Pflihtmenfhen, fondern Genießer 
im phuliihen und geiftigen Sinne, und 
wie keine befreiende Löjung uns am 
5 ๑ @ โ น [โอ aufatmen Iäßt, fo ift es ein 
I\hwädlidyes Dafein, das Bater Haindl 
am (Ende feiner Tage in den Ausruf ธน * 
lammenfaßt: „D du mein verfehltes, 
vertrödeltes Leben!" Diejer tieftragifche 
Unterton im beitern Sang gibt dem 
Bude die Stimmung. 

Wan weiß, wie des 
Landsmann, Rojegger, 
Werk von Bartjd: 
der Steiermark” 


Berfaffers 
das frühere 
„Die Zwölf aus 
begeijtert empfohlen 
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bat. Aud diefer Roman glänzt durd) 
pointilleufe Schilderung und prädtig hin« 
geworfene Einzelbilder. Aber der mit 
Metaphern überladene Stil entgleift 
nit felten, wie eiwa fo: „Die Worte 
griffen ineinander wie fi) balgende 
Spinnen.” 

Bon diefer Beihidhte einer Entwic- 
fung, die zu nidts höherem führt, 
ift ein weiter Schritt zu dem Bude von 
Berbard Schulte: Jan Shnuk und 
feine Leute (Buhfhmuk von Hans 
faufmann, Bielefeld 1908, Verlags⸗ 
anftalt Bethel). LUnweit Krefeld, in 
einem „verlorenen Weltwinkel”, fpielt 
ih) diefe Geſchichte einer kinderreichen 
Weberfamilie ab, deren einer Sohn ſich 
durch viel Mühe und Arbeit zu Mannes⸗ 
feſtigkeit und auf ſicheren Boden hin—⸗ 
durchrettet. Der Verfaſſer iſt ein tüch—⸗ 
tiger Kenner des Landlebens und auch 
mit dem Induſtriearbeiter bekannt. Er 
will „Heimatkunſt“ geben, deutſch und 
fromm. Aber es iſt einer Dichtung nicht 
gut, wenn man ihr zu deutlich anmerkt, 
was der Dichter will. Es ſind meiſt 
rührende Schichſale, die er über feine 
Menſchen verhängt; immer wieder iſt 
von Sterbebetten und Begräbniſſen die 
Rede. Diejes Mollregijter im Übermaß 
Itumpft am Ende ab. Seltjam ift aud), 
daß in der wechjelvollen Erzählung keine 
Liebe zwijhen Mann und Weib irgend 
eine Rolle jpielt. Aud) das gehört zur 
Zendenz. Aber nod ftärker tritt fie 
hervor, fobald Religion oder Politik in 
Stage kommt. Die wahrhaft ungeredhte 
Darftelung jozialdemokratijher Arbeiter 
könnte dem Leitartikel einer gegnerijchen 
geitung entnommen fein. Ih meine: 
ein nah Bolkstümlichkeit ftrebender 
Schriftjteler kann nicht frei und weit 
genug denken, um das „Bolk“ zu bilden. 
Aud) in der Anlage des Banzen wäre 
weniger mehr gewejen. Durchgearbeitete 
Charakterbilder fehlen. Statt Ddefien 
werden ganze Kirchen und Bolkslieder 
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.. Wenn cs das täte! 
Daß unfere „Bolksfchriftftellere" immer 
wieder glauben, die „gute Abficht” 
könne den Mangel an edter Aunft er- 
fegen; „fürs Bolk“ fei brave Mittel« 
mäßigkeit nod) eben gut genug! 

Wie anders wirkt Hermann Wette 
auf uns ein! Es ift wahr: Diefer Toft 
Anoft, der Herkules von Latop 
(Leipzig, Fr. Wild. Brunow) wird nidt 
jedermanns Beihmak fein. Man muß 
Ihon Wilhelm Raabe lieben, aud) für 
Jean Paul nit ganz verloren fein, 
um an diefer Erzählungsweije fid) zu er- 
bauen. Bor allem muß man deutiches 
Raffengefühl, heilige Liebe zum Vaterland 
und einen ausgeprägten Haß gegen alle 
Blattheit, Künftelei und alles Scheinwefen 
bejien, and) ein wenig Rüdfdrittsfehn- 
fuht nad) altfränkilher Traulichkeit, um 
diefes Bud zu lieben. In einem nord- 
deutfhen Abdera kommt der fonderlidhe 
Reke zur Welt, der dieje feine Welt 
des Heimatbodens jo [hwärmerijd) liebt, 
daß er eine Ddeutjhe Mettwurft einer 
Million amerikanifher Dollars vorzieht. 
Mie nun diefe urwüdjlige Kraft und 
Befinnung fid) folgerihtig entfaltet, wie 
diefer Parfeval und (Eulenfpiegel jein 
Neft hinter fidy läßt, um endlich dod) 
zurücdzufliegen und es von aller Uns 
fauberkeit falfcdy,modernen Welens zu 
reinigen: der Retter und Wohltäter 
feines Städtleins — das wird mit ker« 
nigem Humor und gemütvollem Ernit, 
dazu mit finnlid ftarker Phantafie uns 
vorfabuliert. Es ift rihtig: der wieder«- 
bolenden Worte ift mandymal zu viel, 
das Blödtleingebimmel von den alten 
Kirhtürmen ift gar zu gefhwätig, und 
mit Ausrufungszeihen ม ท 9 Inter— 
jektionen hätte jparjamer umgegangen 
werden können. Aud ift das Problem 
der Bodenreform, mit der Wette alle 
Nöte der Zeit von Brund aus zu heilen 
vermeint, nit fo einfad, wie er es 
darftellt. Dennoh ift es ein ftarkes, 


eingeftreut. 


friijhes Bud), das er uns gefchenkt hat, in 
feinem Proteft wie in feinem Idealismus 
aufrüttelnd — kurzum: eine „Entwidtlung“ 
darin, die von mandyem deutjhen Mann 
zur Nahadtung gelefen werden follte. 
Walther Nithbak-Stahn. 
อ 2 ๑ 9 ๐9 อ ๐92 ว 99 ว 99 ว 9 ว 9 อ ว 9 ว 0509 อ 9 
Bom Berliner Theater I. Wenn 
hier in der Folge die in Berlin neu auf- 
geführten Stüce, zu denen fidh literarifc) 
Stellung gewinnen läßt, gewürdigt werden 
follen, fo gefhieht es im Einverftänd .is 
mit dem Worte Hebbels, das das Theater 
als das leuchtende Zifferblatt anfpridt, 
das weithin zeigt, wofür es die an der 
geit halten, die die Uhren ftellen. Daß 
die Differenz, die zwilhen dem Ansder- 
geitehbalten und dem An-der-geit-fein 
für das deutihe Theater in feiner Ge— 
famtheit befteht, für das Berliner Theater 
bejonders ftark ift, mag nit unbekannt 
bleiben. Denn alle bedeutfamen Dra— 
matiker unferer Tage, die Herbert Eulen- 
berg, Emil Ludwig, Deo Breiner, Dito 
Hinnerk, Eduard Studen, Karl Scön- 
herr, Wilhelm von Scholz und — vor 
allem — Paul Ernft find vielleiht mit 
der einen Ausnahme des von Reinhardt 
durchgefegten Wilhelm Scdymidtbonn in 
der Reiyshauptftadt entweder überhaupt 
nod) nidyt oder dod nidyt genügend zu 
Worte gekommen. Dresden, Stuttgart, 
Weimar, Köln, Düffeldorf, Mannheim 
haben fid) in rühmlichem Gegenſatz zu 
Hamburg und Münden, die fidy in un 
würdiger Abhängigkeit von Berlin be= 
finden, oft befjer beraten und wage» 
mutiger bewiejen als die reichshaupt«- 
ftädtijhen Theater. Leider haben ihre 
Taten nidht den nötigen Wiederhall ge- 
funden. Der Durdyfhhnittsdeutiche fieht in 
ihnen eben dod) „Provinz,” will jogar 
etwas Zweitklafjigess und mißtraut von 
vornherein allem, was nidt aus Berlin 
kommt. Doppelt Anlaß, das, was wir 
durd) die Thehter unferer Hauptjtadt er- 
halten, vorurteilsfrei zu betradten. 


Die Spielzeit fetzte, von bedeutungss 
lofen Allerweltsluftfpielen abgefehen, denen 
dur die Erwähnung ihres Titels [@0 ห 
zu viel Ehre gejhehen wäre, mit Wieder: 
belebungsverfjudhen ein. 

Dehmels Mitmenfy (Budausgabe: 
Band IX der gefammelten Werke. 
S. Filher, Berlin 1909) ift vor mehr als 
zehn “Jahren bereits von einem akade⸗ 
milhen DBerein in Leipzig gejpielt worden. 
Der Dichter hat feit der Zeit viel daran 
herumgebaftelt. Aber ale Mühe, alles 
Wollen, ale Ehrfurdt vor dem Können 
des Porikers Dehmel können nidt dar» 
über binwegtäufhen, daß der Mitmenſch 
ein völlig mißlungenes, ein quälendes 
Stück ift, das niemals hervorgeholt wäre, 
wenn fein Derfaffer nit der durd 
Scdyöpfungen auf einem andern Bebiete 
inzwilhen berühmt gewordene Ridyard 
Dehmel wäre. Araßheiten, Raturalismen: 
Unverftändlichkeiten, krampfhaftes Be- 
deutunggebenwollen, groteske Pather 
tismen führen in dem Drama von den 
beiden ungleihen Brüdern einen wahren 
Herenfabbath auf. Keine Frage, daß dem 
Autor alles, was im Bordergrunde ges 
Ihieht, für irgend etwas Bedeutjames 
[๒ 0! Aber das ift das Peinigende, daß 
der Kampf der Lebensmädhte, die Dehmel 
des Aufeinanderbeziehens wert [dienen 
(die deffen aud) wert find), nit im Ent- 
fernteften geftaltet if. Daß, was vor 
unjern Augen gejhieht eine qualvolle 
Berliner Alltagstragödie ift, wie fie etwa 
einem feine Stücke auf Zeitungserkenntnis 
bafierenden Hermann Sudermann, niemals 
aber Ridhard Dehmel zu Belichte Steht. 
Dem wäre zu wünjden gewejen, daß das 
Kleine Theater nit auf den unglüd 
feligen Einfall gekommen wäre, ihm einen 
Dienft Zu tun. Denn diefe Tragikomödie 
von dem Mitmenfhen, der fein Leben 
nit als vollwertig fühlt und es um des 
Ihöpferiihen Bruders willen adjilos hin« 
opfert, ift dur) nihts zu retten. — Bon 
der Einleitung des Bandes, in der Dehmel 
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Wahres und Falles durcheinander 
mengend, in feiner leidenfchaftlihen Weije 
den Wert und die Zukunftsmöglidkeit 
des Tragifhen unterfudht, wird nod in 
anderem Zujammenhang zu reden fein. 

Auch Hartlebens Dramen, delfen 
Hanna Jagert (im 3. Band der von franz 
ชั อช ให ล ห อ Heitmüller bei S. Zilher Berlin 
herausgegebenen [๓ า ห น ต ์ เอ 1 Ausgabe) 
das Hebbeitheater wieder aufnahm, wird 
Reine Aufführung wieder lebendig madyen. 
Hartleben war eben viel zu jehr an den 
Tag gekettet. Mit dem lauten Ruhm 
feiner geitgenoffen hat er feinen Lohn 
dahin. Um Eigenes, Zeitüberdauerndes 
zu geben fehlte ihm eines: Bröße. Er 
hatte nicht den ftarken, zwingenden 
Empörerwillen. Er bejaß trot aller guten 
Unfäte, da er fid) weder bis zum alles 
zermalmenden Zerftörer, nody bis zum 
die Dinge beherrfhenden großen Lader 
durdyguringen vermodte, dod lebten 
Endes das Befte nit: die überlegene 
menfchlihe und künftlerifhe Kraft. Hart« 
leben ift von den Dingen, die er be- 
Ipöttelt, weit, weit abhängiger als man 
gemeinhin, als er felbft es glaubt. Er 
ift nicht ein freigewordener Neuformer, 
fondern ein im Beheimen dem bekämpften 
Leben, der bürgerlien Bejellihaft troß 
des in philistros! nody immer Tribut- 
pflihtiger, der dem Übermädtigen dies 
drükend Abhängigfein dadurd) zu vere 
gelten juht, daß er ihm die Ruhe ftört 
und, wenn es ihm gelingt, wie ein Zwerg» 
lein kidyert, das einen Rieſen durd) 
Ipitige Reden zum SHandaufheben reizt. 
Hartleben bringt es nicht zu einem kräf- 
tigen, f[cymerzenden MDeitihenhieb, von 
einem zur Begenwehr zwingenden Stoß 
ganz zu [hweigen. Alles, was er mit 
feiner Hanna TJagert vollbradt hat, faht 
das Wort: Ein Nadelftih. Nein, der 
Künftler Hartleben hat keine Zukunft. 
Wohl aber der Menfhy. Dod das fteht 
auf einem andern Blatte. 

Hans Jrand. 


144 


Kurze Anzeigen. 


Benzmann, Hans: Deutfhlands 
Lyrik im Zeitalter der Ro- 
mantik (1800-1820) nebft einem 
Anhang: Die (Freiheitskriege und 
die Reaktion im Liede der Zeit. 
Beh. 5 MRE., in Halbfranz 7 MR., in 
Banzleder 850 Mk. DBerlag von 
Georg Müller in Münden, 1908. 


Der durd feine bei Reclam erfchienene 
Anthologie „Moderne deutihe Lyrik” 
fowie als fein empfindender Lyriker 
längft vorteilhaft bekannt gewordene 
Scriftiteler Hans Benzmann veröffent- 
Iihte diefe Sammlung als f[höne reife 
Frucht langjährigen liebevollen Ber- 
jenkens in den Reihtum romantilder 
Lyrik. Das ift keine jener medyanild 
azujammengeftellten Anthologien, die mit 
Recht dem Fluhe der Lächerlihkeit ver- 
fallen find und von keinem Bebildeten 
mehr beadıtet werden. Mit glüdtlidyer 
Hand bat Benzmann das Scdyönfte und 
Belte,” das Bleibende ausgewählt und 
ein Brevier der romantiihen Welt⸗ 
anſchauung geſchaffen, nach dem alle 
ห พ ต jfollten, die jener an ſelbſtherrlichen 

ndividualitäten jo reihen Zeit, die in 

unfer modernes Leben binüberleitet, ein 
mehr als flühtiges Interejfe entgegen 
bringen. 

In einem Borwort hat Benzmann 
die künftleriihen Abfihten dargelegt, die 
ihn leiteten. Er wendet fi) gegen die 
törihte Pedanterie, die mit Vollftändig- 
Reit prunkt, aber Aojtbarkeiten mit 
Wertlofem verfhüttet und Lebendiges 
von Übgeftorbenem nidyt zu fondern 
weiß. Wahrli, wer diefe Sammlung 
mit DBerftändnis lieft, der wird fehen, 
„wie fi 9 นะ ๓ ๕) das DBielerlei der Pers 
fönlihkeiten und Stoffe gemeinjame 
Fäden ſchwingen, wie luftige Brücen 
von einem zum andern überleiten.” Die 
hervorragenden Beilter heben Jid) impo- 
nierend heraus; das im Borwort von 
ihnen Bejagte wird durd) die Scdyöpfungen, 
die Benzmann auswählte, glänzend bes 
ftätigt. Pudwig Tiek hat den DPortritt, 
und dann folgt der MReigen kleiner, 
großer und größter Didhter. Bei der 
Anordnung waren nidht Geburtsjahr, 
nit Ihyulmäßige Begriffe und dergleichen 
maßgebend, jondern die “Jahre der Blüte 
“ eines jeden Dichters und die künftlerifchen 
und lebendigen perjönlihen Beziehungen 


der Dichter zueinander. Wir erkennen, 
wie albern mandyes Urteil über Ddiefe 
Dichter ift, und fühlen Boreingenommen- 
heiten f[chwinden. Ludwig Adim von 
Arnim und Tlemens Brentano find be 
ſonders wirkjam vertreten; Friedrid) 
Hölderlin mit feiner fehnfüdhtigen Unruhe 
und feinem Träumerleid ward mit Redt 
eingereibt; Novalis erfcheint in prophe⸗ 
tifher Hoheit, und audy Eichendorff, der 
„legte Ritter der Romantik“, ift da mit 
feinen fchönften Baben. Die Namen der 
Kleineren zu nennen, bat keinen Zwed, 
dod) fei nody erwähnt, daß die Auswahl 
aus den Bedidhten der bhodybegabten 
on jener Zeit überaus glüdlid) ift. 
aroline von Bünderode, Bettina von 
Arnim, Sophie Mereau, Luije SHeniel 
und nod) einige andere gewinnen unfer 
Herz mit ihren aus der DBergangenbeit 
herüberhallenden Strophen. 

Benzmann [liegt feine Auswahl mit 
Bedidhten von Wilhelm Müller und gibt 
dann nod auf falt 150 Seiten als Er- 
gänzung den Anhang „Die Freiheits- 
kriege und die Reaktion im Liede der 
geit“. Der Preis des ftattlihen Bandes 
von über 600 Seiten, dem aud) einige 
gute Bildniffe beigegeben wurden, iſt 
nit zu bod. Möge dem guten Buche 
der verdiente Erfolg bejdieden fein! 

zn 
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Aurt: 
Roman. Halle ๕ . 5., R. Mühlmanns 


Delbrück, 


DBerlag. (462 S.) Beb. 6 MR. 


Das gehaltvole Bud ift eine wert- 
volle Bereihherung der driftlihen Liter 
ratur. Es ift in ihm nidhts von äußerlid 
bereingetragener, aufgeklebter, aufdring- 
liher Tendenz. DBielmehr ift es von An- 
fang bis zu Ende von einem als jelbjt= 
verjtändlid; wirkenden driftlihhen Idealis- 
mus erfüllt. Aus den Blättern hervor 
leudhtet die ungebrohene Perjönlidykeit 
eines Mannes, dem jede Pofe fremd, dem 
die fromme Phraje ein Unding ijt, der 
aber jein ganzes Leben mit ganzem Ernite 
von einem großen Ideal hat durchdringen 


โด [โด ง, Und darin, daB das Bud fo 
wirkt, bejtehbt wohl jein SHauptwert. 
Wenn die „hriftlie” Tendenzbelletriftik 


meilt in einem gejhymadivollen und wahr» 
hbaftigen Menfhen Abneigung und Bor: 
urteil gegen die von ihr vertretene Sache 
weckt, jo muß von diefem Bude jeder 
mit Rejpekt vor Kriltliher Art [cheiden. 
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Auch wer eigene Wege weiterhin ein- 
Ihlägt, wird etwas von Liebe zu dhrift- 
lihem Wefjen empfinden. Zudem weilt 
das Werk nody einen Borzug auf: der 
es fchrieb, zeigt fi nit nur als warm«- 
berzigen, jondern audh als weitherzigen 
und bodhgebildeten Mann. Er benutßt 
zum Blük diejfe Bildung nit, um apo⸗ 
logetiih zu Ddozieren. Im Begenteil, er 
wendet fie dazu an, um dem Begner ge- 
reht zu werden, ihn frei von aller Kari⸗ 
katur zu zeichnen, den „Zauber feines 
Standpunktes deutlid) erfcheinen zu lafjen. 
Und nur ganz leife, Reujdy, Klingt da» 
binter ein „Dennody”, das zu einer Höhe 
weilt, auf der man all dieje Bildungs« 
elemente [hätt, all ihre Irrungen und 
ihr Ringen, ihre Zukunftskeime und ihre 
Todeskeime zu erkennen weiß und dar» 
über hinaus ein leßtes Wort zum Sinn 
der Welt zu fagen hat. In diejer Weite 
und Höhe hat das Bud) etwas von der 
Art Emil Jrommels. Und aud an Kunft 
iteht es ihm nit nad). Der im Anfang 
etwas fchleppende Bang der Erzählung 
wird gegen die Mitte bewegt, frifches 
Blut rollt dur die Beftalten, der LPefer 
fängt an, mit ihnen zu leben, mit berz- 
lichem Intereffe ihr Schickjal zu begleiten. 
Der eigentlihhe Held ift der junge Theologe 
Konrad; feine Entwicdlung ijt อ โ ฤ ๕ )010# 
gifh überzeugend geſchildert, eine Er— 
ziehungsgeſchicht von hohem Werte. 
Eine poetiſche Cuſammendrängung (er 
erlebt noch vor ſeinem erſten Examen 
etwas viel, wird erfolgreidyer Theater» 
dichter u. a.) nimmt man mit in fauf. 
Daß aud der beiden Schweltern Leben 
erIhöpft wird, belaftet die Erzählung; 
daraus ergibt fid} namentlid) zu Beginn 
ein unrubiges Hin und Her, von Kapitel 
zu Kapitel ein Wechjeln des Schauplates 
und des Interefiess. Es ift aud nidt 
alles in gleicher Weife plaftii heraus» 
gekommen; die füße Beftalt der Felicitas 
etwa [1601 man nidt redt werden, 
fondern muß fie als ein zartes Wunder 
hinnehmen. Aud, die freigeijtige Stu— 
dentin und ihr ftudentiiher Beliebter 
bleiben Shemen. Aber wie lebendig ftehen 
uns die alte Broßmutter, die idealiftifche 
und die leidytlinnige Schaujpielerin vor 
Augen! Hin und wieder wünjdt man der 
Sprade mehr Sorgfalt. nd zu warnen 
iit vor dem Bebraud [hlimmer Romans 
mittel: Beldjendungen chemals unger 
treuer, nun reumütiger SKaffierer, arger 
Rache romantilher Duodezfürften und dgl., 
aud vor dem häufigen Hereinjpuken einer 


feltfamen Traunmelt. Bielleiht ift es 
audh nidt unbedenklid, daß Bott fo 
ftark als der große Wundermann erfdeint, 
der in äußere Nöte fihhtbar eingreift. Aber 
die Schwäden บ 6 ๑10 ได [โอ ท binter dem 
menfhlihen und künftleriiden Werte. 
Die Lektüre des Romans wird niemand 


gereuen. 
Emil Müller. 
Brunsky, Dr. Aarl: Mufikge- 
Ihidte feit Beginn des 19. Jahr« 
hunderts. 2. umgearbeitete Auflage, 
2 Bändden. (Sammlung Böfcen.) 
Beb. je 0,80 MR. 


Es ift eine der widtigften Aufgaben, 
daß wir die Beziehungen des Bolkes zu 
denen pflegen, die feine geiftigen und 
jittlihen Führer fein können, und dazu 
gehören jene Meifter der KAunft, die nur 
darum jo Broßes [haffen konnten, weil 
gute und reine Aräfte ihren Benius zum 
Schaffen trieben, weil bei ihnen das 
Leben zu einem fiegreihhen Kampfe dieſer 
Kräfte wurde; Zeugnis davon gibt eben 
ihre ค ื ิ น ท [( Es werden viel Bücher 
über Dihtkunft, Mufik, bildende Künfte 
gejhrieben; für wertvoll können wir nur 
die halten, die uns zu einem innigen 
Umgang mit den großen Meiftern 
führen. Es zeigt fi ftets, daß das 
tiefere Derftändnis, die wirklide „Sady- 
kunde” nur da überhaupt möglich wird, 
wo der Berfafjler von feinem Begenftand 
mit ganzer Seele ergriffen, zur wahren 
Teilnahme für ihn begeiftert ift. 

Wir nennen Brunskys Mufikgefchidhte 
als ein Bud, das den Segen joldyen 
Meifterumgangs an fih erfahren hat. 
Man fpürt dies bei den erften Sätßen, 
wo er über das Berbältnis der 
Empfangenden zu den Scdyaffenden redet, 
und man findet es beftätigt, wenn man 
ihn über Beethoven, Schubert, Wagner, 
9 ก ร 1 Bruckner, Hugo Wolf aus ganz 
eigener innerliher Erfahrung [preden 
hört. Die Fülle bedeutjamer, oft über: 
rafhend feiner Beobadıtungen zeugt 
nit bloß von einer hohen Intelligenz, 
fondern aud) von einem eindringenden 
Itrengen Fleiße, deſſen Triebkraft Be⸗ 
geiſterung und Liebe iſt. Auch der 
Ausdruck hat etwas urſprüngliches, 
kräftiges, eine wohltuende Beſcheidenheit 
und jenen vornehmen Takt, der, wie es 
ſcheint, bei uns immer ſeltener wird. 
Anziehend iſt es, zu beobachten, wie die 
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knappe Darftellung 
Yarbe findet, die für jeden Begenftand 
paßt. Die Abfchnitte über das mulfik- 
hörende und mufizierende Publikum, 
über den Aampf der Scyaffenden um 
die Seelen der Empfangenden, enthalten 
bittere Wahrheiten. Aud über Die 
Schwierigkeit des Begenftandes täufdt 
das Bud) den Lejer nit hinweg; es 
dient ihm ehrüih. Wer Ipielend eine 
Lieferung fertiger Urteilsfprühe finden 
will, der greife niht darnad. Bewiß, 
der DBerfafler urteilt und fcheidet fehr 
beftimmt: er darf es, weil in der Be 
Ihäftigung mit den Meiftern fein Blick 
hell und [harf geworden ilt. 
Dr. U. Rapp. 


BIIIIII2II3I2I3I9 329 I IIIIII III 9 30299 
Hegeler, Wilhelm: Das Ärgernis. 
S. Filher, Verlag, Berlin. 4 Mk. 


Die Romane von Wilhelm SHegeler 
haben etwas Selbitverftändliches, und ihre 
Wirkung ift dadurd auf den LPefer eine 
jo ftarke. Die Kunft ift wieder zur Natur 
geworden. Man erhebt nit taufend 
Einwände gegen die Entwidklung der 
Handlung und madıt Fragezeichen hinter 
die einzelnen Charaktere. Aud) wo man 
unangenehm berührt wird von der Zeidh« 
nung des zelotiiyen Pfarrers, bewundert 
der Lefer die feine Künftlerhand Hegelers, 
der aud) bier keine Karikatur, fondern 
eine lebendig geihaute Individualität 
gezeihnet hat. SHegeler verjtegt es, im 
liebenswürdigften Plauderton die großen 
und |[hweren Probleme des Lebens und 
der Kunft zu behandeln. Wie anregend 
und wie tief zugleid) ift 3. B. das Ber 
Ipräd), das in dem Salon der Kommerzien- 
rätin über die Kunft geführt wird. ไท ย 
weld, überlegener Humor liegt nicht über 
dem ganzen gebreitet. SHegeler hat mid) 
oft an Theodor Fontane erinnert, wenn 
aud) der Dichter aus einem ganz anders 
gearteten Stammestum heraus jchaffte. So 
[๑ Dus Ärgernis von Wilhelm SHegeler 
allen feinen Zreunden empfohlen, aud) 


wird es ihm viele neue (Freunde werben. 
0 ง 


B. Brüßmader. 
Siriäfetb, 0 0 Auf der Schau— 
kel und andere Novellen. S. Fiſcher, 
Verlag, Berlin. 1909. 342 S. Geb. 
5 Mk. 
Hirschfeld pflüdt reife Früchte: das 
zeigen Dieje [6 ๕ 5 an Länge wie im 





โอ natürlid Die 


Stoff reht verfhiedenen Novellen in 
gleiher Weijfe. Jede Zrudht kann nur 
nah ihrer Art reifen; Hirſchfelds Art 
trägt Züge, die mir nidht ſompathiſch 
find, neben anderen, an denen id 
Freude habe. „Frühlingsnacht“ läßt 
einen berühmten Forſcher in der Nacht, 
da ein höchſt wichtiges Erperiment zu 
Ende gehen ſoll, zu einer Dirne gehen; 
„Der Sonntag“ erzählt, wie ein Edel— 
mann, der zum Verbrecher geworden iſt, 
ſich und ſeinen beiden Söhnen das Leben 
nimmt. Beides geht recht weit ins 
Detail. Dieſe Stoffwahl oder doch die 
nähere Ausführung wird man ſehr be— 
anſtanden dürfen; jedenfalls das erſte 
Thema iſt kein Thema für eine Novelle, 
welche die Kunſt nicht bloß in der Form 
ſieht. Die anderen Stoffe ſind viel beſſer 
gewählt: ein Dichteroriginal von wunder— 
ſtarßkem Idealismus ſchildert „Sebaldus 
Rümpel“; eine gelungene Satire auf die 
Art, wie man lokale (und vielleicht auch 
andere) Berühmtheiten heutzutage feiert, 
gibt „das feltene Felt“. „Auf der 
Schaukel“ trägt einen heiteren Ton hin: 
ein; man kann ihn nad) dem Sonder«- 
baren, Traurigen und Ürgerlihen, das 
man gelefen, wohl brauden. Jedenfalls 
it überall eine Perfönlidhkeit oder eine 
Situation erfaßt, die fo noch nidt 
Modell geftanden hat. Und SHirfchfeld 
zeichnet flott und fiher; er trägt Die 
Farben jo auf, daß man fieht, wie er 
gejehen haben will; er bleibt knapp und 
dadurd wirkfam. alt überall verjteht 
er, wahrſcheinlich zu ſchildern; einzig 
„Auf der Schaukel“ geht mit der Ent— 
wicklung der Liebe des Malers Peter 
Kranz und der reichen Sigrid Söderberg 
gar zu raſch vor. Alſo — bis auf jene 
beanſtandeten! —: Novellen, die eine 
friſche Lektüre abgeben, aus denen man 
auch wohl Anlaß nehmen kann, über 
manches nachzudenken, was im Leben 
wunderbarlich eingerichtet iſt, und die — 
das iſt für Hirſchields Schaffen ſehr 
weſentlich — eine hervorragende Gabe 
ſcharf pointierender, ja dramatiſch zu— 
ſpitzender Darſtellung bekunden. 


M. Schian. 
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Rohrſcheidt, Georg von: Jedem 
etwas. Bunte Reime mit ſchwarzen 
Bildern aus Haus und Welt. Ver— 
lag der Schriftenvertriebs— 


anftalt, Berlin SW68. Preis geb. 

3,50 Mk. 

Wer je das fchöne begeifternde Lied 
von Beorg von Rohriheidt gehört hat: 
„Hoch Deutſchland!“ (Ob drohend 
die Molken auch hangen .... mit dem 
Refrain: Für dich will ich leben und 
ſterben, du ſtolzes, deutſches Land), den 
hat es ebenſo hingeriſſen, wie es ſtets 
aufs neue die deutſche Jugend begeiſtert. 
Die Turner, die jungen Akademiker, ſie 
alle fingen es in ihren Bereinen in 
heller 5reude und haben dem Dichter 
aud) ihren begeifterten Dank dargebradt. 
Das jhöne Budy mit den gejammelten 
Reimen, das jet von ihm vorliegt, hat 
der Berlag zufammengeftellt, dem er feit 
Jahren für feine DBeröffentlihungen fo 
köftlihe DBerje zu allerhand heiteren und 
erniten Bildern fpendete.e Schon bei 
ihrem Erfterjheinen haben dieje Berie 
in ihrem fonnigen Humor, ihrer kinder. 
froben Heiterkeit taujend Herzen erfreut. 
Nun fie gejammelt vorliegen, ilt der 
Eindruk nur nod nadhaltiger. Er ilt 
leider fo etwas Seltenes geworden, diefer 
echte von Herzen quellende Humor, aber 
Georg von Rohriheidt verfügt über ivn 
in reihftem Maße. Wer hätte von 
kleinen und großen Leuten nicht feine 
belle Luft an folgendem Bilde: Ein 
„Ihwer erkälteter” Uhu, Maulkorb und 
Bacenpolfter um die frierenden Ohren, 
ein buntgewürfeltess SKopfkifien aufs 
Bäudjlein gebunden, (gemalt von €. Un- 
ger) klagt herzbeweglid): 


Das Yorftamt hat fi [hwer an mir 
verjündigt 

(zwar Mietzins zahlt id) nit, das geb 
id) zu), 

bat meine jchöne Wohnung mir ge. 
kündigt 

im boblen Eidyenftamm — Uhu, Uhu! 

Nun fchlief id) wochenlang im Freien 
leider 

und friere troß der neuen SHamfter: 


ſchuh 

und heißer Kohlenpfanne wie ein 
Schneider, 

Hubertus ſeis geklagt — Uhu, Uhu! 


Im ganzen Forſt iſt kein geſchützter 
Raum mehr, 


Halsweh und Rheuma raubten mir die 


uh, 

man duldet nirgends einen hohlen Baum 
mehr — 

iſt das nicht hart für uns Uhus? — Uhu! 
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Ich werde 
ziehen, 

und glaube faſt, daß ich am beſten tu, 

geh ich nach Afrika in unſre Kolonien, 

dort friert und ſchneit es nicht — Uhu, 
Uhu! 


am Quartalsſchluß wieder 


In vier Abteilungen ſondern ſich die 
heiteren und ernſten Bilder mit den ver— 
ſchiedenartigen köſtlichen Reimen. Es iſt 
ein Buch, das auf jedem Familientiſch 
liegen müßte, nach dem man immer 
wieder greifen wird, um ſich einige 
ſchöne Stunden zu ſchaffen. Der letzte, 
ernſtere Teil, Vaterland und Heer 
belitelt, zeigt uns wieder den begeifterten 
Soldatendidhter, der die ganze Tyreude 
und Hingebung erkennen läßt, mit der 
der alte Soldat, der 1870 jfelbft fo 
ehrenhafte Wunden davon trug, nod 
heute an dem geliebten Wehrftande 
0 'ngt. Das ganze Bud) zeigt uns die 
kernbaft deutihe, gemütswarme und 
kindlid) heitere Perfönlihkeit, die da« 
hinter fteht. Bücher folder Männer zu 
โอ โอ ท , tut wohl; fie braudt vor allem 


unjere deutiche Jugend; möchten darum 
auf allen Weihnadtstiihen neben Beorg 
von Rohrjheidts „Schwert und Heimat” 
0 


Bartz. 


auch die 
werden. 


„Bunten Reime“ 





Schiller mein Begleiter. Lieblings— 
ſtellen aus ſeinen Gedichten und Dramen, 
ausgewählt von P. J. Tonger. Verlag 
von P. T. Tonger, Köln. 160 S. ge- 
bunden 1,00 RR. 


Ih habe im allgemeinen wenig Liebe 
für Sentenzenfammlungen und möd)te dem 
darin oft redyt graufam betätigten ‘Prinzip 
des Loslöfens aus dem Zufammenhange 
ein Scyillerwort entgegenjtellen. 


Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine (yarbe aus dem Regenbogen, 
Und alles, was dir bleibt, ift nichts, fo 


lang 
Das [höne Al der Töne fehlt und 
Farben. 


Tongers Sammlung von Lieblings— 
ſtellen aus Schillers Werken, die den 
Büchern der Lebensfreude als fünfter 
Band eingereiht iſt und auf dem Um— 
ſchlag die Strophen an die Freude trägt, 
zeigt jedoch eine außerordentlich ſorgfäl— 
tige und geiſtvolle Zuſammenſtellung. Die 
getroffene Au⸗wahl aus den Gedichten 
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und den Dramen Tel, Don Carlos, 
MWallenftein, Maria Stuart, Jungfrau von 
Orleans und Braut von Mejfina ordnet 
fi, ohne daß man einen Zwang dabei 
verjpürt, dem Leitmotiv injofern harmo« 
nifd) unter, als es dem Herausgeber ent» 
fhieden geglükt if, Schiller als den 
Dichter der Lebensbejahung — und [or 
mit der Lebensfreude in weiterem Sinne — 
darzujtellen. Sehr angenehm berührt es, 
daß die Zitate aus den Dramen nidht 
โ 0 โ [6 unter einem zufammenfaffenden Ober- 
titel aneinander gereiht find, โอ ท 9 อะ ห 
hronologifd) im Bang des Dramas auf- 
einander folgen, jo daß immerhin ein ge- 
wiffer Zufammenhang jedes einzelnen 
Werkes gewahrt bleibt. Es [ind lauter 
gute alte Bekannte, denen man auf diejen 
Seiten begegnet; man freut fid) des 
Miederfehens und bekommt Luft, feinen 
Scdiller in die Hand zu nehmen, und das 
eriheint mir faft als das Wertvollite der 
ganzen Sammlung. 
Ilfe von Dorer. 





Schiller und Lotte Ein Brief 
wedhjel. Herausgegeben von Alerander 
von Bleihen-Rußwurm. 2 Bde. 
Eugen Diederihs. Jena 1908. 5 MR. 
geb. 7 MR. 


Mit diefer Kritiihden Bejamtausgabe 
des Briefwedjfels zwiihen Scdiller und 
Charlotte von Lengefeldt hat fi) der 
Berlag Eugen Diederids in “Jena, der 
dank feiner klarjhauenden Leitung und 
feiner zielbewußten Bejtrebungen der 
deutjhen DLeferwelt [อ 0 ห fo mande 
prädhtige und empfehlenswerte Neu 
ausgabe älterer und zum Teil [chwer 
zugängliher Schriftwerke beidhert hat, 
ein neues DBerdienft erworben. Der 
Name des Herausgebers, des bekannten 
Scillerforfhers und Urenkels des Dichters, 
Ulerander von Bleihen-Rußwurm, 
. verbürgt eine bis ins kleinfte jorgfältige 
und zuverlällige Sihtung und Zus 
ammenftellung des Materials. In einer 





Ein Borkämpfer deutfdyer Volks» 
und Kinderpoeſie. (Georg Sche— 
rert f). 

Leider gar arg dünn geſät ſind 
die heutigen Nachfahren Hoffmanns von 


mit knappen Strichen entworfenen, lebens⸗ 
vollen Skizze führt uns der Herausgeber 
mitten in die allgemeinen Verhältniſſe 
der damaligen Zeit und die beſonderen 
Beziehungen zwiſchen Schiller und den 
Schweſtern Lengefeldt ein. Es folgen 
dann die Briefe ſelbſt vom Februar 1788 
bis zu den Auguſttagen des Jahres 1804. 
In bunter, wechſelvoller Lebendigkeit 
enthüllen ſich die Leiden und Freuden, 
die Hoffnungen und Enttäuſchungen, 
Blük und Unglük der Beiden. Aller- 
band interefjante Streiflidter von äußeren 
Erlebniffen fallen auf die inneren jeelijchen 
Erlebniffe. บ สิ ต «ท โอ เท ท อ ท fi von 
Schiller zu anderen bedeutenden Perſön— 
keiten der Zeit, kurz, es iſt in der Tat 
eine Art „pſychologiſcher Roman“, den 
wir in dieſem bedeutſamen Briefwechſel 
genietzen. So ſeien denn die beiden, 
mit zwei wohlgelungenen Medaillon- 
Porträts von Lotte gejhmücten Bände, 
die aud) in der übrigen Ausftattung den 
vornehmen Beihymak des Berlegers 
dokumentieren, aufs angelegentlidyjte emp- 
fohlen. Rihard Dobfe. 
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Jugendfchriften. 

Tanner, JIlfe-Dore: Bon Adnigs- 
kindern und andere Märden. Mit 
Bilderfymuk von Frieda Trittbogen. 
Berlin, Schriftenvertriebsanftalt. Beb. 
1,50 MR. 


Aus der großen Zahl der RAunftmärden 
ragt dies Bud aufs liebenswürdigjte her- 
vor. Die Berfaljerin bat eine bemerkens» 
werte Erzählergabe, vol Scalkhaftigkeit 
und durchleudtet von einem echten dichte» 
riihen Empfinden. So werden denn fo» 
wohl die heiteren Märlein (Eine Befhhichte, 
die brummig anfängt und vergnügt 
endigt; Die liebenswürdige Prinzeffin; 
und bejonders „Der ftille Königshof”) 
als aud) die ernften Stüde wie „Des 
Pilgers lud)” der Tugend bald lieb 
werden. Die Bilder find auserlejen fein 


und luftig. €. mM. 


Fallersleben, die die tiefe Innigkeit und 
die lautere Wahrheit, wie fie in goldener 
Volks« und Kinderpoefie [hlummern oder 
durdhichimmern, nicht bloß in der Art des 
unvergeßlihen QDudwig Erk und feines 





Jüngers und TFortjegers, des gelehrten 
Y-M. Böhme, ferner Rudolf Hildebrands, 
des feinfinnigften Auslegers, als ver: 
ftändnispolle ‘Foriher möglidhft unver- 
fäliht feltzubalten fi) beftreben, fondern 
durdy recht weitzielende (Erneuerungen 
allen zugänglidd maden, ja, in eigenen 
Berjen die erlaufhten echten Töne zu 
friidem Leben erweden. Ein auf diefem 
berrlihen Boden unermüdlid) Scyaffender 
ift Rürzlid hodbetagt von dannen ge« 
gangen. Am 21. September ftarb in der 
Oberbayeriiden AKreisirrenanftalt zu 
Eglfing bei Mündyen Profeljor Dr. Beorg 
Scherer. Ein janfter Tod hatte den 
Dulder erlöft, und dem letten Willen ge- 
mäß bradte man ihn am 23. zur Ein- 
älherung nad) Ulm. Eine ganz hleine 
Bemeinde gab dem Wadern das lebte 
Beleite dazu. Denn er war immer mehr 
dem literariihen Horizont entrüct (obwohl 
ih midy nocd fehr gut erinnere, ihn bei 
feiner langjährigen Wohnung in der 
Barerftraße, im Mittelpunkte des fchrift- 
ftellerifhen, gelehrten und künitlerifchen 
Münden, öfters mit Leuten aus dem 
Volke bei launigem Geplauder oder 
wenigftens vertraulienBrüßen angetroffen 
zu haben). Dieje Bergefjenbeit, in die er 
gejunken, ging fo weit, daß die zwei 
authentijch beeinflußten Notizen über feinen 
Zod fowie über jene lette (Fahrt in den 
„Mündyener Neuelten Nadridhten”, ja 
fogar die üblihe Todesanzeige darin, 
übrigens durch einen Redytsanwalt, wohl 
feinen Teftamentsvollitrecter, erftattet, eben« 
da fein Alter auf 88 “Jahre bejtimmten, 
während er laut eigener Angabe — in 
Kürfhners Literaturkalender fowie in 
Brümmers Lerikon der deutjhen Dichter 
des 19. Jahrhunderts — am 16.März3 1828 
(bei Brümmer heißts nod) eigens: „nicht 
1824") geboren war. Um [o eher gebührt 
dem reichverdienten Manne ein Streifblick 
auf fein Tun und Lafjen. Beorg Scherer, 
ein Mittelfranke aus Dennenlobe bei 
Ansbad), hatte die Pateinfchule und, im 
erinnerungsreihen, altehrwürdigen Alt— 
dorf bei Nürnberg, 1846 das Seminar 
abfolviert. „Dody fagte der beengte 
Wirkungskreis dem ftrebjamen TJüngling 
wenig zu”, wie fein Abriß einer Seibft« 
biographie offen bekennt, und er verließ 
früh den Bolksiyullehrerberuf, holte Bym= 
nafium und Univerfitätsftudium (Philologie 
und Philofophie) in Nünchen 1849 —54 
nad), dabei genötigt, um das Dajein zu 
frilten, während diejer Zeit eine Erzieher: 
ftele — im Haufe des Freiherrn von 
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Reiihah — anzunehmen. Dann promo- 
vierte er zu Tübingen zum Dr. phil. und 
ließ fi nun in Stuttgart nieder, wo er 
fafe ein Bierteljahrhundert fein fchönftes 
Mannesalter und die ergebnisreidjte 
Spanne jeiner Wirkfamkeit zugebradt 
bat. Hier baute er eifrigft feine literar« 
und kunfthiftoriijhe Umfhau aus und ver- 
wertete ihre Jrüchte mannigfad) literarifch. 
Im Jahre 1865 wurde er Dozent für 
Afthetik und Literaturgefhihte am 
dortigen Polytehnikum und, naddem er 
zwilchendurdy größere Bildungsreifen nicht 
nur innerhalb Deutidylands, jondern aud 
nad) (Srankreid), Belgien und England 
unternommen und 1874/75 Italien befudht 
hatte, 1875 Profeflor, Bibliothekar und 
Berwaltungsbeamter an der Königl. Aunft« 
โอ น ไอ feiner zweiten Heimat. DObzwar er 
in Stuttgart einen fehr angenehmen Amts« 
und GBejellihaftskreis bejeffen, aud in 
literarifhden und künftlerifhen Zirkeln da- 
felbft, trog verhältnismäßiger Zurüdt- 
haltung, eine gewilfe Rolle gefpielt hatte, 
gab er 1880 feine Stellung auf und über 
liedelte 1881 nad) München. Da lebte er im 
Ruheſtand, allmählich mehr und mehr ver« 
einlamt, einer anfangs frudtbaren, aber 
ihre ‚yäden nicmals abreißenden Scdyrift- 
itelerei, welde [1@ bauptjähli auf 
Durdarbeitung und geihikte Auswahl 
bejier neu » deutjcher Poefien, vor allem 
aber auf Förderung der Teilnahme für 
die volkstümlidyen Lieder erftreckte. 
Dabei betätigte Scherer im Laufe des 
Vierteljahrhunderts, das er fürder mit ge- 
funden Sinnen im anregungsüberreicdhen 
Jfar-Athen verlebt hat, einen altgewohnten, 
rigtig gezügelten Sammeltrieb auf den 
Feldern der Kleinkunft, des Kunftgewerbes, 
der künftlerifhhen Braphik. Und ich will 
dieje Seite jeines vielfältigen äfthetiihen 
nterefjes vornehmlid) deshalb hervor- 
heben, weil weder jett bei jeinem traus 
rigen Hinjheiden nod) Ende legten Winters 
bei Hugo Helbings Mündyener Berfteige- 
rung der durdy Scherer aufgelpeicherten 
Shäte öffentli nur ein einziges Wort 
gefallen ift, feine ftille Retterarbeit für 
die genannten Bebiete anzuerkennen oder 
nur zu erwähnen. Daher fei jet aud) 
auf Hugo SHelbings bezüglidye Kataloge 
verwiejen, zumal dieje viele inhaltlich be» 
deutiame Nummern verzeihnen: „Anti« 
quitäten (Keramik, Arbeiten in Edelmetall, 
Bronze, Mefling, Eifen, Ton, Stein ıc., 
Ausgrabungen), SHolzikulpturen, Möbel 
und (Einridytungsgegenftände, Koftüme, 
Bücher ıc., ferner Ölgemälde moderner 
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Meifter jowie einige Ölgemälde alter 
Meifter aus dem Nadjlafje des ver- 
ewigten Aunftmalers NWlfons Spring, 
Mündyen, aus dem Belie des Profellor 
Dr. Beorg Scherer, Münden und aus 
anderem Bejie* (Auktion 16. und 17. 
Tebruar 1909, illuftrierte Ausgabe des 
Ratalogs mit 27 Abbildungen in Auto» 
topie auf 12 Tafeln, 1 MR.) und „Katalog 
von Autographen, Kupferftidhen, Radie- 
rungen, Holzjäynitten, Lithographien, iluftr. 
Werken, Handzeihnungen, meift XIÄ 
Jahrhundert, aus dem Belie des Pro- 
feffor Dr. 6. Scherer, Münden ıc.” (Uuk- 
tion 18. Februar 1909). Diejezwei Berzeich- 
nifje, deren Brunditod eben von Georg 
Scerer ftammt, eröffnen einen vollen Blicd 
in die Weite feiner Aunftfreude und Kunft« 
kennerſchaft. 

Doch man fragt: was hat er greif⸗ 
bares geleiſtet und was bleibt von ihm? 
Als ſelbſtſchöpferiſcher Poet war er ein 
Lyriker von friſchem Klange, wohlbegabt 
für das Gemütstiefe; ungeachtet der 
Schlichtheit, Natürlichkeit und ungezierten 
Bolksmäßigkeit find feine „Bedidhte” (zZuerft 
1864 gejammelt, 1870, 6. Auflage tlluftriert 
von Paul Thumann 1896, 1900) fat 
durchgängig äußerlid) formvollendet. „Das 
Lied vom Magdalener Wein“ kam im Er» 
Iheinungsjahr 1900 bis aufs 12. Taujend. 
Wirklid) beträdytlicye Berdienfte erwarben 
fi) feine Auslejen, die feiner Erforfchung 
und Aufzeihnung des deutihen Bolks» 
und Kinderlieds entjprangen: „Die [hönften 
ขอ น ป โด้) อ ห DBolkslieder mit Bildern und 
ihren eigentümlihhen Singweijen” (1855, 
1863, 1868, Pradytausgabe ohne Melodien 
1875), „Jungbrunnen. Deutihe Volks» 
lieder” (1875, 3. Aufl.), „Liederborn. 200 
Bolks» und volkstümlidhe Lieder in 2= und 
3ftimmigem Sat” (1880). Neben Scherers 
weitverbreiteter Iyrijdyer Anthologie „Deut 
Iher Didhterwald” (1853, 20. Aufl. 1903) 
[1606 ท , zum PBolksmäßigen führend: 
„JUuftriertes deutiches Kinderbudy” (1849, 
7. Aufl. 1904), „Die Jahreszeiten. Kinder: 
bud) in Liedern und Bildern“ (1883), 
„Deutiche Studentenlieder” (1856), „Rätjel« 
büdylein für jung und alt” (1862, 4. Aufl. 
1901). Daran jchließen fi) eine Mono: 
graphie über „Die Wadht am Rhein“ 
(1871) und ein „Birket Fofter = Album” 
(1881). GTedenfalls foll Beorg Scyerer 
als ein raltlofer Borfehter für das alte 
gute Recht unjeres Bolksliedes und unjerer 
Kinderdidhtung den geziemenden Nahruhm 
ernten und als ihr glücklicher Erneuerer 
n Ehren fortleben. Aber aud) als Dichter 


und DBermittler deutiher Dichtung, der 
mandyes zart empfundene melodilhe Lied 
gefungen und mander alten Weile den 
Weg zum DBolksherzen gebahnt hat. 
Mit ungewöhnlidyer Liebe und umfaflender 
Kenntnis hat er fih der Herausgabe 
jener Anthologien gewidmet, wobei er 
immer glüdlide Bruppier » Brundjäße 
wählte und einen fichern, feinen Beihmadk 
bekundete. Endlidy hat Scherer, der aud) 
über rbhetorilh)e Begabung verfügte, fi 
an der fegensreicdhen freiwilligen Bildungs= 
arbeit naddrüdlidy beteiligt, indem er 
อ น ะ ๕ @ TDBorträge in vielen Ddeutfchen 
Städten anregend wirkte. Aud) da ger 
hörte er zu den in unjerm materiellen 
geitalter feltenen Männern, denen Poefie 
eine Herzensjadye ift und die ihre beite 
Kraft daranfegen, fie mit dem Xlltags= 
dajein möglidyit vieler zu verbinden. 


Planegg bei Münden. 
Ludwig (Fränkel. 
๐ ๓ ๕ ๐ ๓ ๕ ๕ ๕ ๓ ๕ ๐ ๕ ๕ ๓ ๕ ๐ ๕ ๐ ๐ ๐ ๕ ๕ ๐ 


Die diesjährige Hauptverfamm: 
lung des Deutjdhen Scdillerbundes 
fano am 2. und 3. Oktober in der Arm- 
bruft zu Weimar Statt. Statt des zurück 
getretenen Borligenden Herrn Profejjor 
Dr. Shulte-Arminius leitete fie Herr 
Profelior Dr. Sheidemantel- Weimar. 
Bon auswärtigen Nationalausihußmits 
gliedern waren u. a. Herr Regierungs= und 
Sdhulrat Winter-Steglig und Direktor 
Teodor Sommer:-Striegau, unter den 
Drtsgruppenvertretern u. a. Prof. Kurl 
Berger: Darmftadt erfhienen. Der am 
2. Oktober nadymittags 4 Uhr [tattfinden: 
den Siung des Wationalausichufjes 
wohnten als Bäjte an: der Intendant des 
Broßh. Hojtheaters Herr v. Shirad), der 
Beneralintendant a. D. Herr v. Bigrau, 
Erc., Herr Schuldirektor Siebert: Her- 
ford, der f. 3. bekanntli im preuß. 
Pandtage für die Weimarer Nationalfelt- 
Ipiele eingetreten ift. Zwei widhtige Ans 
a wies die diesmalige Tagesordnung 
auf: 

1. Es wird vom Deutidyen Schillerbunde 
eine Petition um Unterftügung der 
Weimarer Nationalfeftipiele an die in 
Betradht kommenden Reichsbehörden 
und an den deutfhen Reichstag ges 
richtet. 

2. Die Weimarer Nationalfeftipiele für 
die Jugend finden wegen baulidyer 
Veränderungen am SHoftheater erft 
im Sommer des Jahres 1911 zum 
zweiten Male Statt. Es werden auf: 
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geführt Hebbels „Nibelungen“, deren 

ng in Weimar 1911 zum 

50. Male jährt, und Schillers „Wallen- 
ftein“ oder (ftatt des „Wallenftein” !) 
zwei andere, auf der Hauptverjamms 
lung des Jahres 1910 zu beftimmende 
Dramen. 

Während fit) der Nationalausihuß 
bei der Borberatung des erften Antrages 
rajch einigte, rief der zweite eine lebhafte 
Debatte hervor. Herr Intendant von 
Scdirad erklärte zunädft, daß im Jahre 
1910 nicht geipielt werden könne (der 
Brund find nit die mihverftändlid an» 
gegebenen „bauliden Beränderungen”, 
00[ ต 0 ท der Bau eines TDekorations- 
magazins geplant ift), und darauf wurde 
die (Frage, ob alle Jahre oder alle zwei 
Jahre gejpielt werden joll, fofort grund» 
jäglid erörtert. Das Ergebnis war der 
nachfolgende Beihluß: 

„Der am 2. Oktober verjammelte 
Tationalausihuß beidhließt nad) eingehen» 
der Beratung unter Erwägung aller Be«- 
fihtspunkte für und wider einftimmig, 
daß die nädjlten tyeitipiele im Jahre 1911 
ftattfinden follen. Der Nationalausihuß 
ift der Anficht, daß vor allem der feitlicdhe 
Charakter der Spiele gewahrt werden joll; 
diefer würde aber bei alljährlidyer Wieder: 
holung erbeblidy abgelhwädht werden.” 

Aud) der Unterzeichnete, von dem be= 
แฉ ท ท ย [16 die Idee der Weimarer Nationale 
TFeitipiele für die deutfche Jugend ftammt, 
bat diefem Beichluß zugeftimmt. Es ilt 
feiner Anfiht nad) wirkli :: nidyt möglid), in 
Weimarjelbit alle Jahre die Begeifterung der 
eriten Ntationalfeftjpiele wieder zu erwecken, 
da die Weimarer Areije, die vor allem an 
den «yeltipielen mitwirken müfjen, zu klein 
ind. Alle zwei Jahre wird es möglid) 
fein. Rommt fo nun auch Statt der früher 
gewünfdhten 5 —- 6000 Schüler alle Jahre, nur 
die Hälfte alle zwei Jahre nad) Weimar, jo 
wird darum dod) die Einwirkung auf die 
Nation nidyt viel geringer fein, da man 
die Teilnehmer um Jo forgfältiger aus» 
wählen wird. Sobald übrigens cine 
größere Unterftügung von Seiten des 
Reis oder fonjtwie eintritt, wird fich die 
gahl der Teilnehmer bedeutend erhöhen 
laffen: Man kann dann vielleiht, wenn 
man bejondere Wohnungseinridtungen 
trifft, alle 1143 Pläte des Hoftbeaters 
an Schüler umfonjt vergeben, anftatt wie 
im erjten Jahre einen Teil zu verkaufen, 
und damit ließe fidy bei vierwöchiger Spiels 
zeit jtatt der dreiwöchigen eine Teilnehmer- 
zahl von ca. 4500 Schülern erreihen. — 


Am Abend des 2. Oktober bejudhten die 
Teilnehmer der Hauptverfammlung und 
zahlreidye Weimarer Mitglieder des Deut- 
hen Scdyillerbundes das Hoftheater, wo 
Björnfons „Neuvermählte” und Heinrid) 
Krufes „Standhafte Liebe” gegeben wurden. 

Die eigentlide Hauptverjammlung bes 
gann amSonntag, den 3. Oktober, morgens 
10 ihr, und es nahmen aud) ziemlid) viele 
Weimarer Mitglieder des Schillerbundes 
an ihr teil. Herr Prof. Sheidemantel 
hielt die Begrüßungsrede, dann erjtattete 
der Unterzeichnete den Tahresberiht. Bon 
Mitgliedern des Nationalausichuffes find 
im letzten Jahre geftorben Sans Hoff 
mann-Weimar und Prof. Dr. Nihard 
MWerner«: Tempelhof, dann der treue Helfer 
und Berater des Deutihen Schillerbundes 
Ernft von Wildenbrud. Austreten 
mußten wegen Wegzuges von Weimar 
(die Weimarer Hälfte des Nationalaus- 
Ihufles hat Selbjtergänzungsredt) Mur 
feumsdirektor Hofrat Dr. Roetfhau und 
Hofrat Dr. Obrift, freiwillig ausgetreten 
ind? Prof. Dr. Shhulße « Arminius 
und Oberjhulrat Blok:Bießen. Neu 
gewählt waren bereits vor der Haupts 
verjammlung die Herren Beh. Regierungs- 
rat von Dettingen, Direktor des Boethe- 
Nationalmufeums, Waldemar von 
Baußnern, Direktor der Broßh. Mufiks 
Ihule, Direktor Steinhäufer und Rent- 
ner Maul; die Hauptverfammlung jelbft 
wählte Herrn Direktor Dr. Bafter: 
Antwerpen und Frl. Käthe Steimer- 
grankfurt a. M. als auswärtige National« 
ausihußmitglieder hinzu. Die Einnahnten 
der Beichältsitelle haben im letten Jahre 
10775,55 Mk. betragen, die Ausgaben 
4397,96, jo daß 6077,97 MR. an die Haupt 
kafje abgeführt werden konnten. Über 
dicfe Hauptkafle berichtet der Kaffenwart 
Kommerzienrat Döllftädt: Das reine 
Bermögen des Schillerbundes beträgt zur 
geit 13340,45 MR. Redynet man dazu die 
Mitgliederbeiträge für das nädjlte Jahr — 
lie betrugen 1908:9 9384,34 Mk. — und 
einen gleihen Ertrag wie 1909 für ver- 
kaufte Pläte — 9000 MR. -, fo find 
die Mittel für die Spiele 1911 reichlich 
vorhanden, da die Theaterkoften nur 
26500 Mk. betragen haben. — Der oben 
mitgeteilte Beichluß des Nationalausfchuffes 
über die Spiele 1911 wurde debattelos 
angenommen, ebenjo der Antrag über Ein« 
gaben an Reidyskanzler und Reidystag — 
dieje wurden dann gleid) unterfchrieben und 
abgefandt. Weitere Anträge waren von 
keiner bejonderen Bedeutung. Die Dor« 
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ftandswahl in gefchloffener Sitzung ergab: 
Borfigender Beheimrat v. Dettingen, 
Stellvertreter Prof. Dr. Sheidemantel, 
Schriftführer und Leiter der Beichäftsitelle 
Bürgermeifter Dr. Donndorf, Stellver- 
treter (Herausgeber der „Mitteilungen” 
des Schillerbundes und Leiter der lite 
rarifhden Propaganda) Prof. Bartels, 
Kaffenwart Kommerzienrat Döllftädt 
เย Stellvertreter Wein- 
roßhändler Kocher (wiedergewählt). 
an [1601, die frühere Beichäftsitelle zer- 
fällt jett in eine rein gejdhäftlihe und 
eine literariihe Abteilung — dem Unter- 
zeihneten war es nidt mehr möglid), 
beides in feiner Hand zu vereinigen. 
Mit dem (Ergebnis der SHauptver«- 
fammlung kann man wohl zufrieden fein: 
Die Einrihtung der Weimarer Nationale« 
feitipiele für die deutfche Jugend hat nun 
โย [16 Beftalt gewonnen, alle zwei Jahre 
wird fie Jungdeutihland nad Weimar 
führen. Bewährt der Reichstag, wie das 
bei dem Interefle le jeiner Mit 
glieder für die Feſtſpiele (es haben nicht 
weniger als 14 den Aufruf ans deutſche 
Volk mitunterzeichnet) ſehr wahrſcheinlich 
iſt, auch nur die einmalige Unterſtützungs⸗ 
ſumme von 200000 Mk., ſo können die 
Feſtſpiele 10mal, alſo 1911- 1929 ſtatt⸗ 
finden und mindeſtens 20000, vielleicht 
aber fogar 40000 Scdyüler teilnehmen. Die 
eigenen Mittel des Scillerbundes follen 
dann zu Stipendien für mittellofe Schüler 
verwandt werden. Ic, geftatte mir, nod) 
den Schluß der Ausführungen herzujegen, 
die ich) in dem foeben veröffentlihten Buche 
„Die erften Weimarer Nationalfeft- 
fpiele für die deutjhe Jugend. Be— 
tihte der führenden Lehrer” (Berlag 
von U. Hulhkes Nadjf., Weimar, Preis 
1 MR.) den Beridyten angeldhloffen habe: 
„Wir brauden die Weimarifhen Feit- 
jpiele, wenn wir aus den gegenwärtigen 
Ihlimmen Zuftänden des geijtigen und 
feeliichen Lebens wieder herauswollen, wir 
mülfen unjerer Jugend eine Handhabe 
bieten, fi) für das „höhere Leben” zu 
entfheiden, wenn es geit if. Id bin 
nihts weniger als ein Schwärmer, nidt 
einmal Idealift im Schillerityen Sinne, id) 
bın in Literatur und Leben ein barter 
Realift, der fi) nihts vormadyt und fi 
nihts vormadıen läßt. Aber eben darum 
fage id audy mit aller Beftimmtheit: Es 
geht auf die Dauer nit jo fort wie bis- 


ber, wir dürfen die von der Schule kom» 
mende Jugend nit mehr ohne Ziel und 
Richtung ins Leben hinaus laufen laflen, 
müffen ihr im richtigen Augenblik die 
Möglihkeit geben, zu empfinden und zu 
erfahren, was das Leben im Beilte eigent- 
lid ift. Selbftverftändlidy unterihäße ich 
die Tätigkeit der Schule felber auf diefem 
Bebiete nidyt, felbjtverftändlih weiß ich 
au, daß nit alle Schüler berufen und 
auserwählt find, aber aud) die weniger 
Berufenen können dody eine Ahnung des 
Höheren erhalten, die nahmwirkt... Es 
muß zu einem beftimmten Zeitpunkt der 
Wille der ขอ น บ [06 ห Tugend gelöft werden, 
das geiltige Deben ihres Volkes mit zu 
leben, entweder fjelbfttätig oder dod) in 
Anerkennung der Wahrheit der Lebens» 
ideale unjerer Brößten, und das ift meines 
Erachtens am erften in Weimar möglid), 
wo Natur, KAunft, Beihidhte zu einem 
großen einheitlihen Eindruck zulammen- 
wirken, wo man die volle Anſchauung 
der deutihen Kultur am leidhtelten erhält 
und au) das Herz am eriten gepackt 
werden kann. Darauf kommt es zulett 
an, Bott behüte uns vor allem Üjtheti- 
zismus, nein, die Jugend ſoll durch Boethe 
und Sdhiller, durdy Quther und Bismarck 
zum deutihen Wejen, [ol zunädjft inftinktiv 
empfinden und dann bewußt erkennen, 
was deutich ift, joU fi für alle Zeit un« 
unerfhüttlid zu ihrem Volke ftellen. Wenn 
die Weimarer tFeitipiele das nit be- 
wirken können, wenn fie wirklid) weiter 
nihts als vergnügte Feiertage find, dann 
bin id) der erjte, der dazu rät, fie troß 
ihrer gelungenen Durdyführung aufzugeben. 
Aber idy weiß, fie find mehr, fie find der 
nad) Menfdyenmöglicdhkeit ftärkfte Anruf 
an alles Bute und Hohe in der deutjhen 
Bruft.“ Adolf Bartels. 
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Unfere Lefer bitten wir, die in 
diejem Heft enthaltene Beilage der ‘yirma 
Breiner & Pfeiffer, Stuttgart, freundlichft 
zu beadjten. 


Diefer Nummer liegt ein Profpekt 
über die bei der Deutjhen Verlags: 
Anftalt in Stuttgart erfdhienene nun 
mehr 15 Bände umfafjende Sammlung 
„Klaifiker der Kunft in Befamtausgaben” 
bei, der bier einer freundlichen Beadhtung 
empfoblen jei. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm YJahrenhorft, Berlin. — Druk und Derlag der Schriftenvertriebs» 
anftalt ®. m. b. H. (Ubt.: Zentralverein zur Bründung von Volksbibliotheken), Berlin SW 68. 








(ด อ) Serausgegebeu nom Zentralderein zur Gründung von Volksbibliotheken (อ 
i IE Zugleich Organ der Deutfchen Zentrallftelle [9 
EYE zur förderung der Volhs- und Jugendlektüre YEY 
Fahrgang 1909/10. Nr. 3. Dezember 


Inhalt: Erid, Blei): Bolksmärdyen und Kunftmärden. Zur Beichichte des deutichen 
KAunftmärdens. — Herm. Anders Krüger: Raabes Eritlingswerke. (ll. Ein Frühling.) 
Dr. Dtto Böcdel: Des Anaben Wunderhorn. — 9. Wolfgang Seidel: Prinz Stern- 
kobold oder das karrierte Ungeheuer. Aus der Anabenzeit Heinridh Seidels. — 
Lefefrühte: Weihnadtslieder aus Des Anaben Wunderhorn. — Aus dem Tiroler 
Arippenjpiel von Rudolf Breinz. — Aritik. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Volksmärchen und Kunftmärchen. 
Zur Gefchichte des deutfchen Kunftmärchens. 
Bon Erid Bleid. 

Mag man es nun erklären, wie man will, jedenfalls jehen wir unjere 
Dichter immer wieder zu Stoffen greifen, die durdy ein gewilles Alter ge- 
beiligt, durdy die zähe Dauer, mit อช [โอ fidy behaupten, des Intereljes 
würdig, und durd) die weite Berbreitung, deren ſie ſich erfreuen, allgemein 
bekannt jind. Ultertümlichkeit, Dauerhaftigkeit, Verbreitung find aber nur 
die äußeren Anzeichen für den inneren Wert diefer Stoffe und eins durd) 
das andere bedingt: das Alte dauert durd) die Zeiten und wird weit und 
breit gekannt, weil es jo urjprünglid) und jo urbildlid, jo wahr und in 
allen jpäteren gZeitaltern anwendbar erjheint. Wer will den Dichtern aljo 
verübeln, daß jie von jolden Borzügen Vorteil ziehen mödjten, daß Jie be- 
Itrebt [โท ย , das gute Alte mit neuem Beilte zu durddringen und für die 
geitgenojjen anjhaulid zu gejtalten? 

Nod) ein anderer Umjtand könnte fie dazu veranlaljen: die Erzielung 
eines reineren äjthetilhen Eindrukes. Denn es ijt ja nidyt der bloße Stoff, 
was den reifen Menjdyen anzieht und fejthält, jondern es ijt die dichterildhe 
‘sormgebung, es ilt das, was der Diditer aus dem Eigenen binzufut. 
Dies aber wird um Jo leidhter erkannt und genojjen, um Jo Rlarer gefaßt 
und erihaut, je bejjer der Lejer oder Hörer die Brundzüge und Brund- 
verhältnijje der verarbeiteten Handlung kennt: er genießt künftlerijcher, er 
empfindet weniger von Jtoffliher Neugier, er freut [ได ต้) viel mehr der Be- 
Italtungskraft, die er in jo Jhönen Bebilden wirkjam Jieht. 

Schon die griehijhen Didter madıten fidy diefen Borzug eines 
reineren äljthetiijhen Eindrucdes zunuße, wenn fie wieder und wieder aus 
ihrem volkstümlidhen Sagenjhaße nahmen; und man lobt dies mit Red. 
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Man preift die griedyiihe Literatur wegen ihres organifhen Wad)stums, 
wegen ihrer gefunden, jtetig entwidelten Fortichrittee Man rühmt, daß die 
hbomeriiden Epen und jene an fie anjdließenden Sagenkreije den 
dramatiihen Didytern immer wieder Stoffe hergaben, daß die griedijge 
Poelie ihren Ausgangspunkt und gewiljermaßen aud) ihre Brundlage im 
Homer fand, diefem Jungbrunnen und Quickborn, diejem alten und ewig 
jungen. Homer, das Leje- und Lernbud der griehijhen “Jugend, das 
Stoffbuch der griechiſchen Dichte — Homer vereinigte ja das ganze Bolk 
der Hellenen in demfelben heiteren Bötterglauben, in dem gleidyen poetijchen 
Empfinden, in der gleiden Anjdhyauung der Natur und des menjdlicdhen 
Lebens, in demjelben ethijhen und äjthetiihen Befühl. Und indem die 
homerifhe Welt dem griedijchen Theater eht nationale Stoffe lieferte, [0 
erwudys den Briehen daraus ein Nationaltheater, wie es ein Lejling für 
uns vergeblid eriehnte und wie es aud heute noch bei uns ein frommer 
Wunſch iſt. 

Wenn nun dieſe Erwägungen auch keine andere Bedeutung haben, 
die Kraft wird ihnen jedenfalls innewohnen, diejenigen unſerer Dichter ge— 
rechter beurteilen zu lehren, welche ſich die Ausmünzung alten Goldes 
angelegen ſein, unſere ſchönen ſagen- und märchenhaften Überlieferungen in 
Neugeſtaltungen umlaufen laſſen möchten. Sie ſollen nicht etwa, wozu ſie 
am Ende auch dienen könnten, jenes Ideal empfehlen oder als für unſere 
Zeit realiſierbar darſtellen, dem Richard Wagner ſo eifrig nachging; ſie 
ſollen noch weniger eine Rechtfertigung jener übermodernen Zuſtutzung 
alten poetiſchen Gutes geben, die in neueſter Zeit oft recht unangenehm 
geraten iſt; ſie wollen nur einer Anzahl jener älteren und neueren Dichter, 
die aus dem Schatze der Sagen- und Märchenwelt nahmen, das gleiche 
Recht zuſprechen, das den griechiſchen Dichtern ihrem Homer, alſo ihrer 
Sagen- und Märchenwelt, gegenüber zuſtand. 

Viele unſerer deutſchen Volksmärchen ſtellen ſelbſt bereits Um— 
bildungen dar. Sie ſind z. B. teilweiſe mythologiſcher Herkunft. Leider 
weiß man redht wenig und nidhts Benaueres davon. Am bekannteiten  ift 
und am einleudhtenditen bleibt jene Berbindung, die zwilhen dem Brynhild- 
mpythus und dem Märdyen vom Dornröschen hergeftellt ift: die Schildmaid, 
in Schlaf verjenkt, von der Waberlohe umjdloffen, von Sigurd erweckt und 
erlöft — fie ftellt fih uns wiedergeboren in jener beliebten Märchengeitalt 
dar, die in zauberiihdem Scylummer hinter dichten Heken ruht und des 
glücklichen Erweders hurrt. Allein nidht einmal hinfihtlid) diefes Märdyens, 
das Ddeutli auf den Mythus hinweilt, erftreckt id) die Umbildung etwa 
bloß auf die Derfegung aus der redkenhaften Urzeit in [pätere ‚ritterlid)- 
höfifhye Zeiten, wie fie im Koftüm zutage tritt, oder bloß auf die Milderung 
wudtigen Ernftes in launige Darftellung (man denke an den Kodı, deijen 
Hand eritarrt, da er den Aücdhenjungen abjtrafen will); jondern aud) die 
Idee ift eine völlig andere geworden: es fehlen jene Borftellungen des 
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Moythus, nad) welden der fortdauernde Schlaf eine Strafe für Ungehorjam, 
die Erwekung eine Heldentat ift; im Märden ilt es vielmehr ein böfes 
unausweidlihes Scicjal, das den hundertjährigen Schhlummer heraufführt, 
und es ilt ein glüclider Zufall, der den Prinzen befreiend und erlöfend 
auftreten läßt. 

Aud) Afcdyenbrödel, Sneewittidyen und viele andere Märdyen find nicht 
mit Unredt als Überrejte mythologijhen Stoffes oder bejjer als verftecte 
mpythologijhhe Stoffe angejprohen worden, wenn aud) die betreffenden 
mythologifhen Züge vielleiht nur [pärlih gejät find und die wejentlichite 
Beziehung zwilhen diefen Märdhen und dem Mythus fid) vielfady auf den 
gleihen zugrunde liegenden Bedanken bejdränkt. Es erjcheinen nämlidy in 
geringer Mannigfaltigkeit die [hlafende (Dornröschen), die verkannte (Afchen- 
brödel) und die eingejargte Schöne (Sneewittdyen) allemal als winterlidye Sonne, 
die von dem Prinzen (Frühling zu neuem Lidyt und zu neuer Wonne befreit 
wird. TFreilid) it es fhwer vorjtellbar, daß jene mythenbildenden Urpäter 
diefe eine Naturtatjadhe unter jo vielen wedjelreihhen Beihichten ficy jollten 
deutlich gemadyt haben, und es erweckt geringen Blauben, daß ein zwar 
freudiges, aber aud) gewöhnlidhes Naturereignis durd) jo viele außer: 
ordentlihe Menfhenidickjale hätte beleuchtet werden müllen; aud) haben 
geiftreihe und gelehrte Männer fid) gegen eine derartige, man mödte fat 
jagen, DBerjimpelung der Bolksmythologie und =phantafie ausgejproden: 
allein, wie dem au fe, das Bolksmärdhen hat unverkennbar 
Beziehungen zum Mythus, und, worauf es für uns allein ankommt, 
es ift teilweife ein umgebildeter Mythus. 

Uber hierbei ift die Entwicklung nidyt ftehen geblieben, fondern das 
aus dem Mothenftoff erwadjjene Bolksmärdyen ijt feinerfeits felbft wieder 
Stoff geworden, nämlih für das KAunftmärden. Und wir dürfen demnad) 
einen zweiten wejentlihen Sat jogleidy anfhliegen: das Aunftmärdyen 
hat vielfahe und oft bejjer nadhjweisbare Beziehungen zum Volks— 
märden; es ift nidt jelten ein umgebildetes Bolksmärden. 
Denn die Aunftdidter haben ihrerjeits die Bolksmärden niemals 
für unantajtbar gehalten. Sie fjahen und Jjehen im Bolksmärdyen 
nidjt ein unveräußerlides Eigentum des Volkes als eines unfaßbaren und 
unfidytbaren großen Banzen, jondern, das Volk oder gar die Menjhheit als 
die Summe der Einzelnen น ก โด [โอ ห ย und jid ſelbſt als Blieder diefes 
großen Banzen fühlend, erheben Jie jeder für fi) Anjprud) auf das Erbe 
der Väter und fordern ihren Teil davon, um Ddiejes gewaltige Aapital, 
foviel auf jeden entfällt, arbeiten zu ได [โอ น und zinsbringend zu 
verwerten. 

Unter diefem Beligtspunkt dürfen wir die Beihihte des deutfchen 
Aunftmärdens redht eigentlid) als die Beihidyte der Umbildung und ป ิ โอ น ๑ 
geftaltung des Bolksmärdhens anjehen. Des Bolksmärdens überhaupt 
denn diefe Neugeftaltung beihränkt fih niht auf das deutidhe Bolks 
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märden, jondern, ihrem großen, der Weltliteratur zugewandten Zuge 
entiprehend, hat die deutijhe KAunftdihtung alles an Märchenftoffen benutt 
und bearbeitet, was fid) ihr darbot. Wir finden Wieland vornehmlidy durd) 
die 1001 Naht und den italieniihen Pentameron!) angeregt. Mufäus, 
deilen „Bolksmärden” echte KAunftmärden oder gar Märdyennovellen auf 
deutich-franzöfifhher Brundlage find, hält jid), ebenfo wie Wieland, in Form 
und Behandlungsart an die große franzöfilye Märdyen-Sammlung des 
Cabinet des fees. Brentano verarbeitet ausdauernd den Pentameron, 
Tiek hält fi teilweile an Perrault, Hauff ift der morgenländifden 
Märdyenwelt zugetan. Daß daneben aud) deutihe Stoffe, 3. B. von 
Mufäus, Tiek und Brentano, reidjlid) verwertet find, ift unzweifelhaft. 
Aber Brimms deutfdhye Kinder- und Hausmärdyen oder eine andere derartige 
deutfhe Märdyenfammlung kommt für Keinen diefer Aunftmärdyendidhter 
irgendwie erheblid) in ‘Frage. LUnjere deutihe Kunftmärdyendidytung der 
klajfifhen und romantijhen geit hält [10 an ausländifhe (Formen und 
Stoffe, jofern fie nit auf deutjher mündliher Überlieferung beruht (wie 
dies für Mufäus, Tiek und Brentano wahrjdeinlidy zu maden ift) oder 
fid) in freien Erfindungen ergeht. Sie findet ihren Stoff in morgenländifhhen, 
italieniihen und franzöfiihen Borlagen: Perrault?) ijt ihr fo geläufig wie 
Balile, Straparola”) geht neben 1001 Nadt einher, Balland?) neben 
d’Aulnoy.‘) Aud in der äußeren orm der Rahmenerzählung, der 
Märdyennovelle, des Reims, jowie in der inneren ‘yorm der geitjatire, der 
Ironie, des Humors artet die deutihe Aunjtmärdendihtung der aus: 
ländifhen nad). Alle poetiihen Mittel werden angewendet, alle geiltigen 
Kräfte der Schriftiteller jpielen zu dem einen Zwede, die alte Battung des 
ๆ โล ๊ ะ ด) ๑ 15 in neuem Blanze erjtrahlen zu lajjen. 

So darf man id) nidyt wundern, daß mandyen Berehrern ungetrübter, 
Ihlihter und reiner Bolkspoefie bei diejem nad) ihrer Meinung gewaltjamen 
Borgehen der Aunjtdihter angjt wurde; fie fürdhteten für den einfältigen 
Stoff und madten den Berjud, dem XAltüberlieferten feine alte Form zu 
wahren. In diejer Abjiht und zu diefem Zwede jammelten die Brüder 
Brimm deutihe Märdyen. Sie modten von den nod jo gut gemeinten 
Aufbefjerungen und Neugeftaltungen der Bolksmärden dur die Aunft- 
dichter nihts wiljen, und immer hätten fie ein gewiljes Redt gehabt zu 
fragen, wie diefe modernen Menihen mit dem Hange zur Reflerion und 





1) So heißt die im Jahre 1637 erjdjienene Märdhenfammlung des Neapoli: 
taners Bajile. 

2) Der erfte franzöfiihe Märdpenerzähler, dejjen Contes de ma mere l’Oi: 
im Jahre 1697 herauskamen. 

2) Straparola, ein italienifher Märchenerzähler des 16. Jahrhunderts. 

4 Hat im Anfange des 18. Jahrhunderts die 1001 Naht franzöfifd: 
bearbeitet. 

6) Eine der bedeutendfien im Kabinett vertretenen Märchendichterinnen. 
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mit der Hinneigung zu künftlihen formen und Bebilden dazu kamen, jid) 
mit Märdendidhtung einzulaffen, da das Märdyen dody den Kreijen [chlichter 
naiv empfindender und natürlid [อ ป ก๊ อ น ย อ ก und geftaltender Leute ent- 
ftammt. Und dieje frage mödten wir heute nod) aufwerfen, wenn wir 
jehen, wie das troß feiner Naturfdhywärmerei und Naturjeligkeit von der 
Natur felbft jo weit entfernte adytzehnte TJahrhuntert id) diejes Natur: 
produktes bejonders annimmt. Denn gerade diefes Jahrhundert läßt das 
Aunftmärden, wenigftens für Deutſchland und Frankreich, 6 ะ [1 jo red 
eigentliy eritehen.. Wie kommt aber das verftändige, vernünftelnde 
rationalijtiihe Jahrhundert zu den “Feenmärden, zu Märdien überhaupt, 
die in ununterbrodener Reihe von Perrault über Wieland bis zu Tiek hin 
überfegt, neu erzählt, erfunden werden? ป ิ [1 es ein Übermaß der Rokoko- 
künftelei, daß jelbft diejes natürlide Erzeugnis der Didytung nunmehr zum 
Aunftprodukt wird? Dder wendet fid) eine ungläubige Welt zum Aber: 
glauben ? JIft es der leichte Scherz, die bequem anzubringende Satire, der 
muntere Ton und die ungezwungene Bewegung, die auf diefem unwirklidhen 
Bebiet möglidy ift und anzieht? Wir werden gut tun, Reiner diejer Fragen 
den Borzug zu geben, fie vielmehr alle mit ja zu beantworten. Wir werden 
uns fagen, daß vielleiht nody andere fragen mit gleihem Redt auf 
geworfen und ebenfo bejaht werden könnten, und wir werden uns freuen, 
wenn wir etwa in unjeren weiteren Ausführungen über einzelne Dichter 
einige befondere Beranlafjungen zur Märdyenditung werden berühren 
können. Denn je mehr Beweggründe Jid) in ſolchem alle für eine 
derartige geiftige Rihtung auffinden und anführen โด [โอ ห , deito bejjer 
wird fie dem Betradtenden in die geihichtlihen Zufammenhänge hinein- 
zupaſſen ſcheinen. 
ม 5 * 

Wieland hat fidy fein ganzes Leben hindurd) genießend und jhaffend 
mit dem Aunftmärdyen befaßt; er hat in Proja und Berjen nad) morgen- 
ländilhen, italienifchen und franzöfifhhen Vorlagen eine Fülle von Märdjen- 
bandlungen erneuert, eine Reihe von Märdhengeftalten geihaffen. An den 
DOberon braudt in diefem Zujammenhange nur eben erinnert zu werden, 
der berüdhtigte IJdris fteht am AUnfange feiner Tätigkeit; überall in diejen 
und anderen Werken (3. B. im neuen Amadis) finden Jid) märdenhafte 
güge jehr reidhlidy eingejtreut, und die Welt der {Feen und wunderbarfter 
Übenteuer tut fih auf. Wieland hat Freude an diefer bunten, der Wirk- 
lihkeit entrükten Welt; fie ift feine, des Dichters, eigentlidhe Heimat, und 
er tummelt fi) in ihr mit vielem Wohlbehagen. Diefe Märcdyenwelt ift ihm 
aud) deshalb lieb, weil fie ein fdhrankenlofes Sidyergehn ermöglidht, weil 
lie Reinen harten Zwang Rennt, fondern nur holde freiheit, Reine trübe 
Sorge, jondern nur heiteren Benuß, und nidyt zulegt, weil fie, der Natur 
und der Wirklichkeit entgegengejeßt, den durdyaus Bernünftigen, den reinen 
Berjtandesmenfdyen, den „Drthodoren der Natur”, wie er fie nennt, zuwider 
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ft. Andrerjeits hat Wieland alle feine Erfahrungen und Einfidhten in 
Leben und Natur für die märdenhaften und märchendurchſetzten Geſchichten 
nußbar gemadjt, und es ift eine Fülle von Wahrheiten über dieje Befdhichten 
verjtreut. Wie Wieland endlid) der Märdyenwelt aud kritifd) gegenüber: 
zutreten wußte, wie er fie als heiteres, launiges Spiel fjelber auffaßte und 
aufgefaßt willen wollte, zeigt er in feinem Märchen vom Prinzen Biribinker, 
einem Hauptteil der Bejdhichte des Don Syloio von Rofalva, der eben durd) 
dDiejes übertolle, die Erfindungen der fyeenmärdyen übertrumpfende und 
verjpottende Erzeugnis von feinem Blauben an die ffeenwelt ge: 
heilt wird. 

Ein bejonderes Augenmerk müßte man aber den eigentlihen Märdyen 
zuwenden, 3. B. jenem Meifterftüd, dem MWintermärdyen, das die morgen: 
ländijhe Erzählung vom Filhyer und dem Beilt jo gewinnend vorträgt und 
teilweije jo launig ausdeutet. Wie boshaft treffend, gegen die Aufklärer 
gerichtet, it die Befreiung des verzauberten Königs durd) den Ejelskopf, 
vor weldem feiner Natur nad) aller Zauber [chwindet! Das Sommer: 
märden, nad) altfranzöfiidher Borlage, führt dagegen u. a. den Bedankeı: 
glüklid dur, daf Zaubermittel dem nidyts nüben, dem der Mut gebridht; 
denn er wird die freudige, gläubige Zuverfiht nicht aufbringen, weldye für 
die Anwendung der Zaubermittel vielfad) notwendig ilt, hier für die Über: 
Ihreitung einer Brüke von der Breite einer Mejjerfchneide mittels eines 
zauberhaften Maultiers.*) 

Bern ป ์ 1 aud) immer die Nadhdidhtung der Pentameronerzählung 
Pervonte gelefen worden, obgleidy der von Wieland hinzugefügte dritte 
Teil von einigen als überflüffiger und jtörender Zujaß bezeichnet worden ilt. 
It es denn aber wirklid ein unglücdlidyer Bedanke, die (Fähigkeit zu 
wünjhen und jeden Wunjd erfüllt zu fehen ins Ungemefjene anwadjen und 
daraus Überjättigung und Ekel entipringen zu lafjen?”) It es jo unwahr, 
daß die Frau, Baftola, immer Neues begehrt, der Mann, Pervonte, dagegen 
in behaglider Ruhe verharren mödte; daß DBaltola zur Untreue und 
nimmerjatten SHabjudt fortjchreitet, während Pervonte endlidd aus dem 
unaufhörlihen Trubel des Benießens in feine vormaligen dürftigen Ber: 
hältniffe zurückzukehren wünfht? So gelangt er wieder in feinen früheren 
Stand. Uber er ift nun nidyt mehr der faule, törihte Schylingel von vordem, 
jondern der verftändige gejehte Mann. Und Prinzejjin Baftola lebt wieder 
am Hofe ihres Baters, als ob kein Pervonte gewejen, aber nidt ohne 
trübe Erinnerung und fehmerzlidyes Nadygefühl, wie viel fie durd) eigene 
Schuld verloren habe. 


6) Lienhard hat in feinen Wegen nad) Weimar (Bd. 6, 52-65) dies Märchen 
als kennzeihnende Probe Wiclandfher Didytung neuerdings mit wenigen Kürzungen 
zum Abdruck gebradt. 

°) Mindeftens berührt fid) die oben angedeutete Idee in etwas mit dem 
Brundgedanken des „tyilhers und feiner Jrau“. 
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So zeigt fid) Wieland in der Märdyenproduktion hinfihtlid des Stoffes 
jtark von feinen Borlagen abhängig. Allein er nimmt in Motivierung und 
Bedankengebung wejentlihe Umformungen vor und [hlägt in der äußeren 
Form eigene Wege ein, indem er 3. B. leidhte und gefällige Berje an Stelle 
der Profa treten läßt. Launiger Ton und liebenswürdige Haltung zeichnen 
alle feine Dichtungen aus, und eben dieje Eigenjhaften find es, die uns zu 
dem Projaiker Mufäus hinziehen. 

Im Stoff erfheint Mufäus freier als Wieland. Denn obgleid 
nichts ย น ะ ๕ ) ฉ น 5 Sicheres und Beltimmtes darüber anzugeben ilt, jo wiljen 
wir dod) dur bejondere Nadyridten wenigjtens โอ viel und erkennen es 
aus den Märchen felbjit, daß Mujäus deutihe Bolksmärden nur aus 
mündlidyer Überlieferung benutt hat. Dazu können wir ein lojes Anz 
knüpfen an literarifhe, insbejondere franzöliihe Vorlagen wahrſcheinlich 
maden. 

Mufäus’ Ridhilde ift glei) dem Sneewitthen: es handelt jih um das 
verfolgte Stiefkind. Allein während das Bolksmärden in dem verfolgten 
finde, in Sneewittdhen, feinen Mittelpunkt findet, ijt bei Mujäus die ver- 
folgende Stiefmutter, eben Ridjilde, die Hauptperjon. Das Bolksmärden 
betont das unjduldige Leiden, Mujfäus die jchuldvolle Tat. Hier, bei 
Mujäus, wird das Eharakterbild eines Weibes gezeichnet, das in verleßter 
Eitelkeit fchleht und immer fchledhter wird; dort, im Bolksmärdyen, wird 
ein kindlihes Beihöpf von fieben Jahren vorgeführt, das verfolgt und 
wieder verfolgt wird. Hier richtet fid) der Haß einer jungen Witwe gegen 
eine jüngere, heiratsfähige Stieftodyter, Blanca; dort wütet ein verheiratetes 
Meib, die Stiefmutter, gegen eine jiebenjährige Schöne. Hier handelt es 
fih um den Belig des durdy Schönheit zu erringenden Mannes, dort um 
den Preis der Schönheit felbft. Hier verjagen die jchlau eingefädelten 
Nadıftellungen, weil das ausführende Werkzeug, der “Jude, den Tod des 
Dpfers nit auf fi nehmen mag; dort werden die Biftmilhherkünfte zu 
Ihanden, weil fie von zu plumper Art Jind und weil der Zufall ausgleichend 
eintritt. Was aber Mufäus in diejer Weile, jeelenerklärend und wunder: 
befeitigend, vor dem Bolksmärden gewonnen hat, das hat er in anderer 
Beziehung, allerdings in folgerihtigem Beginnen, opfern müljen: die frifche 
Natur, der belebende Waldeshbaudh und die entzückende Waldeinfamkeit des 
lieblihen Zwergenheims in Sneewittdhen fehlen feiner Ridilde. Bei ihm 
atmet alles SHofluft, und feine Zwerge find SHofzwerge.e Ein einziges 
märdyenhaftes Element bat er beibehalten, den Zauberjpiegel. Allein ab» 
gejehen davon, daß diejer bei Mujäus nidht |pricht, fondern auf Befragen 
das Bild der Scyönften zeigt, was vielleidht natürlicher erdadjt ijt und der 
Überlieferung entjtammen ‚mag, abgejehen hiervon ijt NRidhildes Spiegel 
fozufagen ein moralifhyer. Denn er zeigt Roftjleke, jobald die Belierin in 
fittlihe VBergehungen bineingerät, und zwar um jo mehr, je mehr die Ber: 
bredyen anwachſen, bis er ſchließlich ganz erblindet. 
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Mufäus bat das reife Weib, wie es in leidenjhaftlidem Begehren 
neue Bande zu knüpfen tradtet und dabei auf die Bahn des Berbredhens 
geriffen wird, aud fonft gejhildert. Während aber Ridilde die Scyönite 
fein und bleiben will, um ein Anreht auf den [hhöniten Dann zu haben, 
bridt Jutta in „Liebestreue” jenen Schwur, den fie einit auf eigenes Ver— 
langen mit dem Batten ausgetaufht hat, daß nämlicdy der Überlebende Reine 
neue Ehe eingehen jolle. Beide find gefalllühtig oder zeigen wenigitens 
Anlage zur Befalljudt; beide werden vom Berderben ereilt. 

Dagegen wird ein junges Mädchen, das bereits im Geilte der 
Roketterie befangen ift, nody redytzeitig und glüklidy befreit; es ift Qukrezia 
in „Ulrid) mit dem Bühel“, einem Märchen, das eine nit zu verkennende 
Ahnlidhkeit mit Frau Holle aufweilt. Freili gilt dies nur für einen Teil. 
Über diejer it von großer Widtigkeit, denn er dient dazu, die Heilung 
der männernarrenden Schönen vorzuführen. 

Qukrezia it das wohlerzogene Kind einer reihen Mutter. Dieje 
Borzüge โฉ [โอ ห fie würdig erjcdheinen, unter den Hofdamen der Königin 
KAunigunde zu glänzen. Ihre Schönheit und anlokende Anmut reizen 
alle Männer; ihre Kälte und abweijende Sprödigkeit ftoßen alle Liebhaber 
zurük. Nur einer liebt fie nit, Braf Ulrih, troß einer höheren Schulter 
der Liebling aller Damen. Bielmehr ärgert er fidh über die ftolze Schöne 
und feßt deshalb alles daran, fie in leidenihaftlidyer Liebe entbrennen und 
dann der DBerzweiflung zum Raube zu lajlen. Leider geht jedody dieler 
Räder des durh Lukrezia geihhmähten und gekränkten männlidyen Be- 
Ihlehtes im Scherz zu weit. Er verliebt fi) allen Ernites und vergeudet 
fein ganzes Hab und But, um ihr zu gefallen, während fie, klüger und 
kälter, ji einem andern Bewerber, dem budligen Herrn von Aefernburg, 
zuwendet, um ihn gleihfalls zu verderben. “Jet greift die Königin ein 
und befiehlt Lukrezia, einen der beiden Bewerber zu wählen. Lukrezia 
knüpft ihre Wahl an die Erfüllung einer Bedingung, worin die Königin 
ihr nadygibt. Nun fordert Lukrezia, die Freier jollten ihre Werbungen 
erft vorbringen, wenn fie, der eine die hohe Scdyulter, der andere den Budel 
losgeworden Jeien. Sie hält dies für unmöglid und glaubt fidy damit von 
ihren Berebrern befreit zu haben. ber der eine, Ulrih, erhält durdy die 
Signora Dottorena (eine rau Holle im italienifch-gelehrten Bewande) zum 
Lohn für feine guten Manieren gerade Schultern, während der andere, die 
Dedymarie, für fein zudringliddes Wejen zum Budel nody einen Brufthöcer 
gewinnt. Und Luhkrezia nimmt eine Lehre daraus. Sie fieht ein, daß 
körperlihe DBorzüge, wie ihre Scdyönheit, Hinfällig und darum nicht jo 
hodyaujhäten Jeien. Sie reiht dem Ulridy) ohne Bühel voll Freuden die 
Hand, in der Erkenntnis, daß vor allem Beilt, Charakter und Sitten den 
Mann zieren und daß aud) die jhönfte Frau kein Redht habe, die Männer 
zu narren. Hiermit nähert ji nun Mujäus dem allegoriihen Märdyen 
Derra Its, Riquet mit dem Schopf, in weldyem der häßlidye, aber geijtvolle 
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Riquet immer hübjher wird, je mehr die |höne dumme Braut ihn liebt, 
und dieje immer Rlüger, je mehr Riquet fie liebt. Beidemal, bei Perrault 
wie bei Mufäus, handelt es fid) darum, die dDummftolzen Schönen aus ihrem 
leeren Schönheitsbegriff, der an bloßen Tyormen haftet, herauszubringen, 
was bei Perrault feiner auf rein geiltigem Bebiete gejdhieht, bei Mufäus 
mehr dur) ein Wunder bewirkt wird. Uber es ijt bemerkenswert genug, 
da Mufäus das Wunder nur zu Hilfe nimmt, um die Wandlung im 
Herzen Qukrezias hervorzurufen. Übrigens hat er, feiner ganzen Richtung 
entiprechend, die Einebnung der Sdyulter in wißelnder, vernünftelnder Weile 
faft auf eine glücdlid) gelungene Mafjjage hinausgeipielt. 

Bon dem Märkhenhaften ift bei ihm nidyt viel übrig geblieben, und 
wer Aindheitserinnerungen aufzufriiden und den Märcdhenzauber einmal 
wieder in fid) aufleben zu lafjen gedenkt, der wird Mufäus beffer ungelejen 
laffen. Denn Mujäus bietet jatirijd) gefärbte, Taunige, anjpielungsreidye, 
aud) wohl überwitige Novellen dar, die insbejondere das Liebesleben 
unterfchiedliher Charaktere in den verjchiedenften Qebensbeziehungen zur 
Darftellung bringen. Da ift in „Melehfala" der Mann zwilhen zwei 
‘rauen, von denen er die eine, die Ehefrau, ohne die heiße Liebe der 
andern, der Sultanstodyter, die ihn aus der Befangenjhaft befreit, nicht 
wiederjehen würde. Da jehen wir in „Libufla”, wo der niedrig geborene 
Sterblihe und das erhabene überirdiihe Weib ſich in ausgleihender Liebe 
begegnen, das Doppelbild des glükliden Emporkömmlings (Erokus und 
Primislav). Wir finden im „geraubten Schleier” den liftigen Schwaben, 
der die Prinzelfin betrügerijc) gewinnt, aber wieder verliert und ihrer erft 
in langem liebendem Suden würdig wird; in der „tummen Liebe” jenen. 
Meldyer, der das ererbte Vermögen verjubelt, dann aber die Kraft findet, 
für feine Beliebte ein neues Bermögen jelbit zu erwerben; im „Schaß- 
gräber“ einen Peter Blod), der zum Teil durdy die Schuld feines böfen 
MWeibes tiefer und tiefer finkt, bis die Liebe zu feiner guten Tochter ihn 
treibt, das Blück zu juden. 

Auf diefe Weife bat Mujäus die von ihm fo genannten Bolks- 
märden, die mit den Kinder- und Hausmärdyen der Brüder Brimm nidjt 
zulammengeworfen und nur mit VBorfiht zujammengehalten werden dürfen, 
zu Märdyennovellen mit reihlihem pjydhologilden Raifonnement ausgeitaltet, 
und als jolde Novellen müljen feine märdyenhaften Erzählungen genommen 
und genojjen werden. Natürlich bleibt jedem Lejer vorbehalten, die Kinder: 
und Hausmärdyen anmutender zu finden. Uber er fteht ji am Ende felbjt im 
Lichte, wenn er Mufäus nidht gelten lajjen mag. “Jedenfalls hat doppelte 
Freude, wer fi einmal an den Grimmſchen Märdyen ergößt und das 
andere Mal mit Mujäus unjdhuldig ladt. 

Tiek hat mit der Fortführung eines Mufäusjchen Unternehmens be- 
gonnen, indem er die „Straußfedern“ herausgab; er hat feinen Ausgang 
von der Aufklärung genommen und ift von da zur Verherrlidhung der 
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Romantik übergegangen. Er [teht in engen Beziehungen zur poetijchen 
überlieferung des deutjhen Volkes: er bearbeitet VBolksbüdyer, wie die 
Ihöne Melufine, die Heymonskinder, im alten erzählenden Stil, nur bier 
und da ändernd; oder er wirft das ganze Befledht dramatiſcher Beitaltung 
und Igriiher Formen darüber, um etwa im Oktavian (1804) oder im 
Yortunat (1815) die wundervolle Märdyenwelt in der alten Pradt wieder 
auffteigen zu Iajjen. 

Auh dem Märdyen als foldyem hat er [ได ้ ) zugewandt, wejentlid) nad) 
franzöfiihen Borlagen. Er behandelt Rotkäppden (1800), ein altkluges 
und fahriges Ding, hübſch und ſchnippiſch, geſcheit und eitel, bei ihren 
ſieben Jahren tüchtig naſeweis und oben hinaus. Er ſchildert den Wolf, 
einen verbitterten Menſchenhaſſer, einen verzweifelten Gottesläſterer, einen 
Wüterich aus Anlage, Rachegelüſt und Vergeltungsſucht, beſonders indem 
er ihn im Geſpräch mit dem knechtiſchen, dem Menſchen dienſtbaren Hunde 
vorführt; und hierin nähert er ſich der deutſchen Überlieferung. Er bemüht 
ſich, den Tod dieſes frühreifen, ſelbſtſicheren Geſchöpfes, das nicht 
ungewarnt, aber blindlings ins Verderben rennt, in der notwendigen Ver— 
kettung der Umſtände und Charaktere herbeizuführen. Er greift nicht nach 
dem verſöhnenden Schluſſe des deutſchen Märchens; und man hat wohl 
gemeint, er hätte es deshalb nicht getan, weil ſein Rotkäppchen das Straf— 
gericht verdiene. Aber ſo weit darf man nicht gehen, ohne der poetiſchen 
Gerechtigkeit wie einem Moloch zu opfern. Die Sache liegt auch einfach 
genug: Tieck folgt Perrault; Perrault läßt Rotkäppchen aber untergehen, 
und Tieck tat alſo bereits ein übriges, wenn er dieſen Tod motivierte. 
Dagegen hat er der poetiſchen Gerechtigkeit genug getan, indem er den 
Wolf durch den Jäger erſchießen läßt. 

Während Tieck hier Franzöſiſches und Deutſches verbindend und 
umbildend vorgeht, läßt er in dem Märchendrama Der geſtiefelte Kater (1797) 
das Perraultſche Märchen ſo gut wie unverändert; nur die Charaktere des 
Königs, der Königstochter und der Hofgeſellſchaft werden insbeſondere nach 
der lächerlichen Seite ausgeführt oder, wie der Hofgelehrte und der Hofnarr, 
erſt hinzugefügt. Dieſe ins Beluſtigende gewendete Märchenhandlung iſt 
aber auch gar nicht Selbſtzweck, ſondern dient weſentlich dazu, einem 
kritiſch geſtimmten und auf die platte Wirklichkeit gerichteten Publikum 
Gelegenheit zu geben, ſeine Weisheit auszukramen, die ſich im Pochen auf 
Wahrſcheinlichkeit, in der Anwendung beſtimmter Schlagwörter (z. B. der 
König bleibt ſich nicht gleich), im Jagen nach ſchönen Stellen, im Be— 
wundern dekorativer Effekte und ſchauſpieleriſcher Mätzchen ſowie in der 
Neigung, ſich möglichſt leicht rühren zu laſſen, erſchöpft. Es iſt eine 
glückliche Satire auf den theaterbeſuchenden Bildungsphiliſter. 

Auch der Blaubart bleibt ziemlich ſtreng bei der Fabel des Perrault; 
nur iſt dies „Ammenmärchen“ Tiecks (ſo nennt er es ſelbſt) über vier Akte 
gedehnt. Es ſind verſchiedene Perſonen hinzugefügt, auch eingehendere 
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Motivierungen gegeben und fpeziellere Umftände geltend gemadjt. So wird 
Eljas, der Blaubartsfrau, Neugier von Anfang an vorbereitet, und fie 
befriedigt fih [hauerliher Weile um Mitternadt, als alles [hläft. Aud 
die furdhtbare, peinigende Unruhe der Schuldigen wird eingehend gejdhildert, 
vor allem, wie fie in wahnfinnige Angjt gerät, als die [cheufälige Alte 
(Medtildis)?) Ilediglid zu ihrer Beruhigung die entjeglih graufige 
95 ๓ ๑ เ 1 ๕16 von den blutigen Zeigefingern erzählt, die aus dem Sumpfe 
hervorragen. 


Welentlicd, heiter ift dagegen die Märdyenwelt, die Clemens Brentano 
aus dem italienij hen Pentameron jowie aus deutjhen Mären und Sagen 
auferbaut hat. PBrentanos Märden find unferer Begenwart vertrauter, 
weil fie ihr, wenn fon zeitlich nidht viel, jo dody formell und inhaltlidy 
bedeutend näher ftehen. Diefe Scöpfungen Brentanofher Phantafie, 
zumeijt erjt nad) des Didhters Tode veröffentlit und auf die Öffentlichkeit 
wirkend, bezeugen jchon hierdurdy, daß fie gewiffermaßen für kommende 
Bejdlehter erdadyt und niedergejchrieben waren. Sie find das bedeutendfte 
dihteriihe Erbe, das Brentano bhinterlafien hat. In einer gewillen 
Begnerihaft zu den etwa gleichzeitig gejammelten Brimmjden Kinder: 
und SHausmärden entitanden, dürfen fie neben diejen als eine der 
edeliten Blüten romantiidyer Befinnung und Aunftanihauung gelten. 


Wir wollen hier von dem ganz eigenen Zauber und dem fo fchwer 
auszujhöpfenden Tiefjinn der beiden Rheinmärden nicht โบ ทะ 6 ด 061. Bockel, 
Hinkel und Badeleia braudht man nur zu erwähnen, um den Blik fofort 
auf lieblihe Wald- und Märchenbilder zu lenken. Nur ftreifen wollen wir 
das Märdhen vom Murmeltier, wo jene wehmütig-liebliye Schöpfung 
Brentanofher Phantafie, die gute, [höne und fo unglüklide Frau Lurlei 
an die Stelle unjerer Frau Holle tritt und ihrem Schüßling aus allen 
Sährniffen zu dauerndem Blük verhilft; nit ohne daß der fröhlidye 
Dichter in tollem Übermut literarijhe Begner launig und immer liebens» 
würdig net. Nur erinnern wollen wir an die vollendete Aunft, mit der 
er aus einer teils jonderbaren, teils gemeinen italieniijhen Bejdicdhte jenes 
liebli)e Myrtenfräulein gejhaffen, ein Erzeugnis allbejeelender Naturliebe 
und innigjten Empfindens. 


Näher hinweifen mödyten wir dagegen auf zwei weniger bekannte 
Märchen, in denen Brentanos tolle Laune bejondere Triumphe feiert. 
guerft auf das Märdyen vom Scdyneider Siebentot. Hier hat der Dichter 
fat alles zujammengebradt, was er über die edle Schneiderzunft an 
Bolksvorftellungen vorfand. Weiter bat er die Schneider zu Däumlingen 
umgejtempelt und ihnen mit glüklihem Humor alles zugejdhrieben, was 
ihm vom Daumerling und feiner Sippe irgend verwendbar erjdien. Seine 


8 Hebbel hat in einer Würdigung Ludwig Tiedhs von der „unheimlichen, 
mit allem Brauen der Hölle umkleideten Medtildis”" gejproden. 
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Schneider, vor allem Siebentot, find ein feltfames Bemijd von Helden und 
ängfterlingen, von Maulhbelden und Scyhneiderjeelen, und gerade da hat 
Brentano feine beiten Treffer, wo er äußere Aleinheit und gewaltige Taten, 
große Worte und zitternde Herzen in Begenjaß ftellt. Siebentot bleibt 
immer der Schneider, 9 อน ะ ๕ @ Nadeljtihhe Jiegend, bejonders wenn er den 
bekämpften Ungetümen die Quftlödher des Leibes zunäht und fie auf dieje 
MWeife kirre madıt, fei es der Sündenbok des alten Tejtamentes oder das- 
Einhorn. 

Banz anders ftellt fi im Dilldapp eine, man mödte jagen, majjive 
Dummheit dar, die ohne jede Unterjcheidungsfähigkeit durdys Leben läuft. 
Dilldapp ift zu nidts zu brauden; er denkt nur an Ejen und Schlafen. 
Er bringt feine Mutter durd) feine Bärenhäuterei zur Verzweiflung, jo daß 
fie ihn endlid) zum Haufe hinausjagt. Im Popanz, der gerade fo faul, 
verfreffen, verjhhlafen und gutmütig ijt, findet Dilldapp den redhten Herrn. 
Über er ift zu dumm, als daß er deflen Beichenke vor dem [pigbübildhen 
Wirt zu wahren wüßte Erft der „Anüppel auf!" bringt ihm Tellertud) 
(Tifchlein de did) und Boldefel zurük. Nun jagt Dilldapp, diejer deutihe 
Michel, au die ranzofen aus dem Lande und verhilft feinen Schweitern, 
den Nähmamjells, die an den fchnell wedjjelnden franzöliihen Moden zu- 
grunde gegangen waren, wieder zu befjerem Berdienit; fie werfen fi) jet 
auf die Herftellung altdeutiher Tradten. Es ift gewiß Rein Idealbild des 
Deutihen; aber Bärenhäuterei und derbe Luft am Zulhlagen find Jicherlid) 
edhte, wenn aud) nit liebenswürdige, deutihe Charakterzüge, und einige 
Seiten deutjhen Lebens nad) 1814 dürften wohl ridhtig abgeidildert fein. 

Mit großer Bewandtheit und mit jener Sicherheit, die ihm eigen und 
das beite Zeidyen für fein bedeutendes Talent, hat Hauff feine beliebten 
Märchen niedergefchrieben. Sie find nit bloß durd) die frijhe Art der 
Erzählung und die flüjfige Darftellung ausgezeihnet, fondern vornehmlid) 
dur) die fehr gelungene künftlerifhhe Unordnung. Die Rahmenerzählung 
ift allemal vortrefflid) und ihrerfeits jpannend genug, mögen nun die 
Aaufberren der „Karawane” auf den Rajtplägen einander durdy Beiidhten 
ergößen oder die frei zu lafjenden Sklaven ihrem Herrn, dem „Sceik von 
Aleffandria”, mit einem Märdyen aufwarten, oder mag gar die betreffende 
Beihihte ein Mittel fein, um die Bäfte jenes unheimliden „Wirtshaufes im 
Speflart" wady) zu erhalten. Zwei der Rahmenerzählungen find außerdem 
aufs engfjte mit den umrahmten Beihichten verknüpft; denn der Räuber 
Orbaſan, der Schreken der Karawanen, der Jid unerkannt zu den Kauf: 
herren gejellt, ift audy der Held zweier Beidhidhten, und der legte der er: 
zählenden Sklaven, der feine eigene Beihidhte vorträgt, wird eben dadurd) 
als der verlorene Sohn des Sceiks erkannt. 

Das orientalifhe Lokalkolorit und Koftüm ift in den beiden erjten 
Zyklen ebenjo glüklid) gewahrt wie im dritten das deutfhe. Der Dichter 
bat mit bejonderem Blük die Mifhung okzidentalifher und orientaliiher 
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Menſchheit veranfhaulidht, wie Jie auf dem Boden Agyptens und Arabiens 
110 vollzieht. Der Räuber Orbafan, der Sohn des franzöliihen Konjuls 
in Uleffandria, und der Sohn des Scheiks, der in (Frankreich erzogen wird, 
find in diefer Beziehung Typen. Audy die Zeiten reichen fi) die Hände: 
Harun al Rafhid und Napoleon werden verherrlidt. Der Schauplaß erftreckt 
ji) von Indien bis Marokko. 


Der Charakter der Bejhichten ift redht verjhieden: von dem graufen- 
erregenden „Beipenfter[hiff" geht es über die fyeenmärdyen vom „Zwerg 
Nafe*, den das Kräutlein Niefmitluft entzaubert, vom „kleinen Muck”, der 
die fliegenden Pantoffel und die Wünjcelrute erringt, und vom „Aalif 
Storh” zu jenen fFeenkälthen, von denen der töridhte Schneider Labakan 
das mit der Auffhrift Blük und Reihtum wählt, um fi dadurd) als 
falijhen Prinzen zu bekunden und Nadel und Zwirn daponzutragen. 
Andrerjeits bewegen fich die Novellen von der gräßlidhen Bejhidyte mit der 
abgehauenen Hand über die wedjjelvolle Errettung ‘jatmes und Die 
Ihickjalreihe Beihichte Almanjors zu der burlesken Satire vom jungen 
Engländer, der ein Löwe der Bejelidhaft, aber dody nur ein Affe ift, und 
zu der launigen Erzählung vom „Juden Ubner, der nidyts gejehen hat”. 
Das „Wirtshaus im Spefjart" bringt jeinerjeits die wirklidye und traurige 
Beihihte vom VBerwandtenneid und »haß (Sage vom SHirfchgulden), die 
entjegliche Beilterbeihwörung und Taucdherhabgier der „Höhle von Steenfoll”, 
Saids wunderbare Scdidfale und, Chamiſſoſcher Märchenphiloſophie 
ebenbürtig, das tieffinnige, vom deutjhhen Wald durdraufdhte Märdyen vom 
kalten Herz. 


Es ift eine erjte Periode deutjher Aunftmärdyendihtung, die wir in 
ihren Hauptvertretern zu kennzeichnen verjudten. Neben ihnen, teilweile 
ihnen nadheifernd, verfolgten andere Dichter gleihe Ziele. Wir nennen hier 
nur Benedikte Naubert, die in Mujäus’ Bahnen wandelt, Weißer, der in 
Mielands Ridhtung tätig ift und zu Hauff hinführt, und Hacländer, der 
mit feinem bekannten „Pilgerzug nad) Mekka” [ih an Hauff anjdließt. 
Einige bedeutendere KAunjtdidter wären mit einzelnen Werken anzuführen, 
etwa Brabbe und Platen mit ihren Ajchenbrödeldramen, derjelbe Platen 
mit den Xbajliden, Fouque mit feiner gern gelefenen und nicht jo ganz zu 
Unredt?) gelobten Undine. 


Dod) würde fFouque vielleidht befjer jener andern Reihe von Märden- 
Dichtungen einzuordnen jein, weldye neben den behandelten, im Stoffe nad: 
weisbar mehr oder weniger abhängigen Märdyen einhergehen. Es find die 
freieren Märdendidtungen, wie jie von Boethe und Tiek über Amadeus 
Hoffmann und Arnim bis zu Leander und Hans Hoffmann in reidyer 
Jülle gejhaffen find. Ihnen fol ein bejonderer Aufjag gewidmet fein. 





») Rihard Benz hal in feinem anregenden und vielfady verdienftlihen Bude 
über die „Märdyendihtung der Romantiker” (1908) Zouque redt übel mitgejpielt. 
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Raabes Erftlingswerke. 
Il. Ein Frühling. 
Bon Herm. Anders Krüger.*) 


Diejes zweite Werk Wilhelm Raabes gehört zu den wenigit be= 
kannten feiner Werke und ift aud) von den Raabefreunden und »Kennern 
nur jelten und aud dann nur ziemlidy flühtig (3. B. bei Berber mit 
4 Seiten, bei Hoffmann mit 12 Zeilen, bei Otto garnidjt) gewürdigt worden. 
Das ijt eigentlich nicht zu rechtfertigen, denn gerade diejes Bud) fpielt für 
die Entwickelung des Didhters, der hier zum erjten Male einen größeren 
Flug wagte, eine redt widtige Rolle. Der bisherige Mangel an Auf: 
merkjamkeit und Adtung vor diefem Roman hat jedod) feine befonderen 
Bründe und zwar äußere wie innere. 


Wie kurz zuvor Bottfried Keller (damals Autor desjelben Berlags 
Bieweg:Braunjdweig), 309g Wilhelm Raabe die erjte Ausgabe jeines 
Budes von 1857, die fehr, jehr wenig gekauft wurde, frühzeitig zurück 
und verbrannte fie ebenfalls. So war „Ein Frühling” lange “Jahre Hin- 
durd) auf dem Büchermarkt nidyt zu erhalten. Heute ift diefe erjte Aus: 
gabe fjogar eine literariihe Seltenheit erjten Ranges. Die [pätere Ausgabe 
des „Fzrühling“ von 1870 ift dur eine unglüklide Überarbeitung ein 
jonderbar unperjönlidies Zwitterwerk geworden, das den Reiz der “Jugend: 
fihReit verloren, aber die Reife künjtleriiher Mannbarkeit nidt erhalten 
hat. In diejer zweiten Faljung paßt „Ein Frühling” nirgends redht in 
des Didters Entwidkelung hinein, und [hon das erjdhwerte ein redjtes 
Berjtändnis und eine volle Würdigung des Romans. {für dieje Unter: 
juhung, die dem Beginn der didhterifhen Entfaltung Raabes eine 
bejondere Mufmerkjamkeit zuwendet, muß naturgemäß die erjite Aus: 
gabe von „Ein Frühling” im Bordergrund Stehen. Um Mip-: 
verjtändnijje zu vermeiden, jei zugleidy betont, daß der all bier bei 
Raabe wejentliy anders liegt als bei Kellers „grünem Heinrich”, dellen 
äußere Schickjale ja ähnlide waren. Raabe jelbjt hält im Begenjate zu 
Keller die erite Ausgabe feines TJugendromans für die Rünjtlerifdy ungleid) 
wertvollere und hat das erjt kürzlich öffentlid” und launig genug aus: 
gejproden.*) Er wird aljo die Hand, die jid) der eriten Fajlung treulid) 


*, Schon jett vielen Dank für mande wertvolle Ergänzung. Der 9. Sept. 
1901 war ein Druckfehler, es muß S. 686 heißen 8. Sept., desgl. S. 691 bei der 
Ihwarzen Galeere 24. Auguft ftatt 28, S. 693 beim Marjd) nad) Haufe 1870 ftatt 
1871, bei den Krähenfelder Bei. bis 29. Sept. ftatt 1. Okt. H. U. Ara. 

*) Meine 1857 verbrodene zweite Tugendfünde, betitelt „Ein Zrühling”, 
babe ih im “TJahre 1369 einer Umarbeitung unterzogen. Als id) dann 1903 das 
kleine Bud) behufs der Korrektur einer 4. Auflage wieder einmal zu ไอ [อ ห hatte 
und das Ding mit der literarild) naiv kindlihen Erjtausgabe verglidh, habe id) mir 
doc) redht oft jagen müflen: „DBerbefjert durd) Johann Ballhorn."“ Übrigens habe 
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annimmt, nicht gerade verfluden wie Keller (cfr. J. Baechthold: Kellers 
Leben. 5.124), der bekanntlidy nur die zweite Fallung feines “Jugendromans 
gelten lajjen wollte. 


1. Entftehbung und Beltaltung. 

Die erfte Ausarbeitung des Romans „Ein Frühling” begann 
Wilhelm Raabe zu Wolfenbüttel unmittelbar nad) dem Erficeinen der 
„Chronik der Sperlingsgajje”, das wohl Ende September 1856 vor jidy ging. 
Am 1. Oktober 1856 begann Raabe die neue Erzählung und vollendete fie 
am 27. Mai 1857. Noch im Sommer desjelben “jahres erihien fie in den 
Spalten der Braunfdweiger „Deutihen Reidhszeitung” und im SHerbit 1857 
erihien das Bud bei Friedrich Vieweg &K Sohn in Braunfdweig. Als 
Honorar waren 200 Taler ausbedungen, am Abend vor Ericheinen nötigte 
der Berleger den jungen Autor jedod) mit 150 Talern vorlieb zu nehmen. 
Der Roman von 1857 war in 27 Kapitel eingeteilt und umfahte 426 
Seiten zu je 25 geilen, a 13-14 Silben. Als Motto ftand davor: 

Die Röslein jol man bredyen 

Zu halber Mitternadt; 

Dann feind fit) alle Blätter 

Mit dem kühlen Tau beladen, 

So ift es Rösleinbredens geit. 
Altes Lied. 

Die zweite Bearbeitung volljog Raabe unter fjehr mißlichen 
Berhältnifjen (Ihwere Arankheit herridte im Haufe) in dem lehten Winter, 
den er zu Stuttgart verbradjte, vom 25. November 1869 bis 23. März 1870, 
alfo bald nad) dem „Schüdderump”, jedenfalls zu einer Zeit, in der er 
künftlerifd) bereits auf der Höhe feines Schaffens jtand. Die neue “yafjung 
des „yrühlings” erihien 1872 als „zweite, verbejlerte Auflage“ bei Dtto 
Janke in Berlin, umfaßte im erjten Sat 368 Seiten, jpäter (in der 3. und 
4. Auflage) 224 Seiten 3u 38 Zeilen a 16-17 Silben. Rad) diefer end: 
gültigen Seitenanordnung zitiere ih im folgenden die Angaben für die 
zweite Bearbeitung, die nur 20 Aapitel umfaßt und den Üüberfdriften 
nad) 19 Kapitel mit der erjten ปิ๊ ๑ [โน ท @ gemein hat. Auf den erjten Blick 
eriheint aljo die zweite Bearbeitung als die bei weitem knappere, 
it es aber nur in Jjehr bedingtem Maße, wie der nähere Bergleid 
dartun wird. Bor der 2. Auflage jtand ein humorvolles DVBorwort vom 


srühling 1870.}) 


ih mit dem „Frühling“ von 1857 gleihfalls feinerzeit meinen Winterofen geheizt!” 
1908. Lit. ๕ 6 ๓ ๑ 0 11. Jahrg. Nr. 1. 

+) €s begibt jid) wohl dann und wann im Leben, daß dem Menfchhen etwas 
vor die Augen gerückt wird, was ihm fo ziemlich aus dem Bedädhtnis entfchwunden 
war. Der Braut bringt die Amme die erften Schuhe, und die Derwandten famt 
den lieben Freunden bewundern mit Recht die winzigen Pantöffelhen, in weldyen 
die junge Frau einft ftand,; während der Bräutigam verftohlen nach dem Saume 
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Die อ ะ [16 Faffung von „Ein Frühling” beginnt mit dem 
Sapitel „Unter der Rofe“, das in der |päteren Umarbeitung erjt an 
zweiter Stelle ftehbt. Dies Kapitel gehört jedody notwendig an den Anfang, 
denn nur fo erhält der Aufbau des Banzen etwas Beradliniges, da jofort 
mit der SHaupthandlung begonnen und der Lejer nit von vornherein 
verblüfft und verwirrt wird, wie durh das 1. Kapitel der 2. Bearbeitung, 
das lautet: „Die Beihidhte der Sängerin" (Alida mit Namen) und 
Epifodifhes voranftelt. Ein foldes Berblüffen des Lejers kommt aller: 
dings bei Raabe jpäter nody öfter vor (3. B. in „Drei Federn”, „Unrubige 
Gäſte“, „Villa Schönow“, „Stopfkudyen”“ u. a. m.), aber nur wie bei 
Thakeray, um bumoriftiide Wirkungen zu erzielen. Die Sängerin Alida 
ift jedody nidyts weniger als etwa humorijtilhe Figur; fie it ferner gegen- 
über Elärhen Aldek und Beorg Leiding, dem Helden» und Liebespaar des 
Romans, nur eine Nebenfigur. Die Einführung des Lefers in Fafjung I 
it naturgemäß, jtimmungspoll und erinnert fofort anheimelnd an Die 
„Chronik der Sperlingsgaffe”. „Wer ได ้ 8 fi” gern von unberufenen, 
gleihgültigen Perjonen in die Heiligkeit feines Kindheitslebens ſchauen?“ 
Klingt das nit wie ein Wort des alten Wadholder? „Wir find in einem 
Rleinen Stübdyen, ziemlid) nahe dem Dade, in einem der hohen, finiter: 
blikenden Häufer der Dunkelgafle, die auf dem Belihte der großen Stadt 
ungefähr das ift, was eine Runzel auf einem Menſchenantlitz“ — mutet 
das niht an wie das Milieu der „Sperlingsgafje”, das im „Frühling“ nur 
ein bishen mädchenhaft (Flärdhen entjpredyend) fpezialifiert wird? Solde 
Interieurzeihnungen find ja NRaabes Starke Seite. Und dann folgt 
wiederum ein Stükden ridytiger Ehronik und jener liebenswürdige “Jugend- 
humor, der leider in der 2. Bearbeitung Raum nod) ungetrübt zu feinem 


der weißen hochzeitlihhen Seide bliht und finnige, aber vielleiht nicht unbedenkliche 
ragen an die Zukunft ridtet. Am Tage der filbernen oder gar goldenen HoTzeit 
lieft man die erften Liebesbriefe wieder; der Doktor Fauft dreht mit Wehmut fein 
altes Burfhenglas in den Händen, und — der Autor hat etwas von Neuem zu 
durdhblättern, was eine Epodye für ihn darftellt, die nicht mehr ift und nie wieder 
fein Rann. 

Es ift nit [0 [0 ๒ 6 ๐ ะ zu begreifen, was Alles aus foldyen Bogen, die vor 
vierzehn Jahren gefchrieben wurden, hervorbliken kann, und wie drollig ſich das 
Erftaunen und der Ärger mit den Erinnerungen alter jugendliher Hoffnungen und 
Enttäufhungen, Leiden und Freuden milden: ad, es war dod eine fchöne Zeit, 
als der Himmel nod) fo übertrieben blau und die Erde fo fehr grün war und 
jegliher Farbentopf überquol! Beim Anubis, Bevattern, wir wollen uns be- 
ftreben, auf dem Wege zu einem würdigen, ebrenfeften und verftändigen Alter 
weiter zu kommen; aber der Undankbarkeit gegen die guten, närrilchen, Iuftigen 
und weinerlien Tage der Jugend wollen wir uns dody aud) nicht bezichtigen 
lafjen. Im Begenteil, es foll uns dereinft in unferm Sorgenftuhl eine Ehre und 


ein Bergnügen fein, daß aud) wir einmal mitten im Brünen auf dem Kopfe ftanden 
und uns nit „[hämeten”! — 


Rehte kommt. In diefen Kapiteln (l. 1 
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und II. 2) tritt der tatjächlidhe 


Unterfhied โอ ท [1 vielleiht am wenigjten hervor, dody eine kleine Stelle ijt 
auch ſchon hier charakteriſtiſch. Tlärhen Aldek, die Organijtenwaife und 
Blumenmaderin, hat unter ihrem Krämdyen ein kleines Andenken. 


In 1[. S.9 fteht: „Wer mag dem 
Mädhen das verehrt haben? Halt! 
„Beorg” fteht hier gekritzelt. Clärchen, 
Clärhen, wer mag diejer Beorg fein? 
Clärchen, Clärchen, iſt es hübſch, ſich in 
einem ſolchen Spiegelchen zu beſchauen, 
wenn ſolche Verſe darunter ſtehn? — — 
Ih habe durchaus kein Be: 


In II. S. 18 heißt es nüchtern: „Mit 
Bleiftift fteht Darunter wieder: „Zum 
Andenkenan den Weihnadytsmarkt 184 — * 
und dann der Name: Beorg. — — — 

Wir haben nun kein Bedürfnis, 
augenblidlid) nod) weiternad) Dokumenten 
umberzuftöbern ufw. 


dürfnis, nod) weiter nad) Dokumenten zu 
ſuchen uſw. 

Zunächſt verrät dieſe Gegenüberſtellung nicht viel, 
ſchon leiſe an, was der weitere Vergleich ergeben wird; Faſſung J iſt 
kecker, jugendlicher, aber auch humorvoller, farbiger und individueller. 
Es wird daher in I meilt im Präſens erzählt, und der Erzähler tritt öfter 
perſönlich hervor. Faſſung II erzählt im Imperfektum, iſt unperſönlicher, 
farbloſer, konventioneller und doch nicht reifer. 

In den nächſten drei Kapiteln, die in beiden Faſſungen gleich: Die 
Charitas (II. Caritas), In der Blutgafje und Walpurgisnadt 
lauten, zeigt fi) diefer Unterfchied ſchon deutlicher. 

Im Kapitel Charitas beſucht Tlärden die Nadhbarihaft der 
Dunkelgafje, etwa wie Wadholder die der Spreegafje; Liebe, Bemüt und 
Humor waltet über allem. Dr. Oftermeier, der alte „ewige Privatdozent“, 
und feine Shüßlinge Elärhen und Beorg erinnern jofort an Wahholder, 
Elife und Bujtav; nur leudytet das Dreigeftirn des „Frühlings“ heller und 
it fchärfer charakterijiert und individualifiert.e Auh der Begriff der 
Charitas felbft ift in Faflung 1 jehr viel anfdhaulidher gezeichnet. Stellen 
wie folgende fehlen in II: „Die Charitas der Bafjen, die Charitas im 
Bolk ift Empfindung, während die Charitas über dem Bolk meiltens 
Coquetterie ift” (I. S. 24) oder (I. S.25): „Die Charitas der Baflen 
hält nit das Fläfyhen mit Kölnifhhem Waller unter die Nafje, als fie die 
Tür der Manjarde öffnet, die das Ziel ihrer Wanderung ift; fie zieht nicht 
ihre Bewänder fejter an Jid, damit fie nit die ärmlichen, ſchmutzigen 
GBerätihaften oder den fhwarzen feudten Fußboden ftreifen; die Eharitas 
der Bafjen denkt nidyt daran, was heute Abend am Teetifh) der und der 
zu der tiefempfundenen, ergreifenden, poetildyen Schilderung der und 
der Mijere jagen werde” ... . Anjtelle (I. S.29 und 30) einer eingehenden, 
3. T. wieder ironildy polemilierenden Charakterijtik des Dr. Hagen (alias 
Rihard v. Hagenheim), der zu feiner nun todkranken, früheren Beliebten 
Angela PBiti, der Muter der Sängerin Alida, gerufen wird, tritt in 
Faſſung II (S. 31) nad) einigen wenig glüdklihen Zeilen aus der eriten 
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aber fie deutet 
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ชั ด [โน ห ท 6 ๕ der verunglüdte Wiß: „Der hielte jedenfalls da Stand, wo id) 
mid) fhleunigft um die Ede verziehen würde! fagte die Dunkelgaffe.“ 
Wie diefer Dr. Hagen find audy andere Beftalten in Faſſung J eigenartiger, 
reiher mit kleinen Charakterzügen ausgeitattet und auch jympathilder. 
Bor allem it hier Llärden von vornherein derber und übermütiger an: 
gelegt, 3. B. jagt fie zum Abjhied zu Hagen in I. S. 33. redt fdynippild): 
„Sie fehen immer jo brummig aus. Da it Ihre Tür, guten Abend,“ 
in II. S.33 dagegen redyt konventionell: „Nun, es ift mir aud) redt, und 
es foll mir eine Ehre fein, in Ihre Bekanntihaft zu gehören, aber da ilt 
Ihre Tür — [hönften guten Abend.” Als der Pojtbote ihr des Tommis 
Schollenbergers Liebesbrief bringt, findet fie das in I. S.36 nur am ant 
in Il. S. 34 aud) „unverjhämt”. 

Das folgende Aapitel „In der Blutgafje” zeigt in ซ๊ ๑ [โน ท ๑ II faft 
nidyts mehr vom Blanz der erjten (Form. Die Liebesepijode zwijhen dem 
friihen jungen Buchhändler Ernft Papphoff (der in II. S.64 zu einem 
recht alltäglihen „biederen Leipziger” herabgedrüct wird) und feiner Braut 
Annden Seibold wird in I knapper eingeleitet und dann von Clärdyen viel 
launiger gefördert, wie eine Nebeneinanderftellung zeigen mag: 


1. 5.38. Das ift Änndyen Seibold, 
die Tochter des Antiquars Seiboid. 
Sie ift blond und zierli gebaut, 
und der Maler Schwindel fagte neulidh: 
fie müffe... .. in irgend einer alten 
Kirche ..... aus dem Rahmen gehüpft 
ſein. Der Literaturverbreiter ſchnauzte 
aber den edlen Künſtler gewaltig an und 
riet ihm die Naſe nicht in Dinge zu 
ftechen, die ihm (sic) nichts angingen. 


„Wo kommit Du her?" fragte Änn» 
hen. 

„Wo rennft Du bin?” fragte Clär- 
den. 

„Das ift was Schönes! Wenn das 
Dein Bater wüßte, daß Du Did) bei 
folhem Wetter in den Straßen umher— 
treibit — “ 

„D id, id — wollte —” 

„Ha, ha, ba!” Tadyt Llärdyen. 
ih wollte....ift das 


„Ich, 


ein Frauen— 


1. S.35ff. Das war Ünnden Sei« 
bod ...... von weldyer der Maler 
Buido Schimmler neulid) zu dem Bud)- 
bandlungsgehüifen Ernft Papphboff fagte, 


fie พ เน ี [โอ . . . . . in irgend einer gotijdyen 
Kirche ..... aus dem Rahmen ge— 
hüpft ſein — was natürlich reines 


dummes Zeug war, (sſsic) und welches 
begeiſterte Diktum eines kunſtliebenden 
Kloſterbruders der Vuchhändler dem— 
gemäß aufnahm und kurz abwies, 
indem er den edlen Künftler jehr ver- 
drießlich anfchnauzte und ihm riet, keinen 
Unfinn zu [chwaßen oder wenigftens 
feinen Blödfinn auf das Konto cines 
andern Engels einzutragen. 

„Wo kommfjt Du ber, 
fragte Annchen. 

„Wo rennjt Du bin, Änndyen?” fragte 
Clärden und fette hinzu: „Das ift was 
Schönes! wenn das Dein Bater wüßte, 
daB Du Did) bei folhem Wetter und 
ohne alle Auffiht in den Bafjen umber- 
treibft.“ 

„Did, id — wollte —“ 

„Ja, was Du willft, das weiß id) 
mwobl. Da ift er ja fhon! Heda, bier 


Clärdyen ?” 


zimmer! Sieb, da ift er ja [hon! Heda 
hier — hier Herr Papphoff!..... 


„Sieh, da kommt das Ungetüm fon; 
nun — Mäddyen, was ftößeft Du mid) 
in die Seite — Du — Du ftilles Waſſer!“ 
Er ift dody ein glücklicher Kerl, diejer 
Buhhändler! Mit zwei Süßen ijt er 
an der Seite der beiden jungen Mäd« 
chen 

„Sieh mal, wie Herr Papphoff durd 
den Schmutz getrappelt ift.“ 


„Ad, Bott, wie hat Jie mich erfchredt, 
Ernft! Was jollen die Leute davon 
denken; fie bleiben ordentlih ftehen. 
Guten Abend, Ernft, bitte, geh weiter.“ 


„Daß ih ein Narr wäre!” Tadjt der 
Buchhändler ...... „Ich habe meinen 
beſten Hut auf und muß jedenfalls mit 
unter dem Schirm gehen.“ 


Clärchen Aldeck ſpannt lachend das 
ſeidne Regendach wieder auf .... und 
marſchiert lachend weiter. 

„Iſt das ein närriſches Volk. Gott 
bewahre mich,“ ſagt ſie. Es geht die 
dumpfe Sage uſw. 
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Ernſt! Herr Papphoff, hier! Das 
weiß der liebe Himmel, Annchen; Leute, 
die einander die Augen auskratzen 
möchten, begegnen ſich doch immer.“ ... 

„Sieh, es hat doch geholfen; da 
kommt das Ungetüm ſchon, um Dich zu 
freſſen. Hülfe! nun Mädchen, was 
kneifſt Du mich, Du — o Du ſtilles, — 
ſtiles Waſſer.“ Mit zwei Sätzen war 
der Buchhändler an der Seite der beiden 
jungen Damen ..... 

„Sieh nur, wie der arme Menſch 
durch den Schmutz getrappelt iſt! und 
das ſoll ein anſtändiges Betragen ſein? 
ſchäme dich Annchen.“ 

„Ach Gott, wie hat ſie mich erſchreckt, 
Ernſt: bitte, bitte, Ernſt, geh weg. Was 
ſollen die Leute davon denken? ſie 
bleiben ordentlich ſtehen. Guten Abend, 
Ernſt, bitte, geh weiter.“ 

„Daß ich ein Narr wäre,“ ſprach der 
Buchhändler mit großem Nachdruck. ..... 
Fräulein Clara, ſeit zwei Jahren ſetze 
ich ihr zu Ehren bei jedem Wetter 
meinen neuen Hut auf, und jeht will ſie 
nicht einmal mit dem Erbarmen haben; 
wiſſen Sie, was meine Liebe anbetrifft, 
jo hat fie alle bei mir erſchienenen Ge—⸗ 
fühle mir längjt wieder zur Dispofition 
geſtellt.“ ..... 

Clärchen Aldeck ſpannte kichernd das 
ſeidene Regendach wieder auf .... und 
marſchierte triumphierend weiter. 

„Iſt das ein närriſches Volk! Gott 
fol mid) bewahren, bat die Welt je 
jo was erlebt?” ſprach fie mit ungemein 
ernftem und verftändigem {!) Kopf« 
[hütteln. „Na, es ijt fhon redt; wie 
jollten die vernünftigen Leute undurd)- 
gewajhhen durch jolhen Regen kommen, 
wenn ihnen nidt [old törihtes Volk 
jedesmal zur redten Zeit in den Weg 
liefe?“ ... Es geht die Sage ufw. 


Schon diefe an ih unwidtige Szene dyarakterifiert die Art der 
Überarbeitung, die gern widhtiges fortläßt, überflüjfiges hinzufegt. Die an- 
\haulie und kaum entbehrlihe Schilderung des Baters Leiding (I. S.46f.) 
fehlt in II, obwohl deren erftes Kapitel „Die Beihichte der Sängerin“ 
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dafür nichts erjeßt. Der Brund, warum die Regierung den Naturforjcher 
DOftermeier nit zum Profefjor maden wollte („weil er der Natur zu tief 
in die Karten gegukt und die Theologie darüber vergefjen hatte”) fehlt 
gleihfals. I fchreibt 5. 40 Ddiplomatiiy von der Regierung: „aus 
Gründen, die fie allein am beiten kennen mußte.” Dftermeier ijt in I ein 
liebevoller „ältliher, ehrwürdiger und gutmütiger Burjche”, der über der 
Liebe der Jungen „ordentlidy jung“ wird, aber ftreng bei Jfis, Ofiris und 
Anubis bleibt (l. S.49); In I ift er ein „alter, kluger, mitteilungs: 
bedürftiger Dozent”, der den „Herrn ejus“ neben Dfiris fett, aber do 
jo verjtändig war „das Ding felber (die Liebe) nicht übel zu nehmen” und 
„fh tröftet mit den nüdyternen Worten: „Na, am lebten Ende gehört es 
aud in die Naturgejhichte, ein weiler Mann zieht aus allem Nuben für 
die Wilfenihaft und 160 werde jedenfalls den ganzen Entwidelungsprogel; 
Iharf im Auge behalten.” (II. S. 42.) 

AYudh Eugenie, Beorgs erblindete Schweiter, vielleiht die ſchönſte Ge— 
ftalt des Romans, wird nüdjterner in der zweiten อ๊ [โน ห 0) fie kennt 3. 8. 
in I. S. 50 den Frühling nody als „die Zeit der Himmelsihlüffelhen“, in 
U. S.42 nur nod als „die Zeit, in welder der Menfh nit krank 
fein dürfte”. 

Das jtill glücjelig verliebte Tlärden wird zur weinerlihen “Jungfer 
Clara น ิ น ย ์ 6 Augufte, die fi) mitunter in greulidem Papierdeutjd) ergeht 
(I. S.48. 1. S. 41 ff.). Weld drolliger Übermut fpridt aus der Nadtizene 
zwiihen Beorg und (Llärden in der I. Faljung! Wie fteif und gejhraubt 
iit fie dagegen in der Überarbeitung, 3. B. bei dem Streit um den Liebes: 
brief Schollenbergers: 


1. S. 53. „Llärdhen, gib die Schhmiercrei 
ber — willit Du?” 

„Um Gotteswillen Beorg, das wäre 
[hreklid undankbar. Es ijt ein zu 
prädtiger StylL SHahaha.” 

„Bib das Blatt ber, 
oder” ..... 

„Eugenie, Eugenie SHülfe! 
quetfht mir die Finger!” 

„Das find jhöne Beididhten Clär— 
hen,“ meint die Blinde. 

„Wer ift denn der Berehrer ?” 

„Muß fie ihn nicht hergeben Eugenie ?” 
wendet fi) Beorg jett an feine Schweiter. 

„Den Derehrer? den แฉ ก ท [1 Du 
kriegen, Jürgel!” ladjt Tlärhen. „Aber 
den Brief — nein!” 


Mädchen, 


Er zer» 


ll. S.44. „Clärdyen gib die Schmiererei 
heraus, willit Du?” 

„Nein, das wäre do zu undankbur, 
und der Stil ift jo [hön.“ 

„Schöne Beihidten find das jeden: 
falls, Kind,“ meinte die Blinde. 

„Wer ift denn der DBerehrer ?” 

„Muß fie ihn nicht hergeben, Eugenie ?“ 
wendete fidy Beorg jett in halber Ber: 
zweiflung an feine Scywelter. 

„Den DBerehrer? den Rannit Du 
kriegen, Jürgen; aber den Brief nidht. 
Den hebe id) felbjt auf: o, weißt Du, 
id) lege mir eine Sammlung an; weißt 
Du, da verblüfft einen nur der Anfang, 
nadher findet man fih mit Vergnügen 
darein. (sic!) DO Du folljit Did) wundern 
über die Sammlung, die id) zufammen: 
Rriegen werde, und id) werde fie heften, 
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wie Du Deine Kollegienhefte; aber mid) 
nadher nit darüber moquieren, wie 
Du Did) über Deine Herren Profefloren”... 


„Stelle Di da — jenfeits jener „Stelle Did dorthin — jenfeits der 
Ridge im Fußboden hin und — drehe Nie im Fußboden, oder lieber nody 
uns den Rücken zu.” weiter weg, dort in die Ede und Ddrebe 


uns den Rüden zu, wir nehmen die 
Unhöflikeit diesmal nidht übel.” 


„Wenn ih nur erft weiß, wer der „Wenn idy nur erft weiß, wer der 
Ejel ift,” brummt der Philologe. ... . Efel ift, fo wird fid) das Weitere finden,“ 
brummte der Philologe in hödjfter Auf- 

regung. 


Der nun folgende Liebesbrief des Kolonialwarenhandlungskommis 
Louis Schollenberger an Llärdhen ift zwar fdyon in I redt rei an biligen 
Wipeleien, aber nidyt fo übertrieben Rarikiert wie in Il. Direkter Unjinn 
wie „Talente plagen auf" und „madeen mir meine Umgebung verädtlidy”, 
den „finitern Mädten des Wahnfinns“, „einen Bergleiy auf 10 per Cent 
anbieten”, „graujam Angebetete” oder „wodurd) Sie midy โอ ท [1 in unferer 
Brandye vernidhten wollen” fehlt in 1. 

Am ftärkiten dürfte der Unterjhied bei den Darftellungen in dem 
Kapitel 4 (ll.c.5) Walpurgisnadt fein, das in feiner Weife und zumal 
in der eriten fFallung ein Kabinettitüdkchen Iauniger, farbenfroher Daritellung 
ift und künftlerijd wohl die Höhe von „Ein Frühling” bedeutet. Erit eine 
ftimmungspvolle Einleitung mit dem gelehrten Forſcher über den „Hexen— 
hammer“, die gleihfam das Thema anfhlägt für die nun folgenden 
Bariationen: „Auch ohne Herenhammer wollen wir Dämonen beidwören in 
diefer Nadjt.” Schon bei diejer Einleitung fehlt jedody in II gerade die 
Stelle, die in 1.64 den Humor der Auffafjung ankündigt: „Sit mir nidt in 
dem Augenblik, wo id) diejes fchreibe, ein jolder Kobold im Badenzahn, 
und judt er nidt auf alle möglihe Weile, durdy Reifen und Rumoren 
darın, mid) dahin zu bringen, die (Feder wegzuwerfen und an den Wänden 
0 เท ค แ โ ร น โฉ น โอ ห ? Hält mir nidht ein anderer dabei höhnijd) eine lange, un- 
bezahlte Scyhufterrehnung unter die Naje und zwingt mid) fortzufchreiben, fo 
Ihledt als mögli?” Und nun folgen die bunten Nadıtizenen: Erft Beorg 
und Clärden auf dem Heimweg — Scyollenberger in feinem Aramladen 
vor Erwartung und Liebesverwirrung außer jid — Alida, die Sängerin in 
ihrem Boudoir, troß des nod) eben raujhhenden Theatererfolges tief unglüd- 
lid über die Nihtahtung ihrer früheren Pflegegeihwilter Georg und 
Eugenie Leiding — dann eine Bruppe Lebemänner, Alidas Berehrer — 
wieder Clärhen und Beorg, der die fid) fträubende Beliebte durdy die 
(sluten des Plaßregens trägt — dazwilhen die [pukhafte Beltalt des rube- 
lojen Nadhtwanderers, des unglüdkliden alten Hagenheim, den Tlärdyen mit 
Braufen, dann Dr. Hagen, der Sohn des Ruhelojen, mit Wehmut betradhtet 
— endlih der komifhe Zujammenftoß zwilhen den beiden Liebhabern 
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Clärhens, Beorg Leiding und Louis Scollenberger, den Ernft Papphofi 
nad vergeblider Jagd auf fein Irrliht Annnhen troftreih zum „Bairiſchen 
Hofe“ geleitete. Das lebte, was wir von ihm vernehmen, ift der 
Refrain: „Der Wein, der Wein und die verfludte Liabe” (I. S. 90). 
ธั ณ์ [โน ห ๕ 11. S.66 fett dagegen züdhtig ein Lied, „weldyes aber niit den 
Meilter (yrauenlob zum Berfaffer hat, und weldyes die Udhtung vor den 
Damen bedenklid) aus den Augen fett.” „So geht die Walpurgisnadjt zu 
Ende” fließt I und „die große Stadt wadıt, ſchwärmt oder träumt hinein 
in den Sonntag, in den erften Mai.” Die fhöne gerade Linie des Yufbaus 
wird bei der Überarbeitung bejonders dadurch geftört, daß an den Schluß, 
d.h. hinter die komilhe Zedybrüderfzene Scyollenberger-Papphoff die ernite 
Szene — Dr. Hagen vor dem Palais Hagenheim — geltellt wird und zwar 


wieder in jehr verböferter Form. 


l. S.86: „Was hat der Doktor mit 
Tenem da oben zu tun? SHord, was er 
murmelt: 

Nod immer? — Löft fi) denn diefer 
Flud) nie? — Unglühlidher alter Mann! 
Ah, und ih darf — kann ihm Reinen 
Schritt entgegentun — darf nit Die 
Hand ausftreken — ihm jagen — id) 
bereue — idy unterwerfe mid!“ Der 
ftarke Mann fchaudert in [ได ้ ) zufammen, 
wie von einer furdtbaren Erinnerung ge- 
troffen, und wirft nod einen lebten 
Blick nach den Fenſtern. „Gute Nacht, 
Vater!“ ſagt er leiſe, mit der Hand 
nach oben winkend. Langſamen Schrittes, 
das Haupt auf die Bruſt geſenkt, ent⸗ 
fernt er ſich und verſchwindet in der 
Nacht. Allmählich ſind nun die Straßen 
leerer geworden. Hier und da verliſcht 
bereits ein Licht. Zum letzten Mal er—⸗ 
hebt der Dämon der Walpurgisnacht 
ſeinen Zauberſtab. 


Hier tut alſo die Nacht, was in J richtiger die große Stadt tut. 


II. 5. 66: Es ift diesmal der Doktor 
Hagen, deffen Blike in finftrer angit- 
voller Trauer den wandernden Schatten 
hinter den Borhängen verfolgen. Es ift 
der Doktor Hagen, welder fpridt: 
„Wahrlid), das Kind (gemeint ift Alida) 
hat fih mit Redt feiner Mat über 
mid) gerühmt,; es bat mid) nad) fi ge: 
zogen, und bier ftehe ih auf diefen 
Steinen, weld)e id) nimmer wieder betreten 
follte! Nody immer diefer Schritt, der 
zu jeder Stunde und an jedem Drte in 
meinem Herzen und Behirn wiederhallt' 
Was fprah Alida von einer Tür, an 
welche fie nit zu klopfen wage? Ad, 
was wollte id) preisgeben (!), wenn id 
an jene Pforte dort klopfen dürfte, 
wenn id) jenen Wanderer da oben auf- 
halten könnte, um ihm zu fagen: „Hier 
bin ih — jchlage zu, aber — ftehr 
ſtill.“ 

Die mächtige Geſtalt des ſtarken, 
ſtolzen Mannes ſinkt in ſich zuſammen 
und erſcheint plötzlich kümmerlich und 
gebrochen. Der fremde Arzt wendet 
ſich; — die Walpurgisnacht geht zu 
Ende, ſchläft, wacht, ſchwärmt und lacht 
hinein in den Frühling, den Sonntag, 
den erjten Maientag. 


Und wie 


hart ijt bier der Übergang am Schluß von II. 
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In der eriten yallung folgt nun in Kapitel 5: Jn Rom und 6: 
Alida das Unglük und die Borgefhidte der eben in Kapitel 4 eingeführten 
Sängerin Alida, die als Todter der von Rihard SHagenheim (alias 
Dr. Hagen) geliebten, von feinem Bruder Walther verführten Ungela Biti 
bei dem alten Profeflor Leiding ftil mit Beorg und Eugenie aufwädjt und 
dann von einem großen Maeftro für die Aunft erzogen wird. In Fafjung I 
ijt gerade diefer Übergang aus der phantaltiihen Walpurgisnadt in das 
romantiihe Rom weit glüdlidyer als eingangs der unvermittelte Übergang 
aus Tivoli und Rom (cap. 1) in das Manfardenjtübdyen Llärdens (cap. 2). 
In der eriten Falfung (c. 5 u. 6) erfährt der Lefer ausführlid), wie 
Dr. Hagen in Rom zufällig zu einer kranken deutjhen Sängerin gerufen 
und dann allmählid) aus einem Leibes- ein Sceelenarzt wird. In dem crjten 
Kapitel der Il. yalfung, das Kapitel 5 und 6 der I. Faljung erjeten joll, ift 
dagegen vieles flüdtig, mandyes direkt unverftändlid) geblieben. Lida 
MWalters (in I heißt fie Mayer) Erzählung hat in Il nidts gewonnen und 
viel verloren, was um fo fdhlimmer ift, da die ganze Entführungsgeihidte 
durh den großen Maeitro jo wie jo etwas romanhaft im üblen Sinne er: 
Iheint. Im Anfang eines Budyes ftört jedod ein folder Übelltand den 
Lejer jehr viel mehr als etwa in der Mitte einer [yon anmutig eingeleiteten 
Erzählung. Aud) die Motivierung ift bei II anders und [dywerlid ge- 
Ihikter. In I. S.126 ift die Liebe Alidas jdyon beim erjten Wiederjehen 
angedeutet. Dadurdy wird Beorgs Leidenihaft und fein ganzes [chweres 
Ringen jpäter verftändlider. Bei II erwadt die Liebe erjt beim zweiten 
Wiederjehen. Dadurd erhält aber Alidas Sehnfudt, ja Schwärmerei für 
Beorg in der „Walpurgisnadyt” etwas Übertriebenes, wie [don die Differenz 
zwilhen den Pflegeihweitern in II. S. 12 gleid) unnötig fcharf dargeftellt 
wird. Die Schuld von Alidas Mutter Angela wird in II ebenfalls roman: 
hafter gehalten, d. 0. gegen I verfhärft. Angela Biti verläßt Richard von 
Hagenheim (ll. S.31), troßdem fie fid) von ihm geliebt wußte, um einen 
Andern. Die Auffafjung von I it bier S.31 wie aud) fonjt milder und 
menfhlidher. Ferner ift die warnıe Teilnahme Dr. Hagens für Alida am 
Eingang der jpäteren Faljung fehr viel unverjtändlidyer als im Berlauf der 
gut zujammengehenden Darjtellung von Aapitel 5 und 6 in Fallung I, zu: 
mal da Dr. Hagen offen gejteht, daß ihm die fonderbare Ähnlidkeit Alidas 
mit ihrer Mutter Angela gleid) anfangs aufgefallen fei. 

Die folgenden Kapitel, überjhrieben „Eine Shadtel Maikäfer” 
(l.c.7) und „Eine Schadtel voll Maikäfer (Ill.c.6) decken fid 
wieder niht ganz in den beiden Falfungen. Die ergößlie Schilderung 
des maikäferhaft kribbelnden Perjonals vom Atelier Meder ift ungefähr 
glei. Die neue Affäre Schollenbergers, der von Fräulein Laura Sauer, 
der eiferJühtigen Kollegin Llärhens, geliebt und dann aud) geeheliht wird, 
it in 11 (S.70f.) plumper als in I (S.134f.). Eine pathetiihe Be- 
tradtung (S.137f.), die an ähnlidhe der „Sperlingsgaffe* gemahnt be- 
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jonders an die beim Zug des Todes) ift in Il gefallen; dafür find allerlei 
billige Wißeleien hinzugefügt (3. B. II. S. 72 „Predigten, abgejehen von 
denen der Hausfrauen”, S. 74 f. Schilderung des „duftenden Stußers Scyollen- 
berger”, jeiner Erwartungen, feiner Seufzer ujw.). Am widtigften ift der 
Unterfhied des Kapitelfhluffes.. In Faflung I geht Tlärhen Aldeck mit 
ihrem Karton aus gutem Herzen und völlig naiv zu der Sängerin Alida, 
die dann ihre Rivalin wird. In Faflung II treibt bewußte Neugier die 
Blumenmaderin zu der berühmten Schönheit, ja, fie beichtet das Beorg, der 
in 11 ftets forgfam als ihr „DBerlobter” wie aud) Tlärdyen als feine „Braut“ 
bezeichnet wird. Wieder ift alfo in II alles vergröbert. 

Die Kapitelüberfhrift „ Zufall” (I.c.8. II.c.7.) ift daher in Jallung I 
mit einem Wusrufungszeihen verfjehen, in II dagegen mit einem yrage- 
zeihen. Clärdyen wird wie Alida in 11 die Naivität genommen. (ine 
moralifierende Tendenz, die bei einer Künftlerin wie Alida doppelt jeltiam 
erjeint, drängt fidy in II unangenehm vor. Alida will fort und Eugenie 
erjt überhaupt nidyt wiederfehen, weil fie jid) „vor ihr fürdhtet”, weil fie ihr 
„Bewand durd den Schmuß gefdleift habe“ (11.78). Bon Llärdyen, das in 
l. 5. 148 nur denkt „wie |hön fie (Ulida) ift, aber fie jheint nicht glücklich“, 
heißt es in II. S.78: „und dadte zu dem Übrigen „Ad wärft du nur erft 
weit davon, und den erjten Maientag und Frühlingsgang mit Beorg und 
Eugenie Haft du dir nun dod durd) deinen. eigenen Fürwit verdorben”. 
Wie dann Tlärdyen den Namen Eugenies vor der Sängerin verrät, ift in 
l. S. 149 ebenfalls gefcdicter dargeftellt. 1. S. 152-156 folgt eine liebliche 
Kinderfzene*) auf den Abgang Alidas mit Llärdyen, während die Be- 
arbeitung II diefe ganz wegläßt und Dr. Hagen unvermittelt und wieder 
tet ungeidickt einführt, ihn lang reden und alles erraten läßt. 


In der eriten Falfung folgt als 9. Kapitel „Ein Wiederjehen”, 
defjen Inhalt, leider wieder ein wenig vergröbert, in (Jallung II (S. 83-87) 
nod) zum 7. Kapitel „Zufall?“ Hinzugenommen wird. In I hat Llärden 
völlig unbefangen ihre Freude an dem Wiederfehen zwijdyen Eugenie, Beorg 
und Alida und ruft S. 168: „Und id) habe fie entdekt! IK habe Jie Eud) 
gebradt! D wie glüklid bin ih!" In 11. S. 87 redet fie die (in diefer 
Situation wenigftens) redt unnatürliden, ja faft unverftändliden Worte: 
„Und idy war natürlidy) wieder die Vernünftigfte; — freilid) hab id) fie Eud) 
gebradjt, und — nicht wahr, Beorg, da war idy mal wieder redht ausbündig 
dumm und f[hlug alle guten Lehren in den Wind; ad, wäre der Wind 
nidyt mein guter freund, jo bhätteft Du immer redt, Beorg, und id würde 
längft zu Areuze gekrohen und wie Ihr andern Klug und verjtändig ge: 
worden fein.” 


*) Mitten hinein find übrigens gejperrt die Worte gejettt S. 154: Wer jagt, 
daß die neue Sündflut nur Berwüftung, Vernichtung, Untergang fein werde? Wer 
zweifelt, daß der „Beift Gottes” in und über den Waflern fein werde? 
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Das adte in 1 und zehnte Kapitel in Il entiprehen fih ungefähr in 
beiden Fafjungen und lauten beide Male „Privatdozent Dr. (in II Doktor) 
Juſtus DOftermeier”, dod ift die Zeihnung des alten Gelehrten in 1 
weientlih feiner, [hon weil er in I weniger an gejudten Witzeleien und 
gelehrter Beiltreihigkeit leidet. Audy fein Märdyen von Männertreu ift in 
I [hlihter; nur find in 11 bier wie an einigen andern Stellen kleine 
literariihe Anzüglidhkeiten gefallen. (Hier I. S. 174 gegen Putlig und 
Redwig, S. 148 Beibel, S. 164 Berhard Dow den Maler, S. 195 Hegel 
v.a.).. Am Schluß der humorvollen Szene, die das Liebespaar ÜErnit 
Papphoff-Anndhen Seibold über den TFolianten des Antiquars vorführt, tft 
Faſſung II um zwei Dußend Zeilen reidyer, aber nit um einen Deut glüd- 
liher. Die knappe Undeutung Papphoffs, daß die Sängerin Beorg gefährlid 
werden würde, genügt vollkommen zur Borbereitung auf die nun nahende 
totaltrophe. 

Diefe Aataftrophe, die Beorg zu Alida reißt und das unglüclide 
Clarhen auf ein [cyweres Arankenlager wirft, hat in der erften Bearbeitung 
von „Ein Frühling“ bei weitem mehr Bewalt, Leidenfhaft und überzeugende 
Anfdyauliykeit als in der |päteren (Faljung, die von Beorgs [hwerem Kampf, 
von feiner fajt wahnjinnigen Betörung, von jeiner erjdhütternden Ber: 
zweiflung und Reue, von feinem Befühl völliger Unwürdigkeit nidyt mehr 
viel merken läßt, jondern die Sadye mehr als eine jugendlid)-läppiiche DBer- 
irrung binftellen mödjte. Die Bergleihung im Einzelnen wird das zur 
Genüge ermweijen. 

Das nädjite Kapitel heißt „Blind“. (l.c.11u.1l.c.9.) Hinter dem 
Morte fteht in Faffung I ein Ausrufungszeidhen, das wohl ftärker die Tat- 
jadye betonen foll, daß gerade die äußerlich blinde Eugenie klarer fieht als 
alle andern, ja daß gerade Beorg, Tlärdyen und aud) Dftermeier blind find. 
Schon die Einleitung über das feelenvolle Alavierjpiel Eugenies deutet das 
on. Was hier ย [โน ห ด 11 kürzt, nämlid) die nicht fonderlich wertvolle Be- 
tradjtung über „Nur der Irrtum ift das Leben und das Willen ift der Tod“ 
(1. S. 188-190) dürfte vielleiht zum erjten Male wirklidy angebradht fein. 
MWeriger glüdlidy ift (11.101), aud) den Dr. Hagen moraliih als „getreuen 
Etart” zu fallen, der „dem wilden Leidtjinn den Weg vertreten mußte” 
Wie die Erzählung feines orientaliihen Märdens den wirklihen Blinden 
die Augen öffnet, ift in | KRlarer, wirkungs- und ftimmungspoller heraus= 
gearbeitet. Schon hierbei zeigt fid) (3.8. in den komifhen Ausrufen Diter: 
meiers Il. S. 110 f. und am Ende von c. 9) das Beltreben des Tiberarbeiters 
von 1870, der vollen Tragik der älteren ‘Faljung die Spite abzubreden. 
Die hödhjft unangebraditen Wie von den jpäteren fieben Kindern des un: 
glüklihen Beliebten der Dilaram und ihrer zweiten Ehe mit dem diden 
Kadi fehlen in I. S. 206. Herb klingt in I das Aapitel 11 aus, und herb 
legt bier ฉ น @ Kapitel 12, die „Bewitternadt”, (ll.c.10) ein. In 1 
jehlt diefe ftimmunggebende Einleitung mit dem tragiihen Scylußakkord 
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(Il. S. 209): „Bölker zogen in VBernidhtungskriege gegen einander und — 
zwei fKinderherzen follten von einander geriffen werden! — Frühling!” 
Dementjprehend ijt die darauf folgende Auseinanderjegung zwildyen den 
Beihwiltern Beorg und Eugenie redht verjhieden. In I fpridt Eugenie 
nit ein jo [hwädlides Wort wie „idy zürne Dir nidyt, Beorg, id) fhelte 
Di nit” (II. S. 114) und Beorg erwidert nit jo banal „Rege Did nicht 


unnötig auf, Eugenie”, und Alida ift wirklich voller Anaft. 


Beipräds lautet folgendermaßen: 


In I. S. 215. „DO mein Bott, wie 
Ihwad und willenlos bin id) dody — wie 
unglüklih .... fie wird mid) töten.... 
bitte für mid), für — fie, für das arme, 
arme Llärden, Eugenie!" Mit zitternder 
Hand ergriff Beorg die Dampe und ent» 
fernte fi mit unfiherem [hwankendem 
Sdritte. Seine blinde Schwelter blieb 
allein in der Dunkelheit zurück; fie weinte 
laut auf: „Armes (lärden — armer 
Georg!“ ſchluchzte ſie. 


Auch Alidas Erſchütterung iſt tiefer in 
1. sS. 217: Es drängt ſie, ſich aus dem 
Fenſter zu ſtürzen „Sie hatte den Fenſter— 
flügel aufgeriſſen. Ein Ausdruck entſetz— 
licher Angſt lag auf ihrem Geſicht, aber 
der Nachtwind käühlte ihr allmälig die 
Stirn, die pochenden Schläfen, ſie athmete 
ruhiger, der Krampf löſte ſich. Der 
Dämon kauerte wieder nieder in der Tiefe 
ihrer Seele.“ 


Das Ende des 


In Il. S. 115 ſchließzt Georg zuver— 
ſichtlicher: „Ich wehre mich ja für ſie, 
Eugenie ... Ich wehre mich beſſer für 
Herzensruhe, als der Knabe in des Dok— 
tors Hiſtorie! Ich wehre mich für Clärchen 
und mein Glück, und die Königin Labe 
wird mir meine Braut nicht nehmen“. 


II. S. 116 lieſt ſich faſt wie eine Parodie 
deſſen: „Ans offne Fenſter war ſie wirk: 
lich geſtürzt; aber zum Glück kühlte der 
Nachtwind ihr allmählich doch Stirn und 
Wangen und, alles ruhig genommen, iſt 
es doch auch ein Anderes, im joniſchen 
Meere zu verſinken und zu verſchwinden, 
als von der Polizei und der Nachbar— 
ſchaft auf einem ſchmutzigen Straßen— 
pflaſter zuſammengeſucht zu werden. 
Alida ſtürzte ſich nicht aus dem Fenſter, 
ſondern ſie machte, was das Vernünf— 
tigſte war, ihrer Aufregung in Worten 
Luft“. 


Die liebe Vernunft ſpielt in der Überarbeitung eine verhängnisvolle 


Rolle. Der Schluß des Kapitels klingt in der J. Faſſung ſtimmungsvoll 
aus, wie das arme Clärchen ſich in den Schlaf weint und dann in der 
düſteren Gewitternacht, die alle andern aufregt, allein den Schlaf des Ge— 
rechten findet. II. S. 121 ſtört auch dieſen lieblichen Ausklang durch einen 
höchſt überflüſſigen Zuſatz. 

Das nächſte Kapitel (I. c. 13, II. c. 11) iſt in beiden Bearbeitungen 
„Im Dom von St. Gereon'“ betitelt und ziemlich ähnlich. Eine Betrach— 
tung über Gottesidee und Tempelbau (I. 233 f.) fehlt in II, und das iſt kein 
Nachteil. Wichtiger dagegen ſind zwei feine, in der Überarbeitung fehlende 
pſiychologiſche Zuſtandsſchilderungen am Anfang (IJ. 225) und gegen Ende 
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des Kapitels (I. 239 f.), die Elärcdhens Liebesleid und ihren religiöjen Troft 
veranfhauliden, ehe fie wie Bretden (wieder ein Motiv aus „Fauft”) 
ohnmädtig im Dom zujammenbridt. 

(Schluß folgt.) 


Des Knaben Wunderborn. 
(Entftebung und Bedeutung.) 
Bon Dr. Otto Bökel (Michendorf.) 

Es gibt kaum ein Bud in der deutihen Literatur, dejjen Wert [0 
heiß umftritten und jo veridjieden beurteilt wurde, wie das bei der von 
Arnim und Brentano herausgegebenen Sammlung „alter deutiher Lieder”, 
betitelt „Des Knaben Wunderhorn”, der Fall geweien ill. Bon Schopen:» 
bauer, der die „trefflihde Sammlung“ lobte und ihre Lieder als „Mufter: 
beijpiele der Igrifchen Battung” bezeichnete, bis hinab zum hämifchen Lirteil 
des alten Boß, der das Bud) einen „zufammengefhaufelten Wuft voll mut: 
williger DBerfälihungen, fogar mit unterge[hobenem Madywerk” nannte, 
find alle Arten von Lob und Tadel über diefes Werk vorhanden. 

Eine objektive Würdigung des bedeutjamen Budyes muß, um gered) 
zu fein, von der Entjtehung ausgeben. 

Als die beiden jungen Didter Yhim von Arnim und Tlemens 
Brentano 1801 in Böttingen, wo Arnim ftudierte, Freundihaft fchlofjen 
und ihre literarißhen Pläne austaufhten, fand fidy bei beiden die gleiche 
Teilnahme an Iyriidyer Didytung, fie planten gemeinjame Herausgabe von 
Liedern und bezeichneten fid) felbjt als „Liederbrüder”. 

Dieje Teilnahme an Liedern bejdyränkte fi aber nit auf eigene 
Arbeiten, beide forfhten aud) nad) fremden Liedern und Bejängen, Brentano 
in alten Drucken und Handidriften, deren er im Laufe der Zeit eine ftatt- 
liihe Zahl fammelte, Arnim im lebendigen DBolksgejange, den er früh 
kennen lernte. 

„In warmer Sommernadt wedte mid) ein buntes Befcrei," erzählt 
Arnim jelbjt, „da [๑ 0 id) aus meinem TFenjter durd) die Bäume Hofgelinde 
und Dorfleute, wie fie einander zufangen.” In unmittelbarer Berührung 
mit dem ZLandleben, dem er als landjälliger Adliger angehörte, ijt Arnim 
die Schönheit des Liedes im Bolksliede aufgegangen. Im Begenjat zu 
ihm ftellt Brentano den Broßjtädter, den nur mittelbar Lieder nad» 
empfindenden Sammler vor. 

Beide ergänzten fih alfo vortrı 9, als fie den Plan faßten, „alte 
deutihe Lieder” zu fammeln und herauszugeben: Arnim gab die 
Bolkspoefie, Brentano die KAunftpoefie dazu. So entitand „Des Knaben 
Wunderborn". 

Der Drt jeiner Entjtehung ijt keineswegs zufällig. Als fi die 
„Liederbrüder” im Winter 1804 in Berlin wiedertrafen, verabredeten fie, 
3 แ Herausgabe ihres Werkes Jid) im folgenden “Jahre in Heidelberg zu: 
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lommenzufinden. Dort fand denn audy) die gemeinfame Bearbeitung des 
erften Bandes |tatt. 


Warum die (Freunde gerade Heidelberg wählten ? 


Bewiß 30g fie der zarte landfhaftlidye Zauber, das milde Alima, die 
romantifhe Begend nad) der Mufenftadt am Nekar. „Um Gotteswillen 
eile! eile!” fchreibt Brentano von Heidelberg aus dem nody in Biebidyen- 
ftein bei Kapellmeifter Reihhardt weilenden Arnim, „ehe alle die Bäume 
hier abblühen, laß didy in Biebidhenftein nit fefthalten, Hier ijt es 
unendlih |[hön! Komm! Aomm! Komm!" — 

Der dreimalige Sehnjudtsruf, das Locken des in Heidelberg harrenden 
Freundes hatte Erfolg. Arnim kam, und nun begann eine fröhliche, 
jonnige Zeit gemeinjamen Schaffens. Arnim und Brentano bezogen zu» 
jammen eine Wohnung in einem wohlbekannten Wirtshaufe, dem „faulen 
Pelz“. Sie hauften in einem großen Saale mit wundervollem Ausblick. 
Aus den Fenjtern jahen fie hinüber über die Dächer der Stadt nad) dem 
andern Nedarufer auf die Weinberge des fteilaufjteigenden Heiligenbergs. 
Aus den Tanzjälen jenjeits des ‘Flujfes drangen oft leihte Weifen herüber, 
nadjts tönte deutliher des Nekars Raujden, Nadytigallenidylag und der 
Befang der Wälherinnen herein. Die Uhr der SHeiliggeiftkirche, deren 
Turm ihnen ins โป๊ อ ห [166 Ihaute, war ihre Stokubhr. In der Stube |tand 
Arnims mit alten Bildern beicdylagenes Stehpult, da waren aud) Brentanos 
Bücher und Handidhriften aufgeitapelt.e Nah über ihnen ftieg teil der 
Jettenbühl auf und die roten Trümmer des dicken Scloßturmes dräueten 
bed) auf fie herab. 

In diefer romantijden Umgebung ift das „Wunderhorn” geidhaffen 
worden. Im täglihen Berkehr beider didhterijcdy) angeregter Perjönlidykeiten 
wurde nit bloß der Stoff ausgewählt, jondern aud) das mangelhafte 
ausgepußt, das poetijdy minder wertvolle verihönt und vergoldet. Es 
war ein feeliihes In: und Miteinanderleben in dem Heidelberger 
Poetenwinkel. 

Selten haben zwei Menihen ji gleidy trefflih ergänzt wie die 
Herausgeber des „Wunderhorns”. Sie erjdienen, um ein Bild Eichendorfis 
au gebraudyen, wie ein „jeltjames Ehepaar, wovon der ruhige, mild-ernite 
Urnim den Dann, der ewig beweglihde Brentano den weiblihen Part 
mente”. 

Arnim war eine kraftvolle Perjönlicykeit, eine fejjelnde, gewinnende 
Erideinung, deren undefinierbare hinreißende Bewalt Brentano in Briefen 
an feine Scwelter Bettina jchildert. Für Arnim empfand der fonjt oft 
Ihwankende Brentano eine bleibende tiefe Zuneigung. Er jchreibt ihm 
Ihwärmerifd augleih im Namen der Schweiter: „Wir haben did Felt 
- anjerer Liebe einverleibt, du bift die ewige {Freude in unjerem Ernit, du 
liebes, lebendiges Salz!“ 
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Mo jolhe Hingabe an eine führende Perjönlikeit ji findet, da ıjt 
audy gemeinfames Hand in Hand-Arbeiten dauernd möglid. Die Beijtes- 
geihidhte Deutjhlands kennt nicht viele ebenjo treue Freundſchaften, die ſich 
dem Herzens- und Beiltesbunde der „Liederbrüder” vergleidhen ließen. 

Aud die geiftige Arbeitsteilung entiprad) dem Naturell der Freunde. 
Arnim war mehr |höpferiih und gejtaltend, Brentano mehr jammelnd tätig, 
auf Arnim gehen die anjprehenden fangbaren Lieder, auf Brentano 
die Legenden und längeren Bedihte aus deutjher DBorzeit zurüd. 
Brentanos Natur neigte zur Bibliophilie, während Arnim den praktijchen 
Blik bewahrte. Auf Arnim gehen aud) die patriotijen Tendenzen zurüd. 
Er glühte von einer tiefen vaterländiihen Begeijterung: „D mein beiliges 
Baterland,“ [chreibt er aus Paris 1803, „ih fühle es, daß du mid) hier 
nod) in der {Fremde begeilternd anhaudlt, du hebit mid), du treibit mid), 
zu dir hin lebe ich, fühle mich leicht wie eine Feder.” 

Arnim bradte nad Heidelberg zahlreihe Lieder mit, es waren jo 
viele, daß jie einen Kaften füllten: „ich hoffe, daß du deinen Liederkaften 
bei dir Haft,” Ichreibt ihm Brentano. In Arnims Nadhlag haben fidy 
zahlreihe Niederichriften von Bolksliedern gefunden, die Ludwig Erk, 
dem Bettina, Arnims Witwe, diefen Nadylaß anvertraute, für eine jpätere 
Ausgabe des „Wunderhorns” und für feinen „Liederhort” benutt hat. 

Es unterliegt demnad keinem Zweifel, daß die Volkslieder, die dem 
„Wunderhorn” feinen Wert in der Beiltesgefhidhte hauptjählidy verfhafft 
haben, auf Arnims Anteil zu feßen find. 

Die Arbeit des Zujammenftellens und Sidhtens am Wunderhorn voll- 
309 id, da jeder Herausgeber ſchon Vorarbeiten mitbradte, jehr jchnell. 
Der Druk des erjten Bandes begann im Juli 1805. Im Wuguft bereits 
verließen beide Heidelberg, Brentano geht zur Kur nad) Wiesbaden, Arnim 
nad) Frankfurt a. M., um den Druck bequemer zu überwaden. Der erite 
Band des „Wunderhorns” erfhien zur Midyaelismefje 1805, trug aber die 
“Jahreszahl 1806. 

Diefen erften Band kündigte Arnim öffentlih in der damals map; 
gebenden “Jenaer Allg. Literatur-Zeitung an. 

Den jeltfamen Titel „Des Knaben Wunderhorn“ verdankt das Bud 
dem an der Spiße ftehenden Bedidhte, das, einer altfranzöfildien Romanze 
nadygebildet, erzählt, wie ein Anabe zu Roß auf der Aaijerin Schloß 
Iprengt und ihr ein Rojtbares Horn, mit Blocden behängt, bringt, das eine 
Meerfei jendet. Der Knabe fpridt zur Kaijerin: 

Dies ift des Horns Bebraud: 
Ein Druk von Eurem Finger, 
Und diefe Bloden all 

Sie geben füßen Schall, 

Wie nie ein Harfenklang 

Und keiner Frauen Sang uw. 
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Dieſes Bedidyt hatten die Herausgeber in dem Budye eines hejjifchen 
TJuriften Anjelm Elwert, betitelt „Ungedrudte Refte alten Bejanges” (er: 
ciienen 1784), gefunden und bearbeitet. Der Anabe mit dem Horn prangte 
aud) auf dem Titelblatt. 

Die Beurteilung des Werkes feitens der Aritik war Reineswegs 
durchweg beifällig, wurde aber mehr als aufgewogen durd) die fehr ein: 
gehende Beurteilung, die Boethe dem ihm gewidmeten Bude zu Teil 
werden ließ. Dieje angeregte und hödjjt anregende Aritik Rann als 
Mufterleiftung betradjtet werden: mit Milde und Sadjlidhkeit geht Boethe 
das Bud), Bedidht für Bedicht, dur), zu jedem Stücke weiß er ein treffendes 
Wort zu jagen. 

Goethes Beurteilung erfhien in der TJenaihen Allgemeinen Literatur: 
Zeitung 1806 (Nr. 18 und 19 vom 21. und 22. Januar). Seine von allem 
Parteikram freie Anfiht über das Bud gipfelte in einem Wunjde: 
„Bon Redhts wegen follte diefes Büdjlein in jedem Haufe, wo frikhe 
Menfhen wohnen, am (yenfter, unterm Spiegel oder wo jonjt Bejang- und 
Aohbüdher zu liegen pflegen, zu finden fein, um aufgejdylagen zu werden in 
jedem Augenblike der Stimmung.” 

Das ift gewiß das größte Lob, das man einem Bude zu jpenden 
vermag: im täglihen Leben der Befährte guter Menjhen zu fein, ift wohl 
das hödjfte Blük, das einem Schriftjteller bejdyieden fein kann. 

Boethe hat feine Anerkennung für das „Wunderhorn” aud Jonjt 
offen bekundet: als Arnim kurz nad) dem Erjdeinen des erjten Bandes 
Boethe in Weimar bejudte, nahm ihn Boethe auf ein paar Tage nad) 
Tena mit. Bon dort jyreibt Arnim an feinen Liederbruder: „Boethe grüßt 
di, dankt für unfre Sammlung, findet fie jehr angenehm, hat fie gegen 
viele in Weimar gelobt.” — Aud, brieflid) hat Boethe den „reinen Benuß”, 
den ihm das „Wunderhorn” bereitete, anerkannt. 

Die beiden Herausgeber ftellten gegen Ende 1807 in Kafjel den 
zweiten und dritten Teil des „Wunderhorns” zujammen, beide Bände er: 
Ihienen dann gleichzeitig nody im Herbit 1808. 

Nunmehr polterte der alte, in Heidelberg lebende Johann Heinrid) 
BoB im Stuttgarter „Morgenblatt” vom 25. und 26. November gegen das 
MWunderhorn los. Seine bitterböfe, gehällige Kritik habe id) zu Beginn 
bereits erwähnt. Er nennt das Werk nody „einen heillofen Mildy- 
mad) von allerlei buzigen, truzigen, ſchmuzigen und nidhtsnuzigen Bajjen- 
hauern.” 

Arnim war nidt gejonnen, diefe Beleidigungen ruhig hinzunehmen, 
er forderte im Intelligenzblatt der “Jenaer Literaturzeitung „Herrn Hofrat 
Boß” auf, ihm ein Lied anzuzeigen, „den Kein älteres YJragment oder Sage 
zugrmide liegt, oder eine Änderung, für die ich Keinen Brund anzugeben 
wüßte, aus höherer Aritik oder allgemeiner Verjtändlicykeit.” 
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Boß Ichwieg, er modte wohl [610[11 erkannt haben, daß ein rüpel- 
hafter Ton fhleht zur Kritik paßt, audy Arnim fahb von „geridhtlider 
Verfolgung” ab. Arnim war im Brunde Jjeines Herzens gutmütig und 
verzieh leiht: er hat jpäter (in der „Iröjt Einjamkeit”) den fhönen 
Sat geprägt: „Der blinde Streit zwilhen fog. Romantikern und jog. 
KAlaffikern endet ih, was übrig bleibt, das lebt." — 

Eine ftimmungsoolle Beiprehung 1809 und 1810 lieferte Jofeph 
Börres, damals eifriger Förderer altdeutiher Studien und Bearbeiter von 
Volksbühern und Bolksliedern, in den „Heidelbergifhen Jahrbüchern der 
Literatur”, fein Urteil läßt id zujammenfaljen in feinem Sage: „Es ift 
der Beift der Nation, der auf dem Banzen ruht.“ 

Die buchhändleriihen Schikjale des Werkes entjprahen nur wenig 
den großen Hoffnungen der Wunderhorn:Bemeinde. Nur der erite Band 
erlebte eine zweite Auflage und zwar erjt nad) vielen “Jahren: 1819. 
Unter folhen Umjtänden blieben die Abjihten der Liederbrüder, einen 
vierten Band oder cinen Auszug aus dem Bude erjcheinen zu lafjen, bei 
Lebzeiten der beiden Herausgeber unausgeführt. Einen vierten Band zum 
Munderhorn gab L. Erk 1854 nad) Urnims handihriftlihem Nadjlajfe heraus. 

Die Ausgaben des „Wunderhorns”, die in neuerer Zeit erjchienen, 
zerfallen in drei Vrten, und zwar: einfade Neudrude des alten 
Wunderhorns (beite Ausgabe von Ed. Brijebad. Leipzig 1906), 
MWiederherftellung der Urterte unter Befeitigung der Arnim»Bretano- 
hen Ünderungen (Ausgabe von Birlinger und Trecelius. Wiesbaden. 
1874/76. 2 Bände) Auswahlen des Bolksliederbejtandes. (Ausgabe 
von P. Ernjt. Leipzig und Berlin 1903.) Die neuefte Auswahl ift von 
Friedrih Ranke (Leipzig, Infel-Berlag 1908.) 

Um die Bedeutung des „Wunderhorns” geredyt zu würdigen, muß 
man fi jtets vor Augen halten, was die Herausgeber mit dem Bude be- 
zweckten: fie wollten lediglid poetiide Anregung geben, „Lieder und 
Volkslieder”, wie Brentano eingejteht, bunt durdyeinander. Es ift alfo ein 
Irrtum, wenn vielfad das „Wunderhorn”" als Bolksliederfammlung be: 
zeichnet wird. 

über ihr Berfahren bei der Zujammenjtellung der Terte haben fid) 
beide Herausgeber wiederholt jelbjt ausgejproden. Arnim erklärt, daß die 
Lieder „gejammelt, geordnet und ergänzt” jeien, er gefteht [61511, daß 
er Strophen zu Liedern „gehekt habe“, und „Driginalverfe* zu Lied» 
anfängen zugejchrieben habe. Brentano madt ebenfalls kein Hehl aus 
den Bearbeitungen, er jdhreibt an Arnim, daß ein Bekannter „unfre 
Rejtauration und Ipjefacten für üdyt gehalten” habe. Mehrere Lieder des 
Wunderhorns werden brieflid) von den Herausgebern als „verändert“ be- 
zeichnet; ein Lied, „Der verlorene Schwimmer”, das im Terte als „münd- 
li“ überliefert mitgeteilt ift (Ausgabe von GBrifebah S. 156), fchreibt 
Brentano felbjt feinem Freunde Arnim als Berfaljer zu. 


Namentlid) Arnim [heint das Bearbeiten der Borlagen flott von der 
Hand gegangen zu fein, denn Brentano rühmt bei ihm „das unendlidye 
Quellen eigner Produktionen”. Aud) Börres, der Arnim perjönli nahe 
ftand und ihn oft beobadıtete, erzählt von feinen Umdidtungen: „So babe 
ih ihn Hundertmal an feinem Pulte gejeben, als er an den letten Bänden 
des Wunderhorns arbeitete und von jeinem Redte Bebrauh made, alte 
zerfungene Lieder, die Allen aber keinem Einzelnen mehr angehören, wieder 
berzuftellen; wie fchwebend in innerer Luft und Freudigkeit handhabte er 
überall das Wort, wie einer, der mit Fertigkeit den Ball hinaufzufchlagen 
und den finkenden wieder aufzufangen weiß, und jo gelang es audy hier 
ohne Mühe feiner großen Behendigkeit." — 

Die Wiffenhaft hat über das Berfahren der Wunderhorn-Herau:: 
geber mit Redht den Stab gebrodyen; heute, wo die Volkskunde auf erakter 
Arbeit beruht, müßte ein Bearbeiten überlieferter Terte als Berftoß gegen 
die Brundgejeße der TForihung Iharf gerügt werden. Anders lag der Fall 
vor hundert Jahren, wo es wiljenihaftlihde Sammlungen nidyt gab, wo das 
fiterarijhe Interefje das willenihaftlidhe weit überwog. 

Damals war das Bearbeiten und Berjhönern zerjungener Terte der 
Sadhe des Bolksliedes in gewilfem Sinne fogar förderlid. Die ver: 
Ihönerten Lieder fanden eher Lejer und verbreiteten fid) leichter, als das 
vielleiht bei unveränderter Mitteilung der Originale der Fall geweien 
wäre. Berade die bearbeiteten Terte haben auf die Iyriijhde Didhtung ihrer 
geit anregend gewirkt: Kerner, Uhland, Wilh. Müller, Eichen: 
dorff find durd) die überarbeiteten Bolksliederterte zu vielen ihrer [chönjten 
Lieder begeijtert worden. So hat das „Wunderhorn“ dody feinen Zwei er: 
reicht, es hat anregend gewirkt und die deutihe Dichtung befrudhtet. 

Allein diefer Umftand fihert dem Bude feinen Ehrenplag im 
deutijchen Beiltesihage.e Auch dem deutihhen Beijte hat das gemütstief« 
Merk gute Dienjte geleiftet, indem es die Blicke der ป๊ 0 บ [068 auf den 
hbalbverjhollenen deutjhden Bolksgejang hinlenkte. „Das 
MWunderhorn bat feine Sendung erfült” jagt Hoffmann von 
Fallersleben. 

Das „Wunderhorn“ hat zum erſten Male in umfaſſender Weiſe 
Volksliedklänge ertönen laſſen und des Volkslieds „volle tateneigene Ge— 
walt“ (Worte Arnims) zur Geltung gebracht. Man braucht nur Herders 
„Volkslieder“ neben das Wunderhorn zu halten, um den gewaltigen fort: 
ſchritt zu erkennen: bei Herder eine handvoll deutſcher Lieder, davon 
reichlich die Hälfte unvolksmäßig, im Wunderhorn dagegen eine reiche Fülle 
deutſchen Geſanges. 

Keiner hat den anregenden Einfluß des „Wunderhorns“ tiefer 
empfunden als Ludwig Uhland, in deſſen Genius ſich Dichtung und 
Forſchung in ſeltener Harmonie vereinigten. Er hat dem deutſchen Volke 
nach jahrelangem eifrigem Sammeln und mühevollem Suchen daheim und 
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in der eFremde,in den “Jahren 1844 und 1845 das erite auf wiflenjchaft- 
liher Brundlage erridytete Bolksliederwerk, die „Alten bod- und 
niederdeutjhen Bolkslieder” in 2 Bänden geijhenkt und damit die 
Mängel des Wunderhorns ausgeglidyen. 

Richt vergejlen werden darf, daß Brentano am Scyluffe des dritten 
Bandes dem „Wunderhorn” eine allerliebite Sammlung von Kinder— 
liedern binzufügte, die zum erften Male in die heitere Welt des Kinder- 
lebens einen Einblick gejtattete..e In diefem Sinne ijt Brentano der 
Pfadfinder in ein neues Land gewejen, er hat auf einen reihen Schaf 
deutihen Bemüts hingewiefen, den fpäter emfige Sammler wie 7. Lewalter 
und 5. Böhme in feiner vollen Schönheit uns erfdhlofjen haben. 

So wird das „Wunderhorn” audy in der Beihidhte und Entwicklung 
der deutihen Bolkskundefor/dyung feinen Plat behaupten. 

Nicht zulegt fei des „Wunderhorns“ nod, gedadjt in feiner Beziehung 
zur deutfhen Heimat. Mehr als andere Literaturen trägt die deutfche 
in id) ein tiefes Sehnen nad) der Heimat. Durdy alle bedeutenden geiltigen 
Schöpfungen der Broßen unjeres DBolkes Rlingt wie ein leiler Ton das 
Heimweh hindurd): aud) im Wunderhorn tönt diefes Heimweh nad. Nidyt 
bloß auf dem Titel des zweiten Bandes erjdyeint das Bild der jchönen 
Stadt und der lieblihen Landihaft am Nekar. Auch in den Liedern 
tönts jo füß vom „Baum im Ddenwald”, auf deljen Iette Höhen täglid) 
die Blicke der Liederbrüder fielen. 

Man kann das „Wunderhorn” nicht auffchlagen, ohne des Ortes zu geden:- 
Ren, wo es entitand, wo aus Lit und Duft, aus Nadıtigallenidylag und Nedar- 
raujhhen jicd) [0 mandyes Jeelenvolle Lied geitaltete. Heidelberg, du lieblicjite der 
Städte, wer könnte je dein vergefjen! Zwei den Wunderhorn:Herausgebern 
nahe ftehende Perjönlicykeiten haben den Reiz der romantijhen Stadt am Nedar 
poetilh feitgehalten: Eihendorff und Marianne von Willemer. 

Eichendorff, der in Heidelberg glühlihe Tage als Student verlebte, 
bat am Scdylujje feines kleinen Epos „Robert und Buiscard“ der Stadt 
leiner Sehnjudht folgende Zeilen geweiht: 

Und wie fie an das Tor der Stadt gelangen, 
Die Brunnen raufhend in den Bafjen gehn, 
Und Hirten ferne von den Bergen fangen. 
Und fröhliche Befell'n beim duft'gen Wehn 
Der Bärten rings in wunderlien Tradıten 
Bor ihrer Liebjten Türen Ständdhen bradten. 


Der Wald indes raufht von uralten Sagen, 
Und von des Scdloffes Zinnen überm Fluß, 
Die wie aus andrer geit herüberragen, 
Sprit abendlid) der Burggeift feinen Bruß, 
Die Stadt gejfegnend feit viel hundert Jahren 
Und Schiff und Schiffer, die vorüberfahren. 
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In diefes Märdens Bann verzaubert ftehen 

Die Wandrer ftil. — Zieh weiter, wer da kann! 
So hatten fie's in Träumen wohl gefehen, 

Und jeden blickt’s wie feine Heimat an, 

Und Reinem bat der Zauber nod) gelogen, 

Denn Heidelberg war's, wo fie eingezogen. 


Sehnjudtsvol gedenktt Marianne von MWillemer, Goethes 
Suleika, Heidelbergs in einem ihrer [chönften Bedidhte, das aljo beginnt: 
Euch grüß id), weite lihtumflogne Räume, 
Did alten reihbekränzten Fürftenbau; 
Euch grüß ich, hohe dihtumlaubte Bäume, 
Und über eud) des Himmels tiefes Blau. 


Der jeltiame Zauber Heidelbergs umfängt nody heute jeden, der in 
itiller, jommerlider Stunde auf dem weithinragenden Sdloffe an des 
Brunnens Rand weilt, dort, wo Marianne mit Boethe ihren อ บ [1 อ ห fchmerz: 
li füßen Liebestraum träumte: und ihm ilts, als tönten durd) das leile 
Raujhen der Baumriejen audy) die zarten Klänge der Blökdyen am fagen- 
haften Wunderhorn der Romantik. 


Prinz Sternkobold oder das karrierte Ungebeuer. 
Hus der Knabenzeit Beinrich Beldels. 


Bon 9. Wolfgang Seidel. 

Es wird erzählt, daß der zehnjährige Dikens einen tiefen Eindrucd 
empfing von Beorge Tolman’s „Broad Grins“, einem ziemlidy unbedeutenden 
Bude; daß er vor allem von der darin gegebenen Beidhreibung des 
Covent-Barden-Markts entzükt war und diejen Pla alsbald aufjudte, um 
ihn mit feinem Spiegelbilde zu vergleihen. „Und id Jog den Berud) 
der welken Koblblätter ein, als wäre er der Lebensatem der komijden 
Dichtung.” 

In allen Biographien befißen Anfang und Schluß unjre bejondere 
Teilnahme, die geit, in der fid) die Perfönlichkeit entwickelt, und das 
Ende, von dem wir eine Behauptung des Charakters erwarten, gleihjam 
die Bewährung in der jchweriten Probe. 

In der Entwicklungszeit juhen wir die Einwirkung der Umgebung, 
der Lektüre feitzuftellen, weniger um die Eigenart der behandelten Perjon 
abzuleiten und reftlos zu erklären (wer glaubt heute nody an die allein 
leligmadyende Milieu:Theorie!), als um mitzuerleben, wie jid) gerade die 
jelbftändig werdende Perfönlidykeit Iroß aller Einflüffe durdjett und ein 
Stük der Welt nad) dem andern erobert. In diefem Zujammenhange 
gewinnen nidht jelten aud) Werke zweiten Ranges eine gewilje Bedeutung: 
gerade in ihrer Begrenzung erweitern Jie das Weltverjtändnis eines heran« 
reifenden Beiltes, locken [16 feine Schöpferkraft hervor, indem fie ihn zur 
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Nahahmung reizen und fo die erjten taftenden Schritte in das unbegrenzte 
Reid der Phantafie veranlaffen. Dikkens wäre aud ohne Beorge 0 ้ 0 โท เฉ ท 
geworden was er war — aber den Dienjt Tolmans hätte ihm dann ein 
anderer leilten müjlen. 

Jh konnte vor einiger Zeit (Oktober-Dezember 1908) den Lejern 
diejes Blattes aus dem Nadjlaß meines Baters, Heinrich Seidel, eine Reihe 
von Notizen vorlegen, die einen Einblik in die Anfänge feiner literarifhen 
Bemühungen gewährten. Es ift mir inzwifdhen gelungen, einen Profa- 
verfuh aufzufinden, der in feiner Anabenzeit entjtanden if. Er erwähnt 
ihn in der Selbjtbiographie von 1894, hat ihn aber damals offenbar nidht 
zur Hand gehabt. Die Abhängigkeit von einem älteren Autor ift unver- 
kennbar;; immerhin überrafht das Stük durd) einen der “Jugend im allge» 
meinen nidyt zugängliden burlesken Humor. 

Mein Bater bat in feinem ÜElternhaufe früh gute Büder in die 
Hand bekommen, aber nur geringe Förderung feiner eigenen poetifhen Be» 
ftrebungen erfahren. Er bat das alle Zeit dankbaren Herzens als ein 
Blük anerkannt. Denn fo ward ihm die Kunft ein SHeiliges und Hohes 
und eine Sadye erniter Selbftzudt und perjönlidher Erfahrung, und er blieb 
bewahrt vor jener frühreifen öffentlihen Betätigung, die durdy eitle Bäter 
und kritiklofe Tanten befördert wird und mit dem künftlerifchen Unter- 
gange endigt. Der alte Paftor Seidel ließ fid) wohl durd) eine feiner Töchter 
die Berfuhe des Sohnes heimlich abſchreiben und vorlegen; er felber aber 
kargte mit feinem Lob und ließ Reinen Zweifel daran, daß ihm einftweilen 
an der Bildung des Charakters, an der Erfüllung der Tagespflidt mehr 
gelegen fei, als an derlei poetilhen Allotrüs. 

Dabei verfäumte er es nidjt, den Sohn mit den Werken der wirklichen 
Meifter bekannt zu maden, vor allem mit Shakejpeare, den er jelber aufs 
hödjite verehrte. Mein Bater hatte es jomit beifer als Theodor Storm, 
der nody in feiner Pübekifhyhen Zeit Uhland für einen Minnejänger hielt. Was 
an guter Literatur damals vorhanden war, wurde dem Scdyweriner Pfarr- 
herrn und feinem Sohne bald bekannt; Tooper und Scott, aber aud) Bulwer 
wurden bewältigt, von Underjen, der gerade auf der Höhe feines Ruhmes 
ftand, [häßte man nidt nur die Märdyen; Uhlands Bedidhte übten ihren 
Itarken Einfluß und aud) Heine, dem jene Beneration unbefangener gegen 
überjtand als die unjrige, blieb nit unbeaditet. 

Unter all diefen Poeten aber gewann zunägjit Reiner Jolde Bedeutung für 
meinen Bater wie ein Diann, der zu Unredt heute faft vergefjen ift: 
der Frankfurter Karl Malf. Bor mir liegt, aus der großpäterlichen 
Bibliothek herrührend, jein gejamtes Werk in einem Bande: „Volkstheater 
in fyrankfurter Mundart. 2. jtark vermehrte Auflage. 1850”; die Ausgabe 
it von (Freunden nad) dem Tode des Berfaljers veranitaltet, fie enthält 
vor allem die Luftipiele und ift mit Holzichnitten (KFigurinen der Haupte 
perfonen) gegziert. 
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Ja — wer kümmert ji heute außerhalb Frankfurts nody um den 
alten Malg! Er hätte ein bejjeres Scicjal verdient, [yon wegen der 
herzlichen Freude, die Boethe an feinen Bolksjtücken bekundet hat. 

Kanonendonner zeige am 2. Dezember 1792 feine Ankunft auf 
diefem Planeten an; denn die Helen bombardierten damals die Reidysftadt 
YSrankfurt. Seine Mutter jtarb, „Tanten und Dienjtboten” erzogen ihn. 
Beffer nod als fie und die Schule (in der er id) übrigens auszeidynete) 
erzog ihn das Leben; in raftlofen Streifereien verkehrte er mit allerlei 
Bolk, wie Boethe einjt die Bewerke durdywandernd, rafcdhen, beobadytenden 
Yuges, ausgerüftet mit einem fiyeren Blik für das Charakteriftifhe und 
mit einer jeltenen Auffafjung für Mundarten; war es ihm dod) möglidy, mit 
feinem Behör den Altgäfjer und den Breitengäljfer Dialekt nad) wenigen Säßen 
zu unterjdheiden. Sein Wörterbud) des Frankfurtiihden Dialekts ift eine ent- 
zückende Arbeit. Der SHeranwadjjende wurde zum Kaufmann beitimmt; 
als Bolontair in Lyon litt er unter feinem Beruf und madte diefelben 
bitteren Erfahrungen wie der Romantiker Brentano, der Aunithiltoriker 
Friedrih Eggers, der Schatgräber Schliemann. Im Jahre des Berelina- 
Überganges kehrte er heim, trat in das tFreikorps feiner Baterjtadt und 
kämpfte als Offizier in den Schladjten von 1813 und 1815. Am Wadıt- 
feuer reiften die erjten Theaterpläne.. Im Hauje eines Bruders fand er 
nad) den fFeldzügen ein Obdah. Dort lebte er, wenn man von der Zu: 
neigung zu einem Neffen abfieht, als Einfpänner, Mijanthrop und Sonder: 
ling. Er ftudierte mit eifervollem Bemühen Mathematik und Latein, half 
darnad) auf der Univerjität Bießen jeinen jdymerzlidh empfundenen Bildungs: 
füken nad) und arbeitete dann als Arditekt und Ingenieur beim Koblenzer 
Feſtungsbau. Endli kam er an den riditigen Pla, als man ihm die 
Leitung des TFrankfurtifhen Theaters anbot und hier im Auguft 1821 unter 
braujendem Beifall fein Luftipiel „Der alte Bürgerkapitän” über die Bretter 
ging. In rafdher Folge entitanden nun feine Hampelmanniaden, Lokal: 
pojjen, die in unübertrefflider Weile das Leben frankfurtifdher Spieß: 
bürger zur heiteren Darjtellung bringen. Um 3. Juni 1848 ijt er dann 
geitorben. 

Mein Bater modte 15 oder 16 “Jahre jein, als ihm die Sammlung 
der Malkihen Bolksftüke in die Hand kam und ihm fofort bejjer gefiel 
als der von feinen meilt aus dem adjtzehnten Jahrhundert ftammenden 
Lehrern breitgetretene Livius. Die Echtheit der mit niederländiihhem Pinjel 
gemalten Szenen behagte feinem Wirklidkeitsjinn, dazu kam ein burlesk: 
phantaftiihes Element, das in den Polidhinell-e Komödien und Stücken für 
die Marionettenbühne zu Tage trat. Den Bogel aber [hoß zweifellos ab: 
„Prinz fyerdinand von NRolpotonga oder der durd Liebe, Eiferfuht und 
Taloufie gar gräßlid) ums Leben gekommen jeiende Prinz. Ein großes 
und mit vielem Koftenaufwand verknüpftes Trauerjpiel, wobei Hanswurfit 
fi) jedody äußerft Iuftig bezeigen wird.” 


189 


„Das muß ih audy madyen!” jagte er fih. Das Ergebnis liegt in 
drei [hmalen, zujammengefalteten Blättern vor, die [160 in der Taſche eines 
alten Notizbudyes fanden und ganz und gar mit der feinen und klaren 
Handfhrift feiner Jugend bedekt find. Unter dem Titel [41601 das mit 
Liebe gearbeitete Perfonenverzeihnis, das ja bei erjten Berfuden die 
Hauptkraft des Poeten verihlingt. Jmmerhin ift dann das Stük nod 
weiter gediehen als die „Elinzene” des dreizehnjährigen Bottfried Keller, die 
nur aus einem Jinnreiden “Perjonenverzeihnis beiteht. Es folgen nämlid) 
nod) die erfte und zweite Szene des eriten Aufzuges. Darnad kommt 
das Nichts. 

Ich laſſe nun den Abdruck der Blätter folgen. 


Prinz Sternkobold oder das karrierte Ungeheuer. 
Äuſerſt ſchauerliches, dabei ſehr luſtiges und koſtbares Trauerſpiel in 5 Acten. 
von H. Seidel. 
Zum erſtenmale und auf allgemeines Verlangen 
zugleich zum zweiten und dritten Male. 

Perſonen. 

(Die Perſonen, ſo in dieſem Stücke vom Leben zum Tode ermordet werden, ſind mit 

einem T bezeichnet.) 
Prinz Sternkobold T, Sohn feines Baters. 


Wladimir Aratbürfte FT, Vater feines Sohnes (Nebenbei audy König von Rumeclien, 
Peru und Rollatabu). 


Das karrierte Ungeheuer 7, Rentier. 

Schauderofo F, Räuberhauptmann. 

Karratella 7, feine Tochter, Wald» und Sumpftänzerin. 

Die 400 F Räuber. 

600 T. Berfhworene mit [hwarzen Mänteln und roten Totenköpfen. 


Hanswurft (Um Mißverftändniffen vorzubeugen, wird hier bemerkt, daß es Hans 
Leberwurft ift). 


Tehannewurft, feine Gemahlin. 
Der Neid 

Die Radıe 
Der Schreden 
Der Haß 
14000 Beifter als da find 5 ภิ ล น ร ค 6 Rirhen-, Stall, Wurfts,, Treppen«, Gartens, 


Wein» und andere Beilter, Brasteufel, Teichkobolde, Brabläue, Todtenpferde, 
Elephantenfeelen, Flöhengel und fo fort. 


Der Beiiterkönig Brüllpaganini. 
Eine Herde Schweine, worunter eine doppelte Sau mit 8 fyerken T. 
Sonftiges Ungeziefer T. 


| Quartett. 





l. Act. 
1. Scene. 


(Wilde Waldgegend mit 6000 unfidtbaren Beiftern angefüllt. Im SHintergrunde 
fieht man eine Herde Schweine ein Ballett tanzen.) 


Prinz Sternkobold (allein. Mit Pathos): „D graujer Vater, der du mir 
verftießeft, was fag id graus, am gräufelten du bift, diweil ich mir nit 





1% 





fügen deiner wollte, haft du, unmenfhlidyer Rabenvater, mir in der aller: 
Ihreklidften Wildnis mit fo unkomfortabler Bejellflhaft hineinverftoßen! 

Ob, wenn du Könntelt jebt dein Söhnlein jehn, wie es in Elend fidy 
und Moder wälzt, du würdejt gewiß mir an deinem liebenden Baterherzen 
emporziehen und mit den fchönften Pfeffernüflen beichenken. 

Erit 50 Jahre alt in meiner Jugendblüte wurd ich hinausgeihict in 
diejes öde Land, wo’s weder MWürfte giebt nody Honigſemmel — 0 dies 
Geſchick (lateiniih fatum) ift zu fohwer für meinen feufzenden Pudel, id) 
erliege!” (Er tut es.) 

Die GBeifter werden plötlidy fihtbar und gloten fid) verwundert an. Der 
Erde entfteigen mephitifhe Dünfte und das Banze hüllt fid) in den Schleier der 
Nacht, der aus einem breitgeklopften Stüc ägpptifcher Finſterniß gemacht iſt. 


2. Scene. 
(Der Schleier der Nacht theilt fid) aus langer Weile und man fieht das karrierte 
Ungeheuer im Schlafrok. Es fingt:) 

„Brumm“” (auf Deutih: „Ad wie bin müde!) 

„Brumm” (auf Deutih: „Ad wie bin id) matt!") 

„Brumm“” (auf Deutih: „Möcdht fo gerne fchlafen gehn!") 

„Brtumm” (auf Deutih: „Morgen wieder früh aufitehn!”) 

„Brumm“ (auf Deutid: „DO jemine, weld) eine mordende lange Weile 
bat fidy meiner bemädjtigt! Bei 6 dreidoppelten Teufeln, id) muß wohl mal 
wieder die Löwen abjudyen, die mir in den Haaren herumkrabbeln, das 


wird mir die Zeit wohl vertreiben!”) «Es thut es.) 
(Hanswurft Rommt herbeigetanzt und fingt:) 


„Radiri dirulala, 
Midewit Hanswurft ijt da, 
Dublikum nun freue did), 
Laden mußt du ficherlid)! 
(Stud Ha! — — ein Ungetüm! 0 je, fänd id) dody ein Maufelod 
oder ſonſt eine Baumannshöhle!” (Kratt fid hinter die Ohren, wobei er jedody bemerkt, 
daß er nody gar nicht trocken dafelbft if. Das Publikum ladt fürchterlich.) 


(Das Ungethüm bat foeben einen Löwen todtgeknipft und richtet [16 bei dem Beläd,ter auf 
und ruft:) 


„Brumm!???" 
(Auf Deutih: Wen ladt!???) 

Hanswurft wirft fi auf die Aniee und fpriht): „Ad, liebes, verehrtes Un- 
gethüm, füßer Engel, friß mir nidyt auf, id) glaube, du magjt garkeine 
Leberwurſt!“ 

Ungethüm: „Brumm!“ (Auf Deutſch: „Ah, Leberwurſt, die mag ich, 
komm her, daß ich dich verſchlinge!“) 

Hanswurſt (zitterndd: „Wo — wo — o — llen ih — ih — re — e 
He — e — er — lichkeit nicht li — i — i — ber ſel — 1— bſt 
ko — o — ommen?“ (Das Ungeheuer ſtürzt auf ihn los. Hanswurſt doll Angſt: 


„Ad, daß mid) die Erde verjhlänge!” (Siethutes.) 

Ungeheuer: „Brumm” (auf Deutih: Weg ift er!”) 

(Das Ungeheuer dreht fid) langfam um und Kriedt in feine Höhle, wobei es 
den Zufhauern zeigt, daß es lammt. Fürdhterlides Belädter. Der Vorhang er: 
Ihrickt und fällt. Die Zufhauer langweilen fid) teilweife.) — 





In ungewillen Qualen bleibt der Hörer fi felbjt überlajjen, aber es 
kommt wirklid) nidts mehr. Mit Wehmut und Schredken jagt man jid), 
daß von der reihen Bejegung des Stückes nur Hanswurlt mit Bemahlin 
jowie der Beilterkönig Brüllpaganini die Sadye überleben werden; aber 
man hätte dann dody vorher gern die Bekanntihaft der Sumpftängerin 
Aarratella und der 600 Berjcdhworenen mit [hwarzen Mänteln und roten 
Iotenköpfen gemadjt! 


Bon einem etwas jpäter entjtandenen Stük, einer Novelle im Stile 
€. T. U. Hoffmanns, die aud) nidyt über den Anfang hinauskam, [chreibt 
der Derfalfer: „Mit wie fröhlihem Leihtfinn begann man damals fo eine 
Gejdidte in der Hoffnung, der liebe Bott würde jchon weiter helfen und 
fernere Ubenteuer würden einem fchon einfallen!" Die Hilfe blieb aus und 
jo häuften fidy die Fragmente und wurden adjtlos vernichtet oder verjchenkt. 
Mein Bater war durd) Beifall nit verwöhnt, und was er damals jhrieb, 
das dünkte ihm felber nicht viel wert; es war ihm genug, wenn es jeinen 
Schulkameraden Spaß madte. Uns gelten diefe eriten Berfuhe mehr als 
ihm, jo wenig wir fie überjhäßen. Sie zeigen, wie früh aud) in diejem 
Poeten die Sehnjudt da war, die Welt in ein phantaftijc heiteres Spiel 
zu verwandeln und ihrer mürriihen Ernfthaftigkeit mit allerlei Erfindungen 
des eigenen Herzens zu Hilfe zu kommen. 





Weihnachtslieder aus Des Knaben Wunderborn. 


Chriftkindleins Wiegenlied, 
0 Jelulein zart, 
0 Tefulein zart, 
das Aripplein ift hart, 
wie liegft du fo hart, 
ah [chlaf, ad) tu die Jlugelein zu, 
[hlaf und gib uns die ewige Ruh. 


Schlaf, Telulein, wohl, 

nichts hindern fol, 

Ods, Elel und Schaf 

Sind alle im Schlaf. 

Schlaf, Kind, jhlaf, tu deine Auglein zu, 
Ihlaf und gib uns ewige Ruh. 








Die Seraphim fingt 

und Cherubim klingt, 

viel Engel im Stall, 

die wiegen did) all. 

Schlaf, Kind, [chlaf, tu deine Auglein zu, 
Ihlaf und gib uns ewige Ruh. 


Sieh, Jefulein, [1 อ 0, 

Sankt Tojeph ift bie. 

Id bleib aud) hiebei, 

Schlaf fiher und frei. 

Schlaf, Kind, [hlaf, tu deine Auglein zu, 
Ihlaf und gib uns die ewige Ruh. 


Schweig, Ejelein, till, 

das Kind [dylafen will, 

ei, Öchsle, nit brüll, 

das Kind, das Idylafen will. 

Schlaf, Kind, fchlaf, tu deine Auglein zu, 
[hlaf und gib uns die ewige Ruh. 


Rinderlied zu Weihnachten. 
Gotts Wunder, lieber Bu, 
geb, hord) ein wenig zu, 
was id) dir will erzählen, 
was geidyah in aller Frub. 


Da geh id) über ein’ Heid, 

wo man die Schäflein weidt, 

da kam ein kleiner Bu gerennt, 

ih hab ihn all mein Tag nidyt kennt. 


Botts Wunder, lieber Bu, 
geb, bordy ein wenig zu. 


Den alten Zimmermann, 

den [@ ฉ น ' ท ห ท wir alle an, 

der hat dem kleinen Rindelein 
viel Butes angetan. 


Er hat es fo gehkußt, 

es war ein’ wahre Luft, 

er |hafft das Brot, it felber nicht, 
ift aud) fein redter Bater nidt. 


Botts Wunder, lieber Bu, 
geb, laufdy) ein wenig zu. 


Hätt id) nur dran gedenkt, 
dem Kind hätt id) was gefchenkt, 
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Zwei Apfel hab ich bei mir g’habt, 
er hat mid) freundlid) angeladt. 
Botts Wunder, lieber Bu, 

geh, hordy ein wenig ร ู น. 


St. Niklas. 
| Bater: 
Es wird aus den Zeitungen vernommen, 
daß der heilige Sankt Niklaus werde kommen 
aus Moskau, wo er gehalten wert 
und als ein Heil’ger wird geehrt; 
er ift bereits jhon auf der Fahrt, 
zu befuden die Schuljugend zart, 
zu jehen, was die kleinen Mägdlein und Anaben 
in diefem Jahre gelernet haben 
in Beten, Schreiben, Singen und Lejen, 
aud ob fie hübjdy Fromm gemejen. 
Er bat aud) in feinem Sadı verfhloffen 
Ihöne Puppen aus Zudter gegojien, 
den Rindern, welde hübfch fromm wären, 
will er ſolche ſchöne Sachen verehren. 

Kind: 

Ih bitte did, Sankt Niklaus, fehr, 
in meinem Haufe aud) einkehr, 
bring Bücher, Kleider und audy Schuh, 
und nody viel [höne gute Saden dazu, 
jo will ich lernen wohl, 
und fromm fein, wie id) fol. Amen. 


Sankt Niklas: 
Bott grüß eud), lieben RKinderlein, 
ihr jollt Bater und Mutter gehorfam fein, 
jo jol eudy was Schönes beicderet fein. 
Wenn ihr aber dasjelbige nit tut, 
So bring id) euch den Stedten und die Rut. 9 โท 6 ท ห. 


Aus dem Tiroler Krippenfpiel von Rudolf Greinz. 
Viertes Bild. 
Ehre fei Bott in der Höhe! 
Der Engel. 
Lenz, ein alter Hirte. 
Jadl, 
Sansl, 
serdl, , Hirten. 
Poisl, | 
Jörgl, 
Sepberl, eine junge SHirtin. 
Engel. Sirten. Volk. 
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Freies Feld. Eine Hirtenhütte mit eingezäunter Hürde für das Dieb. Im Hintergrunde die Stadt 
Bethlehem. Naht. Bor der Hütte brennt ein Feuer. 


Denz. 
Es is a teurelskalter Winter heu’r, 
Da thuat’s ein'm wohl am warmen Tyeu'r. 
Hundert und nod) zehen Jahr! 
Das bin i alt, es is g’wiß wahr. 
Wie’s den großen Wolf hab’n g’fangen, 
Bin t’s erftemal zum Hüten gangen. 
Da war i a Bua, a frifcher, junger, 
Hab’ nir als pfiffen und g’fungen, 
Bin über Zäun’ und Braben aus g’jprungen. 
Da fagt mei’ Bater: Bib fleißig adıt, 
Es mag fein bei Tag oder Nadıt, 
Daß Dir der Wolf kein Schaden net madit! 
Und d’ Muatter, dö hat hellauf g’flennt; 
Und wie i gangen bin, is mir nadji q’rennt 
Und thuat mir an fhön’ weißen Weden 
Heimlidy in mein’ Tafchen eini [16 ๕ 6 ห 
Und jagt: B’hüat Bott, mei’ lieber Bua, 
Wann i Di lang nimmer fehen thua — 
Dann Di etwa der Wolf that freffen, 
T könnt’ Di mein Lebtag net vergefjen! 
Darnad) hat's no’ an Schludyger thon 
Und is auf und davon. [Steht auf. 
Und i bin daherg’ftiegen wia a gnädiger Herr, 
Tett bin 1 a fteinalter Fretter, und freut mi nir mehr. 
I bin halt a Menfdy, i darf bald jagen: 
Als wie das fünfte Rad am Wagen; 
Muß nir als buften und feufzen und Rlagen. 
Ta, ja, das Unkraut kann net verderb'n, 
Drum kann der alt’ Lenz halt aud) net fterb'n. {Blikt zur Seite.) 
Dös heißt g’rennt, dös heißt g’loffen, 
Den bat g’wiß a Unglüh troffen! 
Jachl Iftürzt herbei und überrennt den Lenz faft]. 
Ei, poßtaufend, jdylapparament, 
Jet hätt’ id) bald ein’ überrennt! 
Lenz. 
Ja, Jakl, was bedeut’t denn das G'ſtöber, 
Mir fcheint, Du wirft alle Tag gröber! 
Hat der Tyer do’ a Eilerei, 
Als wär’ der Teufel hinter ihm drei’. 
Jadl. 
Ta, Lenz, in an Shrek bin i kemma, 
Da beißt’s d’ Züß über d’ Adjfel nemma, 
Und grad g’|hwind davon renna. 
Da droben bei der Haberleiten 





Da geiltert's von alten Zeiten, 
Da hätt! mi bald’, daß i Dir’s fag', 
Erwildt die wilde “Jagd. 
Und an Spektakel hat’s g'macht, 
Daß a jeder Baum hat kradit. 
Und g’jhrie'n hat's drauf: 
Bua, lauf, Bua, lauf! 
Und [hau Di net um, 
Sonft dreh'n wir Dir 'n Kragen um! 
Lenz. 
Laff' mi aus mit der wilden Tagerei, 
Das is a Aberglauben, a Narretei! 
Du haft halt wieder viel 3’viel g’foffen 
Und im Raufd) den wilden TJager troffen. 
Schau, daß D’ ins Bett kommit, wie's fein fol, 
Du bijt ja wieder ganz fternhagelvoll; 
Es rührt fi’ kein Qammer!l mehr und kein’ ค ผิ น ล 0, 
Wir müffen fchlafen geh’n, 's is nimmer 3’ fruah. 
[Hansi und Ferdl kommen cilig.] 
Hansl. 
Höh! Ihr Schlafhauben, hebt Euch aus'm Neſt, 
Es is grad a Buaberl bei uns drüben g'weſt, 
Das hat ſi' flink umthan, hat d' Flägel ſchön dreht, 
Grad wie der Wind d' Blätter vom Baum aberweht. 
Sag’, was muß das Ding bedeuten, 
Hab’ nod) net Bebet hör’n läuten, 
Und is umadum all’s liadt, 
Daß man jeden Floh [hier fiadt. 
Und mi dünkt, i fieh von weiten 
Schon wieder Engel vom Himmel reiten; 
Da fchau ber, i bild’ mir ein, 
Sie müffen alle auskommen fein! 
Qenz 
Ah was, wir geh'n fchlafen, gib uns dod) a Ruah! 
Madıt einer die Aug’n auf'm Strobfak kaum zua, 
So heißt’s [hon: Treib’ d’ Schaf’ aus und blaf’ in Dei’ Horn! 
Mir [cheint, Ihr feid’s heut’ narriih wor'n! 
gerdl. 
Nein, nein, Lenz, der Hansl der hat ganz redıt. 
Am Himmel Steht a wunderfhöner Stern. 
Er is fo groß hier wie unjer Stalllatern! 
Jackl. 
Ja, ja, der Himmel hat a Kluft. 
Hansl. 
Und bei dem Sternloch is a Engel aberg'rutſcht. Es is mitten in der Nacht 
g'weſen. Auf einmal hat ſich die Finſternis verloren. A Liachten is kommen und 
a Muſik hinten drein. Da ſan unſere Spielleut alle nix dagegen. Gleich drauf is a 
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Engel von Lüften ber g’flogen. Der hat an Rock ang’habt, als wie a Regenbogen. 

Und in der ganzen Luft hat's gliert und glanzt voll lauter g’flügelte Buaben. 
Jackl. 

Da muß i gleich auch hin! 
Hansl. 

Was kommt Dir in Sinn! 

Du wärſt der rechte! Du laſſ' Di net blicken, 

Mit Deiner Grobheit kämſt g'wiß da net recht, 

Meinſt, Deine Faxen, dö werden ſi' ſchicken 

Unter d' Engel? Da biſt Du viel z' ſchlecht. 
Jackl. 

Euch herriſche Tröpf, dö kann i net leid'n, 

J red', wie i's weiß, i kann nirx umſchneid'n! 
Loisl [kommt gemädlid). 

5 weiß net, fehlt’s im Himmel 

Dder fehlt’s auf der Welt, 

Die Sternguder konn i net lob’n, 

Weil’s gar fo weit hab’n g’fehlt. 

Schau’n dö Narr’n alleweil den Himmel an 

Den ganzen Tag und Nadıt, 

Und wiffen nadyher dennod) net, 

Was unjer Herrgott madıt. 

Höh, Lenz, Du kommft grad redht daher, 

I muß Di um was frag’n, 

Weißt nir von der Prophetenlehr', 

Was fit) hat zugetrag'n? 

Es [dyimmert ja die ganze Welt, 

Es dünkt mir wahrlid) hier, 

Es fchlagt der türkildy’ Kaifer drein — 

Dder fan Zigeuner bier? 
26 ท 3. 

Da fallt mir was ein, 

Das wird's jet völlig fein. 

Der Hirt, der Beitl, der hat g’lebt fo frumm, 

Wie keiner feinesgleihen weit umadum. 

Der bat propbegeit 

Bon der künftigen geit, 

Daß amal kommen wird a Nadıt, 

Dö uns viel Spektakel madt. 

Wir werden net willen, is g’haut oder g’ftodhen; 

Denn es kommt auf die Welt, wie uns is verfprochen, 

Der Heiland, der uns all’famt erlöft, 

Seht's Buab'n, dös wär’ das Allerbeft'! 

Und a Stern wird füllen mit feinem Blanz 

Das Firmament und den Himmel ganz. 

Der gehet auf im goldenen Scdein, 

Mann kehret der Heiland auf Erden ein! 
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[Um Himmel ziehet ein großer, hellglänzender Stern auf. Lebhafte Bewegung unter den Hirten. Sie 
entblößen das Haupt.) 


Ferdl. 
Da is ſchon der Stern, den i früher hab' g'ſeh'n. 


Hansl. 
O, mein Gott, mei' Ferdl, jetzt is etwas g'ſcheh'n! 
Alles fo liacht, und es rührt ſi' kei' Wind, 
Geh' Jackl, lauf ummi zu die Nachbarleut' g'ſchwind! 

[(Jakl eilt ab.) 

Loisl. {ruft ihm nad). 
Hol’ den Weberhanst 
Und den Jagerfrangzl 
Und den Anderl vom Haus; 
Und der Ochjenhartl 
Mit feiim [hwarzen Bartl, 
Der fol aud) net bleib’n aus! 

gerdl. 

Weckt's den Jörgl auf, dö Schlafhaub'n. Sonft vertramt er noch die ganze 

bimmlifche Seligkeit! 

Hansl. 
Höh, Törgl, fteh’ auf, geh’ außer zu mir! 

Jörgl (kommt vierfhrötig aus der Hütte, reibt [hlaftrunken die Augen]. 
Was fchreilt denn, wie a Bauer beim Bier! 

Lenz. 

Du elendige Schlafhaub'n. Schau, daB Du auf die Füll’ kommſt. 

Sepherl (kommt mit Jah! und anderen Hirten und Bolk]. 

Roisl. 
Da kommt das Sepherl ber, 
Bielleiht weiß das 3’ erzählen mehr. 

Sepherl [erzählt eilig, der Stern gewinnt immer helleren Blanzl. 

B’rad früher bin 1 g’rennt da umi beim Zaun, 
Hab’ no’ amal wollen in Stall abi fhau’n; 
A Kinder! liegt drinnen, i mein’, ’s is a Bua, 
Und Engerl fan umadum, fliegen ab und zua! 
's fiinderl is in a Krippen g’leg'n 
So herzig und rar! 
Mei’ Rlein’s Brüderl wär’ nir dageg'n, 
Wenn er no’ fchöner war’! 
Schön dunkelblau d’ Augerln fein, 
Die Haut blüherlweiß, 
Es is fo zart, hübſch und fein 
Und fon fo viel g’iheidt! 
Und rings um dös Rind 
Bor Blanz alles brinnt, 
Is nirgends kein (Feuer, 
Und umadum brinnt’s! 
Dö6 zwei armen Deut‘, 
Dö in Stall drunten heut‘ 
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San blieben über Nadt, 
San dabei in der Pradt. 
Und der Ds und der Ejel 
Steh’n hinterher dran, 
Sie gaffen das Kind jo wunderli’ an, 
Sie [hau’n fo feft d’rein, 
Als müßtens’ halt audy dabei fein! 
Und wie fie bei dem Rindlein fteh'n, 
Sie lafjen wohl ihren Atem geh’n, 
Und fchnauben feine Füßlein an, 
Daß ihm der Froft net [haden kann. 
Lenz [triumphierend). 
Das is der Mejlias, da is kein Zweifel, 
Jetzt geht's ans Leben dem fahrifdyen Teufel! 
Der wird [hau’n, wenn er d’ Zeitung von Bethlehem lieft 


Und ihn das göttlihe Kind in Ketten einfchließt. 
[Der Stern hat feinen hellften Blanz gewonnen. Der Himmel funkelt in überirdifem Lichte. Es ertöncn 
mädhtige Pofaunenftöße. Der Engel, begleitet von anderen Engeln, erfheint. Alle fallen auf die Kıtice.] 


Der Engel 
Steht auf; denn idy ein Engel bin, 
Bott bat mid) felbft gefickt, 
Legt alle FZurdt und Sorgen bin, 
Ihr feid von Bott beglüdkt! 
Lenz [([hlägt dem Jörg! den Hut hinunter). 


Thuft den Hut abi, Du Flegel, oder net! 
[Begen den Engel.] 


Der Menid hat gar kein’ Bildung net! 
Und jeßt, Herr Engel, fei fo guat 
Und fag’ uns, was’s bedeuten thuat? 
Aommt’s heut’ Naht vom Himmel ’runter, 
Habt’s an Lärm, madjt’s d’ Leut’ all’ munter; 
Seid’s wohl gar in großer ?yreud”, 
Halt no’ jung und wenig g’/heut? — 
[Die Hirten haben fidy wieder erhoben.] 
Der Engel. 
Im Himmel fei Bott Ruhm und Ehr", 
Den Menihen Fried’ auf Erden, 
Weil heut’ der hödhjfte Bott und Herr 
Hat felbft Menih wollen werden. 
Was verloren war, 
Rettet wunderbar 
Und voll Liebe Bottes Sohn. 
Steigt vom Himmelsthron, 
ehrt im Stalle ein; 
Seht, das Rindlein klein 
Führet alle Euch 
In das Himmelreich! 
Geht nach Bethlehem, dort iſt 
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Der Heiland Eudy geboren, 

Bott und Menfh, Herr Jefus Chrift, 
Aus Davids Stamm erkoren. 

Das fol Eud) zum Zeichen fein: 
Wenn Ihr ein Kind gefunden, 

Eine Krippe [hließt es ein, 

In Windeln ift'’s gebunden. 

Gloria in excelsis Deo! 

Laufet, ihr Hirten, Taufet alle zugleid), 
Nehmet Scalmein und Pfeifen mit Eud), 
Laufet nad) Bethlehem in den Stall, 
Grüßet das Aindlein allazumal! 

Bott ift vom Himmel kommen 

Bleidy wie ein kleines Kind, 

Hat Fleifh) an fi) genommen; 

Sein’ Refidenz und Wohnung 

Sind Armut, Kält’ und Wind. 

Es liegt auf off’ner Straßen, 

Uns all’ zu einem Troft, 

Damit ein jed’s mag kommen, 

gu finden feinen Bott! 


Hansl. 
Jett auf und ftellt’s a Mufi’ 3’ jamm’, 
Dann wollen wir marfdiern, 
Du, Tacl, nimmft den Dudelfad, 
J will die Zlöt’ probier’n! 
Sepberl. 
Dann nehmt’s dem Ainderl Baben mit, 
A Buttermild) und Krapf'n, 
Und von dem letten Weinfaß fchlagt’s 
G'ſchwind aus den hölzern' Zapfen! 
Lenz lhommt mit einem Lamm und beginnt mit den Geſchenkſprüchen der Hirten). 
Ich will dem Kindlein ſchenken 
Ein ſilberweißes Lamm, 
So viel ich mich bedenke, 
Kein ſchön'res ich bekam. 


[Bon da ab lebhafte Bewegung der Hirten, die Muſikinſtrumente und Geſchenke holen. Die Engel 
unter dem Volke, angeſtaunt und Auskunft erteilend.) 


Sepberl [kommt mit einem Kälblein). 
Und id) [henk’ diefem finde 
Ein Kälbdhen zart und fein, 
Mit roten Bändern binde 
Id ihm die Füßlein ein. 
Jakl [kommt mit einem fhönen Hirtenftab). 
Ih will dem Kindlein fhhenken 
Ein’ fhönen Hirtenftab, 
Mit ZYarben ihn bejprengen, 
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Wie es nody keinen gab. 
Die Kunft hab’ ich gelernet, 
Wie man es madyen foll, 
Daß ganz er wird befternet 
Und bunter (Flecken voll. 


Lois! [kommt mit zwei Turteltauben auf der Hand). 
Id will dem RKindlein fhenken 
‚wei Turteltauben keufd, 
Die fpreiten, heben und fenken 
Die Flügel ohne Beräufd. 
GErdl (mit einem Hahn). 
Und id will ihm nod) fhenken 
Ein’ großen, bunten Hahn, 
Der Haupt und Hals tut fchwenken, 
Bleid) einem edeln Schwan. 


Hansl [mit einer Bogelfteigel. 
Und ih will ihm nody [denken 
Ein’ Fink und Nadıtigall, 
Die Kopf und Ohren lenken 
Nah meiner Flöte Schall. 
Spiel’ id, die Schäferlieder, 
So kommen fie herbei 
Und pfeifen mir fie wieder 
In ihrer Melodei. 


Jörg! [mit einem Bündel zerfegter Kleider). 


7 hab’ a zerriffene “Joppen, 
Dö nimm i mit zum Stall verfchoppen. 


Lenz. 
Tett komm’ i gern redt bald ins Brab, 
Weil i dö Blori erlebt nody hab’! [Zu den Hirten). 
Und Ihr gebt's fein adıt, 
Daß keiner dem Rinderl kein’ Unehr’ net madt, 
Laßt's alle Faxen, 
Wenn wir ſan in der Näh', 
Fallt's nieder auf d' Haxen, 
Reckt's d' Händ' in die Höh'! 
Und wenn wir kommen zu dem Kind, 
So laßt's mi' gleich voran, 
Die zehn Gebot' bet' i ihm g'ſchwind, 
Dann weiß er, daß i 's kann. 
Stimmt's d' Geigen und auch's Klarinett, 
Den Dudelſack auch, daß er zuabi geht, 
Das Ding wird nachher 's Kindl freu'n 
Und recht ſanft ſchläfern ein. 
Wie's grüßen müßt's, wißt's ſelber ſchon: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt, 


Der uns zu Lieb’ auf diefe Welt 
Bom Himmel kommen ijt! 
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[Hirten ı:nd Bolk feen [16 gegen Schluß des Ahktes in Bewegung. Der Engel als Führer an der 
Spite geht mit den Hirten. Dann folgt die Mufikbande.) 


Der Engel fftehenbleibend, fpricht den Epilog). 


Ehre fei Bott in der Höhe! 
Es ift für Eud) geboren 

Ein Heiland aus den Höh’n, 
Bom Himmel auserkoren, 

Auf Erden ihn zu feh'n. 

Nicht mehr im Donnerfchalle 
Und in des Blitges Blut, 

Zu Bethichem im Stalle 

Das göttlidy’” Kindlein ruht! 
Der Himmel ftrahlt 

In lichter Klarheit; 

zur Erde Itieg 

Die ew’ge Wa'ırheit. 

Schließt fie in Eure Herzen ein 
Und meidet aller Lüge Schein! 


[Kräftig und triumpbierend.] 


Ehre fei Bott in der Höhe! 
And rieden den Menidhen auf Erden, 
Die eines guten Willens find! 


[Engel&or vom Himmel, von Pojaunen begleitet.) 


Allgemeiner Chor. 


Dem neugeborenen Kindelein 
Singen alle Engelein, 

Preiſen es mit heller Stimm’, 
Lob und Ehr’ allein jei ihm! 
Ehrift der Herr ift @ ิ น @ gebor’n, 
Bon Maria auserkor’n, 
Tuncfrau Maria, auserkor’n. 


Borhbang. 





Hanjeaten. 
Herz30g. 
I. G. Cottaſche 


Roman von Rudolf 
Stuttgart und Berlin 1909. 
VBuchhandlung Nach—⸗ 
folger. 477 Seiten. Geheftet 4 MR., in 
Leinenband 5 MR. 

Die Poeſie der Arbeit iſt eine der 
großzen Entdeckungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts, im 18. wußte man davon noch 
nichts. Noch die Romanreihe roman—⸗ 
tiſcher Lebensgeſtaltung, die um die 
Jahrhundertwende auf den „Wilhelm 


Meiſter“ folgte, erſt im Anſchluß, 
bald aber auch in bewußtem Gegen— 
ſatz zu dem erſten modernen deutſchen 
Bildungsroman, kannte eine Lebensge⸗ 
ſtaltung unter dem Geſichtspunkt der 
Arbeit nicht, und die unbeſtimmten 
Hindeutungen auf eine praktiſche Be- 
tätigung des Goetheſchen Romanhelden 
wollen nicht viel beſagen. Noch der 
Eichendorffſche Taugenichts vom Jahre 
1826 verläuft in dem berufsloſen Lebens⸗ 
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ideale einer verjunkenen Zeit, eines zur 
พ ิ น ท [1 geltalteten Müßiggangs, den 
๕ เ ๐ 6 ๑ ท ย 0 ะ ท กี in feiner Tugend auf den 
Adelsihlöffern feiner Heimat kennen ge- 
โอ ะ ห 1 batte, eines Lebensideals, deſſen 
Blüdfeligkeit die Lobredner des ancıen 
regime nidyt müde wurden zu preijen. 
Uber dieje glänzende, tändelnde Welt 
war in blutige Trümmer geftürjt. Ein 
Jahrhundert war heraufgezogen, deſſen 
L2ofung mehr und mehr hartes Ringen 
um das Leben lautete. nd als aud) 
die zwilhen hoher geiftiger Kultur und 
enger perjönliher Bebundenheit jeltjam 
zwielpältige Biedermeierzeit verklungen 
war und als letter Nahhall die DBer- 
gangenheit zu Brabe geläutet hatte, ba 
ftieg in dem neugegründeten Heiligtum der 


Nation ein neues Ideal empor, die nationale _ 


Urbeit. Erft feit den politifchen Er⸗ 
eignifen der Märztage konnte es im 
eigentlihen Sinn eine nationale Arbeit 
geben, und im Jahre 1855 erjdien, als 
literariſcher Markſtein diefer Entwicklung, 
Guſtadv Freytags Roman, „Sol und 
Haben”. Nod bejdyeiden tritt das 
nationale Thema darin auf; es ift nod) 
eine ftile Aulturtätigkeit, das Arbeiten 
der Firma T. D. Schröter und der 
Kampf mit der Polenwirtihaft in den 
alten Oftmarken des Deutihtums. Aber 
in der ruhig kräftigen Weile von dem 
Segen der redlien, Werte fchaffenden 
bürgerlien Arbeit erklingt dody fcyon 
ย ขอ น ไ แต) der nationale Untierton mit. 
: Seitdem ift das Leitmotiv von der 
nationalen Arbeit des deuifdhen Bürger» 
tums in mannigfadyer PBariierung er« 
. Rlungen. Aaum einer aber hat es unter 
den Neueren jo bewußt und energild 
angefhlagen, keiner es zugleich jo mit 
inneren Werten des deutihen Bürger: 
tums durdydrungen wie Rudolf Herzog 
. in feinen beiden großen geitromanen 
„Die Wiskottens” und „Hanieaten”, die 
wie ein .nationales Programm an der 
Pforte einer neuen geit ftehen. 


Nody bewußter und ftolger als indem 
Buh von der rheinilch - weitfälifchen 
Induftrie läßt der rheinifche Poet feine 
Weije in dem neuen Bud vom hanfifchen 
Welthandel ertönen. In kräftigen tyresko- 
zügen entwirft er als Hintergrund jeines 
Romans das Bild der Weltlage. Dal; 
wir am Abflug der großen Werdegzeit 
der deutihen Nation ftehen, deutet der 
Hingang des großen Kanzlers jombolild) 
an. Nun gilt es, fein Werk zu werten. 
Ein zweiter Meifter wird uns jobald 
nicht bejchieden fein; fo mögen denn die 
Lehrlinge treu und klug das Werk fort- 
führen in den Bahnen, die er uns ge: 
wiefen bat. Ein neuer Abfchnitt welt: 
geſchichtlicher Ereigniſſe kündet ſich an 
mit der Vernichtung der ſpaniſchen See⸗ 
macht; das alte habsburgiſche Weltreich, 
in dem die Sonne nicht unterging, hat 
ausgeſpielt, der letzte Reſt ſeiner innerlich 
durchfaulten Herrlichkeit ſinkt binnen 
weniger Minuten unter den Kanonen 
des Yankees in Trümmer. Die neuen 
Weltmächte begehren ihren Platz im 
Orcheſter der Großmächte und ſpielen mit 
ſchneidendem Verismus Probe auf. Vom 
fernen Oſten her wetterleuchtet es un— 
heimlich über dem von innerer Korruption 
zernagten rujjiihen Koloß. 

Aud) Deutihland gehört zu den 
neuen Weltmädten, und das neue Reid 
hält feine Wehr blank, fett feine Ariegs- 
[hiffe auf die Stapel deutfher Werften. 
Aber nidt mit gewaltjamer Eroberungs: 
politik fuht es feinen Anteil an der 
Welt zu erringen, fondern im friedlichen 
Kampfe deutiher Arbeit im Bunde mit 
dem alten, neuerwadten banfifchen 
Wagemut. 

Dies find die großen Umrißlinien des 
geitbildes, der Rahmen, in den Herzog 
feine Didytung einidließt. Es ift nur 
der weltgefhihtlihe Rahmen, in dem 
uns die Beltalten der Dichtung entgegen« 
treten, der dem umjdlofjenen Bild von 
deutjcher Art, einem neuen Beitrag zur 


Naturgefhihhte unjeres DBolkes, höhere 
Bedeutung verleiht. 

„Nicht die Zeit gibt dem Mann, der 
Mann gibt der Zeit den Stempel — jo 
er ein Mann ift.” Diefess Schlußwort 
könnte man aud) als Motto dem Bud) 
voranftellen. 

Zwei ÜCharakterzüge treten uns in 
den Männern diefes Romans entgegen: 
treue Hingabe an die übernommene 
Pficht, ftarres Feithalten an der be: 
währten Tradition, verbunden mit ftetigem, 
klugem TFortbauen auf dem crerbten 
0 เน ท 56 und dem gegenüber die eigen 
willige Art, die es treibt, fidy jelber 
neue Bahnen zu fudhen, die aber an 
innerer Tücdhtigkeit der erfteren nichts 
nachgibt. Dieſe Begenjäe verkörpern 
ก ็ @ in den beiden Vertretern der Werft 
von €. R. Twerften, Vater und Sohn, 
zwei pradytvollen CTharakterfiguren, reiz- 
voll zu betradyten in dem gleihhen Puls- 
Ihlag wie in den Begeuftrömungen des 
gemeinfamen Blutes. 

Neben diefe beiden Männer treten 
zwei köftlihe “Frauengeftalten.e Alle 
Dannesarbeit verlangt und findet ihren 
Lohn in echter, hoher yrauenliebe. Daß 
eine edle YZrau ihn verfteht, an ihn 
glaubt, das ift das tieflte Blük im 
innerften Seelenwinkel des tätigen 
Dtannes, das gibt ihm Ruhe, Zuverfidt, 
Befriedigung weit über die Regungen 
der Sinne hinaus. Dieje im Lebens» 
kampf ftill gereifte Frau ift in unjeıer 
Doefie längjt keine (Fremde; fie findet in 
Ingeborg Bramberg eine Berkörperung 
von innerlicher, ernjter Schönheit. Bor 
ihrer geiltigen Ehe mit Karl Twerften 
ftehen wir in ftummer Ebhrfurdt und 
fragen nit weiter. Nicht geringere 
Stärke des Empfindens [pridyt aus dem 
zweiten Paar. Aud) die Liebe zwilchen 
Robert Twerften und Marga Banbheil 
wird ganz von feeliihen Werten beherridt, 
von dem edhten Stolz der Perjönlichkeit, 
der. in der Liebe an fi jelbit und an 
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die Perfon des Geliebten die hödjite 
gKorderung ftellt. Nur einmal brauft, wie in 
verfhämter Kecheit, das ganze volle, heiße 
Gefühl empor. Das find zwei Menjen 
niederdeutfher Art, die ohne viele Worte 
wilfen, was fie zu verlangen und was fie zu 
geben haben. Eine ganz entzüdende 
Beftalt ift Ddiefer weiblihe Chef des 
Haufes Banheil, Rein füßes Mädel, aber 
eine Jungfrau von reinfter Süßigkeit, 
deren Anmut aud der Schreibärmel 
keinen Eintrag tut, die in der Not des 
Lebenskampfes und der Liebe zum Voll: 
weib berantreift. 

Dem Didyter Herzog ift die ver- 
zehrende Blut der Sinne nidht fremd; 
er hat fie anderwärts, in feinen Bedichten 
und Erzählungen, mit brennenden 
Jarben gemalt. Er läßt fie wohl aud) als 
Berfuhung an die beiden jungen Männer 
diefes Buches herantreten, zeigt uns in 
allgemeinen, etwas zu konventionellen 
Striden, wie der unwerte Sohn beflerer 
Eltern daran fi und fein Erbe ver- 
zettelt, verweilt fie fonft in die derberen 
unteren Schichten, die er mit einem 
Blik ftreift, und in die fchlaffe Atmo- 
ſphäre der Abkömmlinge ſpaniſchen 
Blutes. Wie ein wacher Traum ſteigt 
aus glühender Tropenluft, von ver- 
führerifhen Klängen durdygirrt, aus den 
tiefblauen Fluten des SKaraibiichen 
Meeres die Injel Kuba und die üppige 
Welt der Kreolen, die audy der Donner 
der Weltgejdhichte vergebens aus dem 
Sinnentraum auffhredkt. Leicht, vielleicht 
etwas zu leiht wird die DBerjuhung 
au von dem leihhtblütigeren Fritz 
Banbeil überwunden. Ein ganz prädtiger 
alter Student, dem mit der bunten 
Müte der Burfchenmut nidht verloren 
ging! Über feine Seele wadt ein Fa— 
milienkreis, den Batten-, (Eltern und 
Kindesliebe erfüllen, wo dieje ftarken 
Kräfte des deutfhen Haufes über alle 
Not des Lebens fiegen und den Tod 
verklären, wo die Arbeit zur Poefie 
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wird, wo die Kunft den goldenen 
Schimmer um die Stunden der Muße 
Ihlingt. 

Alle dieje Beltalten und Bilder find 
mit ehrliher Aunft friih aus dem Leben 
gegriffen, die Lebensprobleme aus dem 
inneren Erlebnis geboren, die verfdhieden- 
artigen Kreife der weit ausgreifenden 
Erzählung mit fihherer Hand zu ftrenger 
künftlerifder Einheit zujammengefaßt. 
Es ift ja nicht zu verkennen, daß Herzog 
in diefem Bud von feiner optimiltiichen 
Neigung, alles zu barmoniihem Aus» 
klang zu bringen, wiederum ftark be» 
herriht wird. Aber man muß dod) aud) 
Hinzufügen, daß das nidht etwa ein Zu- 
geftändnis an rührfelige Lefer und 
Deferinnen ift, fondern daß diejer Zug 
aus der lebensfreudigen und lebens» 
gläubigen Art des Didyiers entjpringt, 
und diefer unverliegbare Blaube an das 
Beben ilt eine Seite der SHerzogfchen 
Didytung, die gerade in einer von trübs 
jeligem Pejjimismus erfüllten Zeit nidt 
gering einzufhäßen ift, mag er dabei 
immerhin aud feine Welt und feine 
Menihen gewilfermaßen jelber ans 
Ihwärmen. Er Jieht fie einmal jo, und 
wir mögen es ihm gern glauben. (ine 
andere Eigentümlichkeit, die fi) geltend 
madt, ift der pathetile Einihlag. Aus 
feinem lebhaften Temperament heraus 
drängt es den Erzähler, fid) über Wert 
und Unwert der Dinge und WMenjchen 
auszujprehen, und dies Temperament 
verleitet ihn dann oft, feinen Beltalten 
Worte in den Mund zu legen, die won! 
ihrem Wefen entjpredyen, die fie aber 
gerade diefem Wejen nad) nicht felber 
oder jedenfalls nidyt fo jagen dürften, 
mit denen eigentlid) ihr geiftiger Vater 
gewiljermaßen zum tyenjter hinaus redet, 
wie es mander Volksvertreter zu tun 
liebt. Die Reinheit des epijchen Stils 
wird bierdurd) fiher beeinträdtigt, wenn 
โอ ว ห diejer rbetoriihe Zug unferem 
Erzähler nicht übel gelingt und aud) nidyt 


übel anfteht. Und vielleiht liegt grade 
darin etwas, das der Wirkung feiner 
Erzählungskunft auf weitere Areife keines- 
wegs nadteilig ift. 

Aud) diefes neuefte Bud) Herzogs 
empfindet man in feiner Bejamtericdheinung 
als ein feelenvolles Lebensbild voll ftarker, 
gejunder, lebenbejahender Werte, die 
aus den Wurzelkräften deutfher Art er- 
wadhlen.. Es erfaßt der Menfchbeit 
große Begenftände in ihrer nationalen 
und zeitgenöfliihen Erſcheinungsform, 
durdtränkt fie mit den nationalpolitifchen 
Aufgaben unferer Zeit und ift damit zu 
einem künftleriiyem Ganzen von ftarkem 
Begenwartswert gelangt, das audy nod) 
künftigen Beichledtern einmal ein fefleln- 
des, wenn aud nidt rein objektives, 
vielmehr vomantifierend poetij ver- 
klärtes Bild von dem Streben und 
Ringen des Deutjhtums im Anfange 
des 20. Jahrhunderts geben wird. 

grankfurt a. M. 
Dr. Johann Beorg Spreugel 
9 อ อ อ อ อ อ อ ธ อ อ อ ฮ อ ธ อ อ อ อ 

Thit Jenjen: Moyftifhde No: 
vellen aus Island. Nad) mündlichen 
Überlieferungen erzählt. Einzig auto- 
rijierte Überjegung von Elsbeth Faſoli⸗ 


Rohr. Mit einem Bildnis (der Ber- 
fafferin)... Bern, U. Franke, 1909. 
210 S. 8°. 3 MR., geb. 4 MR. 


Der „eifige Yels im Meer, wo der 
seuerberg lobt, Blutafde fällt, Sturni« 
wogen die Ufer umfhäumen”, und fein 
urgermanifches Volk, das fih im Laufe 
eines Tahrtaujends der unhbeimliden 
Pandesnatur befremdlid) angegliden hat, 
treten uns aus diefem Bude mit einer 
beklemmenden, faft erdrückenden Wudt 
der Wirklichkeit entgegen. Wir geraten 
mit in den Bann des riejeinden Nebels 
der Schneeflürme und Erdbeben, der 
Wildwalfer und der Eisbarren an der 
พ ิ น [16 und empfinden es [hließlid) aud 
als etwas Selbftverftändlidhes, daß bier 
Luft, Wafler und Erde voll find von 
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Spuk und Dämonen, daB die Lebenden 
ih auf Schritt und Tritt in die Hand 
des Todes gegeben fühlen und die Toten 
umgehen fat wejenhbafter als die 
lebendigen. Sie klopfen ans yenfter, 
fih anzufagen, fie Kküffen mit nafjfem 
Bart die Iyrigen aus dem Schlaf, fie 
ziehen im zweiten Beliht todtraurig an 
ihnen vorüber; ein vermoderter Bifchof 
fteigt aus dem Brabe und fchlägt einem 
frehen Tanzmäddyen auf den Mund, daß 
fie den Verſtand verliert; unter dem 
(gremdenbett hervor langt eine behaarte 
Hand, zu der kein Leib gehört, und 
fäßt ihre Yingermale als bleibende Spur 
zurük. In Summa, wer fid, der hei. 
mijchen Überkultur fatt, einmal urweltlid) 
durchgraulen laſſen will, der findet in 
diefen meifterhaft, nur bier und da gar 
zu virtuos erzählten Befpenftergeihichten, 
die übrigens keine Novellen find, feine 
Rehnung. Er überfhlage aber ja nidt 
die Neifchriefe am Schluß, denn dieje 
find in ihrer hellen Friihe doc) eigentlid) 
das Befte, jedenfalls das Erfreulidite im 
Bude; in ihnen finden wir aud) das jüt- 
ländiihe Prahtmädden felber in Lebens 
größe, deifen Bildnis mit den leuchtenden 
Augen und dem fieghaften Lädeln zu 
ihren grauen und graufigen Beihidhten 
fo wenig pafien will, und erhalten 
Ihlieglid ein wahrbaftiges Bild von 
Land und Leuten. Die Überfegung 
ſcheint vortrefflich. 
Wilhelm Brandes. 

อ ๑ อ อ อ อ ออ อ อ อ อ อ อ ธ อ อ อ อ อ 

Erid Marks: Bismardk. Eine 
Biographie. Erfter Band: Bismards 
Jugend 1815 bis 1848. Mit zwei Bild- 
nifjen. Stuttgart und Berlin, J.®&. Cottafche 
Buchhandlung Nadyfolger. (Beb.9,50 MR.) 

Es ift, wie mir [heint, ein gutes 
geihen für ein Zeitalter, wenn es 
hungrig nah Biographien ift — nidt 
nah einer ledigli der Neugier oder 
ะ ๕ [@ vorübergehenden Senjation dienen 
den TMemoiren-Literatur, fondern nad) 


Lebensbeihhreibungen, die eine Rundung 
zum literariihen KAunftwerk anjireben, 
ohne dabei dem eigenen willenfhaftlichen 
Gehalt Abbrudy zu ใน "ก, Und gerade in 
diefer Beziehung wird unfre geit einft 
hohes Lob ernten müljfen, weil fie eine 
ganze Reihe vortreffliher Werke diejer 
Art nit nur bervorgebradt, jondern, 
wie etwa der Erfolg Biellhowskys lehrt, 
aud) mit Freude und Dank aufgenommen 
bat. In der Einleitung zu dem großen 
Merk über Bismard, deifen อ ะ [ไอ ห Band 
er nun vorlegt, verjhweigt Erid Mards 
freilid nit die Bedenken, die er hatte, 
eine willenfhaftlih begründete, umfang- 
reihe Lebensgefhidte eines Helden zu 
[chreiben, der uns zeitlid) und gefühls- 
mäßig fo nahe fteht wie Dtto Bismard. 
Uber er hebt mit Redt hervor, daß 
diefe Nähe aud große Dorteile bat, 
„gewille Selbitverftändlichkeiten des DBer- 
ftändnifjes und der Empfindung”, und er 
beruft fih mit Redt darauf, daß die 
Quellen zu Bismards Leben bereits jet 
fo zahlreidy fliegen, wie fie fo kurz nad 
dem Tode eines unferer Großen nod) 
niemals geftrömt find. Wenn es wirk- 
lid nod einer weiteren Rechtfertigung 
für das weite und fhon feinem geplanten 
Umfange nad) wagemutige Beginnen be- 
durfte, fo erbringt fie der erfte Band 
des Werkes jelbf. Er führt von den 
Borfahren Bismards bis knapp binter 
feine Ehefchhliegung mit Tobanna von 
Duttkamer und feine erften politifchen 
Erfolge. Den wir als einen Nahkömm- 
ling jehr verfdiedenartiger Ahnen kennen 
gelernt haben, der adligen, militärifchen, 
landwirtfhaftlid” gebundenen Bismards 
und der literarifhen, unjoldatifchen, 
[เส ร ไอ liberalen Mendkens — ihn ver 
laffen wir nun in einer Zeit, da er Die 
überkommenen Eigenihaften in fi ganz 
zu einem (ignen verarbeitet bat. 
Marks führt Stufe für Stufe den in 
der Broßftadt Aufwadjfenden und Die 
große Welt raid Durdbraufenden, 
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immer an geugnilfen innrer Entwiclung, 
jurük auf die väterlihe Scyolle und er- 
weift dann, wie er auf ihr wieder von 
einer andern Seite her den Zufammen- 
hang mit der von dem Beamten ver: 
lafjenen Welt des Staatslebens gewinnt 
und endlih als freier Politiker und als 
freiwilliger, überzeugter Helfer der 
Krore wieder in fic eintritt. Und 
Mardıs erweift dann — und das er- 
greift uns in diefem Bande am tiefften -: 
wie Dito Bismard, deffen vielberufne 
Jugendtollheiten ins an der Hand 
mündlid” oder fchriftli bezeugter Er- 
innerungen vorbeiftreifen, fi durd 
Pantheismus und Spinozismus, durd) 
Zweifel und Qualen emporringt nidyt zu 
dem Piectismus feiner pommerfden Um» 
gebung, der Thadden, Blandtenburg, 
Puttkamer, aber doh zu einem tief 
perjönlihen und ganz felbftändigen Ans 
Ihluß an Bott und den Heiland. Bes 
wiß arbeitet das Bud, wie fein Ber 
fafler jagt, hier viclfadh mit Refleren 
von außen, weil eben für den Helden, 
der erjt ganz am Schluß in die große 
Offentlichkeit hinaustritt, noch nicht ſo 
reichhaltige Dokumente vorliegen wie für 
ſpätere Zeiten. Aber dieſe Hinein— 
bettung des Einen in das Wilgemeine 
โน an keiner Stelle gezwungen. Wie fie 
einer völlig ſichern Beherrſchung der 
Zeit entſpringt, ſo entſpringt ſie zugleich 
einer ſichern und künſtlerhaften Pſycho— 
logie, die der Entwicklung dieſes feinen, 
mit allen Nerven lebenden und emp— 
fangenden, alle Kämpfe ſchließlich doch, 
bis zur Einung mit Johanna, einſam 
durchmachenden Mannes ohne Künſtelei 
nachſpürt und ſie vor uns, oft faſt 
dramatiſch, wieder erſtehn läßt. Denn 
an dieſer Stelle ſoll ja nicht der hiſto— 
riſſche Wert von Marckſens Werk in 
erſter Reihe hervorgehoben werden, den 
feſtzuſtellen dem Schriftſteller nicht zukäme 
- hier ſoll nur, aber mit um ſo ſtärkerer 
Hervorhebung, die literariſche, die äſthetiſche 


Freude zu Wort kommen, die auch in 
unſrer an Biographien reichen Zeit 
dieſes reiche Werk hervorruft. Wir 
kannten ja vor allem aus feiner Dar: 
ftelung Wilhelms I. die formende Kunft 
diefes Beihichtsfchreibers, aber fie hatte 
neue Aufgaben zu bezwingen, als fie im 
weitejten Rahmen das größte Leben des 
neunzehnten Jahrhunderts zu geben 
unternahm. Überall ift das gelungen 
und? am ſchönſten gerade da, wo der 
Hiftoriker verhältnismäßig zurüdtritt, 
der Piydologe aus brüdyigem Material 
Schlüffe zu ziehen bat. Das ๑ ๓ ๐ 1001 
mit der DBorfidt, die alle Ausjpradhen 
von Erid Marks auszeichnet und 
dem Lefer fo große Sicherheit gewährt, 
aber doc) immer fo, daß wir empfinden, 
wie niemals der Entwicklung Bewalt 
getan wird. 

Als in den jdhwerften Stunden. des 
befreundeten Thaddenjhen Haufes, die 
zugleih für , Bismards und Johannas 
Diebesgefhick enticheidend find, Bismardk 
zum erjtenmal wieder beiet, als er dann 
langfam auf die andre Seite, die Seite 
Tohannas, tritt, da erblict fein (Freund 
Morig von Blankenburg, der, wie wir 
fehn, unabläffig um feine Seele rang, 
„in ihm nod) nicht den Belicherten, aber 
ขวด) ขอ ห Bewonnenen”, und nun fährt 
Marks fort: „In der Tat: ein Abjhluß, 
wenn er oder fo weit er jemals möglid) 
war, war nody nicht erreiht. Aber das 
Schloß war gefiprengt, die Schwelle war 
überjchritten, das Befühl des perfönlidhen 
Zujammenbangs mit dem perjönliden 
Botte war errungen, das ftärkite Be- 
dürfnis eben damit gejtillt.“ Das Be: 
dürfnis nad) Selbfteinordnung nennt 
Mardıs die ftärkfte Triebfeder, die un: 
bewußt in dem nun [hon ins Mannes— 
alter gereiften Bismark lebt und die 
ihre religiöfe Bazfriedigung jett findet- 
Die Selbftherrlihkeit gegenüber der 
Melt und die Selbftändigkeit aud) im 
Religiöjen eint fih „jenem beglückenden 


und tragenden Rückhalt an dem väterlid) 
ewigen Botte, dem er vertraute und vor 
dem er fid) herzlidh beugte.“ Und ohne 
Zwang wiederum erleben wir die gleiche 
Einordnung, als Bismard nun zum 
Dolitiker wird und eifrig die Plattform 
wirklier und wirkfamer ftaatliher Be- 
tätigung fuht: wieder führt Mards 
jiher auf den Punkt, auf dem diejer 
immer wiederholte Konflikt zu einem 
Stilftand kommt, der Kampf zwijdhen 
dem Bedürfnis, im großen Banzen zu 
leben und dem andern: dod) dem Leben 
gegenüber felbftherrlid zu bleiben. Wir 
jeyn. nun fon deutlid die Linie, die 
diefe Tage der innern und äußern 
Jugendkämpfe mit dem Bismard ver- 
bindet, den wir nod) gefhaut und erlebt 
haben. Aber wir erleben eben aud) diejen 
jungen Bismark voll mit in Mardjens 
Darftelung, cr bleibt uns nirgends 
jremd und nirgends abftrakt, er wird 
ganz GBejitalt, umfaßt nidt von einer 
fremden Kühle, fondern von einer durdh- 
aus ‚lebendigen Liebe, die fi der 
Mahrheitsliebe des SHiftorikers volls 
kommen. verbindet. Die farbige Kunft, 
die Marcfens Darftelungen überhaupt 
auszeichnet, ‚ ift in befonderm Maß das 
Eigentum diejes Budes, es bringt Die 
feinften. Abfchattierungen in dem Stufen» 
gang .jeines Helden, wie in der Charak— 
teriftik. al derer, die mit ihm Icben. 
Und .es ift vielleiht das fhönfte Zeichen 
der biftoriidyen ๕ 6๕1061 wie des künft- 
leriijhen Wertes diejer Biographie, daß 
wie von felbft alle, die um Bismarck 
jind, allmählid) enger angezogen, ihn als 
einen .-Mittelpunkt empfinden. Was an 
der. Hand gejhichtliher Belegjtücke vor 
uns aufmädjlt, die [bon damals näher 
itehende Zeitgenoffen ergreifende Bröße 
des Manncs, das braudt diejer Hiftoriker 
nit‘ von außen bineinzuarbeiten mit 
dem. Blik des Zeitgenoffen, der Die 
ſpätere weltgeſchichtliche Größe desfelben 
Helden erlebt hat. Und ſo erſcheint es 
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mir als der charakteriſtiſche Vorzug 
dieſes ſchönen und dauerhaften, ja, ſo 
vielfach erſt grundlegenden Werkes, daß 
jemand, der von Bismarcks ſpäterer 
Bröße nihts wüßte, bier lücdenlos den: 
Aufbau eines Manneslebens bis zu den 
erften lauten öffentlijen Kämpfen er⸗ 
leben und das Jihhere Gefühl gewinnen 
würde: hier wädhft ein Broßer auf... 
dejien jpätere Taten und Scickungen die 
Spannung verdienen, die ein dramatijcdher . 
Held von hödjften Abmefjungen einflößt. 
Daß der liebende Zeitgenoffe der großen 
Vollendung fo ganz zum objektiven Be 
tradıter des frühen Werdens ward und 
dabei in aller hiftorijhen Bewilfenhaftig- 
keit die ganze Jugendgröße in ihrer 
Verheißung heraufizubringen wußte, ift 
der hödfte Ruhm, den diefe Bismark- 
Biographie verdient. 0 
Heinrich Spiero. 
อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ ๑ อ อ ธ อ อ อ 
Bom Berliner Theater II. Zwei 
Bründe maden es den deutichen Theater- 
leitern, fo viel und fo fehr mit Redt 
man aud über ihre gedankenlofe, ver- 
werflihe Ausländerei klagen mag, in 
der Tat fhwer, ihren großen Bedarf an 
Luftipielen bei den einheimifchen Autoren 
zu dedten. Der eine ift für diefe durd« 
aus ehrender Natur: Die Luftfpiele 
unjerer ernftzunehmenden Dichter (Eulen- 
bergs „Natürliher Vater“, Paul Ernfts 
„Lanval” und „Eine Naht in Florenz”, 
Morig Heimanns „Joadhim von Brandt”, 
Hinnerks „Graf Ehrenfried“ u.a.m.) ftellen 
an das Empfinden der Zufcdhauer fo hohe. 
Anforderungen, daß der Wiederhall bei der 
breiten Diengenaturgemäß ausbleiben muß, 
daß nur die Wenigen und nit die Vielen 
bei ihnen bis zum befreienden Laden 
kommen. Der andere Brund aber it 
tief befhämend: Was von den Lothar, 
Turszinski, Fulda, Skowronnek (und wiefie 
alle heißen mögen, die nad) den Tantiemen 
der Blumenthal und Kadelburg lüftern find) 
an Theaterluftjpielen geliefert wird, fteht 
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jo tief, ift fo erbärmlid, daß es einem 
immer wieder. die Schyamröte ins Bejidht 
treibt. Es fehlt durdaus das Mittelgut, 
jene nun einmal nötige Durdyfchnitts« 
ware, die nicht wertvoll genug it, daß 
fie fürs Leben vorhält, aber audy nidht 
To [hleht, daß man fie am andern Tag 
verädtlid fortwirft. Unter denen, dic 
der Ddeutihen Bühne Ddiefes Mittelgut 
liefern, madyen fidy) neuerdings die Dänen 
jehr bemerkbar. 


Buftav Wied, der mit Thummelumfen 
und 2X2=5 voranging, erhielt in 
Anker Larjen und Egill Roftrup zwei 
geihikte Mitbewerber um die deutfche 
Bunft. Eins dürfte dem gemeinjamen 
Buftfpiel der beiden Autoren „Per Bunkes 
Borgeihicdhten“ *) jehr zu ftatten kommen: 
Es enthält viele wirk ame Rollen. 
Dominierend ijt naturgemäß die Titel 
geftalt. Per Bunke fammelt Antiquitäten 
und Vorgeſchichten. Er weiß um die 
kleinen yebltritte des ganzen Dites. 


Bejonders fiber die Schritte, die der 
Aammerberr vom redten Wege ab 
madte, ift er unterridtet. Sie find 


troßdem immer gut miteinander ๑ น 5 ะ 
gekommen: der Sünder und der 
Wiffendee Der Kammerherr bat ihm 
feine wertlojen Steine für gutes ®eld 
abgekauft. Per hat dafür feine Ge— 
heimniffe behalten. Als aber der Herr 
Butsbefiger das Häuschen zweier Nähe: 
rinnen, von denen Per die Juliane 
lebenslang geliebt hat, um einer Eijen- 
bahn willen zerftören will und dem 
Mädel-Alfred, der das Kind einer von 
beiden ift (nur weiß Per, der allein 
außer dem Kammerherrn darüber unter- 
richtet ift, nit weldyer) das yeld ver: 
weigert, das er mit einer Häuferkolonie 
für die Armen bebauen will, da geraten 
die Beiden aneinander. Der Kammerbherr 
läßt fi binreigen, dem AUntiquitäten- 
händler und Borgeichichtenfammler feine 


9) Verlag Eridy Öfierheld & To., Berlin. 


maskierte Bettelei vorzumwerfen. 
zieht ein altes Blatt hervor, das un- 
zweideutig beweilt: niemand anders als 
der Rammerberr ift der Bater Alfreos. 
Dies Blatt madt den alten Sünder, der 
niemals den Mut hatte, für feine Taten 
einzutreten, gefügig. Um dem Skandal 
zu entgehen, geftehbt er alles zu, wes 
Der Bunke fordert. Diejer kann joygur, 
da fi herausgeftellt hai, da nicht 
Juliane, fondern Sophie die Mutter 
Alfreds ift, die Langgeliebte an dem 
Tage bheimführen, dem eigentlih be: 
ftimmt war, ihr Silberhodygeitstag zu 
werden. — Wenn audh nidt zu ver- 
kennen ift, daß die beiden Autoren felbft 
billige Wirkungen nidyt veriymähen (die 
Berdrehbung aller Tyremdwörter durch 
Der gehört neben anderen dahin), fo iüft 
das Stük dody andrerfeits fo luftig und 
übermütig, daß man ibm aub dann 
niht gram jein könnte, wenn es nidt 
— wie der YJall it — tieferzielende 
fatirifhde Abfichten hätte. | 

Buftan Wied jelber, der fih diesmal 
mit Jens Peterſen verbunden bat, 
lieferte mit feinem Quftipiel „Die erjte 
Beige” (Berlag Erih Rei, Berlin- 
Meitend) ein Stük von nur äußerlicer, 
gewaltjamer QLuftigkeit, das nidyt nur 
binter dem vorgenannten, jondern aud) 
hinter feinen eigenen früheren Werken 
weit zurüdftebt. Das Mädel, das, um 
ihren geliebten Hans zu erreidhen, drei 
alten mufizierenden SHageltolzen, unter 
denen fi) ihr zukünftiger Schwiegervater 
und ihr eigener Papa, der feine Frau 
verlaffen bat und fein Kind nicht Kennt, 
befinden, ijt nidts weiter als ein rechter 
Theatertaufendfaffaa der wohl im 
Augenblik Laden erregen, aber niemals 
unferm Gefühl etwas bedeuten kann wie 
der derbkomifdye Per Bunke. So wäre 
aljo audy von diejem fragwürdigen Lujt- 
fpiel zu fchweigen gewejen, wie von 
Ludwig Yuldas „Das Erempel”, von 
Henry Battailles „Der Skandal" und 


Der 


von Doris Nicodemis „Zufludt”" bier 
mit voller Abfiht gejchwiegen wird, wenn 
nit Wied mit feinen erften Quftipielen 
glänzende Proben feiner Ironie abgelegt 
hätte, von der — vielleiht — nod 
etwas zu erwarten ift. 

Und nun zu einem Didter! Denn 
das ft Leonid Andreiew. Das vor 
allem. Niht ein Dramatiker, wie man 
aus feinem eifrigen Bemühen um die 
Bühne folgern könnte. Nidyt (oder dod) 
nit der Hauptfacdhe nady) ein fanatifcher 
Prediger einer nihilütifhen Welt- 
anfhaunng, wie die Worte feiner Helden 
der Tat, jobald man fie als aus feinem 
Herzen kommend betradtet, nahezulegen 
[heinen. Namentlih fein am SHebbel- 
theater gejpieltes Nibiliftenftük „Das 
Wunder" (als Bud unter dem Titel 
„Junis fanat” (Sjawa) yon 1906 ver- 
deutiht von D.D. Pottbof im Berlag 
ruffifhder Autoren J. Ladyihnikow er- 
[hienen) legt die falfhe Deutung nahe, 
in Andrejew einen in der Maske des 
Dramatikers kommenden Revolutionär 
zu fehen. Aber nur die falfche Bleicdh- 
fegung des Autors und feiner Helden 
vermag diefen Irrtum zu ftügen. Sfawa 
freili, der entwurzelte Sohn eines rohen 
Schenkenbeliters, predigt mit Dämonifchem 
YJanatismus die Lehre, daß das Feuer 
allein die Welt von der Krankheit der 
Kultur zu beilen vermöge. „Wenn id 
den ganzen jämmerliden Erdball mit 
meinen Augen umfange — fo febe id) 
nihts darauf, was furdtbarer wäre, äls 
der Menih und das menjdlide Leben,“ 
kommt es aus feinem Munde. Und 
weiterhin: „Ih babe viele Städte und 
Länder durhwandert . . . aber nirgends 
babe id einen freier gejehen. Id) fah 
nur Anehte.e Ih [๕ 0 die Käfige, in 
welden fie wohnen, die Betten, auf 
welden fie geboren werden und fterben; 
ih jah ihren Haß und ihre Liebe, ihre 
Sünde und ihre Tugend, aud) ihre Ber- 
gnügungen fahb id: armfelige Berfudhe, 
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die tote Freude zum Leben zu erwecken. 
Und auf allem, was id Jah, liegt der 
Stempel der Dummheit und der Sinn- 
Iofigkeit.” Aber man vergefje nicht, 
daß diejer felbe Sfawa, der fo über die 
Allgemeinheit urteilt, fi einen ver- 
gifteten Menjhen nennt. Daß er fein 
Werk der Bernihtung nidt um des 
gerftörens willen tut, fondern um -auf- 
zubauen. Daß er Raum jchaffen will 
für freiere und frobere Me fhen. Man 
vergeſſe nicht, welch entjetlihes Ende 
Andrejew, den man mit ſeinen Helden 
gleichzuſetzen liebt, dieſem Fanatiker, der 
Ideales durch eine Tat des Grauens er⸗ 
reichen will, bereitet. Um den Menſchen 
den Glauben zu nehmen, will Sſawa 
das wundertätige Heiligenbild in den 
Mauern eines Kloſters durch eine Bombe 
zerſtöären. Die Mönche erhalten Nach⸗ 
richt von dem Plan, bringen das Bild 
vor der Exploſion in Sicherheit und 
reden den Leuten hinterher ein, daß es 
durch ein Wunder verſchont ſei. Hoch⸗ 
auf ſchlägt die Flamme des Glaubens 
in dem ekftariihen Bolke. Sjawa, der 
dem Wunderglauben, jtatt ihn zu zer- 
ftören, wider Willen neue Nahrung: gibt, 
wird von der brüllenden Menge bud- 
ftäblih zertreten.. Aber nit in dem 
inneren Bebalte der Tragikomödie des 
Reliquienglaubens fehe ih) den eigent=- 
lihen Wert des Dramas, fondern in der 
Schaffung einer Reihe lebensechter, un⸗ 
vergleihlicd) lebendiger Menjchengeftalten. 
Der Dramatiker Andrejew ift ein Talent 
dritten, vierten Ranges. Nady Diätern, 
die fo aus dem DBollen heraus zu 
&harakterifieren vermögen, müfjen wir 
lange umfuden. Sjawa, der Held, der, 
balb Kind, halb Tier, die Welt durch 
jeine Bernidhtungstat beglüken will, jeine _ 
bufterifhe Schwefter Lipa, der Trunßen- 


50 โ 19 Tjuha, der überall ‘yraten 
fiehft und erft, als der erihlagene 
Bruder am Boden liegt, das Laden 


findet, ein Laden, das wie ein -zwei= 
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Ihncıdiges Schwert ift, der [chimpfende, 
aus Profitfuht glaubende DBater diejer 
Drei, die gequälte, von der Arbeit halb 
zerdrükte DPelagejaa der zweifelnde, 
todeslüfterne ehemalige Seminarift, der 
weibgierige, trinkende Klofterbruder 
Kondratius, der junge Novize, der immer 
wieder vor den Breueln in jeinen lieben 
Wald fühtet und in feiner Welt: 
verlorenheit, wie man mit Redt 006 
merki hat, der didhterii voll geglücktte 
Brudc- von Schönherrs Ancdtil ift, die 
Möndye mit dem Augurenlädeln und — 
nidft zulegt — der balbirre, religiöfe 
ZJanatıker, den fie König Herodes 
nennen, weil er fein Kind tötete, der fi) 
jelbft dadurdy gerichtet hat, daß er id 
den. rehten Arm abjengen lich (an 
einer Stelle wird mit Redyt von ihm ges 
lagt: „Er iſt glüklih! So geftimmt, 
wie cz ıft, würde er feinen Sohn nod) 
cmma! umbringen, wenn er vom Tode 
auferjtchen könnte! Keine fünf Minuten 
grit würde er ihm vergönnen“): das 
alles ind Beftalten von einer โด [1 
ſhakeſpeariſchen Lebensfülle. Nichts ver- 


kehrter, als bei ihnen an den nur ab- 
Idyildernden Naturalismus zu denken. 
Undrejews ganzes Her; gehört den 


Armen und Ärmften. Während draußen 
die Weit brauft, die Madthaber müten, 
dre-Beften des Volkes in unfrudtbaren, 
ohnmächtigen Kämpfen leiden, leben fie 
3u dDumpfem, entnervendem Warten ver- 
dammt, halbovertiert dahin. Wut, Sar- 
nasmus, jid) überjdylagenden, in den 
Mitteln feblgreifenden Idealismus, 
5 ใน พ ฑ ฤ ร์ โ โ ห ห, Hofterie, Zweiteljuht, Rob: 
heit, Weltoerlorenhbeit malt Andrejew in 
den  cimdringlidften Beftalten. Mein: 
Andrejew ift kein Revolutionär, kein 
Aufer zum Streit, kein Prediger des 
Aufruhrs. Er ijt ein vom gewaltigen 
Leid Scines Landes Übermannter, ein 
tiefinnen Mütleidender, cin für fein Volk 
gitternder, der, um fid) vor dem Schmerz 
zu „‚erretten, der ıhn zu übermwältigen 


droht, aus eigener Blaubenshraft einen 
Weg auf die Höhe, zu  reinerem 
Menfhentum zu bahnen fudyt, er ift — 
nehmt alles nur in allem! — ein Did)ter. 
Hans Jraraı. 


4 ๐ ๕ ๐ ๐ อ อ ๓ อ อ อ ๓ ๕ ๕๐๓ ๕ ๕ ๓ ๓๕ ๐ 
Kurze Anzeigen. 


Bartels, Adolf: Die Ddeutihe 
Dihtung der Begenwart. Die 
Alten und die Jungen. 8. Aufl. 
Leipzig 1910. Ed. Uvenarius. Geb. 
5 Mk. 


Das Buch hat viele yreunde ge» 
funden und cs hat fie verdient. Ic 
Rann mid an dieler Stelle kurz fallen, 
da es für die Lejer des „Eckart“ weit- 
läufiger Empfehlungen kaum nod) be: 
dürfen wird. Sid) über Bedeutung von 
geitgenofjen auslaffen, ift immer eine 
heikle Sache, doch iſt auch nidyts 
wünſchenswerter, als ein Wegweiler 
durch das Urwalddickicht unſerer Dichtung 
von heute. Man kann ſich Bartels 
ſchon anvertrauen. Er hat die geiſftigen 
Strömungen mit aufmerkſamen Sinnen 
erlauſcht und er hat ſeinen eigenen 
feſten Standpunkt ihnen gegenüber ein— 
genommen. So vermag er Überſichtlich⸗ 
keit in das zu bringen, was zuvor 
gewiß manchem ein Chaos ſchien. Zu 
verfolgen, wie jene Strömungen auf⸗ 
kamen, wie ſie ſich mit denen im Aus— 
land und unter ji berühren und auf 
mand)erlei Art beeinfluffen, ijt lehrreid, 
und gibt eine Handhabe, den Didter 
und jeine Bedeutung für unfer geiftiges 
Leben unbeeinflußter von dem Für und 
Wider der Modediener fchon heute 
rihtiger einzufhäßen. Unfehibarkeit im 
Urteil nimmt aud) Bartels nit für fid 
in Anfprud. Er wägt ruhig und ver: 
meidet die Superlative. 

Nur die hervorftehendften Erſcheinun⸗ 
gen ſind eingehender behandelt; daneben 
wird auf allerlei Ritterſchaft und Volk 
aus ihrem Anhang oder im Seitab, wo 
es noch nicht klar iſt, was da werden 
will, ein ſchnelles Licht geworfen. 
Mancher wird manchen vermiſſen. 
Stucken, deſſen „Lanval“ ſchon 1903 er⸗ 
ſchien, und der mir als Dichter über— 
haupt, wie ſpeziell als Dramatiker 
(vergl. auch Hans Franck im „Eckart“ 
III, 11) weit über Hoſmannsthal, Voll— 
möller oder Hardt zu ſtehen ſcheint, ob— 


gleid) er wenig genannt wird, aud) Löns, 
deſſen Geſamtbild ſchon genügend feſte 
Umriſſe zeigt, hätte ich gern mit ein⸗ 
gereiht geſehen. Ein Zuſatz bei Thomas 
Mann, nach dem dieſer mit einer Jüdin 
verheiratet ift, wollte mir hingegen in 
jeiner Bedeutjamkeit für die Literatur 
weniger einleuhten. Aud an der De- 
kadenten-Sudhe, aus der biedere Männer 
wie jenlen, Wilbrandt, Jranzos u. a. 
nit unangefhwärzt hervorgehen — es 
erinnert das zuweilen daran, wie Schwer- 
verbrecher, die gefunden werden möüljjfen, 
von den Dielen an alen Edien und 
Kanten entdeht werden — vermag id) 
ebenfo wenig Beihmak zu finden, wie 
3.8. daran, daß Hans Hoffmann mit 
der von einer literarifhen Polizei aus« 
geftelltien Beiheinigung „dehkadenzfrei” 
in die Welt ziehen muß. Dod) fchließlid) 
ind? das Bartels’ Eigenheiten, wegen 
derer. man ihm nidyt gram zu jein pflegt. 
An der Wertfhätzung der Perjönlichheit 
des Berfaflers oder aud) nur des Buches 
โอ น ี damit nicht gerüttelt fein, zumal das 
Ihließlihe Urteil über einen Didjter 
durd) jolhe Hinweile oder Einordnungen 
nit alzu wefentlid) beeinflußt zu fein 


pflegt. Bedeutfames läßt er aud da, 
wo es ihm nicht ſympathiſch iſt, bedeutſam 
bleiben. Nur die von Marktichreiern 


ausgeklingelten faulen Fiſche kehrt er für 
des Volkes Wohlfahrt gnadelos in den 
Winkel. Er kann dabei überzeugend 
kurz ſein, wo andere ſich durch den 
UÜberfluß an Worten ſchon verdächtig 
machen. Über die Dame Eſchſtruth, über 
die der diesjährige Weihnachtskatalog in 
wahrhaft Eſchſtruthſcher Logik und in 
einem ſeines Gegenſtandes würdigen Ge⸗ 
ſchwöge vermeldet: „Die bis jetzt er— 
ſchienene Geſamtausgabe hat durch die 
graße Zugkraft bewieſen, daß es noch 
Romanerfolge geben kann, die über den 
Alltag und Tageslärm hinaus durch 
alle Kreiſe und Schichten der Geſellſchaft 
ihren Siegeslauf nehmen und weit über 
die‘ Dauer einer kurzen Mode-Saijon 
das (Feld ftrahlend behaupten,“ tut er 
mit den Worten ab: „Sie wurde durd) 
ihre „Gänjeliefel” bekannt. Ihre Romane 
ind Shund,” und beweift jo 9 น ะ ๕ die 
Deutlichkeit feiner Worte, da man aud) 
heute im Zeitalter der nad) Freiheit 
dürftenden höheren Tödter nod für 
jedermann verftändli reden Kann. 
Würden fidy diejenigen aus Bartels’ 
Buh Rat holen, die heute [heu und 
mit leiiem Weinen das Waſchhzettel⸗ 
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fammelfurium der DBerleger durdhgrafen, 
während fie vielleiht Deutlichkeit des 
Jührers und ein wenig eigene Klarheit 
- ab, Jo hHerzlid! — mwünfden, fo 
würde der Unfug, daß man feine Mark: 
ftühke für „Hofluft” und andere faure 
Parfüms zum Buchhändler trägt, gewiß 
- wenn aud) nit völlig aufhören — 
dod) ein wenig — eingeſchränkt werden. 
Julius Havemann. 


ต ด อ ๑ อ ๑ ๑ ๑ 22 ๑ 2 ฉ ฉ ว ด ฉ อ ด ว อ อ ๑ ๑ อ อ ด ว ว ด ว ค ก ณ อ ด ว ว 6 อ 

Thoma, Hans. Des Meiſters Be: 
mälde in 874 Abbildungen, beraus- 
gegeben von Henry Thode (Klaffiker 
der Kunft in Befamtausgaben Bd. 15). 
Stuttgart und Leipzig, Deutfhe Der: 
lags-Anftalt, 1909. Beb. 15 MR., — 
Hans Thoma und jeine Weg- 
genoffen. Eine Kunftgabe mit einem 
Beleitwortt von Wilhelm ค ิ 0886. 
Herausgegeben von der ‘Freien Lehrer: 
vereinigung für Aunftpflege zu Berlin. 
Mainz 1909, Berlag von of. Scyolz. 
2 MR. 

Je zum Frühlings- und Herbftbeginn, 
nunmehr von vielen Kunftfreunden ſchon 
ungeduldig erwartet, pflegt ein neuer 
Band der Alalfiker der Aunft in Befamt«. 
ausgaben zu erjdeinen. Daß die dies- 
malige Herbitgabe dem fiebenzigjährigen 
Jubilar Hans Thoma gewidmet ift, kam 
für niemand überrafhend. 874 Bilder 
gewähren einen Überblick: über fein ge— 
fegnetes Lebenswerk. Und dabei ift Boll. 
tändigkeit nicht erreidht, konnte nidyt er- 
reiht werden, weil in mandyen Fällen die 
derzeitigen Belier von Schöpfungen des 
Meifters fi nit ermitteln ließen und 
in andern die Erlaubnis zur. Reproduk- 
tion engberzigerweiie verjagt wurde. 
157 folder Stücke find in einem bejon- 
dern Berzeihnis nadjgewiefen, von denen 
nandhes für die folgenden Auflagen hin-. 
zugewonnen werden kann. Überdics 
kommen zu den Bemälden nody Hunderte 
von Aquarellen, Steindrudken, Radie- 
rungen, Zeichnungen, die für fi einen 
ftattlihen zweiten Band füllen würden. 
Aber auh fo fhon wirkt beim Durd- 
blättern des vorliegenden Bandes Tl)omas. 
Ihöpferiiher Reihtum und Biel» oder 
richtiger Allfeitigkeit geradezu verblüffend. 
Das ilt faft ein praktiihes Kompendium, 
der modernen Malerei überhaupt. Bon 
der Schilderung des heimatlichen Schwarz: . 
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walds ift er zur Landichaft des oberen 
Rheins, der Main und Taunusgegend 
übergegangen. TDazwilhen fallen die 
Srüdte feines Aufenthaltes in Italien, 
Reijeerinnerungen an (England und das 
Meer, Darftelungen der deutjchen und 
Schweizer Alpenwelt.e. Die innige Ber- 
[hmelzung von Natur und Menſchen macht 
das wahre Wefen feiner Aunft aus. Aud 
Menihen für fi geftaltet er, gleicher: 
maßen als Porträtift wie als Benre- 
maler. Man betradyte feine italienischen 
Bolksfiguren, feine reizenden Kinderfzenen. 
Daran reiben fidy feine gleihwertigen 
Bilder aus der Tierwelt (das Motiv der 
Hühnerfütterung hat ihn bejonders ftark 
angezogen) und als eigentlihe Stilleben 
feine Blumenftüke. Dann die religiöfen 
Bemälde! Das Problem der erften Menichhen 
bat ihn lebhaft beihäftigt, die Ruhe auf 
der Fluht nad) Agnpten bat er wieder: 
bolt geftaltet, und ฉ แ @ TJeju Leidens» 
gedichte ift feinem Pinfel nicht fremd. 
Hier ift der Realift fhon im Übergang 
zum WRomantiker begriffen. Paradies 
und Elyfium taudyen in Ideallandfchafiten 
vor uns auf. Wir fchreiten an feiner 
Hand in das Reid) der altklaffifhyen und 
germanifhen Mythologie. yaune, Meer: 
frauen, Geſpenſter, allegoriihe Figuren 
treiben ihr Wejen; viele feiner Bilder 
find von entzückenden Putten umgaukelt, 
die zugleih von des Meifters rofigem 
Humor Zeugnis ablegen. Dann bat 
Thomas romantifhe Aunft mit der 
Rihard Wagners einen Bund geidloffen. 
Und endlid hat er au) in der dekora- 
tiven Malerei ein reihes Können ent- 
faltet. Die Ausihmükung der ค ิ ด ละ โร « 
ะ น 86 ๕ Aunfthalle hat die fieben erften 
Jahrzehnte feines Pebenswerkes gekrönt 
Aud) die mandıerlei Stilwandlungen, Die 
er durdhgemadyt bat, lafien fi an der 
Hand Des dhronologijh angeordneten 
Bandes verfolgen, fomweit dabei das 
Koloriftiihe nit in Betraht kommt; 
deutlich tritt 3.B. die zunehmende (Freude 
am nacten Leib unter dem Einfluß der 
italiihen Sonne hervor. 

Bei folder Frudtbarkeit und Unie 
verjalität kann natürlid) nit alles auf 
gleiher Höhe ftehen. Aber überall tritt 
uns feine kraftvolle Eigenart, feine aus 
dem Innerften jchöpfende, deutihes Bemüt 
atmende und poetiih verklärte Daritel- 
lungsgabe entgegen. Er hat neuerdings 
jelbft feine Kunftauffafjung vielfad) lite- 
rarifh vertreten und namentlidy die Süd: 
deutjhen Monatshefte zu feinem Sprad): 


rohr gemadt. Thode hat Thomas Ür: 
innerungsblätter „Im Herbfte des Lebens“ 
in feiner biographiidekunftkritiihen Ein 
leitung fleißig benußt und ihm häufig das 
Wort gelaffen. Daß der altbewährte 
esreund und DBorkämpfer Thomas die 
Belegenheit diejer Ausgabe benuten werde, 
fid) für den lange Berkannten und heute 
mit der Maßlofigkeit des deutſchen Jubi— 
läumsraufches Befeierten warmblütig ein: 
zufegen, ftand zu erwarten. Man kann 
id) Thodes [höre und ftark poetijierende 
Ausdeutung der Aunft des Karlsruher 
Meifters fehr wohl gefallen lafien; nur 
arbeitet er zu ftark in Superlativen. Als 
abſolut „höchſte Erſcheinung der deuten 
Malerei des 19. Jahrhunderts“ wird 
denn Thomas Kunſt doch nicht allgemein 
anerkannt. — In Bezug auf techniſche 
Ausführung und Ausſtattung reiht ſich 
diefer Band, der, wie der Uhde-Band, 
wieder eine kleine Anzahl ‘Farbdrude 
bringt, feinen Vorgängern würdig an. 
Neben diefem Standard-Werke erfüllt 
die auf weite Kreile berechnete, billige 
Feſtgabe aus I. Scholz’ Verlag ihren 
volkstümlidhen Zwek aufs befte.. Schon 
früher hat dort die Freie Lehrervereini: 
gung für Kunftpflege zwei Hefte Thoma 
gewidmet. Und nun zeigt fie ihn in einem 
dritten, das 30 ganz vorzüglid) repro- 
duzierte Bollbilder enthält, inmitten feiner 
mehr oder weniger berühmten Weg- 


genoflen. 
Dr. R. Kraup. 
อ อ อ ด ๑ ๑ ฉ ณ 2 อ ด น ล อ ด ว ร 2 ร ต อ ด ด ว ร ราญ ลา ว ศพ ร น ด 
Sperl, Auguſt: Richiza. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart und Leipzig. 
1909. 4 MR. 


Ein neuer Roman von Auguft Sperl 
bedeutet ftets eine wirkliche Bereicherung 
unfrer Literatur. Ridyiza fpielt im Mittel: 
alter. In einfadhen, rubigen Stridhen, 
ohne TDetailmalerei, wird der bifto- 
rilhe Hintergrund von Sperl gezeichnet. 
Nicht der Liebesroman der Ridiza und 
des jungen Brafen Friedel von Kaftel 
bat unjer Hauptinterefje, fondern die 
wundervolle Charakterzeihnung diefer 
beiden im Mittelpunkt der Handluny 
ftehenden Perjönlidhkeiten, und ferner des 
blinden Brafen von ค ิ ด ล [66 , der Bräfin 
und des Tannhäuſer. Es ſind Geſtalten 
von monumentalem Geiſt, die ſich dem 
Leſer einprägen. In ihnen wird wirk⸗ 
lich ein Stück Mittelalter lebendig. Der 
Bruch der Vaſallentreue durch den Tann— 
häuſer iſt von ergreifender Tragik. Sperl 
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hat fi in das Mittelalter eingelebt und 
hat einen f[harien Blick für die ethilchen 
Aröfte und den Blauben der geit. 
Mandyem mag die Erzählung einen zu 
langfamen, ſchleppenden Fortgang 
nehmen, aber gerade die Ruhe des Er—⸗ 
zählers, der nichts überhaſtet, hat etwas 
außerordentlich wohltuendes. Und dabei 
iſt der Roman voll von zarteſter Lyrik 
und innigem Naturſinn. So ſei er als 
Weinahtsgefhenk aufs herzlidyfte em- 
pfohlen. 
Heidelberg. Beorg Brüßmader. 
เร ก อ ด อ อ ง อ วณ อ ๑ ด ฉ ว ๑ 2 ๓ ๑ ๑ อ ด ๐ 2 ว วะ อา ว ย 
Daulfen, K.: 
Hiftorifhder Roman. 
nek. Beb. 5 MR. 


Der fehr lebendig erzählte Roman 
verfegt den LDefer in die geit der 
Waldenferverfolgungen im Anfang des 
17. Jahrhunderts. Er hat in der Schil- 
derung heldenhaften Rlaubenslebens einen 
anfehnlidyen Stoffwert und kann für ein- 
fahe evangeliihe Kreile, etwa in der 
Diafpora, wohl empfohlen werden. —|. 





เข เขิน ต ชม ต ข่ ว ๑ น 


Im Tal Quferna. 
Berlin, M. War 
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Fugendfchriften. 

Für den Weihnadtstife:. Weih- 
radten ift nahe, und die Nady 
frage nad) Kinderbüdern wird damit 
naturgemäß größer. Es ift ein Ber: 
dienft unferer Zeit, daß an guten 
Jugendicriften kein Mangel mehr 


berrit, und es ijt nidht ihr kleinftes 
Berdienft, daß es möglid) ift, wertvolle 
Büdher für wenig Geld zu bekommen. 
Id greife aus der Reihe der mir vor- 
liegenden Tugendjdriften Diejenigen 
heraus, die mir am empfchlensweriejten 
ericheinen. 


Maärchendücher. 


Grimms Märchen. Auswahl in 3 
Bänden. Verlag Tanffen, Hamburg; 
jeder Band kartoniert 0,40 MR. 


Die Auswahl it vom Hamburger 
FJugendihriften-Ausihuß getroffen, über 
den Inhalt ein Wort zu verlieren iſt 
überflüjfig.. Jedes Bändchen von un« 
gefähr 78 Seiten DOfltavformat und 
von Th. Herrmann illufiriert, ift unab» 
bängig von den anderen. Daß troß 
des jehr billigen Preijes weder an 
Papier nody an Büte des Drudes ge 


ſpart worden ift, fol bejonders hervor- 
gehoben werden. 


Ulte Märchen, den findern neuerzäblt 
von €. v. Nathufius. Mit Bild 
โอ ก น ณี ขอ ท Hans von Volkmann und 
Dito TFikentiher. DBerlag: Bebauer- 
Schwetidhke, Halle. 148 ๐. 3 MR. 


Diefe Märchen verdanken ihre Ent- 
ftcehung einer italieniiden Märchen» 
fammlung, Pentamerone, aus der 
Brentano vielfady gejhöpft hat. Der 
Erzähler hat es verftanden, aus all dem 
Reihytum an Schwulft den fdhönen 
Märdyenkern [hlidt und einfad) heraus= 
zujhälen und ihm ein fo urdeutiches 
Bewand zu geben, daß id ohne das 
aufklärende DBorwort nie auf den ÜBe« 
danken gekommen wäre, dies feien keine 
urfprünglid) deutihen Märden. Bis 
auf wenige von Brentano her vielleidyt 
bekannte Märchen bietet die Sammlung 
wejentlid) Neues. Einband und VBorfaß- 
papier find geihymadkvoll, und die zahl. 
reihen jhwarzen und bunten Bilder und 
hübſchen PBignetten werden ſicher den 
Beifall der kleinen Lejer finden. Das 
Bud) bildet entichieden eine Bereicherung 
' die Biblioihek der deutſchen Kinder⸗ 
tube. 


Zwergröschen. 12 Märchen für jung 
und alt von Konrad Fiſcher, mit 


Bildſchmuck von Helmut Eichrodt. 
Verlag Thienemann, Gotha. 204 8. 
3 MR. 


Der Berfafler hat [10 wohl eigentlid) 
im Ausdruck vergriffen, als er feine Ei- 
zählungen Märdyen nannte. Das find 
fie im QBrunde nidht, dazu fehlt ihnen 
das letzte Unjagbare, der allerlegie 
zarte Schleier, der über dem innerften 
Kern des ehten Märdyens liegen bleibt. 
Auch Icheint mir die Beihidhte vom 
gwergröshen nigt glüklid gewählt, 
um dem Bande den Titel zu geben. 
Berade Zwergröshen ift nad meinem 
Dafürhalten die jhwädfte Erzählung, 
die ein altes [hönes Märhhenmotiv reich- 
ih flady behandelt. Dennodh bin 10 
überzeugt, daß Fildhers Erzählungen in 
der Kinderwelt Anklang finden werden. 
Sie find flott erzählt, klar und anjchaus 
ih in der Darftellung, abwedyslungs- 
rei in dem dargebotenen Stoff und 
können ohne Bedenken Kindern in die 
Hand gegeben werden. Das SHeitere 
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Iheint dem Berfaffer befonders gut zu 
liegen, „die Zwerge auf Reifen“ und 
„peter der Kleine” find mit frijchem 
Humor und jener liebevollen Klein:nalerei 
gejhrieben, für Die Kinderherzen jo 
empfänglih find. Das Bud) eignet fid) 
für Kinder vom 9.-10. Jahre an, für 
jüngere dürften die erniteren Beihidhten 


nicht faßlidy genug fein. 

AUnderjens Märden. Il. Teil, aus» 
gewählt von Fraungruber, Bilder von 
Franz Wacik. Gerlachs Jugend—⸗ 
büdhyerei Band 25. Verlag Gerlach & 
Wiedling. Wien⸗Leipzig. 106 S. 
Beb. 2,50 MR. 


Der Band enthält das Märden von 
der „Schneekönigin”, diein Kinderkreijen 
weniger bekannten vom „Sclafgott”, 
„Blodentiefe” und „Unter der Weide”. 
Anderjens Märden haben ja [yon vor 
Jahren einen unbeftrittienen Siegeszug 
durh die Welt angetreten, und wir be- 
fien fie in den verjchiedenften Ausgaben 
‚und Sammlungen. Was Ddiefe Ausgabe 
nun für Rinder fo reizvoll, id) mödhte 
fait jagen unwiderfteblid madjt, das 
ift ihr Bilderreihtum. Walt alle zwei 
Seiten kommt ein Bild, und was den 
farbenfrohen Augen unjerer Kleinen nod) 
erfreuliher fein wird: es find faft alles 
bunte Bilder. Diefe Idee, die Märchen 
jo reich zu illuftrieren, ift entjchieden fehr 
glüklih. Die Erwadjfjenen maden [ich 
gar nicht klar, daß das normale Kind 
gern einen feiten Haltepunkt bat, bei 
dem feine Phantafie einhakt und von 
dem aus fie ihre Fäden weiterſpinnt. 
Diejer Halt ift dem Ainde das Bild. 
Bon den Wacikjhen Bildern muß gejagt 
werden, daß fie kindlid gejchen, jehr 
ftimmungsvoll und eindrucksvoll find und 
ein Übermaß von Farbe geidhickt ver- 
meiden, obne je eintönig Dabei zu 
werden. Das Bud dürfte als Weib» 
nadhtsgabe dankbare Abnehmer finden. 


Nußknaker und Maufekönig von 

€ T. U. Hoffmann, bearbeitet von 
Hans Fraungruber. BilderjhmuKk von 
Dtto Bauriedl und Ernjt Kuter. 
Band 23 der GBerladihen Jugend» 
bücherei; gleiher Berlag, 825. Geb. 
1,50 MR. 
Aud, diefer Band zeichnet fi) durd 

zablreide bunte und โ [@0 ๒ ๕136 Bilder 


aus. Hoffmann ift im allgemeinen in 
der Kinderwelt wenig bekannt, infofern 
dürfte dies Büdjlein den Reiz der Neu: 
beit bejiten. — Das darin enthaltene 
„Märdyen von der harten Nupß” ift fehr 
โอ ไค โท ย für das Kindergemüt; im übrigen 
aber wird man gut tun, mit Hoffmanns 
Märdyen vorlihtig umzugehn und es 
lieber vermeiden, fie einem leidht erreg- 
baren finde in die Hand zu geben; 
feine Phantafie wandelt auf etwas 
wilderen Bahnen als die des dänijdhen 
Didyters. Es ift nur eine Speije für 
Leute mit gejunden Nerven; die aber 
werden fid) aud) an ihm freuen. 


Sage und Bejdhichte. 


Herzog Ernft von Shwab. Ausge- 
wählt von Wiejenberger. Berlag des 
Lehrerhausvereins für Oberöfterreid). 
Linz. Mit Bildfhmud von Roegge. 
104 S. Beb. 0,85 MR. 

Ein [hmuder Leinenband, bandlıd), 
dauerhaft gebunden mit gutem Papier 
und fehr hlarem, lateiniihem Drud, 
außerordentlich billig für das Bebotene. 


Mihael Kohlhaas von Aleift; 
iluftriert von Liebermann. Doppel: 
band aus dem gleidyen Berlage. 1735. 
1,70 MR. 


Alles Yußere, was über den Herzog 
Ernft gejagt ift, gilt aud für dieles 
Bud, hervorzuheben ift dabei noch die 
prädtige Titelzeihnung von Liebermann, 
die den Kohlhaas darftellt. Dieje kraft: 
volle Kleiftihe Erzählung ift viel zu 
wenig bekannt, fie verdiente, nidht nur 
von Tertianern gelefen zu werden, 
fondern follte in jeder Bolksbibliothek 


zu finden jein; Ddieje öfterreihijche Aus 


dazu 


gabe würde fi ausgezeichnet 


eignen. 


Die Sdhildbürger. Bon Schwab, mit 
farbigen Bildern von Wildermann; 
Verlag Scaffitein, Köln. 50 Seiten. 
2 MR. 

Es ift der 12. Band von Schafilteins 
VBolksbüchern für die Jugend, über Die 
bereits fo viel Lobenswertes gejagt 
worden ift, daß einem nidyts Neues zu 
jagen übrig bleibt. Der vor!iegende 
Band weidht in der äußeren Ausftattung 
von den übrigen Bänden ab, das Be: 
wand ift dem Ton und der alten 


Schilderungsweife angepaßt, außerdem 
bringt er einige gute DBollbilder, was 
feine Anziehungskraft entichieden erhöhen 
wird. Ih babe verjchiedentlidy gehört, 


daB Rinder die Abweſenheit von 
Iäuftrationen in den Scafflteinihen 
Bolksbühern als Mangel empfinden, 


aber es mag natürlid nit gut möglich 
fein, bei dem Durdyjcdhnittspreile von 
1 MR., den fonft tadellos ausgeftatteten 
Bänden audy nody gute Bilder hinzu- 
zufügen. Stofflid eignen fi die Schild» 
bürger für Anaben und Mädchen vom 
10. Jahre an. 


Die Shildbürger. SHerausgegeb. von 
Nikol. Mit Bildern von Barlöfius- 
Verlag von Fiſcher & Franke, 
Berlin. 128 S. 

Diefe Ausgabe ift weniger ftark ge» 
kürzt ais die Schafflteinfhe. Es ift ein 
vornehbm wirkender Band mit feinem 
feinen Einband, dem gelblihen Bütten- 
papier und den famoien [uftigen Bildern, 
die in großer Anzahl gzwiidhengeftreut 
find. Der altertümlidye gedrängte Drudı 
* vorzũglich aus, lieſt ſich aber nicht 
o glatt wie bei Schaffſtein; für jüngere 
Kinder möchte ſich darum wohl die 
andere Ausgabe beſſer eignen. 


Luife, Königin von Preußen. Ein 

Lebensbild von Bramberg. Volks⸗ 
"ausgabe mit 6 Iluftrationen. Loewes 

Berlag, Ferdinand ค ิ ฉะ [, Stuttgart. 

151 5. 1,80 MR. 

Eine außerordentlid) anregend erzählte 
Debensgejhichte der geliebten preußijchen 
Königin, durdyaus abweichend von der 
rübrjeligen Art, in die fo viele Volks: 
büh r die Geftalt Luijes einhüllen, ge» 
ftügt auf ftreng biftorijhe Beridhte von 
Mommien,  Tıeitjhke, der Bräfin von 
Boß und andere, mit zahlreidhen, ge» 
Ihikt eingeflodtenen Stellen aus den 
Briefen der Aönigin, des Königs und 
ter Gräfin Bo. Das Bud verdient, 
als Weihnadhtsgefhenk für Mäddyen 
von 12-16 Jahren bejonders bervor,e> 
boben zu werden. 


Treue in der Not. DBerlag Schaffitein, 
Köln. Band 42 der PBolksbüder. 
1 MR. 


Unter diefem Obertitel find zwei Er 
zählungen vereinigt, „Das Lidt im 
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Elendhauje* von Wilhelm Filher aus 
den Brazer Novellen und „Der Retter“ 
von Theodor Mügge. Die erfte jpielt 
im Mittelalter zur Zeit der Pelt, in 
ihrem Mittelpunkt ftehbt ein tapferes 
Mädchen, das furdtlos bemüht ift, den 
von der tückifhen Krankheit Befallenen 
Linderung zu bringen. Der Schauplatz 
der zweiten ijt nad) Oftpreußen verlegt, 
zur geit von Napoleons Zug nad Ruß» 
land und fhildert im Rahmen eines 
tsamiliengejhickes die große Not des 
Baterlandes. Anaben und Mädchen 
vom 12. Jahre an dürfte das Bud eine 
willkommene Babe fein. 


Erzählungen. 


Marie von Ebner-Ejhenbadh: Aus 
meinen Schriften. Ein Bud für 
die Jugend. DBerlag Pactel, Berlin. 
95 5S. 1 MR. 

Mit eigener Hand hat die Dichterin 
die Auswahl aus ihren Schriften ge= 
troffen, veranlaßt durdy die Bitte ihrer 
Broß-Neffen und -Nidhten, die einmal 
ein Bud von ihr „von Anfang 
bis zum Ende” lejen wollten. Sie er- 
zählt von einem armen Dogel, von 
braven Hunden, von einem verjhenkten 
alten Muff, von dem Tode einer ge- 
liebten Broßmutter, alles in dem leijen, 
nadjlihtigen Tone, in dem redt alte 
Broßmütter oft mit ihren Enkelkindern 
Iprehen, und der das Kinderherz auf« 
borden läßt. Die Erzählungen eignen 
jid) teilweije jehr gut für Yjährige, aber 
mit den beigefügten Parabeln, Sprud» 
verjen und Aphorismen werden fie wohl 
nit viel anzufangen willen, die feten 
eine fehr viel größere geiltige WReife 
voraus. 


Beihihten aus der Wienerftadt. 
Bon GBrillparzer und Stifter. 
(Band 39 der Scyafflteinihen Bolks- 
bücher.) Köln. 725. 1 Mk. 
Eignen fi nur für reifere Anaben 

und Mäddyen. Brillparzers Erzählung 
vom armen Spielmann ilt ernft und 
nadydenkli, und Stifters Schilderungen 
vom Prater und den KRatakomben Wiens 
wenden fih an Lejer, die nit einer 
beweg!en Handlung bedürfen, um ge= 
fefjelt zu werden. 


Aus dem Jugendland. Bon Char: 
loite Niefe. Mit Bildern von 
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0110 Gebhard. Verlag 
Leipzig. 103 S. 1,60 MR. 


Das ift ein köftlihes Bud, das die 
Sreie Dehrervereinigung für Aunftpflege 
in Berlin da herausgegeben hat! Wie 
das alles lebt, was Charlotte Niefe uns 
von ihren Rindheitserlebniflen auf der 
Infel gehmarn erzählt! Die Geſchichte 
von „Johnys Regenſchirm“ iſt Gold 
wert, erſtens mal ſchon für das Sujet 
an ſich und dann für die prachtvoll ge⸗ 
zeichneten Geſtalten, die alle ſo leibhaftig 
darin herumſpazieren. Und die —Schick— 
Tale der „Puppe Ferdinand“ und „der 


ว ั น Rudolf GBreinz’ Tiroler 
Krippenfpiel.*) Adventszeit... Wohl 
in den meilten von uns rührt fie an eine 
verborgene Blodke. Sie klingt nidyt ojt 
und jo wird uns ihr Ton nidyts alltäglidhes. 
Hören wir aber ihr weidyes, tiefes Summen, 
fo meinen wir, es bülle uns ein und 
umflute uns wie die wohligen Sonnen- 
ftrahlen aus dem leudhtenden Blau über 
unferen Rindertagen. — 

Wenn die weißen Ylohen aus dem 
dihten Brau herniederfhweben und die 
Welt in ihren ftilliten Traum finkt, da 
denken wir wohl an das heimlidye 
Dunkel in unferer Mutter Stube in den 
frühen Dezembernädten. Wie — zwijchen 
Tannenzweigen auf dem Scdreibtih — 
das KRofalidit der lidhten Adventsroſe 
mit feinen milden Strahlen das Dunkel 
durdyipann, als züge es die ‘Fäden der 
Dämmerung um fidy zujlammen und die 
Noſe jelber binge in deren Bewebe. Und 
darüber an der Dedie der große wilde 
Wald der TJannenzweigidatten. Wir 
Kinder ließen von dem lauten Tage» 
werk draußen in Spiel und Arbeit und 
ftahlen uns einer nad) dem andern in 
Mutters Stube, als wäre es jo ver» 
abredet. .... Bis dann die alten Lieder 
verklungen waren und nad) ftillem Beis 
jammenjein oder leiſen Geſprächen der 
eine hierhin, der andere dort an ſeine 
Beſchäftigung ging, jeder einen Hauch der 
Stille im Herzen, wie einen Nachttau; 
von dem kann es zehren und auch der 
heißeſte laute Tag kann ihn vom Grunde 
des Herzens nicht ausdörren. 





Bergl. S. 193 Fi. 


Brunow, | Rummeltopj"“ und 


„mein Klaus”, die 
Beihidhte von der fpredenden Doble! 
Es iıt alles fo wahrfheinlidy und dabei 
fo jprudelnd erzählt, drg man aud als 
Erwadjjener mit der, intenfivften Ber- 
gnügen alles mitertebt. Für flinder 
wird dies Bud) eine Quelle des Fenuffes 
fein, und id) wünjdyte wohl, es ließe fid) 
aus Charlotte Niejes Schriften nody ein 
folder Band für die Jugend heraus» 
juhen, von 10 Jahren an Ddürjten 
Mädels und TJungens ihre helle Freude 
daran haben. 


ฯ ง [[6 von Dorer. 


Ein anderer denkt vielleiht an die 
gelben Wad)skerzhen der kleinen Ad- 
ventstanne und ihre hellen Zlämmden 
zurük. Der es ilt eine einzige Melodie, 
deren dunkle Zufammenhänge mit dem 
eigenen frübeften LQeben des Kindes den 
Daufher tiefer bewegen und erinnern 
als alle bewußte Erinnerung. Und end- 
lid) von alledem Ende, Mitte und halb 
auh Anfang: die Weihnachtsgeſchichte 
jelber. 

Sie klingt in uns — und ein großer 
Theaterraum mit ridtigen Schauſpielern 
und richtigen Zufhauern wird eng und 
vertraut wie die liebe alte heimliche Ad- 
ขอ ห 15[ เ น 06. So habe idy’s erlebt, als 
Greinzens Tiroler Krippenfpiel im Norden 
Berlins unter Leitung eines katholiidhen 
Beiftlihen aufgeführt wurde. Das war 
vor zwei Jahren. Als id) kürzlid) für den 
„Edtart" das Buh las, das nur als 
Munujkript für die Aufführungen gedrudit 
ift, enttäujchte midy's. An den Berfen, ift 
nichts dran”; reim’ did) oder ich freß’ did). 
Und wo fie altes Bolksgut verändert wieder: 
geben, ärgerten fie mid), wie fie wohl jeden 
Pefer ärgern würden. Die Kompofition 
der jedhs Bilder des Bolksipiels ift „mehr 
als kindlid)“, ihr gedanklidyer nhalt „fo 
naiv wie möglid)”. KAunftlofe Berje, altes 
Volksgut, kindlid einfältige Kompofition 
des Spiels und MNaivetät des Be 
dankens ... möcdte man biernad) nid 
auf ein Mufter-Krippenfpiel [chliegen? Es 
bat ja dod) Bolks« und Feſtſpielicharakter 
und man darf von ihm nidyt, wie von 
einem Drama verlangen, daß es aud) dem 
Lefer als organifchelebendiges Banzes von 
künftleriiyem Eigenwert fidy darftellt! Aber 


Greinzens Derfe find vielfady nicht von 
innen heraus volksmäßig [hliht und aljo 
vollkommen, fondern fie wollen nur fo aus» 
jehen. Der Stoff der alten Arippen= und 
Volksipiele, jo jugk man, jei nidht zart 
und vorfihtig genug behandelt. ง 50 
kann das nur von Einzelheiten fagen, 
weil id) das vorhandene Material nit 
kenne; aber bis idy nit von einem nod) 
„ehteren” Krippenfpiele*) weiß, freue id) 
mich an dem, das da ift und gejpielt werden 
kann. Und ÖBreinzens großes Berdienft, 
mit feiner Arbeit den [chweren Anfang ges 
macht zu haben, muß anerkannt werden. 
In gutem Sinne volkstümlid erſcheinen 
mir in den Hauptjahen Kompofition und 
Gedankengehalt. Abſichtliche Einfachheit 
fühle ich in dieſen Beziehungen nur in dem 
allzuhäufigen Betonen der „Moral von 
der Geſchicht'; grade die Weihnachtsge— 
ſchichte bedarf deſſen wohl am allerwenigſten, 
um nur ja „echt“ volkstümlich dargeſtellt 
zu erſcheinen. Und dieſe Stellen, oft 
Apoſtrophen, wirken auch in der Kompo— 
ſition des Spiels am erſten „künſtlich“⸗ein— 
fach; vielleicht durch ein Zuviel der inhalt— 
lichen Umformung, vielleicht durch zu wenig 
Umformung in der Zuſammenſtellung. — 
Hier liegen wohl die ſchwierigſten Fragen 
der Arbeit, aus vielfältigem altem Material 
ein Neues zu bilden. Daß die Hauptzüge 
der innern Kompoſition des Tiroler Krippen⸗ 
ſpiels jedenfalls von echter eindrücklichſter 
Einfachheit ſind, zeigt am beſten eine In⸗ 
haltsangabe, die zugleich die Stellung des 
in den „Leſefrüchten“ wiedergegebenen 
Stückes erkennen läßt.**) 

Nah) einem Prolog im Winterwalde 
eriheint als zweites Bild die Der- 
kündigung. Die Zimmermannsgefellen 
maden ‘Feierabend und Jojef lieft ihnen 
den Abendjegen. Hinter der leergewordenen 
Werkftatt Rniet in ihrem Kämmerlein 
Maria, an die der Engel herantritt ... 
Maria und Tofef. Drittes Bild: Die 
Volkszählung auf dem Marktplag zu 
Bethlehem. Bafthaus „Zur Sonne” und 





*, Diefe Ausführungen wurden bereits für das 
vorjährige Weihnadhtsheft des Wckart” geichrieben, 
bevor durch die บ อ [อ ท Blätter” des „KAuıftwart“, 
Dez. 198, ein von Lco Breiner zujammengeitelltes 
Krippenjpiel in NRorddeutfhland bekannt wurde. 


»*) (Eine faenifche Einzelbeit, die ganz zweifellos 
audy für das Theater fortfallen muß, gibt der letjte 
Sat der Bühnenanmerkung, S. 35: „Über der Strippe 
eridyeint am SHinimel als Transparent Chrijtus 
am Kreuz. Broßartige Lidhterfcdyeinung. Durdy 
feiht zu bewerkitelligende Lichtreflere fieht man 
das Blut aus den Wunden des Behrcuzigten 
fließen.‘ 
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Rathaus im Hintergrund. Zu den Seiten 
vorn Bafthaus „Zum Löwen” und „Zur 
Traube”. Berkaufsbuden, Marktichreier, 
Mufik. In das kunterbunte Markttreiben 
der Tiroler bringt einer Nadhridt vom 


römiſchen Zenſor: 
Hanſl. Göngerer Hirte, bei einem der Wirts 
bäufer.) 

Jet is [don wieder was Neues los. 
Jett werden alle auf der ganzen Welt 
gezählt, damit ihnen Keiner auskommt, 
wenn's amal zum Zahlen gebt. 

Zweiter Herbergswirt. (Beishals.) 

Das geht uns no ab, Hanll. Wir 
können's eh’ nimmer verjchnaufen vor 
lauter lieber Not. Und was du von der 
Not nod) erjparft, mußt du dem Steuer- 
boten geben. 

Jackl. 


Und den abſcheulichen Heiden mußt 
es auch noch geben. Wann nur dös 
G'ſindel wieder aus'm Land wär'! — 


Sepherl. 

Du, Jackl, i rat' dir, reiß' dein' Brot⸗ 
laden net z' weit auf! Sonſt ſpinnen ſie 
dich ein, die Römer verſtehen kein' G'ſpaß. 

Zweiter Wirt. 

Ja, ja, ſan mer froh, Sepherl, daß 
mer g'ſund ſan und den heutigen Tag 
noch erlebt haben. Ich hab' ſchon lang 
ſagen g'hört von an ſteinalten Propheten, 
daß iatzt a Kinderl wird geboren werden 
von a Jungfrau, und nachher wird alles 
anders. 

Jackl. 

Dem aroßen Bott von Ewigkeit is ja 
alles möglid. Alles wird aud) nod) wahr, 
was uns unjere Altväter prophegzeit haben. 
Wir wollen dafür fleißig beten, daß uns 
der verjprohene Meflias bald geboren 
wird. 

Sepberl 

Belt, Jakl, der Ahndl hat g’fagt, daß 
in derjelbigen Naht, bald der Meilias 
geboren wird, alles DObft an dö Bam 


zeitig wird und alles Brunnenmwaller fi) 
in Wein verkehrt ? 


Jackl. 


Juhe! Da will i halt von ein' Brunn' 
zum andern laufen und recht Wein ſaufen! 


Zweiter Wirt. 
Du narriſcher Lapp! Wer weiß, lebſt 
jo lang. Bet' dafür fleißig. Kannſt eh' 
15 
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nir, als Beld verfaufen! Man weiß halt 
net, was man nod) erleben kann. “Jett 
is es [on viertaufend Jahr her, jeit die 
Welt erfhaffen is. Bielleiht geht doch 
amal a End’ her, warın Bott will. 


o gehts no ein Weild)en weiter, 
bis der Zenjor auf der Bühne erjdeint: 
„Bernehmet mit Adhtung den Befehl des 
großen Railers Auguftus ... .“ Quftiges 
Hin- und Herreden über die Volkszählung, 
die Leute gehen in die Bafthäufer, es wird 
Naht. Nadhtwähter. Dann kommen 
Maria und Tofef. „Maria jet fid) aufeinen 
Ediftein an der "Straße: Wie bin id 
müd...” Die geizigen und harten Wirte 
nehmen. die Armen nidyt auf. Dod) der 
Iuftige Hanjl und feine Sepherl wiffen Rat. 
„Wir baben felber Pla viel z'weng“. 
„Aber an Stall hab'n mer no draußen 
im (Feld, da bat fid) no niemand Quartiar 
beftellt“. „Ja, Leut, da is’s wärmer oft 
als im Haus..." Biertes Bild: „Ehre 
โต Bott in der Höhe“. Die Hirten auf 
dem Felde und der Engel. (VBergl. die 
„Lejefrühte” Diefes Heftes.) Fünftes 
Bild: „Die heiligen drei Könige aus dem 


Morgenland“. Thronfaal des SHerodes. 
Schriftgelehbrte: „Der König heilt zu 
willen, was wohl der Stern bedeut! 


Wir fuhen die Botichaft eifrig und wenden 
Blatt um Blatt, Auf daß wir fie erkunden, 
des neuen Herrihers Stadt.” SHerodes 
eriheint mit feinem SHofltaat: „Nun 
bringet Eure Bitten vor, Ich leih Eud) 
ein geneigtes Ohr. Ih, der König 
Herodes allein, Bin zu vergleidhen des 
Himmels Schein; fein andrer Fürft auf 
Erden mir gleiht, Mein Haupt bis an 
die Wolken reiht“. Ein Trabant tritt 
vor und meldet die drei Könige aus dem 
Morgenland .... Nah ihrem Abzug 
Herodes: „Id bin allein der redyte Herr 
In diefem Land, font keiner mehr! Sind 
denn zwei Sonnen am Himmelzujch'n?.... 
Beh’ hin Trabant, nad) Bethlehem hinein 
Und töt’ mir alle Anäbelein, So eins 
oder zwei Jahr’ alt fein... .“ Trabant: 
„Und muß ich's tun, fo fei's getan, Eud), 
König, tritt bald das Bewillen an... .” 
Herodes allein: „Dem Teufel verjchreib 
ich eher Seel’ und Leib, Wenn id nur 
Fönig und Herricher bleib'!..." Der 
Tag verdunkelt fih im Saal und das 
graue Bewillen jchleiht herein: . . . 
„Und alle die Pein drücke fidy tief ins 
Herz dir hinein. Wenn du glaubit, ie 
Ichlief’, dann hebt fie ihr Haupt Und 
erwadt, Den Schlaf der Naht Hat fie 


dir geraubt. Du Schande der Welt... ." 
Bis der verzweifelnde Sherodes nieder- 
ftürgt: „Der Stern, fein glänzendes Lidht, 
JH kann es erlöfhen, ertöten nit!" — 
Und dann in kräftigfter Begenfagwirkung 
der fonnige Friede: „Uns ift ein Kind 
geboren“, das lette Bild. Hirten und 
Könige finden fid) zufammen und ziehen 
gemeinfam zum Stall, zum Rind in 
der Krippe. Maria: „Biel Segen und 
Dank, Ihr Herren gut, Weil Ihr das 
Kind verehren tut; Bott wird Eud nicht 
verlajien, Wann er kehret in fein Reid), 
Und wird auf goldenen Straßen In den 
Himmel führen Euch.” Epilog des Engels. 
Engeldor: „Stille Nadıt, heilige Nudyi ... .“ 

So 0 ๕ (6 ท 3 für das 5 ๓ 6๑ น แว โบ 16[ 
die Weihnadhtsgefhidhte nad) den alten 
Bolks- und Arippenjpielen gefaßt. Will 
man den Erzähler hören, jo wird man 
die Weihnadtsgefhidhte feiner „Tiroler 
Bauernbibel”*) lefen müfjen, womöglid 
vorlefen. Da ilt's leidhter, dem Berfuffer 
gereht zu werden. Man lielt die Ge— 
Ihichte, ohne in irgend einer Hinſicht durch 
ihre Zafjung gehemmt oder geftört zu 
werden; und mit Interefje und Vergnügen 
lernt man aud) die übrigen Erzählungen 
nad) dem alten Tejtament kennen, die mit 
der bäurijchen Derbheit und dem Humor 
des „Bibeljchreibers “Jörg” vorgetragen 
werden. „Aus vielen alten Spielen und 
balladenartigen Bolksdidytungen habe id; ° 
bunte Steindyen aujammengetragen und fie 
der Mofaik meines Werkes eingefügt. Da 
die „Tiroler Bauernbibel” jowohl ihrer 
ganzen Anlage und Eigenart nad), als 
au in zahlreihen Details, kleinen 
ſzeniſchen Lichtern, Witzen, Vergleichen 
und Vorſtellungsmomenten direkt aus 
alten Quellen herausgewachſen iſt, ſo 
glaube ich wohl nicht pro domo zu 
ſprechen, wenn ich das Buch als ein 
volkstümlich echtes bezeichne.“ (Aus dem 
Vorwort.) 

Zum Schluß noch einmal: Das Krippen— 
ſpiel will aufgeführt ſein. Statt der 
oft ſo น โอ กก, oft ſchädlichen Kinder— 
aufführungen, die in der Adventszeit von 
den Theatern veranſtaltet werden, die 
Weihnachtsgeſchichte in den dramatiſchen 
Formen, die ſie in Volks- und Krippen— 
ſpielen angenommen hat. Ich finde keinen 
Grund, weshalb man ſie nicht in wür— 
diger Darſtellung aufführen ſoll vor 
Kindern und Großen, aber ich weiß, wie— 
viel Adventsfreude auch vom Theater 


*) 2. Staakmann, Lp3g. 1907. Pr. ungeb. 2,50 DIR. 
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ausgehen kann: GBejammeltere, eindrück- 
lidhere, reidhere Adventsfreude als Flitter⸗ 
kram und Albernheiten der „Aufführungen 
für unfere lieben Kleinen” den Aindern 
geben können. ®. 8. 

427 ๕ ๐ ๕ ๓ ๐ ๓ ๓ ๓ ๑ ๕ ๕ ๐ ๐ ๐ ๕ ๓ ๕ 


Carl Hilty. Am 12. Oktober 1909 
ift Carl Hilty in feinem 76. Lebensjahr 
mitten aus feiner Arbeit ins ewige 
Leben abberufen worden. So hatte er 
lihs gewürfht. Er wollte „bis zulegt 
feinen Play mit Arbeit und Liebe aus- 
füllen”, wollte das Alter benugen „wie 
es benußt fein will”, nidt viel an und 
über den Tod und was nadıher folgt 
nadydenken, und nidht als ein müßiger, 
fondern tätig und als bis zulegt braud)- 
barer Menjdy mit Kriegeriihen Ehren in 
ein anderes Leben abziehen, „wo das 
Hödhfte und Beite, was uns begegnen 
kann und was wir uns überhaupt 
darunter vorftellen hönnen, jedenfalls 
auch nit Müßiggang fein wird“”.*) 

Deutſche Leſer feiner religiöfen Schrif- 
ten find geneigt zu glauben, SHiltys 
ganze Bedankenarbeit fei in den legten 
Jahrzehnten den „letten Dingen” ges 
widmet gewefen. Wer aber den rüftigen 
Greis in Bern von der Univerjität ins 
Bundeshbaus und von dort zur Studier« 
tube eilen fah, der wußte, daß fein 
Seeljorgeramt nur den kurzen Paufen 
angehörte, die ihm jeine praktilche Arbeit 
übrig gelafjen bat. Sein Lehramt für 
Staatsreht, Bölkerredt und Molitik, 
feine parlamentarijhe Tätigkeit als Na- 
tionalrat und im Kanton Bern, mit ihren 
zahlreihen Referaten und Entwürfen 
großer und Rleiner Bejeße, die ihm über- 
tragen wurden, Jeine ftaats- und völker- 
rehtlihen Butadjten für den eidgenöjfi- 
hen Bundesrat, fein Amt als Ober: 
auditeur der Armee, füllten nur einen 
Teil feiner Tagesarbeit aus. 

Dazu kam nod) die Herausgabe des 
umfangreihen zum größten Teil von 
ihm felbjt verfaßten politiihen Jahr» 
budhes der fchweizeriihen Eidgenojjen- 
haft. Diefes Tahrbuh gewährt den 
tiefften Einblik in fein Schaffen. 

Außer einer religiöfen oder [เฉ ๕ 15« 
wiljenfhaftlihen Studie und einem Stück 
Berfaffungsgefhihte aus feiner Feder 
enthält es feinen TJabresberidyt, der von 
hoher Warte aus jedes widyligere Er: 
eignis im öffentlidhen Leben aller Aultur- 


*) De senectute, Politiicdhes 


abrbudy der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 11. 


ahrg. S.25. 


länder, alle brennenden fragen des 
Bölkerrehts, der Staatsverfafjungen, der 
auswärtigen Politik kritiiy behandelt 
und dann bis ins Rleinfte die Politik, 
die Berwaltung, das politifche, das wirt« 
Ihaftlihe, das joziale, das geiltige Qeben 
der ganzen Eidgenofjenihaft bejpridtt. 

Den Schluß bildet jedesmal ein 

Literaturberiht, der uns zeigt, daß Hilty 
bis ins legte Jahr fo ziemlicy alle geifti« 
gen Strömungen des deutihen Sprad- 
gebiets bis zu den Quellen mit Interefle 
und allzeit felbftändigem Urteil ver: 
folgt bat. 
‚Kaum wird je ein Politiker nad) fo 
tiefgründiger und zugleih weitaus- 
Ihauender theoretifher Vorarbeit ins 
praktiihe Leben eingegriffen haben. 

‚Hilty war eben auf die Fadjgelehrten, 
„die nebenbei ungebildet” find, fchlecht 
zu jpredien. Er verlangte von fidh und 
jedem gebildeten Mann, daß er Einficht 
und VBerjtändnis für die ganze Kultur 
feiner Zeit und aller Zeiten und damit 
das rihtige Maß für das eigene Beiftes- 
leben haben mülje.*) 

Troß Ddiefem beftändigen Studium 

fremder Beiftesarbeit ift wohl kein Be- 
lehrter jo wenig der Schüler eines an- 
deren gewejen wie Hilty. 
‚ „Id habe,” fagt er, „glücklicherweife 
immer in meinem Leben einen kräftigen 
Sinn oder Inftinkt für das Reale ge— 
habt, und fo oft id) es verfudhte, mid) 
für irgend eine Philojophie zu begeiftern 
oder im jpäteren praktijdhen Leben mid) 
an eine politiihe oder kirchliche Doktrin 
unbedingt anzufhliegen, den inneren 
Widerwillen der bejjeren Natur fofort 
verjpürt oft bis zu einem richtigen 
Widerwillen gegen alle berühmten Phi⸗ 
loſophen oder Reformatoren oder Staais- 
männer. Ich wurde davon erſt frei, 
wenn id unbedingt der Wahrheit zu 
folgen mid entihloß; dann erft konnte 
id) in ihnen einige Strahlen derjelben 
erfajfen und mir aneignen.” **) 

Mit Diefer Selbftändigkeit waren 
allerdings, das dürfen Hiltys Anhänger 
am wenigften leugnen, Eigenfchaften ver- 
bunden, durd) die fid mancher, den fein 
Idealismus hätte anziehen müffen, ab» 
gejtoßen fühlte. Mikgünftige waren 
aud) rafd) bereit, als geiltigen Hochmut 
auszulegen, was wir, die wir Hilty und 
feine vortreffliden Landsleute genauer 


*) Lefen und Reden. 
"*) Reue Briefe. 
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Rennen, gerne mit alemanijher Stammes» 
art uns erklären. Wir denken bier an 
einige Schroffheit, mit der er mandje an 
fi barmlofe, vielleiht jogar erfreuliche 
Erſcheinung unferer Zeit verurteilt und 
notwendige Begleiterjheinungen höherer 
Lebenshaltung den [chlimmften Schäden 
unjerer zZivilifation gleichgeftellt hat; 
dazu kommt ein nidt geringes Maß 
von Sprödigkeit, die ihn mande innerlid) 
nahe verwandte Beiltesrihtung ablehnen 
ließ, und dann ein auffallend zähes 
tseithalten der erjten jugendlihen (Eins 
flüffe und Eindrüke in feiner ganzen 
ſpäteren Anſchauungsweiſe. Dahin ge—⸗ 
hört vor allem ſeine Hinneigung zum 
Pietismus. Wir würden ſie nicht be— 
klagen, hätten wir nicht genugſam er— 
fahren, daß gerade die daher ſtammende 
Sprache den Hiltyſchen Schriften bei 
vielen ernſten, feinfühligen und für 
höhere Lebensauffaſſung empfänglichen 
Leuten den Eingang erſchwerte. 

Der Pietismus war ins St. Gallener 
Land, wo Carl Hilty als Sohn eines 
Arztes am 28. Februar 1833 geboren 
wurde, eingedrungen.“) 

„Die bäuerliche Bevölkerung, die dieſer 
Richtung anhing, gehörte ganz unzweifel⸗ 
haft zu den allerbeſten Menſchen, die ich in 
meinem Leben gekannt habe, welche ihr 
ſehr einfaches und reizloſes, von keinerlei 
Bergnügungen der Weltkinder belebtes 
Dafein mit einer ftillen Heiterkeit er- 
trugen, wie fie, in fo Rleinen Berhält- 
nijfen namentlid keine, Philojophie zu 
erzeugen vermag. Einzelne diejer (Frauen 
und Mädchen, an die ich mid) erinnere, 
konnten an Die Seite jeder Katholiihen 
Heiligen geftelt werden und bejaßen 
au zum Teil Ddiefen Ddurchgeiltigten, 
„madonnenhaften” Ausdruck.” Dieje Ers 
zählung madt uns erjt verjtändlich, wie 
der politiihe Kämpfer dazu kam, in 
feinen alten Tagen fi in die Auf 
zeichnungen einer „Katharina von Benua” 
zu verfenken. Zum Teil erklärt fich mit 
diefem pietiftiihen Einfluß aud SHiltys 
äfthetiihe Befangenheit. Belonders feine, 
mit den Jahren zunehmende, Abneigung 
gegen Boeihes Perjönlidkeit**) wäre uns 
unbegreiflih, wenn er uns nidjt erzählie, 
daß er in feinem 10. und 11. Jahr alle 


*) Pol. Jahrb. XXI. 5. 162. 

**) Um fo mehr freuen wir uns, daß Hiliys 
treuefter und erjolgreiditer Scdiüler, Friedrich 
Wilhelm Förfter, Bocthe bei jeder Gelegenheit als 
klaffiihen Zeugen feiner religiöjen Weltauffaſſung 
benennt. 








Goetyefhen Werke gelefen, aber gerne 
wieder zu JIvanhoe und dem lebten 
Mobikaner gegriffen hätte. 

Endlid) batte auf Hiltys, „reipektvoll 
entfernte” Stellung zu jeder Kirdye, be- 
jonders aber zu der jeiner Väter, offenbar 
der „völlig geiltlofe Religionsunterridht“ 
eingewirkt, den er am Ehurer Bymnafium 
genofjen hat. 

AUndererfeits beftätigt uns Hilty häufig, 
daß die gejunde und frilhe Luft feiner 
Heimat und die gleihgeertete Umgebung 
zu Haufe den beften Einflug auf feine 
körperliche und geiltige Entwicklung hatte. 

Hiltys Lebensauffafjung als Bangzes, 
wie wir fie aus den Schriften feines 
Alters kennen, hat weder in jeiner Kindheit 
nod) in feinen Univerfitätsjahren in Heidel- 
berg und Böttingen, aud) nicht in feinen 
Wanderjahren nah London und Paris 
ihren Urfprung. 

Erft in der erjten Zeit feines prak- 
tilhen Lebens, erzählt er, habe fi bei 
ihm, wie bei den meilten geiftig ange— 
legten Menihen, jene Umformung voll« 
zogen, dur) weldhe der Menid) feine 
wirklidy fchlehhten Eigenschaften verliere, 
die er dur „erblihe Belaftung” bejite, 
und dafür andere ihm nad) und nad) - 
natürlid) werdende gewinne.*) 

Bedeutenden Einfluß [cheint feit diefer 
geit auf Jeine Befinnung fein Weib Jo- 
hanna geborene Bärtner geübt zu haben, 
„eine Frau von jehr hoher geiltiger Be= 
gabung und vollkommener SelbjtlojigReit”, 
„eine Schöne Blüte jenes edlen preußilchen 
Kantianismus, der aus diefem Lande ge- 
madjt hat was es it und noch mehr fein 
könnte, wein es bei ihm nody entjdie- 
dener geblieden wäre“. 

Hilty begann 1855 feine praktijche 
Tätigkeit als Fürſprech (Advokat) in 
Chur. In den ſechziger Jahren erſchienen 
politiſche Schriften von ihm, von denen 
jeine „Ideen und Ideale der ſchweize— 
riihen Eidgenofjenidyaft” und die „Berner 
Staatsgedanken” heute nod) anziehend zu 
lefen find. Man beachte den Ntut eines 
Redtsgelehrten, der um die Siebziger 
Tahre „die göttlidye Miffion der Schweizer“ 
zur Rechtsgrundlage feiner politifchen 
Ideen madte. 1874 wurde SHiltn Pro: 
feffor des öffentlihen Redhts in Bern, 
1886 begannen feine politijchen Jahr 
bücher. Erſt 1S91 wurde er durd) die 
Sammlung religiöjer Schriften „Blüc” 
in Deutjchland bekannt. Es folgten die 


*) Nergargenes. I. S. 45. 


Aphorismenfammlung en ſchlafloſe 
Nächte“, „Briefe, „Neue Briefe”, 
„Kranke Seelen”, daneben eridienen das 
Troftbügjlein , ‚Neurafthenie” und andere 
Sonderabdrühe& der politiiden Jahr⸗ 
büder. In den letten Tagen hat er nod) 
eine Schrift „Das Beheimnis der Kraft” 
als Abſchieds⸗ und letzten Weihnachts⸗ 
gruß vollendet. 

Wer Hilty kennen lernen will, leſe 
den erſten Band „Glück“ oder ſeine Schrift 


„Reurafthenie*. Die übrigen Schriften 
überlafje er vorläufig der „Hilty»Be- 
meinde“. 


Wir wollen bier Hiltys Lebensweis- 
beit mit feinen eignen Worten kurz 
fRizzieren: „Suche beftändig in großen 
Bedanken au leben und das Aleinlidye 
zu veraditen” . 

„Wenn dein Lebensglüc dir am Herzen 
liegt, jo laß dir das Ebhriftentum durd) 
keine Theologie oder Airdylidkeit inter- 
pretieren, jondern judhe es jelber an der 
Quelle, in den Evangelien und aud) in 
diejen vorzugsweife in den eigenen Worten 
Ehrifti auf, die ihresgleihen in keiner 
Philofophie haben“. *) 

„Das praktiide Chriftentum Sagt: 
Handle reht, dann wirft du bald glauben 
können; gehordye zuerft, dann wirft du 
fehen“.** 

„Das Himmelreid) auf Erden beginnt 
dann, wenn der Mennid) außer der be. 
ftändigen Bedankeneinheit mit Bott nidyts 
mehr lebhaft wünjht. Etwas anderes 
kann aud kein künftiger Himmel 
jein”.***) „Das fiherite Zeihen wirk« 
licher Weisheit ift eine ftets gleihhmäßig 
freudige Brundftimmung der Seele”. 

„Freude iſt ein außerordentliches Heil— 
mittel“... „isreudigkeit läßt fi... er- 
zielen mit jehr einfahen Mitteln: zunädjft 
dadurd, daß man das Bute fieht und 
dankbar anerkennt, das man hat, fodann 
aber, indem man andern Freude macht“. P) 

„Ohne viel Liebe werden die tugend—⸗ 
haften Menſchen leicht langweilig“. „Es 
mag dir ſchließlich nicht möglich ſein, gegen 
alle Menſchen gleich freundlich zu ſein. 
Gut, ſo mache ruhig zuerſt einen Unter- 
ſchied, aber ſtets zu Gunſten der Kleinen 
diejer Welt, der Armen, Einfältigen, Un- 
gebildeten, "Kinder, felbft der Tiere und 
Pflanzen, niemals umgekehrt zu Bunften 
der feinen Deute”. 


— — — — 


Für —— nase S. 2. 
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„Bildung ift Hingabe an alles Bute 
und Edle*.T}) „Das menihlide Blük 
befteht aus Bottesnähe und Arbeit”.tT}) 
„Unfer eigentlides und tiefites Debens- 
bedürfnis ift der heroiſche Zug, der in 
jedem Menſchen liegt.“ „Kein Lebensgut 
erſetzt das Gefühl der Tapferkeit“.“) 

„Ich habe alles wahrhaft Gute und 
Wünjdbare erlebt, was mir in den beiten 
Momenten des jugendliden Dafeins als 
Wunſch vor der hoffenden Seele Stand, 
und daraus aud) die Überzeugung ge» 
wonnen, daß dies bei jedem Menden der 
Yal fein kann und wird, der fi nit 
in Widerfprudy mit den Bedanken Bottes 
über m befindet”.**) 

eo Yreiberr v. Egloffftein. 


๕ 2< ๕ 2 ๐ <27 ๐ ๐ ๐ ๐ ๕ ๕ ๕ ๐ ๕ ๕ ๕ CA CHAT DIT OT 


Religiöfe Problemdidhtung. Die 
Hriftlihe Religion ift in ihrem Zentrum 
Hingabe des perjönlihen Willens an Bott, 
jein Leben, feine Kräfte, und fomit jtän- 
dige Hingabe des wollenden Id) an das 
Leben Bottes. TDieje Lebensgemeinjhaft 
mit Bott als ein neues Willensverhältnis 
zwilhen ihm und dem Id) ift durd) die 
in Tejus wirkli) gewordene Schöpfung 
eines neuen Menjchheitstypus ermöglidyt 
worden; fie wiederholt [1 in jedem 
einzelnen Chriften. Chriftlidhe Religiofität, 
genauer evangelides Blauben ijt aljo, 
auf den Kern gejehen, perjönlicy-Rraft- 
volles Leben des Willens. Das in. 
tellektuelle, vorftellungs=- und erkenntnis= 
mäßige Element haben wir dabei ganz 
außer Anſatz zu laffen. Die religiöjen 
Borftellungen, das Bottesbewußtjein und 
die aus ihm fid ergebende religiös 
jittlihe Weltanfhauung gehören nid) 
zum Wejen des Blaubens, jondern [โท ย 
erft feine KAonjequenz, etwas, das ſich 
aus der Eigenart der menihliden Natur 
entijprehend dem vom Willen aus—⸗ 
gehenden Antrieb von felbft entwickelt. 

Der Menih ftellt, indem er denkt, 
das regelloje Spiel feiner Borftellungen 
unter die Ordnung des Willens; alles 
Denken ift Willenstätigkeit, und wie der 
Wille des Menfhen ift, fo ift fein 
Denken. Bemäß der inneren inbeit 
des Ih findet fi) vornehmlidy auf den 
höheren Stufen der geiftigen Entwicklung 
ein Berhällnis der Wedjfelwirkung 





tr Blük. II. S. 15 

tm Neue Briefe 5. 

Dolit. Jahrb. XI. 5. 24 

99) —8 Jahrb. Bd. xx 
gangenes S. 45. 
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zwijhen Denken und Wollen; aber 
auch bei ihm behauptet der Wille die 
Herrihaft über die Idee, jofern er über- 
haupt fähig ift, fi) felbjt zu behaupten, 
und dann 1[1 es niemals ein urfprüng« 
lihes, fondern immer erft ein auf 
höheren Entwidlungsftufen der geiftigen 
Perſönlichkeit ſich zeigendes DBerhältnis. 
Die geſamte chriſtliche und theologiſche 
Erkenntnis iſt alſo ein Produkt des in 
eigenartigem Erleben Gottes tätigen 
Willens, und ſie trägt ſtets die Farbe 
ihres Herrn. 

Der im Glauben ſelbſtmächtig ge- 
wordene perſönliche Wille kennt als 
ſolcher keine religiöſen Probleme. (Er 
hat und hält die Wirklichkeit des hinter 
den Erſcheinungen pulſierenden Lebens; 
was anderen fremd, fraglich und durch⸗ 
aus ungewiß iſt, das iſt ihm vertraut 
und völlig ſicher. Ihm zumuten, er 
ſolle die Wirklichkeit des göttlichen 
Lebens, das ſein Eigen wurde, in Frage 
ſtellen, hieße verlangen, er ſolle ſich 
ſelbſt fraglich machen und damit ſich 
ſelöoſt verlieren; es würde eine wechſelnde 
Herrſchaft verſchiedenartiger und ſich 
wivderjprchhender Bedanken über den 
Willen bedeuten, wie fie durd) den 00 ล 
wonneren und vollzogenen Glaubens» 
entfhluß grundjäglid‘ und tatjädhlid) 
unmöglid gemadt ift. 

Religiöfe Probleme gibt es in erfter 
Linie für jolde Perfönlichkeiten, deren 
Wille im Urgrund alles Lebens r.od) 
nicht den Tyelfen gefunden hat, auf dem 
er für immer ausruhen kann. Ihr 
eigenes Dujein wie das der Welt und 
der Menjhheit gibt ihnen Rätlel auf, 
mit deren Pöfurg fie fih abmühen. 
Steligiöje ‘Probleme werden Diele 
Rätjel dann, wenn ihre Löjung unter 
der DBoranfegung der GBültigkeit der 
Bottesidee verfuht wird. 9 แต ) in 
diefem Falle ift es der Wille, der an 
den Problemen arbeitet, aber nidht ein 
older, der hat und feithäit, jondern 
einer, der mit Hilfe feiner Borftellungen 
und ihrer Berknüpfungen ein Zundament 
für fih fudt. Es ift möglid), daß diejes 
Ziel nicht erreicht wird; daß die Pros» 
bleme, weldye als religiöfe geftellt waren, 
in irreligiöfem Sinne gelöft werden. Sie 
verlieren aber dann ibren religiöjen 
Charakter und fcheiden damit für unjere 
Betrachtung aus. 

* 

Alle Kunft will die Wirklichkeit in 

vergeiftigter Yorm darjtellen; was 


fie wiedergibt, muß einen geiftigen In- 
halt haben, und diejer Ideengehalt muß 
in eine ihm völlig entipredhende ‘Form 
gekleidet werden. Die Reproduktion 
einer geiftlofen Wirklichkeit, etwa einer 
[hmußigen Küdyeneke, kann hödjitens 
virtuoje Technik, aber nie Aunft fein. 
Da nun das edte religiöfe Leben geiftige 
Wirklihkeit ift, fo kann es in feinen 
Außerungen aud) Begenftand künftle- 
riiher Darjtellungen werden, und zwar 
in der Art, daß das religiöfe Innen« 
leben im engeren Sinne, aljo foweit es 
in Willens und Befühlsporgängen 
puljtert, der Mufik, Malerei und Plaftik, 
[0 โอ ะ ห es aber in der Bedankenwelt id 
bewegt, der Poefie am nädjjten liegt. 
Das religiöje Außenleben ift als willens- 
mäßiges jeder Kunft zugänglidy, aud) der 
Mufik. Für die lettere fei an Dratorien 
wie „Huß” ven Löwe erinnert, der für 
mid) das Iehrreidhite Beifpiel in Ddiefer 
Beziehung if. Wir wollen uns im 
Folgenden nur mit der poetilhen Dar- 
Kelung religiöfen Lebens veidäftigen. 


Wenn dir Poefie religiöjes Leben, fei 
es als werdendes oder als fertiges, dar« 
"๐ แอ ท will, fo muß fie fid) von jeder 
Tendenz völlig frei halten. Tendenz ift 
nit gleid) Abfiht, Ziel oder Zweck. 
Es ift ganz ridtig, daß ein Künitler 
niemals ohne Abfiht oder Zwed arbeiten 
kann. ber ebenfo unumitöglidy ijt, day 
ein KRünftler bei feiner Darftellung Reine 
Nebenabjihten verfolgen darf, die mit 
feiner künftlerifjhen Aufeabe in keinem 
Zulammerbange ftehen. Und nur folde 
dem Aunftwerk felojt fremden Neben« 
ablihten bezeihnet der herkömmlidye 
Spradygebraudy als Tendenz. Wenn 
alfo ein Dichter religiöfes Veben dar— 
ftelt und fih dabei von der Neben» 
abjiht Ieiten läßt, Ddiefes fo und jo 
geartete Qeben anderen (Formen gegen» 
über als das überlegene zu erweilen, jo 
zerjtört er damit die Einheit des Kunft- 
werks. Aus diefem Grunde find 3. 2. 
die fogenannten „Hriftlihden” Dichtungen 
von Marie von Nathufius fhledthin 
keine Poefie. Der Didter kann aud) 
religiöje Probleme und Rätlel der Welt: 
anfchauung, fofern fie religiös gefärbt ift, 
als Objekte feiner Darfjtellungen wählen, 
aber er darf es nie in der Abfiht tun, 
mit feinen Schöpfungen etwa in poetilcher 


.gorm einen Beitrag zu ihrer Löjung 


zu bieten. Das heißt die KRunft miß- 
braudyen. 


Es ift von Intereffe, an drei modernen 


Diddtern zu beobadıten, wie fie fid mit 


der jelbftgewählten Aufgabe, religiöfes 
Leben bezw. religiöfe Probleme poetijch 
darzuftellen, abfinden. 

Lic. 4. E& nn Denn! in Strobsdorf. 
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3. Schaffitein.. Beb. 3 MR. 

Kriefh, Augufte บ .: Märden 


2. Aufl. Dresden, E. Pierjon. Beb. 3 MR. 
Aunde, 9.: Das Heimatsland 

unferes Herrn ซื อ โน le 

Dresden, บ๊. Sturm. Beb. 2 M 
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Kufdhnigky, Fri: Ein eigentüm- 
liher Menjd. Leipzig, Verlag für 
Literatur, Aunft und Mufik. Geb. 
4 MR. 

2 ๓ 8 ๓ ๒ ๓18, Aurd: Sternentau Die 

flanze vom MNeptunsmon?d. 
Leipzig, DB. Eliider Nadf. Geb. 
5,50 MR. 

Lauff, Tofef: Der Tuder von 
Köln. Mit Bildern von D. Ridyard 
Boffert. (Mainzer Bolks- und TJugend« 
büder. Bud 10.) Mainz, J. Scyolz. 
Geb. 3 MR. 

Linden, Adda: Winterfaat. 5 Er- 
zäblungen aus den Blaubenskämpfen 
der Evangeliiden. Konftanz, E. Hirfd). 
Geb. 3 DIR. 

Lüth, Heinz: In des Raifers Rock 
dur Deutjh »- Südweftafrika. 
Zeil 1: Erzählungen aus meinem 
TZagebuh im Hererofeldzuge. 
Berlin, Schriftenvertriebsanftalt. 4OPF., 
in Dermatoidband 50 Pf. 

Maede, Paul: Am Herzen der 
Natur. DPlaudereien von Rinder 
freude und TJugendglük. Mit Budh- 
Ihmuk von L. Burger. Leipzig, 
€. Wunderlid. Beb. 3 MR. 

Melfted, Henning von: Die Jrau 
des Pharijäers. Roman. Aus 
dem Schwedilhden von Ed. Schäffer. 
Stokholm und Leipzig, Zrölden & Co. 
Geb. 5 MR. 

Molnar, franz: Die Jungens der 
Daulftraße. Ein Roman für kleine 
und große Studenten. Überjegt und 
mit einem DBorwort verjehen von 
€. 9. Shmitt. Mit 15 Bollbildern 
von Pudwig Berwald. Berlin, H. Wal 
ther. Beb. 5 MR. 

Niefe, Charlotte: Was Midel 
Schneidewind als Junge er: 
lebte. Mit Bildern von Hans 
Scroedter. (Mainzer Bolks- und 
Jugendbücher, Bud 8.) Mainz, J.Scholz. 
Beb. 3 ME. 

Dbwald, Eugen: Tierbilder. Mit 
Berjen von Bultav Falke. Band 1/2. 
(Aus der Sammlung „Das deutjche 
Bilderbuch“.) Mainz, J. Scholz. Beb. 
je 1 MR. 

Reinhbofer, Hugo: Das neue 
Evangelium und andere Erzählungen. 
Budweis, Moldavia. Beb. 1 Ar. 

Reinik, Robert: Wie ift dDod die 
Erde fo fhön! Ausgew. Berfe. 


Bilder von Hans Scdyrödterr. (Aus 
der Sammlung „Das deutihe Bilder: 
buch“.) Mainz, J. Scholz. Geb. 1 Mk. 

Rihter, Prof. Dr. I. W. Dtto 
(Otto v. Bolmen): Bon Piraten 
gefangen u. a. Seeabenteuerr. — 
Tätigkeit unferer Marine und 
lonftige Seeereigniffe im deutjd- 
dänilhen Kriege von 1864. (Deut- 
Ihe Seebüdherei, Band 21/22.) Alten: 
burg, St. Beibel. Kart. je 1 MR. 

Rivus, Tlaus: Doktor Schäfer. 
Novelle. Breslau, Priebatfh. Geb. 
2,50 MR. 

Rohn, A. €: Suden und Finden. 
Erzählung aus der Gegenwart. Kon— 
Itanz, €. Hirfh. Geb. 3 MR. 

Roy, Berthold: Als neu Das 
Deutihe Reid erfianden war 
(1871-1900) (Amerika und die Zu: 
แน ท ธ์ 4 der Germanen). Altenburg, 
St. Beibel. Geb. 4,50 MR. 


ฆ ภ ๐ ๕ ๐ ๑ ๐ ๕ ๕ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ 


Ein Loblied® des heſſiſchen 
Stammes in erzählender ย ๊ 0 ะ ท ift Dr 
0 ฏ 0110 36 ๕ 6[15 Bud: „Die Napoleoner 
von 1812“, das joeben erfchienen บ ป์!. 
Da erjcheinen alle Landfdyaften des heifiichen 
Landes in ergreifenden QBejtalten: der 
Schwälmer, der Niederhefje, der Obsrheije 
und der Wetterauer, und von allen weiß 
Dr. Böckel zu berichten, wie fie im fremden 
Lande heldenhaft litten, kämpften und 
tarben. Ihre Königlie Hoheit, die 
Broßherzogin von Hefjen, hat Dr. Bödkels 
literariihes Schaffen freundlich entgegen: 
genommen und jeine „prädtigen 
Schilderungen” gelobt. Dieje Anerkennung 
einer edlen hodyfinnigen Yyrau fpricht deut 
liher von dem Werte der Böckelfchen 
Büdyer, als taufend Anpreifungen moderner 
Reklame. Wlöge fein Baterlandsbud) „Die 
Napoleoner”* überall audh als Weih— 
nahtsgejdhenk willkommen fein! Dicies 
Bud; ift gegen Einjfendung von nur 2Murk 
oder gegen Nachnahme direkt vom Ber: 
faffer Dr. Otto Bökel in Mihendarf 
(Mark) frei zu beziehen. 


ร 4 ณ 2 ๐ ๐ ๕ ๕ ๕ ๐ ๕ ๕ ๕ ๐ ๕ ๐ 


Wir erlauben uns, น ท โอะ 6 96 โอ ะ auf 
die diefem Heft beigefügten Beilagen der 
Yirmen: Ed. Avenarius, Peipzig, md 
Rihard Mühlmanns Berlag (Mar Brojje), 
Halle a. S., aufmerkfam zu madıen. 





PBerantwortl. Scriftleiter: Wilhelm Fahrenborft, Berlin. - Druk und Derlag der Schriftenvertr'.«o 
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Ernſt Moritz Arndt und ſeine Frau Nanna, 
geb. Schleiermacher. 
Mitteilungen aus ihrem Familienleben. 
Von Heinrich Meisner. 

Man Hat dem guten treuen Arndt viel genommen in den fünfzig 
Jahren, jeit er nun tot it. Der Mann, der zuerjt in feuriger Rede darauf 
hinwies, daß Eljaß - Lothringen wieder unjer werden müßte, it als 
‘sranzojenfrejjer von unjern Politikern in Bann getan, der Mann, der 
Dreußen an die Spite Deutihlands und jeinen Herriher zum deutichen 
Kailer haben wollte, it ob jeines freien Wortes nidyt mehr hoffähig, der 
Mann, dejjen Bundeslied in hunderten von Bereinen nod) immer klingt, 
wird von der modernen deutihen Didhterihule und ihren Weihrauchſtreuern 
totgejhwiegen. Und dennod) lebt er und wird in künftigen Beichledhtern 
weiterleben, denn er war ein Deutjcher. 

Was ſich aud) nod) für fFehden entjpinnen werden um jeine politijche 
und poetiihe Bedeutung, — eins werden ihm die Begner ungejchmälert 
Tajjen müljen, daß er deutijhen Sinn und deutihes Wejen verbreitet hat, 
wo immer er geweilt, und daß er in feinem Hauje in Bonn an der Seite 
und mit ftets bereiter Hilfe jeiner rau ein yamilienleben erblühen ließ, 
wie es vorbildlich ijt für alle Zeit. | 

Ein kurzes Eheglük hatte Ernft Mori Arndt mit feiner erjten Frau 
Charlotte geb. Quistorp genofjen; die TJugendgeliebte war ihm nad) kaum 
einjähriger Ehe im Juni 1801 durd) den Tod entrijjen worden. Aber 
gerade dadurdh, dab er Weib und Heim verlor, ward Arndt in das öffent: 
liche Leben hinausgeführt, zunädhlt nady Schweden, dann nad) Kußland und 
z rk nad) Deutjhland. Mitten in diejer Unrajt findet er immer wieder 
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Zeit, mit Sehnfudt von einem ftillen Heim zu träumen, und inmitten der 
KAriegsnot 1813 in Scdlefien taudyt der Gedanke in ihm auf, mit der zu: 
künftigen Geliebten am Rhein fein Blük zu gründen, wenn es nid;t 
möglid) wäre, nad) der Injel Rügen zu ziehen. Der Traum wurde zur 
Wahrheit, als Arndt im Spätherbft 1817 in Bonn feinen Wohnjig nahm, 
um die Bründung der neuen Univerlität abzuwarten, bei der er als 
Drofellor angejtelt zu werden hoffte. Er führte dorthin feine junge Frau 
mit, die ihm am 18. September in Berlin angetraut worden war. Tanna 
(Anna) Scleiermader war die Halbjchweiter des berühmten Theologen 
aus dejjen Baters zweiter Ehe und am 18. Februar 1787 geboren. In dem 
engen Kreije eines oberfdlefiihen Paftorhaujes, unter der Zudjt eines bis 
zur Pedanterie jtrengen Baters bradte Nanna ihre erjten Lebensjahre zu, 
mußte frühzeitig für die oft kränkelnde Mutter im Haushalte tätig Jein 
und konnte, wie ihr eigener Bater ihr nadyrühmt, bereits in ihrem fünften 
Jahre |pinnen, nähen und ftriken. Nur mit dem Lejen, jo jagt er weiter 
in einem Briefe an feinen Sohn, will’s nod nidt redt fort; jie Hat 
freili fhon ihre Mädchen-Qaunen und -Eigenheiten, ijt aber ein gutes 
Kind und eine treue Seele. Das hat wohl aud) Friedrid Schleiermacher 
gefühlt, als er im Sommer 1805 nad 5 ๓ โต [1 อ ห ชอป ยู ์ 16 und bei feinem 
Bruder Karl in Scymiedeberg jeine Halbihwelter Nanna zum erjten Maie 
lab; denn er faßte damals bereits den Plan, fie mit Jid) nad) Berlin zu 
nehmen. Dort hat fie ihm jeit dem Frühjahr 1806 treu zur Seite ge: 
Itanden und fein Heim ihm traut und lieb gemadjt. Scyleiermadyer rühmte 
bejonders, daß es ihm, feit Nanna bei ihm war, möglid) wurde, wödentlid) 
an einem bejtimmten Abende begabte Studenten bei id zu jehn, mit denen 
er über wiljenihaftlidye (Fragen diskutierte. Die |chlimme Zeit, die der 
berühmte Belehrte in Halle durdymadite, als die Stadt im Dktober 1806 
durch die Yyranzojen geplündert wurde, gab Nanna neue Gelegenheit jid) 
vortrefflich zu bewähren. Alles in der Wirtihaft fehlte nad) der Plünderung, 
Holz, MWäldye, Pebensmittel, Beld, jo daß Scyleiermacdhers nit Steffens und 
feiner Yyrau in eine enge Wohnung zujammenziehen mußlen; Nanna wirt: 
Ihaftete und tröltete: Es wird aud) jo gehn. Und es ging. Schleiermader 
bat ihr die Treue nidyt vergejlen; ihr neuer gemeinfamer Haushalt in 
Berlin bot das Multer eines deutjchen KFamilienlebens und war für die 
zahlreihen freunde ein gern aufgejudter Berfammlungsort. So gab es 
im Haufe genug 3u [haffen; aber Nanna fand nod Zeit daneben, mit 
igrem Bruder willenihaftlih jid) weiter zu bilden und aud) feine Bertraute 
in Herzensjahen zu werden, als er fi mit Henriette von Willich, der 
Wittwe jeines Freundes, verlobte. Bei ihrem Teeftündden lieft Säjleier- 
mader der Schwelter gewöhnlid vor, Dramen des Sophokles, die Jliade, 
die Ddyfjee, die Ueneide nad) der Überfegung von DBoß, und freut fidy, wie 
Nanna fidy zujehends fchöner entwidelt; wenn er feiner DBerlobten fchreibt, 
jißt die Schweiter dabei, und mandyer Bedanke von ihr fließt in den Brier 
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des Bruders hinüber. Audh, als die junge Frau in Schleiermaders Haus 
einzog, blieb Nanna dort als treuefter Beiltand, bis Arndt fie fi als 
Hausfrau holte. 

Ein gutes ftiles Mädchen, fleißig und fromm, um die dreißig Jahre 
alt, jo darakterifiert Arndt in einem Briefe an feine Schweiter feine Ber: 
lobte, die er feit at “Jahren bereits kannte. Aus diefem Mädchen wurde, 
wie er |päter in feinen Erinnerungen jagt, ein tapferes treues Weib, 
die ihn jelbit und feine Beihicke redli hat durdtragen geholfen, eine 
legte große Bunft, die ihm das Schicjal bot. Bei dem großen Berkehrs:» 
kreije Schleiermadyers und dem allgemeinen Anfehn, das Arndt genoß, war 
es nit möglid, die Hochzeit ftill zu feiern. Der 18. September 1817 war 
zum Hodjzeitstage bejtimmt; am DBorabende überreihte die berliner Turn- 
gejellihaft, mit Jahn an der Spiße, dem Bräutigam einen Jilbernen, mit 
Immergrün und Eihenlaub umkränzten Bedher, der als Inihrift eine Strophe 
des Urndtihen Liedes trug: 

Das Wort, das unjern Bund gefchürzet, 
Das Heil, das uns kein Teufel raubt 
Und kein Tyrannentrug uns kürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt. 

Mit Rheinwein war der Beder gefüllt; Arndt Ieerte ihn auf 
das Wohl der Tugend, während die Turner Luthers „Ein’ โอ [16 Burg“ 
langen. 

Die Briefe Arndts aus der erften Zeit feiner neuen Ehe klingen 
wieder von dem Blük, das er in ihr fand. Und nur eine ausgezeichnete 
Hausfrau Ronnte der adtundvierzigjährige Mann brauden. Wie er an 
ih) Jelbjt die hödjiten Anforderungen zu Stellen gewohnt war, jo verlangte 
er Bleihes von feiner rau. Die Sorge um den Haushalt fiel ihr ganz zu, 
aud) dann, als der Hausitand fi) durdy die Beburt der Kinder vergrößerte, 
als weiter durd) die Erwerbung von Haus und Barten die Arbeit zunahm. 
(sremde Leute duldete Urndt nit um fi; nur eine alte Wirtihafterin, 
ein treues Inventarftük, ftand der Hausfrau zur Seite. Dabei war es 
nidyt immer leijt, in die vielen kleinen Eigenarten Arndts, die er [treng 
berükljihtigt haben wollte und die fih im Laufe der Jahre nod ver- 
mehrten, fid) zu finden. Eigene Kränklidykeit, bejonders ein Augenleiden, 
zwangen Nanna Arndt zu zeitweiler Beidhränkung ihrer häusliden Ob» 
liegenheiten; aber wenn Not war, wenn der Mann [โอ braudte in den 
verihiedenen Zwilhenfällen feines Lebens, in der Zeit feiner Berfolgungen 
als Geldforgen an die Tyamilie herantraten, während jeiner eigenen 
Krankheit, ftets war die Hausfrau auf dem Pojten, bereit zu tröften, zu 
pflegen, zu hören und zu handeln. 

So find fie miteinander alt geworden, Arndt und feine Nanna, in 
Sreuden und Sorgen, und die Liebe, die fie einjt verband, blieb ihnen 
beiden bis in ihr Breijenalter. Ein liebenswürdiges, bisher unbekanntes 
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Gedicht Arndts, das er ſeiner Frau mit einer Gabe zum 63. Geburtstage 
weihte, gibt uns Kunde davon: 

„Seidenweich und wollenwarm, 

Liebſte, hätte dich mein Arm 

Nach des Herzens beſtem Wollen 

Jeden Tag umſchlingen ſollen. 


Doch das arme Menſchenherz 
Hinterwärts und vorderwärts 
Muß es wider Recht und Wollen 
Oft von rechter Straße rollen. 


So wird frühſten Irrtums Sold 
Noch der Sterblichkeit gezollt, 
Den wir wider ſchönſte Pflichten, 
Wider beſtes Herz entrichten. 


Doch was blättr' ich in dem Buch 
Meiner Sünden? Nimm das Tuch, 
Das die liebe Bruſt ſoll wärmen, — 
Heute darf nichts Herbes härmen. 


Denke heut nicht, was verſäumt 
Worden, was verſpielt, verträumt, 
Denke heut nur jener Stunde, 

Als dein Ja entquoll dem Munde. 


Nimm aus ältſter Freundeshand 
Heut das wärmende Gewand, 
Heut laſſ' Freude überſchäumen, 
Ihre frühſten Träume träumen. — 


So mancher intime Brief intereſſanter Frauen iſt der Offentlichkeit 
übergeben worden; die Briefe einer deutſchen Hausfrau und ihres Mannes 
über ſie und über ihr Leben in Haus und Familie verdienen, gleich jenen, 
Leſer und Freunde zu finden, zumal wenn der Name Arndt darunter ſteht. 
Die Briefe ſelbſt, die in Nachfolgendem mit Fortlaſſung unweſentlicher 
Stellen mitgeteilt werden, ſind an Schleiermacher, deſſen Frau Henriette 
(Jettchen) geb. von Mühlenfels und deſſen Schweſter Charlotte gerichtet. 

1: 
An Lotte Schleiermader. 
Bonn den 14 Okt. (18)17. 

Liebe Lotte. IH hatte Dir kraft brüderliher Liebe verjprodyen, alsbald 
nad) meiner Ankunft zu fchreiben, und fiehe, es ijt [อ 0 ห der fünfte Tag daraus 
geworden, und ih muß mid fchämen und bis über die Ohren rot werden. Id) 
bin aber entjhuldigt dur‘) den Drang der Umftände, d. 0. durd) das Bedränge 
unfers ab und zu gehenden ‘Freundes Heidel!), dito des Schreiners, Schlößers, 


!) Ingenieur, Freund der Schleiermadyerfchen Familie. 
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Zapezierers und anderer Stuben, Flur» und Beutelfeger und Tyegerinnen. Wann 
fi) Diefes theils liebenswürdige +heils unliebenswürdige Befindel ein wenig ver- 
laufen hat und Wind und Strom unferes Haufes in fanftere Schwingungen gejett 
haben wird, dann wird man bisweilen aud) anmuthige und ordentlide Briefe 
Ihreiben können, obgleid) 16 Dir, liebes Kind, geftehen muß, daß feit dem Sprunge 
über mein vierzigftes Jahr die goldene Briefader bei mir fdhier ausgelaufen zu 
ſeyn fcheint. 

Du folft nun kürzli nad) der Ordnung einiges von unferm Herzenslauf 
und Debenslauf vernehmen. Was den Herzenslauf anlangt, fo fcheint es bis jet 
noch Kriftlid) ordentli zu ftehen mit uns und wird mit Bottes Hülfe aud) jo 
bleiben. Du [einft die Nanna, als Du fie als Säugling im Korbe trugft und 
fubhreft, für gute Saden eingefegnet zu haben, denn bis jet däudht uns der heilige 
Ehftand und Hausftand, den wir führen, ein ausnehmend anmuthiges freudfames 
und friedfames Ding. Dabei läuft unjer bischen Herz denn aud) redht oft zu eudy 
hinüber, und die Beine mögten mit, wenn nidht 64 Meilen zwilhen uns lägen, 
Wenn eud aljo daheim die Herzen fingen und die Obren klingen, fo glaubt, daß 
wir an eud) denken und von eud) fpredyen. 

Unfer Lebenslauf ift bisher wild und unruhig gewejen und wird es nod) 
wohl einige Woden bleiben, bis im Haufe alles fid) ein wenig in Ordnung geftellt 
bat. UWebrigens war der Lebenslauf auf der Reife, ih hätte kürzer fagen follen 
der Reifelauf, im Banzen Iuftig und glüklid. .. . 

Und nun fei Bott fo mit Dir, wie Du für unfer Blük wünfdheft und beteft. 
Dein EMArndt. 
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Un Lotte Schleiermader. 
Zweiter beiliger Dftertag 
oder der 23. März 1818. Boni. 

An fo feftlihen Tagen, als diefe, liebe Schweiter Lotte, follten einem billig 
nihts als feitlihe Bedanken einfallen; und was ift daher natürlidier, als daß 
ic) thue, womit id) fhon ein paar Woden umgegangen, nemlid) daß id) an Did) 
ſchreibe. 

... Wir haben ganz hübſche Oſtertage gehabt — indeſſen gab es vor 
14 Tagen faſt ſchon helleres Wetter. Gewiße Propheten, die aber leider ſchon 
mehrmals gelogen haben, wollen hier ein reiches Jahr verkündigen und ſagen unter 
andern, der Wein werde wie Waſſer ſtrömen. Das thut wohl noth; denn durch 
die letzten ſechs Jahre iſt es dahin gekommen, daß ſelbſt der mittelmäßige Rhein⸗ 
wein hier zur Stelle ſchon theuer wird und eben nicht wie Waſſer fließt aber wohl 
oft von Waſſer überfließt durch eine gewiſſe Waſſerkunſt, die Gott denen, die ſie 
gebrauchen, einmal nicht zu hoch anrechnen wolle. Sonſt wird es hier ſchon grün 
und die Vöglein in den Zweigen ſingen gar luſtig, beſonders hat ſich der treue 
Finke wieder eingefunden mit ſeinem anmuthigen Dreiſchlag, womit er ſich des 
Morgens oft unter unſerm Fenſter hören läßt. Zuweilen mögte ich mir einbilden, 
er fei ein mwohlbekannter Bote aus dem Thiergarten, der uns längs dem Schaf— 
graben der TFafanerei und der Spree hinter Belle Vue fo oft begleitet und be- 
gleitend eines füßen Frühlings und anderer Anmutbigkeit erinnert hat. Warum 
fol man fo unfdhuldigen Blauben nidt haben? Auf jeden Yal balte idy den 
Finken für einen Liebesvogel weit eher, als den Sperling, der dod) immer ein 
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leihhtfertiger und flader und nidhts weiter als ein lebens- und konverfationsluftiger 
Spaß if. Der Finke ift zugleich Luftig und ernfthaft und deswegen fymbolild) be- 
fonders zu loben für den Menfhen, weil er fi meiftens zu Zweien findet, wie der 
Menid fi am öfterften finden follte. Alfo liebe Lotte, wenn Du, wie Du ver: 
[prohen haft, unjere alten Pfade mit Deinen etwas langjameren Füßen wieder 
nadhliefeft, wenn der Frühling grünt und blüht, und wenn dann in den ftilleften 
und dunkelften Bängen ein paar bunte Finken vor dir fliegen und ihr Lieb! 
lieb! Lieb! rufen, dann denke Dir allerlei, wie es vor einem Jahre ein paar 
Menihen bei diefem Ton einmal redyt wohl gewefen und wie ihnen dabei — was 
nod) befjer ift — und das ift ihnen heut Abend, als fie längs dem Rhein wanbdelten, 
nod) begegnet — immer von neuem wohl wird... . . . 

Sonft, folft Du glauben, geht es uns redt gut, und wir haben fremden 
Leuten von unjerm Blüke wenig zu verkündigen, weil wir es haben. Im Banzen 
Rann ein Mann wohl zufrieden feyn mit einem Weibe, wie Dein Schwefterden und 
Pathhen ift. Nur über ein paar Fehler ift zuweilen Zank und Span!) unter uns. 
Der erfte Zebler ift, daß fie fi zuweilen über die Unterlippe beißt, wobei diefe 
gegen die Zähne endlid) den Kürzeren ziehen muß; der zweite Fehler ift, daß fie 
einen etwas wunderlihen Kopf bat, der body hinaus will, wenigitens, wann fie zu 
Bett geht. Sie kann diefem Kopf keinen zu hohen Thurm wölben und Du แฉ น ท [1 
Dir nit vorftellen, weldye fhöne Zeit mit diefer Zurüftung oft verloren gebt. Id 
muß biebei unwillkürlid) denken, wie fie mir in Deiner Begenwart weiland oft 
darüber geladht hat, weldye Anftalten Du bei Deiner Bettfahrt madeft. So ift der 
arme Men: immer der Splitter und Balken des Evangelii neben einander. Doc) 
behältft Du das Beftändniß diefer beiden Hauptfehler in fhwelterliher Liebe bei Dir 
und madjt fie nit weiter bekannt. Du fühlft wohl, daß fid) dabei 5806) ท 06) redt 
glücklich Teben Täßt. 

Mit der Befundheit geht es uns aud) leidlih. Dod, habe ich wieder oft an 
gahnjhhmerzen und Obrengefäufel gelitten und werde diefen Sommer, wenn fidy 
nichts zwilhen legt, wohl mal ein Bad verjuden. Ohne Plage darf hier unten 
nun einmal Reiner jeyn. 

Mit dem lieben Wort Bottes find wir bier bis jet nur [chleht verjehen, 
wenigitens mit dem öffentlid) verkündigten. Dod) wird diefen Sommer die biefige 
evangeliihe jetzt etwa 400 Köpfe ftarke Gemeinde wohl einen Hirten bekommen, [o 
gut, als er bier zu haben ift. Die guten Hirten find überall felten. Die meijten 
haben bier das Aug auf einen Kandidat Nebe?) gerichtet, einen Hallenſer, der 
Lehrer ift im Haufe der Bräfin Lippe zu Oberkaffel: ein fittliher und verftändiger Mann. 

Und nun, liebe Lotte, einen berzliden Handihlag und Blükwunid für 
diefes Jahr und für andere! Bott gebe Dir Befundheit und Freude! 

: Dein EMXArndt. 
An Lotte Schleiermader. 


Bonn den 22. April [18]19. 
Diebe alte Lotte. 


Sie fagen, Du feieft nit redht friijh, und Du [cheinjt jelbft etwas AUehnlides 
zu winken und zu klagen. Das madt uns traurig; dod) wünjchen und hoffen wir, 


1) Spannung. 
2) Johann Konrad Nebe ftarb 1831 als Konfiftorialrat in Koblenz. 
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daB die mildere Luft des Frühlings und ein Sommer, den wir uns redt warm und 
bei beftellt haben, das befjere und Did) mit neuem Lebensathbem anhauden und 
durchhauchen ſoll. 

Bei uns beginnt dieſer Frühling ſehr lieblich und weich, und Blüthen und 
Nachtigallen und all ſein ſchimmerndes funkelndes ſingendes und duftendes Geleit 
iſt ungewöhnlich früh da geweſen. Auch meiner lieben Nanna ſcheint er ſehr wohl 
zu thun und ſeit einem Monat fängt ſie an manche Unbehaglidhkeiten und Bes 
klommenbeiten ihres gegenwärtigen Zuftandes zu verlieren, und heiter und wohl» 
gemuth geht fie ihrer Freude entgegen, die der liebe Bott ihr als Freude geben und 
erhalten wolle! 

Wie es uns geht? Sonft leidlid) wohl. Doc bin idy für diefen Sommer ein 
verworrener und zerriffener Menid), der fid) jeden Morgen erinnern muß, fein 
bishen Seelenkräfte zufammen zu halten, damit fie niht wie Waffer und Sand zer« 
fließen. Denn Du [0 น ี [1 ๒ โอ ห ท, wir bauen uns ein kleines, ganz kleines Häuschen 
vor dem Thore an dem Rhein; und das ift denn freilidh ein Ding, was mit den 
ftilen Studien wenig harmonirt und wo das bischen Beift und Bedanke einem leicht 
entwendet und mit Kalk und Sand und Staub und ad)! aud) mit dem Dred des 
armen Menfhenherzens, deffen man bei foldyen Belegenheiten leider zu oft gemahnt 
wird, überftäubt und überjchmiert werden kann. Siehft Du, das tft kein Spaß, alte 
liebe Lotte, und Du kannft Dir den Arndt alfo diefe nädjften Monate immer als 
einen recht mühevollen uud geplagten Menfhen denken, zumal da es für den Mann 
in diejer Zeit nod) viele andere Plagen giebt, von welden fi) fo leiht nit einmal 
Iprehen läßt als von Sand und Kalk und Steinen und von dem bischen gemeinen 
Drei des armen Menfchenherzens. .... . 

Und nun fei der liebe Bott mit Dir und gebe Dir Heiterkeit und Befundbeit 
und alle die andern großen und kleinen Büter, worum ein befcheidener Arift ihn 
bitten darf! Lebe wohl und denke in Liebe 

Deines EMA. 
4. 
An %. Shleiermader!). 
Bonn den 12. Juni [18]19. 

Lieber Bruder. Wir haben freilid den Helvetium?) mit Briefen [0 ห vor 
8 Tagen vorangelhikt, da er aber langfam reifet, fo, meint meine rau, jey es 
gut, daß fie, damit ihr ihretwegen nicht forget, einige Zeihen von fid gebe. Welchen 
ih hier mein Weniges binzukriteln will. 

Nees und Tode?) haben beide das Ihrige gebraht und Du follft herzlichen 
Dank haben für alle lieben Worte und Nadridhten, infonders aud) für die Nahridt, 
daß ihr für die Herbftreife eudy Iuftig rüfte. Bebe Bott zu feiner Zeit einen guten 
Wind und glüklihen Auslauf. 

Was meinen Wind betrifft, jo lieg’ ich leider unter der dumpfen und unerfreulichen 
Duft der Unluft vor Anker, worin id) zwar fleißig hineinblafe, die ich aber dod) 


1) Antwort auf einen Brief Scleiermadhers vom 17. Mai. Bol. Arndt 
Nothgedr. Beriht 2. 122. 


2) Helvetius Braf Dohna lebte als Rittmeifter in Bonn. 
3) Nees von ÜEfenbek, Profeffor der Botanik. ‘Joe ift nit näher zu 
identifizieren, vielleicht verfchrieben für Lücke, Profeflor der Theologie. 
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niht erregen kann, daß fie ihre Nebel weiter wälzt. Denn Du follft wiffen, 
mandherlei Sorge hat fih um mid gehäuft, die id) fonft nit gekannt habe und 
die ich in ihrer [hwarzen Berfammlung nidt habe vermuthen können, mandıerlei 
Neckereien von oben, die wiederkommen und die nicht öfter fo wiederkommen dürfen, 
und Bott, der das Seine hinzu thut, der es freilid am beiten weiß, was jedem 
frommt. So ift mir die Jehr unluftige Botichaft gekommen, ..... . und da muß aud) 
id) den DBerluft von meinem bishen Bermögen fürdjten, was mir jet unbequemer 
ift denn je, da id) mid) in Stein an dem Rhein hinfegen will und fürdten kann, 
daß ich diefe Steine für andere aufeinander gelegt habe. So daß 10 das, was 
fonft fröhlid) vor mir aufgeltiegen wäre, vielleiht als eine unnüße Sorge und 
Ürbeit und eine Laft am Ende vielleiht betradhten muß, weil ih nidht weiß, 
ob nit aud) das ein Nagel zum Sarge meines Blükes wird. Dod) dies 
unter uns. 

Siehe, lieber Bruder, fo faßt aud) die Madht, gegen weldye wir nidts ver- 
mögen, fondern nur fühlen, wie wir Staub und Schatten find. Diefe Madt hat 
mid) feit ein paar Jahren fo vielfeitig gefaßt, daß id) Rleingläubig werden könnte 
meines Blüks; dod vielleiht heilt es fi beifer auf, als es jegt ausfieht, und 
leudhten wieder jonnigere Tage auf. 

Wie es bier geht? Matt wie allenthalben; es wurmt. Wie kann es 
anders jeyn, da man oben die Zeit jo verkennt und mißhandelt. Da fie ihr Butes 
und Heiteres fürdten, jo wird fie ihnen ja ihr Schlimmes und Düfteres geben, 
wovon fie aud einen Theil geladen hat. Aus den Würmern können Schlangen 
werden; wovor uns Bott bewahren wolle! 

Bott mit eu), und die allertreueften Brüße! 

Dein EMArndt. 


An %. Shleiermader. 
Bonn den 20. Jul. [18]19. 
Lieber Bruder. 

Weil es langweilig ift, etwas taufendmal von verfchiedenen Seiten ber und 
hin Behörtes oder Selbftgejagtes wiederabzuleiern, jo mag der D. Haas!) aus 
Köln das mündlid thun, was mid) |hriftlid) Iangweilt. Die Herren haben [äuberlid) 
genug damit angefangen bei der Beihlagnehmung unjerer Papiere gleih das Bejet, 
unter weldem wir ftehen, über das Anie zu bredien, da fie nur unter geridhtlicher 
Begleitung dies thun durften. Wir werden jehen, wie fie weiter fortfahren, man 
mögte faft fagen: je ungefeglidher, dejto befjer. Indellen, wenn es bei der Unter: 
fui,ung und Anklage und VBertheidigung den gejeglihen Weg der Öffentlichkeit 
9% ı, follen fie wahrlid) ihr Theil zu thun bekommen, und wollen fie tief greifen, 
n 4 zu hören bekommen. Sie haben bei mir nun alle möglidien Briefe (aud) 
ı anche von Dir) alten Papierfhwund, eigengemadte und fremde Pampblets u. [. w. 
fogar alte Hemder und Hofen, die unter altem Papierfhutt und Makulatur lagen, 
(zum Einwideln von Bürften Tafeln etc. gebraudht beim Reifen) aud) den Apartements- 
papiernorrath zufammengelefen ; ic bin aber fiheren Mutbes; wohl mögen fie in 
diefem und jenem Brief Mandyes über fi) jelbft โอ โอ ห können, wie es heikt 
Horher an der Wand hört [. eigen Shand, aber Briefe von Bündlern 


1) Nicht näher bekannt. 
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und über Bündelei und Bündlerei werden fid) darin nit finden. So viel ich den 
Beheimnißkraam hajffe, fo hab’ id von jeher all dergleidhen Zeug, jey es von Spähern 
oder Wirrköpfen an mid) gebradjt, immer abgelehnt, die Tünglinge aber, die ich 
kannte, gewarnt und vermahnt am Lite zu thun, was das Lidht nicht fcheuen 
darf. Der Sadye bin id) gewiß und aljo aus diefer Bewißheit und diefem guten 
Bewilfen werd’ ich reinen Klang von mir geben können; fo wie es mir aud) an 
Klang nidt fehlen fol, ihnen frifh Red und Antwort zu geben, wenn fie mid) 
wegen meiner Schriften verklagen follten. Mir ift bis jet überhaupt wohl bei 
der ganzen Beihidhie zu Muthe, das traurige Argernig abgerechnet, das der Anall 
derjelben den Namen des Königs und der preuß. Regierung in der (Fremde maden 
wird, die nit willen wird, durdy weldhe unbejonnene und leidenihaftlidh hinfahrende 
Menidyen er veranlaßt worden ijt. IH hoffe demnad) mit Bottes Hülfe, dab ich 
ruhig und ordentlid, wie aud, weiter angegriffen und eingegriffen werde, meine 
Stellung behaupten und ohne ein zerfplittertes Kordoninyftem vertheidigen werde. 
Brüße alle Freunde und fage ihnen das; aud folden, welde fie für Bündler 
halten. GBejftern ift mein kleiner Karl Siegerid) getauft worden. Das fAerlden ijt 
ftark und lebendig und fängt an aus feinen und dunkeln blauen Augen zu fchauen’ 
Er und feine Mutter, die heut [don mit mir nad) unferm Barten geluftwandelt ift, 
befinden fidy gottlob jehr gut, wie aud) die Herz, welde die vorige Woche ein paar 
Tage lahm war, da wir beide an einem Tage, id) des Morgens: im Schloße vor 
dem Auditorium fie des Abends in meinem Barien, als wir das Haus befahen, uns 
Inmpatbetifch jeder feinen Nagel in den Fuß getreten hatten. 

Die Studenten betragen fi‘ bis jet gottlob ruhig und ordentlih. Bott 
erhalt es fo; denn jenen Bewilfen wären Borwände nun wohl erwünfdt, um alles 
3u jprengen. 

Bott mit eudh! Dein EMaurndt. 

Mühlenfels) in Köln iſt auch verhaftet. 


6. 


Un %. u. Henriette Schleiermacher. 
D. 25ten März (1322 


Wenn id) die vier Wochen, die Euer Brief unterwegs war mit dazu rechne, 
โอ find es beinahe 5 Monate feit wir nidts von Eudy hörten, ob es dafür nur 
entihuldigungen gibt oder ob icdy weldye mir gelten laffe, das lafje id unberührt, 
das aber nad) fo langer Zeit befonders Jetthen eigentlid fo wenig erzählt, [0 
vieles unberührt läfft was mid) Intereffiren würde, das ift dody unverzeihlid), id) 
werde mid) künftig aud) nur auf die kurze erzählung wie wir uns befinden be- 
Ihränken. Diefer Brief weil er durd) eine fichere gelegenheit, durd) Hagenaadjs°) 
Freund gebt, folte ein langer ausfürlier werden, einige unruhige Nüb : mit 
Roderid aber, der feine Zähne wie Sigeridy, mit vieler Schlaflofigkeit des 5 —— 
zu krigen ſcheint haben mir viel Zeit genommen. 

Arndts Verhöre ſind freilich zu ende, darum ſind wir aber noch keinen Sgritt 
weiter, es folgt immer eine Empörende ungeredhtigkeit aus der andern. Nachdem 


1) Qudwig von Mühlenfels, ein Vetter von Schleiermaders rau, damals 
Subftitut des Staatsprokurators in Köln. 

2) Karl Rud. Hagenbad), der [pätere bekannte Kirdhyenhiftoriker, hatte damals 
in Bonn ftudiert. 
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man Arndt, Leift!) den er fi zu feinem Defenjor gewählt hatte, abgeihlagen hatte, 
er nun wieder einen andern hatte, den Landesgeridhtsratb Lehmann aus Koblenz, 
und diefer her kömt, madt Herr Pape‘) fo viel nihtige Redtswidrige Schwirig- 
keiten, und beleidigt den Mann fo, daß er den Pape beim Juftits Minifter ver- 
klagen, und unverridteter fahe zurück Reifen muß, und es fiht wirklidh fo aus, 
als ob fie Arndt einen Defenjor wählen wolten. Nun fchreibe uns dody wie dir 
deine gewaltige Predigt bekommen ijt, von der man erzählt. (Einige Zeilen mul; 
id) dody audy an did) ridhten obgleidy dein Brief jo eingerichtet ift das es nichts zu 
antworten gibt, id) mödte faft wie Louije jagen, Scdyl(eiermadyer) fchreibt einem noch 
am meiften. JIft denn die Münfter?) zum Bejud) in Berlin oder Wohnt fie dort ? 
Bon der Herz fagft Du doch aud kein Wort, alte Lotte fchweigt audy ganz, kurz 
ihr feid ganz Merkwürdig, dies nim nun als einen kleinen theil der Dir ge» 
bührenden Schelte hinn, wolte id) es orndlih tuhn [0 müjte idy zu weit ausbolen, 
glaube aber nit daß es Dir Bejchenkt ift, es foll [päter oder früher nod einmal 
geihehen. Daß Ihr den Bekker‘) fo fahren laft ift unredt, Du warft ja fonit 
diejenige die jo was zu halten wufte, haft Du Did denn ganz verändert? Id er« 
kenne Did in nidhts wider, und dod) aud) weiß ih mir wider alles aus Deinem 
Wefen zu erklären, do ftil! Dies wäre der Weg zu der verheißenen Schelte, u. 
dazu ift jet keine Zeit. Du fihft daß id im fchelten nod) die alte binn, und Bir 
haft Du einen nod) kürzeren und unintereffanteren Brief als der Deine, Du haft 
ihn aber verdient. Bor 8 Tagen haben wir bei Brandis®), des alten Brandis Be- 
burtstag gefeiert, und Schlleiermaders) Befundheit in [hönem Punfh getrunken. 
2 ๑ 8 ih aud noch grob fein kann wirft Du wohl aud finden. Der aelteite 
Welker) läßt Eudy beide grüßen. Lebt nun wohl und laßt nidt wider 
5 Monate warten. 
Nlanna) Alrndt) 


[Bon Arndts Hand;] 


In diefes fjcheltige und doc) wieder fpaßelnde und fcherzelnde Leben pafit 
meine fanfte und grade Natur — die, weil fie nidht fchräge fpielen kann, fein 
jahte gehen muß — gar nidt redht hinein. Und dody joll dies meine eine Hälfte 
โฆ ท, die fih bier offenbart bat. Wunderbarer Himmel wie [hhließeft du Deine 
Ehen oder wunderfamer Scleiermadher — darf id fo fagen? — wie haft Du uns 
zufammengejprohen? Und bätte die YZrau no redhtihaffen geidolten und in 
Einem Athem, und nidht fo fragmentarifd! I glaube, das Erfie kann fie nur bei 
mir. Did, lieber Scyleiermadyer, entjhuldige id) für meinen Theil gern, daß Du 
nidyt fchreibfl. Es muß Dir ja wohl geben, wie mir und andern ehrlichen Leuten. 
Die Zeit ift dod) bei uns Teutjchen wieder verfluht eintönig geworden durdy unire 
Dummheit und Lahmbeit, und durd) jene grämlidhe Phjilifterei, die wir wohl gar 
teutfche Tugend nennen, womit wir unjre eigne Herrlichkeit immer jelbft wieder todt 


1) Oberappellationsrat Ernft Friedrid Leift. 

2) Hofgerihtsrat Pape war mit der Leitung der Unterfuhung gegen 
Arndt betraut. 

3) Nicht genauer zu bezeichnen. 

4) Immanuel Becker. 

9) Chriftian Auguft Brandis, Profefjor der Philofophie. 

9 Friedridy Welcer, der Archäologe. 
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zu fchlagen verftehen. Das Leben ift zu einförmig langweilig geworden, als daß 
ein Mann Briefe [chreiben mögte, aud) wenn er nidyt an die mitlefenden und mit- 
frefienden parafitiihen Bedankenmiltkäfer, die Brieffchnüffeler denkt. Aber Du, 
liebes Tettdyen, haft einen fchwereren Entidhuldigungsftand. Eudy Frauen blühen 
อ 0 ๕ ) nnod) immer Blumen mitten unter Difteln; wie viel könnt ihr nidyt [yon von 
den Kindern und andern Fantaliee und Herzenspüpchen erzählen, wobei uns die 
Dinte nit reht aus der Feder will! IH frage Dich 3. 8. fogleih: was madıt 
die berühmtefte der lebenden teutihen Schriftitellerinnen ZJanny Tarnow!)? Sie it 
ja aud) wohl bei eud) gewefen? 

Dody Scherz bei Seite! Du bift ein liebes und gutes Rügenfhes Herz, wenn 
Du aud) ein bishyen Apartes für Did) haft. Den Honig ftreidhe über den Wermuth 
und küffe Deine Herzen und grüße alte Lotte von Deinem 

EMA. 

[Randfrift von Nanna Arndt:] Nun tritt gar der Mann nody auf Deine 
jeite, u. doch bin id) jo gutmüthig gewejen u. habe des Balles bei Reimers nidht er- 
wähnt, wo Du jeden Tanz felbft mitgetanzt haft. 


7. 


An Henriette Schleiermacher. 
Bonn den 28ten May [1824.] 

Du muft nit Böfe fein, id) kann Dir aber nidht helfen. Du muft jo gut 
jein, und mir nod) einmal etwas Bingan beforgen, es ift für die Frau Naffe?), die im 
Sommer unjere Nahbarn find, fie wohnen auf der Winne:) wo wir zujammen bei 
Yrau Quaat zu Kaffe waren als Ihr hir waret, wenn Du Did) noch befinft. Ic 
kann es ihr nit gut abfhlagen. Du erhälft alfo hir 12 Teahler in Treforfcheinen, 
und 2 proben, die blaue ift, wie Du mir voriges jahr durdy Wefemann*) fchikteft, 
u. von dijer blauen wünjdht fie das meifte zu haben, wenn er aljo 8 gro: koftet, 
20 Ellen Blau, und den übrigen roth nad) der probe, folte in den beiden farben 
Reiner wie die proben zu haben fein, fo nimft Du welchen der den proben am 
aehnlidhften ift, nicht Klein karriert fondern dem geftreiften am nädjlten kömt, aud) 
jol er von der Derbheit wie die proben fein, nit von der feinen art wie meiner 
den Du zulegt [chiktejt, der Bingan Rofte nun 8 oder 7 gro: fo muft Du grade fo 
viel als Du für die 12 Tahler bekömft, aber immer, beinahe 2 theile von dem 
Blauen und 1 theil von dem Roth. IH hoffe id) babe alles redht deutlich gejagt 
damit Reine irrung entfteht. ‘Für den mir überfdhikten danke id, er hatt Beifall 
gefunden, nody lege ih Dir einen Tahler für mid) bei, dafür [hikke mir dody von 
der beften glatten Baaje, die Windiiyman hat mid um ein par Ellen gebeten, 
Und nun aud) genug von diefen geihidhten. Wir Wünfhen und Hoffen [ehr das 
Eure Reife nah) Rügen zuftande komme, Arndt meint das den Kindern u. Dir das 
Seebad [ehr gut fein würde. Schon von Alinge hörte id das die arme Bertrud) 


1) Fanny Tarnow hatte Arndt 1811 Rennen gelernt und eine dauernde, uns 
erwiderte Zuneigung zu ihm gefaßt. 

:) rau des Profefjors der Medizin N. 

») Vinea Domini, zwilhen dem Agl. Bymnafium u. dem Rhein. rau Quaat 
ijt nicht näher zu bezeichnen. 

+) MWäfemann, Bauinfpektor in Bonn. 

>) Bertrud und Lisbeth, Töchter Schleiermadhers. 
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jo Bleidy ausfähe, und id erfhrak mid, fehr, wie kömt die arme Dikke dod) 
dazu, wegen Lisbet läft Dir die Windifhman jagen, Du mödhteft fie dod) ja auf 
einer redht Harten Madrate u. wo möglidy ganz grade, nit unter dem Kopf er- 
höbt, [chlafen โฉ [โอ ห , aud, räth ein Englifher Arzt, in folhen fällen, fi) öfter des 
Tages, an die Erde auf die Dielen, ausgeftrekt auf den Rükken zu legen, die Urme 
auseinander geftrekt, und [0 einige Zeit liegen zu bleiben. Tuh dies dod), es find 
ja unfhädlidhe Dinge. Nun Klinge!) hatt uns fehr gut gefallen, er hatt aud) einmal 
hir gepredigt, Morgen ziht die Jacobifhe (Familie nad) Sigburg, u. morgen aud) 
komt der Vater dort ann und bringt die alte Alaudius mit. Bon Elife?) kam aud) 
in diefen Tagen ein Brif ann, der alte, der bei uns nur der Broßvater heilt, war, 
u. ift nod krank, an fhlimmen Blutgefhwüren, dod ift er außer Gefahr. Wenn 
Elife dir von unjern jungen erzählt hat, fo hat fie audy wohl redyt ji über ihre 
Kraft zu beklagen, befonders da fie von einem fall nody etwas lahm war, auf der 
Treppe durfte ihr keiner zu nahe kommen. Der kleine Leu?) ift audy recht ge- 
wadjlen in den letten Monaten mann hält ihn 2 Jahr alt und wird von allen für 
den hübjcheften gehalten, ann lebhaftigkeit flinkheit und der dazu gehörigen unart 
fehlt es aud nit, Roderich ift der allereigenfte, in artigkeit u. Unart, er madt 
einen Sanften eindruk, u. kann dod) ungeheuer heftig fein, und etwas worauf er 
den Abend beftanden hat, fett er den andern Tag beim erwadyen fort, übrigens ijt 
er voller Poßen, u. komifdyer Einfälle, und fehr zärtlidd wenn er guter Laure ift. 
Sigerih ift wohl der Lebhaftelfte u. Beweglidhfte, u. in diejer binfiht dem Vater 
wohl der Aehnlidhfte, wenn der Leu es nidyt nody mehr wird, da er bei Heftigkeit, 
viel Heiterkeit hatt, bei dem Sigerid), finde id) in der art feiner Unarten u. in feiner 
Laune mid) felbft oft wider, was mir keine angenehme entdekkung if. Dein Patdhen 
ift bis jet ein Sanftes (Freundlihes Kind, dody das waren fie in dem alter alle. 
Du Ranft denken das idy jegt nit DViel Zeit zum fihreibe habe, alfo Lebewohl 
Eud) allen. 
[Nanna Arndt.) 
[Bon Arndts Hand:] 
Bonn den In Jun. [13j24. 

Redt viel, liebes Tettchen, meinte id) Dir zu fchreiben zu haben, und mögte 
es aud) wohl gehabt haben, wäre diefes Papier, woran die Frau beinahe S Tage 
gearbeitet bat und ohne mein häufiges Anpurren vielleiht nod) 14 Tage länger ge» 
[hrieben bätte, früher in meine Hände geratben. Nun babe idy aber erftlid) das 
Gefühl, daß das Beld und die Proben fort müfjen, und zweitens find meine Lebens« 
geilter von Menfhen und Beihäften heute fo in Beihlag genommen, daß ich hier 
nihts weiß, als dies Befhäft ordentlid, beftellen: d.h. das Beld einzupadken und 
zu verliegeln und Dir zu fagen, daß idy morgen oder übermorgen das Dir für den 
grauliden Bingang fhuldige Beld, das Du von TJakobi einzukafliren vergefien baft, 
diefem nad)jenden werde. | 

Noh vermahne ih Di und lege es Dir auf die Seele, daß Du ja die 
Seebadreife nit verfäumf. Denn was durdyaus das Belte ift, das muß aud) 


1) Prediger, fpäter verheiratet mit Julie Jacobi, Tochter von Arndts yreund 
Dr. Mar Wigand “Jacobi, der Direktor der Irrenanftalt in Siegburg wurde. 

2) Wahrfheinlid Elifabeth Bräfin Schwerin, geb. 1804, vermählt 18293 mit 
Ludwig Jonas. 

3) Leubold, Arndts Sohn. 
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geihehen und läfit fi) durdjjegen. So mit dem Sommer begonnen und mit dem 
Benuß von Luft und Lit in jedem Wetter fortgefegt und etwas weniger gefellen 
und vielleiht aud) etwas Weniges vergeflen, d. h. weniger gefelfen und gelernt — 
und die lieben Kindlein werden [yon wieder ganz friih werden. Aber reifen mufit 
Du in den erften Tagen des TJulü, und dann Jjogleidd ins Meer mit den kleinen 
Enten: denn wenn id das Leben und Lieben der Heimat nidyt ganz vergefjlen babe, 
jo pflegt dafelbft in der erjten Hälfte des Auguft gewöhnlid, unftätes und regnigtes 
Wetter zu fenn. Ä 

Nun Bute Naht. Brüße und küffe alles herzlid) von uns, am meilten das 


Betic!y und Pately! 
Dein EMArndt. 


8. 


An Lotte Shleiermader. 
Bonn den 1. April [18]27. 


Meine liebe alte Lotte. Einmal muß ich wieder bei Deiner Diebe anklopfen, 
damit Du uns bald etwas Ausführlihes von Deinem Leben und Treiben meldeft, 
wovon wir durd) Deine eigenen Handzüge fo gern etwas willen wollen. 


Dein Beburtstag ijt gewefen oder vielmehr it da. Wir haben uns bier 
darüber befprochen und Deiner freundlid gedadjt, und wenn Du den rechten 
magnetiijhen Zug und Anzug in Dir haft, fo werden Dir die Ohren und vielleidyt 
aud) etwas Anderes ja gebührlidh geklungen haben. Jetzt reihen wir Dir die 
Hände im freundlichen und licbenden Andenken aus weiter (Ferne und wünjdhen Dir 
alle gute Baben, worum Du in ftillen Stunden felbft den Himmel bitteft, und von 
irdifhen Baben, die, weidye alle am meilten bedürfen, nämlid) Bejundheit. Mögejt 
Du Deinen Tag gejund und heiter angetreten haben und Dein neues Lebensjahr 
jo โช ป โต und froh vollenden, als es Deine Umftände nur irgend zulaffen! Das gebe 
Dir der bimmlifhe Bater, der Dir fo viele andre |höne Büter zugewandt und 
für Dein Alter fo freundlid) durd) liebende Hände gejorgt hat! 

Wir find aud), wie immer, jo befonders in der Zeit, die eben der Augenblick 
heißt, bejonders ermahnt Bottes Bnade und Büte, die er an uns legt, zu loben und 
zu preijen. Ulte kranken und kränkeln hier, blühende Kinder fterben hin, andere, 
und felbjt mehrere unfjerer näheren “Freunde, find gefährlidy Krank gewejen und find 
es zum Theil noh. Scharlad) und Keichhuften haben hier geherriht und berriden 
bin und wieder noh. An uns ijt das Berderben bis jet jehr leife Hingegangen. 
Die Herz wird Dir darüber erzählt haben; Anderes wirft Du durdy Scleiers!) 
erfahren können. Unfere Fünfe haben alle den Keihhuften gehabt, die Kleinften 
buften aud) etwas; aber es find keine bedenkliche Zeichen dabei weder gewejen nod) 
gegenwärtig da. So find wir denn bei allen Unruhen, die uns, bejonders der 
armen Nanna, das jhlimme Uebel zu Haufe gemad)t bat, dem gnädigen Himmel 
zur treuelten und tiefeften Dankbarkeit verpflihtet. Ja wir Können ihm überhaupt 
nur danken für unfre Kinder, wie fie find: an Leib und Sinnen und, wie es [cheint, 
bei der Beburt nicht auf den Kopf gefallen. Dein Bevatter ift, jagen die Leute, die 
fid) aber oft irren, der ftärkfte und fchönfte der Fünfe. Beiläufig, feit einigen 
Wochen hat er mit dem Budjftabieren und Schreiben begonnen. ... . 


’) Scleiermaders. 
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Die arme Quife!), wir haben ihren Berluft mit empfunden und wie die Dielen, 
weldye an dem verftorb. Bruder ihren Schütßer und Verforger hatten, ihn aud) aus 
den irdifheften Rüdfihten zu beweinen haben. Brüße mir aud) meine liebe 
Lina Kathen, indem Du unfre Brüße an QLuifen beftellft, und fage ihr und ihrem 
Manne, wie wir beide fo lieb haben, daß wir an allen ihren Freuden und Schmerzen 
Theil haben mülffen. 

Und wen follft Du nod) ganz bejonders von uns grüßen? Bor allen die gute 
freundlihe Herz, die Di) ja oft befjudht, und die eben [0 freundlihe als anmuthige 
Yrau Schede, die bei mir einen großen Stein im Brett hat. 

Und fo lebe wohl und gedenke unfer in alter Liebe und Treue, wie wir Did) 
lieben! Bor allen Dingen aber jetze Deine Feder bald an und laffe uns ein wenig 


in die Alaufe deines Haufes und Herzens guden. 
Dein EMArndt. 


9. 
An Ehrenfried von Willid.?) 
[Bonn 4. Oct. 1832] 

Ta Muuskohen und Uepfel abnehmen haben mid) bis dahin fo in Arbeit 
erhalten, daß ih kaum was anderes denken, und nod) viel weniger tuhn konte. 
Auch hatte ic) gehoft etwas aus Berlin zu hören was id) Dir mittheilen könnte; 
es ift aber bis jet nichts erfolgt, und Du kanft immer mit redyt denken, wenn Du 
etwas erführft, daß ich es nody nit weiß. Bald nad) empfang Deines Briefes 
[hrieb ih an Bater, um ihm zu der künftigen Broßvater Würde zu gratulieren, 
und habe nun dod) das redht eine Antwort zu erwarten. Profejlor Naumann’) der 
wieder zurük ift, hatt Batern gant; außerordentlidy frifh und heiter gefunden. 
Aud) die anderen Freunde find nun Jämtlid wider zurück gekehrt. Die Bleek*) 
war in Embs mit der Arnim!) zufammen getroffen, wovon fie manderlei zu 
erzählen weiß, zu Nitjh, der aud) dort war hatte fie gejagt, nun glauben fie aud) 
wie viele Theologen das Böthe fo mit Stifel und Spohren in die Hölle gefahren 
it? Auch trat eines Abends Herr von Harthaufen‘) in die Stube und war fehr 
freundlich, als id) mir aber die Mühe gemadjt hatte, einen Teller feiner Butterbrödte 
zum Tbee zu bereiten, madte er fich fort, jagend, er hätte nur eben fehen wollen 
was wir madjten, er käme ein ander mal auf längere Zeit. Die Bräfin’) ift denn 
wirkli nad) Holland, kömt aber nody vor Winter wider, und Brandis find nun 
wohl fhon in Berlin, 16 bin fehr Neugierig wie fid) das mit ihnen bei Eudy maden 
wird, wenn die Mutter etwas über fie [chreibt fo theile es mir mit, famle nur alle 
nadhridten 3 น Deinem nädjften Briefe. Tett ift Freund Leift?) aus Köln feit 
4 Tagen bei uns, u. wird nod) wohl einige Tage bleiben. Nun lieber Ehrenfried 


1) Quife von Willi, Tante des verftorbenen erften Mannes von Henrietie 
Scleiermader. Lina von Kathen, Tochter ETharlottens von Kathen. 

2) Schleiermaders Stiefjohn aus der eriten Che feiner Frau. 

3) Drofeffor der Medizin in Bonn. 

4) Frau des Profeffors der Theologie B. 

5) Bettina Arnim. 

9 Freiherr von Harthaufen, Regierungsrat in Köln. 

7) Bräfin Wilhelmine Limburg:Stirum, Zgreundin des Arndiidyen Haujes. 

*) DOberappellationsgeridytsrat D., Arndts PNecdtsbeiltand während feiner 
Unterfuchung. 
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babe id) alles ausgekramt was id nur zu Erzählen wufte, id hoffe daß es Dir 


fortwährend wohl geht, die Cholera ift ja fortwährend ganz gelinde bei Eud), das läft , 


mid) aud) gutes für uns hoffen, im geheim habe id) eigentlid) immer die hofnung daß wir 
von diefem Ungetühm verfchont bleiben. Bei uns ift alles nod) beim alten, nur das 
die fämtlidye jugend den ganzen Tag zuhauje war, abwedjelnd oft nod) einige von 
Nigfhens dazu, oder einige von unferen dort, daß wir uns oft wie eine Familie 
vorkamen, mit dem anfang diefer Wodhe hatt Rodridy feine Stunden wider 
begonnen, aud) Marie!) und die beiden kleinen, nur Sigeridy und Leubold (der ein 
Quintaner werden foll) find nod) zu Haufe und verfteht fid) Nannden, die id) aber 
auh horn mit einem Bud Hinfegt und Lift. Da fiehft Du nun meinen guten 
willen, mit der taht hatt Arndt das befte getahn, ich vertröfte mid), auf die an» 
genehmen Plauderftündden nad) dem yrühftük wenn Du wieder zu uns kömit, 
was Du ja nit alzulange verfhieben wirft. Bon Aarl Schyleiermader?) haben wir 
nod nidyts wider vernommen, id) habe aud) nod) an feinen Bater gejdyrieben, und 
bin nun begirig wie fid die fahe madyen wird. Lebe nun wohl befter Ehrenfrid, 
fei herzli Begrüft von Deiner treuen Tante N. Arndt. 


Thomas Mann. 
Bon Julius HSavemann. 

Der im Jahre 1875 in Lübeck geborene Thomas Mann wurde vor 
nun bald zehn Jahren durd) feinen Roman „Die Buddenbrooks” fdynell 
berühmt. Selten ift ein allgemeines JInterejje an einer Leiltung auf dem 
Bebiete der jchönen Literatur jo beredhtigt gewejen wie in diejem Yale; 
felten aber aud) ift einer, dem es zu teil wurde, jo ruhig und unbeirrt und 
jo wenig zu Üibereilungen dadurd) verleitet, darüber zur Tagesordnung 


übergegangen. Dieje Tagesordnung war ihm Weiterarbeit an fi) und feiner 


Künftlerfhaft. 

Es liegen von Thomas Mann heute die Romane „Buddenbrooks“ 
und „Königliche Hoheit”, die Novellenfammlungen „Der kleine Herr Friede: 
mann“ und „Trijtan” und das Drama „iFiorenza” vor. Dazu kommt eine 
durch Inhalt, Form und die bewunderungswürdige Sidyerheit, mit der er 
hier für fein ehrlides und vornehmes Künftlertum und damit zugleidy für 
alle redhte und echte Kunft das (Floret führt, gleidy) einnehmende kleine Streit- 
Ihrift „Bilfe und id)”, die bei einer Beurteilung diefes Didyters und Denkers 
nit überjehen werden joll*). 

In feinem erften Roman jetten fidy der Dichter und der Bürger in 
Thomas Manı, oder wenn man will der f[chöpferifche freie Künftler und 
Menfd) und der auf eine enge Scholle in eine bejtimmte Bemeinfhaft Hin— 
eingeborene mit den Berhältnilfen auseinander, denen er fi) entwunden 


) Marie Juft aus Sclefien, die eine Zeit lang in Mrndts Haufe als Stütze 
der Hausfrau lebte. 

2) Zriedridy Schleiermadyers Bruder, Apotheker in Schmiedeberg. 

*) Die jämtlihen Schriften mit Ausnahme von „Bilfe und ih”, das bei 
€. W. Bonfels in Münden erfhien, wurden verlegt von S. TFildher in Berlin. 
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hatte. Während die Ereignijle cKhronikartig dur ein breit ausgemaltes 
Milieu binftrömen und die Menden einer jtillen Stadt an uns vorüber: 
tragen, wird uns durd) verweilende Liebe und verneinende Überlegenheit 
ein Dokument von feltener Rulturhijtorifher Treue und Anfdyaulidhkeit be» 
[hert, ein lebendiges Dokument, eine Szenenfolge, in die allvereinend ein 
Künftler feine Seele hineingegeben hat, jo daß wir nidht nur mit feinen 
Augen ein wohlkomponiertes geitbild jehen, jondern audy, indem wir, jolange 
wir bei ihm zu Bafte find, denken und empfinden müfjen wie er, die durd) 
die Einheit der Perjönlicdykeit bedingte Einheit in der Färbung ihrer Welt: 
bilder mit künftleriidem Benuß verjpüren. 

Als Mann dies Werk fchrieb, war Lübek ihm, wie er felbit jagt, 
nicht wejentlidy mehr, „als ein Traum, jRurril und ehrwürdig, geträumt vor 
Zeiten, geträumt von ihm und in der eigentümlidjften Weije fein Eigen”; 
und dod) hat wohl nie ein Didhter die um die Stätten feiner Jugend weben- 
den Stimmungen jo lebenswarm heraufbeijhworen und feitgehalten und dieje 
Stätten für die Bielen mit neuen Zaubern umkleidet, wie es Thomas Mann 
getan hat. 

Der Berfall einer {familie Es ijt Rein Sturm von außen, der hier 
ein altes Bewädjs niederbreden madjt; jeitab im ftillen Winkel jakt es aus 
Mangel an Luftzufuhr falt Iautlos in feiner Morfchheit in fich [6511 ธน « 
jammen. Eine Borke J[orglidy gewahrter {yamilientraditionen gab nad) 
außen lange nody ein Anjehen, aber fie jftammte nit aus dem Leben derer, 
die fie bewohnen mußten, deren nun geijtiger gewordene Bedürfnijje vielmehr 
von ihr erftickt wurden. Diejenige (rau, die dDurdy drei Benerationen hin- 
dur) diefe Wandlung miterlebt, tötet ihr nad Eigenleben verlangendes 
Menidhyentum zum Beten der yamilie, die ihr das Hödjlte auf Erden be- 
deutet, immer wieder ab. Sie ilt williges Opfer jenes traditionellen Beiltes, 
der einit die Bröße des Haujes garantiert hat, nun aber nur nod) die 
äußere Korrektheit zu wahren vermag, eine Aorrektheit, unter der jeder 
Aniprud) der einzelnen Mitglieder der (yamilie an das Blük erbarmungslos 
erjtickt wird, um derentwillen einer den andern in Selbitjudt preisgibt und 
durd) die dDody nur nod) Öde und Unreinlikeit verdekt werden. Und 
Ihlieglich ift es dennod, weniger das entwürdigende Münchener Shimpfwort, 
das ihr letter Ehegemahl ihr an den Kopf wirft, als die nidyt tot zu 
madende Anhänglidhkeit an die heimatlidyen Berhältnifie, die fie veranlaßt, 
zum QAusgangspunkte zurükzukehren und den gänzlidhen Zujammenbrud) 
Rlagend mitzuerleben. 

Bon den Perfonen, die diefe fFamilientradition durdibredhen, ohne dod) 
im Leben felten Fuß zu fafien, ift Chriftian Buddenbrook die am genialften 
gefehene. Dieje Beftalt hat in I. P. Jacobfens gihtbrühigem Daniel Anopf 
wie in desjelben Didyters Sti Hög mit feiner lähmenden und renommiltifhen 
Selbitbeobadytung ihre Berwandten, und Thomas Mann felber hat fie aud) 
jontt — jo etwa im Aldobrandino in „Fiorenza” — wieder verwertet. 
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In ihr kommen, wie es mir [cheint, tiefere Eigentümlichkeiten zum Ausdrud, 
die ganz |pezifild) die des Benies find. Denn die Außerlidykeiten im Sidy- 
gehaben den Verhältniffen und Anforderungen des Lebens gegenüber find 
es nidt, was in diefen Beltalten der beiden Künftlernaturen, des dänifchen 
and des deuten Dichters, eine Derwandtihaft feitzuftellen verlockend er» 
Iheinen lafjen könnte, wären fie nidyt eben Ausdruk diejes Wejens, das 
allem, was jolide Tüdjtigkeit ijt und als joldye gepriejfen wird, mit Bleidy- 
gültigReit gegenübertritt, diefes Arankens am Leben, an den Aufgaben des 
Lebens und an fi. Erwägt man nun, daß gerade die Benannten vom 
genialen Künftler ihre Unfrudtbarkeit unterfheidet, daB aber in einer Be 
dtalt der Dihtung in der Tat — worauf Mann gelegentlidy hHinweilt — 
außer dem finnliden Symbol von Maske, Belte etc. alles weitere fubjektiv 
it und „als Intuition, als Lyrik der wiljenden und umfafjenden Seele des 
Künftlers angehört”, jo wird man begreifen, wie fehr eben diefe Figuren 
fir jeden, der fih im Leben der Beilter zuredhtfinden mödjte, von Interefje 
jein müffen. Nidht weniger bedeutend, als es Shakejpeare im Hamlet tut, 
enthüllt Mann in feinem Chriftian etwas aus den dunkelften Regionen 
menjhlihen Seelenlebens, etwas vom Wefen des zur befreienden aud) 
Rünftleriiyen Tat unfähigen Benies und damit des leidenden Benies über- 
haupt, jenes Menfhen, „der in feiner Qual verjtummt”. Denn damit ilt 
nicht jeder DOberhuber oder Piepenbrink gemeint. Die kennen foldye Qualen 
überhaupt nit und find niemals ftumm. 

In dem Senator Buddenbrook maden fid) matte Anläufe zur DBe- 
freiung in anderer Ritung bemerkbar. Seine konventionelle Jugendliebelei 
gehört weniger dahin, mehr fon feine Ehe, vorzüglid) aber dann Jein 
Rurzer Berfud unter Schopenhauers Führung einen Ausflug in die Welt 
der Spekulationen zu unternehmen. Über der Staub von “Jahrhunderten 
liegt feiner Seele zu dick auf den (Flügeln. Er, der äußerlid) |tets Korrekte, 
begnügt fidy nur zu bald damit, fid) jene aparte Frau genommen zu haben 
und im übrigen fein Berlangen nad) etwas Selbitändigem in Jeiner gewählten 
Toilette auszuleben. Darüber erlifht feine Lebenskraft falı bis zur Ver— 
neinung des Willens zum Leben, jo daß er endli an einem Rleinen 
Rörperliden Schmerz, den eine Zahnoperation verurjadt, zu Brunde geht. 
Daß jein junger Nahkomme den Anforderungen des rohen Lebens, vor 
allem einer verftändnislojen Schule, nit gewadjen ijt, ijt begreifih. Er 
jtirbt, ehe er reif ward. 

Es ijt natürlid,, daß in der erften Beneration, als nod Lebenskraft 
genug da war, als die Menihen, den Berhältniffen ท 06@ ridt entwadjlen, 
das Vorhandene mit (Freudigkeit genofjen, als über fetten Tafelfreuden 
geiltige Bedürfniffe nody nit gedeihen wollten, das Kunjtwerk durd) das 
Tremde Behagen, das es uns zuftrömen konnte, den Borzug vor dem lebten 
Teil voraus hat, [hon durdy feinen Begenftand angenehm anjiekend zu 
wirken. Dazu kommt, daß der Dichter hier ganz objektiv bleiben mußte. 
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Das kam der plaftifhen Ausgeftaltung von Figuren, wie der alte Budden- 
brook und die Konfulin, zu gute, die in dem heimliden Dämmerlidt, in 
dem dieje Periode zu liegen [cheint, bejonders wirkfam ilt. “Je größer mit 
der Zeit der Zwielpalt zwilhen der äußeren und der inneren Perfon, 
zwilhen dem Zwang der Tradition und dem nad) neuen Zielen verlangenden 
oder fhyon ftrebenden Leben wird, um fo f&hneller durd Unruhe und Ab» 
lehnung bin zu tiefer Teilnahme und endlider Relignation wandelt id) die 
Stimmung, um [o jeltjamer und fremder Rlingen die alten Töne an. Hörten 
wir es anfangs etwa nody mit einer Art Behagen und etwas wie Rührung, 
was alles Tony in der Travemünder DBeranda verzehrte, jo lag in den. 
Mitteilungen, weldher Art das yrühftük und die Morgenröke der Frau 
Brünlid) waren und wieviel ihre Wohnungseinridhtung gekoftet hatte, etwas, 
das Bejorgnis und Mitleid erregen mußte, wenn man gleid) darauf den 
Herrn Brünlidy und feinen Hausfreund, den Bankier, belaufdte. Als aber 
dann Buddenbrooß Brünlid) mit den Worten verläßt: „Fallen Sie fi! 
Beten Sie!“ da jehen wir hinter der Szene das Belidyt des Autors hervor- 
ragen, der uns anzublinzeln fdyeint, als habe er es fatt, bei diefer Art, das 
Leben zu leben, fortwährend ernithaft und in der Berjenkung zu bleiben. 
Bon da ab gehen wir denn aud) zunädjjt fröhlid) mit ihm durdy dik und 
dünn. Sogar, daß Permaneder, der dem Skizzenbud) des Simplizijfimus- 
zeihners I. B. Engl entjprungen fein dürfte, in dem hanjeatiihen Milieu 
eine jolhe Beadytung findet, erjcdheint uns nur nod) jpaßhaft, als wenn das. 
zum mindelten möglid) gewejen wäre. Und erjt wenn die vom Didyter mehr 
mitleidend empfundene legte Periode uns in ihren Bann zwingt, wenn 
อ น ะ @ dieje Stüke in Moll die [hrillen Dijjonanzen der Schülermijere klingen, 
da folgen wir wieder mit nidhts als tiefer Teilnahme der Entwicklung bis 
ans Ende. 

Färbung und Ausgang dieles Romans find bedingt durd) den Diangel 
an großen und Starken Perjönlicykeiten innerhalb diefes durh Drt und 
geit gegebenen Milieus. Statt ihrer haben wir nur fehr verfeinerte, jehr 
empfindlihe Naturen. Der Dichter hatte die zum Siege tühtigen Borbilder 
in feiner Baterjtadt nicht gefunden oder es verjhmäht, fi für fie zu 
intereflieren. 


* * 
* 


Es war wohl nicht ganz richtig, wenn Otto Grautoff in ſeinem Buche 
über Lübeck (Stätten der Kultur, Band 9) ſchrieb, als Thomas Mann ſeine 
„Buddenbrooks“ veröffentlicht habe, hätten die Lübecker ein ziemlich fremdes 
und ſonderbares Verhältnis zur Kunſt gehabt, weil ſie nicht begriffen hätten, 
daß es ſich in der Kunſt nicht um lebende Modelle handle, ſondern um das 
Kunſtwerk, und daß die Gedankenaſſoziation, die das Kunſtwerk mit der 
Wirklichkeit verbinde und durch die Wirklichkeit widerlegen wolle, der Trug— 
ſchluß eines logiſchen Schemas ſei. Man kann in einem ſolchen Zuſammen— 
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bang nit von „Lübedkern” [hlehtweg reden, denn wie โอ 0 นี die Bejamt- 
bevölkerung einer Stadt ein beitimmtes Verhältnis zur Aunft haben? 
Hödjitens haben ein foldhes in corpore die „Leute“, mögen fie nun als 
Juriften oder als alte Jungfern ihre Steuern zahlen, jene vom Beilt น ท ล 
berührten Heiligen, in deren leerftehenden Behirnkammern die Meinungen 
ein» und ausgehen, wie die Bände der Leihbibliothek durdy ihre Hände, bis 
fie vor Abgegriffenheit widerlidy geworden find. „Leute“ aber gibt es überall 
in der Welt. Das allerdings fol unumwunden zugeltanden werden: das neue 
Lübeck macht den Eindruk eines Parvenüs, weil die eingebildete Unbildung, 
die überall mitredet und über alles abjpridt, was fie nidyt verjteht, vor» 
läufig — zum Teil mit einem werbenden Seitenblick nad) verjimpelten Über- 
bleibjeln goldgejegneter ängftlihder alter (Familien, — mit Betöje das große 
Wort führt, während fidy die feineren und durchgebildeteren Elemente weile 
zurükhalten. Wir wollen an diejer Stelle darüber nicht erbittert fein, daß 
es jo it. Berdanken wir dod) diefem Umjtande und daß ein Redhtsanwalt 
der öffentlihe Wortführer der „Leute” wurde, die Röftlidhe kleine Schrift „Bille 
und id“, in der Mann mit Lejlingfhyer Schärfe und Sicherheit nidht gegen 
feine engeren Landsleute, fondern gegen alle „Leute” zu (Felde zieht, eine Wirkung, 
die gewiß der größte Erfolg der Beredfamkeit jenes Redytsverjtändigen bleiben 
und, wie einjt der „Anti-Boeze” den Namen jenes treffliden Pajtors, den 
feinen der Nadjwelt überliefern dürfte. 

Es fei bier nur darauf hingedeutet. Dasjelbe mit anderen Worten 
fagen zu wollen, als Mann, wäre anmaßend. Man wird in diejem Hefte 
unter „Lejefrühte” einiges aud) aus diejer Schrift in wörtliher Anführung 
finden, das mir bejonders beherzigenswert oder bejonders bezeichnend für 
den Dichter zu fein [ต 0 โอ ท ห. „Leute” in Menfdyen mit Rejpekt vor der Aunft 
umwandeln wird aud) diefes Schriften nit, denn es fteht wohl felt, daß 
hödjitens ein Nürnberger Tridyter aus einem Nußknader etwas zu maden 
imftande ift, wozu er nidyt geboren wurde und was zu werden er weder 
Begabung nod) den guten Willen hat. Den Lejern des „Edkart” darf das ganze 
Schriftden empfohlen werden. 

Menn nun Mann hier für feine und alle ehrlihe Künftlerihaft den 
Banaufjen gegenüber eine Lanze bricht, fo fei es mir geltattet, daran an» 
Idließend nod) einiges über den [hon betonten hohen Wert des Werkes als 
Rulturbiftorifhes Dokument zu Jagen. Mandyer wird vielleiht den feinen 
plaftiihen Bildern vorzüglich des erften Teils gegenüber gefragt haben: wie 
war es möglid, daß ein fo junger Mtenid) eine ferne Zeit mit ihren eigen- 
artigen Beitalten, ihrem Stimmungsgehalt, ihren aparteiten Eigentümlidy- 
Reiten wahrheitsgetreu darfjtellen Konnte? Und vielleidht hilft ji) diefer oder 
jener damit, aud) hier die Phantafie des Dichters auf Koften der Echtheit 
des Beidhilderten, des „Herren eigenen Beijt”, tätig fein zu lajlen. 

Das Lübek der „Buddenbrooks” erijtiert heute nit mehr. Wer die 
Stadt etwa fünfzehn “Jahre nicht betrat, findet Stadtbild, Lebensführung, 
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Interefjen, menfhlide Erfheinung — zum Teil von Brund aus — verändert. 
Automobile und Zweiräder beichleunigten das Lebenstempo, änderten die 
Berkehrsformen und erwechten viele zu Selbitändigkeit und Eigenleben, die 
früher nur als Zahlen für den Statiftiker in Betrahit kamen. Bor den 
fozialiftiihen Auc-Lebensanfprühen mußten die Privilegierten ihre Lebens» 
führung einfhränken, aufgeben oder abändern. Das intime Dämmerlidt 
wid elektriiher Beleudhtung, und die „Familie” 30g Jih aus dem öffentlidhen 
eben zwilhen ihre vier Wände zurük, um fid dort unbeadhtet zeitgemäß 
umzuwandeln. Wer ift heute nod) imjtande, fid) das Lübek Thomas Manns 
vorzuftelen? Wer kann jagen, jo war es, oder jo war es nit? Bewiß 
nicht die Lauten. Dieje Neuen haben genug zu tun, das Neue aufzunehmen. 
Sie können [10 nidt in den Beilt vergangener Zeiten verjenken und aud) 
dort nody beheimatet werden. Und wenn fie in einem Qübeker Roman nur 
eben fi felber jucyen, jo Rönnen fie nur jagen: es ijt nidht jo. 

Über es war fo. Und zwar war vor zwanzig oder fünfundzwanzig 
Jahren Lüber nod) diejelbe Stadt, die fie am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
war, eine ftille, in ihre wundervollen Wälle eingelagerte Stadt, zu der jene 
Heimlidykeit am beiten ftimmte, die der Jahreszeit, in der die Tage kürzer 
werden, eigen it. Was hatten die Menidyen damals viel zu tun, als [10 
an jeltfamen Stimmungen und den Eindrüden, die das Alte, Überlebte, nur 
von der Natur Überblühte, zurüdließ, zu jättigen und auf ihre Weile 
. heranzubilden? Es war eine weltferne, vornehme und ariltokratijdhe Stadt 
mit viel Bergangenheit und anjdeinend ohne Zukunft. Bewiß, unter den 
MWenigen felbjt Wenige nur genofjen mit der Intenjität diejes ausgezeichneten 
Beobadıters, der die (Fähigkeit bejaß, jo fein zu empfinden, jo jtark innerlid) 
zu erleben, daß jeine jtete Beobadıtung ihm Qualen [huf, die Qualen des 
unaufhaltſam ſchöpferiſch reifenden Künſtlers. 

Und mehr als das war ihm dienlich: die Alten von damals, dieſe 
gemächlich lebenden Männer und Frauen, die nicht lärmumtoſt im time is 
money sTempo durh ihre Tage geführt wurden, die ihr Leben lang 
zwilhhen grasbewadjjenen, überjonnten Höfen und Pläßen und weiten, alten 
Bärten an wenigen alltäglihen Erlebnijjen herumkofteten, die fie auszehrten 
auf alle ihre Feinheiten Hin, die ein ftaunenerregendes Bedädtnis für die 
unwidtigften Dinge hatten, weil jedes fähig war, hundert Nebenjäheldyen 
miterftehen zu lajjen, unter die es fi wie in ein zierlid und behaglid aus- 
gezeichnetes Bildchen von entzückendem Farbenreiz einfügte, Bildchen, die 
ihnen das waren und gaben, was uns unfjere weit anjprudjspolleren 
Erlebnifje fein wollen und geben follen; fie Ronnten erzählen, konnten ihre 
Jugend, in wenigen Worten oft, lebendig werden lajjien, daß man Jie mit 
ihnen erlebte mit all ihrem intimen Zauber. Durch Thomas Manns 
Schilderungen wehen diejelben von einem Stillen Leben trädtigen Lüfte, 
klingen oft diejelben Beihichten an, wandelt derjelbe genußfrohe Beijt, den 
unfere um zehn Jahre weiter zurückliegende “Jugend gekannt hat. Um zu 
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erkennen, wie echt diejfe Schilderungen find, bedarf es freilih audy jenes 
pietätvollen Auges, das Jid den Blik durdy jpätere Bilder und Erlebniffe 
nit trüben ließ. Auch will der Sinn für die Feinheiten der Stille, die 
Sreude daran erhalten fein. Id hörte von Leuten, die die breit hingemalte 
Weihnaditsfeier zum Teil überjhlagen konnten, die fid) auf eine Szene, wie 
die Billardpartie der Herren unter fi nad) der Lektüre nit mehr be- 
jannen. Uns DBerjadtern ihrer Tage waren fie dody eben nit gewöhnt, 
aber id bin gewiß, aud die Poelie eines Brimmfhen Märdyens oder von 
Heines Vilion vom glokenüberwogten Bineta in der ป ิ โอ บ ย [66 wäre diefen 
night aufgegangen. Es find die geiltigen Nahkommen des Wagner im 
„gauft”. Sie find ftolz felbft auf ihr Proßenbad da unten an der Dftjee 
und jpreden jid voll Dtitleid aus über das friedevolle Travemünde, das 
uns nad) dem dumpfen Zwange einer von Mann in ihrer düfteren 
FürdterliReit pakend edt geidhilderten Schule die Stätte wundervoller 
Erholung bedeutete. Sie kennen das [alles nidyt, wollen es nicht Rennen, 
brauden es aud nit mehr zu Rennen. „Die Blonden, die Befunden” 
haben ji vergnügt in die neue Zeit gefunden und fie fid zu eigen gemadht, 
wie fie fih eine neue Turnübung zu eigen gemadjt haben würden. Sie 
[hwimmen jelig in dem Trubel mit und veradyten das Primitive der ver- 
gangenen Tage. Die aber, die bei aller Adtung, ja zeitweiliger Be- 
mwunderung für ihre Zeit, und des Wandels zu neuem vielverjprehendem 
Leben Trob, audy wieder einmal die alte Zeit zu bejuden lieben, um das 
Neue durd) fie, fie durd) das Neue beijer verjtehen zu lernen, und wäre die 
alte felbit die gute nidht, die können dies getroft in den „Buddenbrooks“ 
tun. Sie werden dort durd) die edhtelte Welt von damals wandeln. 


* 

In den beiden Novellenfammlungen „Der kleine Herr Friedemann“ 
und „Zriltan” it jedesmal die namengebende Novelle mit einer fcheinbar 
teilnahmlojen SadlihReit erzählt, die vorzügli in der zweiten, wo ein 
ablitslofer feiner Humor die Dinge und Mienfhen golden überzittert, von 
einem hoben künitlerifhen Können Zeugnis ablegt. Troßdem ift mir 
perjönlid) die jedesmal le&te, dort „der Bajazzo”, bier der „Tonio Kröger” 
die liebte geweien. Für die Erkenntnis Thomas Manns als Menid) und 
Künftler find beide wahre fFundgruben. Sie laffen uns teilnehmen an jeinem 
Sinnen über fid, feine Welt und feine Kunft, und fajt meine id), es würde 
uns darin aud) ein wenig von feiner Art zu haffen offenbart. Einzelne 
Szenen in „Tonio Kröger”, wie die Tanzjtunde mit der lädherlien Beltalt 
des Tanzlehrers und der reizenden eines friihen, gefunden Stadtkindes wie 
Inge gehen einem nody Tage lang, nadydem man id da hinein verjenkte, 
mit ihrem ganz undeutbaren Duft, ihrer zwingenden Lebenskraft nit aus 
dem Bedädtnis. Man weiß nidt, it es diefer Duft, etwas dem Didhter Ur- 
eigenes, der die Beitalten [hafft und belebt, oder geht er von diejen Beftalten aus. 
Hier, wie im „Bajazzo“ befinden wir uns [hon in jener aus dem Zwie- 
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Ipalt zwifhen dem Wefen des Künftlers und feiner bürgerlien Umwelt er- 
zeugten Stimmungsiphäre. Aud) in diefer Novelle bewundern wir die 
tFähigkeit Manns, hübjdhe, elegante Mädcheneriheinungen mit der ganzen 
Kraft ihrer feineren Wirkung auf die Sinne, die feltfjam verjtärkt wird 
dur) die anwidernde Erfcheinung der von ihrer Art angelocdten Trabanten, 
mit wenigen Striden binzuzeihnen. Immerhin fehlt im „Bajazzo” nod) der 
überlegen-eigenartige Stil und jener Humor des Didters, der uns in Jeinen 
Ipäteren Werken fo oft mit den traurigiten Wahrheiten zu verjöhnen weiß. 

„Der Rleine Herr Friedemann” ijt die erjte Beididhte von der grau- 
lamen fhönen (rau. Der mit einem körperliden Bebrehen Behaftete, der 
ih herausnimmt zu lieben, findet Rein Erbarmen vor ihr. Nod) nieder- 
trädtiger weiß fih ihre Art in der Novelle „Luishen” auszuleben. IH 
โฉ 0 vor vielen Jahren ein ungeheuer gewidtiges Beidöpf, das „Nauke” 
hieß und es für nötig hielt, auf einer Bariete-Bühne im Babykleiddyen 
herumautanzen oder herumzutrampeln. Id weiß es nod), weldy ein Un- 
behagen mir diejer Unblik verurjadyte.e Dem Dichter blieb es vorbehalten, 
um einen jolden Eindruk — oder war es ein Einfall? — ein Aunftwerk 
zu Rroltallikeren. Mandye Züge diejer Frauen weijlen [don auf die |pätere 
„‚„tore” hinüber. 

Im „Zriltan” hat Mann den modernen Dichter, den Atheten, wie er 
dem Bürger fowohl, wie dem Aünftler in ihm am unleidlidyjten war und 
den er — id) weiß nidyt, ob die Beforgnis gar fo ehr begründet geweien 
it — in fid) vermutete ‚und nicht groß werden โด [โอ ห wollte, um ihn zu 
überwinden, dem hanjeatiihyen Broßkaufmann AKlöterjahn mit der „Romild) 
gejunden Brutalität” gegenübergeftellt. „Eine fatiriihe Figur, vermittelſt 
weldyer idy über ein arges Teil meinerjelbit, das Ajthetentum, jene erftorbene 
Künftlihkeit, in der id) die Befahr der Befahren fjehe, „Beridhtstag” hielt.” 
In feinem jüngiten Roman, in dem eine ähnlidhe (Figur epijodilh auftritt, 
gefteht der Prinz unumwunden, daß diejer Herr „entichieden ein bischen 
widerlih” jei. Und das ift aud) unfere Anfiht über Spinell. Thomas 
Mann Hat ih freie eigene Bahn zwilgen diefem und jenem ge« 
Ihaffen. Es tft das Bejondere in diefer Novelle, daß, obgleich falt jede 
Figur dur den Satiriker zuredhtgerükt ijt, in dem Bejamteindruk, den 
das Werk Hinterläßt, dody ein deutlid hörbarer tragilder Unterton mit- 
[อ พ ๒ เห ด !. Mag er immerhin getragen werden von der zwilhen beiden 
ftehenden rau Alöterjahn, die im Außern elfenhaft wie der Sonntag 
Abend, im Innern hausbaken wie der Montag Morgen ilt, und die willig 
die ihr vom Dichter überwiefene, ihrer Erfheinung entipredhende Seele an- 
nimmt und eine Rolle zu [pielen geneigt ift, der leider ihr elfenhafter 
Körper nit mehr gewadjlen ift, obgleid) fie „nur an der Luftröhre leidet”; 
ausgehen tut diejfer Ton nit von ihr, [ondern von den beiden Männern, 
von ihrem YZueinander, in dem das gute Herz des Einen jo wenig Bewähr 
für das Blük ijt, wie die öde Berlorenheit des Andern für feine Wirkungs- 
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lofigkeit. Bon Alöterjahn führt eine Linie über die Kleine Sejemi Weidy- 
brodt der „Buddenbrooks" zu einer jonderbaren Beltaltengruppe. Was in 
dem eng umjdränkt in Jid) fjelbjt ruhenden Broßkaufmann ablehnende 
Nihtahtung war, gleihjam ein: „Sie könnten mir leid tun, falls Sie mid 
interefjien würden“, was in der Rleinen Erzieherin ein ftreng belehrendes 
„Es ift fo!” wurde, das wird bei diejen närriihen Käuzen ein „Ih will 
es jo!” Ulle fcheinen dabei hart mit dem Finger aufzupoden, aber Jonft 
keine Madyt zu beligen. Ich rede von den drei Novellen „Der Weg zum 
Friedhof”, „Gladius Dei” und „Tobias Mindernikel”. Der eine nimmt 
ji das Redt, einem Radfahrer nit zu geltatten, einen beitimmten Weg 
zu fahren, der Andere will einen Kunjthändler, ein übrigens pradtvolles 
Beihöpf, zwingen, ein gewilles Bild aus jeinem Schaufenfter zu entfernen, 
und der dritte verlangt, daß ein gejunder ‘junger Hund fi) benimmt wie 
ein kRrankes Hühnchen. Sie wollen es jo, aber weder das Leben, nod 
der Kunjthändler, nody die Natur Rehren fid) daran. Denn fie alle, die ein 
jäher Willensraptus befällt, weil ihnen etwas nit in ihren Kram paßt, 
imponieren dur) gar nichts, weder durdy ihre Lebensitellung, nody ihre 
Perjönlidhkeit, nody den Sinn ihrer (Forderung. Der Dichter zeigt uns, 
weldye Tragikomik darin liegt, mit dem Kopfe durdh die Wand zu wollen, 
um die Welt zu „verbejlern“.. Man wird am beiten tun, es gehen zu 
lajjen und jeine eigene Inferiorität wenigjtens für möglid) zu halten. Er 
aber, der fih darauf beichränken kann, zu beobadjten, um fi zu hüten 
und zu veritehen, läßt uns vor folden Beitalten doppelt den Segen ahnen, 
der Jeinen Baben innewohnt. Daß er den mit Erkenntnis gepaarten 
Willen 800 einidhätt, zeigt er in der kleinen Novelle „Der Wille zum 
Glück“. Diefer Wille weiß jelbjt über den Tod zu triumphieren. Wollen 
wir jehen, wie ein folder Wille fih nun aud mit dem fremden Willen 
mißt, jo müfjen wir hinaustreten auf den Kampfplat der großen Menfcden. 
Auh in diefen Novellen, die ein buntes Bild des mannigfaltigen Lebens 
enthüllen, indem fie fid) mit ‘Frauen, Alltagsdienern, gefunden und un- 
gejunden, mit Narren und vorzüglidd Künftlern beihäftigen, war für die 
Größe nod Rein Pla. In dem nun folgenden Drama jedody [tellt der 
Dichter fie vor uns hin. : . 
เล 

อ โอ ชะ ๕ ๑ ห ร ๕. Bor diefem Werke wird uns die Einjeitigkeit derer redt 
klar, die nur nod) für die Bühne unter freiem Himmel jhhwärmen mögen, 
oder aud) nur für das große Drama wieder die Einfadhheit der Shakefpeare- 
bühne verlangen. Man muß jid) aud) auf diefem Bebiete hüten, das Kind 
mit dem Bade auszufhütten und, weil der Regilleur in dem aufdringlidhen 
Beltreben, feine Arbeit in den Bordergrund zu rüken, aus Aunjtwerken 
gern Ausitattungsftüke madjt, aud) jenes feine Herausarbeiten des Milieus 
und der Stimmung zu verwerfen, in denen Charaktere [โด ต้) erit zu ihrem 
bejonderen Leben entfalten und ihren feiniten Duft hergeben, wie es etwa 
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ungewöhnliche Blumen, in einem beftimmten Boden entwickelt, tun. Manns. 
„giorenza” hat zwei alle Kräfte in Bewegung fjeßende „Heldinnen”: TFiore 
und die Stadt Florenz. Zwei, die im Brunde do nur eine find. Denn 
das Weib erfhheint als die Perjonifikation der Stadt. Das Milieu wird in 
feiner feinften Bergeiftigung, die Perfon in ihrer unperjönliiten Körperlid)- 
Reit von enticheidender Bedeutung. Was wir beim Lejen durdy die Kunft 
des Dichters in uns fehen, dieje bunte, reihe, etwas frede Zeit der 
Renailfance, dieje Stadt mit ihrem künftlerifcy gejättigten Leben, dieje vor= 
nehmen Mediceerwohnungen mit ihren Kunjtwerken, Sammlungen, Büder- 
Ihäßen, diefen zur finnliden Schönheit erzogenen Menfdhen, das joll uns 
aud) auf der Bühne den Hintergrund bilden. Nicht auf Aolten der 
handelnden Figuren, dieje mit plumpen Beleudtungs- und andern Effekten 
erjtickend, indem man unjere Sinne ablenkt, aber aud) nit unberüklichtigt 
gelajjen oder gar durd) Allerweltsrequifiten zu einem fremden Irgendetwas 
verdorben. Andernfalls würde man es vorziehen, überhaupt auf eine 
Miedergabe durd) die darftellende KAunft zu verzichten und ein Jolhes Werk 
am liebften allein mit dem Didyter erleben. Bilden fi) dody alle Borgänge 
weit echter in uns, als je auf der Bühne mit ihren zuredtgejchminkten 
Köpfen und unzulängliden Leibern, mit ihrer affektierten Theaterjpradye 
und dem ftörenden Publikum. Es ilt ein unausjpredjlider Benuß, nad) 
der Lektüre diefes Werkes etwa in der Dämmerftunde nochmals mit ge- 
Ihlojjenen Augen in das foeben Erlebte zurükzufhauen, das Spiel der 
Mienen, die Linien der Bewegungen zu beobadten, hinter denen man 
Empfindungen wittert, die tief, Kühn und dem Didhter, der Zeit oder den 
Beltalten ganz eigentümlidy [โห ท ย, auf das Schweigen und die Lebendigkeit 
zu laufhen, denen jolde Empfindungen enttauden, und fi) zu ver 
gegenwärtigen, wie diefe nah einer gewiljen Zeit todjider — fei es als 
Handlung, jei es als jähe offenbarende Bemerkung — wie reife Früdte in. 
das Spiel hineinfallen mußten, jo daß man immer wieder die fFreude er=- 
füllter Erwartungen hatte, 

In diefem Werke find wir aus den Alltagskreifen herausgetreten in 
eine weite, von den größten Interejlen bewegte Welt. Bei ท 0 ๐ @ [0 offenen 
Sinnen gehört eine Summe von Lebensjahren dazu, ehe man den Aopf jo 
hbod) redt, daß man die, weldye über alle aus dem Meer der Menfchheit 
hervorragen, bemerkt und ridhtig ab[häft. Thomas Mann fand troß feiner 
zugeltandenen Borliebe für das Bewöhnlidhe die Bröße bald genug in der 
Vergangenheit, in der Ferne, im ?ylorenz der Mediceer. 

gunädjlt bat Lorenzo in feiner Darftellung zwingende Bröße. Und 
nad) meinem Empfinden er verzüglid. Wie hat der Didier diefe Bröße 
in ihrem Wejen erfaßt! Wie eigen hat er fie übermittelt! Es find nidt 
die großen Taten, in denen wir fie erkennen. Diejenigen Lorenzos würden 
ih in einem Drama unmittelbar nidt vor Augen ftellen laffen. Es [ind 
auch nit vorzüglid) die Reden und SHindeutungen diefes Mannes felbit 
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oder jeiner Umgebung, in denen fie fid) ausiprädhe oder [piegelte. Lorenzo 
it ein Sterbender, der den Blik über fein Leben Hinauswendet; eine 
anders geartete Welt jtürmt [hon mit vernidhtenden Wellen heran. Aber 
vor ihr eben empfinden wir fein Wefen, die bei allem Zweifeln im Einzelnen 
Itarke und troßige Überzeugung von einem eigenen inneren Wert und das 
Bewußtjein, diejem Werte entjprehend gelebt und gejtrebt zu haben, - dieje 
innere ‘Freiheit, diejes ehrlihe Verlangen nad) Erkenntnis und diejen 
Reipekt vor der Wahrheit, der immer bereit ift, aud) da nody anzuerkennen 
oder doc zu verjtehen, wo jein Beihymak ablehnen muß. Es ilt tragild, 
wie er im Befühl von der Nidtendlikeit eines ſchöpferiſchen Weſens auch 
auf den Beitand jeines Lebenswerkes podt: „Man töte ihn, der alles 
töten will! Mein ift Florenz!" Denn das Mab für die Erdengröße — 
und jo lange er auf Erden ift, kann audy er nit anders meljen — beruht 
im Werk. Ja, dies Werk, das darin Erjtrebte, die Vollendung diefes Er- 
jtrebten empfindet er als den einzigen Inhalt feines Ih. Und es foll 
untergehbn? Hier lehnt fi ein Tiefjtes nit fjowohl gegen die Der 
gänglihkeit, als gegen die Brenzen der Erkenntnis auf. Aann eine [o 
vornehme und gütige und dabei troßige Überlegenheit im Verhalten anderen 
Beiltern gegenüber jemandem eignen, der nidts vollbradyte, als was wert 
ป ู 1, daß es zu Brunde geht? “Jedes feiner Worte verkündet, daß er ehrlidy 
Menfh zu fein und einem Ewigen im Leben zu dienen gewünjdt hatte. 
Das Beläuterte in feiner Belinnung, unter dem zwar nidht das Bemeine, 
aber gewiß das Aleinlide wejenlos verfinkt, ergreift uns, erjdhüttert uns 
und zwingt uns Verehrung ab. So ahnen wir feine Welt in dem Refler, 
den dieje, jeine Schöpfung, auf ihn felbjt wirft, und damit fein Wejen und 
feine Bröße. 

Neben der vornehmen Ruhe des Habenden, der aber zu [preden 
wußte: „Man follte nit bejigen. Sehnfudht ift Riefenkraft, dod der 
Beli entmannt,“ und der fid) nur aufbäumt, weil mit dem Auftreten des andern 
Herrn zugleid) der Tod ihn anbläft, erfcheint Saponarola mit feiner nicht neidlojen 
Weltabkehr, die aus unerfüllten Wünfhen geboren wurde, ericdyeint der ein- 
feitige Mann mit eben diefer Riejenkraft der Sehnfudt dod fait wie ein 
Kleiner, der ohnmädtig gegen die ihm gezogenen Schranken tobt. Er, der 
fih zu großen Wirkungen auf den Pöbel erhigt, dem Sterbenden fFiore und 
Florenz entreißt, ‚fo daß er fi einbilden kann, er fei dem Broßen ein 
gleiywertiger Begenpol — und was du von dir glaubit, das bilt du — der 
einit „auf feiner Laute traurige Melodien โบ ไอ [ไอ und jhhrieb, was niemand 
lejen durfte"; er erhob fi jo Hoch, weil TFiore fid) ihm verjagte, während 
Lorenzo ja wohl aud) gewadjjen ijt, weil fie fih ihm ergab. Aud er ijt 
das Produkt jeiner Anlagen, der Berhältnifje, feines Beihiks, aber aud) 
feines rafenden Willens, der ihn über fidh jelbit erhob. Diejer ftellt ihn in 
der Tat einen Augenblik neben den Bevorzugten. Und er it der Dann, 
der im Tode triumphieren wird. 
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Und das Weib? „Sie ilt von einer kRojtbaren und wundervoll 
Rünftliden Schönheit," der die „unausjpredhlidd matte Beringijhäßung” wie 
nihts Anderes zu Belihte fteht. Ihr tiefftes Wejen Iäßt fi) nur in der 
Klammer ausjpredhen, ift nur dem Auge zugängli. Denn jedem erjcheint 
fie als NRätfel, do ift fie in der Tat nur, was Andere in ihr fehen. 
„Symmetriſch, künſtlich, geheimnisvoll.“ Ein etwas ftilifiertes, fich jelbft 
Itilifierendes Weib jener Epodye. Sie ijt Pole, ilt ganz Verbergen. Sie 
läßt der Phantajie des Beihhauers jeden Spielraum. Und jeder gibt das 
Bedeutendite, das er jelbit hat, in fie hinein — mit Ausnahme der beiden 
Großen, die aber wiederum mit ihr den Kampf um die Madht kämpfen. 
Denn aud Jie, ja vorzüglid) fie, können id) ihrem Zauber nidht entziehen. 
Fiore ift das Jidy jeiner Macht bewußte, raffinierte Weib, das Weib, das 
berrijden muß, fie ift das Leben, die Luft, „Venus Genetrix, die füße 
Melt“, und fie ift die Kunft, die auf der Brenze zwildhen Bewußtem und 
Unbewußtem fteht. Groß ift an ihr die Unerbittlidykeit, mit der fie jid) 
durdjjeßt; groß ift, dab fie mit injtinktiver Sicherheit herausfpürt, wer in 
Wahrheit die Macht hat, mit der zu ringen fi für fie lohnt; und groß ift 
wohl aud das durdhaus Stilgeredte ihres Tuns und Lafjens, das jelbit 
einem Lorenzo Medici zu imponieren vermodte. „Wir taujhten Selig» 
Reiten,“ jagt er mit Beziehung auf ‘Florenz, aber audy mit Bedeutung für 
fein Verhältnis zu Fiore, „jo lange mein Wille die zarten Kräfte [pannte. 
Dies Heldentum reizt fie, die Lüjterne. Nun, da es in mir brad), veradtet 
fie mid).. Sie ift gemein, ift unermeßlid) gemein und graujam.“ Das it fie 
aljo im Kern ihres Wejens, troßdem fie dem damaligen “Frauenideal ent- 
Iprehend mit dem hervortretenden Leib in ihrer Erfcheinung das Mütterlidhe 
des Weibes zu betonen für gut befand. 

Bunt und fein Rontraltierend gruppieren fi um den fröhlichen, den 
Traurigen und das herrihjüdtige Weib die anderen Köpfe, vorzüglich der 
Kunftihlemmer Biovanni Medici, der geiltvolle Weltmann Pico von 
Mirandola, der rohe Piero, defjen brutale Kraft Fiore nur langweilt, und 
Undere, jeder aufs individuelllte ausgeprägt. Die Sprade übermittelt 
etwas wie einen feinen Boldton, der wie auf Bemälden alter fFlorentiner 
Meilter dem Banzen Einheit, Wärme, gemejjene Schönheit, eine leije Trauer 
gibt, denn [chlieglidy) leiden dieje Beifter, jo kühn Jie fid erhoben, dody alle 
an der Zeit, an [1 jelbit, an — Tyiorenza. 

Alles in allem ein ganz wundervolles Werk, einzigartig in unjerer 
gejamten Literatur. 

* ®% 

JH war neugierig, wohin und wie Mann nad) der „Fiorenza” weiter- 
gehen werde. Im Borwort zu „Bilfe und id” finden wir den eriten 
Tingerzeig. „Für viele zu ftehen, indem man für Jid) jteht, repräjentatio 
zu fein, aud) das, jcheint mir, it eine kleine Art von Bröße. Es 1[1 das 
ftrenge Blük der Fürften und Didter.” Und wenn er feinen 
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neuen Roman „Röniglihe Hoheit” mit den Worten des Bürgerprinzen 
Ihließt: „Das joll fortan unjere Sadye fein: beides, Hoheit und Liebe, 
ein jtrenges Blük,“ jo prägziliert er damit jenes Bemeinfame nody etwas 
genauer. Der Didter in ihm fand, oder glaubte dody, auf der Menjchheit 
Höhen den Schidkjalsgenojjen gefunden zu haben. Und fo fchuf er den 
Roman vom fFürlten — der da kommen wird? Ad, wer erhofft fi denn 
einen joldhen Mejlias, wie den Alaus Heinrih? — Über vielleiht einen 
Märdenprinzen? Einen guten Jungen, der die Prinzelfin kriegt? Beinahe 
jo etwas. 

Seine Liebe zum Bewöhnliden hat unfern Dichter, der uns in der 
„„torenza” die Bröße der Ungewöhnliden, mit denen er auf Du und Du 
Itand, miterleben ließ, verführt, die Bewöhnlidykeit zu potenzieren, indem er 
lie ins ffeiertägige, in das ungewöhnlidde Sonderlos der TFürftlichkeit 
erhob. Beller: indem er den bürgerlihen Dichter feines Dichtertums ent- 
Rleidete und ihm den Rock des Bruder Fürſten anzog. Er gab uns den 
AUlltagsmenihen auf dem Präjentierteller, der aus Abfiht nodhmals ift, was 
er |hon aus Borliebe war, nämlidy Alltagsmenjd, der wohl die königliche 
Hoheit willig erträgt und die rührende Hoheit der Büte hat, aber der auf 
Bröße keinen Anſpruch macht. Fürltenhoheit hat leiht — der Bater und 
der Bruder des Alaus Heinrid) beweilen es — etwas Aomildyes. Hier 
ftimmt der Zwielpalt zwilhen dem, was der Mann vorjtellt, und dem, was 
er it, beinahe wehmütig. SHarmlojigkeit verjteht fih zum Pflichteifer in 
einem Umt, das aus lauter Spiegelfechhterei beiteht. Die Szene auf dem 
Bürgerball — der freilid) bejfer Häringsbändigerball hiege —, auf dem der 
arme Scyelm „jo viel Spaß” mit „dem fchönen Mädchen mit den Schlüjlel- 
beinen” hat, dann wieder die im Ainderjpital offenbaren jo viel entzückende 
Bewöhnlidykeit — man mödjte daraufhin gern die (Fülle von Repräjentation, 
geremonien, die „ohne praktiide Bedeutung ihren Wert in 16 felbit 
tragen”, von Haupt und Staatsaktionen, öden Formeln und leeren 
Ererzitien, dies ganze Scheinleben, das die Büte zur Leutjeligkeit entadelt, 
mit Humor ertragen. Über zuerjft gähnt man. Dann erjtikt man fajt im 
geitungsgeift. Der gute Prinz nit. Er könnte bei feiner Harmlojfigkeit 
ja doh nur auf Wölfflings-Bahnen geraten, und dazu it er denn dod) 
innerlid zu adlig. Uber Thomas Dann felber fcheint audy hier wieder ein 
wenig unruhig zu werden. Es ilt, als dächte er hin und wieder im zweiten 
Teil mit Chriftian Buddenbrook „Ih kann es nun nidht mehr!” Und 
dann läßt er feitenlang die geiltig nit normale Bräfin Unfug reden und 
verlangen, daß man fie nur nod) „israu Meier" anrede. Bottlob! Das 
Erlöfende ift, daß diefer Prinz eine Schickjalsgefährtin in Jmma Spoelmann 
findet, die es aud) weiß, wie es tut, wenn die Leute „das Schaufpiel ge- 
nießgen, einen Tee trinken zu fehen”, und die gewillermaßen geiltig immer 
im Harnild) marjdiert, weil „man” ihr einen Borzug ihrer Abjtammung 
als Makel anrehnet. Und Imma Spoelmann ijt mehr wert, als alle ihre 
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Millionen. Uber troß eines für ein Weilden jo warm erlöjfenden Er- 
lebniffes it nidts und niemand da, um das Überlebte fürftlicher 
Repräjentation aus dem Wege zu räumen. Niht einmal der Wille. Und 
doh ift uns diefes unerträglider, als das Überlebte im bürgerlichen 
Patriziertum, das wenigitens Reine Paraden in Oberftuniform abnimmt. 
Wenn ein Buddenbrook die Spoelmannin geheiratet hätte, hätte der nad) 
Moder duftende Rojenjtraud) wohl verbildliht, woran der männlihe Stamm 
Rrankte, und wir hätten glauben können, daß er, in den gemeinjamen 
Barten verpflanzt, vielleiht einen füßeren Duft erhalten werde. Was aber 
Rann er für diejen Prinzen bedeuten? Für ihn, der, wenn er fi) aud) 
aus Büchern in Eile heranlas, wie des Bolkes Wohlfahrt zu [haffen jei, 
อ 806 aud) künftig, in feine toten Formen eingezwängt, ein „Leben ohne 
redhten Alltag, ohne redte Wirklichkeit" weiterführen will und muß? Dder 
Rrankte fein Haus nody an etwas anderm, als an dem? Die Millionen 
mögen dem Land, Imma feinem Herzen etwas geben, aber jenes ungemüt- 
liche verödende Schickſal, deſſen Weſen übrigens jchwerlid) als Moderduft 
empfunden werden dürfte, weil hier keine Borke, ſondern ein Ritterpanzer 
mit Scharnieren, Schienen und Federbuſch zur Verfügung blieb, aus dem 
längſt alles urſprüngliche Leben entwich, es würde bleiben. Nun — ich 
halte das Buch für einen Faſchingsſcherz. Klaus Heinrich wie auch Toni— 
Dietlinde waren immer gut bürgerlich und hatten ihre eigene Hoheit. Aber 
„Königliche Hoheit“ — damit ſage ich nicht, daß ſie nicht trefflich und mit 
dem Herzen geſpielt ſei — gab ihnen nur die Romanmaske. Zum Schluß 
ſchlüpfen ſie hinter den Kuliſſen mit einem „Gottlob!“ heraus. Was für 
heute reicht, hätte nicht für morgen gereicht. Schon daß wir zum Schluß 
das Glück ſehen, erinnert uns an den „Roman“. Glück iſt Ausnahme und 
vorübergehend im Leben. Wir ſind unbefriedigt im Glück. Ja, Glück iſt 
Nichtglück. „Man ſollte nicht beſitzen. Sehnſucht iſt Rieſenkraft.“ Und ich 
meine, in „Tonio Kröger“ erklang das Glück — da, als er zum Beiſpiel 
am Bahnhof dem Mann auf dem letzten Wagen das zweite Mal zuwinkte. 

Viel Köſtliches im einzelnen iſt auch in dieſem Werk. Da iſt das 
„Stöbern“ und da iſt der Bürgerball. Und muß es nicht wohltun, fern 
vom Hofe, wo die Figuren Th. Th. Heines beredt geworden ſind, und nach 
den Repräſentationsgeſprächen, die „Sachkenntnis und ernſte Vorliebe“ vor— 
täuſchen ſollen, einer von jenen Unterhaltungen zwiſchen Imma und dem 
Prinzen zu lauſchen, die aus nichts als der Situation herauswachſen und 
darum das Weſen der Sprechenden nicht überſchwatzen, ſondern aufs abſichts— 
loſeſte enthüllen? 

Ich bin nun wieder neugierig, wohin es weiter gehen wird. 


ล * 
* 


Was ließe ſich nicht noch alles über Thomas Manns Kunſtform im 
allgemeinen und im beſonderen ſagen! Aber ich muß mich wohl beſchränken. 
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Dbgleih er [bon in jungen Jahren mit einem Meifterwerk bervortrat, hat 
der Dichter do fiher Lorenzos Worte, daß nidts Mühelofes groß werde, 
aus dem eigenen Leben gezogen. Bedeutende Meijter feiner und einer 
früheren Zeit haben ihm geholfen, fi) jelbjt und feinen eigenften Stil zu 
finden — überall er jelbjt zu fein. Tolftoi und vorzüglid) Turgenjeff mögen 
feine Lehrer gewejen fein, und id) vermute aud) SJacobjen, mehr wohl der 
der „Marie Brubbe“, als der des „Niels Lhyne*. Wie dort haben wir bei 
ihm von Anfang an die ฉิ น ด โย die Poefie im Leben findet, ftatt welde 
hineinzuerfinden, die den Alltag, das Kleinlidye, das Trifte der Poeſie dienſt— 
bar madjt, fei es vermittelt des Humors, fei es durdy eine Weltanjdyauung, 
nah der alles Wtenihhenleben, in die richtige Beleudytung gerükt, das 
MWunderbare fein muß. Das ift eine bedeutende Bebietserweiterung über die 
Welt der Alaffiker hinaus. 

Banz eigentümlidy f[heint mir die Erkenntnis von der großen Wirkung, 
bald komildy, bald elegijd) oder rührend anklingende Redensarten einfließen 
zu laffen, mit denen man Sadykenntnis vortäufdyen mödte und die dody nur 
jene berzigen Menfcdyen dharakterifieren, die allerlei Lücken in ihrem Willen 
und Erkennen mit den Einfihten derer, von denen fie innerlid) abhängig 
wurden, überdeken. Aud) das „Leitmotiv”, das [on d’Annunzio benußte, 
verwendet Mann immer wieder wirkungspoll. Im letten Roman wird das 
mandymal zur Manier, doch vielleiht in bewußter künftlerifcher Abficht, die 
allerdings nicht immer erreiht wird. Immerhin amüfiert es und frifht auf, 
wenn jelbjt der Hund mit einem foldyen eingeführt wird. Daß wir die Per- 
onen fo in ihren intimften Eigenheiten in bezug auf Ausfehen und Kleidung 
kennen lernen, ihre individuellen Beiten fehen, daB der Dichter nicht vergißt, 
uns über die fortdauernden leiblidyen Bedürfnilfe feiner Beihöpfe bei ihrem 
tiefiten feeliihen Erleben auf dem Laufenden zu erhalten und uns etwa in 
einem jolden Falle nidht zu verfchweigen, daß es geräudherter Ladys und 
Röltbrot war, was der Jemand verzehrte; das alles bewirkt nur, daß wir 
die leibhaftigften Menjdyen Rennen gelernt zu haben glauben, deren Wohl 
und Wehe uns wie das eigene berührt, denn der Alltag ป [1 im Leben, was 
der Leib am Menfden ilt. 

Da id) hier das Tyormelle ftreifte, will ih es nidht unerwähnt lafjen, 
daß auf S. 464 von „Königlihe Hoheit” folgender Saß jteht: „Aber die 
Mitgift überftieg nicht ein irdifhes, wenn aud redht erfreulies Maß.“ 
Wird man mir dies wohl als Schadenfreude auslegen? Es ift eine. Denn 
ih fand fonjt nirgends dergleidhen, und ein Schniger ijt es nun einmal, man 
mag jagen, was man will. อ: 

* 

Die Gedanken der Künſtler wandern hinter ihren Gebilden her. Voll 
von genialem Ahnen vielartiger Wahrheit ſind in Manns SſSchriften die gern 
geſchilderten Sterbeſzenen. Wir ſehen ſie alle ſterben, ſeine Buddenbrooks, 
und auch Lorenzo Medici iſt ja ein Sterbender. Da wenden ſich die Blicke 
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von der Erde und ihren Berbältniffen, aus dem Bergängliden eines engen 
Alltagslebens, wie audy) aus dem des prädtigen Medizeerhofes ins Ewige, 
und, da dies dennody nur das Beheimnisvolle bleiben muß, auf das, was 
im eigenen Wejen aud) vor diefem Ewigen nod Jeinen Wert behaupten 
Rann. Aus der Erkenntnis der innerjten Triebfedern ihres Strebens und 
Mirkens erwadjen die Angit, die Reue oder die Hoffnung. Die ganze 
menjhlidye Unfertigkeit, das individuelle Verhältnis zu jolden ‘Fragen weiß 
Mann durh ein paar Worte zu beleudten, gewillermaßen eine Welt- 
anfhauung in ein Wort zu konzentrieren. Wenn der alte Buddenbrook 
aus finnlidem Behagen in altvertrauter irdilher Enge plößli vor das 
Ewige oder das Nidhts geftellt wird, wo fein Bisher nidyts mehr bedeutet, 
fo ftößt er ein „Kurios! Aurios!” aus. Dem furdtbaren Todeskampfe der 
Konfulin entringt fi das hoffende „Ih Romme! Ih komme!”, als riefen 
die toten (Freunde fie zu einer TFortjegung irdiiher Verhältniffe. Nun aber, 
da er aus den Heimlidykeiten der yamilie, den von [hwermütigem Ahnen 
durdhgogenen Weihnaditsfeiern, aus Stätten der Berödung, des Sidhjelbitauf- 
gebens und der Sinnlofigkeit weiter gewandert ift; da der Taffo-Antonio in 
ihm die Bajazzowelt vom „grünen Wagen” kennen gelernt bat, er, ย ต [โอ ห 
Ihmerzlidde Liebe Beihöpfen vom Schylage Hans SHanjens und der Jüßen 
blonden Inge mit ihrer Bejundheit, ihrer Bedankenarmut, ihrem Egoismus 
und ihrer belanglojen Kraft gehört, bei deren {selten er „mit erhittem 
Beliht an dunkler Stelle geitanden hatte, in Schmerzen um eud), ihr Blon- 
den, Lebendigen, Blücklidhen”, um dann einfam hinwegzugehen; da eine 
Welt wilden Lebensgenujjes, der Aufopferung anderer und der feiniten 
Lebensweisheit ihm in ihren Werten und Unwerten aufgegangen ijt; nun 
fängt aud) die Erkenntnis an, ftolger und ficherer zu Rlingen. 

„Wohin die Sehnfuht drängt — nidt wahr? — Dort ift man nidt 
— das ilt man nidt. Und dody verwedjjelt der Menid) den Menihhen gern 
mit feiner Sehnjudjt.” Im Leben erhebt fid) der Mlenidy in feiner Sehnfudt 
dur) Selbitzudt. „Der Müheloje wird nit groß. Wär’ id) Ihön geboren, 
nie hätte id) zum Herrn der Schönheit midy gemadyt. Die Hemmung it des 
Willens beiter Freund.” Der Aranz des Helden, meint Lorenzo, ilt nit 
den einfady Starken etwa vom Sdylage feines Sohnes Piero bejtimmt. Aud) 
der Prior it ja Rein einfady Starker, jondern hat aud) Jeine Flammen aus 
Qualm und Bier läutern müljjfen. So ijt das But nie das Erreidhte, aber 
das Streben, die Selbjtzudt, das Ringen zur Bröße und Macht durch ſie, 
lie find etwas, das vor der Ewigkeit nicht verblaßt. Mag der [tarre Un: 
duldjame den Duldfamen aud) nicht Bruder nennen wollen, mag diejer gegen 
die Dergewaltigung jenes toben, mag der Zwielpalt zwilhen Menfdy und 
Menih bis zum lebten Atemzuge fortbeitehen — ihr Blük, das fie im 
Leben aufrehterhielt und vorwärtstrieb, it dDody das Bleidhe gewelen: das 
Durdjfegen der Perlönlidhkeit gegen die Welt, die Dienftbarmadhung diejer 
Welt. Der jo eritarkte Wille aber it ihr Schaf, mit dem fie an das dunkle 
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Tor des Ewigen berantreten, ob im Troß gegen den Kunftverädter, ob auf 
den {ylammen des Scheiterhaufens im Troß gegen die Welt. 

Bewiß, jene Blonden, fie hätten und haben ihn nie verjtanden, „denn 
ihre Sprade war nicht feine Spradye”; er aber mit der heiligen Ehrfurdt 
vor der Wahrheit, die ergründen will, die nit Komödie jpielen kann, weder 
vor uns, no fi, die nidts in Rleinliher Shyam verjchweigt, die fih nie 
genierte, Men) unter Dienihen zu fein, die ftolz nur jene „Leute” ablehnt, 
„die mit den niederen Qujftbarkeiten ihrer Zunge ihn in den äußerlten Ekel 
Iheuden“; er verjtand fie ftets. Er ließ fih um feiner Liebe willen nidt 
von feinem Wege ablenken. Er fudyte anderswo jein Blück, einen ihm ent 
gegenkommenden del — im Bewöhnlidyen. 

Mie war es möglid, daß man glauben konnte in ihm einen „Deka- 
denten“ erkennen zu müflen? Weil er dekadente Menichen fdildert? Es 
eriftieren nun dod) einmal nidyt nur Siegfrieds und knorrige Bauern. Dder 
darf ein guter Ehrift jene etwa nicht lieben? Hat dody Thomas Mann, wie 
id) eingangs betonte, nie aufgehört, an jid) zu arbeiten, jo früh er aud) reif 
und vom Erfolg gekrönt war, jo daß er Jid) von der behaglichen Breite feines 
erften Romans bis zu der pradjtvollen Beichlojjenheit der „Fiorenza” zu kon 
zentrieren wußte. Hat er dod) nie aufgehört, im Leben durd) Begenwart und 
Vergangenheit, in Tiefen und auf den Höhen jene Hoheit zu judhen. Und ijt 
er darüber über dunklen Frühen nicht immer heiterer, immer gütiger, immer 
reiher an Humor und immer mehr aud) der {Finder folder Hoheit geworden? 
Ja, wurde er nidt im Blük fait allzujehr ein Bejaher? Man [ollte mit 
Reinerlei fertigen Borurteilen an einen Künftler und Menihen beran- 
treten. Thomas Mann wird heute — er durfte Itolz darauf hindeuten — 
gelefen „von der Maaß bis an die Memel”, und ich denke, nod) weit über 
unfere Brenzen hinaus. Wenn id) einem, der fo im hellen Sonnenlidjte 
Iteht, nun bier, „im äfthetilhen Halbdunkel einer Literaturzeitung“ nod) eine 
Rleine Weihnaditskerze angezündet habe und jemand will mir dies verdenken,. 
weil es kaum mehr nötig fein dürfte, jo läßt fi das eher hören, und id) 
weiß aud wirklidd wenig darauf zu jagen, als: Bielleidyt freut es die, 
welche jeine große ehrlihe Künftlerfhaft verehren, oder gar ihn jelber dod). 
ein wenig. 


Raabes Erftlingswerke. 
I. Ein Frühling. 
Bon Herm. Anders Krüger. 

Kapitel 14 in I und 12 in Il, überjhrieben „Im Brünen”, deden 
ih im großen und ganzen. Wie in der „Sperlingsgafle” [hiebt Raabe aud) 
im „Frühling“ gern humoriftiihe Szenen zwijhen ernjte Borgänge, und jo 
jeßt er bier den übermütigen Wafferausflug des Brautpaars Papphoff- 
Seibold zwilhen Elärhens Anfall und ihre Aufnahme in dem Palais der 
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alten unglüklihen Erzellenz v. Hagenheim. Daß Papphoffs Neckereien 
{lI. S. 133.) und feine Schilderung der geräufhpollen Schollenbergerihen 
Verlobung (II. 136.) in der Bearbeitung nidht gerade feiner geworden ift, 
verfteht fi faft von felbjt, zumal bei der offenbaren Tendenz des Über- 
arbeiters, den Buchhändler lächherlicher zu zeichnen. So wirft in I (S. 249) 
Annden ihren Ernft mit unreifen Stadyelbeeren, in II (S. 134) gibt fie ihm 
gleidy einen Najenftüber, oder Ernft dichtet und jagt davon in II. S. 136 mit 
jeltfjam gejudhter Originalität: „wie ein mit Iyrijher Makulatur ausgeklebter 
leerer Koffer [haukelte ih auf den Raltaliihden Fluten durh die Nadıt 
dahin.” Mit einer redyt törihten und lieblojen Bemerkung über den be- 
ftürzten Oftermeier zerjtört Papphoff audy die Schlußwirkung des Kapitels. 
(lI. 139). | 

Un dem Aapitel „Das öde Haus“ (I. c. 15. II. c. 13.) hat die 
Überarbeitung am wenigften geändert, um fo mehr an dem folgenden Kapitel 
„Shuldig“, (I. c.16. Il. c. 14.), in dem die weitere Berwidelung des Ber- 
hältnifjes zwijhen Beorg und Alida geihildert wird. Wie in der „Sperlings- 
gaffe” gehen audy im „Frühling” den widtigeren Szenen ftimmunggebende 
Wetter: und Naturfchilderungen vorauf. Die Melodien des Windes (I. 273 f.) 
mit ihrem jeeliihen Widerhall [haltet der Überarbeiter (II. 150.) mit der 
Erinnerung an Shakeipeare aus. Die, für das Bejamtbild des Helden ebenfo 
widtige wie ſympathiſche Unterredung Georgs mit Eugenie (I. S. 278— 282) 
fehlt gänzlid) in der Neubearbeitung von 1870. Georg ijt nady I gealtert, 
am Ende feiner inneren Widerjtandskraft und feit entidhloffen zu fliehen, 
denn er liebt Tlärden aufs innigfte.e Nun erft erjcheint Dftermeier mit 
feiner Botfhaft, daß der alte Minifter Tlärchen, die ihn an Jeine geliebte 
verftorbene Tochter Tornelie erinnert, [hwerkrank aus dem Dom nad) jeinem 
Palais gebradyt habe. Eugenie eilt mit Oftermeiers Hilfe zu der Aranken, 
bittet aber den Bruder (I. 286) vorher, den Brief, mit dem er eine ihm an- 
gebotene Hauslehrerftele annehmen wollte, vorderhand nicht abzujenden. 
Georg bleibt allein zurüdk; er bildet fih ein, Tlärchen müffe tot fein, planlos 
treibt er jid) in feiner Berzweiflung unher. Eine Dirne hängt ih an ihn 
und verläßt ihn erjtaunt und erjhredkt ... .. . Leute bejdhimpfen ihn, vorm 
Palais Hagenheim wirbeln feine quälenden Bedanken wild durdyeinander 
(5.288). „Du haft fie gemordet! Sie ftirbt — du bift frei! {Freue did, freue 
.dih! Frau Benus wartet deiner! Frau Benus, rau Benus ..... Er fand 
fid) vor der Tür der Sängerin” .... und „wie jenes verlorene Weib in 
den Bajjen [tie Alida einen Schrei des Entjeßens aus” .... „gujammen- 
Ihaudernd jank die Sängerin auf die Anie'‘, heißt es I. S. 289 weiter. 
„Ja, ja, rief Beorg, ebenfalls niederfallend, auf die Anie". Und während 
jeine Lippen „ein vergejlenes Kindergebet murmeln, folgt Alida jeder feiner 
Bewegungen mit [tarren, weit offenen Augen. Was war ihr jene Warnung 
des Arztes gewejen? — Nidts — Wer hat je eine Leidenfdaft, eine wahre 
Leidenihaft — nit eine gemadhte - durd) Worte gebändigt gejehen? Der 
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Angit, dem Selbjtoorwurf war die Übertäubung gefolgt, diefer der hervor: 
bredende Jubel» und Triumphruf: „Er liebt mid!" — Und was Jagt der 
brave Beorg der II. Fallung (S. 155) vor Llärdyens angeblihem Sterbe- 
zimmer? „Was hab id) denn hier zu juhen? Id habe mein Blüd gemordet, 
und kann nun gehen, wohin id will — zu Denus, der jchönen frauen, oder 
zu der tfraße des Dr. Hagen. Ih kann aud zu Alida gehen; fie wird 
nod) nidyt willen, was gejhah, und wir können zujammen darüber reden”. 
Bon Alida heißt es gar in der rationalijtiihen Überarbeitung (S. 156): 
„Jetzt jee did) und erzähle mir ruhig, was vorgefallen ift,” jagte Alida, die 
ih allmählid) wieder faßte, und nad) Weiberart, da nun ein höheres Pathos 
an das ihrige herantrat, [1 ziemlid) verjtändig betrug”. Nun erjheint 
Dr. Hagen, um Alida zu ihrer fterbenden Mutter zu rufen. In I tut er 
es plößlid, hart und wortkarg wie ein Engel des Beridits, in II mit der 
ganzen Umijtändlihkeit und Redjeligkeit des fcheinbar blutlofen Überarbeiters, 
der hier wirklidy etwas an “Johannes Ballhorn erinnert. 

Das Aapitel „Angela“ (Il.c. 17, II. c. 15) gibt die Beihichte der 
Mutter Alidas und enthüllt das Skelett im Haufe Hagenheim. Wieder ift I 
(befonders bei dem Streit der jungen Brafen Rihard und Walther S. 303) 
anfhauliher und knapper als ll. Nur die Schuld Walthers betont 11 Rlarer, 
in I. S. 301 fält aud) er „in die Verfuhungen des fündigen Weibes“. 
Warum jedody in 1I.S. 161 die Bräfin Mutter plögli zu einer „eitlen, 
lärmjüdjtigen” Frau gemadt wird, ijt unverftändlid. 

Kapitel „Im Sonnenſchein“ (I. c. 18, II. c. 16) ift in beiden {yafjungen 
ungefähr gleidy, nur ijt in Il das jüdiihde Moment bei der Schilderung der 
Yamilie Rojenftein mehr äußerlich angedeutet durdy konventionelle jüdilche 
Mendungen wie 3. B. „Bott der Beredhte”, „Unjere Leut” uw. Wid- 
tiger ift, daß in I. S. 318 der junge Raabe betont „Zwei (der) Beltalten find 
nit mehr diejelben, nidyt mehr die alte Lida, nit mehr den alten Beorg 
Tand die aufgehende Sonne des zweiten Pfingitfeiertages!" Der ältere Raabe 
läßt das fort und läßt Beorg aud) jpäter durd) Dr. Hagen überlegener be= 
handeln. „Junger Menjdy”, fagte der Arzt jehr ernit, „bilt du nod) derfelbe, 
welder du gejtern Abend, der du vor einer Stunde warjt?”, heißt es in 
[1. S. 322. In Il. S. 175 „lähelt Dr. Hagen dabei im Beheimen” und jagt 
genau das Begenteil von Fallung I: „Mein Sohn, fei kein Narr. Bilt Du 
denn nidht derjelbe, der Du geftern und der Du vor einem “Jahre warejt ?” 
Der Überarbeiter will aljo alles weniger tragifhy nehmen, jo läßt er aud 
(II. 175) Oftermeier fich beruhigt eine Pfeife anftecken, und eine feiner komijdyen 
Beteuerungen muß das Aapitel beicjließen. 

Noh ſchärfer und verhängnispoller tritt die abjhwädlende, ja ver» 
flahende Tendenz der II. fFaljlung im weiteren Berlauf zu Tage. In beiden 
Taflungen heißt zwar das nädjfte Kapitel (l. c. 19, 11. c.17.) „NRad) dem Sturm“ 
(Sturme in Il., mit Ausrufungszeichen in 1.), dod) ilt gerade das dieje Über- 
[hrift tragende Kapitel der eriten fFafjung (S. 324—333) in der zweiten völlig 
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fortfallen. Warum? — Weil hier S. 325 Llärden „in wilden Phantafien 
zwilhen Leben und Tod kämpft”, weil hier S. 326 Oftermeier Beorg einen 
„Berräter“ nennt, weil Beorg S. 328 „Nähte ohne Schlaf”, „Tage ohne 
Auhe” in „dumpfem, felbitvergejjenem Hinbrüten” verbringt, weil hier S. 331 
Alida offen bekennt „Id bin die Schuldige; id) habe mid zwilhen Euch 
gedrängt und Euer Blük zerftört! Beorg, Beorg, weshalb |dlägft Du mid 
nit zu Boden!” — endlidy weil bier die völlige Trennung durh Dr. Hagens 
Wort S. 332 vorbereitet wird: „It der Sturm vorüber, ift die Ruhe zurüd- 
gekehrt, jo gehen Eure Wege auseinander!” Eine jolde Tiefe der Tragik 
wünfäte der Überarbeiter nit mehr, daher fiel diefes Kapitel. 
In der zweiten fyafjung vereinigt das Kapitel 17 aljo nur die bereits 
tihteren Kapitel der eriten Faflung Nr. 20 „Es werde Lit“, Nr. 21 „In 
der Dunkelgaffe” und Nr. 22 Hic et ubique, in denen die Hoffnung 
auf Clärchens Rettung durhbridt und Alida zum Aufbrud) rüftet. Audy hier 
ift es für die grundverjhiedene Auffaffung des Konflikts begzeichnend, daß 
Yallung I (S. 336) gerade jeßt unmittelbar vor der Arilis des „Frühlings“, 
deflen Bild die praddtoolle Einleitung von „Es werde Licht“ zeichnet, das 
Motto des Budyes zitiert: Ein Röslein fol man breden zu halber Mitter- 
naht ujw., während Fallung II an diefen Höhepunkt der Kompolition 
ftatt dejjen die banalen Worte jeßt: „und denken dabei an dies oder das, 
und vor allen Dingen an die armen lieben weidhherzigen (Freundinnen, denen 
wir ihn (den ungenannten alten Bers!) vielleiht verjtohlen zufhieben, jo am 
Sonntag-Radmittag, wenn all die verjtändigen Leute ausgegangen Jind, und 
die hübjhe Nachbarin zurücgelafjen haben, das Haus zu hüten”. Eine UAn- 
Ipielung auf das Motto der I. Fallung findet id) in II vorher einmal — in 
der „Walpurgisnadt”, ift aber da ganz unverftändli und wird überdies 
trivialijiert, denn es heißt U. S. 60: „Schön find die Rojen”, die man „zu 
halber Mitternadt” bridt; aber das Lied davon Klingt dody redht traurig 
und melandolii und führt [harfe Bitterkeit auf der melodiihen Zunge”. 
Die beiden Kapitel der I. Fallung, Nr. 23 „Es war einmal”, und 
Nr. 24 „Was aus einem Brabe ๒ ๕ ๐ [6" find in der 11. Faflung in 
eines zulammengezogen worden, zu Nr. 18 „Es war einmal?" (Eugenie 
tritt hier in den Bordergrund der Handlung; ihr öffnet Llärdhen jein Herz; 
(ihre etwas fonderbare Märcdhenerzählung [l. S. 367, U. S. 194] erinnert ein 
wenig an die Märden Elijes in der „Chronik'.) Eugenie offenbart aud) der 
alte Minijter von Hagenheim das Unglük feiner Kinder. Eugenie bringt 
jedody feinen Broll gegen feinen Sohn Rihard (Dr. Hagen) ins Wanken 
und führt ihn mit Hilfe des alten Hausarztes Schwerdtfeger dem DBater in 
die Urme. 1. 6. 23 ift ziemlidy unverändert in die erjte Hälfte von MI. c. 18 
aufgenommen, von 1. c. 24 ijt dagegen einiges Widjtige und für den jungen 
Raabe befonders Intereffante weggefallen. Oftermeier und Dr. Hagen, die 
beiden Sonderlinge des „Frühling“, treffen fi und lernen jid) bier verjtehen am 
Brabe des Aarikaturenzeihners Ulridy Strobel, des Sonderlings 
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aus der „Chronik der Sperlingsgafle“. In I. S. 391 ff. gibt Oftermeier dem 
Iheidenden Hagen einen feiner drei Anöpfe mit den Budhjftaben S.A.H.S.A.D. 
„Securus adversus homines, securus adversus Deum!“ fagte der Natur- 
forjher ernft und zeigte auf das Brab zu feinen Füßen. „Id habe diefen 
Mann (Strobel) wohl gekannt, Medicus! In diejem Sprudye hängen dody 
viele im grünen Deutjhland mit einander zujammen, die da glauben, fid 
nicht verftehen zu können“. In der Überarbeitung madyt Raabe aus dieler 
feinen, knappen Bemerkung folgenden Erguß Dftermeiers U. S. 205: „Sehen 
Sie Herr, unter den Worten da ift ein guter Bekannter von mir (Strobel | 
wird hier nicht genannt) [don vor zwanzig, dreißig Jahren vermodert, und 
es hat midy Mühe genug gekoftet die heidniihe Infhrift damals dem ortho- 
doren, driftlihen Bermanentum hierher zu prafcltizieren. Deum fagten die 
Pfaffen, Deos fdhrie id — submissus jhrien die Pfaffen; — immer unbe- 
fangen! jagte ih. “Ja: Unbefangen gegen Bott und die Welt! So will id) 
das Ding heute überfegen und es Ihnen auf die Reife mitgeben, Hagen. 
In diefem Sprude hängen dod) viele im grünen Deutjdhland zufammen, die 
da glauben, als vereinzelte Töne (??), oder wie Sie es nennen wollen, auf- 
[ฉิ น [6 ให zu mülljen‘. 

Miederum werden zwei Kapitel der อ บ [1 อ ห ย 6 ๑ [โน ห ทด, Nr. 25 „Die 
Nebel ſinken“ und Nr. 26 „Georg und Clärchen“ in der Überarbeitung 
von 1870 zu einem vereinigt, in Nr. 19 „Die Nebel ſinken“. Wieder 
wird die Schwere des Konflikts in II nach Möglichkeit abgeſchwächt. Eugenie 
ſagt in J. S. 404 f. offen zu Clärchen: „O wüßteſt Du doch, was er (Georg) 
gelitten hat!" .... „Er ift kränker, unglücklicher, elender, verzweiflungs⸗ 
ooller als Du — aud er hat geträumt, aud) fein Traum ift vorüber... .. 
rette ihn, Clärden!" In I. S. 213 f. dreht Eugenie den Spieß um und 
tröftet Tlärdhen, indem fie jagt: „er hat fi gerettet für Did... . nun 
aber rette au Du Did für ihn. Du töridt Kind, Du Rlein’ dumm 
Mädchen... . . Du Närrdhen, das [hönfte Leben liegt nod) vor Dir, träume 
Did) aud) in das hinein! oder beffer, erwade, denn der Sommer ilt ge- 
kommen nad) dem Frühling. Blike auf mit klarem Auge; der Barten 
[1601 ให voller Pradjt, und nur die tauben Blüten, der Überfluß im Überfluß, 
find davon geflattert im Spiel des Windes, und Du weißt, wie man vom 
Winde Ipridyt, Llärden: das muß ein redt böjer jein, der einem nichts 
Butes herbläft". In I jpridt Eugenie wirklidy wie ein gutes Mütterdyen, 
in II leider wie eine Bouvernante. Der Überarbeiter bemüht fi fichtlidy, 
den ſchweren Aonflikt von I zu einer Kinderei herunterzudrüden, indem er 
Beorg und Llärhen durdy Hagen und Eugenie Rinderhaft behandeln Iäßt. 
In I ift Beorg völlig gebroden und verzweifelt; er klagt fi vor Clärdyen 
an S. 412: „Id habe Dein füßes Herz zertreten — id) kann Dir Rein Blüc 
mehr geben! S. 413: „Id babe mid — Did um alles betrogen... . 
laß mid) fterben ....... fterben mit Dir!‘ In U. S. 217 redet er Papier 
wie eben die Eugenie von II und fagt: „Im jüßen Kinderjpiel [โท ย wir ein- 
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ander begegnet, aber im bittern blutigen Ernft (?) habe ih Did mir jebt 
erkämpfen müjjfen. SHerzensruhe, Herzensrube, wir find fiher verloren, wenn 
ขิ น น ท โอ ห Kampf um das Blük nidyt gelten lajjen, wenn Du den Sieg nit 
annehmen (?) willit, wenn Du nidjt an ihn zu glauben vermagit. Tlärdyen, 
Clärdhen was foll dann aus uns werden?" Bei der nun folgenden Aus- 
iprahe der Brafen Hagenheim gibt dagegen I (S. 409) die Möglichkeit 
einer vollen VBerföhnung, II (S. 215) fchließt fie jedoh aus als „zu ſpät“! 
Marum? 


Mit dem Kapitel „Zrühlings Ende" (1[. ๐. 27, 1[. 6 ๐. 20) Rlingt der 
Roman aus, fhliht und klar in Fallung I, mit allerlei unreinen Akkorden 
bei II. Ob Eugenie bei dem alten Minijter bleibt, deutet I nit an, II fagt 
es geradezu. Dftermeier bleibt in I troß aller Freude über Clärchens Be- 
nejung würdig, während er in II S. 219 ff}. fi der gequälteiten Wißeleien 
befleißigt (‚da riehe drauf", und andere Bejhmadlojigkeiten fehlen natürlid) 
in 1. 417). Der Shwerpunkt der Weltanihauung, der in I auf 
Dftermeier (wie in der „Ehronik'" auf Wadholder) ruht, gebt in 
II merkwürdigerweije auf Dr. Hagen über. Während in IS. 419 
Dftermeier zu Beorg fagt: „Sudye nicht über die Pfühe des Lebens auf die 
Weile zu gelangen wie jener Mann (Dr. Hagen), der da drüben ausgezogen 


it. Es ift nit das Wahre, durd) den Kot zu waten...... Ich (Oſter⸗ 
meier!) will Dir drei Steine zeigen, Beorg Leiding, die wirf in den 
Sumpf... .. Selbjtadtung ... . . Selbftironie .. .. . Selbittat!” jagt er in 


II S. 220: „Sudye über die Pfüße des Lebens auf diejelbe Weile zu ge- 
langen wie jener tapfere treue Mann, der da drüben ausgezogen il. Er 
(Dr. Hagen!) warf nad) einigem Shwanken und Zögern zwei Steine in den 
Sumpf... . durd Selbjtadtung und Selbfttat. Id würde Dir einen 
dritten Quarz dazu geben, wenn derjelbe fid) verjhenken liege — Selbjit-» 
ironie beißt er. 


Naiv und gejund empfindend bleibt Clärden in I bis zum Sdluß. 
Schludygend erklärt fie Beorg unvermittelt: „Sie jollen mid nidht reid) 
maden .... ih babe ja Did". Damit lehnt fie Kurz ab, die 
Erbin des reihen Minifter Hagenheim zu werden. In Il. 222 mad [ie 
wieder viele Worte und fragt: „Ic weiß nidyt, willit Du es, das viele Beld, 
Beorg?" — Worauf diejer ablehnt. Dann führt man Clara ว ิ [โอ 6 ๕ เ โท ihre 
alte Wohnung, und dort wird fie bald von den Kindern der Dunkelgajje 
fröhlih bewillkommnet und mit Blumen beihenkt. In I. S. 425 haben 
Beorg wie Elärden kein Ohr für die Scherze Ernft Papphoffs und Anndens 
(wie in Il. S. 224) und aud DOftermeier betradhtet feine Schüßlinge mit 
erniten Bedanken: „War das nod) das ehemalige Llärden?" heißt es in !. 
„Nein, nein, nein! Wer hatte dieje frühe Falte auf die bleidhe Stirn des 
jungen Belehrten gegraben?" „Der Frühling ift zu Ende! 0 Jlis, große 
Mutter, [hüge — jegne den Sommer! flüfterte der alte Mann. 
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2. Die Bedeutung von „Ein Frühling” für Die 
dihteriihe Entwicklung des jungen Raabe. 


Auf die Einzelheiten des Aufbaus der Daritellung im „Frühling“ 
genauer einzugehen, erübrigt fi dur die Ausführlikeit der voran- 
gehenden Unalyje, die eben die bejonderen Berhältniffe diefes in jeiner 
urjprünglien Form unbekannten und kaum nody zugängliden Romans 
erforderten. 


Wenn nunmehr wohl feltiteht, daß die uns geläufige zweite Faſſung 
eine reht üble „VBerbejjerung” der eriten bedeutet, und ein jo ehrenvolles 
Vorwort wie das vom Frühling 1870 Raum redjtfertigt, jo gilt es doch von 
vornherein im Auge zu behalten, daß „Ein Frühling“ aud) unüberarbeitet 
kein einwandfreies Aunftwerk war. Mit der verblüffend reifen „Chronik 
der Sperlingsgajle” hält das zweite Werk Raabes, namentlid) was die 
äußere Durdharbeitung anlangt, Reinen Bergleidy) aus. Und dod) bedeutete 
das zweite Werk einen jehr bedeutfamen Fortichritt in der Entwicklung des 
jungen Didterss. Man darf niemals, bejonders nidyt bei einem zweiten 
Werke, nur darnad) fragen: It es, abfolut betradıtet, befjer oder jchledyter 
als das erfte — jondern man muß vor allem prüfen: Bedeutet das neue 
Merk eine Bereiherung oder ein weiteres Ausgreifen des Künltlers; gibt 
es in irgend welder Beziehung Anlaß, fi der relativen ‘Fortent- 
wicklung feines Talentes zu freuen? Und auf Jolde ‘Fragen darf man 
bei „Ein Frühling“ jehr wohl mit Ja antworten. Berade ftarke Talente 
\udhen früh nad) neuen Bahnen, während โอ ๒ ๑ ๓ 6 fich gern daran genügen 
lajjen, in den vertrauten Beleijen zu bleiben, und fi bequem und jelbit- 
zufrieden wiederholen. Davon kann bei Raabe Reine Rede fein, aud) wenn 
man bei der erften Faſſung von „Ein Frühling“ in mannigfadhen Be- 
ziehungen an das vorhergehende Werk erinnert wird. Wieder weilt 
der Autor gern in den alten Baljen einer großen Stadt und bei ihren 
kleinen Leuten, ihren Kindern und Sonderlingen. Strobels Beilt geht jogar 
um und hilft Begenfäge verjöhnen. Wieder ijt hier wie früher ein alter 
Mann (Dftermeier ähnlid) wie Wahhholder) Beihüter eines jungen Liebes» 
paares (Llärdhen-Beorg, Elije-Bujtav). Wieder geht die gejclojjene Natur: 
ftimmung einer bejtimmten “Jahreszeit (bier Frühling zum Sommer, dort 
Winter zum Frühling) durd) die poetifhe Handlung und dient wecdjjelnden 
Bildern (Walpurgisnadt, Bewitternadt uw.) bald als [timmender oder 
kontraftierender Rahmen oder als ein ihre Stimmung verjtärkender Hinter- 
grund. Wieder fehlt es hier wie dort nidht an eingeltreuten Reflerionen, an 
hronikaliihen Unwandlungen des Berfaljers, an romantilhen und realiltiihen 
Einzelbildern, (ein Yrühlingsbilderbud, 1. S. 216, nennt er aud) diejes 
Bud), an anfhauliden Interieurfhilderungen (3. B. Elärdjens und Eugcnies 
Stübdhen) an jugendlihem Pathos (3. B.1.137, 154, 335) und temperament: 
voller Stellungnahme zur zeitgenöjfiihen Literatur. Im „Frühling I" geht 


262 


der junge Raabe fogar ziemlid) weit darin und fpottet in gleidyer Weije 
gegen die bligblaue Romantik und Süßlidhkeit der Redwit, Putli (I. 174) 
und Geibel (I. 148), wie gegen die Berhard Dowficde „Poren- und Härdhen- 
pinfelei” (1.S. 164) oder die modernen Romane (I. 30). Wieder zeigt der 
junge Autor, der nidht umjonft ein viellejender Buchhändler gewejen war, 
eine gewille Vorliebe für jeltene Bücder, für gelehrte Anfpielungen, aber er 
führt diesmal aud) einen ridhtigen Bibliophilen, einen Philologen und zwei 
Antiquare unter feinen handelnden Perjonen. An jeltenen Fremdwörtern 
(wie 3. B. Dormeufe, erklamieren, Almaviva, Marquetterie, Makajchefa ufw.) 
it Rein Dlangel, aber direkt verfehlte Wortfpielereien wie „pathetilcher 
Patholog”, „Hypocratilfimus“ gehören wie viele andere Schwädyen der 
Überarbeitung (II. 206 f.) an. Im großen und ganzen ijt allerdings die 
Sprade der „Chronik“ jorgfältiger, vorfihtiger, aber aud) konventioneller. 
Im zweiten Werk geht Raabe in diejer wie faft in jeder Beziehung mehr 
aus ih heraus. Bor allem hat der junge Dichter im „tyrühling“ feinen 
künftlerifden Belidhts- und Wirkungskreis bedeutjam erweitert, 
er ift nit im Bereich feines erjten kleinen Menjhheitsausfchnittes, feines 
erjten Milieus geblieben. Aus der leichten, jkizzenhaften Daritellung der 
idyliih freundliden Weltauffaljung und der feinen, aber engbegrenzten Be- 
ftaltungskunft trieb es ihn heraus und vorwärts. Statt in der eriten 
Perjon erzählt der Autor diesmal objektiver in der dritten Perfon. Seinen 
jubjektiven Humoriften-Anwandlungen läßt er freilid) gelegentlich doc) freie 
gügel, jo 3.8. 1.37f.: „Ob id) fie felbft (Tlärdyen) wohl einmal unter die 
Haube bringen werde? — Ih weiß es nidt. Das aber weiß id), daß es 
mir nod viel Mühe und Not kojten wird, ehe ih den Wildfang in diejes 
Büchlein eingejperrt habe.” Ein andermal [pridht er teilnahmsvoll zu feinen 
Derjonen, 3.8. 1.62: „Bott tröfte did, armes KAind!”, I. 225: „Armes 
Clärhen!" Dder er ruft launig dazwilden 3. B. 1.141: „Wie fhlau dod) 
die Weiber find”. Namentlich der gefühlvollen Ausrufe find reihlih viel in 
diejem Buche. 

Wilhelm Raabe baut im „Frühling“ zum erjten Male eine umfang- 
reihe und bisweilen verwidelte Handlung ziemlid gefhikt und in leidlid, 
guter Ordnung auf; einige Kapitel wie 3. B. die „Walpurgisnadt”, „Blind“, 
„Bewitternadt”, „Schuldig”, „Ungela” find in der eriten Fallung fogar 
meifterhaft. Nur könnte die Berbindung einiger Epijoden (wie die Papp- 
hoff-Seibold, Schollenberger-Sauer) mit der Haupthandlung ftraffer jein, wie 
ſchon ®Berber S. 104 bemerkt. Die Shaupläße wedjjeln bunt. Aus den 
engen Bafjen tritt der junge Autor diesmal kühner heraus, jo in das 
Dalais Hagenheim, ins große Pub-Xtelier Mecker-Bollenberg, in das Boudoir 
einer Operndiva, fpringt na Rom und Tivoli über und gibt aud hier 
einige anfhaulicdhe, redt ftimmungsvolle Bilder. Das jüdifhe Milieu, das dann 
im „Hungerpaftor” fo bedeutjam in den Vordergrund tritt, wird im „Früh: 
ling” zum erften Male mehrfad gelhildert.e Das foziale Mitgefühl it 


263 


jtärker geworden, bisweilen äußert es fid) in derber Ironie (I. S. 24) oder 
in f[harfer Kritik, bejonders gegen frömmelnde Heudyelei und Unduldfamkeit. 
(1. 137. I. 233.) Auch die Auswahl der pſychologiſchen und künſtleriſchen 
Motive iſt reicher geworden. Ehrgeiz, Eiferſucht, Verzweiflung ſchlagen 
höhere Wellen; vor allem iſt die Auffaſſung der Liebe ganz anders 
leidenfhaftli als in der „Chronik der Sperlingsgaffe”. Im „Frühling“ 
erfaßt fie nidt nur Mägdlein und “Jünglinge, bewegt nit nur in weh- 
mütiger Erinnerung alternde Bemüter, jondern hier verwirrt, betört fie aud) 
reife Frauen und Dlänner, gefährdet und zeritört das Blük ganzer 
Yamilien und Bejellidaftskreije, reißt ihre Opfer bis an die Brenze des 
Wahnjinns. Zum erjten Male juht der junge Dichter in die Tiefen der 
Tragik hinabzutauden und nicht ohne Erfolg. Beorgs Verzweiflung, Alidas 
Erihütterung, Llärhens Ringen um Liebe und Leben, die Auseinanderjegung 
zwilhen Bater und Sohn im Palais Hagenheim offenbaren große und |tarke 
Momente (wenigjtens in (Fafjung I) und laffen den Dichter des „Schüdderump“ 
[โอ ว ห ท ahnen. Die Stimmungsgewalt im „Frühling“ ift nit geringer als 
die der „Ehronik” und vielleiht überhaupt das feinite und duftigfte an dem 
zweiten Werk. Ein edter und unvergänglidyer Frühlingshaud) liegt wirk- 
lid über der erften Faljung und ihren Hauptgeltalten wie Llärcdhen, Eugenie, 
Dftermeier und Beorg. 

Bedeutjam ift ferner, daß der Humor nunmehr [hon ungezwungener 
aus den Charakteren (wie Llärdyen, Beorg, Papphoff, Annden) und ihrem 
inneren Wejen hervorjprudelt und fo wirklih in die Handlung verwebt ift, 
nit mehr von außen bineingetragen wird wie nod) bei der „Chronik“, 
etwa durdy Strobel. yreilid bei Dftermeier, der humoriftiih ausgiebigiten 
Beitalt des Romans, fällt Raabe (audy in der eriten “yajjung, in der diejer 
alte, gelegentlih wohl einmal an Dr. Kabenberger erinnernde Naturforfcher 
bei weitem natürlidyer, [ympathijher und feiner gezeichnet ift) öfters in die 
frühere, mehr äußerlihe und anfängerhafte Tehnik zurük. Immerhin ift 
diejer Rnorrige, warmherzige, in jeinem tapferen und rejoluten Optimismus 
unerjhütterliye Privatdozent eine ganz anders bedeutende, wahre und 
lebendige Beftalt als der nur fRizzenhaft und etwas übertrieben gezeichnete 
Ulridy Strobel. 

In der Kunit der Charakterijierung hat Raabe in „Ein Frühling” 
überhaupt die deutlichiten KFortichritte aufzuweijen, wenngleidh hier, bei den weit 
Ihwereren Aufgaben, die Löjfung mitunter weniger befriedigen Rann als in 
der „Chronik der Sperlingsgafje”. Die Aräfte find nody nidyt ebenjo ge- 
wadjen wie die Aufgaben; aber der energiihe Wille, der kühne und bis- 
weilen ſchon redt gelungene Berjuh zeigt die innere Fortentwicklung zur 
Benüge Hält man 3. B. Tlärden (von 1 natürli) gegen Elije, Diter- 
meier gegen Strobel und Wadholder, jo Jieht man [ofort, wie bedeutjam 
diejer Fortichritt if. Ein jo männlidy gejdhlojjener und überlegener Charakter 
wie Dr. Hagen, eine fo weiblid) vornehme Beltalt wie die blinde (Eugenie 
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find jogar redt wertvolle Bereiherungen der Beftaltungswelt des jungen 
Raabe. Auh Perjonen wie Alida, Angela, (die arme Tänzerin in der 
„Ehronik” ijt dody ein ganz anderer Typ), die alte Erzellenz von Hagenheim, 
der große Maeftro, Schollenberger und die “Juden find neu; aber weniger 
eigenartig, 3. T. jogar übel romanhaft. Den widtigften und eingehenditen 
Berjud zu piyhologifher Vertiefung, zu neuem künftleriidem Aus» 
greifen bildet die Beitaltung und Entwicklung Beorg Leidings, der ganz 
eigentlid) der aktive Held der tragiidyen Frühlingsgeidichte jein joll, während 
Clärden urjprünglid) mehr als pajjive Heldin gedadt ij. Schließlich wirkt 
Beorg aber paljiver als Tlärhen. Die Naivität wird Clärchen erſt in der 
zweiten ‘Fajlung genommen und leider die moralilhe Schuld des Fürwitzes 
für fie erfunden. Beorgs Charakter, der wie [päter Böfenberg in den 
„Kindern von TFinkenrode", bisweilen an Thakerays Arthur Pendennis er- 
innert, ijt leider weder |ompathifd) no klar entwickelt. Er wird, troß feiner 
anfangs übermäßig äußerliden Energie im Liebeshandel mit Schollenberger, 
von vornherein als ein etwas femininer Charakter gejchildert, wohl mit 
Abjiht, um feine Shwädhe im Falle Alida vorzubereiten. Hier ift aber der 
mwundeite Punkt des Romans und feines Hauptkonflikts. Entweder mußte 
der Dichter Beorgs erfte Liebelei mit Alida (nody als Student, die bei II 
ganz wegfällt) mehr betonen, oder er mußte, etwa zwilhhen KRapitel9 und 11, 
die wadjljende Neigung zwilhen Beorg und Alida und deren dämonildhen 
Einfluß ausführlider fhildern. Statt ย ค์ โอ ห Hilft fih Raabe, der aud) 
ipäter, wie ja mandyer โอ ท [1 bedeutende deutihe Dichter, nit gerade für 
Daritellung von Liebesleidenidyaft inkliniert, mit der fjtimmungspoll durd)- 
geführten, aber hier eben nidyt ausreichenden Erzählung des Dilaram- 
Märhens durch Dr. Hagen, defjen oft zu fchickjalsmäßige Rolle aud) 
allerlei künjtleriihe Bedenken wadhruft. Die Wirkungen der Liebe zu 
Ihildern lag Raabe allezeit befjer als ihre Urjaden; und fo ift aud) hier 
Ihon die Verwirrung, die Furdt, die Verzweiflung, die Reue Beorgs, (die in 
‘alfung II unverantwortli zu kurz kommen), jehr viel überzeugender und 
ergreifender veranihaulidt als das Erwadyen und (Emporlodern der ver- 
hängnisvollen Leidenihaft zu Alida, die nur durdy Hagens dreifadhes Ein- 
greifen und nit durd) Beorgs männliche Selbjtbeherrihung oder durd jein 
Ehrgefühl abgewehrt oder gar überwunden wird. Beorg bleibt aud) in 
der eriten ‘Falfung ein jugendli weicher, [hwadyer, jedenfalls ziemlid) 
willenlofer Jüngling, der von jeiner blinden Schwelter an Klarheit und 
(hlihter Tatkraft, von feiner Braut an Temperament, Friidye, an Einheit- 
lihReit der Empfindungen wie an Seelengröße bei weitem übertroffen wird. 
Noch war es dem freilid erft 26jährigen Raabe nidyt gelungen, die Ent» 
wicklung eines Anaben zum Manne in fiheren Linien zu zeichnen und ein- 
wandsfrei in diejem Helden feiner zweiten Erzählung zu verkörpern; aber 
Ihon der tapfere, redlihe und gründlidhe Berjudy war ein Fortichritt gegen- 
über der mehr Skizzenhaften Dtenfhendaritellung jeines Erftlingswerkes. 
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Auf befondere Zuftimmung darf ein fo [dywankender Held wie Beorg, der 
weder zu großen Tugenden nody zu großen Laltern das Zeug hat, niemals 
rechnen, und aud) jo fcdheinbar „interejjante” Beitalten wie Altda und 
Dr. Hagen werden kaum jemals ein gleidyes Interefje erweden wie etwa 
der wadere alte Wachholder mit feinem warmen, |dlihten Herzen oder 
feine harmlofen Schüßlinge, die lieben Kinderden Bujtavd und Elife. 

Der Beifall, den „Ein Frühling” fand, war daher nidyt groß und 
au nicht jonderlidy ermutigend. Die Aritik [chwieg fi) aus, wie von nun 
an bei Raabe meijtens, und von einem budhändleriihen Erfolg konnte 
vollends nit die Rede fein. Das Bud wurde, kaum bekannt, rajd) wieder 
vergeffen. Hermann Marggraf, den Raabe bei feiner großen Bildungsreije 
im Frühjahr 1859 in Leipzig aufgefuht hatte, würdigte wenigftens drei 
"Jahre jpäter den Roman in den „Blättern für literarijhe Unterhaltung” 
(Nr. 44 S. 812 vom 1. Nov. 1860); aber er betonte von vornherein, daß 
„aud) die belobendite Kritik nidyt mehr imjtande fein würde das Andenken 
des Werkes in weiteren Kreilen 3 น erneuern“. Marggraf lobte Raabes 
„Iprifhegemütliden Humor” und fchrieb unter anderem: „Uns ijt in der Tat 
unter den neueren Novellilten keiner bekannt, der ein reicheres, zärtlicdheres 
Bemüt hätte, der jo ganz und gar aus bloßem Bemütsftoffe beftände. “Ja, 
man kann ihm zum Borwurf madyen, daß er auf der Alaviatur feines 
empfindungswollen Humors häufig zu weidye Töne anfdylage, er hat falt zu 
wenig Schärfe oder Bitterkeit." Marggraf rühmt an dem Werk „aller- 
lichbfte Einzelheiten”, „reizende Frauengebilde" wie Tlärdyen und Eugenie, 
auch DOftermeier [cyeint ihm gelungen, aber für Beorg Leiding könne „man 
durhyaus Kein bejonderes Intereffe fallen”. Audy feien „426 Seiten für 
diefe einfahe Herzensgelhichte” zu viel, und es ftehe zu bezweifeln, ob 
Wilhelm Raabe „überhaupt zu größeren Kompolitionen das Zeug habe, 
während ihm einzelne Benrebilder in feinen Romanen und kleineren Er- 
zählungen und Märdyen ausgezeichnet gelungen feien.'' 

50 5 ๑ ๓๐16 „Ein Frühling’ dem jungen Raabe die erfte große Ent- 
täufhung, die erfte bittere Erfahrung. Wie mandyem ernten und großen 
Aünitler (3.8. Scdiller mit feinem Fiesco, Aleift mit feiner Penthelilea, 
Hebbel mit feiner Benoveva) ging es auh Wilhelm Raabe. Das zweite 
Werk, das innerlid) ein Fortichreiten, künftleriihy ein weiteres Ausgreifen 
bedeutete, ward äußerlidy als ein yehlgreifen, als Rükjdylag und Mißerfolg 
angejehen. Am nädjlten liegt wohl der VBergleidy) mit Bottfried Aellers un» 
gefügerem, allerdings audy großzügigerem Jugendroman, dem „Brünen 
Heinridh”, der kurz zuvor 1854-1855 im gleiden Berlag erjdienen war, 
auf diejelbe Bleichgültigkeit, ja Abneigung des großen Publikums ftieß und 
Ihließlid) das gleihe Schikjal, vom Autor zurückgezogen und verfeuert zu 
werden, erlitt. Beide Romane waren freilid von fehr verfhiedenem Wert 
und Gehalte Des jungen Aellers ylug ging höher als der des nod) 
jüngeren Raabe; jener wollte anfangs zwar nur einen „traurigen kleinen 
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Roman“ fchreiben, der Jih) dann aber unverjehens zu einer Rünftleriidhyen Auto» 
biographie, zu einer Rehenjhaft über jein ganzes bisheriges Sein und Streben 
ausweitete; diefer wollte von vornherein nur eine luftig-ernfthafte Liebesgefhichte 
erzählen, ein buntes (Frühlingsbilderbudy entwerfen, doh aud) ihm wudys der 
tragifhe Konflikt nad) und nad) über den Kopf. Beide Werke waren durdaus 
nicht ausgereifte, aber jehr echte, typilhe Jugendwerke, die gerade in ihrer 
eriten Fallung für das Wejen ihrer Verfaljer ungemein &harakteriftiid) find. 
An Selbitkritik fehlte es [päter weder Keller nody Raabe, aber der energilchere 
und fchnellidlüffige Niederjahjje madj)te kürzeren Prozeß mit der Umarbeitung 
als der langjamere, träumerijhe, ewig zaudernde Schweizer, dem |hließlich 
das Blük nod eher hold war als dem Braunfhweiger. So kam „Ein 
Frühling” vollends in Mißkredit beim Publikum wie beim Autor, dem die 
Überarbeitung leider völlig mißlang. Ein künftleriihy ganz fauberes Be- 
willen hat Wilhelm Raabe feinem „Frühling“, vollends der zweiten Faſſung. 
gegenüber wohl nie gehabt, und das hat jiherlid dazu beigetragen, ihn 
Ipäter gerade gegen diejes Werk ärgerlich zu ftimmen, ja, ein wenig ungeredjt 
zu maden. Nod) in dem Borwort zur 2. Auflage von 1870 fteht ja etwas 
vom „Ürger mit den Erinnerungen alter jugendlider Hoffnungen und Ent» 
täufhungen“. Uber entmutigen ließ fidy bereits der junge Raabe nidyt im 
geringften; dazu war ihm fein innerer Drang zum ÖBeltalten viel zu ftark, 
fein Beruf als Poet ihm [don viel zu gewiß. Unmittelbar nad) Vollendung 
des „zrühlings” entwidelte [ได ้ ) fein Schaffen reiher denn zuvor und Judte 
kühn neue Bebiete zu erobern. 
Davon das nädjlite Mal. 





๑ ๑ ต แจ ศร 5 ว ง 
โอ ร ๑ ใ ห ฟิ ต์ ๑. ไข For _ IX / 9 


— 


Allerlei aus Thomas Manns Schriften. 


„Der Genuß alles Schönen, der Troſt, den die AKunſt 
gewährt, der Enthuſiasmus des Künſtlers, welcher ihn die 
Mühen des Lebens vergeſſen läht, dieſer eine Vorzug des 
Genius vor den Anderen, der ihn für das mit der Klarheit 
des Bewußtfeins in gleihem Maße gefteigerte Leiden und 
für die öde Einfamkeit unter einem heterogenen Beidledht 
allein entihädigt — diefes Alles beruht darauf, daB... 
das Anfidy des Lebens, der Wille, das Dafein felbft ein 
ftetes Leiden und teils jämmerlid, teils fchrecklid ift, 
dasjelbe hingegen als Vorftellung allein, rein angefchaut, 
oder durd die KAunft wiederholt, frei von Qual, ein be 
deutjames Schaufpiel gewährt.“ 
Schopenhauer, Welt als Wille und Borftellung, 
Bud 111 8 52. 


Id zeichnete ein bischen, id) malte Männerdyen mit Bleiftift auf Papier, und 
fie [hienen mir f[hön. Zeigte id) fie aber, in der Hoffnung, für meine Kunftfertigkeit 
Lob zu ernten, den Leuten, fo fragten diefe: „Wer foll es fein?" — „Niemand foll 
es fein!" fchrie ih) und weinte beinahe. „Es ift ein Mann, wie Du jiebjt, eine 
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Zeihhnung, die id) gemadht, beftehend aus Umriffen, Herrgott nohmal..." Das ift 
nidt anders geworden. Nody immer forfht man: „Wer foll es fein?“ 
Aus „Bilfe und ich“. 


Es fcheint gewiß, daß die Babe der Erfindung, mag fie dichterifh fein, 
doch bei weitem nidht als Kriterium für den Beruf zum Dichter gelten kann. Mehr 
nod), es [oheint, daß fie eine [hledhthin untergeordnete Babe ift, die von den Buten 
und Beiten oft als faft jhon verädtlid) empfunden und jedenfalls ohne Kummer 
entbehrt wurde... 

Die Befeelung .. . da ijt es, das jhöne Wort. Es ift nicht die Babe 
der Erfindung — die der Befeelung ift es, weldhe den Dichter madıt. Ebenda. 


Die Wirklichkeit, die ein Dichier feinen Zwecden dienftbar madt, mag jeine 
täglihe Welt, mag als Perjon fein Nädjftes und Liebftes fein; er mag dem durd) 
die Wirklichkeit gegebenen Detail nody fo untertan id) zeigen, mag ihr lettes 
Merkmal begierig und folgfam für fein Werk verwenden: dennody wird für ihn — 
und follte für alle Welt! — ein abgründiger Unterjhied zwilhen der Wirklichkeit 
und feinem Bebilde beftehen bleiben — der Wefensunterjdhied nämlich), welder die 
Welt der Realität von derjenigen der Kunft auf immer fheidet. Um aber auf die 
„Bejeelung” zurüczukommen, jo ift fie zulegt nichts anderes, als jener dichterijche 
Borgang, den man die fubjektive Vertiefung des Abbildes einer Wirklichkeit 
nennen kann. Ebenda, 


Nichts unkünftlerifher, als der Irrtum, daß Kälte und Leidenfhyaft einander 
ausihlöffen! Nidts mibverftändiger, als von der kritilhen “Prägnanz des 
Ausdrucks auf eine Bosheit und Yeindfeligkeit im menjhliden Sinne zu |dließen. 

Ebenda. 


Es giebt in Europa eine Schule von Beiltern — der deutiche Erkenntnis» 
Doriker Friedrid Niegihe hat fie geihaffen — in welder man fid) gewöhnt hat, 
den Begriff des Künftlers mit dem des Erkennenden zujammenfliegen zu lajjen. In 
diefer Schule ift die Brenze zwifhen Kunft und Aritik viel unbeltimmter, als fie 
ehemals war. Es finden fidy in ihr Kritiker von durdyaus didhterijhem Temperament 
und Dichter von einer vollkommen kritifhen Zudt des Beiltes und Stiles. Diejer 
dihterifhe Kritizismus aber, die fcheinbare Objektivität und Degagiertheit 
der Anihauung; die Kühle und Schärfe des bezeidhnenden Ausdruds ijt es, was 
jenen Anjdhein von TFeindfeligkeit erwect. Der Künftler diefer Art nämlid — und 
es ift vielleiht Reine [hlehte Art — will erkennen und geftalten: tief erkennen 
und jchön geftalten, und das geduldige und ftolge Ertragen der Schmerzen, die 
von beiden ungzertrennlid, find, gibt feinem Leben die fittlihe Weihe. Ebenda. 


. . . ป ั glaube überhaupt nicht โอ ยะ an Stimmung. Was man jo nennt, 
fheint mir etwas ziemlid) Dilettantifhes zu fein, was mit wirklihem Schöpfertum 
wenig zu tun hat. Ein Zuftand, in dem die Hemmungen ausgejdaltet, die Selbft- 
kritik betäubt, die gute künftleriihe Haltung in Frage geftellt wäre, ein unbe. 
โอ ห หอ ท อ ะ น ท ย hektijher Zuftand fhheinbaren Alldermögens und trügerijher Leichtigkeit 
wäre mir hödjft verdädtig.e Wer ihm traut, wer [1 ๕ ) wohl darin fühlt, ift Rein 
Künftler nad) meinem Sinne. Stimmung ift nidyt Betrunkenheit. Stimmung ift 
Ausgeichlafenheit, frifhe tägliche Arbeit, Spazierengehen, reine Luft, wenig Menjchen, 
gute Bücher, Friede, (Friede... 








Aus feiner Antwort auf die Rundfrage des „Literariichen 
Edho* (1%6) betr. „Dichterifhe Arbeit und Alkobol”. 


Eines Tages hörte id einen Dichter fagen: „Sehen Sie mid) an! Ic, jehe 
nit übermäßig munter aus, wie? Ein bißhen alt und [harfzügig und müde, 
nit wahr? Nun, um von der „Beobadhtung” zu reden, fo ließe fih ein 
Menfd) denken, der, von Haufe aus gutgläubig, fanftmütig, wohlmeinend und ein 
wenig jentimental, durd) die beobadytende Hellfiht ganz einfad) aufgerieben und zu 
Grunde gerihtet würde ... Selig find die Boshaften! Was mid) betrifft, jo 
magere ih ab... .“ Aus „Bilfe und ich“. 

Ihr Anbeter der Schönheit, die ihr mid) phlegmatifh und ohne Sehnjudht 
beißt, folltet bedenken, daß es ein Künftlertum gibt, fo tief, jo von Anbeginn und 
Schikfals wegen, daß keine Sehnfudht ihm größer und empfindungswerter erjcheint, 
als die nad) den Wonnen der Bewöhnlidykeit. Aus „Tonio Kröger“. 

Wenn irgend etwas imftande ift, aus einem Literaten einen Dichter zu 
maden, fo ift es diefe meine Bürgerliebe zum Menfdlicyen, Lebendigen und Be- 
wöhnlihen. Ale Wärme, alle Büte, aller Humor kommt aus ihr. Ebenva. 

Was für Menihen es wohl find, die der Monotonie des Meeres den Vorzug 
(vor dem Bebirge) geben? Mir fcheint, es find Solche, die zu lange und tief in die 
Berwiclungen der innerlihen Dinge bhineingefehen haben, um nidyt wenigftens von 
den äußeren vor Allem Eins verlangen zu müflen: Einfahbeit ... Es ift das 
Wenigfte, daß man tapfer umberfteigt im Bebirge, während man am Meere ftill im 
Sande ruht. Aber idy kenne den Blik, mit dem man dem einen, und jenen, mit 
dem man dem andern huldigt. Sichere, troßige, glüklidhe Augen, die voll find von 
Unternehmungsluft, Feftigkeit und Lebensmut, fhweifen von Bipfel zu Bipfel; aber 
auf der Weite des Meeres, das mit diefem mpftilhen und lähmenden Fatalismus 
feine Wogen heranwälzt, träumt ein verfchleierter, hoffnungslojer und wifjender 
Blik, der irgendwo einftmals tief in traurige Wirrniffe fah .. . Befundheit und 
Krankheit, das ift der Unterfhied .. . Aus „Buddenbrooks“. 

Und fiehe da: plößlid war es, wie wenn die Tyinfternis vor feinen Augen 
zerrilje, wie wenn die jamtne Wand der Nadhyt fi) Klaffend teilte und eine uner: 
meBßlid) tiefe, eine ewige Fernliht von Licht enthüllte... . Ich werde leben! fagte 
Thomas Buddenbrook beinahe laut und fühlte, wie feine Bruft dabei vor innerlichem 
Schludgen erzitterte. Dies ift es, daß id) leben werde! Es wird leben... und 
daß diefes Es nicht id bin, das ift nur eine Täufchung, das war nur ein Irrtum, 
den der Tod berichtigen wird. So ilt es, Jo ift es! — — — 

Was war der Tod?... Der Tod war ein Blük, fo tief, daß es nur in 
begnadeten Augenblicken wie diefer ganz zu ermeffen war. Er war die Rüdkkunft 
von einem unjäglid) peinlidden Irrgang, die Korrektur eines fchweren ‘Fehlers, die 
Befreiung von den widrigften Banden und Schranken — einen beklagenswerten 
Unglüksfall madte er wieder gut. Ende und Auflöfung? Dreimal erbarmungs« 
würdig jeder, der dieje nichtigen Begriffe als Schredniffe empfand! Was würde 
enden und was [1 ๕ auflöfen? Diefer fein Leib ... . Dieje feine Perjfönlihkeit und 
Individualität, diejes [hwerfällige, ftörrifhe, fehlerhafte und hafjenswerte Hindernis, 
etwas anderes und bejjeres zu fein... . 

Wo ich fein werde, wenn id) tot bin? Aber es ift jo leuchtend klar, jo überwältigend 
einfah! In allen denen werde id) fein, die je und je Id) gejagt haben, jagen und 
jagen werden; bejonders aber in denen, die es voller, kräftiger und fröhlidher jagen. 

UYus „Buddenbrooks“. 
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Triore in „Fiorenza” erzählt vom jungen Savonarola: 

„Jh kenne diefen Möndy aus frühen Tagen. ... Aus Tagen, da des 
Rubhmes Arone nody unfihtbar body über feinem häßlidhyen Haupte [hwebte. Das 
ป 1 ๑ [๕ @ berichtet. Zu Ferrara, in Nahbarfhaft des Häushhens, darin mein Bater 
vor Eueren Häjhern mit mir Unterkunft gefunden, lebte ein Bürger, Herr Niccolo 
mit Namen, gelehrt, begütert und von altem Stamm, bei Hofe wohlgelitten; er lebte 
dort mit feinem Weibe, Monna Helena, und feinen Kindern, zwei Mädchen und 
vier Anaben, denn der ältefte war fhon von Haus und hatte Sold genommen ... 
IH war ein Kind nod) oder faft ein Kind, zwölf Jahre, dreizehn — dody idy war 
[อ อ ว ห jdhön (wollt Ihr das glauben?) und die Augen der TJünglinge ftellten mir 
nah... IH bielt gute Nadbarjhaft mit denen von nebenan. Don Haus zu 
Haus ging ein Berkehr, man plauderte durdys ‘Fenfter, man bejucdhte einander, man 
Ipazierte zur Sommerzeit vors Tor binaus, um auf den (Fluren einander zu 
hajden und zu kränzen . . . Aber einer der Nahbarsjöhne jhloß fidy von unferer 
frohen Freundjhaft aus, der zweite, um adtzehn, wie mid) dünkt, |hwad), klein 
und häßlidy wie die Naht. Er war menjhenjheu, und wenn Tyerrara [trömte, den 
öffentlichen Feiten zuzufhauen, begrub er fidy in Büchern, fpielte auf feiner Laute 
traurige Melodien und [hrieb, was niemand lefen durfte. Man dadte, einen Arzt 
aus ihm zu maden, und fo oblag er dem Studium der Philojophen, den Kopf in 
feinem Kämmerlein gebückt auf Thomas Aquinas und die Erklärer des Xriltoteles. . 
Oft nedten wir ihn und warfen durds Fenfter DOrangenfcdalen auf fein Lefepult; 
dann blickte er auf mit einem verädtlihen und unglüdfeligen Lädeln... Zwilden 
mir und ihm [tand es abfonderlih. Mit Angft und Abjcheu fchien er meinen An- 
bi zu fliehen und dod) verdammt zu fein, mir zu begegnen auf Schritt und Tritt, 
-— im Haufe, auf der Baffe... Dann war es, als wollte er feig und [cheu beifeite 
weichen, dody zwang er fih und preßte die dicken Lippen aufeinander, ging mir 
entgegen, ging an mir vorbei und grüßte, verfärbt mit wundem, jhwerem Blid. 
So kam’s, daß id) begriff, er war verliebt in mid), und freute mid) der Madjt, die 
über feinen trüben Hodhmut mir zugefallen. Id) 30g ihn [pielend an, id) gab ihm 
Hoffnung und verftieß ihn wieder mit einer Miene. Es ergößte mid), den Umlauf 
feines Blutes zu beberrihen mit meinen Augen. Da ward er ftummer nod) und 
magerer, begann ein “Faften, daß [16 ihm die Augen höhlten, und lange Stunden 
fab man in den Kirchen ihn kauern, mit der Schärfe einer Altarftufe ji die Stirn 
zerfchneidend. Id) aber, aus Neugier, ließ es fidy treffen, daß er fid) eines Tages 
ums Dunkelwerden allein mit mir im Zimmer fand. Id faß und jhwieg und 
wartete. Da ftöhnte er und ward zu mir gezogen und flüfterfe und fhludzte und 
geitand ... Und da ich ihm zum Scein erftaunt fein Tun verwies, befielesihn wie 
Rafen, unmenfhlid fhier, und keucdhend lag er mir an mit Betteln und mit Lecdhzen, 
ihm zu gehören. Id) nun, mit Abjheu und Entjegen, ftieß ihn von mir — mag 
fein, ih fchlug nad ihm, weil er fein gieriges Klammern nicht löfen wollte. Und 
wie id) das getan, riß er fi empor mit einem Schrei, heifer und unverftändlid, 
und ftürzte fort, die Fäufte vor den Augen.” 

Der Prior: — — — „Wollt Ihr ein Zeichen dafür, wann Unverjöhnlid)- 
Reit und ewige (jremdheit gelegt ift zwijchen zwei Welten? Die Sehnfudt ift dies 
geihen! Wißt Ihr von ihr? Wo Klüfte gähnen, da fhlägt fie ihren Regenbogen- 
fteg, und wo fie ift, find Klüfte. VBernehmt, vernehmt, Lorenzo Medici: Es kann 
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der Beift fi nad) der Schönheit fehnen. Die Stunden der Schwäche, des Selbft- 
verrates und der füßen Schmady find es, da das geihieht. Denn fie, die frobe, die 
liebliche, die ftarke, fie, die das Leben ift, fie wird ihn nie begreifen, wird fremd 
ihn meiden, wird vielleiht ihn fürdten, mit Abjheu von fid) weifen, mitleidslos 
verhöhnen und fo zurück ihn treiben zu fid felber.... Aber begeben kann es [idy, 
Lorenzo Medici, daß er hart wird in Qual und groß in Einfamkeit, und daß er 
wiederkehrt als eine Kraft, der fid) das Weib ergibt... 

Lorenzo: Was breit Ihr ab? Ih laufde.... 
und laufhe. Ih höre meines Lebens Melodie. Wollt Ihr [อ 0 ห [อ ๒ ๕ ๓๑ 0601? Es 
ift fo füß, fi felbit zu hören, ganz mühelos... Id fehe Eud kaum noch ... 
Mag fein, das ift die Naht, mag fein, daß mir die Augen fterben, da nod) mein 
Beift lebendig. Doch ich Taufhe. IH hör’ ein Lied — mein Lied — der Sehnjudt 
[hweres Lied... GBirolamo, erkennt Ihr mid) nod nit? Wohin die Sehnjudt 
drängt, niht wahr? Dort ift man nidt, — das ilt man nit. Und dod) ver» 
wedjelt der Menjd) den Menihen gern mit feiner Sehnfudt. Den Herrn der 
Schönheit börtet Ihr mid) nennen, niht wahr? Doch ich, ich ſelbſt bin häßlich. 
Gelb, [อ ๒ ๕ ๑ ๕ ๐ und Häklih. Die Sinne betete ih an, — mir fehlte ein köftlidyer. 
Ih bin gerudhlos. IH Kenne den Duft der Rofe nicht, nicht den des Weibes. 
Id bin ein Arüppel, bin mißgeboren. Ift es nur mein Leib? Mit wülten Trieben 
warf die Natur mid aus: dody nod) den Raufd, den Taumel babe in Maß und 
Rhythmus id) gewungen. Schwelende Bier und Qual und düftere Brunft war meine 
Seele: aber zur froben (Flamme hab id) fie entfaht. Ein Bock, ein ekler Satyr 
war id) ohne die Sehnjudht, und wenn die Dichter mid) den heiteren DIympiern ge« 
fellen, jo weiß nicht einer von der langen Zudt, womit id) meine Wildnis bändigen 
mußte. So war es gut. Der Müheloje wird nicht groß. Wär’ id) [hön geboren, 
nie hätte id) zum Herrn der Schönheit mid gemadt. Die Hemmung ilt des 
Willens befter Freund. Wem fag id) das? Eud), der da weiß, — der fo gewaltig 
weiß, daß nidyt dem einfad Starken der Kranz des Helden beftimmt ift? Sind wir 
Feinde, wohlan, jo jag id), daß wir feindlidhe Brüder find.” 


IH fliege die Augen 





Selma Lagerlöf. 
ift des Nobelpreijes teilhaftig geworden, 


Selma Lagerlöf 


nahdem fie bereits bei der vorigen 
Preisverteilung dafür in Vorjdylag ge- 
bradt worden war. Die Schweden 
können ftol3 darauf fein, den Namen 
diefer Dichterin für ihre Nation in Ans 
Iprud) nehmen zu dürfen. Selma Lager: 
löf ift den Deutjhen โต้ า 0 ห feit einer 
ganzen Reihe von Jahren bekannt. Der 
Ruhm diefer einftigen kleinen Lehrerin 
von Landshkrona, die heute in บั ด [น แท, ย ละ 
Bergwerkftadt Darlekarliens, fern dem 
Weltgetriebe mit erjtaunlid” gejhärftem 
Ohr für die fagenhaften Überlieferungen 


ihres Landes lebt — der Ruhm diefer 
verehrungswürdigen rau ift bei uns 
ebenjo wie in ihrer Heimat, durd ihr 
flammend. |hönes Bud) von Böfta Ber- 
ling begründet worden. Die Böfte- 
Berling-Saga ift ein Bud), um defjent- 
willen man die Didterin lieben muß. 
Der große Stil diefes von romantijdyen 
Sagen und Überlieferungen ganz erfüllten 
Epos ijt von einer fo köftlihen Kraft 
und Sicherheit, daß einem dieſe Samm— 
lung abentceuerlidjer Begebenheiten, die 
ih) um die mädjtig gejehene Beftalt des 
verlotterten Dichters und KRavaliers Böfta ' 
Berling berumktriftallifieren, wie ein Stück 


wirklihen, von Blut und Leidenfchaft 
erfüllten Debens erjcheint. Böfta Berling 
wird immer das bedeutendite, größtitilige 
Bud) der Lagerlöf bleiben. Sie hat nod) 
vieles andere Holde und Madhtvolle ge: 
Ihrieben. Am perjönlihften und eigenften 
ift fie immer da, wo fie an fagenhafte 
Bejhehniffe anknüpft. 

Ihre Art, zu erzählen, gemahnt an 
die Art der alten, populären Epen. Die 
Anekdote als folde tritt fcharf heraus, 
und es ilt diefer Dichterin nicht น ท เ บ โอ @06 
logifde Spißfindigkeiten zu tun. Es 
ftekt vielmehr etwas Primitives, Volks» 
tümlidyes in ihrer Art: fie ift gar nidht 
nervös, fie liebt es nicht, Befühle künftlic 
zu zerfajern, fie hat etwas entjchieden Un- 
modernes an id), es ift etwas geitlofes 
an ihr, die Romantik ihrer großen und 
kleinen Erzählungen fteht fremd, Hold 
und ſtrahlend zwiſchen den pſychologiſch 
differenzierten Gebilden der nördlichen 
Dichtung dieſer Zeit. 

Ja, ſie iſt eine Romantikerin, eng 
mit der Heimat verwachſen, der ſie die 
ſtofflichen Umriſſe ihrer ſchönſten Er— 
zählungen verdankt. Sie hat eine Freude 
an innerlich ſtark bewegten Stoffen, — 
welch eine Fülle von Abenteuern iſt nicht 
allein in der Göſta-Berling⸗Saga ein— 
geſchloſſen! Sie verſteht es meiſterlich, 
große tragiſche Umriſſe zu zeichnen, ich 
denke an die wundervolle, düſtere No— 
velle „Herrn Arnes Schatz“, in der es 
ſeltſam und ergreifend webt von nor—⸗ 
diſcher Myſtik. Sie hat uns nordiſche 
Landſchaften, zumal eine Reihe von un— 
vergeßlichen Winterlandſchaften, gezeichnet, 
die wir wie im Bild vor uns ſehen. Sie 
verfügt über eine Kraft und Urwüdjlig- 
keit der epijchen Darjtellung, daß man 
mitunter meint, man höre den Bortrag 
eines alten Barden zur Harfe. Alles 
äfthetilch Verzwickte ift ihr fremd, cs ilt 
vielmehr, als klängen einem aus den 
Gebilden ihrer großzügigen Romantik 
die reinen kindhaften Laute der Natur 
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entgegen. Mädjtige Leidenjhaften und 
trolhaft unheimlidhe Kräfte tun fi vor 
uns auf, und dazwilhen, wie lichte 
Infeln, findet man Iyrifhe Zartheiten 
von einem [0 füßen Klang, als fei der 
Yrübling über die Welt gekommen und 
wolle nit mehr weiden. 

So ijt Selma Lagerlöf. Wem dieje 
Didterin nody fremd ift, der muß vor 
allem ihr Bud Böfta Berling in fi 
aufnehmen, dieſes unvergänglihe Bud) 
der Abenteuer und der Liebe, von dem 
eben gerade der Injelverlag zu Leipzig 
eine neue fchöne Ausgabe in der be- 
währten Überfegung von Mathilde Mann 
veranjtaltet hat. 6 muß aber nody von 
einer Novelle der Didhterin [preden, 
einem kleinen bolden Meifterwerk, das 
fi) jeder bequem erftehen kann, denn 
es ilt für ein paar Pfennige in der 
Reclamihen Bibliothek erfhienen. Es 
führt den nüchternen Titel „Eine Buts- 
gefhichte". Für folhe, denen der Drucd 
der Reclambändcdyen zu klein ift, fei be- 
merkt, daß der Verlag von Albert Lan« 
gen in Münden das Bud unter dem 
Titel „Eine Herrenhoffage” in größerem 
ısormat hberausgab. 

Das außerordentlihe Kleine Werk ift 
zunädjft einmal tehniih, als Novelle, 
ein Mufter. Überall zeigt fid) ein energijches 
Steuern zum diel, nirgends ilt ein 
Nebenweg, jedes Kapitel ift in fi) ab« 
gerundet und ein notwendiges Blied des 
Banzen. Der epilhe Fluß wird immer 
gewahrt. Alle Borgänge werden mit 
Drägnanz vorgetragen, jede Breite wird 
vermieden. Der Stil ift geradezu von 
der Einfahheit des Märdens. Wir 
haben es mit einer rein erzählenden 
Droja zu tun, ohne jeden pathetijchen 
Schwung — aber das Banze ijt wie ein 
3 ฉะ 465 Bedidht. 

Das fagenhaft erfcheinende 5 ๐ เล็ ง โฉ [ 
zweier Menjchen, die fid) lieben, wird 
gejildert. Der eine wird dem andern 
zur Rettung. Er, ein Irregewordener, 
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errettet fie vom Tode, indem er fie, die 
Sceintote, aus dem Brabe herausholt. 
Sie befreit ihn vom ว ิ ท ท [โห ห อ น ะ ๕ ๕) die 
Macht ihrer Liebe und durch ſchöne Er—⸗ 
innerungen an ſeine geſunde Zeit, die ſie 
in ihm zu erwecken weiß. Der unter 
dem beruhigenden Einfluß einer einzig 
ſchönen Natur vor ſich gehende Heilungs— 
prozeß des Kranken iſt auf eine wunder— 
ſame Weiſe geſchildert. Hier erreicht die 
Größe der Darſtellung ihren Gipfel. Die 
Sicherheit in der Analyſe der ſchwierigen 
ſeeliſchen Vorgänge iſt nicht minder zu be— 
wundern, als die klare, bildhafte, epiſche 
Führung. Wo fände man das Gedanken—⸗ 
leben eines Irren in dieſer genialen Weiſe 
ſonſt noch zur Anſchauung gebracht? 

Dieſes Buch iſt inſofern gar nicht 
nordiſch, als wir nirgends verſchwommene 
Konturen fehen, nirgends auf nebelhafte 
Erjdeinungen treffen. Es ift vielmehr 
alles Rlare Entwicklung und voll in das 
Licht der Sonne gerükt. Das Seltfame, 
das geihieht, ähnelt der Stimmung des 
jommerliden Mittagsipukes, die Storm 
jo liebte und mehrfady zu glücklicher 
Wirkung gebradt bat. Die Lagerlöf 
verfteht es, Situationen von einer uns» 
geheuren Bildlihkeit zu fchaffen. Sie 
hat eine beneidenswerte Babe, Beberden 
der Menjhen lebendig werden zu laffen. 
Wir erkennen jede Nuance ihres Wefens, 
wir fehen den Blanz ihrer Augen und 
püren die feltjame, zauberhafte Atmo> 
Ipbäre, in der fie wie in einem Traume 
Ihreiten. Das Sonderbarfte wird in dem 
Ihlidhteiten Tone erzählt, als fei es das 
Natürlifte von der Welt. Wir ftehen 
vor einem holden Bebilde, das halb als 
Wirklichkeit, halb als Märchen erjcyeint 
und übergojjen ift von dem lieblidjften 
Igriihen Reiz. Traum und Leben greifen 
ineinander über in einer erftaunlic) felbft« 
verſtändlichen Weiſe. Dieſe Geſchichte iſt 
unendlich wahr — und doch ſcheint es, 
als könnte ſie in dieſer Welt niemals 
möglich ſein. 


Das kleine Werk iſt Erhabenheit und 
Anmut zugleich. Der Zauber der Ro» 
mantik ſchlingt ſich in poetiſcher Ver— 
klärung darum. Große Zuſammenhänge 
voll tiefer myſtiſcher Beziehungen tauchen 
auf. Die Phantaſie feiert goldene Feſte. 
Und von nichts wird lieber geſprochen 
als von Träumen. Eine Geige wird zu 
einem lieblichen Symbol und erklingt 
jüß und zauberfhön, im Traum und 
Wadhen, von Anfang bis zu Ende, als 
ein leitendes Motiv. 

Diefes Bud) ift naiv wie ein Bolks- 
lied und ein Stück großer KRunft zugleid). 
Hier hat man die romantijhe Eızählerin 
Selma Lagerlöf im Ertrakt.e Wir 
wünſchen dieſer phantafievollen rau, 
daß fie uns nody lange erhalten bleibe, 
ihr, uns und der Aunft zum Seil. 

Hans Bethge. 
อ อ 2 อ ๐ อ อ 9 ว 2 8 อ อ อ อ 9 อ อ 2 อ อ 9 อ อ 9 อ 299 
Eine neue Shakefpeare:- 
Überfegung.*) 

In dem Bewußtjein unferes Bolkes 
hat fid) die Überzeugung feitgefegt, daß 
wirden Shakejpeare ineiner vollkommenen, 
für alle Zeit ausreidenden Berdeutihung 
befigen. Prüft man, mißtrauifh gegen 
dergleihen feftgelegte, von Mund zu 
Mund weitergegebene Bewißheiten, die 
Sadjlage, fo fällt fofort auf, daß ein 
großer Teil der Dramen Shakejpeares — 
und nidht etwa nur die leidhter wiegen» 
den, fondern fSelbjt Haupiwerke, wie 
Dihello, Macbeth, König Lear, Toriolan, 
— keineswegs von dem MMeilter ber: 
rühren, unter dejfen Namen fie als 
Schlegeliye Überfegung gehen, ſon—⸗ 
dern von nicht vollbefähigten Schülern, von 
Dorothea Tiek und dem Brafen Baur 
diffin, bergeftellt wurden, denen Hand- 


*) Shakefpeare in deutfher Sprade. Her- 
ausgegeben, zum Teil neu überjett von Friedrich 
Bundolf. I. Band: Toriolanus, Julius Cäfar, 
Antonius und Tleopatra. 1I.Band: Romeo und Julio, 
Othello, Der Kaufmann von Venedig. IH. Band: 
Die Königsdramen. Berlin, Beorg Bondi. 1909 


werk war, was U. W. von Schlegel 
inneren, aus ftärkitem (Erleben er- 
wadfenen Zwang bedeutete. Aber aud) 
eine forgjame Überprüfung der Meifter- 
überfegungen Scylegels zeigt, daß fie im 
Einzelnen an vielen Stellen nit mehr 
unferem Wortempfinden entiprehen. Wir 
ftellen, einmal ganz abgejehen von den 
vielfah zu konftatierenden Bedeutungs- 
wandlungen, von den Irrtümern und 
Sehlern Sclegels, an Araft, Rhythmus, 
Sarbigkeit, yeinhbeit des Ausdrucks 
höhere Anforderungen, als fie die Zeit, 
an die Schlegel mit feiner Sprache natur. 
notwendig gebunden war, zu erfüllen 
vermodte. „Abfolut kann”, wie ?yried- 
xih Bundolf, der Herausgeber der ป ิ โอ น ค 
überfegung Shahkejpeares, die zu 9516 โ 6 ห 
Betrachtungen den Anlaß gibt, mit Redt 
betont, „Reine Überjegung fein. Der 
Dichter bat es mit dem Unbedingten zu 
tun: mit dem grenzenlofen Stoff der 
Melt und der grenzenlofen Bewegung 
feiner Seele. Daraus formt er in Raum 
und Zeit Geftalt durdy die Sprade. 
Diefe Beftalt ift das Bedingtefte, bis in 
die Nerven von innen heraus organild 
gefügt und gehalten. Und mit diejem 
Bedingteften hat es der Überfeger zu tun. 
Diejen vorgegebenen Körper foll er in 
einem anderen Elemente nadybilden. Das 
€£lement, in dem er arbeitet, ift die 
Sprade einer bejtimmten Zeit. Soviel 
Spraden und Zeitalter es gibt, foviel 
ehte Nadybildungen find möglid — in 
jedem freilid) nur eine.” Aus diefen 563 
wägungen folgt nidyt nur die Möglichkeit, 
fondern die Notwendigkeit einer Reus 
übertragung Shakefpeares. Unjere heutige 
‚Sprade ift, gemäß der inneren Wand: 
lung der Menjchen, eine andere geworden, 
als die, welder [ได ้ ) die Romantiker be» 
dienten. „Die neuen Möglidykeiten" — 
um wieder Bundolf das Wort zu geben 
— „die der Ddeutihen Sprade in den 
legten Jahrzehnten zuwudjfen, find 1. 
finnlihere Fülle und dichtere Farbigkeit, 
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2. neue Intimität kraft des DBerinner- 
lihens und Abtönens, 3. größere Bieg- 
famkeit, Teihhteres Ausdehnen und Zur 
fammenziehen, rajcherer Ton» und Tempo- 
wedjjel, Nervofität. Sie hat eine Menge 
fremder Elemente fi) anverwandelt, nicht 
nur (Fremdwörter und modilhe Redens» 
arten: nein, ihre ganze innere Rhythmik 
ift europäifher geworden. Sie hat die 
anderen Sprachen, denen fie an begriff- 
liher Jülle über war, jet erreiht an 
finnlier und gegenftändlidyer Befchmeidig- 
Reit, ohne an ihren eigenen Tonfällen 
irre zu werden. Ihre Madytmittel, ver- 
Ihiedene Spradfubftanzen in einander 
überzuführen, find gefteigert, Näherungen, 
Dediungen, Nuancen zahlreicher, die Ber- 
wandtſchaften enger.” 

Ein großes Bedenken aber ftellt fi 
einer Neuüberfegung Shakelpeares ent« 
gegen. Die Worte und Wendungen 
Schlegels find in fo ftarkem Maße in 
unferen innerjten Bejig übergegangen, 
daß wir fie gar nit mehr als Über: 
fegung, alfo als ein Beweglidhes, als 
etwas jeden Tag Beränderbares, [ondern 
als original, als ein Unantaftbares, als 
vertrautes But empfinden. Wie in nod) 
höherem Maße bei Quthers Bibelüber- 
โซ ร น ห 0, jo Steht es aud) mit mandyen 
Partien der Schlegelihen Überjegung 
Shakelpeares: Man kann uns grobe 
Irrtümer darin nadhmweilen, ohne daß 
das Befühl, das wir für fie begen, 
irgendwie ins Wanken geriete. Ta, wir 
ziehen, allem Bellerwiffen zum Troß, die 
alte, als fall erkannte (Form, die uns 
durd) den jahrelangen Bebraud) fo ver- 
traut geworden ijt wie ein täglich be«- 
nußter Begenftand unjeres Zimmers, den 
wir um keinen Preis der Welt gegen 
einen neuen dreifad) wertvolleren taufchen 
würden, unbedenklich der neuen richtige« 
ren Überjegung vor. Wer uns alfo den 
Shakelpeare erneuern will, der muß 
neben den hödjften Überfeßerqualitäten 
noh ein Außergewöhnlihes beſitzen: 
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Takt, feinftes Nachempfinden der unwäg- 


baren Erinnerungswerte, die der Schlegel. 
hen, zum deutſchen Bolksgute ges 
wordenen Überfegung zukommen. 

Es ift bodherfreulih, daB Friedrid 
Bundolf, ein aus dem reife derer 
um Stephan Beorge bhervorgegangener 
junger Didter, der die NRiefenaufgabe 
übernommen bat, uns in einer auf etwa 
zwölf Bände beredhneten Ausgabe den 
Shakefpeare in einer neuen Überjegung 
zu bieten, fowohl von jeder Poeten- 
Eitelkeit, als aud) von dem Unfehlbar- 
keitsdünkel mandyer Belehrten, die daran 
gegangen find, uns den Shakeſpeare 
„endlih” in der „einzig rihtigen” Über: 
tragung zu bieten, frei if. Bundolf, im 
Befie des geforderten Taktes, hat fid 
bei allen von Schlegels Hand ber- 
ftammenden Übertragungen damit bes 
gnügt, fie behutjam von Fehlern und 
Mißverftändnilfen zu reinigen. 
ftehende ift, namentlid an den uns ver- 
trauteften Stellen, geadhte. Bundolfs 
Urbeit will bier, mit gutem Bedadıt, 
nicht eine Neuformung fondern nur eine 
Durdfiht, eine zurücbaltende Über 
prüfung fein. Dod ift aud in diejem 
Yale nit etwa [chematildy verfahren 
worden. Romeo und Julia, Sclegels 
erjte, ห 0 ๕ 6) nidt ganz ftilfihere Shaker 
jpeare-übertragung, ift weit gründlicher be« 
arbeitet als Julius CTäfar. Und bei 
diefem erweifen fih die Anderungen 
wieder ftärker als bei Scylegels Meifter- 
leiftung, dem „Kaufmann von DBenedig”, 
an dem außer den unjeren Anforderungen 
nit mehr genügenden Reimftellen wenig 
geändert it. Jm Begenjag zu den 
Schlegelihen Überfegungen bat Bundolf 
die nit von ihm felber verdeutichten 
Werke völlig neu übertragen. „Scylegels 
Anteil” — fagt er, fein Tun begründend 
— „durfte beibehalten werden. Er läßt 
fi) wohl verbefjern, aber nicht über: 
treffen. Seine Berdeutihung Ram aus 
dem Erlebnis und hat den unerreidhbaren 


Das Be-* 


Vorzug der Frifche, der leidenfhaftlidhen 
Erwedterfreude .. . Dorothea Tiek und 
dem Brafen Baudilfin, die unter Tiecks 
Autorität und Namen die Arbeit 
Sclegels fortjegten, fehlte feine Begabung 
wie fein Erlebnis. Sie bildeten fih nicht 
mehr ihre Technik, fondern übernahmen 
die Schlegels als gegeben und geprägt. 
Ihre Leiftung ift nidht mehr [chöpferifch, 
fondern Kompromiß zwildhen einer uns 
endlihen Aufgabe und endliden Mitteln.“ 
So ift ณะ ๒ ๒ ขะ 1@ Bundolf mit weitgehend- 
fter Anpafjung an die Verfchiedenheiien 
innerhalb der fogenannten Scjlegelfdhen 
Überfegung daran gegangen, uns den 
Shahkefpeare zu erneuern. Sein Unter: 
nehmen ilt durdhaus von Kkünſtleriſchen 
Bründen getragen. Der Didter in Bun- 
dolf überwiegt bei weitem den Philolo gen. 
Treue war fein hödjltes Beftreben, aber 
nit die berzlofe Treue eines kalten 
Beiftes, jondern die eines dem lebendigen 
Merke tiefverbundenen Didters. „Es 
kam mir darauf an, die dichterifhe Be- 
fonderheit Shahejpeares nad) meiner 
Einfiht und mit den gegenwärtigen 
Kräften der deutfhen Sprade wieder- 
zugeben; nidt: feine Stüke fo „ſchön“ 
als möglid), etwa in der Bollkommenbeit, 
die mein Beihmadk verlangt oder erreicht, 
nadhaudidhten, auszudidten oder gar über 
Shakelpeares Tert zu phantafieren. Der 
Borwurf der Auffhyönung, Vorwurf freis 
li nur, wenn man fidy als Überjcher, 
night als Bearbeiter Shakefpeares aus» 
gibt, Rann Scylegels meilten Nadyfolgern 
niht erjpart werden. Zu berbe Berje 
haben fie geglättet, verwegene hapax 
legomena umjdrieben, Roheiten ge— 
mildert oder ausgelallen, Dunkelheiten 
verjtändliht oder im Tert felbjt Rommen- 
tiert, OBedrängtheiten aufgelöft, Kurz, 
Shakefpeare ihren Begriffen von Boll« 
kommenbeit angenähbert. Dies babe id) 
mir durdweg verfagt, felbft wo aud) 
nad) meinem Befühl durch einen kleinen 
Drücker vielleiht nod) eine höhere ſprach— 
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lihe oder Ddidhteriide Wirkung zu er- 
zielen oder durd) Weglaffung eine augen« 
blikiihe Dishbarmonie aufzuheben ge» 
wejen wäre... Es gilt nidt: an 
einem Ideal weiterzubilden, jondern ein 
biftorifh Begebenes lebendig feitzubalten. 
Darum folgte idy Shakejpeares Wort fo 
treu, als die deutfche Spradye es über- 
haupt heute zuließ. Darum habe id) 
mid nie mit Näherungen begnügt, wo 
Dedungen möglid waren, nie mit lim 
Ihreibungen, wo es Näherungen, nie mit 
Weglaffungen, wo es VBerdidhtungen gab. 
Es handelte fih darum, ganz einfad) zu 
jagen, was daftand, nidt, was aud) 
hätte daftehen können. Nichts leichter, 
als deutiche, flüffige ซิ อ ะ [6 hinzufchreiben, 
zu denen Shahkejpeare vielleiht ungefähr 
Anlaß gibt, die aber mit den feinigen 
nihts zu tun haben. Budjftabe und 
Beift, Inhalt und Yorm find bier eins. 
Es galt aljo nidt „den Budjftaben zu 
opfern, um den Beift zu retten”, fondern 
den Beift im Budjftaben zu vernehmen.“ 
Auf Grund weitgehender Bergleihhungen 
mit den in der Sclegelfhen Ausgabe 
allgemein zugängliden Übertragungen 
und mit dem engliihen Original (Ber- 
gleihungen, die in ihren Einzelheiten, jo 
intereffjantes Material fie in mander 
Hinfiht zu Tage förderten, an diefer 
Stelle [hon aus Raumrüdlihten nicht 
aufgezeigt werden können) lautet mein 
Urteil: Friedrih Bundolf hat, abgefehen 
von wenigen kleinen Unvollkommenbeiten, 
die jeder menihlihen Arbeit anhaften, 
das hohe Ziel, das er โ [10 ฉ ู ๓ [1 ๑ ๕ 1 hat, 
erreicht, er hat uns die von unferer geit 
als Bedürfnis empfundene Shakeipeare- 
Übertragung in der Tat gegeben. Es ijt 
erftaunli), wieviel Frifhe, Farbighkeit, 
wie ftarke dichterifhe WUmbildungen der 
alten Überjegung dur) das Beftreben, 
eine falfhe Idealifierung zu vermeiden, 
diefer Neuübertragung zugeführt wurden. 
Prüft man fie, beglükt davon, am ป บิ น ได 
ginal nad, fo zeigt ih in fajt allen 


Fällen, daß Bundolf weiter nidts getan 
bat, als uns mit unfern Worten zu 
fagen, was daftand. Die große, fid 
niht nur auf den Sinn, fondern auf 
Klang, Rhythmus, oft auf den einzelnen 
Budjftaben erftrekende Treue hat als 
Ergebnis dichterifhe Aufhöhung, ein An- 
füllen mit Lebendigkeit gezeitig. Nur 
vereinzelt tritt der Fall ein, daB Bun» 
dolf, in dem Beltreben, Shaheipeare zu 
geben was Shakefpeares ift, jo getreu 
dem Driginal folgte, daß er der deutichen 
Sprade Bewalt antat. Aud) die weitere 
Einwendung, daß er, um Shakeſpeares 
KAraftausdrüke nadyzubilden, ein wenig 
unbedadt die Ausdrüke von der Straße 
hernimmt, mag bier gleidy mit angefügt 
werden. Seine Abfidht, uns nidts von 
der Saftigkeit der Worte verloren gehen 
zu laffen, verleitet ihn, bei feiner Wahl 
diefer Ausdrücke hier und da zu weit 
nah unten zu greifen. Abgefehen von 
diefen Kleinen Unzulänglicdykeiten Rann 
man nur aufrihtig bewundern, in wie 
hohem Maße es Friedridy Bundolf ge« 
lungen ift, die innere unendlidye Melodie 
der Shahefpearefhen Worte in unjerer 
Spradye wiederzugeben. 

Aud) der Verleger hat vollauf feines 
Amtes gewartet. Er hat Meldior Leiter, 
den Bertrauten des Beorgeihen Areiles, 
für die Shmüdkung der Ausgabe ge» 
wonnen. Die ockergelben, mit fchlihten 
grünen Linien gefhmücten Bände, von 
denen jeder troß der feltlihfhhönen Aus« 
ftattung nur 6 Mark Roftet, präjentieren 
ih im hohen Broßoktav. Wenn fie 
troßdem nit fhwer wiegen und nicht 
im geringften mit lerikalijher Unförmig- 
Reit behaftet find, [0 war das nur durd 
den Umftand erreichbar, daß ein feder- 
leichtes, wundervoll weidhes Papier ver- 
wendet wurde. Wer am Umjdlag und 
bei den Titelblättern nod) mit feiner Zu 
ftemmung zurüdhält, dem wird das Herz 
ladyen, wenn er — irgendwo — zwei 
Seiten aufihlägt. Die großen, jatten 
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Antiqualettern find beiderjeitig von einer 
wundervoll [chlihten, den bei Dramen 
naturgemäß unruhigen Saßjpiegel zu 
einer beberrjhten Banzheit zujammen- 
faffenden Zierleifte umrahmt, die durd) 
ihre ftete Wiederkehr eine feitlich gehobene 
Brundftimmung erzeugt. 

In Summa: Diejer Shakejpeare ver» 
dient die oft mißbraudte Bezeichnung: 
„eine monumentale Ausgabe” mit vollem 
Rede. 

Hamburg. Hans YFrand. 
๑ อ อ ๑ อ อ ๐ อ อ อ 2 อ ออ อ อ อ อ อ 8 อ อ อ 

Klaus 5 เท ะ เ @ % ๐ ๑5. Roman 
von Guſtav Frenſſen. Zweiund⸗ 
fünfzigſtes Tauſend. Berlin. 1909. 
G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 584 
Seiten. Geb. 6 Mu. 

Seitdem die Akten über den Natura⸗ 
lismus der achtziger und neunziger 
Jahre mehr oder weniger geſchloſſen ſind, 
hat keine literariſche Streitfrage die 
weiteſten Kreiſe im Für und Wider der⸗ 
artig erregt wie der Fall Frenſſen. 
Vöõllig unbeachtet waren zwei Romane 
des holſteiniſchen Dorfpfarrers dahin⸗ 
gegangen, da kam im erſten Jahre des 
neuen Jahrhunderts „Jörn Uhl“. Auch 
auf dieſes Buch hatte die Kritik kaum 
geachtet. Es wurde von den Leſern ent⸗ 
deckt, es wurde ein Ereignis. Haben 
Sie „Jörn Uhl“ ſchon geleſen? Mit 
diejer Frage wurden geraume geit bin« 
durch, zulegt nur nody fcherzhafterweife, 
ale Zijhunterhaltungen jenes Winters 
eröffnet. 

Heute find von diefeem Roman 
213000 Stük abgejeßt, ein Lejeerfolg, 
der aud in der Zeit der großen Auf- 
lagen ohne gleichen dafteht. Wie natür- 
lid, wirkte er rückwärts und vorwärts; 
er bat aud) heute feine magnetijhe Kraft 
nod) nidyt verloren, wie obige Ziffer 
ausweift, die wenige Tage nad) Beginn 
der Ausgabe erreidht war. 

Es wäre natürlid töriht, da von 
bloßem und unverdientem Zufall zu 


teden; nod) ungereimter würde es fein, 
nah den Zahlen des Buchhandels den 
Wert des Budes zu bemeffen. (ine 
Reihe von yahtoren haben bei dem Er- 
folg des „Jörn Uhl” zufammengewirkt. 
gunädlt eine allgemeine Brundftimmung, 
die, der „Elends- und Bofjenpoefie“ müde, 
wieder nad inneren Werten verlangte, 
an der anderjfeits die pofitiven künft« 
lerifden Wirkungen der entiloffenen 
Wirklichkeits dichtung nicht ſpurlos vor⸗ 
übergegangen waren. Darnad) die 
Wirkungen der modernen YFlähenkunft 
auf unfer künftlerijyes Sehen im Berein 
mit der poetifhen und malerijhen 
Heimatkunft. Storm hatte durd) feine 
Umwelt und ihre Stimmung vortrefflid) 
vorgearbeitet; Keller, über den Albert 
Köfter 1899 in Hamburg feine aus« 
gezeichneten Borlefungen gehalten Hatte, 
ftand auf der Höhe feiner Wirkung; 
Raabes Bedeutung begann eben weiteren 
Kreifen aufzugeben. Dazu kam, daß 
Srenfien in dem feeliihen Werdegang 
feines Helden zwar fein künftlerijdhes 
gentrum fudte, indeffen aud die Um- 
welt mit breiter und ftarker Wirkung 
ausführte, daß er in die der geit 
eigene Refignation die Zuverfiht auf 
neue Blüksmöglidykeit verwob, daß er 
als ernfthafter Prediger auftrat und als 
folder — wie ein Jahrhundert früher 
bereits Friedridy Schlegel und fein Kreis 
- aub das Evangelium des natür- 
Iihen Menjhen verkündigte. Alle 016[6 
Momente erwudhfen aus der Stimmung 
der Zeit und trugen ihr Rednung, dod) 
in einer bis zur Eigenwilligkeit perjön- 
lihen Tonart, die dem ganzen einen 
eigenartigen und bedeutfamen Stempel 
aufzudrüken jhien. Sogleid) mit dem 
erften Raunen des Erfolgs entjtand aud) 
der Streit um fyrenfjen, der das Interefje 
für ihn keineswegs verminderte. War 
die Zahl der Bläubigen groß, jo waren 
do aud) die Stimmen der Zweifler und 
der Warner nit zu überhören. Die 
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legteren fanden fid) vorzugsweife in den 
kirdhlihen Areifen, die in dem neuen 
Prediger den faljyen Propheten witterten, 
und fie bekamen fogar Oberwafler, als 
„Hilligenlei” im “Jahre 1906 ihre Ber 
denken nit nur zu redtfertigen [dien, 
fondern audy im Künftlerifhen eine uns 
verkennbare Enttäufhung bradte. ‚Nun 
liegt nad) dreijähriger Paufe ein neues 
poetiihdes Bekenntnis ปะ อ ห [โอ ห ร im 
großen Stil vor, der Roman „Alaus 
Hinrih Baas”. Schon der Titel verrät 
einen Heimatss und Entwicdlungsroman; 
aus der ländlihden Welt Jörn Ubhls 
führt er uns in das Leben und Treiben 
des Welthafens Hamburg. 

Der vorftehende Rüdıblik galt, wie 
man fab, nit einer Beurteilung des bis» 
herigen Frenſſen, es konnte fid) lediglid 
um eine Skizze feiner literarifchen 
Wirkung jeit 1901 handeln. Dieje 
kurze literargefhihtlide Klarftellung 
[dien aber dod) geboten, wenn man 
feinem neuen Bude nahe treten will. 
Um es mit einem Worte zu fagen: 
„Klaus Hinri) Baas” ift ein tiefes, 
reifes Lebensbud) für reife Menjchen, 
die es nad) dem Wejen der Dinge diefer 
Welt verlangt. Aud) diejes Bud wird 
in mandem DWiderfprud erfahren, im 
Menſchlichen wie im Künftlerifhen; aber 
vor feinem hoben Ernft und feiner 
ebrlihen, ftarken Kunft wird fi jeder 
beugen müflen. 

Das Tagelöhnerkind. Alaus Baas 
ftammt aus altem bolfteiniihem Bauern- 
Ihlage vom Rande der Beeft zwiichen 
Hamburg und QTurbaven. Seit mehreren 
Benerationen ift die Yamilie zurück 
gekommen. In Hamburg hofft der 
Bater beijeren Berdienft als Bauarbeiter 
zu finden, ftirbt aber bald an einer 
inneren Derlegung. So wird Klaus 
Ihon als Sdulbub in die Wogen des 
Lebens gefchleudert, durd) die er fi) mit 
zäher Willenskraft bindurdhringt, bis er 
mit fünfundvierzig Jahren an der Spiße 
eines bedeutenden Beihäftshaujes fteht, 


das er mit feitem QZugreifen vor dem 
Qufammenbrud) gerettet hat. Zugleid) ift 
er, der aus niederem Stand Entiproffene, 
dur) die Verbindung mit einem vor- 
nehmen, [hönen und Klugen Mädchen 
endgiltig” in die Welt aufgenommen, 
nad) der er fid) in der fhweren Not der 
Grons und Lehrjahre mit ftiller, heißer 
Hoffnung fehnte, in der er fi dann 
vorſichtig und ſcheu herumgeſchlichen hat, 
deren Leben in Bequemlichkeit und 
Schönheit er bis dahin mit der Ab⸗ 
neigung des raſtloſen Lebenskämpfers 
betrachtet hat. Aber wichtiger als dieſe 
beiden äußeren Ziele erſcheint das dritte, 
das innere. Denn mag auch dieſer 
Roman mit Frenſſenſcher Luſt am 
Fabulieren den Lebensgang ſeines 
Helden in weiteſtem Rahmen ausbreiten, 
das Weſentliche, die klare Hauptlinie 
alles Geſchehens bleibt immer der innere 
Werdegang, mit dem der Erzähler ein 
piyhologifhes Meifterftük gefhaffen hat. 
Die vererbte Art tritt uns in den beiden 
Eltern entgegen, in dem leichten und 
vornehmen, gütigen und fonnigen Bater 
und der harten, herrihfüdhtigen, arbeits- 
gierigen Mutter, die bei aller feften 
Treue in ihrer unheimliden Starrheit 
unerträglid wäre, bräde [160 das in 
den tiefften Brund der Seele gebannte 
Gefühl nidyt einigemale mit vulkanifcher 
Wildheit Bahn. Es ift reizvoll zu be 
tradhten, wie fit) aus diefer eigenartigen 
Miſchung ſchroffer Begenfäße ganz neue 
Charakterzüge entwickeln, wie unter dem 
harten Druk der Umwelt ein hödjit 
individueller Charakter beranreift, in 
dem die harte Arbeitsgier der Mutter 
als die führende Kraft erjcheint, nur 
leiht durhbroden von einer phantaftifchen 
Sehnfudt nad) dem Blüh und beflügelt 
อ น ะ ๕ eine allmählidy mit dem Erfolg bis 
zum bodmütigen 51013 geſteigerte 
Selbftfiherheit, beides Eigenfhaften, Die 
auf den Bater zurückgehen. Als eigent- 
Iih) leitendes Moment aber trilt nod) 
ein drittes hinzu, um unabhängig von 
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Vererbung und Umwelt: das ift die nad)» 
denkliche, beſchauliche, grübleriſche Art, 
mit der dieſer ſchwerfällige Holſte in ſich 
hineinſchaut und ſich bis zum ÜUberdruß 
Rechenſchaft von ſich, von ſeinem Welt⸗ 
leben und Innenleben abgibt. In dieſem 
Ubermaß der Selbſtbetrachtung, mag fie 
auch epiſch trefflich aufgelöſt ſein, hat der 
Dichter Frenſſen des Buten fogar ein 
wenig zu viel getan, hat der morali» 
fierende Prediger, der es [ได ต้) natürlid) 
nit nehmen läßt, aud) feinerjeits aus» 
gibig das Wort zu ergreifen, dem 
Künftler zuweilen ein Schnippden ge» 
Ihlagen. In der Art, wie diefer ganze 
Entwiklungsgang abgeihloffen wird, 
zeigt fi) nun aber der Poet wieder auf 
der Höhe. Alaus Baas ift ein ficherer 
Mann geworden, und er hätte nad) allem 
nun die volle Anwartfhaft auf das 
GBlük, nahdem er die Scdylange des 
Hodymuts in feiner Seele bei einfamer 
Nahtwanderung auf holfteinifher Land» 
ftraße erdroffelt hat; da ruft ihn das 
Beihik plötzlich hinweg in weite fFerne, 
vielleiht auf lange Zeit. Wird er aus 
den Ariegswirren im fernen Dften 
zurüdkehren in das traute Blankeneler 
Heim, wo fein Weib feiner barrt, die 
Arme um ihn zu legen? Dder wird ihn 
dort hinten feine Stunde treffen wie einft 
an feiner Seite den Jugendfreund ? 
Niemand weiß das. Mit aller Mühe 
und allen Erfolgen, mit unferem jelbjt« 
fiheren Stol3 und unferer inneren 
Läuterung find wir nidht Herren unferes 
Debens, und grade wenn wir unjer Be- 
Hik am fiherften in -der Hand zu 
haben glauben, müffen wir oft erkennen, 
daß ces in einer ftärkeren Hand fteht. 
Das etwa ift der Sinn diefes Abfchluffes, der 
künftlerifch rein und [hliht herauskommt. 

Diefe pfydologiihe Entwicklung ift in 
die bekannte Frenflenihe Fülle der Be» 
ftalten eingebettet. In [chier unerfchöpf- 
liher Reihe ziehen fie an unferm Auge 
vorüber, mit Hans Sadjliiyem Behagen 


der Welt Wirrfal und der Menden 
Runterbuntes Treiben und in Ddiefem 
immer wieder die SHauptperfon des 
Banzen fpiegelnd.. Was C. %. Meyer 
von feinem Dante jagt und für ihn felber 
gilt: „Seine YJabel lag in ausgefdyütteter 
Gülle vor ibm; aber fein ftrenger Beift 
wählte und vereinfadte," Täßt id) nur 
im erften Teil auf Frenfien anwenden. 
Seine (Fülle, von der er dem Lefer nidhts 
erläßt, wirkt im erften Eindruck fajt ver- 
wirrend, aber mit ihrem fiheren Wirk- 
Iihkeitsfinn nimmt fie gefangen und läßt 
nit wieder los. Es liegt etwas 
gwingendes in diefer klaren, fcheinbar 
interejjelos objektiven Freilichtmalerei. 
Die Wirkung wird verftärkt durd) die 
Itetige, vorwärts dringende Energie des 
epilhen Stils, die in dem knappen, 
körnigen Satbau, dem gleihmähßig leb- 
haften, unermüdlihen, faft paufenlofen 
Rhythmus ihren natürlihen Ausdruck 
findet. Einzelne KAunftmittel kommen 
gerade in ihrer fparfamen, bedadıten 
Anwendung zu guter Wirkung: fym« 
boliihe Bleihniffe wie das von dem 
und des Hufeilens und des zerbrodyenen 
Herdreifens, zuweilen in leitmotivischer 
Behandlung, wie die Feuerzange der 
Mutter Baas oder die bunte Blufe der 
liederlihen Blumenhändlerin; aud) mund- 
artliche Dichter werden zur Berftärkung des 
Lokaltons mit VBorfiht aufgefegt. Die 
ganze Kompofition ift bei aller Überfülle 
der Üinzelbilder dody weit gejdlofjener 
und gedrungener als in fFrenjjens 
frühereren Romanen, alles äußere Be- 
Ihehen dient do im Brunde nur dem 
ว ั ต 6 ๑๕ der inneren Motivierung. Wie 
der glei Keller oder Raabe fabulier- 
frohe Erzähler bei aller im Roman wohl 
berechtigten epilhen Breite der ihm vor= 
dem [0 gefährlihen Befahr des Zer- 
fließens diesmal mit künftlerijher Selbft« 
zucht widerfteht, lehrt am beiten die auf 
ihren wejentlihen Behalt meijterlid) zu- 
fanımengedrängte indijhe Epijode. 


Im Mittelpunkte Ddiefes Romanes 
โ 1601 der tätige, der mit fi) und der 
Welt ringende Menſch, der in dunklem 
Drange das Bute fuht und der irrt, 
eben weil er ftrebt. Und fo ift dies 
Bud in feiner Art aud) ein neues Blied 
in der Reihe der fauftifhen Dichtungen, 
die feit den Tagen des fränkildhen 
Ritters Wolfram von Eihenbady das 
große Problem von dem wahren Wejen 
des Lebens immer von neuem zu vers 
finnlihen unternahmen. Mit Frenfjens 
Lebensanfchauung*), wie fie fi in diefem 
neuen Bude ausfpridt, klarer und 
reifer als zuvor, muß fi) ein jeder jelbft 
auseinanderfeßen. Mit einer bloßen 
Yormel wird fie nidht erledigt. Zweierlei 
mag bier dazu Kurz angemerkt fein. 
Sie erweift fih als folgeridhtige Fort« 
bildung der großen Bewegung, die mit 
der klaſſiſch⸗romantiſchen Geiſtesrevolution 
anhob, und ſie ſteht bewußt unter dem 
Zeichen der poetiſchen Aufgabe, die vor 
zwei Menſchenaltern Friedrich Hebbel 
ſeiner Kunſt zuwies; auch Frenſſen will 
die ſittliche und religiöſe Ordnung der 
menſchlichen Geſellſchaft „nicht umſtürzen, 
ſondern tiefer begründen, ſie alſo vor 
dem Umſturz ſichern.“ Solch ehrliches 
Wollen aber hat ſtets den Anſpruch auf 
die Achtung auch derer, die in der Sache 
anders denken. 

Frankfurt am Main. 

Dr. Johann Georg Sprengel. 
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Rurze Anzeigen. 


Arndt, Ernft Morit: Ausgewählte 
Werke in 16 Bänden. Hrsg. und mit 
Einleitungen und Anm. verjehen von 
Heinrih) Meisner und Robert Berdes. 
Mit 3 Bildniffen und 4 Abb., fowie 


*) Daß in diefem Roman die Auffaffung des 
Meſchlechtslebens zu ernſten Vedenlien Anlaßz gibt 
und ihn zu einer Gefahr für Ungefeſtigte macht, 
dürfen wir bei aller Hochachtung vor dem Dichter 
nicht verſchweigen. Die Red. 
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einem Briefe als Handſchriftprobe. 
Leipzig, Max Heſſe. Geb. in 4 Leinen⸗ 
bände 8 Mu. 


Am 29. Januar 1860 iſt Arndt, neunzig 
Jahre alt, heimgegangen. Wer ſich in 
dieſe Ausgabe ſeiner Werke vertieft, merkt 
bald, wie viel uns dieſer große Deutſche 
noch zu ſagen hat, wie ſehr ſeine Schriften 
auch heute unſerm Volke nahe gebracht 
zu werden verdienen. Deshalb iſt dieſe 
ſtattliche, ſchöne, billige Sammlung aufs 
freudigſte zu begrüßen und dem Verleger 
wie den Herausgebern als hohes Verdienſt 
anzurechnen. An der Spitze ſteht eine 
feſſelnd geſchriebene Darſtellung von 
Arndts Leben und Schaffen aus der 
Tseder Heinrid) Meisners. In Band 2—4 
folgt eine ausgezeichnete, mandyes Un« 
bekannte darbietende Auswahl der Be- 
dichte, von denen die DBaterlandslieder 
ungerftörbares Bolks- und Hausgut find, 
unter denen fih) aber aud) fonft (3. 8. 
die geiftlihen und die Kinder-Lieder, Die 
Sprucdhweisheit) Stühe von unvergäng- 
lihem Werte finden. Die beiden nädjjten 
Bände enthalten die Märchen und Jugend« 
erinnerungen, die, Durch Arndts poetilche 
Bearbeitung den Kinder- und Hausmärchen 
der Bebrüder Brimm an Urjprünglichkeit 
freilid) nadhftehend, durdy Rudolf Hayms 
Urteil trefflidy harakteriliert werden: „Die 
köftlidye Einfalt des tyabuliften, dem dod) 
überall der Schalk im Nadten fit, das 
ungetrübte Behagen an dem Baukelipiel 
der Phantafie, hinter dem dod) der helllte 
Verſtand durchblickt, dieſes eigentümliche 
Gemiſch von Ernſt und Laune macht das 
Buch ebenſo zur erwünſchteſten Lektüre 
für den Knaben wie für den Erwachſenen.“ 
In zwei Bänden ſchließen ſich die „Er⸗ 
innerungen aus dem äußeren Leben” und 
„Meine Wanderungen und Wandlungen 
mit dem NReicdhsfreiherrn Karl yriedrid) 
vom Stein“ an, Schriften, die uns aufs 
lebendigfte in eine große อ 0611 unferes 
Volkes einführen. Bei ihrer Lektüre wird 
aufs neue das Bedauern wad), daß es 
nidyt möglid) war, die kulturgefhichtlicd) 
wertvollen, anziehenden Reijejdilderungen 
Arndts in diefe Ausgabe aufzunehmen. 
Die Bände 9-12 bergen den „Beilt der 
geit”, die Schlußbände „Aleine Schriften”. 
Vieles von dem, was der Politiker Arndt 
verlangt hat, ijt in Erfüllung gegangen. 
Was aud) uns an diefen Schriften ge» 
fangen hält, find eine Fülle von heute 
nod treffenden Wahrheiten, es ijt vor 
allem die Berührung mit dem Beifte 
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Arndts, der uns aud) für die (yorderungen 
der Gegenwart, die politiihen wie die 
kulturellen, ein Mentor fein kann. 
Emil —— 
อ อ ด ว อ ๑ ว ๑ อ ๑ อ ๑๑220 ค ด อ ๓ ต 2 wun 2 FRE 
Cafpa ari, i5 Erzählungen für 
das deutfhe Volk. Iluftrierte 
Bejamtausgabe. 2. Auflage. 1909. Ber- 
lag von ยี. %. Steinkopf in Stuttgart. 
4 MR. 


Der Berlag von Steinkopf hat id) 
mit der zweiten, mit 20 Bildern aus= 
geftatteten Ausgabe der (afparijden 
Erzählungen ein wirklidjes Berdienft er- 
worben; denn Diefe pacdenden und 
ergreifenden Beidicdhten find in der Tat 
eine gejunde Koft für das deutiche Volk. 
Mag Tafpari hinter den äußeren Künften 
der modernen virtuojen Technik zurüd« 
bleiben, mag mander äjthetilierende 
Schöngeift die Erzählungen als tenden- 
ziöfe Machwerke bei Seite legen, wer 
einen offenen Sinn für eine fdhlidhte, 
volkstümlihe Erzählungskunft hat, wird 
feine helle Yreude an den pradjtvollen 
Beihidhten wie „Der Scdyulmeifler und 
fein Sohn”, „Alte Befhidhten aus dem 
Speffart”“ und „Ehrift und Jude” haben. 
Cafpari ift nit nur ein glaubensitarker 
Ehrift, fondern aud) ein mit reicher 
Pbhantafie ausgeftatteter Erzähler, der 
die VBolksfeele kennt. Die Erzählungen 
find frei von Sentimentalität und Re« 
flerionen, fie wirken durch ihre energijche 
Bedrungenheit und verbaltene Araft. 
Die Geſchichten Tafparis troß ihrer aus- 
geſprochen dhriftliden Abzwedhung ges 
hören nicht zu den tendenziös dritlidhen 
Mahwerken, die den äjthetiih feiner 
Empfindenden verlegen. Der Preis it 
bei der Ausftattung und dem reichen 
Inhalt ungewöhnlid) billig. 

10 1 ®. 0 0“ 








@56 โ ท 3, Rudolf: De ว ญ ฑ์ โฮ ๑ 6[ 


Senn. Ein Tiroler Roman. Leipzig 
1909. L. Staakmann. 436 S. Brofd. 
4,50 MR., geb. 6 MR. 


Tirol hat in Breinz einen Dichter ge» 
funden, der mit Ernjt und Humor der 
Eigenart des Landes und Volkes geredt 
zu werden weiß. Sein neuejtes Werk ift 
ein weit angelegter in Briren |pielender 
Familienroman. Breit, dody niemals 
[hleppend, voll Leben, Bewegung und 
Humor, mit großer Entwiclungskunft und 


as Charakterifierung führt er die 
evölkerungstopen der kleinen Stadt vor,. 
vom hbodhwürdigen Herrn Pfarrer und 
der kernfeften GBeftalt des reihen Budh- 
händlers Senn bis zur Aufwartefrau und 
armen Bettlerin mit individueller Feinheit 
berausgearbeitet. 

Und gleichzeitig ift es ein Tendenzroman, 
eine wucdhtige Anklage gegen das katholijcdye 
Dogma von der Untrennbarkeit der Ehe. 
Das Dogma muß beftehen, mag aud) der 
Menih darüber taujendmal zu Brunde 


gehen: feltex ift diefes Problem wohl 
künftlerifder und Kräftiger angefaßt 
worden. J. ฮั. 





Unfer Diffen 


Simmel. und Erde. 
von der Sternenwelt und dem Erdball. 


Bon J. Plaßmann, I. Poble, 
P. Areihgauer und L. Waagen. 
Verlag der Allgemeinen Berlags-Be- 
felfhaft in Münden. 2 Bde. Preis 
MR. 30. 

öu Reiner Zeit war das Interefje für 


die Naturwillenihaften fo groß wie 
gerade in der Begenwart, und ins 
bejondere find es Aftronomie_ und 


Beologie, die in den weiteften Kreijen 
zablreide lerne und wißbegierige An« 
hänger und Freunde finden. Und das 
mit vollem Redte. Denn man mag ein 
rückbhaltlofer Freund und Anwalt der 
humaniftiiden Bildung und der Über 
zeugung fein, daß die Klaffiihe Bor- 
bildung im Geifte der Antike vermöge 
der harmoniſchen Ausbildung aller 
Seelenkräfte aud) heute nod) jene allge- 
meine Bildung zu erzeugen und zu 
fördern vermag, die zugleid) die richtig 
abgetönte Vorftufe für alle akademildhen 
Fächer einſchließlich des Arztes und 
Naturforſchers bildet; aber mit voll⸗ 
endeter Blindheit mũßte man geſchlagen ſein, 
wollte man ſich verhehlen, daß ein Gelehrter 
von heute ให der Welt eine ziemlich hilf— 
loſe Figur ſpielen würde, wenn ihm die 
elementarſten Begriffe in Naturkunde, 
Phyſik, Chemie und Mathematik ab—⸗ 
gingen. Aber abgeſehen davon wohnt 
der Naturwiſſenſchaft ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender innerer Bildungswert inne; 
ihr Studium wirkt Herz und Bemüt 
bildend, fördert die äjthetifhe Bildung, 
den Geſchmach am Schönen, die Freude 
an der Kunſt. 

In rein wiſſenſchaftlich gehaltenen 
Werken, die nur für den Gelehrten von 


ad) beftimmt find, kann fi freilid) der 
Laie nicht zuredht finden. Wohl find be- 
reits populär.naturwiffenihaftlidhe Werke 
mehbrfa auf dem Büdjermarkt er- 
Ihienen, aber ein Teil derjelben ift gar 
zu feiht und oberflädlid,, andere wieder 
ftelen fih in direkten Begenjaß zur 
Hriftlihen Weltanfhauung. Hier ift es 
das prädtige Bu „Himmel und 
Erde“, weldhes eine bisher [chmerzlidy 
empfundene Lüdke in der populärenatur- 
wiljenihaftlihen Literatur ausfüllt; denn 
es ift das erfte größere illuftrierte natur- 
wiflenfhaftlidde Werk, das, auf driftlicher 
Meltanfhauung fußend, die neuelten und 
gefichertften Relultate eines Jahrtaufende 
langen raftlojen und mühevollen Forſchens 
auf dem ÜBebiete der Ajtronomie und 
Beologie darbietet. Ein weiterer, kaum 
body genug einzufhätender Borzug liegt 
in der bei aller Wiljenihhaftlihkeit leicht 
verftändlihen Schilderung, die den in 
Fadkreilen body angefjehenen Berfaflern 
das befte Zeugnis für die fouveräne Be- 
berrfhung des vielgeftaltigen Stoffes 
ausftellt. „Himmel und Erde” ift darum 
eine wahrhaft volkstümlide Erd- und 
Himmelskunde, die den weitelten Kreijen 
ein um fo lebhafteres Interefje bietet, 
als es [1@ 9 น ะ eine geradezu glanzvolle 
und reihe IAuftrierung jowohl im Tert 
wie in befonderen Beilagen wertvoll 
künftleriider Bilder auszeidynet, für 
deren Heritelung die neuelten und be- 
währteften Techniken herangezogen 
murden, fodaß das Banze eine Hödjit- 
leiftung moderner Tluftrationstedhnik ilt. 
Broßzügig in Auffaffung und Darftellung, 
in modernem, glänzendem Bewande jtellt 
„Himmel und Erde" ein Werk dar von 
unvergänglihem Werte, defien Belit 


jedem Haufe und jeder Bibliothek zur 
Zierde gereicht, und bildet fo ein “Feft- 
geihenk edeliter Art, das jung und alt 
reihen Benuß und eine Fülle von Be- 
lehrung und Aenntnifjen —— 

r. P. 


Hofmannsthal, Hugo von: Die 
Frau im Fenſter. Ein Gedicht in 
einem Akt. 495. Geb. 2 Mk. Die 
Hodhzeitder Sobeide. Dramatildes 
Bediht. 117 S. Beb. 3 MR. Der 
Abenteurer und die Sängerin. 
Ein Bediht in zwei Aufzügen. 1555. 
Beb. 4 Mk. (S. Filher, Verlag, Berlin.) 


Ich babe gelegentlid) der Neuausgaben 
der kleinen Dramen Hofmanntljals, bier 
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(T. Jahrgang Heft 8) เร über 
die Aunft des Hauptes der Wiener Lite 
ratenſchule geſprochen, brauche alſo heute 
nicht noch einmal darzutun, warum ich 
das Beſte, was er gegeben hat, nicht in 
ſeiner reinen Lyrik und nicht in ſeinen 
großen Dramen, ſondern vielmehr in 
dieſer Zwiſchenform der lyriſchen Szene 
ſehe, die, um Gedicht zu ſein, zu ſtark 
ausgeweitet, um als dramatiſches Werk⸗ 
chen gelten zu können, nicht ſtark genug 
von den die Dinge ſchön beredenden 
Worten befreit iſt. Vielmehr kann ich 
mich mit dem bloßen Hinweis auf dieſe 
geſchmackvolle Neuausgabe begnügen, die 
die drei Stücke, welche in dem — trotz 
Eckmann — wenig anſprechenden Bande 
Theater in Verſen vereinigt waren, zum 
erſten Male einzeln zugänglich macht. 
Befonders fei auf das miitlere Bedicht 
„Die Hodyzeit der Sobeide” hingewielen. 
Es gehört mit „Beltern“, dem „Zor und 
der Tod" und dem „Tode Tizians“ zu 
dem Scdönften, was Hofmannsthal ge- 
geben hat. 





Hans Franc. 
Reuter-Kalender auf das Jahr 1910. 
Hrsg. von Karl Theodor Baedert. Reid 
iluftr. Leipzig, Th. Weiher (Diedericdy- 
iher Verlag). 1 MR., geb. 2 Mk. 


Zum vierten Male klopft der Reuter- 
Aalender an unfere Türen. Wer ihm 
Ichon früher geöffnet hat, hat gewiß mit 
Ungeduld darauf gewartet; denn der 
Baedertihe Kalender verfpricht eine Fülle 
ungedructer Beihihten und Bedidhte aus 
dem Nadhlaß Reuters, unveröffentlidter 
Briefe und Erinnerungen, Abbildungen 
und Handfdriften. Und wem die [chönen 
Tahreshefte bisher unbekannt geblieben 
find, der greife fchnell zu; aud) der neue 
Band bietet Reidyes aus unerjhöpflihem 
Schaße; (die Vorgänger find ebenfalls 
nod zu haben!,. An der Spiße ftehen 
diesmal die kulturgefhichtlidh hodyinter- 
effanten, illuftrierten Auffäe „orig 
Reuter und Hamburg” und „Reuters 
Beziehungen zu Bremen.” Bon Reuter 
jeIbft find Hochdeutfche Belegenheitsgedidte 
aus der tFrübhjzeit, ein nadygelafjenes Luft« 
ipiel- Fragment, eine verjchollene Hu« 
moreske, Zeihhnungen und Handidriften 
enthalten. Einen bejonderen Schmud 
verleihen dem Bande die feinen Sil- 
houetien I. Bahrs. Erjtaunlid viel für 
erftaunlid) wenig Beld. € M. 





ม ลิ ด น 





VBolksihrift und Shundfdrift. 
Da eben in allen Begenden Deutjchlands 
und in den mannigfaltigften Zeitichriften 


und Zeitungen der Ruf zum Kampf 
gegen die Schundliteratur ertönt, fo jei 
es mir geftattet, aus einer mehr als 
zehnjährigen Erfahrung heraus meine 
daraus hervorgewadjjenen Anfchauungen 
an diejer Stelle gegenüber allerlei |hiefen 
Anfihten darzulegen. 

Der fAernpunkt der ganzen tyrage, 
wie die Scdyundliteratur am beiten be 
kämpft werden kann, der offenbar von 
den Meiften gar nicht erfaßt wird, ift der 
Sat: Diejenigen Bolks[hidhten, welde 
die meiften Lefer ftellen, und meilt der 
unteren WUrbeiterfhiht angehören, die 
können unfere gute, wirkliche Literatur 
mit ihrem kunftoollen Aufbau der Er= 
zählung, dem verfeinerten Fühlen und 
Denken, oft gar nidht verfteben. 
Diefe Erzählungen ujw. find ihnen zu 
literariih, fie langweilen fidh bei den 
ſchönſten Geſchichten. Ein Beifpiel, das 
mir erſt die Binde von den Augen riß, 
mag die Sache beleuchten. Der jetzige 
Darmſtädter Stadtpfarrer D. Dr. Diehl, 
ein Meiſter auf dem Gebiete heſſiſcher 
Geſchichte und Volkskunde, der demnächſt 
mit einem hiſtoriſchen Volksfroman an 
die Offentlichkeit treten wird, erzählte 
mir vor einigen Jahren, als er noch 
Landpfarrer in Hirſchhorn a. N. war, 
daß in ſeiner Volksbibliothek O. Lud⸗ 
wigs „Zwiſchen Himmel und Erde“, eine 
wahre Perle unſerer deutſchen Er— 
zählungskunſt, die in keiner Volks—⸗ 
bibliothek wohl fehlt, kaum geleſen 
würde, die Leute fänden es „lang« 
weilig”, die Schönheiten der Erzählung, 
die mit fhakefpeariider Wudt fort- 
[hreitende Handlung kämen ihnen 
offenbar nit zum Bewußtfein. Ih er» 
innere mich noch deutlich des tiefen Ein- 
drucds, den die Novelle auf mi als 
Siebzehnjährigen madıte, es ftanden mir 
die Haare zu Berge bei dem erjcdhüttern: 
den Borgange auf dem Dadıe, wo der 
eine Bruder beinahe aus Eiferfudt der 
Mörder feines Bruders geworden wäre. 
Freund Diehl erklärte ferner, die Schule 
habe in Ddiefem Punkte feinen Er- 
โฉ 0 ะ น ท ๑6 ห nah) nod) kaum etwas ge- 
leiftet. Die Erziehung der heran» 


wadlenden “Jugend zum Berftändnifle 
guter Literatur fei eine der widhtigften 
Aufgaben der Jugendfürjorg und 
Tugendvereine (man vergl. die trefflichen 
Ausführungen Tlajjens in deſſen 
beiden Schriften: „Großſtadtheimat“, 
1906, und „Bom Lebrjungen zum 
Staatsbürger. Zur Naturgefhichte unferer 
hberanwadjjenden “Jugend”, 1909, Ham 
burg, Butenberg). Aus dem angegebenen 
Brunde leiften aud) die vortreffli aus» 
gewählten Wiesbadener Bolksbüder 
nit viel. In unjerer großen ftädtiihen 
Darmftädter Bolksbibliotbek, der ftädti- 
hen Lefe- und Bücderhalle, werden fie 
nur wenig verlangt. Wenn man die 
Leute fragt, warum fie Reine Bolks- 
bücher mehr Iefen wollen, fo fagen dic 
einen, die Beichichten feien ihnen meift zu 
kurz, die meijten bleiben jedod) die Antwort 
[huldig, der Brund ihrer Abneigung it 
ihnen felbft wohl nody nit zum Be— 
mwußtfein gekommen. ÜBenau dasjelbe 
Bild bietet eine Umfrage bei den biefigen 
Buchhändlern.. Diejenigen, die über- 
haupt welde abjeten, bekunden über- 
einjtimmend, daß im wefentlihen nur 
gebildete Areife, Pfarrer, Lehrer, Bym- 
nafiaften, Seminariftinnen ujw. die Haupt- 
abnehmer ſeien. Noch ſchlechtere Er⸗ 
fahrungen liegen über die Kolportage 
in Heſſen auf dem Lande darüber vor. 
Ich bin Mitglied des Ausſchuſſes für 
chriſtliche Kolportage und hörte da von 
den Austrägern ungefähr dasſelbe, ja, 
ein Kolporteur weigerte ſich, die Wies— 
badener Volksbücher zu übernehmen, 
weil ihm der Abſatz derſelben nicht 
lohnend ſei. Nach dieſen meinen Er— 
fahrungen halte ich mich für verpflichtet, 
es hier einmal öffentlich auszuſprechen: 
Die Wiesbadener Volksbücher leiſten 
als Kampfmittel gegen die Schund— 
literatur nur mäßiges, fie gelangen 
meift gar niht in die Hände derjenigen 
Bevölkerungsihichten, welde die Haupt- 
abnejymer der Kolportageromane [โท ย . 
Auf alle Fälle geben diejenigen [1 ๐ 
einer großen Selbittäufhung bin, welde 
die Wiesbadener Volksbüdher als All 
heilmittel gegen die Schundliteratur ans 
preifen. Man verftehe mich nicht falich. 
Die Wiesbadener VBolksbüdher find für 
ih betradtet ein ganz vorzüglides 
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Unternehmen, das fiher aud) [hon viel 
Butes geleiftet hat, aber — für den 
Kampf gegen den Schund find fie oft 
eine ftumpfe Waffe. 

Das, was man an der Auswahl 
etwa auszujegen hätte, daß faft nur, 
englii$ gefproden fiction ausgewählt 
war, bat fid immer mehr gebeffert. 
Jh erinnere nur an die Debens- 
erinnerungen von LA. Mathy (Nr. 48), 
Rietidyel (53), von Klöden (93), Arndt 
ก ห ก die Kriegserlebniffe von ย ๊ ะ , Ratzel 
118) und die „Erlebnifje eines jähhfifchen 
Landpredigers”" (130). Beradezu für 
pädagogild jhädlid) halte ich es aber, wenn 
die Wiesbadener Boiksbüdher in einem 
mir vorliegenden „Berzeichnis emp* 
fehlenswerter Jugendfhriften Weib 
nacdten 1908” zufammengeftellt von dem 
TJugendfcriften » Ausihuß des Lehrer—⸗ 
vereins einer großen wmitteldeutfchen 
Stadt, ohne irgend weldhe Einfhränkung 
6 ไห [๑ ๕ @ „befonders empfohlen” werden. 
Die Sache wäre ja nicht ſo ſchlimm, 
wenn das neueſte Verzeichnis (ob es in 
den früheren auch ſchon vorhanden war, 
kann ich im Augenblick nicht feſtſtellen), 
worin die für die Jugend geeiqneten 
Nummern mit einem Sternchen verſehen 
ſind (von den 130 ſind es etwa 45 Nrn.) 
von den Buchhändlern oder der kaufen— 
den Jugend zu Rate gezogen würde, 
was meiner Erfahrung nad) ficher ge» 
wöhnlid) nicht der Fall fein wird. Auf 
ein jehr jchönes und durdhaus emp- 
fehlenswertes ähnlihes Unternehmen fei 
bei dieſer Belegenheit befonders nod) 
hingewiefen. Der Shaßgräber, Loje 
Blätter der fchönen Literatur, Schab« 
gräbers Tajhenbüdher, Scatgräbers 
Jugendbüdher, herausgegeben von 
dem Dürerbund, geleitet von 2. Frhrn. 
v. Egloffftein (Verlag von B. König, 
Berlin NO 43). Der Schatgräber ent- 
hält gute, alte Saden von {J. Botthelf, 
Nierig, Seidl u. a. m. Bejonders ge« 
fallen bat mir das Bändchen, das aus 
Immermanns „Memorabilien” ausgewählt 
ilt, von den Ainderbücdern bejonders die 
Auswahl aus Franz Pocci (geh. 10 Pf.). 
Doh gilt für diefe Sammlung dasjelbe, 
wie für die Wiesbadener Bolksbücher. 

Allo die richtigen Bolksbücher, die 
im Kampf gegen den Scund mirklicd) 
etwas leiten, müjjen erft nod) gejchrieben 
werden. Daß dies jehr fehwer ift, dar» 
über find fid wohl alle Kenner der Ber 
bältnijfe einig. Der lette, großartige 
VBerfud, bei dem wenigjtens eine vor- 


züglihe Erzählung herausfprang, die in 
diejer Abfiht gejchrieben wurde, ift der 
9 ๐ [แร ะ อ ท เฉ ท von dem leider bereits ver- 
ftorbenen trefflihen Novelliften Adolf 
Schmitthenner „Das deutfhe Herz”. 
JH darf wohl verraten, daß ihm fein 
Amtsbruder, der oben bereits angeführte 
Pfarrer Diehl, damals nody in Hirjdy- 
horn a. N., den Stoff zu der Erzählung 
aus der Beihihte von Hirfhhorn ge» 
liefert bat. Nach unferen Erfahrungen 
wird es von gebildeteren Lejern fehr 
gern gelefen, aber von den ganz unge» 
bildeten, den eigentlihen Stammgäjten 
des Kolportageromans, nur wenig. 
Beſſere Dienfte leiften bier die quten, 
alten Bolksromane des beffiihen Rent- 
amtmanns Beorg Schäfer, insbefondere 
die „Silbernen Blodken von Mörlenbady)” 
oder „die Falſchmünzer im Weſchnitztale“, 
man vergleiche, was ich darüber in dem 
Aufſatze „Empfehlenswerte Heimat— 
literatur im Großherzogtum Heſſen“ in 
den Blättern für Volksbibliotheken und 
Lefeballen IX, 4-7, 41-46 gejagt habe. 
Diefe Erz blungen mögen ziemlidye 
Mängel in der Kompofition ujw. ent» 
halten, jodaß fie für literarijche Fein 
Ihmeder nidhts find, aber als „Beleje” 
für das unliterarijdye Volk find fie vor- 
züglih. Es fei hier nod) erwähnt, daß der 
Offenbaher Bolksbildungsverein auf 
Anregung des Herrn B. Volk dieje Er» 
zäblung in vielen hunderten von Erem= 
plaren in Heften zu je 10 Pf. vertreiben 
ließ, genau jo wie einen Kolportage- 
roman. Wenn, wie das öfters in der 
ſtädtiſchen Bücher- und Leſehalle vor—⸗ 
kommt, ein Mann aus dem Volke, etwa 
ein Straßenreiniger, erſcheint, das Heft 
eines Kolportageromans, ſagen wir „Der 
Einſiedler vom Starnbergerſee“, vorzeigt 
und fragt: „Könnte ich nicht die Fort—⸗ 


ſetzung davon erhalten“ — dem Manne 
war offenbar das Geld zum Kaufe 
weiterer Hefte ausgegangen — und er 


mit den „Silbernen Glocken von Mörlen⸗ 
bach“ abzieht, ſo iſt 10 gegen 1 zu 
wetten, daß, wenn er wiederkommt, er 
die Frage, ob ihm das Buch gefallen 
habe, bejaht. Wenn wir dem Manne 
eine moraliſche Vorleſung über die Ver— 
werflichkeit des Kolportageromans ge—⸗ 
halten hätten, daß wir ſolchen Schund 
nicht in der Bibliothek hätten, würde 
der Mann verſtändnislos fortgegangen 
ſein, ebenſo wäre nichts erreicht worden, 
wenn ihm ein hervorragend literariſches 
Werk, das er nicht geiſtig hätte ver— 
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dauen können, gegeben worden wäre; 
ftatt deffen Jagen wir einfadh: „Bedaure, 
die Yortiegung befigen wir nit, da- 
gegen haben wir viel befjere 
Bücher in der Bibliothek, verfuden Sie 
es einmal damit.” Eine einzige Aus« 
nahme ift mir bis jet bekannt, daß ein 
in der Literatur anerkanntes Werk aud) 
von Ungebildeten gerne gelejen wird, es 
ift dies ป ิ ด 0 ห 5 „Ein Rampf um Rom“. 
Die 4 Eremplare davonfind bei uns Itets, oft 
au an ganz LUngebildete verlieben. 
Lange war mir diejer (Fall ein Rätiel, 
bis id) dahinter Ram, daß Dahn teil. 
weile mit den Mitteln und der Technik 
des Kolportageromans arbeitet, vergl. 
dazu die Ausführungen W. Scherers, 
Deutihe Rundihau 9, 143 ff. 

Dagegen wurde bei uns die Beob- 
adtung gemadt und von Pfarrer Diehl 
aus den AAreifen der ländlihen Bes 
völkerung beftätigt, daß vielfady ganz 
Ungebildette memoirenartige Werke, 
Lebenserinnerungen, (Erinnerungen an 
Kriege u. a. meift fehr gern lefen. 
So find 3. B. Erinnerungen an den 
ruffiihen ย ป ๊ ๑ 93 น 0 น ท 9 feine Befangen- 
Ihaft dafelbjt von dem heifiihen Haupt 
mann |. Peppler, die in 3 Eremplaren 
in unferer Bibliothek vorhanden u 
ein von dem Bolke jehr begehrter Leje- 
ftof. Das ift die Deranlaflung ge» 
wejen, die Diehl und mid mit einer 
Reihe gleihgejinnter Kollegen zufammen« 
führte zur Herausgabe der Heffifhen 
Bolksbüder*), von denen binnen 
“Jahresfrijt bereits 5 Bände erjchienen 
find, als erfter eine Neuausgabe des 
gänzlich vergriffenen Pepplerfhen Buds. 
Jd) betradite es als eine wichtige Aufgabe, 
gegenüber dem oft zweifelhaften Neuen 
das gediegene Alte, Heimifhe in guten, 
möglihft billigen Ausgaben jedermann 
leicht zugänglid) zu madyen. Daß wir damit 
nur einen kleinen Beitrag zur Bes 
kämpfung des Scundes, aud des 
literariihen Schundes, liefern, ift uns 
wohl bewußt. Mit Büchern allein ift 
diefe Bolkskrankbeit fiher nidht zu 
heilen, aud) nicht mit dem alljeitig er- 


*) ber die Heffilhen Volksbüher wird nod) 
ein dejonderer Auffat folgen. 








tönenden Ruf nad) der Polizei. Es ift 
vielmehr eine große Erziehungsfrage, die 
nit mit kleinlihen Mitteln und Mittel- 
den gelöjt werden kann. 

gum Sdluffe anhangsweife nod) kurz 
einige tyingerzeige, wie eine gut aus= 
geftattete volkstümlidye Bibliothek heilend 
in diefer Sadye vorgehen kann. Id will 
als Beilpiel nur unjer Vorgehen bei den 
jugendlihen LDefern andeuten. Der 
Hauptgrundfaß dabei ift genau wie in 
der Medizin der der Ableitung Wir 
fördern durd Bereitftellung der beiten 
dafür in Frage kommenden Werke alle 
Liebhabereien der Jugend: Handfertig« 
Reit (id) erinnere nur an die redt 
braudhbare Sammlung: „Wie baue id 
mir ſelbſt?'“ Leipzig, Beyer, wovon 
Ihon das 32. Bändchen  erjchienen iſt, 
je 60 Pf.), Photograhie, Aquarien» und 
Terrarienkunde ufjw., neuerdings tritt 
natürlidd befonders die Luftihiffahrt in 
den Vordergrund. Wir können gar nit 
genug gute Werke darüber auftreiben, die 
alle eifrige Lefer, bejonders unter der 
Jugend finden. So leiten wir den Sinn 
für abenteuerlihe Bejdhidten ab auf 
andere, der feeliihen Bejundheit zu 
träglihere Beſchäftigungen. Berade 
wie jemand โอ 0 ห allein durd Die 
Ylüffigkeitsmenge, die er bei ftarkem 
Trinken feinem Körper zuführt, Schaden 
an feiner Befundheit nimmt (ganz abe 
gejehen von der fchädigenden Wirkung 
des Alkohols),ebenfo würde der jugendliche 
Beilt durd) das ftändige Lejen von reinen, 
wenn aud) guten Abenteuerergejhidten, 
wie fie die Befellihaft zur Verbreitung 
guter Jugendſchriften herausgibt, ge— 
ſchädigt, insbeſondere abgeſtumpft werden. 
Wenn hier nicht die Eltern erziehend 
eingreifen, iſt alles Andere nur Flick— 
werk. Wir müſſen ferner bei der 
Jugend anfangen und dieſe in Jugend— 
vereinen u. a. zum Verſtändnis guter 
Bücher erſt erziehen. Dabei müſſen die 
Gebildeten mithelfen und ihren Nächſten 
mit Rat und Tat beiſtehen. Ein jeder 
tue ſeine Schuldigkeit, „jeder lerne ſeine 
Lektion, fo wird es gut im Haufe ftön“, 
jagt Luther. 


Karl Noak, Darmitadt. 
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Religiöfe Problemdidhtung. ว ั ง 
(5@ โ น 8.) 

Henrik Sharling (Nicolai) hat 
1905 uns eine Erzählung gebradt, die, 
wie es fcheint, wenig Beadtung ges 
โน ห อ อ ห ท bat, — fehbr mit Unredt. Denn 
„Jövik“ iſt ein intereflantes Werk, das 
feffelt und anregt. Der Didhter führt 
uns in eine Ddänifhe AKAleinftadt mit 
höherer Bildung; das Bymnafium, ein 
wirkliher Dichter, Shwanemoor, und die 
beiden Paftoren Lic. Brolle und Popp 
bildeten Jöviks Reihtum und Stolz. 
Ihnen verdankt die kleine Stadt ihr 
merkwürdig reges Geiſtesleben, ihr 
Intereſſe für Kunſt, Literatur und 
Wiſſenſchaft. Was immer an Geiſtes⸗ 
kultur in der großen Welt draußen ge⸗ 
pflegt wird, es findet ſeinen Weg nach 
ก und die Hauptridtungen geiftigen 
ebens haben dort ihre VBertreter, — 
der Sheptigismus in dem Dberlehrer 
PDlagemann, der Darwinismus in feinem 
Kollegen Brönberg, der Humanismus in 
dem Bymnafialdirektor, der theologilde 
Traditionalismus in den beiden Pajtoren, 
der lebensvolle, weltoffene Theismus in 
dem SHilfslehrer Blöding. Die poetildhe 
Handlung entwickelt fit) kRonjequent aus 
den Brundanihauungen diejer Perfonen 
zu einem Begenfate zwiihen Darwinismus 
und Drthodorie, der fdhließlih in 
mehreren Borträgen Brönbergs feinen 
Höhepunkt erreiht und mit einer 
Niederlage der Paftoren endet, die dem 
Bortragenden ohne Erfolg entgegen 
autreten jucden. Erſt bei dem dritten 
Bortrage tritt der Umjhmwung ein, als 
der jugendlihe Blöding, der in den 
Raturwilfenfhaften bewanderte Theologe, 
die Shwädhen des von ÜBrönberg ver 
berrliditen Darwinismus gewandt auf 
zeigt und zugleid die Punkte heraus« 
hebt, von denen aus der cdhriftlidhe 
GBottesglaube als etwas Notwendiges 
zu begrüßen ilt. Die Handlung [liegt 
damit, daß fi diefe von Blöding ขอ บ ด 
tretene, jagen wir einmal modern- 
theologifhe 2? ไห [อ ๕ น น ห 0 aud als praktiid) 
wirkjam und โช น ค 10 ฉะ erweiſt. Er 
felbft, der aus zarter Scheu vor der 
Schwere des geiftlihen Amtes diejem 
batte entjagen wollen, gewinnt Mut, 
die durch Paftor Popps Verfegung 





frei werdende Pfarritelle anzutreten, 
weil er gejehen bat, daß es gerade mit 
feiner tbeologijhen Anjhyauung möglich 
it, irre geleitete Beifter in rubige 
Bahnen zurüdzulenken. Daß Ddiefe 
Handlung in eine fellelnde, oft Kköftlich 
humorvolle Darftellung gekleidet ift, joll 
nur nebenbei erwähnt werden, weil uns 
das hier nicht interejfiert. 

Was will Sharling? Bewiß nidt 
das Problem der modernen pojitiven 
Theologie löjen, audy nidht einen Beitrag 
zum fAampfe um die Weltanjhauung 
liefern; zur Annahme einer derartigen 
Tendenz fehlen die Anhaltspunkte durd) 
aus. Er will zeigen, wie aud in den 
beihränkten Verhältniſſen der Aleinftadt 
die großen Begenjfäte des Beilteslebens 
auftauden, ſich fogar fittlid auswirken 
und überwunden werden können. Wie 
das QBlaubensproblem in einem folden 
Milieu die Menjhen innerlid und 
äußerlidh bewegt: das ift die Idee der 
Dichtung. 

Nun drängt [10 uns aber eine Beob- 
ahtung auf. Es liegt bei aller Aunft 
lebendiger Darltelung dod etwas 
Starres über den handelnden Perjonen 
und etwas Schattenhaftes über dem 
ganzen Jövik, joweit es nidht unmittel« 
baren Anteil an der Handlung bat. 
Dies „Jövik“ iſt ſchließlich doch nicht 
eine beſtimmte däniſche Stadt, ſondern 
eine Art Urbild aller ſolcher Kleinftädte; 
das wirklide Tövik ift da, wo wir ges 
trade leben und wirken, unjer Poriß 
oder Treptow, das ijt unfer Jövik. So 
erſcheinen Stadt und Perſonen als 
Typen, die ſich in lokaler Spezialiſierung 
überall ſchließlich wiederfinden. Die 
ganze Dichtung erhält damit einen 
ſymboliſchen Zug und die Perſonen 
eine graue Farbe. Dieſer eigentümliche 
und auffallende Umſtand erklärt ſich nur 
daraus, daß ſich dem Dichter, wahre 
ſcheinlich ihm ſelbſt unbewußt, ein didak⸗ 
tiſcher Trieb in ſein Schaffen eingemiſcht 
hat. Er iſt, wenn ich nicht irre, däniſcher 
Theologe. Der Theologe hat den Dichter 
in ihm geſtört und beeinträchtigt. 


Artur Sewett ift aud Theologe; 
er muß feit bald zwanzig Jahren im Pfarr» 
amte jtehen, aber länger nody im Dienite 
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der Muje. Er hat in feinen ee ha en 
die Wirklichkeit gefaßt, 

feffelte; erft in den legten “Jahren — 
er ſich der religiöſen Problempoeſie zu. 
In einem Aufſatze über Tolſtoi in der 
Monatsihriftt „Deutihland”“ fagt er 
einmal: „Die Seele der Didtung ift 
das ‚Problem‘.” Das kann nur heißen, 
in jeder Dihtung muß das poetildhe 
Motiv ein Problem fein, und die 
Didtung demgemäß die Löfung des 
Problems. Es ift klar, daß wir von 
แน ท โธ อ ย im Eingang gekennzeidyneten 
Brundanfhauung aus diefes Prinzip 
verwerfen ท เน ็ [โอ ห . Dod) ift es interejjant, 
zu fehen, wie weit Sewett es jelbft in 
feinen Didytungen befolgt bat. Wählen 
wir dazu zwei neuere Schöpfungen von 
ihm aus, „Die Halbjeele” und „Die Kirdye 
fiegt”, denn in beiden jcheint es fid) um 
religiöje Probleme zu handeln. 

Die „Halbjeele” madt uns mit dem 
tragiihen Beihick eines glänzend be» 
gabten jungen Arztes bekannt, der an 
dem Zwieſpalt zwifhen der Sehnjudt 
nad) Bottesglauben und der Unfähigkeit, 
fi mit einem ftarken Entjchluffe diefem 
hinzugeben, zu Brunde geht. Beſonders 
[harf kommt die religiöfe Halbheit feiner 
‘“ Stellung darin zum Ausdrud, daß er 
von dem Mädchen, weldes ihn mit der 
ganzen Blut eines heißen Herzens licht, 
verlangt, fie jole dem frommen Rinter- 
glauben anhängen, zu dem er fid nidt 
mehr aufihwingen oder — herablafien 
Rann. Öerade bei ihr aber ijt diejes 
Berlangen nicht angebradht, denn fie ge= 
bört zu den Banzen, die nicht mit Kom— 
promilfen durd) das Peben gehen können. 
„Und nun hören Sie weiter,“ jagt Tony 
in dem entjicheidenden Bejpräde, „felbit 
wenn das Blauben eme Sahe des 
Wollens wäre, und ich es lernen könnte, 
— dann wollte id) eben nit. Ic, bin 
fehr frei erzogen. Db id getauft bin, 
weiß ih nicht einmal. Eingejegnet bin 
id) jedenfalls nit. Mein DBater ftellte 
es mir frei. Ih dadte nidyt daran. 
Jh — wollte nit einmal glauben." — 
— „Rein, geben Sie mid auf! Id 
kann nidht fo glauben, und id will es 
niht. Ih bin nun fold’ ein armes 
Kind der Welt, das auskojten will diefes 
Ihöne, kurze Leben, .... das genießen 
will mit vollen, jdhnellen Zügen, ... . ges 
niegen bis zum leßten Atemzuge!” 
Während fie fo fpridht, neigt fi ihr 
ganzes Wejen und Wünjchen ihm zu, — 
vergeblich; eine unfihtbare Bewalt ver- 


wehrt es ihm, das entiheidende Wort 
zu fpredhen, die Blut verglimmt, aus der 
Liebe wädhft der Haß empor, an dem 
dann der junge Arzt verblutet. — 

„Die Kirdye fiegt” ift nicht fo groß- 
zügig wie die Halbjeele, nit durdytobt 
von Leidenjhaften, nur durhweht von 
dem Ernit des Lebens. Der Super 
intendent Winter veranlaßt, daß ein 
junger Amtsgenofje, weil er am Sarge 
eines ‘Freundes, dejjen Leiche eingeäjchert 
werden fol, in vollem Drnate amtiert, 
fein kirdylides Amt aufgibt und Lehrer 
wird. Suprema lex ecclesiae voluntas: 
das ift das Leitwort des Kirdyenmannes. 
— Sein bejter Freund, ein hodideal 
gefinnter Arzt, füblt, daß die ererbte 
Anlage einer jyweren Krankheit bei ihm 
zur Entwicklung gekommen ift, und bei 
klarem Bewußtjein jet er entichlojfen 
jelbft feinem Leben ein Ziel, um den 
Seinen und fid felbft furdtbare Leiden 
zu erjparen. Der Stadtfuperintendent 
Winter weiß genau, daß die Tat eine 
bewußte und gewollte gewejen ijt. Aber 
die Empfindung ift ftärker als alles 
Willen. Er amtiert am Sarge des 
Yreundes, geht dann hin und geigt fe dem 
Konfiftorium felbft an. Sein Kirchenamt 
legt er nieder und wird Privatdozent. 
Die Kirdhe muß ihr Redht bekommen! 
Die Kirde fiegt! 

Scheinbar handelt es fi in diejen 
Didytungen um religiöfe Probleme. Dort 
um die (Frage: wie entiteht der Blaube 
im Menſchenherzen? Doktor Merten 
fagt, man ท เน [ร Blauben wollen, Tony 
bekennt, Blaube ift eine (Fähigkeit, man 
muß glauben können; „id aber kann’s 
nit, und ih wil’s audh nidt.“ Im 
Mittelpunkt des zweiten Romans Steht 
die Srage: „Wie weit geht das Nedht 
der Sirhe auf Behorfam gegen ihre 
formellen Dienftforderungen?” Die Ant» 
wort lautet, joweit, wie des Menfchen 
innere Natur es zuläßt; da gibt es im 
Herzen eine Schranke, über welde keine 
Maht der Redytsfagung der ค ิ เธ ต ์ 6 
hinüberreiht. Wer ห 101 fähig ift, diefe 
Scdyranke einzuhalten, muß auf den 
Dienit in der Kirdye freiwillig verzichten. 
— — Uber das ift alles nur Schein. 
Bon Problemen und ihrer Löfung kann 
Reine Rede fein. Denn die erite (Frage 
nad) dem Blauben findet keine Antwort 
in dem Roman. Das Entweder — Oder 
[1601 vor uns, die Beidhichte jelbjt aber 
zeigt uns, daß beides unridtig it, 
wenigitens in feiner Einfeitigkeit unridtig. 


Die Tony, welde niht glauben kann 
und will, hätte es fidyer gelernt, wenn 
in der Hingabe an den Beliebten ihr 
rubhelofes Herz Frieden gefunden hätte. 
Und der Doktor, welder vom Wollen 
des Blaubens fo jhÖön zu reden verftebt, 
will doh nit glauben, weil er nicht 
mehr wollen kann. Das ift keine Löfung 
eines Problems. Die andere (Frage aber 
von dem Anfprudh der Kirhe an unfern 
Behorjam findet in dem Roman eine 
ganz unzureihende Antwort. Wohl Jiegt 
die Kirhe - äußerli, aber größer er- 
[heint อ อ 0 ๕ @ der cyaraktervolle Mann, 


der fih allen Lockungen zum Trotz 
erhobenen Hauptes von der สิ ๐ 6 
ſcheidet. 

Sewett zeigt uns Menſchen, deren 


Lebenskonflikte auf ihrer Herzensſtellung 
zu Religion und Kirche beruhen. Es 
ſind Menſchen von Fleiſch und Blut, 
uns ſympathiſch in ihren Vorzügen und 
Schwächen, nichts Nebelhaftes, Aſchgraues 
haftet an ihnen. In der „Halbſeele“ hat 
der Konflikt ſeine Wurzeln im religiöſen 
Denken, ให „Die Kirche ſiegt“ in der 
Kluft zwiſchen dem natürlichen Ge— 
fühl und den Normen, die dem in ſich 
einigen religiöſen Willen durch eine 
äußere Drdnung auferlegt werden. Dort 
hat er generelle, bier rein individuelle 
Bedeutung. = 


* % ๑ 

Dieje beiden Didyter, der Däne und 
der Pommer, bieten uns aber nod) nidyt 
das, was ein Künftler in der Darftellung 
religiöjen Lebens uns jcyenken könnte. 
Id) meine, es gibt da nod) höhere Auf- 
gaben. Die hödjfte jheint mir diefe zu 
fein: wie findet ih ein gläubig ge» 
wordener Wille, der feine religiöfen Bor« 
ftellungen in übereinftimmung mit der Lehre 
der Kirche ausgebildet hat, mit der 
rauhen Wirklikeit ab? Wie bewährt 
er fi in den Kämpfen des Lebens? 
Wenn mid) nidyt alles täufdht, bejigen wir 
ſehr beachtenswerte dichteriſche Verſuche in 
dieſer Richtung bereits. Ihre Verfaſſerin 
iſt Eliſabeth Beskow, die Tochter 
eines angeſehenen ſchwediſchen Geiſtlichen, 
Runa, wie ſie ſich nennt. Ihre be— 
kannteften Erzählungen hat uns die 
Agentur des Rauhen Haufes in Ham» 
burg in guten Überjegungen zugänglid 
gemadt, die in ftarken Auflagen bereits 
Eingang bei uns gefunden haben *). 

Runa ift wegen manderlei Mittel 
der Darjtellung, die fie anwendet, ges 
tadelt worden: fie liebe zu fharfe Kon- 
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traite, fie [hwelge im Unwahrjdeinlidem 
und unter Umjtänden im Braufigen. 
Nun will ih nit leugnen, daß ihre 
PDhantafie öfter fie an die Brenze des 
audh dem Dichter Erlaubten führt. Aber 
id) finde, daß wir damit ihrer Eigenart 
nit gereht werden. Worin liegt diefe? 


Welhes ift die befondere künftlerijche 
Aufgabe, die Runa [1@ geftekt hat? 
Mir Scheint, 9 น ะ ๕ alle ihre Arbeiten 


geht das Streben, dasjenige Ehriftentum, 
das in den kirdylidy) anerkannten Blaubens= 
formeln feinen vol genügenden Ausdrud 
findet, als Leben, als im Handeln wirk- 
fam an Menſchen darzuſtellen. Dieſe 
Abſicht tritt mir in jedem ihrer vier ge— 
nannten Romane handgreiflich entgegen. 
Denkt nur ja nicht, ſie wolle uns über 
dieſes dogmatiſch⸗kirchliche Chriſtentum be- 
lehren oder es verteidigen! Nicht ein 
Hauch davon. Es ift nad) Runas Über- 
zeugung eine Macht über die Seelen; 
das jollen wir an den Menjhen er. 
fahren, mit denen fie uns bekannt macht. 
Ohne Zweifel, die Gegenwart zwingt 
dem chriſtlich empfindenden Dichtergemüt 
dieſe Aufgabe unwiderſtehlich auf, wenn 
anders es einem Dichter heute noch ge— 
ſtattet iſt, chriſtlich zu empfinden. Gewiß, 
nun ſtredit ihr wieder eure Hände aus, 
das Schreckgeſpenſt chriſtlicher, alſo ten⸗ 
denziöſer Dichtungen von euch abzu— 
wehren. Aber das iſt eben das Große, 
daß hier von Tendenz, von aufdringlicher 
Breitmacherei nichts zu merken iſt. Wo 
ich die auch nur wittere, da halte ich 
mich fern; aber bei Runa iſt davon ſo 
wenig etwas wie bei der älteren, abges 
Rlärteren und nun fchon verklärten, edlen 
Johanna Spyri. 

Tief in das Fühlen und Denken ihrer 
Helden und Heldinnen ift das kirdylicd)- 
dogmatiſche Chriſtentum verflodten; es 
ift der โฮ อ [16 Brund ihres Blaubenslebens 
und beftimmt fie in ihrem Tun und 
Laffen. Nidht gefuht tritt es heraus, 
jondern als der jelbfiverftändlidhe, natür- 
lihe Ausdrud des Inneren. — Id kann 
das hier nit im Einzelnen zeigen, denn 
id) müßte den wejentligen Inhalt ihrer 
Romane wiedergeben. Man verjude 
irgend einen, etwa „Wiewohl er gejtorben 
ift” zu Iefen, und man merkt den dyrilt- 
Iihen DOdem fofort. In dem Elternhaufe 
von Elifa Byllenborg ift diefer Kriftlidhe 


*) Sudende Liebe. 304 S. 3,00 Mk. Ein 
tönenendes Erz. 36 S. 3,00. er geftorben 
tft. 302 8. 3,00. Alltags» sQeben. 316 S. 3,10. Im 
Hinblik auf das Unfidytbare. 208 S. 3 TIR. 


2838 


Beift lebendig, Reiner kann fid) ihm ent- 
ziehen, felbft die nicht, die es wie der 
Bater und Thorwald am Ende nidt 
ungern täten. Eliſa, der ſchwind⸗ 
jüchtige Kandidat Sven Riſe, Eliſas 
zukünftiger Gatte, der Arzt ſtehen 
unter ſeinen Impulſen. Dieſe Motivation 
durch chriſtliche Gedanken tritt auch in 
Worten heraus, die Leute dort in 
Gyllenborgs Hauſe reden von ihrer 
Frömmigkeit und kämpfen mit ihrer 
Hilfe. Gewiß, das iſt für viele ein 
fremdes Leben, manchen wird es geradezu 
unangenehm ſein, weil ihr Empfindungs⸗ 
und Willensleben ſo ganz anders 
orientiert iſt. Aber gibt es nicht auch 
viele, vielleicht etwas altmodiſche, aber 
immerhin noch lebendige Leute, deren 
religiöſes Leben in gleicher Weiſe ver⸗ 
läuft? Sollen ſie ſich nicht darüber 
freuen, daß hier eine freundliche Hand 
ihnen in feinſter Schale ihr in echter, 
kirchlicher Frömmiqkeit pulſierendes 
Glaubensleben darbietet? — — — 
will zugeben, daß gerade in 
„Wiewohl er geſtorben iſt“ das chriſtliche 
Element ſehr ſtark hervortritt; aber liegt 
das nicht in der Generalidee der Er—⸗ 
zählung, die in den Schlußworten deut—⸗ 
lich anklingt? „Daß die Erinnerung 
an einen geliebten Menſchen, der im 
Glauben an Jeſum gelebt hat und ge— 
ſtorben iſt, nicht niederdrückt, ſon ern 
dazu beiträgt, Herz und Auge auf das 
große Ziel zu richten.“ Sie kann gar 
nicht anders in Handlung gebracht werden, 
als Runa das getan hat. In „ein 
tönendes Erz" ift das Chriſtliche doch 
mit ganz anderen Akzenten behandelt, 
ih) mödte fagen, als das Zeidhen, dem 
widerjprohen wird, wie gleich die erften 
Szenen prädtig darftelen. Am voll» 
kommenften aber ift diefe in Handlung 
umgefette Hirdyliche Frömmigkeit in 
„Altagsleben” ausgeprägt. Sie ift hier 
in die akademilhe Sphäre verjett, hat 
deshalb eine gewilfe Vergeiſtigung er— 
fahren, ijt zarter, fcheinender geworden, 
ſodaß Ddiejes jüngfte Werk aud) einen 
Lejer befriedigen könnte, der nicht in der 
gleihen Art der Frömmigkeit lebt. 
„Aber es ift ja gar nicht ihr jüngltes, ift 
ja ihr älteftes Werk!" Id) war einiger» 
maßen verdußt, als mir das jemand 
โฉ ด 19, den ih als Autorität unbedingt 
anerkennen muß. Somit fteht feit, daß 
diefe junge Didhterin gleid) in ihrem erften 


Werke religiöfes Deben fo ftilrein dar» 
geftellt hat, wie es ihr nachher nicht wieder 
gelungen ift, auch nicht in ihrer neuelten 
eigenartigen Erzählung „Im Hinblik auf 
das en 

Es hängt fiher mit der eigenartigen 
Erfaflung der yrömmigkeit und vielleiht 
aud) dem eigenen Leben zufammen, daß 
das Sinnlihe bei Runa gar Reine Rolle 
ipielt.e. Es ift kein Lebenselement, das 
überwunden werden muß. Hier würde id) 
bis jegtdie einzige Schranke für ihr Schaffen 
erkennen, die man wohl bedauern kann; 
denn [chließlidd bewährt eine kirdylidh- 
dogmatijheFrömmigkeiterft dann ihre volle 
Kraft, wenn fie aud) aus den Abgründen 
der Fleifchesjünden zu erheben vermag. 
Schwerlid kann eine Frau diefe Auf» 
gabe löfen. Ih wünjhe aud) nit, daß 
Runa ihrer mädtig würde. Da müljen 
Männer heran, — — aber wofind ie? — — 

So zeigen uns Ddieje drei Dichter aud 
drei bejondere (Formen der poetilhen Er 
faffjung und Darftellung religiöjfen Qebens, 
jede eigenartig, aber keine von ihnen das 
Ideal einer Didytung verwirklidend, in 
weldyer reidhes, volles Blaubensleben durd) 
bewegte Handlung und plaftiiche Beftalten 
objektiviert wird. 

Lic. Alfred Edert, 
Dfarrer in Strobhsdorf. 
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Zur Entwicklung des deutfchen Kunftmärchens. 
Bon Erid Bleid. 


Der Auffag „Bolksmärden und KAunftmärden”*) erörterte zunädjlt 
ihr Verhältnis zueinander und verjudte dann, einige Dichter zu kenn 
zeihnen, die jchriftlihhe oder mündlihe Überlieferungen meilt volkstümlicyer 
Natur verwertet und nad) der Eigenart ihres Beiltes gemodelt haben. 
Dabei wurden fjehr verjdhiedene Brade der Umwandlung und Neugeltaltung 
des Stoffes bemerklid. Mit weldyer Freiheit verfährt Wieland gegen den 
Schluß hin in feinem Pervonte, wenn er der Borlage einen dritten Teil 
förmlich hinzuditet! Was ijt bei Mujäus aus dem Märdyen von Snee- 
witthen oder gar aus dem von der Frau Holle geworden, nidht bloß hin- 
lihtlih) des ganzen Berlaufes der Handlung, des Koflüms und der Auf: 
fajljung, fondern vornehmlidy inbetreff der Umformung der Charaktere! 
MWeldye Durdydringung und Bereiherung des Rotkäppchen: und Blaubart- 
Itoffes bei Tiekh! Wie jchaltet Brentano mit den einzelnen Zügen der 
Bolksüberlieferung, indem er fie zum Siebentodt und zu den Rheinmärdyen 
zulammenfügt! Dennod) durften diefe und einige andere Didyter neben- 
einandergeftellt werden, weil bei ihnen das Zurücgehen auf Überlieferungen 
erjihtlihh oder wenigjtens mit Sicherheit anzunehmen it. 

Ühnlih jollen im folgenden joldye Dichter zujammengejtellt werden, 
die fi) in freierer Märdendidhtung hervorgetan haben. Wir würden 
freie Märdendihtung jagen, wenn wir die oben bejchriebene Art ge= 
bundene, d. h. an den Stoff gebundene, Märdendidhtung nennen dürften; 
dies geht aber, wie wir fahen, nidt an. Allein nit bloß im Begenjaß zu 


*) Edart Tg. 4, 9.3. 
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jener gebundeneren Art bezeichnen wir fie als freiere, jondern fie weilt jelbjt 
wieder teils mehr teils weniger freie Kunftmärden auf. Einige find 
darunter, bei denen wenigftens eine jtofflihe Anregung zu erjchließen ilt; 
anderen liegen intimere Beziehungen zum Leben zugrunde, wo denn allo 
zwar nicht die Borwelt in Form der Überlieferung, wohl aber die Mitwelt 
in form der Beobadtung dem Didter Stoff lieferte. Audy ijt der ซ๊ ๕ น 
möglid, daß der Dichter eine, vielleiht jogar weitgehende, Anregung er» 
fahren, aber nirgends davon gejprodhen hat, jo daß es der (Forjhung bisher 
nit gelungen ift, eine Quelle zu entdeken. Endlid ijt um der runderen 
Bruppierung und Charakterijierung willen bei mandyen Didjtern eine Zu- 
jammenfajlung verjdiedenartiger Dichtungen vorgenommen. Wenn nun 
auf diefe Weile klar bejtimmte Sonderungen und unbedingt fidhere Unter- 
Iheidungen fehlen, jo mag man das der Erkenntnis und Überjihtlidkeit 
wegen bedauern; man wird fid) aber aud erinnern, daß auf dem Bebiete 
geiftigen Lebens Eraktheit überhaupt jchwer oder gar nidht erreihbar 
ift, am wenigjten bei geijtigen Ausjtrahlungen fo individueller Art, wie es 
dichterijche Erzeugnilje find. Dielleidht mödte über diefen Mangel, wenn es 
einer it, die Erwägung in etwas hinweghelfen, daß nod) jo jharfe Unter- 
Iheidungen zwildhen ftoffbedingter und freierer Märhendidhtung niemals 
Wertmaßjtäbe liefern können und jollen: die Ausmünzung alten Boldes 
wird mandyem und Jollte eigentlidy jedem Leſer beſſer gefallen als die nod) 
jo wohl geratene Prägung neuelten Silbers. 

Wir haben die Beihihte des deutjhen Kunftmärdens mit Wieland 
begonnen. Als Um- und Neugeltalter jowie als treffliden Satiriker des 
Märdyens haben wir ihn bereits kennen gelernt. Hier, wo es fi um die 
freiere Märdendidhtung handelt, müffen wir ihn gleichfalls zuerft, wenn 
aud mit weniger bekannten Werken, aufführen. Einige Märden feines 
Didinniltan (1786) find original, 3. B. jenes vom Stein der Weifen. Es 
Ihildert einen phantaftiih veranlagten König, der durdjaus Bold maden 
will, und einen jehr phantafiereihen Betrüger, der den Stein der Weilen 
herzuftellen verjprigt. Es verbindet die unverfhämten Auffchneidereien des 
Misphragmutojiris, der den Fürften gänzlidy für feine magifhen Künſte 
einzunehmen weiß, mit der Erzählung von der Entfremdung des fFüriten 
und feiner Bemahlin, die dem Liebeswerben eines zweiten Betrügers er- 
liegt. Der Fürſt opfert all feine Shäge und ÜEdelfteine zu dem großen 
Zwede; der Fürltin werden alle Koftbarkeiten durdy den Liebhaber ent- 
wendet. In finnreihher Verwandlung wird er zum Üfel, fie zur Siege; 
und nun kommen erlöjend Einfiht und Erkenntnis, für den fFürften in dem 
etwas breit ausgeführten Bedanken gipfelnd, daß ein Ejel zu fein verdiene, 
wer ſich durch ſolche Verſprechungen täuſchen laſſe. 

Langatmig iſt auch jenes ganze Werk des Wielandſchen Alters, das 
Hexameron von Roſenhain (1805). Es iſt eine Rahmenerzählung, die ſechs 
Geſchichten einſchließt. In den verbindenden Geſprächen wird die Feen⸗ und 
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Wunderwelt gewijjermaßen als tedhnijhes Hilfsmittel bingeftellt, das die 
Dichter nit entbehren mödjten. Andrerjeits erjcyeint die Märcdhenwelt als 
Bereih und Abbild der Träume. Unter den jehs Beihidhten find drei 
Märchen, in denen das oben genannte tehnijdh-poetiihe Hilfsmittel nit ohne 
Ipieleriiden Anftrid) verwendet wird. Daphnidion, als milefiiyes Märdyen 
bezeichnet, führt in Thefjaliens Zaubergarten, wo ‘Fee und Zauberer gegen- 
einander wirken, wo die junge Nymphe durd die (Fee vor Phöbidas’ Nady- 
ftellungen gejhügt wird. „Die Entzauberung* könnte man ein moralijdyes 
Märdyen nennen; Jie behandelt Männerfalihheit und Männertreu: denn da 
Rojalie von der (yee podennarbig und arm gemadt wird, zieht fich der 
vordem jo bezauberte (Freier zurük, und als das Schloß in Flammen auf: 
geht, denkt er nur an feine Rettung, flieht und läßt dem abjeits ftehenden 
Betreuen Raum, jeine Tugenden zu entfalten und den verdienten Lohn zu 
erlangen. Bon tieferem Behalt ijt „Narcifjus und Narcijja”. Dieje, aufs 
ltärkfte in fid) jelbjt verliebt, mödhten ſich zwar wedjjeljeitig lieben, können 
aber in eitlem, überjpanntem Selbjtgefühl nit zur befreienden Ausjprade 
gelangen. Sie finden id erit, als der Wunderfpiegel in jeinem magiſchen 
Blaje jedem nur das Bild des andern zeigt. Denn Jie gewinnen daraus 
die fihere Erkenntnis, daß fie einander wahrhaft lieben. 

Bor Wielands Herameron hat Boethe in den kurzweiligen „Unter: 
haltungen deutiher Ausgewanderten” (1795) fein merkwürdiges „Märdyen“ 
dargeboten. Es Steht am 5 ๓ 0 ไน โ [6 diefer Sammlung von Novellen und 
geipenfterhaften Bejhidten und jollte nad) Boethes Abit jpäter von 
anderen Märchen gefolgt werden. Es wird mit vollem Bemußtfein als 
etwas Bejonderes eingeführt. Es joll von der gewöhnliden Märdyenart 
abweidyen: Reine Milhung der Wirklichkeit und einer phantaftiihen Welt 
vornehmen, das Bebiet tatjähylihen und möglidhen Bejdyehens nidyt mit 
bloßen Einbildungen durdjjegen, die Wahrheit nidyt durd) Erfindung, das 
Katürlihe nit durd) Einfügung übernatürlider Vorgänge trüben. Es will 
von diefer unjerer Wirklichkeit abjehen und eine neue Welt erjtehen [โด [โอ ก, 
in der man zwar vielfad) die üblidyen Dinge und Begriffe, aber in völlig 
fremdartigen DBerbindungen, in ganz eigentümliden Berjegungen und in 
durchaus fonderbarer Beleudytung wiederfindet. Es bringt rein phantajtiiche 
Borftellungen in phantaftilhen Figuren, Erjheinungen und Berhältnijjen 
zum Ausdruk; und unjere Einbildungskraft, die in folder Weile angeregt 
wird und tätig ift, fol wie eine Mufik auf uns jpielen. So führt uns 
Boethe in feiner Klar bejchreibenden Daritellung die |dyöne, todbringende 
Lilie, die grüne, lebenwedhende Scdylange, die |prehenden Irrlicdhter und den 
fteinernen Mops mit voller Begenjtändlihkeit vor Augen. Er bringt es 
zuwege, daß wir uns für Perjonen und Dinge interejjieren, die völlig 
außerhalb des Bereihes unferer Erlebniffe und Bedanken liegen. Er 
bannt den Willigen in eine fremde Welt. Dod) am Ende bleibt uns nur 
ein folder Eindruk zurükd, wie er von einem phantaftild) farbigen Bilde 
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erregt wird, defjen Sinnbilder allein der Maler verjteht und dejjen Deutung 
für andere dunkel bleibt und bleiben fol. Wenn es überhaupt eine 
Deutung gibt! Jedenfalls hat Goethe Jeinerjeits an eine Deutung nidht 
gedadht; und es wäre ein unnüßer Berfud), etwas zu unternehmen, wozu 
er kaum einen fingerzeig gegeben hat. Aud) erübrigt id, dort etwa zu 
raten, wo nidts zu erraten ift. Der Lefer foll nad) des Dichters eigener 
Meinung mufikalijd) empfinden. 

Im Begenjage zu dem erniten, nur hier und da ganz โต ้ [6 läcdhelnden 
„Märdyen” treffen wir in der „Neuen Melufine” aus dem Umfange der 
Manderjahre (1821) auf einen frivolen Erzähler und mandymal auf eine 
unglüklihe Art, wigig darzuftellen. Aus dem großen, bedeutjamen Stoffe 
des Mittelalters, dem dann Brentano im zweiten Rheinmärdyen (von dem 
Haufe Staarenberg) die düftere und tieflinnige Seite abgewann, ilt eine 
niedlihe, launige und mitunter anzüglie Rokokovergnügung geworden. 
Das Melufinenmotiv eriheint verblaßt: die Neugier des Mannes wird 
nit bejtraft, nit einmal dann, als er, was ihm feine Neugier an Er- 
Renntnis eingebradyt hat, in (yorm des VBorwurfs ausbeutet; jondern nun 
tritt der magifhe Ring der Zwergenprinzeflin in Araft. Der Mann ift 
zwar reihlih mit Schuld beladen, aber es Rann nod alles gut werden, 
wenn er fid) entidhließt, die Schuld durd; Treue zu jühnen, feiner Beliebten 
in die Heimat, das Zwergenreid), zu folgen und mittels des Ringes jelbft 
ein Zwerg zu werden. Wllein die Zwergenprizejfin hat fi in dem Mann 
ihrer Wahl gründli getäufgt. Ihr Liebhaber fehnt fid) nad) feiner 
großen Geltalt zurük, durdjfeilt den Ring, entflieht den Zwergen und 
ericheint in heiterer Bejellihaft, um jeine Heldentat vorzutragen. 

Boethe hat laut Didytung und Wahrheit die „Neue Melufine” fchon 
in Sejenheim erzählt und darin der didhterifhen Ahnung zum Ausdruck ver: 
holfen, die ihn vorausjehen ließ, daß die Sejenheimer Jödylle Reine Dauer 
haben, daß er fi) früher oder Ipäter aus diefem Kreijfe Iosreißen würde. 
Das Märdyen würde damit zum biographiihen Denkftein, gewinnt aber 
durd) dieje Beziehung nidht eben viel. Bewiß, es wird lebenspoller, indem 
der Lejer mittels diejer Perjonalkenntnis in die Lage kommt, Anwendungen 
zu maden und das Märdhenhafte in das Wirklidie zu übertragen. Andrer— 
jeits erjheint aber der Erzähler des Märdens nun nidt mehr bloß als 
ein poetildhes Bebilde, dem man poetiihe Tyreiheit zubilligt, jondern man 
wird in ihm notwendig den jungen Boethe jehen müjjen. 

In jehr einfaden, finnigen Handlungen bewegen fid einige Märchen 
des Nopvalis: eins, das man „der Sänger“ betitelt bat, aus dem 
„Heintid von Dfterdingen”“ (1802), das andere gleihfalls aus einem 
Roman, den „Lehrlingen zu Sais” (1802), das Märden von Hyacinth und 
Rojenblüth. Diefes ergeht fid) in fchelmifher Naturbejeelung und erzählt 
Ihalkhaft von dem Jünglinge Hyacinth, der vordem fo froh war und jeßt 
gar grübleriih in ſich verſunken ift, der in feinem melandyolifdhen Tieffinn 
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jelbft die geliebte Rojenblüth vergißt und fchließlih feinem dunkel emp- 
fundenen Ideal nad) und in die ferne zieht. Er will zu der verichleierten 
Jungfrau. Scdywärmerild) und wißbegierig kommt er zu der „Behaufung 
der ewigen Jahreszeiten“. Dort entichlummert er. Im Traume hebt 
er den Schleier der himmlifhen Jungfrau — und Rojenblüthhhen finkt in 
leine Arme. 

Dagegen ilt in jenem Märdyien aus dem „Dfterdingen“ die Daritellung 
falt weiheool. Novalis fdildert den fängerfreundliden Hof des alten 
Königs und die [0@0 [16 Zierde diejfes Hofes, die Prinzeflin.. Er führt uns 
auf das einfame Landgut des alten naturergründenden Mannes und feines 
kräftig aufblühenden, glei) gerichteten Sohnes. Er führt aud die 
Prinzejlin, als โ 0106 unerkannt, dahin. Bald erfüllt Liebe die jungen 
Herzen; fie ๒ ๕ ๐ [1 ให regem DBerkehr, wohl behütet von dem weijen Alten. 
Als aber der Jüngling die Prinzejlin einft nad) Haufe geleitet, werden ſie 
vom tojenden Bewitterfturm überrafht und in eine Höhle getrieben. Dort 
Ihließen fie den Bund fürs Leben. Uber die Prinzejjin wagt nidjt, zu 
ihrem Vater zurückzukehren; Jie fürdjtet, fein Stolz mödte durdy Diele 
Ehe allzu jehr verlegt werden. Ihr Batte ilt es, der als Sänger mit be- 
geilterndem Liede vor dem alten König auftritt und dann, aufgefordert Jid) 
eine Babe auszubitten, in einem zweiten Liede Bergebung für die Prinzellin 
und fid) jelbjt erfleht. 

So wird die Madt des Bejanges verherrlidt, Menjchyenherzen er- 
weidhend und zum Buten leitend, aber aud) tieriihe Inftinkte und Natur 
gewalten in Dienft zwingend, wofür die Sage von dem griedilhen Dichter 
Arion zeugt, die Novalis gleihfalls im „DOfterdingen” mit tiefem Befühl nad» 
erzählt. Natur und Leben von Poelie durddrungen und durdjleudtet, dann 
jelbft zur Poelie werdend, und die Poelie wieder im Märdyen gipfelnd: das 
find einige Züge aus Novalis’ Kunft- und Lebensanihauung. Der Reiz 
feiner Beihichten liegt in der Darftellung einer nit jo jehr wunderbaren 
als vielmehr poetiihen Welt, die den Sorgen und Mühen des alltäglichen 
Dafeins entrükt ijt oder ihnen wenigjtens nur in ftarker didhterifcher Ber- 
klärung Anteil einräumt. Es ilt eine jchönere, bejjere Welt, die fich abfeits 
von diefer irdiihen durdy Dichters Scyöpferkraft auferbaut, und ein eigen- 
artiger Zauber, der ji) über diefe Erzählungen verbreitet, läßt fie märd)en- 
haft erjcheinen. 

Ein weiteres Märden aus dem „DOfterdingen“ eröffnet den Blick in 
eine ganz andere Welt; Alingsohr, der Erzähler, verjeßt uns in das Be- 
biet der Allegorie.. Die mannigfahen Beltalten, die vor dem Lefer auf: 
tauden, jollen als Bedanken empfunden werden, und die [hell ab» 
folgenden Borgänge, an denen die Beitalten teil haben, jollen uns Be: 
dankenbeziehungen und „reihen erjichliegen. Aber wir brauchen dazu den 
Schlüffel des Berjtändnijfes. Der Dichter jelbjt hat ihn uns leider nidyt in 
die Hand gegeben. So haben denn Berichiedene einzelnes wohl verfdieden 
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erklärt; aber ziemlidy) übereinjtimmend hat man den Brundgedanken diejes 
allegorifhyen Märdyens gedeutet und in ihm den Brundgedanken des ganzen 
Romans erkannt: aus dem Zeitalter toten Wiffens und bloger Nüblichkeits- 
beſtrebungen müſſen uns Poefie und Liebe erlöjen. 

Mer in diefer Weile die Allegorie auflöjt und in das bunte Märdyen 
einen klaren Bedanken eingewebt fieht, der wird eben dadurd gehindert, 
diefes Märchen des Novalis mit dem „Märden“ Boethes in Zujammen- 
bang zu bringen. Denn Boethe jtrebt mufikalifhe Empfindung an, Novalis 
dagegen philojophifhe Erkenntnis. Wohl aber darf man die Stimmung, 
aus der heraus Boethe jein „Märcdyen” Tgeidhyaffen hat, mit der oben 
berührten Lebens» und Kunftanfhauung des Novalis zujammenhalten. 

Boethe kennt audb) wie jeder Dichter ein Reid) des Beiltes, im Begen- 
lag zur Aörperwelt; ein Reid) des Idealen, im Begenja zum Realen; 
ein Reih, dem er mande holde und mande kräftige Beitalt gewonnen, 
dem er die reineren Bebilde dichterifcher Anfhhauung hinzugefügt hat, befreit 
von aller Erdenihwere, in einer Welt ewiger {yormen eines höheren 
Dafeins geniegend. Stolz auf diefes Bermögen, ETharaktere und Borgänge 
an dem wahrhaften geijtigen Sein teilnehmen zu lafjen, kennzeichnet Boethes 
Tafjo feine poetifhen Beltalten mit den Worten: id fühl’ es, fie find . 
ewig, denn fie find. Redytes und wahres Sein ijt ewiges Sein; und 
ewiges Sein hat und verleiht nur der Beil. Daß es ewige Bedanken gibt, 
rein geijtige fyormen des Dajeins, beglückende und erlöjende Ideen, wer wird es 
beitreiten? Aber aud) die dichterifchen Bebilde, Abbilder vergängliher Menden 
und Dinge, fie find vom Beilt geihaffen und haben nit bloß Anteil am jchönen 
Schein, der ergößt, aber vergeht, jondern aubh an dem tiefiten geiltigen 
Mejen, das Jid) feiner jelbjt freut und Beltand hat, jo lange die Menſchen 
für geiltiges Dajein und höheres Leben empfänglid) Jind. 

In ſeinem „Märchen“ nun hat Goethe nicht ſchlechthin menſchliche 
Verhältniſſe dichteriſch verklärt, ſondern er hat mittels der frei tätigen Ein— 
bildungskraft dem geiſtigen Reich eine neue Provinz zu erobern geſucht. 
Er hat ſich ganz dem Fabulieren, dem ſchrankenloſen Bilden ergeben. 
Ganz anders Novalis in dem Märdyen Alingsohrs: er Tabuliert, er er: 
findet gleihfals mit völliger freiheit; aber nit um zu fabulieren, 
jondern um einen Lieblingsgedanken, eine Erkenntnis in fyiguren und 
Bildern darzuftellen. 

Novalis eröffnet mit Tieck den Kreis der romantildyen Märdyendidter. 
Bor zwei Jahren ift ein anregendes Bud von Benz über die Märdyen- 
dihtung der NRomantiker erihienen. In einer bejonderen Borgeldidhte, 
weldhe Märdhen und Aufklärung im 18. Jahrhundert behandelt, gibt er 
vielfady Iehrreihhe Zufammenftellungen und Auseinanderfegungen. Dabei er: 
fährt Mufäus eine herbe Zuredtweilung: er wird wieder einmal der 
Bolksmärdyenverhunzung geziehen. Nun würde diefe dem Mujäus zur 
Zajt gelegte, aber jo weit zurücdliegende literariihe Untat an und für fid) 
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Reinen Anfprud) auf äjthetiihe Beadhtung haben; am wenigiten braudite fie 
Anlaß zu Rritiihem Ärger zu geben. Allein da diefe von Mufäus angeblid) 
jo arg gemißhandelten Märdyen heute nody diefem und jenem zujagen, 
müjjen fie audy heute hin. und wieder in den Bann getan werden: es hilft 
aber nidts. 

Jm ganzen genommen wird das angeführte Bud) jedod) von einem 
anerkennenswerten Beltreben geleitet: es will Anhänger für das Kunlt- 
märdyen werben und tritt insbejondere für die Märcdyendidhtung Brentanos 
mit großer Wärme ein. Auh Hauff wird mit Redht ausgezeichnet und 
gegen übertriebene Anforderungen, nad) denen er als bloßer Unterhaltungs- 
Ihriftjteller gelten könnte, kräftig gefhüßt. Sehr übel aber ergeht es 
Youques Undine (1811), deren Bunft beim Publikum nidyt geredhtfertigt 
ſei. Allein abgejehen davon, daß man die hergebradyte Meinung ganz 
wohl vertreten kann: eine lmwertung alter Werte wird durdy jolde 
Urteile nidyt Jo leicht zuwege gebradt. Was einmal fejt Wurzel geihlagen 
bat, was Beltandteil der Bemüts- und Befhhmacksbildung geworden ilt, das 
wird einem verjtandesmäßigen, wenn aud) äfthetifhy begründeten Urteil 
Ihledhterdings nicht preisgegeben. Es ilt leidyt, guten bislang vergeffenen 
oder zu Unrecht überjehenen Werken mittels liebevollen Eingehens Freunde 
und Berehrer zu gewinnen; aber es ijt jehr fcywer, einmal in die öffentliche 
03 น ท [1 aufgenommene Werke verädtlidy zu madhen oder ganz zu verdrängen. 
Und es ift gut fo, denn es ftärkt die nicht Zu mifjende geidichtliche Über- 
lieferung und erhält einen Stamm von Werken, an denen fid) das älthetifche 
Urteil ftets von neuem aufranken kann. โ ๊ อ น ค น 6 ป ็ 1 ftärker als feine 
Kritiker. Für viele ift und bleibt feine Undine eine anziehende Didytung, 
weldhe die dämonilhen Aräfte des Waflers glüklidy mit den interejjanten 
Beitalten der romantifdyen Ritterwelt vereinigt; und die Perjon der Undine 
jelbjt bleibt ihnen die Berkörperung einer tiefjinnigen Borftellung, welder 
zufolge die Natur und ihre Aräfte nad) Bejeelung ringen. Sie reiht fid 
Tiekihen Märdyen ebenbürtig an. 

‘Johannes Scherr Ronnte die Tiekfhen Didhtungen nod) als „Kaviar 
fürs Dolk“" bezeichnen; heute darf man Tieks Naturmärden bereits als 
neu entdeckte und viel begehrte literariihe Shäße anjpreden. Vielfady hat 
man, gewiß mit Redt, dem blonden Eckbert (1797) den Preis zuerkannt. 
Denn hier eröffnet fi ein Klarer, um nidjt zu fagen kalter, Ausblick in 
eine rätjelihwere Märchenwelt, die fi uns durdy die Kunft des Dichters 
mit großer Wahrheit entgegendrängt. Hier werden aber aud eigentümlidye 
Schauer erwedt; und erregt jchon die viel berufene „Waldeinfamkeit” bei 
all ihrer weltverlorenen Schönheit ein gelindes Brauen, fo gerät die umriß- 
artige Schilderung der nagenden Schuld und der unheimlidyen Beitrafung 
Ihauerlid und faft peinigend. Immer von neuem, in immer wedjjelnder 
Bejtalt taudt jene jpukhafte Alte auf, um Berta für ihre Fludt aus dem 
Waldidyll und für die Entwendung des Zaubervogels zu ftrafen. Sie 
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drängt Jih als Freund in Edberts Bejellihaft, fie erwirbt fein Bertrauen, 
fie Hört die merkwürdige Beidhichte feiner Battin, eben jener Berta, und fie 
wirft Berta, indem fie Mitwiffenihaft verrät, in ein bißiges, tödlidhes 
Fieber. Sie jpornt die Radjegelüfte Edkberts, führt ihn zu Mord und ruhe- 
lofer Wanderung, endlih zu der entjegliden Erkenntnis, daß Berta, jeine 
Battin, zugleidy jeine Schweiter gewejen. Es ijt ein unausweidlides, 
wudtendes Beihik, das diefe Menjhen in unfühnbare Taten und 
Bewillensnöte verftrict, in SHerzensangit und Begzweiflung enden läßt; 
und mander hat Tieks virtuofe Darftelung als Bemütsbelaftung 
empfunden. 

Ahnlih ift die Wirkung des „Runenberges” (1804). Ein unwider- 
Itehliher Hang und ein verlokender Traum reißen den Jüngling bis an 
die Brenze des Schauerliden fort. Ein gütiges Beihick bejdyert ihm als 
Mann die Tyreuden des Lebens, gejegnete Tätigkeit und (Jamilienglüc. 
Allein die alten Wünjdhe erwadhen wieder, und ÜEhriftian endet in wildem 
Begehren und dämonishem Wahnfinn. Das verwirrende Bebirge und die 
„fromme Ebene” treten fid) als Lebensmädyte gegenüber; das gleißende, 
ins Berderben reigende Metall und die freundlidden ftillen Blumen; die 
lanfte in vergänglihen Reizen dahin blühende Elifabeth) und das [tolze 
Bebirgsweib mit ihrer glutvollen, jid) gleid) bleibenden Schönheit. In ihrem 
Widerftreit hierhin und dahin gezogen, nidyt vermögend die Begenjäße in 
ih zu überwinden, wird Chrijtian vom Wahnlinn ergriffen. Er jagt dem 
übermenjhliden nad, ohne es zu erreihen; den geheimen Aräften der 
Natur, ohne fie zu entdeken. Er verkennt die Triebkräfte, welde alles 
menjhlihe Dajein bejeelen und erhöhen, und gelangt zu einer völligen 
Nichtachtung menſchlichen Weſens. Er verliert, was er bejaß, und gewinnt 
nit, was er erjtrebt: jo fchwindet ihm der Boden unter den (Füßen, und 
er fällt den graujen Naturgewalten zum Dpfer, die von Anfang an fo zer- 
ftörend und nur zeitweife abgefhywädt in ihm wirkjam find. 

Um fo erfreulider wirken die lidhten Bilder einer freundlichen 
Beifterwelt, wie fie in den „Elfen“ (1812) entrollt werden. ‘yreilid trübt 
fih aud) diefe heitere Welt, indem jid menſchlicher Fürwitz und menſchliche 
Reidenihaft herzudrängen. Die Elfen enthüllen ji nur dem unjdhuldvollen 
Kindesgemüte, und fie entjhwinden, da ungläubige Bemüter fid) ihnen nahen, 
die in roher Wunderjudht befangen Jind. 

Tieks Märdyen jpielen überall und nirgends, heute und ehegeltern. 
Sie fuhen das Unbheimlihe und das Lieblide im Wirken der Natur zu 
verkörpern; fie zeigen, wie der Menjd), angelokt und abgejtoßen, freundlidye 
oder feindliche Stellung zu den Naturkräften einnimmt und Unglück oder 
Segen davonträgt. Arnim entwickelt dagegen bejtimmte gejhidtlihe Zu— 
ftände; er deutet die Umrifje bekannter hijtorijher Perjönlidykeiten an. 
Er gibt farbige Milieufdjilderungen fei es Bents jei es Hollands überhaupt; 
er juht Karls V. Wefen aus feinen Jugenderfahrungen zu erjdließen, die 
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eriten und lebten Ereignifje und Taten diefes merkwürdigen Lebens in 
Zujammenhang zu bringen. Er läßt Streiflihter auf das Preußen im An- 
fange des 18. Jahrhunderts fallen; Friedri” Wilhelm 1. tritt leibhaftig 
vor uns hin. Wir freuen uns an dem liebreidyen Eingehen, das fich auf 
Perjonen und Berhältniffe gleihmäßig erftrekt; an der Fülle Rultur- 
geihichtliher Züge, die mit jo viel fFeinheit verwertet, glücliher Bedanken, 
die mit [liter Selbitverjtändlichkeit ausgedrückt find. Ein frifher Haud) 
freudigjten Interejjes umweht uns, und ein tiefgegründeter Humor ftrahlt 
uns jonnig an. Wir vertrauen uns diefem Dichter und laffen uns gern ge 
fallen, daß er geihidtlihes Leben fo reidhlid‘. mit märdyenhaften 
Beitandteilen verquict, daß er finnige Volksüberlieferungen, weit ver: 
breitete Bebilde des WUberglaubens und ‚Spukgeftalten mit bhiftorijchen 
Individuen zufammenbringt und in das helle Liht neuerer Beihichte zu 
rüken wagt. 

Er fcildert Karls V. erfte romantifhe Jugendliebe zu der fdyönen 
gigeunerfürjtin Ifabella von Agypten (1812). Bon dem verrufenen fpuk- 
haften Landhaufe und dem Hodygeriht mit feinem Balgen geht es über 
derbe Holländifhe Quftbarkeiten in das erzherzoglidhe Palais Karls und 
endliih nah St. Tuft und Abeſſinien. Ein dämonifher Hund, ein miß- 
geftalteter welker Alraun, ein Bärenhäuter und ein Bolem (Abbild) mifchen 
fi) gejpenftifhh und dody ganz natürlicdh-lebendig in das menſchliche Treiben. 
Mit Hilfe des Hundes erlangt Bella die Alraunwurzel, aus der fidy unter 
ihrer forgjamen Pflege der ป๊ โช นท, Herr von Üornelius Nepos, ein 
Ipaßiger, boshafter und ehrjfüdtiger Anirps, entwickelt. Der Alraun wird 
Beliger eines Schates, defjen Eigentümer, der jehr Romildye Bärenhäuter, 
aus feinem Brabe hervorkommt, um durd) treue Dienjte gegen den der- 
maligen Bejiter feinen Shaß wieder zu erwerben. Aarl aber läßt von 
einem alten Juden den Bolem Bella anfertigen, um den ป โช ด น ท ห, der in 
Iabella verliebt ift, damit zu betrügen. Der Betrug gelingt; aber aud) 
Karl felbjt wird, durd) die täufhende Ühnlihkeit betrogen. Als das Abbild 
wieder in Erde zulammenlinkt und der Alraun jo jeine Bella, den Bolem, 
verliert, madıt er Anjprud) auf die richtige Bella. Karl, der es mit dem 
Ihäßekundigen Wurzelmännlein nidyt verderben will, läßt ihm Bella zur 
linken Hand antrauen. Dadurd; vornehmlid fühlt fi) Bella verlett. Sie 
zieht mit ihren Stammesgenoffen von dannen, und ihr Sohn von Aarl 
(Lrak) erfüllt die Berheigungen durd) Bründung des Zigeunerreidhes. 

Banz anders gehalten ijt die Erzählung von den „drei liebreihen 
Schweftern und dem glüklidyen Yärber” (1812). Die Spukgeltalten fehlen 
ihr gänzlid. Sie bewegt fid) auf dem Boden der Wirklichkeit, verwebt 
aber anfpredyende Sagen, Legenden und Anekdoten, audy überaus glüclidye 
Zufälle, mit einfady bürgerlihem Dajein und hoher Politik. Lehne, die 
erfte (Halb-)Scyweiter zeigt als arme, unehelihe Waile die Mildtätigkeit 
des heiligen Martin und erfährt die Wohltat der Sterntaler. Der Färber, 
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ihr Liebfter, hat in Holland das Erlebnis mit dem Herrn Aannitveritan 
und gewinnt das große Los. Er gewinnt dort audy, gegen feinen Willen, 
die Liebe der zweiten Schweiter Sufanna, die in eine Art Wahnfinn gerät, 
als jie hört, er fei bereits verjproden. Sie entjagt dann, folgt ihm aber 
als Magd nad) Preußen und Iernt Lehne kennen, die gleihfalls auf den 
därber verzichtet, als fie erfährt, wie fehr Sufanne ihn geliebt habe und 
nod) liebe. Endlid wird die dritte Schweiter, Charlotte, jein Weib, nadydem 
fie durd) die Erdmännlein über ihre tiefe Neigung zu dem fFärber klaren 
Aufjhluß erhalten hat. 

Mie Tiek Märchen und Wunder in die Natur und ihre Auffaffung, 
Arnim in die Beihicdhte und ihre Darftellung verlegt hat, [0 hat Chamijfo 
mit gleiher Sicherheit das Wunder in unfer modernes Leben verlegt. Er 
hat jid) zwar aud) nad) Novalis’ Vorgang als allegoriiher Märdyendichter 
verſucht (Adelberts {yabel, 1807); aber fein Meifterftück bleibt der Peter 
Schlemihl (1814). Der Mann ohne Schatten, er ijt ein Typus und Sinnbild des- 
jenigen Menihen, dem ein Wejentlihes fehlt, der auf der Jagd danad) in 
Haft und Unraft verfällt, dem bei allem Reihtum kein Blük erblüht, weil 
er Reine bleibende Stätte unter den Menfidyen hat, den die Liebe nicht 
lächelt, weil er dem Bereidy) des Menfhlidyen entnommen ift. ‚Und dod) ijt es 
nur der Schatten, was ihm zu voller Menfhlichkeit fehlt. Aber weder fein 
Beld nod) Jeine (Freundlichkeit, weder Bendels Treue nod) eigene Borfidht 
helfen über diejen fihtbaren Mangel hinweg. Und dody ilt Schlemihl ein 
jo gutartiger Charakter, bejeelt von dem reinften Willen und bei zarteitem 
Bewiljen unfähig, etwas Scjledhtes zu tun. Und dod) bewahrt er unter 
allen Anfedhtungen [6 ให bejjeres Selbjt: er bleibt fich jelbjt getreu und rettet 
feine Seele. Er konnte in Unüberlegtheit etwas anfheinend Wefenlofes, 
jeinen Schatten, dahingeben; aber er wollte den, wie er einjehen mußte, un- 
entbehrlihen Schatten nit einlöjen, indem er feine Seele opferte. Er 
taujhte das wejenloje Sihytbare niht um das unlidhtbare Wejenhafte ein. 
Sein Lohn bleibt nidt aus. Die Siebenmeilenftiefel maden ihn von dem 
alltäglihen Treiben unabhängig, ได [โย ห ihn den Berlujt feines Scdattens 
vergeſſen. Er durchmißt die Erde in ihren Welten. Er ftudiert und 
jammelt die pflanzlichen und tierifhen Qebeweien; er geht in der Betradtung 
der Natur auf. Sein früheres Leben liegt abgeihloffen Hinter ihm; eine 
Ihwer erkaufte Lehre hat es ihm gegeben: „Du aber, mein Freund, willit 
du unter den Menihen Ieben, jo lerne verehren zuoörderjt den Schatten, 
jodann das Beld. Willft du nur dir und deinem bejjeren Selbjt leben, o jo 
braudjft du Reinen Rat.“ 

In feinen „Freunden“ hatte (1797) Tieck den Traum an die Stelle des 
Märdyens gejet. Im „Pokal“ (1812) tritt die Erregung magijdyer Kräfte in 
den Areis des alltäglihen Dajeins und vernichtet übel angewendet die Licbes- 
hoffnung des Helden. Banz anderen Bebrauh madıt E. T. U. Hoffmann 
von diejen verfchiedenartigen Kreifen, von der Traum- und der phantaftifhen 
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Melt. Bei ihm fällt jede beftimmte Sonderung dahin: wirklihe Welt, 
Traumdafein und phantaftifhe Reizungen jpielen durcheinander und mifchen 
ih zu einem unlösbaren Banzen, jo daß man für diefe Hoffmannfdyen 
Märchen mit Recht die Bezeihnung Wirklikeitsmärden in Anwendung 
gebradt hat. Es ift, wie wenn ein neues Dajein erwüchle, und oft mag es 
dem Lejer vorkommen, als ob ihn bier ein gar merkmürdiges, durdhaus 
fremdartiges Leben umgebe, für das er nidht geidhaffen ift. 

In „Nußknader und Mauſekönig“ (1816) ift es ein Aind, das 
Träume und TFieberphantafien durdeinander wirrt: all die Weihnadits- 
geichenke, Bleiloldaten und Puppen, werden lebendig,” und der Nußknader 
kommandiert die Truppen in der großen Scyladyt gegen die Mäuje. Indem 
das Kind dann weiter eine Ähnlichkeit zwilhen dem Nußknader und dem 
Paten Drofjelmeier wahrnimmt, indem der Pate diejfe Ahnlichkeit benußt, 
um erzählungsweije feine engen Beziehungen zu dem Nußknadker darzu- 
ftellen, müllen dem Ainde die einzelnen gejonderten Bebiete der geiltigen 
Melt ineinander übergehen und in Wirrnis geraten. Und wie hier das 
Kind fchlieglidy in einer befonderen, ihm eigenen Welt lebt, jo ergeht es 
dem Arfelmus im „goldenen Topf“ (1814). Nur daß diejer aus felbjttätiger 
Einbildungskraft und aus Traumerlebniffen heraus ohne fremdes Zutun 
die wirklihe umgebende Welt umgeftaltet; nur daß ihn oft die Idee be- 
fält, er fei in einem Traume befangen ; nur daß ihn die phantaftifhen 
Erlebnifje am Ende zu wirklihem Blük führen. Freilich fehlt dem Lejer 
jede Borjtellung von diefem überirdiihen Blük. Nadydem er fid) mit dem 
Helden Anfelmus gern und getreu durd) eine pedantilhe Wirklidykeit, durd) 
Sonderbarkeiten, überjinnlidhe Welten und traumartige Täujhungen hindurd)- 
geihlagen hat, vermag er ihm in jene ätherifhen Regionen nit zu folgen, 
in die er fih als Schwiegerjohn des Salamander und als Batte des erlölten 
grünen Schlängleins Serpentina zurückgezogen hat. Und dod mödte man 
dem Lejer eine reht warme Anteilnahme an dem enticheidenden Scidjal 
des Helden wohl gönnen. Allein der Didyter hindert es. Er madt mit 
leinem Helden einen tüdtigen Luftiprung, jo daß er dem Lejer aus den 
Augen, mindeltens aus Mitgefühlsweite Rommt. 

In „Alein Zadhes" (1819) ergeht es ähnlid. Der ideal gerichtete, 
einer fhöneren Welt würdig befundene Student heißt bier Balthafar, der 
Beilterkönig Projper Alpanus. Dod) gibt ein frudhtbarer Bedanke diejem 
Märchen einen bejonderen Wert, einen jo großen, daß Hoffmann wegen der 
Verkörperung diejer Idee in einem kleinen unanjehnlidhen Mißgebilde fein 
Märhen Alein Zahes nannte. Alein Zades hat von der {Fee Rofenfdyön 
die wunderbare Babe erhalten, allemal das Berdienft des jeweilig Be- 
deutendften unter den Unwejenden auf fid übertragen zu [ehen. Balthajar 
trägt ein Bedidht vor — Alein Zadjes wird dafür beklatidyt; Balthajar ver- 
lieft eine felbft gearbeitete Denkfhrift — Alein Zadhes wird dafür Rat und 
Minifter. Wie oft hat nidht fchon ein dreilter Schwindler dem Berdienite 
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die ihm zuftehende Belohnung entzogen! Zu diefem jatiriihen Brund- 
gedanken treten fatiriihe, hübih ausgeführte Epifoden. Dian denkt an 
Brentanos „SFanferlieshhen”, wenn man lieft, wie der König Paphnutius die 
Aufklärung einführt, wie er gegen die (Feen vorgeht, dieje Feinde aller 
Aufklärung, die mit dem Wunderbaren ein Bewerbe treiben, ein heimliches 
Bift, die Poefie, verbreiten und deshalb in ein Fräuleinftift ziehen müljen. 
Man denkt an Hoffmanns eigenen Kater Murr, den philijtröfen Kater» 
jüngling, wenn man den Philifter Ptolemäus unter den Studenten jieht. 

Die hiermit berührten Begenfäße einer pedantifhen Aufklärung und 
einer poetifhen Lebensauffafjung, eines in den Alltag, in verknöderte 
Bewohnheit gebannten Philiftertums und einer frei Jid) ergebenden Lebens» 
freude, durchziehen Hoffmanns poetifhes Schaffen. Der echte Menſch iſt ihm 
ein zauberhafter Mikrokosmus, ein Wunderbares, Rätjelvolles, der Philijter 
aber ein dämonifches, unheimlihes Wejen. Deshalb darf es uns nidt 
Wunder nehmen, wenn Hoffmann jeine Helden diefem phililterhaften Treiben 
entrükt und fie fchließlidy in eine poetifdye Welt verjeßt, wenn aud) bisweilen 
mit einem Saltomortale. 

Hoffmann hat zahlreiche Nachfolger gefunden. In feinen Bahnen wandelt 
unter andern Dtto Qudwig mit der gar kraujen „wahrhaftigen Beihidhte von 
den drei Wünfchen” (1842 gedichtet). Sehr gut gelang ihm „Das Märdyen vom 
toten Rinde.” Es ilt [hliht und einfad) in Handlung und Daritellung ; es redet 
aber aud) eine jehr eindringliye Sprade über Rrnaujerige Bauern, pfiffige 
Advokaten und einen habjüdhtigen Priefter. Herz und Mitleid ift nur bei den 
Tieren, die als Rädyer auftreten und fchlieglid die kleine Leiche bergen. 

Auch) Bottfried Keller gehört in diefen Zulammenhang; jein „Spiegel 
das Kätschen” (in den Novellencyclus „Die Leute von Seldwyla”, 1856) ijt 
neben den „Kater Murr” zu Stellen, da es ein drolliges, fein ausgeführtes 
Tierbild entwirft. Im übrigen mödten wir einen Bergleid) zwildhen den 
beiden Iuftigen Burfhen nicht ziehen; das haben andere getan, und zwar mit 
dem Erfolge, daß fie Spiegel dem Murr überlegen fanden. Wir wollen ftatt 
deilen lieber ein löblides Kollegium bilden, indem wir Scheffels nadydenkliden 
„Hiddigeigei” hinzufügen. 

Mörike ftammt, wie Brentano, aus dem Märdyenlande; und da ihm 
in diejer rauhen Welt nit alleweil wohl war, jo jhuf er mit feinem 
Tugend» und Studienfreunde, dem früh verjtorbenen Ludwig Bauer, jenes 
Wunderland DOrplid, in weldes fie fid) flüdhteten, wenn das Dajein ihnen 
Wunden jhlug oder mit feiner AlltäglidhReit gar zu bejchwerlidh wurde; jo 
hatte Brentano fein Baduz. Aber troß Ddiejer Anlage und troß dieſer 
Teigungen, die ihn mit Notwendigkeit auf die Rünftleriihe Behandlung des 
Märdens verwiejen und die auf mandyen anderen vielleidht bejhränkend ge» 
wirkt hätten, hat Mörike fid) ebenfo in Roman und Novelle verjudt und nur 
wenige Märdyen gejchrieben, von denen „der Schaf” (1836) unter Hoffmannihem 
Einfluffe fteht und das „Stuttgarter Hußelmännlein” (1853) bejonders hervorragt. 
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Diefes ift fon für fid) breit ausgefponnen und dazu mit der Hiftorie 
von der [hönen Lau verbunden. Es enthüllt ein gutes Stück derben, bunten 
und luftigen jhwäbilhen Lebens; aud) das jdywäbilhe Bemüt kommt voll 
zur Beltung. Es führt in die ehte Märcdhenzeit, in jene Zeit, wo unjere 
Bolksmärdyen ihr Koftüm erhielten, in die zweite Hälfte des Mittelalters; 
es bewegt fidy in einem Aulturzeitalter und in Aulturkreijen, in denen 
Märchen, Sagen und Legenden lebendig waren, in denen alle Welt naiv 
und gleihartig empfand, dadhte und redete; es führt eine volkstümlidhe 
Sprade, gejpikat mit altertümlien Wendungen, mit Sprigwörtern und 
Knittelverfen. Alles ift voll geiltiger Urfprünglicykeit und feelifher Einfad)- 
heit, voll Biederkeit und fittliher Bebundenheit, Rernhaft und tücdhtig, dabei 
voll Laune und Schalkhaftigkeit, audy nidht ohne derben Humor, bejonders 
da, wo die jchöne Lau nun endlid) das befreiende und beglücende fünf- 
malige Laden finden foll und wirklidy findet. Mit ๒ ๐ [๕ 6 ะ Naivität nimmt 
lid) der Dichter feiner Lieblinge, des Seppe und der Brone, an! Er hat gar 
keinen Berfud) gemadjt, die Reigung des zauberkräftigen Hußelmännleins für dieje 
beiden irgendwie bejonders zu rechtfertigen. Es find frilhe, Ihlidhte, ehren- 
bafte, früh verwailte Bürgerkinder, denen man ihr Blük von ganzem 
Herzen gönnt. Worin liegt aber diejes Blük? In den Stiefeln, die das 
Hußelmännlein hergibt; für einen Schuftergejellen und jeine künftige Frau 
gewiß ein redhtes Sinnbild und ein paffender Talisman. Wie Iuftig ift nun 
glei) von Anfang an die Berwedjjelung diefer Stiefel! Denn Seppe zieht 
einen der für Brone beitimmten an, leidet daher während feiner ganzen 
Wanderihaft unter dem Drude, hat aud) nur halbes Blük, bis er endlid 
bei der Rückkehr den notwendigen Austaufd) mit Brone vornimmt, um mit 
ihr zufammen im Seiltanz das ganze Blük zu erringen. yreilidh ift gerade 
diejer Seiltanzg mandyem als äjthetilhes Wagnis eridienen. Andere teil- 
weije gleihfalls beluftigende Wunderdinge find mit Bejdick verwendet: ein 
Stiefelknedt in Arebsgeftalt, der auf Objtdiebe abgeridhtet ift; der Aradken- 
zahn, der unfihtbar madıt; das Hußelbrot, das fid) immer erneuert. 


Banz anders, orientalifh, ernjt und myltilh, mutet „die Hand der 
Tezerte” (1856) an. Jezerte ijt die verftorbene Beliebte des Königs Athmas. 
Ihre Bildfäule ift für den König ein Begenitand heißer, ftiller Berehrung, 
für feine jegige Belichte Naira ein Begenftand des Neides und der Eifer- 
judt. Naira ftiftet einen Jüngling an, die überaus [dyöne Bildjäule 
au verftümmeln und einer Hand zu berauben. Bei der Tat ergriffen, gibt er 
vor, Jezerte fei zuerft feine Beliebte und ihm hold gewejen. Der König 
verfällt in tiefe Trauer. Dod) mag er an {Jezertes Treue und Unjhuld 
nicht zweifeln. Er bittet die Bildfäule um ein untrüglides Zeiden, und 
Nairas Hand wird [hwarz. Sie wird auf einer wülten Injel ausgejeßt, wo 
fie ftirbt, nicht ohne daß der Reumütigen Berjöhnung zuteil wird: die Hände 
ihres Leidynams find weiß. 
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Mit Mörike befreundet, wie Mörike durh Hoffmann, aber ebenjo 
durdy das Bolksmärdyen angeregt und beeinflußt, tritt uns Storm in feinen 
„Drei Märden" (1866) — in |päteren Auflagen „Beidhidhten aus der 
Tonne” genannt — entgegen. Ein Naturmärden ift ihm befonders ge» 
lungen, das von der Regentrude. Die it durdy Zauber entidhlafen, und das 
Land Ihmadjtet nad) dem erquickenden Naß. Tyeuermann aber tanzt in 
toller (Freude, wie das Rumpelftilghyen des Brimmihen Märdyens, über die 
Felder, freut fi, daß niemand die erlöjenden DBerje weiß (derweil Andres 
fie hört und merkt), höhnt denfelben Andres ob feiner Dummheit, daß er 
den Weg zur Regentrude nidht Renne, und jprudelt dabei in feiner ruhm- 
jühtigen Art alle Weisheit heraus. Dann erweht Maren die Regentrude: 
die regenjchwere Luft wird entfeljelt, fie breitet fi [abend aus; wir jehen 
die zarten Wolkengebilde entitehen, fid) durdjeinander drängen und in alle 
Welt hinausfliegen, um Aühle, Feudtigkeit und Frudtbarkeit überall in 
den gluterhißten, ausgedörrten und öden Landen zu verbreiten, daß üppiges 
Bras und bunte Blumen zujehends hervorjpriegen. Andres und Maren 
aber werden ein glüklihes Paar. Denn der aufgeklärte, etwas proßige 
Miejenbauer hat ja der altgläubigen Stine, Andres’ Mutter, die auf Regen 
und die Trude hofft, die ftolzen Worte zugerufen: wenns in 24 Stunden 
regne, jolle ihr Andres feine Maren freien. 

Bon dülterer Art ift der wunderbare, myjftiidh) wirkende „Spiegel des 
Enprianus”, der endlich do das Bute jhafft und den Sohn des gräflichen 
Haujes heilt, da die junge Stiefmutter dem Anaben in treuer, aufopfernder 
Liebe ergeben ift. 

Braufer Spuk, mit graujer Komik durdjfeßt, verbreitet fi über und 
durh „Bulemanns Haus”, in weldem der hartherzige Beizhals, von der 
geizigen Haushälterin betrogen, für den von ihm verfchuldeten Tod feines 
armen Neffen geltraft wird. Die von ihm gehätjdyelten Raten werden nad) 
der Schandtat größer und größer. Sie bewaden den Herrn, der, aller 
Nahrung beraubt, zufammenjhrumpfend Rlein und Kleiner wird und fid) der 
Erlöjung vergeblich entgegenfehnt. Und ift es nidht graufe Komik, wenn die 
alte Haushälterin den Herrn zwar betrügt, aber das ergatterte Beld nidyt 
zu behalten wagt, jondern in Weikßbröthen anlegt, deren Jie zu taujenden 
anjfammelt, fo ein Lodmittel für die Scharen jener Mäufe bereitend, 
die dann den wadhenden Aaben Nahrung liefern folen? Aud) 
verjöhnende Klänge ertönen, wenn der Dichter uns an das von Liebe ge- 
Ihmüdte Brab jenes armen Anaben, des Neffen Chrijtoph, führt, dem das 
Weihnadtsfeit den Tod, aber audy Frieden bradjte. 

Es it eine ftattlihe Reihe bedeutender Didytungen, die im Borltehen» 
den aufgeführt find; und es wäre leidht, eine Anzahl interejjanter und 
lefenswerter Dichtungen teils von denjelben Didhtern, teils aus demjelben 
geitraume namhaft zu maden. Es wäre etwa anf ขิ น [แห น 5 Kerners 
„Reifeihatten” hinzuweijen, aud) auf feinen „Boldener”, der vortrefflid auf 
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den Ton des Bolksmärdyens gejtimmt ift. Ferner auf einige von Baudys 
Benezianifhen Novellen (Tanaletta, Frau Benus), auf Eihendorffs „Marmor: 
bild“, Mojens Märdyen aus dem Roman „Der Kongreß von Verona” (Bud 3, 
Kapitel 6) und Hebbels Rubin. Dazu müßten die Berfaffer von Kinder: 
märd)en, wie namentlidy Pocci und Reini, treten. 

AUndrerjeits möchte fid) die Frage erheben, ob es nicht möglidy wäre, 
die beijprohenen Märden in beitimmten Bruppen unterzubringen, fie nad) 
einem Schema zu ordnen. Der Berjudy it dankenswerter Weile von Benz 
unternommen worden, aber er kann in feinen Ergebnijjen keineswegs als 
verbindlid” angejehen werden. Man könnte Tieks Naturmärdyen mit 
ข้ อ น ค น 65 Undine und Storms Regentrude zujammenftellen. Man dürfte in 
MWielands Narcifjus, in Hoffmanns Alein Zadhes und in Ehamifjos Scylemihl 
eine Idee vorherrihend finden. Am Rlariten hebt fid) jedod) heraus, was 
man als WirklidhReitsmärdyen bezeihnet hat. Hier bietet fih eine [tetige 
Reihe: Wielands Stein der Weilen, Boethes Melufine, Tieks Pokal, 
Chamiffos Sclemihl, Hoffmanns Boldener Topf, Ludwigs Wahrhaftige 
Beihidte, Mörikes Schaf, Storms Bulemanns Haus. tFreili würde man 
bier redyt viel, beinahe alles unterbringen können, bis auf die wenigen 
Inmbolifchen (Boethes „Märcdyen”), allegorifhen (Novalis) und Traummärdyen 
(Tieks „tFreunde"). 

Eine bejondere Stellung nimmt Hoffmann durd) feine fiher nadweis- 
bare Beeinflufjung anderer Dichter ein; fie haben alle jeine Einwirkung 
erfahren: Qudwig und Aeller, Mörike und Storm. Wir haben die Reihe mit 
Storm gejdyloffen, weil es nidyt möglid) war, die große Anzahl neuerer Märchen» 
dichter hier gleihfalls zu würdigen. Dies โอ น ให einem weiteren Aufjaße 


geichehen. 


Neue deutfche Dramen*). 
IV. 


(Sreiner — Zinn — Arminius — Weigand — Ruederer — Effig — Lothar Schmidt — Dreyer — 
Wildenbruh — Bahr — Hnthes — Sudermann). 


Bon Hans Frank (Hamburg). 

Leo Breiner, der fi) durd) fein „Tagebudy” (bei Beorg Müller Münden) 
als einer unjerer verheißungsvolliten Lyriker bewiefen hat und id durd) 
jeinen tiefleidenfhaftlihen, aber wirren „Liebeskönig” (bei Wedekind & Co.) 
als Dramatiker einführte, hat bei feinem ftarken inneren Ringen um die 
Form einen jo überrafhend mädytigen Aufltieg genommen, daß jein neues 
Drama „Herzog Boccaneras Ende“ (bei Julius Bard) den beiten Leiltungen 
der leßten Jahre beigezählt werden muß. Der Schauplaß ijt Benua. Bier» 
zehntes Jahrhundert. Eine offene Loggia. Der alte Herzog Boccanera jitt 
in purpurne Dedken gehüllt, mit Beierblidken weitaus |pähend, auf dem Thron. 


*) Bergl. Edart Jg. 2. S. 322ff, S. 720ff, Jg. 3, 5. 700 ff. 
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Ringsum ift alles zum fyeite bereitet. Dem heimkehrenden Admiral Adorno 
follen die fFakeln leudhten: Adorno, der vom Herzog hodygehoben, mit einem 
Lebenswerke beglükt wurde, tder dem einjamen Breis wie ein Sohn lieb 
geworden ift, Adorno, dem Beichlagenen, der zwölf Baleeren mit dreitaufend 
Benuefern verlor und nun allein heimkehrt. Wozu den, der zur Rechen: 
Ihaft geladen ift, mit einem unverdienten fFejte grüßen? Ein Beheimnis gebt 
um. Plöglih tritt es neben einen der (Fröhlidhen. Dem verwirren fid) die 
Morte im Munde. Uber ehe er fragen, nad) Antwort ausgreifen, ehe er 
erkennen kann, it es fortgehufht. Nur einer weiß darum, Bianino, der 
Page. Und diefer Eine muß das bittere Willen mit feinem jungen Leben 
bezahlen. Dem Knaben, den Herzog Boccanera, jheinbar zürnend, zu Adorno 
fandte, hat der Beicdylagene die graufige Runde zugeraunt: Nidyt den Pilanern 
โด er erlegen, fondern einer eigenen Flotte, die ihm kein anderer als Herzog 
Boccanera im Augenblick der Shladt in den Rücken gefandt habe. Der Erbitterte 
hat Bianino einen Ring, der Bift enthält, übergeben und ihm aufgetragen, 
den Herzog zu töten. Leicht gelingt es dem von einem Dämon bejeljenen, 
willensübermädtigen Breis, dem Anaben Ring und Beheimnis zu entwinden. 
Bianino fieht in Adornos Worten nur Berleumdung, in dem Auftrag nur den 
verbredheriihen Willen. Das Schweigen des Herzogs verwirrt den Rindlich 
Einfältigen, bis das Beltändnis: Was dir Adorno jagte, it Wahrheit! die 
vernichtende Bewißheit bringt. Der Alte opfert das reine Kind, das wider 
feinen Willen, in den Wirbel hineingerifjen ift, obwohl er es liebt. Eleonora, 
des Herzogs Todhter, die Adorno liebt, wie alle Welt der Meinung, es handle 
fih um eine böswillige Berleumdung, bejtätigt, als der Bater ihr Bianinos 
Beitändnis vorträgt, den harten Sprud) des Vaters, der, um keinen Mitwifjer 
zu haben, Wahrheit als Niedertradyt ridhte. So kommt Adorno. Wls alie 
ihm entgegenjtürzen, jpricyt der Breis, anfangs, als rede er von einem {yremden, 
das erite Wort von fid), das uns den Sdylüjjel zu jfeinem Innern gibt. 


Schon hordjt er mit gebüdter Stirn 

auf feinen Herzfchlag, diele geile Uhr, 

die meine lete Herridherfiunde mißt. 

Doch wie Berbrecher, die fi) vor dem Tod 
nod) einmal ihres feligften Belüfts 
Erfüllung wünjhen dürfen, fo ruf id) in 
der Ichten Stunde meiner Herrlichkeit: 
Henker, bringt Madjt her! 


Schnell enthüllen fid) die Bründe, die Herzog Boccanera zu feiner Tat 
bejiimmten. Er wollte in einem Menjcdhen, über feinen Tod hinaus, leben. 
Darum bat er fid) Adorno gebildet, jo wie ein Künjtler den weidhen Ton 
knetet. Aber da anı Ende feiner Tage fein Werk vollendet jhien, gewahrte 
er, daß der, der nur Werkzeug feiner Hände jein follte, zu einem Menfcdyen 
mit eigenem Willen, eigenen Wünfchen geworden war, daß das Bolk den 
Liebling gegen ihn auszufpielen judte, daß Adorno Perjönlidhkeitsredhte für 
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[เด begehrte. Darum hat er die Treulofigkeit begangen, hat den, der ihn 
lieb ift, völlig zerfhhlagen, um nod) einmal aufzubauen, nod) einmal zu bilden, 
um aus übers Brab hinaus verpflidhtender Bnade alles das zurückzuſchenken, 
was der Befeierte fid) als eigenes Berdienjt anredynen konnte. 


Meine Bnade hängt fid 

an dich, ein faugend Tier, das dich umklammert 
mit Riefenarmen, unentrinnbar — hörft Du? 
Wie du hier vor mir ftehft, bift du ein Nichts, 
ein tönern Bild und eine leere Tafel, 

auf die ich meines Wejens Zeichen fchreibe. 

So fill id, Schatten, did) mit meinen Baben 
voll bis zum Rand, bis du daraus erftebft, 

nun nidt mehr du, nein, ganz in mid) verwandelt, 
ganz ich, der Atem deines Atems id), 

indejjen du, ein Haud) von einem Haud), 
zerweht bift in die Nadt. 


Dod die Wirklichkeit geht nicht ohne Reit auf wie die Bedankenredhnung. 
So jeßt, während das ?yeit fortgeht, mit dem lebten Drittel des als Einakter 
gegebenen Dramas jener pradytvooll wilde Aampf ein, um defjentwillen das 
Stük geihrieben wurde. Die Rückgabe des Biftringes an Wdorno fegt von 
vornherein alles Berjtellen hinweg und zwingt Aug in Aug. Wdorno erhält 
den Auftrag, dem Herzog den Krönungsbedher zu Rredenzen. Der erwidert, 
zum Ridyter aufwadjjend, ihn mit dem Befehl, daß, der fid) feine VBaterredhte 
durch) die ungeheuerlidhe Tat für immer verjagt hat, ihn freiwillig trinken 
lolle, wifjend, daß er den Tod bringt. Herzog Boccanera greift mit felter Hand 
nad) dem Bedyer. Er will, nun, wo er jein Werk fid) vollenden Jieht, fterben. 
๑ ๐ ๐ nicht, ehe es vollendet ijt. Er zwingt, um aud) über Adorno hinwegzuleben, 
diefem feine Tochter, die der liebte, aber nun, wo er den Bater ridyten wird, 
nicht mehr begehren darf, auf. Er hält der ahnungslojen Todyter den Bift- 
bedyer hin. Erjt als Adorno, überrumpelt, öffentlid) um Eleonora geworben 
bat, nimmt er ihn zurük und trinkt, wie er es dem nun doppelt ihm 
Berbundenen zugejagt hat. Die Kunde von der Vergiftung, deren Urheberjäyaft 
der Sterbende mit fidyerer Hand von dem, der ihm Nadyfolger fein wird, 
abzulenken weiß, treibt alle auseinander. Nur der Herzog und Adorno 
bleiben. Jebt, wo fein Werk äußerlidy vollendet ijt, übermannt es den Breis. 
Er [reit feine Einjamkeit hinaus: 

Viele Stimmen gingen 

und kamen wieder, aber niemand hat, 

feitdem id) Men bin, niemand hat ein Wort 
mit mir gefproden. 

Und nun, im Ungefiht des Todes, gejteht er dem, gegen den er mit 
der Tat jo erbarmungslos war, jeine Liebe, gejteht, daß er niemand hatte 
als ihn, und bittet — bittet! — um das nie gehörte, tiefbegehrte eine Wort 
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„Bater“. Adorno aber kann es nidjt jagen, will es widht eingeltehn, daß er, 
Statt zu richten, gemordet hat, will er nidht jid) des Batermordes bezidhtigen 
und fein Leben zerftören. So ftirbt Herzog Boccanera einfam und verlaljen, 
wie er gelebt, ein Willensübermädhtiger, der Anedjt und Held in Einem war, 
der gegen alles Feindliche wütete, der [hlug, was er liebte, um feines Lebens: 
gelüftes, um feines über Menfhenmaß hinausgehenden Ewigkeitswillens, um 
feiner Perfönlidhkeitshypertrophie willen und, da alle Pfeile rückkehrten, dod) 
immer nur fid) traf. Bon hier aus wird die Beitalt fidhtbar, die uns der madjt: 
volle Prolog verheißt, in dem Tiefe und Berworrenheit eigenartig gemildt find: 

Bon folder Stummpheit, ftummer als das Brab, 

jeht ihr in diefem Spiel den Breis umwittert, 

der ihm den Namen gab. Wir alle fterben 

zufälligen Tod und nennens ruhmvoll, wenn 

ein blind Geſchoß uns in der Schladyt erlegt. 

Er aber ijt dem Tod fo nah verwandt, 

daß er, jhon fallend, nod) mit beiden Händen 

den tyelsblock locert, der [yon ftürzt mit ihm. 

Wir tragen Mühjal, äygend unferm Jod), 

wir tief Betrogenen, denen Luft verjproden 

und Qual gehalten ward. Er aber will, 

fi) rüftend, Radye für die geile Ohnmadıt, 

die in dem Fleiſch der Kreaturen wütet, 

und daß Befühl uns [hwädht, daß Reue uns 

die Kiffen jammernd näßt und die Derzweiflung, 

die königliche, an den Brücken betteln 

und hündildy lächeln muß. Wie jener Saul, 

der feinen Speer nad) David warf, den heißen 

Speer warf nad) feinem lieben Sohne David, 

da er gedadhte: Weh, id) liebe den, 

der einft vor meinem Totenzuge tanzt, 

und nenne Sohn den, der mid) töten wird, 

und fchleuderte den Spieß auf den Beliebten, 

und traf dod röchelnd nur fein eigenes Herz — 

ſo er. 

Begen den Liebeskönig gehalten, weld ein Aufftieg!' Ein auf Zudt 
gerihteter Aünjtlerwille hat alle Hemmnilfe, die in der Iyrifhen Begabung 
wurzeln, mit einem an “yanatismus grenzenden Eifer zu überwinden 
getradhtet und überwunden. Hat ein Werk zu ftande gebradit, das an 
madjtooller Bejdylofjenheit, an dichterifher Komprimiertheit, an Wudht feines 
Bleihen judt. Wenn man außer der Sprade — die erjt allmählid) von 
Projaismen frei wird, dann freilidd von ftarker Schönheit ift — an dem 
Drama etwas tadeln will, dann ift es nicht dies, daß Breiner das Bewellte 
nit überall, jondern, daß er es in mandem Sinne zu fehr erreiht hat. Die 
Ungejpanntheit des Willens hat ihn gegen fi nidt ftark, fondern oft 
unerbittlih, ja graufam fein โล โ [โอ ห . Das wadhjame Auge hat, zu ftarr 
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eingeftellt, Befahren gewittert, wo fid) keine zeigten. So ijt Breiner zu einer 
Monumentalität gekommen, die der Befahr der Starrheit nidyt überall ent- 
gangen ift. Er verlangt — jet übermäßig puritanifd), wo er einft fchrankenlos 
war — eine übermäßige Anjpannung von den Benießern, er verjagt ihnen um 
des Broßen willen die kleine harmlofe, vermittelnde Freude, die es nicht 
berührt hätte. Kurz: Wille und Bewußtheit haben jet die Wage auf der 
andern Seite, die einjt zu leiht wog, ein wenig zu fchwer belaftet. Aber 
daß fie jo mädjtig werden konnten, daß Breiner die jtarke, durdyaus ethifd) 
in Rednung. zu jeßende, Rünftleriihe Zudt hatte, gibt uns die Hoffnung, 
daß ihm, fobald der leife Krampf, der in dem Angeipanntjein nit zu 
verkennen ift, einem natürliden Araftfühlen, einer vollen Beherrichtheit 
gewidhen ift, etwas ganz Broßes gelingen wird. 

Im Begenjaß zu Leo Breiner, der ein [hickjalsreiches, nur durd) breitefte 
Fundierungzur vollen Wirkung zubringendes Stük aus Formknedtihaftzu einem 
wudtigen Einakterzujammengepreßt hat, fehlt der „Rreuzigung“ Alerander 
Zinns (Verlag I. C.C. Bruns, Minden) die nötige Komprimierung. Erft nad) 
überlangen, nur unvollkommen einftellenden und wenig zwingenden Auftakten 
vernimmt man das Thema des Stüdes. Auch dann nicht gleidy in vollendeter, 
under Ausprägung, jondern verjdhleiert, ohne die fi zwanglos in uns 
feftfegende, von überlegener Bildnerhand geformte Klarheit. So ruht der 
dem Stüce wertgebende Kern des Dramas in den leßten 25 (von 170) Seiten. 
Diejes verjpätete Einfegen der Wirkung entipringt nidyt (oder dody nidht 
allein) aus Mängeln, die der Kraft des Autors anhaften, fondern vor allem aus 
dem Umitande, daB dieje Kraft fi) in falfher Weile betätigtee Das Motiv 
des Stückes ift durhaus novelliftiih. Was der Novelle in ftärkitem Maße 
zum Borzug gereicht hätte, die jpäte Entwirrung der (Fäden, die plößliche, 
aus der Rükihau fi ergebende Aufhellung der Bergangenheit des Helden, 
die fchnelle, im erjten Augenbli& überrajhende, hinterher als Notwendigkeit 
fid) erweifende, vernidhtende Entiheidung, wird dem Drama, für das Ziel: 
klarheit ein unbedingtes Erfordernis ift, falt zum Berhängnis. Über Braf 
Meinolf, den großen Ariegshelden, der aller Welt als ein „Bötterliebling”, 
als einer der ganz feltenen VBollglüklidyen gilt, gibt aud) der Lefer fidy 
anfangs einer Täufhung b.n. Die verjtreuten, erjt bei wiederholter Lektüre 
ihrer Wirkung fiheren Andeutungen bleiben unbeadjte. Man kommt jid) 
wie ein Überrumpelter vor, wenn man [โอ 01, daß er in Wirklichkeit nie 
glüklid war, daß fein Leben wie ein unheilvoller Sturm war, daß ihm nie 
Zeit blieb, fit auf [10 felbft zu befinnen, daß er, ein Behetter, von einem- 
zum andern rate, jedes Ding der Erde, das anderen Blück bedeutet, wie ein 
Beuteftük nehmend, um es Jo jchnell, wie ers gewann, nod) ehe es redjt 
genütt ward, wieder fortzuwerfen. Nur einmal war er im DBorhof des 
Blükes: die jehs Monate, die er auf dem einfamen Schloß an der Seite 
feiner Battin verlebte.e Dody nod) ehe er die wenigen Stufen hinaufgehen 
kann, reißt es ihn, den angeblidy Blücklichen, zu Boden. Er hat aud) fein Weib 
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wie ein Beuteftük genommen. Ach, wie er oft nad Dirnen griff, hat er 
die Hand nad) der Herzogstodhter ausgeftrekt. Uber mitten im Handausftreden 
hat ihn das Wunder der Liebe übermannt. Die Heiligkeit des Weibes ging 
ihm auf, und in den Blüksmonaten ijt er innerlid) ein Anderer geworden, 
einer, der nit mehr wie ein Übermütiger raubt, wonad) es ihn gelüftet, der 
erwerben will, der nad) dem Beligen durd) inneres Würdigjfein traditet. Nody 
aber fteht zwilhen ihm und feinem Weibe die Lüge. Hedwiga weiß nicht 
um die Bergangenheit; jie weiß nur um ihre hohe Liebe. Sie glaubt aud) 
den Batten jo rein wie fih. Meinolf ift nidt jtark genug zur Wahrheit. 
Er, der nie das Blük bejaß, fürdtet, nun wo es fih zu ihm binabneigt, 
ขน ะ 6@ ein Beitändnis alles zu verlieren. So lebt er mit der Lüge weiter. 
Ein tfremder, der Meinolf, den Bielgepriejenen, haßt, der, in feiner Unreinheit, 
Hedwiga zu fi, getrieben von einer fi als Liebe maskierenden Gier, 
berabziehen mödhte, zilhelt der Battin die Wahrheit zu. Nun, zu fpät, findet 
Meinolf die Araft zum Beltändnis: “Ja, id log. Da verwirrt id) alles in 
Hedwiga. Selbit das Kind, das fie von Meinolf trägt, fcheint ihr verfludt. 
Der ringt dur) [honungslofe Aufdeckung der Bergangenheit, durd) Bezeichnung 
des Weges, den er bis zu den Stufen der Reinheit ging, darum, feinem Weib 
zu zeigen, wie troß der Lüge als Urjprung Wahrheit in ihm geworden ift. 
Hedwiga mödjte glauben; aber die bittere Erkenntnis, die ihr über die 
Bergangenheit des Batten geworden it, ijt eine Madıt, die das freudige Ja 
nit aufkommen läßt. So bleibt Meinolf nur ein Weg, den Blauben feines 
MWeibes, nit um feinet-, jondern um feines Kindes willen, wieder herzuftellen: 
der Tod. Schon bevor er mit dem Beltändnis zu feinem Weibe trat, ift 
ihm auf einem einjamen Ritte diefe Bewißheit geworden. Wie, erzählt er 
in Worten, die zu den fchhönjten gehören, die das Stük birgt und das im 
Titel zujammengefaßte Motiv voll aufleudten โด [โอ ท. 

Jh war heut morgen droben auf der Höhe, 

wo wir das Aruzifir am jähen Abhang 

errichtet haben. — Und id) ftand vor ihm — 

und fah die Nägel, die fein Fleifcy zerriffen, 

und fühlte alle Breuel feines Todes. 

Da erft erfuhr ih, daß wir auh an ihm 

gezweifelt hätten — wär’ er niht am Areuz 

geftorben. 

Und nod) einmal 3 น dem Freunde, der aus ÜEigenem die ver- 

nidtende Tat zu tun meinte und dody nur Werkzeug war: 
| Du juchteft Bott auf einem irren Weg, 

wie jene, die den Herrn zu Bolgatha 

ar.s Areuz3 gejchlagen, weil fie nidyt erkannten, 

ob er ein Narr fei — oder Bottes Sohn! 

Als feines Leibes heiliges Befäß 

zertrümmert lag — da erft begriffen fie, 

wen fie erfhlagen hatten. Und fie glaubten. 
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Als Meinolf fih den Dold ins Herz geltoßen bat und fein T3eib 
feinem zitternden „Hedwiga, glaubt du nun?” Ta! Ja! geantwortet hat, 
zieht der Sterbende aus allem die Summe: „Wir müllen [terben, wenn ihr 
glauben jolt!" — Sehen wir von den Unzulänglidykeiten im Aleinen ab 
(der Leichtigkeit, mit der Hedwiga den Einflüfterungen Andreas glaubt, der 
Torheit der Prüfung, der fie ihn unterwirft, der verjpäteten Aufklärung 
darüber, ob Andrea einfad) verleumdet oder die Wahrheit zum Ausgangs» 
punkte nimmt); betonen wir nur den Hauptmangel des Stüdes: die Dis- 
Rrepanz, die zwilden dem novelliftiihen, nur in einer innigen Erzählung 
vol auszumünzenden Motiv und der großen, jambifdhhen, dramatilhen Form 
beiteht. Sie ift อ น ะ @ nidhts wegzufhaffen. Erjt wenn man das Stük als 
Drama aufgegeben hat, vermag man an die Schönheiten der Dichtung hin- 
anzukommen. Denn jie hat Scönbeiten. Wenn die Didtung au nidt 
ftark und leudjtend ift, jo bejitt fie doch eine ftille, innige, herzerwärmende 
Urt, die jelbft dem [pöttifchen Beurteiler, der das Drama einer Frau zu- 
Ihrieb, aufgegangen war, nur daß er fid ihrer Wirkung entzogen und jie 
nit, wie er hätte müfjen, als Borzug anerkannte. Neben mandyen leeren 
und farblojen Worten ftehen andere, die fi) nidyt vergeffen. So lautet die 
Untwort auf die Doppelfrage, die jedes Drama dem Aritiker vorlegt, in 
diefem Falle: Hat Ulerander Zinn fit mit feiner „Areuzigung” als Dra- 
matiker erwiefen? — Nein. Ift er ein Didter? — Id) glaube es. Denn 
Bewißheit vermag natürli nur ein Werk zu geben, in dem das große 
Hindernis des In diesfalihe-Form-bringen wegfällt. 

Wilhelm Arminius verjudt in feiner einaktigen bitteren Komödie 
„Sein Redt“ (H. Kahle, Eijenady) uns das Befdic eines Redtsfanalikers 
Ichhauen zu lafjen, der in Wahrheit mehr fündigte, als alle die, an deren Un- 
redhttun er fi weidet. Denn der Müller, der fid) jo gerne beitehlen läßt, 
nur um den Triumph genießen zu können, daß er im Redt ilt, der Starr- 
kopf, dem feine Räder immerfort nur das eine Lied fingen: Meilter Mathias 
hat Redht — hat Redt! — hat ih an feiner Todhter in der [chweriten 
Weife vergangen. Er muß das felber — obwohl er es mit Worten ab- 
leugnet — tief innen fühlen. Denn in feinem Redjtbegehren ift ein Krampf, 
der einem ungewollten Eingeftändniffe gleihykommt. Während des Uhtes, 
der — ein wenig billig — am Weihnadtsabend [pielt, wird der Müller zum 
offenen Eingeltehen jeines Unredts getrieben. — Das Stük enthält gute 
จ โห ท [6๕86 ธน ะ Charakterifierung, ift aber zu jehr Skizze geblieben, als daß es 
tief wirken könnte. Wir ſehen nur den angedeuteten Schlußakt einer 
KAomödie, nicht ihren Verlauf. Das ift um Jo fchmerzlicher, als der Einakter 
den Eindruck hinterläßt, daß Wilhelm Arminius die Araft gehabt hätte, ihn 
vol auszuführen. 

Da es auf keinem Aunjtgebiete jo bis ins Einzeljte fejtgelegte, appro«= 
bierte Normalvorlagen gibt wie auf dem der Tragödie, jo it fie der 
Tummelplaß für die der Originalität ermangelnden Nadhempfinder. Wohl ift 
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auch in der Lyrik die Schar der Mitläufer endlos. Aber während bei dieſer 
faſt jedermann ſeinem Gefühle traut und friſchweg ja oder nein ſagt, läßt 
der Durchſchnittsgenießer ſich durch den großen Apparat des Dramas, durch 
den Schein des Lebens, der ſelbſt dem Werke des Stümpers noch eignet, 
gar zu leicht düpieren. Nur fo it es zu erklären, daß offenſichtliche 
Eklektiker jahrzehntelang als Dichter angeſprochen werden. Das iſt der 
Fall Wilhelm Weigands. Sobald man ſich bei dem „Bürtel der Venus“ 
(Münden, Beorg Müller, 168 S.) durch einen Blick ins Perſonenverzeichnis 
überzeugt hat, daß es fih um eine Renaifjancetragödie handelt, weiß man 
alles Weitere vorher: Zwei edle Beihledhter, die in uraltem Hader liegen, 
Felte, Totfhläge, fhöne Frauen, edle Herren, Becken, Raufbolde, ein paar 
Unfduldige, ein großes liebegieriges Weib, ein Unglücklidyer, der [160 auf 
die Feindesfeite verlocen läßt und — nun ohne jeden Halt — feiner jnell 
verrauchenden Leidenfhaft zum Opfer fällt, da in demfelben Augenblik, in 
dem das Weib verleßt ift, die Edle des zum Zwilt verpfliteten Beihledts 
erwadt. Daß die Tragödie troß ihres niedrigen Behaltes an eigenem 
Leben nody durd die Ausprägung des Einzelnen Bedeutung haben 
könnte, verfteht fih. Aber nicht nur der Bildner, aud) der Didhter Weigand 
entbehrt der Kraft. Aud) die Ausgeftaltung des Bejonderen, aud) die Worte 
find Nadklang, find Werte aus zweiter Hand. So bleibt dies als Endein- 
druck: (Eklektizismus, der fi) oft bis in die Nähe des offenfichtlihen Di- 
lettantismus verliert. 

Menn Broßes gewollt zu haben in der Kunft genügte, dann gebührte 
Tofef Ruederer für feine ariftophanifhe Komödie „Wolkenkukudsheim“ 
der volle Aranz. Denn hier ift nidyts Beringeres verfudht, als in einem über- 
mütigen bunten Bilde unfere Zeit zu umfjpannen und zu beläheln Die 
ganze große widerjprudsvolle Welt, der alles: Vaterland, Blaube, Liebe 
feil ift, in der der himmeljtürmende Dichter ein Benasführter ift, dem nidts 
übrig bleibt, als fid) zornvoll außerhalb ihrer Areife zu ftellen oder jid) wie 
alle zu verkaufen, in der Bottvater fchläft und die Mitgötter [hadern, in 
der einzig der Banaufje mit dem Boldjak herriht, der die hohen Regierenden 
ih zu Willen zwingt und mit ihnen das große hirnloje Heer ihrer be- 
amteten Diener, diejfe tolle Narrenwelt joll in Ruederers Komödie fein. 
Wäre fie es dohh! Könnte Ruederer uns das große befreiende Laden geben! 
Wir wollten es ihm danken. Aber, es muß offen gejagt werden: Aus der 
groß gedadten, herrlid) gewollten Komödie diejes Ariftophanesepigonen ift 
ein billiges, |trekenweis herzhaft Iangweiliges und bedeutungslojes Ulkjtück 
geworden. Nidht daß Ruederer fi an allerlei unbedeutende, fchnell ver: 
gehende Aktualitäten hält und Hiebe austeilt, von denen nad) fünf Jahren 
keiner mehr weiß, wen fie galten, redyne id) ihm an, fondern daß er nit 
die Kraft hatte, über wertlojfe Atrappen hinauszukommen, nit den Schöpfer: 
willen bejaß, aus Eigenftem heraus unjere geit, unter weldhen Verkleidungen 
aud) immer, in Bejtalten zu fafjen, daß er felber nicht bis zum überlegenen 
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Laden, das er uns โ [๓ 0186 ห บ ใน ี , gekommen ift, fondern weit, weit ab- 
bängiger von den bejpotteten Dingen ijt, als er uns glauben maden will. 
So verpufft, trog mandyer geiftreihen, treffenden (Einzelbemerkung, die 
Wirkung des Banzen. Einzig der dritte Akt mit feinem Shader um den 
Bötterhimmel läßt die Wirkung ahnen, die das Wolkenkukuksheim hätte 
haben können, wenn dem Berfaljfer gelungen wäre, was er wollte: die Ber- 
Ipottung der Blödheit, wie fie am Schlufje (leider nur mit Worten) angedeutet ift: 

Es fol der ftaubgeborene Mann und Menfd, 

Was ihn nicht brennt, nit mit dem Maule blafen. 

Wohl kamen wir voll flammender Entrüftung 

Und waren gern zum letten Sturm bereit, 

Da mußten wir zuguterleßt erkennen, 

Es gibt nur eins: das heißt Zufriedenheit... .. 

Es wird um Botteswillen diefe Welt 

Die altgewohnten Bahnen nicht verlaffen, 

Und kein Benofje wird im DBogelreid) 

Den andern ftärker bei den Obren faffen. 

Es wird ein nod) jo ftrammer Atbeift, 

Ob vom Katheder, ob vom Zeitungsthrone, 

Dod) niemals jagen, daß ers wirklid) ift, 

Und nimmer wird auf diefer Erde Rüden 

Ein Kleines Spiel, wie diefer Scherz es war, 

Die Brund« und DOrdnungsfäulen ftärker drüden. 

Hätte Ruederer das Spiel, das mit diefen Worten angedeutet ift, aus 
vollüberlegener, reidher Schöpferkraft wirklid) geitaltet, jo wären wir um 
eine große Komödie reiher, wo wir jeßt nur ein unausgereiftes Ulkjtück 
mit allerlei fcherzhaften Sentenzen haben. 

Es gehört wohl zu den heikeljten aller Aufgaben für einen Aritiker, einem 
Eritlingswerke gegenüber zu enticheiden, ob das Rrampfhafte Sidy-Übernehmen, 
das einen reinen Eindruck verhindert, einem Mangel oder einem Über[huß 
an innerer Kraft entjpringt. Die Wertlofigkeiten eines Büdherhaufens find 
leicht feitgeftellt, und aud) das Ausgereifte erkennt [โต , jelbjt wo es fidy in 
jeiner AupergewöhnlidyReit bis zur (Fremdbeit fteigert, nad verhältnismäßig 
wenigen Bliken. Uber zu beftimmen, ob die Brimajje Ohnmadjt det oder 
von fi überfhlagender Araft erzeugt ift, fordert ein bis aufs QAußerjte ge 
Ipanntes Einfühlungsvermögen. Und felbjt dann wird das (Endergebnis, 
allem Ringen um Alarheit zum Trob, oft nit Bewißheit, jJondern Der: 
mutung fein. Ich zum wenigjiten bin bei dem Erftlingswerke Hermann 
Ejfigs „Mariä Heimjuhung” (Tragödie in fünf Akten, Paul Tajjierer, 
Berlin, 204 S.) nur bis zu dem Blauben vorgedrungen, daß [10 Hinter 
der krampfigen Sudyt zur Eigenheit, die auf den erften Blik offenbar wird, Araft 
verbirgt. Mit einer unheimlihen Offenheit, die Hauptmanns Unerfhrocenheit 
im eFriedensfejt weit dahinten läßt, wird in diejer Aleinjtadttragödie das 
tiefite, durch Kleinlihes Nahbarntum unaufhörlich verſchärfte Zerwürfnis 
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einer {familie bloßgelegt. Nie kommt es zu einer großen, befreienden Ent- 
ladung, jondern immer nur zu fürdterliden, oft unvermittelt erjcheinenden 
Augenbliksausbrüden, zu qualvollen Zußungen. Die Worte, vom Ber: 
Itande jeltfam unberührt, begleiten niemals den langen Befühlsverlauf, geben 
vielmehr nur in bligartigem Aufzucken das Befühlsergebnis. Uns liegt es 
ob, die Verbindungen herzuftellen. So kommt in das Banze eine Sprung: 
baftigkeit und Berworrenheit hinein, die uns des Öfteren in unferem Willen 
zur Erkenntnis verzweifeln läßt. Dazu ift die Spradye jo eigenwillig, daB 
itellenweije die Vermutung aufkommt, Ejjig fei ihrer nit voll mädtig und 
judhe feine Not als Tugend zu drapieren. Dann aber wieder fallen Worte, 
die mit unbeimliher Anappheit die Zudkungen eines zerquälten Menden: 
herzens fchauen laffen. Immer wieder denkt man an eine Bewitternadt. Ein» 
jam [reitet man durd) die Dunkelheit. In den Augenblidken des Auf- 
leudhtens aber Tiegt alles Land, gefteigert belichtet, vor uns, um von dem 
höher fchlagenden Herzen mit einer Inbrunft in fid) gefaßt zu werden, die 
unglei größer ift als die, zu der der ruhigklare Tag uns nötigt. Wer 
das Rann und dazu nod) vermag, das Nahbarentum, das unüberjehbar oft ein 
Menfhenglük vernidtet, in einer jo grotesken Beftalt vor uns Hinzuftellen, 
wie Hermann Eifig es mit feinem Hiob tut, der fcheint mir troß aller Un- 
zulänglichkeiten, Unfinnigkeiten und Bequältheiten, die jein Werk offenbart, 
die Anwartihaft auf Bröße zu haben. Wohlbemerkt, id jage nit: Der 
hat fie! 

gum Schluß fei in diefem Zufammenhang nod) Rurz einiger Werke 
gedadjt, die auf dem reidyshauptjtädtiihen Theater ihre Bühnenprobe 
beitanden haben. — Mar Dreyers Komödie „Des Pfarrers Todter von 
Streladorf” (Stuttgart, ป ิ อ น ย ์ @6 Berlagsanftalt, 1910. 156 5.) ift eines jener 
Unterhaltungsdramen, wie fie für die große Menge nit zu entbehren find. 
Das rejolute Töcdhterlein eines halbbäuerifhen Pfarrers vor den Toren der 
alten Hanje- und Univerfitätsftadt Roftock hat fi) ihrem Verlobten, einem 
gewiffenlofen Streber, ergeben. Mit den Folgen ihres Fehltritts erkennt [1 อ 
die innere Wertlofigkeit Erwin Dahjes. Während die Heirat in dem gleidyen 
Falle allgemein als Heilmittel angepriejfen und angewandt wird, weilt Käthe 
Reimers fie als eine Bermehrung, nicht, wie man durdyweg glaubt, als eine 
Minderung ihrer Schuld zurük. Da ihr Bruder und nad) Kurzem 
Schwanken aud) der derbe Vater auf ihre Seite treten, fo fliegt — im wört- 
lihften Sinne — die ganze Stadtgejellihaft, mit einer Ausnahme, aus dem 
Pfarrhauje hinaus. Mit einem gegenfeitigen Kraftzufprehen fchließt das 
luftig durdygeführte wirkfame Stük. Wer nicht mehr von Dreyer erwartet 
als ein Theaterftüc, wird auf feine Redynung kommen. Aber aud) nur der. 

Auf der gleihen Stufe fteht Lothar Schmidts Luftipiel „Nur ein 
Traum" (Münden, Beorg Müller. 1175.) Am felben Ubend — das ilt die 
amifante, ein wenig Ronftruierte Idee des Stükes — verlajjen Mann und 
Frau den Pfad der Tugend. Der Batte madjt gleidy eine gründlichere 
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Erkurlion als die ängitlid)e rau, die es nur zu ein paar Schrittchen bringt. 
Schon dieje zwingen fie, ihren Fehltritt zu beichten, freili nidyt in voller 
Wahrheit, fondern nur unter der (Form eines Traumes. Der Batte nimmt 
das verhüllte Beftändnis mit fröhlihdem Laden auf. Als dann aber fein 
eigenes Ubirren vom Tugendpfad offenbar wird, gefteht feine Frau ihm die 
volle Wahrheit. Er ladyt nody immer darüber. Er hält an dem Traum fefı 
und glaubt, daß die vermeintlich Reine fi nur aus Opfermut, nur um ihm 
leichter verzeihen zu können, eines (yehltritts bezidhtigt. Die Battin aber 
will, daß er ihr glaubt. Innerlid) nody immer unüberzeugt fügt der Hageltolz 
lid) um des lieben Friedens willen, das, was Jeiner feiten Überzeugung nad) 
nur ein Traum ijt, als Erlebnis zu rejpektieren. Der luftige von Frivolität 
freie Ton, der den Blick nidyt auf das Delikt, fondern auf die amüfanten 
Berwidlungen lenkt, madt das Stühden wohlgeeignet einen Theaterabend 
auszufüllen. Bis zur Höhe einer innerliche Bereicherung wirkenden Komödie 
it es nidht erhoben. 

Wildenbruds nadjgelaflenes Werk „Der deutjhe König” ilt, alses 
der Öffentlihkeit übergeben wurde, ftarken Zweifeln bezüglich feiner völligen 
Edhtheit,begegnet. Wenn diefe aud durd die Erklärung der Battin des 
teuern Heimgegangenen erledigt find, das Drama weile Reinerlei Zujäße von 
fremder Hand auf, ftamme vielmehr, wie es nun als Bud) bei Brote (Berlin) 
vorliegt, vom erjten bis zum letten Worte aus der fyeder Wildenbrudys, jo 
it dod) die Frage nidyt abzuweijen, ob der Dichter das Stück unüberarbeitet 
hätte hinausgehen laffen. Un dem deutjchen König ijt fo vieles unfertig und 
unausgeglihen; ganze Partien find wie im bejinnungslojen Raujde hin- 
geworfen, um erjt einmal den. mitreißenden Rhythmus, den der Herzihlag 
der Stunde diktierte, feitzuhalten; die Beltalten find nit voll aufeinander 
bezogen; die krampfhaft ardhaifierende Sprache bedurfte fo ftarker Überprüfung, 
daß der Eindruk nidt weidyen will, diefer deutihe König fei nur die 
FJauftjkizze zu dem Drana, das Wildenbrudy vorgejhwebt hat. Denn ein 
Broßes wollte der getreue Warner mit diefem Werke: alles, was ihn lebenslang 
durdypulite, in ein überragendes Bermädtnis bannen. Darum nahm er 
Heinrid) den Erften, den Sadjfenherzog, zum Helden, den man durd; jeinen 
Beinamen der Finkler im Bewußtjein des Volkes um feine große geihidhtliche 
Bedeutung gebradt hat, der Bründer des im wahrjten Sinne deutidhyen Reiches 
zu fein, und kontraftierte ihn mit dem wollenden, kraftverlaffenen Konrad. 
Beide: der Erkennende, der der Kraft ermangelt, und der Araftoolle, in dem 
der Erkenntnisfunken nod) nit gezündet hat, find überjdattet von dem großen 
Germanenkönig Karl. Leider hat Wildenbrud) das Drama, von der Beidicdhte 
Ihon halb gedidhtet, das er mit diejer Figurenftellung angelegt hat, nur zum ง 
Teile gegeben. Am beiten ift ihm, der aufrufen wollte zu Mut und 
Kraft, zu Dertrauen und Siderjein, Konrad, der Schwadje, der von der 
Königslaft Erdrükte gelungen. Schon gegen Altmutter Dda, die โอ ย 10, 
die Karl dem Broßen in die Augen jah, find ftarke Einwendungen zu 
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madyen. SHeinrih gar, der Held, ift völlig mißlungen. Das Aufwaden 
eines an ein lujtvolles Tageausfüllen Hingegebenen, eines dem Wald und 
Berg, Jagd und Bedyerklang, dem fein eigenes Beihik Inhalt und Sein 
des Lebens ilt, zur Bewußtheit feiner großen, Entjagung gebietenden Million, 
eines der der Welt, der Not der Allgemeinheit verloren war, zum weit- 
Ichauenden, dem Banzen gehörigen Helfer ift Wildenbrudy fhuldig geblieben. 
Der Berfudy, dies Heranreifen dur ein frei erfundenes Sidyverlieren an 
eine unglaubwürdige (rau Benus und die Rückkehr zum angelobten deuticdyen 
Mägdlein zu jombolifieren, it — mit einem Wort — kläglih. Nicht daß 
MWildenbrud) von der Beihidhte abwid), redyne id) dem Stük als Mangel an, 
aber daß er an Stelle der wundervoll von der Beididhte vorgedichteten 
MWeltverlorenheit eine theatergeredhte, banale Liebesepijode ſetzte. Daß er 
das Bute, das er nur zu nehmen braudte, veraditete, um Schlehtes zu er- 
finden. Wir müßten die Wälder des Harzes rauhen hören, den aller 
Tagesnot entrükten Jägersmann jehen, den Zorn miterleben, der ihn über: 
mannt, als Klänge aus der Welt weithinten feine {Freude ftören, müßten 
geuge fein vom Aufltaunen, Ergriffenwerden, Aufwadfen, vom inneren 
Müfjen eines Broßen, dem fein Lebenswerk hödjite Luft und drücdkende Laft 
zugleich ijt, eines Broßen, der jedes Werk bis zum Ende tut, als treu er: 
gebener Diener der Kraft, die ihn gewirkt hat. Erjt dann hätten die Worte, 
die Heinrid fpridt, als er die Hände der drei Stammesherzöge in der 
feinen vereinigt, den vollen Alang gehabt, jene Worte, mit denen Wildenbrud) 
jein Drama — und damit jein Lebenswerk — hätte Icyließen jollen: „Wir haben 
nit Berge, nidht reißende Ströme, nidyt des Meeres flutenden Bürtel uns 
zu fchirmen vor Gegners Einbrudy; unjere Leiber find unjer Wall. Uns 
umlagert die Feindfhaft der Menihen; um uns kRriehen die fchwarzen 
Schlangen, die Weltenvergifter Neid und Haß. Was denn haben mir? 
Nur uns felber, eine Sadje, an die wir glauben, einen Bott, auf den wir 
vertrauen, Kraft in den Bliedern, Furdt nidt vor Menfhen; — was nod 
brauden wir — kommt zum Sieg!" — 

Immer wieder nahm Hermann Bahr einen Anlauf, 3 น der 
Komödie zu Rommen, die feinem Temperament, feinem überlegenen Geilte, 
jeiner tiefgegründeten Menjcdyenkenntnis bejtimmt fchien. Immer wieder 
konnte er nicht hinübergelangen. Bedauernd, hoffend, [pottend, mitleidig, 
verzweifelnd jahen es die Zujhauer. Bahr wurde nit müde, erneut 
leinem Ziele zuzutradgten. Und fiehe — jein eiferndes Bemühen war nit 
umjonft. „Das Konzert” (Verlag Eridy Reiß, Berlin-Weltend) it das 
Luftfpiel, das ihm bejtimmt war, ift das Bahrihe Lujtipiel. Ein wißiges, 
funkelndes Ding voll vergnüglid) hingejtellter Menjchhlidkeiten, getragen 
von launigen, [prühenden, fröhlihen Worten. Nidht eben tief, aber dod) 
hundertfad) bewegender als die zwilden täppilhem Überlegenjeinwollen und 
krampfhaftem Sicdyeinfügen pendelnden Theaterluftjpiele. Nicht von Ieben- 
Itroßenden, vollbemeilterten Beltalten gefüllt und dody Menilidhites zu 
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eindrudsvollen Bildern rundend. — Der hodyberühmte umfhwärmte Pianijt 
Guſtav Heink — dies ift mit kurzen Worten der Inhalt des Quftipiels — 
hat die Angewehnheit, von Zeit zu Zeit mit einer feiner Schülerinnen in 
eine einfame Berghütte zu verfhwinden. Er gibt dann — für die Welt — 
irgendwo ein — Konzert. Nur Frau Marie, die grundgütige gejcheite Be- 
fährtin des verwöhnten, reizbaren großen Kindes weiß um diefe Ertra- 
touren des Batten und อ น โอ Jie. Jahrelang. Eines Tages aber — ilt 
lie des Beifeitegefhobenwerdens überdrüjlig? Oder madyt es nur der gute 
Dartner, den fie in Dr. (franz Jura fand? — verbündet fie fidy mit dem 
Batten der Entführten zu einem Tuftigen Spiel. Unter dem Scdyein gut- 
gewahrten Ernites jtellen fie fidy vor die Überrafdten hin, geben fid) jelbit 
für Verliebte aus und [penden ihr ขอ น ี [165 Einverftändnis zu dem Ber: 
wedjlelt-das-Bäumdyen-Spiel. Muß nody gejagt werden, daß alle Bier — 
trogdem bei Frau Marie und Dr. Jura, den beiden Überlegenen, die Er- 
Renntnis wad) geworden it, daß Jie [1 bei einem Wedjlel weit bejjer 
jtänden — froh find, wieder am alten Plage zu ftehen? Am aller- 
fröhlidhften Buftav Heink, der Ungetreue! Aber nit auf Diefes Ziel 
kommt es Bahr an. Es hätte nit einmal der ein wenig aufdringlicdhen 
Schlußizene bedurft, um zu betonen, daß (0 ิ น [เฉ อ Heink Reineswegs „ge- 
beffert” if. Wir hätten es ohnedem gewußt. Wie wir willen, daß rau 
Delfine Jura jehr bald ihre moralilhden Anwandlungen überwinden und 
den prädytigen Doktor durd) ihre Laune weiter quälen wird. Nein, es geht 
Bahr einzig um den Iuftigen Weg. Um das tolle, tändelnde bald über- 
mütigfter Quftigkeit, bald bedeutfamem Ernite zutreibende Hin und Her des 
Spiels. Um das Halden, Bewirrtwerden, Fehlgreifen, Sudyen, Finden und 
Beglüktjein. Um das Sprudeln der im Lidhte der Dichterlaune in allen 
tyarben aufglühenden Worte. Die find — namentlid) wo, wie bei der Auf: 
führung im Deutihen Theater, die des ein wenig breit geratenen Budyes 
den Bedürfniffen des Theaters angepaßt werden — von bezwingender 
Wirkung. Die lebten Jahre haben uns tiefere, bedeutjamere, künftlerijd) 
wertvollere deutihe Quftjpiele gebradjt, ein lujtigeres nidht. 

Mohl jelten find über ein Drama [0 wiederjpredhende Urteile laut 
geworden wie über Dtto Anthes’ „Don Juans le&ttes Abenteuer” 
(Drama in drei Aufzügen. DBerlag Egon fyleifhel & To., Berlin 1909). 
Bom jubelnden Ruf: „Ein Didter! Ein Dichter” über das gelafjene: 
„Ein Theatermann” Hinweg bis zum bitterböjen: „Ein auddidhtender 
Dberlehrer" konnte man die ganze Skala der Urteile erihöpft finden. 
Die Wahrheit liegt ausnahmsweile — denn es ijt ja nit wahr, was 
billige Philijterweisheit uns als die Regel aufdrängen mödjte — in der Mitte 
und nidt auf der Seite einer der Zeit vorauseilenden Minderheit. Otto 
Anthes ijt Rein Dichter, jondern ein gefchickter Arbeiter, der unter jorgjamer 
iteter Aontrollierung durd) die gutgebildete Einfiht feine Hände zu einer 
adıtenswerten Leiltung zwingt, der Aunft jo nah — und fo fern zugleih — 
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wie das Bebilde eines durdy Tradition gejhulten Aunfthandwerkers der 
Schöpfung eines felbjtherrlihen begnadeten Aünftlers. Um dem TIeßten 
Übenteuer Don “Juans Bedeutjamkeit, zwingende (Fülle, Rejonanz zu geben, 
wäre es nötig gewejen, jeine ganze inhaltihhwere, lebenjtroßende Ber: 
gangenheit in einem wie vom Blitliht beleuchteten Bilde einzufangen. 
Statt defjen erfahren wir mit dürren Worten, daß Don Juan von der 
Natur zu einem einzig treuen Ehemann beitimmt war und nur durd) einen 
unglüdjeligen Zufall zu einem Wültling wurde. Diejen Zufall bezeichnet 
er jelber mit folgenden Worten: „Weil id) nidt finde, was idy judhe, 
darum bin id ein ruhelojer Wanderer geworden.” Da das Worte ohne 
jede INufionskraft find, Worte, die in der billigiten Weije, der [cheinbaren 
Selbitdharakterijierung, bezeichnen, was Dtto Anthes über feinen Helden ge- 
dacht hat, aber nit darzuftellen vermodhte, jo jehen wir während des 
ganzen Stüdes keinen Augenblik Don “Juan, dem fein Weibbegehrenmüflen 
fludhbergendes Beihik war, fondern irgend einen hergelaufenen groß- 
Ipredherifchen alternden Wüftling. Diefer — niht Don Juan — durdy den 
Hinweis auf fein ungefährlides Alter gereizt, betört die reine, in der 
Meltverlaffenheit aufgewadhjjene Braut eines Anderen. Er gewinnt ihren 
Leib, aber nicht ihre Seele. In dem Augenblik, als der Bräutigam, von 
ihm gerufen, heimkommt und Don “Juan die Bewußtwerdung dieles Teil» 
bejißens bringt, erftiht er ih. Man fieht nit reht warum. Denn die 
mit der Perfon Don Juans gegebene Borausfetung, daß ihm die Er- 
Renntnis, bier, wo er zum erjten Male das Weib findet, nad) dem er fein 
Lebenlang gejudt hat, nur als Mann begehrt, aber als Menfd verihmäht 
zu werden, tragilhe Bernidtung fein muß, ift wieder eine völlig in der 
Luft Ichwebende Fiktion. Wie die VBorausfegungen, fo find aud) die โอ ด ย 10 ห 
die PerjönlichReit bloßlegenden Auswirkungen der tragenden Beltalt des 
Stükes nur gedadt, jehr Klug und geiheit gedadt, aber nidht im Ent- 
ferntejten zwingend geitaltet. Und darum ilt Dtto Anthes troß hübjcher 
Anfäße in der Charakterijierung einiger Nebengeftalten kein Dichter. Iſt 
es um jo weniger, als aud) die Spradye — knappgehaltene, nervigte Profa, 
die mit anerkennenswerter Ehrlidykeit den Ders, dem fie fidy nit gewadjlen 
fühlt, aufgibt — in meinen Uugen die eines Mannes ijt, der gewohnt ift, 
auf fein Wort zu adıten, der als jahrelanger Kämpfer gegen das papierene 
Deutih die für ihn zeugende Belegenheit wahrnimmt, durdy Beilpiel das zu 
üben, was er leidenfhaftlidy gefordert hat. Es ijt die Sprade eines ge- 
wiljenhaften Wortwägers, aber nicht die eines Didyters, dem es plößlidy ร ู น = 
Itrömt, unter ย อ [โอ ห ท Händen Alltagsworte durd) leifes Verrüken, durd) 
kaum merklidyes Ummodeln plößlid) neu werden, lebendig, lebenskräftig, 
leudtend wie am eriten Tag. In Summa: Don SJuans lettes Abenteuer 
it das Bebilde eines hodhadıtbaren Kunjthandwerkers, nicht eines 
Künitlers, eines, den vom Didhterfein nur die legte Tür trennt, aber doch 
die lebte. 
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über Sudermanns „Strandkinder” (Ein Scaufpiel in vier 
Akten. Stuttgart und Berlin, Cottafhe Buchhandlung) viel Worte zu 
maden, it nit von Nöten. Das Charakterbild des einit Bielgefeierten 
\hwankt nit mehr im Urteile derer, die ein lebendiges Verhältnis zur 
Kunft haben. Ein gefhicter, oft raffinierter Theatraliker, dem jedes 
Mittel, die Nerven zum Dibrieren zu bringen, redt if. Der insbejondere 
den Sinnenkißel der erjtrebten Wirkung dienjtbar zu madyen weiß. (Einer, 
der lange unter den Schaffenden der abwärts fteigenden Beneration mit 
ihrem größten Dichter in einem Atem, ja vor ihm genannt wurde und einft 
neben ihm jtehen wird wie KRobebue neben Boethe, wie von jeher im Urteil 
der Nachwelt der der Zeit |krupellos Dienende neben dem die Zeit 
Formenden geſtanden hat. (Einer, der feinen Lohn mit dem Tagesruhm, 
den Tantiemen und den hohen Auflagen dahin bat. An den „Strand- 
kindern”, in denen Sudermann uns [tatt mit der Belecdtheit Berlin W’s zur 
Abwechſlung wieder einmal wüjt kommt, erneut den Nadyweis führen, daß 
Sudermann eben dody, er mag [id drehen und wenden wie er will, Suder: 
mann bleibt, [heint mir ein für alle Teile — für den Lefer, für Sudermarı 
und für mid — völlig unnüßes Beginnen. 


Der kommende Theaterkrach in Berlin. 
Bon Erid Sdlaikjer. 


Die Berliner Bühnen find in den lebten Jahren in einer Weije ge- 
leitet worden, die notwendig zu einer Arilis führen mußte. In dem 
allgemeinen Chaos war nidt einmal mehr ein Reit von geihäftlidyer 
Vernunft, gefhweige denn von Rünftlerifcher, zu entdeken. Wer mit ruhigen 
deutihen Augen in das wirre Treiben 0 ให 6 ให โฉ 0, konnte jehr wohl in eine 
Stimmung kommen, in der er mit einer leidhten Variante das Schhlußwort 
eines Romans von Jonas Lie übernahm: „Entweder gehört die ganze 
Theaterwelt ins Irrenhaus, oder idy gehöre hinein”; an der fremden oder 
der eigenen Bernunft nıußte man irre werden, es war dem tollhäusleriichhen 
Treiben gegenüber nidt anders möglih. Die Deutihen lafjen ih eine 
Ausländerei gefallen, die fid) Reine andere Nation bieten lajjen würde. 
In den lebten Jahren aber wurde es in Berlin jo arg getrieben, daß jelbit 
jehr zahmen Blättern ein leichter Seufzer entlokt wurde. Ein offener Hieb 
wäre dem Auslandsgefindel gegenüber viel eher am Plate gewejen, aber 
man darf jeine Anjprühe nicht zu Hod) ftellen, und der Seufzer verriet 
immerhin ein gewiljes Unbehagen, über das man [1 ๕ 0 freuen konnte. Wenn 
die Ausländerei von gefhäftlidem Segen begleitet gewejen wäre, hätte man 
lie verftehen, wenn aud) keineswegs billigen können. Selbjt aber wenn 
man von der platten Annahme des Beldverdienens ausging, war keine 
Bernunft in das Treiben zu bringen. Die Direktoren ftürzten fi in wilder 
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Bier über die unmögliditen, über die entjeglidhiten Stücke von Shaw und 
Gorki; fie erlebten Mißerfolg auf Mißerfolg, fie [chienen aber von einem 
perverjen Hang zur Sklaverei bejejfen zu fein, fie wollten fih offenbar 
mit aller Bewalt in die Knedtihaft des Auslandes werfen. ปิ [1 es zu ver- 
wundern, wenn in Ddiejem Treiben ein befinnlidher Kopf verzweifelt die 
Hände rang, oder wenn ein temperamentvoller Menid) dazwildyen [chlug, daß 
die Funken nur [0 ftoben? Neben diejer Ausländerei breitete fi dann 
eine Dekadence, in der alle erjreulihen und gefunden Inftinkte unjerer 
Natur fidy in Schmuß verloren und zu einer ekelhaften Brimafje wurden. 
Mer den Scdymarren erlebt hat, den Herr Bahr vor einigen Wintern im 
Deutihen Theater |pielen ließ, weiß wie die erotifdyen Unjauberkeiten jeden 
übrigen Behalt erjegen mußten. Die Poefie war eine Unterabteilung der 
käuflidhen Sinnlichkeit geworden, die Spekulation auf ein geiles Schmunzeln, 
ein Reljort des Bordelbetriebs. In al dem war die Ausitattungspradtt, 
mit der Reinhardt engliſche und deutſche Klaffiker übergoß, immer nod) 
eine jehr erfreulide Erjheinung. Sie wurde infolge dejlen aud) im all» 
gemeinen von der Aritik auf Händen getragen, nur daß wir damit leider 
eine Seuche großgepäppelt haben, die am Mark unjeres Kunftlebens ebenjo 
vernichtend frißt, wie Dekadence und Ausländerei. (Es Rann in diejem 
Zujammenhbang nit näher erörtert werden, warum wir die neue Aus» 
Itattungsridtung in jo verdädtigem Lidhte fehen; es bedarf einer joldyen 
Erörterung aud nidt, da wir die ganze ‘jrage an diefer Stelle einer 
bejonderen Betrahtung unterwerfen wollen. Es mag bier genügen, daß 
der Reinhardtihe Ausjtattungslurus [eließlidd nur eine [pezielle (form des 
allgemeinen Berfals war. Die ganze Eriheinung war Entartung, in 
legter Initanz ein SHinabgleiten in die raffinierte Schauluft dekadenter 
Zirkuskünjte. Wenn aber [ließlid) ein Direktor in feiner geihäftlicdhen 
Verzweiflung es mit einem deutihen Stücke riskierte, durfte man Jidyer fein, 
daß diejelben kritiihen Herrihaften ihm mit eiskalter Belaffenheit gegen- 
über ftanden, die ihre ad) jo tüdjtigen Federn für die [hlimmiten Auslands» 
ftüde einzujegen gewohnt waren. Dtto Erler mit feinem talentvollen „Zar 
Deter” fand Kalte Köpfe und kalte Herzen; Herr Shaw aber, einer der 
ausländilhen (Favoriten, braudte fi nur zu räufpern, um eine wilde 
Reklame für fih zu entfelleln. In andern Fällen lagen die Dinge nod) 
Ihlimmer, als bei Erler. Dean ließ es nidht bei kalten Köpfen und kalten 
Herzen bewenden, man griff ganz unverhohlen zum offenen Ralten Haß. 
Es ilt ohne weiteres erjihtlid, daß dieje polnifdye Wirtihaft, wie wir ein- 
leitend jagten, zu einer Arilis führen mußte, nur daß dieje Arifis doppelter 
Urt fein Ronnte: die Theater, die fi) mit diefem Fäulnis-Prozeß eingelafjen 
hatten, Ronnten felber in ป๊ ฉัน โห โร übergehen. Es konnte aber aud) der 
Ihlimmere Fall eintreten, daß die ZJäulnis jiegtee Und dann wäre der 
deutihe Beil, dann wäre das Berliner Theaterleben, dann wäre ein 
widtiges kulturelles But in einem häßlidyen Sumpf untergegangen. — 
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Melher Art nun die ค ิ น [15 fein wird, ob die “Fäulnis oder das 
Deutihtum daran wird glauben müljen, werden wir erkennen, wenn wir 
die mädtigen {Faktoren überihlagen, die diejen böjen Kampf entidyeiden. 
Eine jehr einfahe Erwägung läßt uns zunädjlt zu diefem Sa kommen: 
Madt die Fäulnis Beihäfte, dann wird fie fid) behaupten, madjt fie aber 
Reine, fo wird fie verjhwinden müllen. Unfere Theater find privat- 
kapitaliftifhe Inftitute, die fih Ihlieflid dem Beihäft unterwerfen 
müffen. Die frage nun, ob die ถี ฉัน โห โร Beihäfte maden wird, führt zu 
der weiteren “Frage, wie Jid) das Berliner Publikum zu ihr verhält. Das 
Yublikum ift die Brundlage des Beihäfts, auf die Natur des Publikums, 
im vorliegenden alle auf die Natur des Berliner Publikums wird alfo 
alles ankommen mülfen. “Fragen wir aljo zunädit: Wie hat fi das 
Berliner Publikum zu der fnftematihhen Biftmilcherei verhalten? Ic habe 
als Aritiker, eben um diejer Frage auf den Brund zu kommen, in den 
legten Jahren jeden Winter mit einer hkünftlerifhen Statiftik abgefcdlofjen. 
In den Premieren, die im Laufe des Winters gejpielt wurden, fteckte der 
künftlerifhe Wille der Direktoren: daß diejer Wille [hleht war, wußten 
wir alle zur Benüge. In dem allgemeinen Spielplan aber, wie er fi 
unter dem Einfluß des Kafjenberihts formte, tete der Wille des 
Dublikums. In weldyer Ridtung diefer Wille hing, war die große (Frage, 
auf die in diefem Zujammenhang alles ankam. Es ergab fih nun 
glüklidherweije das erfreulidhe Rejultat, daß im Willen des Publikums eine 
völlige Abkehr von den Fäulnis-Erideinungen der Premieren zum Ausdruck 
kam. Es ließ die erlaudten Offenbarungen, die von Herm Shaw und 
Borki in den legten “Jahren geboten wurden, mit eiskalter Belafjenheit an 
[เอ abgleiten. Die Reklame verlor jo alle Scham, daß fie zeitweilig die 
ganze Prefie zu überjhäwemmen drohte, aber das Publikum ging feinen 
eigenen Weg; und diefer Weg führte am Theater vorbei. Audy für die 
dekadenten Spielereien ließ ji nur gelegenli eine Zuidhauermenge 
aufammenbringen. Im allgemeinen verhielt jid der Berliner durdhaus ab- 
lehnend, wie er ja glüdlidherweije ein gejunder kühler Norddeuticher ift. 
Er lehnte das erotiihe Augenzwinkern des Herrn Bahr ab. Dafür aber 
bereitete er der kerndeutihen „Rabenjteinerin” Wildenbruds einen Erfolg, 
wie er mit jo unerhörter Durdyihjlagskraft nur fehr jelten einem tragifchen 
Stoff zuteil wird. Aud) der Ausitattungszauber bei Reinhardt verflog 
ehr bald und wid einer Ernüdterung, die finanziell dem Theater jehr 
unangenehm gewejen fein muß; dafür aber überzeichnete der Berliner den 
Ibfen-Zyklus bei Brahm. Brahm hat gejündigt wie alle andern; da er 
jtärkere Berpflidtungen hatte, Ranı man jogar fagen, daß er mehr gefündigt 
hat. Er hat fi indejjen mehr negativ als pojitin an der Aunft vergangen, 
mehr durd) das, was er nidht gejpielt hat, als durd) das, was er zur Auf- 
führung bradte.e. Er war immerhin derjenige, der fi) mit den Fäulnis— 
Eriheinungen der letten “Jahre am wenigjten eingelajjen hatte, obwohl fein 
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Konto aud in diefem Punkt nit ganz rein ilt. Die Sauberkeit feines 
Repertoires hat aber [chließlidy doch jehr weit überwogen, und Jo it es ein 
Symptom von Bedeutung, daß gerade feine Bühne gefhäftli” unerfhüttert 
geblieben ift, während in falt allen andern Theatern ein verdädtiges 
Kniftern durds Bebälk geht. In derjelben Weile haben die Schillerbühnen 
Löwenthals die Fühlung mit dem Publikum behalten, aber audy nur, weil 
fie fi durdy das neue Treiben von der hergebradten Solidität ihres Spiel- 
plans nit abbringen ließen. Daß unjere Bühnen Beihäftsbühnen find, 
hat den unzweifelhaften Borzug, daß man freilid) nidhts Butes, aber eben- 
jowenig etwas Scyledytes gegen den Willen des Publikums unternehmen 
kann. Die literariihe Tlique der Fäulnis hat nit die Madt, wie einfluß- 
reich ihre Berbindungen immer fein mögen; die Madt hat das 
Publikum, und das ijt in diejer Situation ein wahrer Segen. Wo 
immer aber man dem Willen des Publikums nad)geht, trifft man auf einen 
deutlihen Proteft gegen die betriebjame Biftmijdherei der letten “Jahre. 
Die tatfählien Unterlagen, auf die id) diefe Anfiht gründe, find abjolut 
zuverläjjig und von Reiner Kritik anzufehten. So unantaftbar fie an fi) 
aber nun aud) find, muß eingeräumt werden, daß fie einem begrenzten Zeit- 
raum entitammen und mithin aud) nur zu einem begrenzten Urteil 
beredtigen. Die Herrihaften, die die Papiere der Fäulnis gekauft haben, 
können jymunzelnd jagen: „Es ilt bis jet nody nichts gewejen, aber was 
nit ift, Rann immer nod) werden. Hat unjere Minierarbeit bis jett nicht 
den gewünjdhten Erfolg gehabt, kann fie ihn immer nody bekommen, wenn 
wir nur fortfahren, fleißige Maulwürfe zu fein.“ So unerläßlih es daher 
für die ganze Betradytung war, die Rünjtlerijhen Tatjadhen Rennen zu 
lernen, in denen fi der Wille des Publikums in den letten Jahren 
gejpiegelt hat, jo wenig dürfen wir an diefem Punkt der Unterfuhung inne 
halten. Wir müfjen unferem Ergebnis erjt den Charakter des Zufälligen 
nehmen, bevor wir ein völlig einwandfreies Rejultat in Händen haben. 
Daraus folgt, daß wir den Rahmen unferer Unterfuhung erweitern müljen. 
Wir dürfen nit von dem Berliner Publikum der lebten Jahre handeln, 
wir müjjen von den: deutjhen Publikum allgemein und überhaupt reden. 
Wir mülfen zu erkennen Juchen, welden Hiltoriijden Bedingungen in 
kultureller Beziehung unjer DBolk augenbliklid unterworfen it. Wir 
müſſen jeinen künjtleriihen Charakter zu erkennen juden, nit wie er fid) 
in den letten “Jahren fpiegelt, jondern wie er für die gegenwärtige 
Beihidhtsperiode nad) allem menihliden Willen geltend bleiben wird. 
Haben wir eine ganze Bejdidhtsperiode als Brundlage unter den (Füßen, 
dann erit ftehen wir auf dem fFeljengrund, von dem aus wir gelajjen 
die bäplihen, aber flühtigen Sdyatten an uns vorübertreiben Tajjen 
Rönnen. — 

Menn wirklid) das Berliner Theaterleben, das im künftleriihen Leben 
von ganz Deutihland nadjzittert, einer Handvoll Direktoren und einer 


321 


Preßclique in die Hände gegeben wäre — dem (Freund der Kunft, ja felbft 
dem {yreunde des Baterlandes müßten nad) den Erfahrungen der Iebten 
Jahre die Haare zu Berge fteigen. Nun find wir aber im leßten Brunde 
von diefen Madthabern durdhyaus nidyt abhängig, wohl aber vom Publikum, 
und es fol nicht geleugnet werden, daß aud) diefe Abhängigkeit in mandyen 
Künftlerohren einen fatalen Klang bat. Wir brauden für „Deutihes 
Publikum“ aber nur „Deutihes BoIk” zu jagen, um fofort zu erkennen, 
daß wir hier 5 ๓ โซ aufgehoben find, als wir es bei den augenbliclidy 
leitenden Kräften jemals fein könnten. Wir find abhängig, gewiß, aber 
immerhin von unjern eigenen Bolksgenofjen; wir find nit frei, wir find 
gebunden, gewiß; aber immerhin find wir nur an das Scdidjal unjeres 
ganzen deutjdyen Volkes gebunden. Wir können nidyt höher fteigen, als die 
Kultur in unjerem Dolke fteht, aber dafür können wir glüclidherweile aud) 
nicht tiefer finken. Wir können nidyt jo ohne weiteres in die blaue Weite 
hinausfteuern, aber ebenjowenig können wir einer zufälligen Clique von 
GBiftmijhern in die Hände fallen. Wir haben die Schattenjeiten unferer 
relativen Bebundenheit zu tragen, wir genießen aber audy ihre Segnungen. 
Mie verhält fi) nun die hijtorishe Situation, in der unjer Volk ſich augen- 
blidlicdh befindet, zur künftleriihen Kultur? Wenn wir das willen, willen 
wir aud), wie unjer Bolk im Tiefiten künftlerijd bedingt und bejtimmt wird. 
Dann wiljen wir, was wir von dem zu halten haben, was man [o gemein- 
hin den „Beihmak des Publikums” nennt. Und unjer Rejultat unterliegt 
dann zum mindeltens für unjere Beneration Reinen Schwankungen mehr. — 

Nah dem Jiegreihen Arieg im “Jahre 1870 fehlte es nidt an 
Stimmen, die nun aud einen erfreuliden künftleriihen Auffhwung, vor 
allem aber einen Aufjhwung der nationalen Aunjt propbezeiten. Sie 
ftügten fih dabei auf bHiftoriihe Analogien, die an ih durdaus 
rihtig waren, fie hatten aber in ihre Rednung beitimmte biftorifche 
Faktoren nidyt eingejeßt, die fid) zunädjt ausleben mußten. Es kam be- 
Ranntli anders, es kam fo völlig und vernidhtend anders, daß man an 
allen hiftorifhen Schlüffen glaubte verzweifeln zu müjjen. Rad) dem Sieg 
der deutfhen Waffen kam kein hünitlerifher Auffhwung, es kamen die 
„pikanten” Literaten der Bründerperiode, es Ram die tiefite Entwürdigung, 
die jemals dem deutfhhen Beift widerfahren if. Es kamen nidt “Jahre des 
Siegs, es kamen Jahre der geijtigen Schande. Um aber das Pojfenfpiel 
vollftändig zu maden, waren die Literaten der Bründerperiode alle mit- 
einander Tyranzofennadheiferer in würdelojejter yorm. Die Bejiegten von 
Sedan wurden die Beherridyer der deutfchen Hauptitadt.e Es [dien wirklid), 
als ob alle hiftorifhe Dernunft zum Teufel gegangen fei, als ob in der 
Tat eine Berliner Tlique ein ganzes Bolk um die Früdte eines tapferen 
Feldzugs bringen konnte. Es fchien indeljen nur jo. — 

Die Propheten des geiftigen und künftleriihen Aufihwungs waren in 
guter Übereinftimmung mit der hiftoriihen Erfahrung, fie hatten nur einen 
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bejondern Umftand überfehen. Die nädjite Folge des Kriegs, die Einigung 
Deutihlands, mußte wirtihaftlihd der deutihhen Induftrie zu gute kommen. 
Die induftriellen Kräfte mußten entfejjelt werden, was an fidy jelbitverftänd- 
lid mit (Freuden zu begrüßen war. Nun aber liegt es im Charakter der 
Induftrie, daß ihr erjter Aufihwung einen wilden Charakter hat und zu 
barbarifhen Erfheinungen führt, niht nur im Charakter der deutichen, 
fondern im Charakter jeder Induftrie. Wer die Beihichte der Arbeiter: 
Bejeßgebung kennt, wird audy die brutale Periode der engliihen Induftrie 
kennen, mit ihren unheimliden Eridyeinungen auf dem Bebiete der Kinder- 
ausbeutung ujw. Die Induftrie ift ein fehr materielles Ding. Werden 
ihre Kräfte entfeljelt, jo werden zunädjt aud alle materiellen Inftinkte bis 
zur äußerſten Roheit entfefjelt. Der gemeine Materialismus der Lebens- 
Auffaflung fendet feine Shlammwogen durdy das Land, muß das als eine 
notwendige Begleiterfheinung des ganzen Prozefjes tun, und in diejem 
Schlamm gediehen die pikanten Amujeure der Bründer-Periode. Die ganz 
โ 001 โ 06 (Folge des Ariegs war die Entfejjelung der deutjhen Imduftrie, 
dann faber folgte ebenjo logijch die geiltige Verwilderung, der damals die 
deutſche Hauptſtadt zunächſt zum Raube fiel. Auch daß die journaliftiihen 
Mortführer von damals fih in [hlaffer fFranzojenanbetung ergingen, war 
Reine zufällige Erfheinung.e Wo hätte der gemeine Materialismus des 
Lebens, wo hätte der fidele Ehebrud) wohl mehr und vor allen Dingen 
wißigere Berkünder gefunden, als in diefem Lande? Die Entwürdigung 
des deutſchen Beiltes, die Herrichaft derjelben Franzojen, die eben auf dem 
Schladtfelde zu Boden gejcdhlagen waren, war kein häßliher Traum, der 
über uns gekommen war, es war aud) Reine ayniihe Pofje, es war alles 
in guter Übereinjtimmung mit der Hijtoriihen Erfahrung und der 
biftoriihen DVernunf. Es war ein böjes, aber notwendigess Durdy- 
gangsftadium. Zu der Bründer » Korruption gehörten die Bründer- 
Literaten mit der Parole: „Sekt und TFrauenzimmer! die Welt kann 
nit untergehen!” 

Es zeigte fid) aber bald, daß die induftrielle Welt doch untergehen 
konnte. Nah der jähen Entfejjelung aller Kräfte, nad) dem Taumel des 
Auffhwungs kam zunädft der Rüdkjdhlag, der aus der Überproduktion 
folgt. Es waren mehr Waren als Ubnehmer vorhanden, es kam der 
„Krad)”, und mandyer alte ehrlihe Bründer mußte bei diefer Belegenheit 
jeinen angenehmen Sekt verlafjen und ins Zudthaus wandern; aud) über 
die Literaten der Bründerperiode Ram erklärlidherweije in diejen geitläuften 
einige Melandolie. Immerhin: Der Überproduktion folgt im ökonomijden 
Kreislauf wieder die Nadhjfrage, der Arilis folgt der Auffhwung, und wie 
dieje Sorte nun einmal war, wäre fie bald wieder zu dem gewohnten Sekt 
und den gewohnten Belhäften zurückgekehrt, wenn nidt ein anderer 
hiftorijher Zuftand Hinzugekommen wäre. Auh die Bründer-Literaten 
hätten fi getröftet und hätten auf ein neues taujendjähriges Reich ge- 
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Ihworen. Der neue hiftorijhe Umjtand aber flößte beiden Teilen ein heim- 
lihes Brauen ein. 

Die Indultrie kann fid nidyt entwickeln, ohne daß fih ihr Schatten, 
die induftrielle Arbeiter-Bewegung, ebenfalls entwickelt. Unter den Parkett- 
jälen, in denen die Bründer ihre fyeite feierten, begann es fidy plößlih zu 
regen, die Dielen begannen zu zittern, es griff eine Beklommenheit um lich, 
die audy) dem beiten Sekt nidyt mehr weidyen wollte. Wäre nun nad) der 
Parole „Apres nous le deluge“ weiter getanzt worden, dann wäre das 
deutiche Bolk dem Untergang geweiht gewejen, es fei denn, daß eine un 
geheure Revolution die unfähige Herriherihiht Hinweggefegt hätte. 
Blükliherweile aber war das deutihe Bolk eben das deutiche Volk und 
als foldes gejund und kräftig. Es kam zu Reiner Berfallsperiode, die 
Entwiklung vollzog fid in befjeren und tüdjtigeren Bahnen. Es kamen 
Urbeiterfhußgejege, und nadydem die Unmöglichkeit, die neue Bewegung auf 
medanilhem Wege zu überwinden, Jid) berausgeftellt hatte, erwadhte ein 
Itarkes joziales Intereffe, ein jtarker jozialer Forihungsdrang. Die 
induftrielle Welt Ronnte untergehn, das wußte man nun, und damit verflog 
die „morgen wieder Aujtig” -Stimmung, die die Bründerjahre beherridt 
hatte. Die Segnungen der Induftrie hatte man erfahren, nun wurden aud) 
ihre Befahren erkannt und dem deutihen Beilt wurden neue |Joziale 
Probleme von jchwerem Bewidyt aufgelegt. Man โฉ 0 id) vor Aufgaben 
geitellt, die gelöjt werden mußten, man fing zu arbeiten an, und Rube 
und Kulturelle Bejinnung Rehrten in die bürgerlide Bejellihaft zurüd. 
Nun war der Augenblik gekommen, den die optimiltiihden Propheten un- 
mittelbar hinter dem Arieg erwartet hatten, nun waren die Bedingungen 
des geiltigen und künftleriihen Aufijhwungs gegeben, und nun kam er 
aud). Die junge Beneration der adjtziger “Jahre erjhien auf dem Plan 
und jagte zunädjjt mit goldener Rüdjihtslojigkeit die Bründerliteraten zum 
Teufel. Es war hiltorijd) notwendig, daß Jie mehr oder weniger alle von 
der neuen Ürbeiterbewegung beeinflußt wurden. Es war [ozialer 
Ernft in ihnen, der bis zum Pejjimismus ging, wie in den Bründerliteraten 
eine Leichtfertigkeit gewejen war, die an joziale Rudylojigkeit grenzte. 
Sedan jhuf die Einheit des Reidyes und damit die Induftrie, die Induftrie 
Ihuf die Arbeiterbewegung, die Arbeiterbewegung die junge Beneration der 
adjtziger Jahre — Sedan hat in lebter Linie die „Weber“ geihaffen, jo 
überrajhend der Zujammenhang diefem oder jenem aud) jein mag. Mit 
dem neuen Aufihwung trat aud) eine Bejundung des Theaterlebens ein. 
Der Spielplan wurde ftark gehoben und gereinigt, und die fFranzofen- 
Iklaverei geriet in einen gefunden Mißkredit.e Bon dem Augenblik an, 
in dem der neue Aufihwung begann, ilt bis auf heute die Arbeiter- 
Hewegung ein Problem von mahnendem Ernjt geblieben. Sie bejdhäftigt 
no) heute alle erniten Beilter, und das Neue, das da aus der Tiefe herauf- 
kommen will, bewahrt in heillamer Weile die bürgerlidhe Bejellihaft vor 
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materialiftiihder Berfumpfung. Wie darum die Urjadye geblieben ijt, jo ilt 
auh der Aufihwung geblieben und wirkt bis heute fort. Bom 
literarijhen Bebiet aus, wo er jeinen Anfang nahm, hat er jeine Ausftrahlungen 
in alle künftlerifchen Bebiete gejandt. Ich erinnere an das Intereffe, das 
die Sezejlion und damit die bildende Kunft überhaupt gefunden hat, id) er- 
innere an die interejjanten neuen Aunftjalons, die in Berlin im Anjdhluß 
an die neue Bewegung entitanden. Jh erinnere an den Auf 
Ihwung, den das ganze deutjhe Kunftgewerbe genommen hat, nad) 
dem es wie alles andere in den fiebziger “Jahren [1 ฉะ ต herunter: 
gekommen war. Id erinnere an die Berbreitung, die eine Zeitjchrift wie 
die „Jugend“ gefunden hat, audy die Aünftler des „Simplizifjimus“ gehören 
hierher, wie man nun immer über die joziale Bitterkeit ihrer Satire denken 
mag. Der Aufihwung jeßte jih in alle Rünjtlerijhen Bebiete hinein fort, 
und auf literariihem Bebiet hielt er an. Die Spaßengehirne der Berliner 
Giftmijher glaubten vielleiht, daß ihre Zeit gekommen ei, weil Hauptmann 
und einige andere langjam verjagten. Sie verwedjelten indefjen bier die 
individuelle Erjheinung mit der hiftoriihen. Hauptmann fank, aber das 
deutſche Volk ſank glücklicherweiſe nicht. Die Aufwärtsbewegung des Ge— 
ſchmacks hielt vielmnehr an. Hebbel wurde unter den billigen Klaſſikern 
einer der am meiſten gekauften Autoren, Raabe gewann die Leſer, um die 
ihn die Halunken der Gründerjahre betrogen hatten, Liliencron fand Ber- 
breitung, Dehmel und andere auch. Ernſthafte Bücher wie die „Vriefe, die 
ihn nicht erreichten“ errangen Auflagen, die für deutſche Verhältniſſe 
abnorm waren, auch Beyerleins „Jena oder Sedan“ rechne ich perſönlich 
hierher. Die Geſundung des Geſchmacks hat glücklicherweiſe Fortſchritte 
gemacht, und in dieſer Situation wollen die Berliner Herrſchaften unter— 
nehmen, das deutſche Volk mit Ausländerei, Dekadence und Erotik zu 
vergiften? Daß ich nicht lache! Sie werden ſich die Finger verbrennen, 
daß ihnen für einige Zeit die Luſt an ähnlichen Experimenten vergeht. 

Wir haben nun die allgemeine hiſtoriſche Situation, in der ſich das 
deutſche Volk befindet, erkannt und ihr Vorhandenſein durch Tatſachen 
belegt. Die lebte (Frage wäre nun, ob "in Berlin bejondere Berhältnifie 
vorhanden find, die das Berliner Publikum auf eine tiefere Stufe herab- 
drücken und die Korrumpierung erleihtern könnten. Es ijt zunädjlt ein- 
zuräumen, daß Berlin als Weltjtadt den Sammelplaß von manderlei Elementen 
bildet, die am “Jahrmarktstrubel und gelegentli aud an viel Schledhterem 
Befallen finden. Es folgt daraus, daß in einer folden Stadt immer ge» 
wille Stätten vorhanden fein werden, die diejen Inftinkten entgegenkommen. 
Dem entgehen wir nidyt, aber wir brauden es audy in keiner Weile tragijd 
zu nehmen. Was das allgemeine bürgerlide Publikum Berlins angeht, jo 
ift es unter völlig andere Bedingungen geltelt. Wenn Berlin irgend etwas 
ift, jo ijt es in eminentem Sinne eine Stadt der Arbeit, Arbeit aber erhält 
gejund und [hüßt zuverläflig vor den [อ ๒ น ิ โอ น Dingen, mit denen man den 
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Berlinern glaubte kommen zu dürfen. Das arbeitfame Berlin wird [id 
diefen Sadyen niemals unterwerfen. Die aufgebotenen Künfte find auf ver- 
faulende Bolksihidhten beredynet, verfaulende Scyidten aber haben wir nur 
in den Premieren, nit in dem großen wimmelnden Berlin, von dem die 
Theater leben mülfen. Überdies ift Berlin eine norddeutjche Stadt und der 
Norddeutihe ift energiiy und aggrelliv; er wird die Herrihaften โ @01 
Mores lehren, die feine gute gejunde Stadt mit einem Bordellneft a la 
Budapelt verwedjfelten. Und Berlin ift die Hauptitadt des deutichen 
Landes. Auf alle politilchen, geijtigen, künftlerijchen Interefjen wird hier 
tärker reagiert, als irgend anderswo. Das allgemeine geijtige Interelfe, 
das in Deutjhland erwadt it, wird in Berlin nidyt herabgedrückt, jondern 
eher gelteigert und multipliziert. Unter diejen Umftänden muß die Fäulnis 
aujammenbredhen. Der Protejt der Berliner, der fih für die legten Jahre 
ſtatiſtiſch nachweiſen ließ, iſt keine zufällige Ericheinung, er ilt tiefen 
biftorifhen Bejegen unterworfen und wird feine Beltung auf lange hinaus 
behalten. Damit aber ijt ein allgemeiner Theater-Arad) in Berlin eine 
Notwendigkeit geworden. Er muß kommen, weil der Widerftand des 
Publikums eine hijtorijde Erjheinung und mithin unüberwindlid; ift. 

In guter Übereinftimmung mit dem nunmehr gewonnenen Refultat 
befinden fi falt alle Berliner Bühnen in gejhäftliden Schwierigkeiten. 
Die meilten von ihnen leben auf Kredit, und einige von ihnen frilten ihr 
Leben nur durd) Finanzoperationen, die moraliid und Jtrafredytlidy überaus 
bedenklidyer Natur find. “Je tiefer fie jid mit den Korruptions-Erfcdheinungen 
der lebten “Jahre eingelafjen haben, um fo tiefer liegen fie audy drin. Es 
zeigt fi) hier das Walten einer unerbittlihen Nemelis, an die zu glauben 
die hiltoriihe Bildung der Herren vermutlid) nidyt ausreicht, die fie in ihrer 
praktiihen Wirkung aber doc) jehr jhmerzhaft fpüren. Die Scillerbühnen 
und das Lejlingtheater, die ihren Spielplan am jauberiten erhalten haben, 
itehen aud am feltelten da, und daraus mag man wiederum erfehen, wie 
prompt die Logik der von mir angeführten Tatjahen wirkt. Es verfteht 
ih nad) allem Boraufgegangenen von jelber, daß id) dem Zujammenbrud) 
des ganzen faulen Syjtems mit unverhohlener Benugtuung entgegen jebe. 
Jh empfinde Reine perjönlide, wohl aber eine jahlihe Schadenfreude, an 
die id um jo mehr ein Anredht habe, als id) in den lebten Jahren nicht 
nıüde geworden bin, auf die notwendigen folgen der ebenjo unfinnigen wie 
rudlofen Wirtihaft Hinzuweijen. Ich war damals in der Illufion befangen, 
daß man die jhlehten Abfichten der Herren vielleiht durd) beijere Einſichten 
korrigieren könnte. Id) habe indeljen Tängft eingejehen, daß dies brave 
Bölkhen den Teufel aud) dann nicht fpürt, wenn er es |[hon am Aragen 
hat. Ic glaube infolgedejjen aud) nicht an eine Kursänderung, die ja [อ ท [1 
in den Bereich der Mögliykeiten zu ziehen wäre. 

Ein Teil der Bühnen it dafür bereits zu jtark in fFäulnis über- 
gegangen, ein anderer Teil wird fid) vermutlidy als unbelehrbar erweilen. 
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überflüffig zu jagen, daß aud) eine KAursänderung ein Zujammenbrudy wäre, 
ein Zujammenbrud der jdhledhten künjtleriihden Prinzipien nämlid. Die 
Kunft braudt ih glücklicherweie nit den Kopf darüber zu zerbredyen, 
ob die Kataftrophe in diejer oder jener {Form erfolgt; fie kann das ruhig 
den zunädlt Beteiligten überlajjen. Die Hauptjade ift für fie, daß das 
elende Syftem überhaupt vom Teufel geholt wird. Jenjeits des Zufammen- 
brudjs liegt dann wieder ein Ausblick auf ein weites frudtbares Land, und 
deutijhe Herzen können wieder freier |chlagen. Id) gebe mid) nämlidy der 
hoffentlid ritigen Annahme hin, daß die eigentlichen Urheber des ganzen 
Skandals Reine Neigung verjpüren werden, fi zum zweiten Mal die 
dinger zu verbrennen. Sollte id) mid) in diefem Punkt aber dody täufchen, 
nun, jo wird um die Sadye gefodhten, und da wir mit allen kulturellen Tat- 
fahen im Bunde find, müßte es merkwürdig hergehn, wenn wir den Begner 
nit in einer Weije heimjchickten, die ihm für immer die Luft am Wieder: 
Rommen nimmt. So hoffen wir aljo zunädlt das Beite und halten für 
den jchlimmiten Fall unjer gutes Pulver troden. 


Literarifche Selbftporträts. 


Bon Lulu von Strauß und Torney. 


Die Malerei bejitt nur das bewußte Selbjtporträt. Rembrandt [haut 
in den Spiegel und malt das Bejidht, das ihm daraus entgegenblikt. Aber 
er malt mehr, als er fieht, weil er an diefes Modell nit nur von außen 
berantritt. In diejes derbe, breite Beliht mit den finnlihen Lippen, das 
alle jahen, in den Blick diejer überfchatteten Augen legt er hinein, was nur 
er allein kennt: die geniale Schaffenszuverlidht feiner “Jugend, den berben 
Einjfamkeitsjtolz feiner Mannesjahre, die Enttäufhungen, Bitternijfe und Re- 
lignationen feines Alters. Eine ganze und erjhütternde Selbitbiographie 
liegt in diefer Reihe Bildniffe. Uber immer die bewuhte Ublicht, das eigene 
Id als Modell zu benugen und es abzujpiegeln, wenn freilid aud) mandye 
unbewußte Regung mit unterlaufen mag. 


Die Literatur ift reiher. Sie 56[181 das bemwußte Selbitbildnis ja 
aud, in der Memoiren» und Tagebudform. Stark ihrer felbjt bewußte 
Naturen haben fid) immer zu diejer Yorm der Ausjpradje gedrängt gefühlt, 
um fih und der Welt Rehenihaft über ficy jelbjt zu geben, in einzelnen 
Fällen aud), um fi felbft als Studienobjekt unter die Qupe zu nehmen. 
Der erftere Beweggrund ilt der häufigere; Roujjeau, Boethe ftehen auf diejer 
Linie. Ein ausgeprägtes Beilpiel des zweiten Falles it Hebbel. Der 
Piyhologe wird freilid aud in diefem bewußten Selbitporträt genug des 
Unbewußten finden. Benvenuto Cellini hat feinem Lejer gewiß nur Be- 
mwunderung abnötigen wollen und nidt das leije Lächeln über die naive 
Eitelkeit des Memoirenjdreibers. 
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Neben dem bemwußten befißt die Literatur aber nody das für den 
Piydologen weit anziehendere unbewußte Selbjtporträt. Als Übergangsform 
ift bier wohl die Bejamtproduktion eines Künftlers einzureihen, die bei 
jedem echten Dichter immer „Brudjftüke einer großen Konfejlion” bedeuten 
wird. Dieje Konfeffion [teht aber unter dem doppelten Zwange der künlt- 
leriihen Form und der Öffentlichkeit. 

Diefe beiden Einfhyränkungen fallen weg bei dem Selbitbilde, das der 
Brief gibt. Bedingt ift diefer freilih aud, aber nur durd die Perfönlid)- 
Reit des Adrefjaten. Der feinfühlige Brieffhreiber wird dem Bruder, dem 
Yreund, anders [chhreiben als der Beliebten. Uber Freund und Beliebte 
wählt er fi eben fo, daß fie zu feinem eigenften, tiefjten Wejen jtimmen, 
daß er in ihnen Einklang oder Anregung findet. Er Kehrt ihnen gemwiljer- 
maßen nur die eine oder die andere Seite zu, aber dieje Seiten gehören 
alle zu dem einen Id, das fi) zwanglos und abfihtslos in feinen intimen 
Stimmungen gibt. 

In diejer Abfichtslofigkeit eben liegt der Reiz von Briefen und Brief- 
jammlungen. Wir fehen den Schreiber nit nur in ftattliher Aufmahung 
für die Öffentlichkeit, jondern audy in feinen dunklen und mutlofen Stunden, 
vielleiht in denen am meijten, weil man in ihnen der Teilnahme und Mit. 
teilung am bedürftigjten if. Wir fehen den Aünftler am Werk, über das 
er jih dur Ausiprahe Klar zu werden fudht. Wir jehen ihn audy im 
Verhältnis zu feinen DBertrauten, defien Schwankungen, Trübungen und 
PDhajen vielleiht den Menfhen am deutlihften zeihnen. Und fo — denn 
Charakter ift Shikfal — erfteht uns nicht nur eine Perjönlichkeit, jondern 
ein ganzes Menfhenfhikjal aus ſolchen zufammengereihten Briefblättern, 
die als Lebendigftes von einem vergangenen Leben übrig bleiben. 

Es gehört eigene Denkarbeit dazu, um an diefer Art von Lebens- 
dokumenten Benuß zu finden. {Für folde, die fi) diefen Benuß zu ver- 
Ihaffen verjtehen, fol bier auf eine Anzahl Brieffammlungen von bleibendem 
Werte hingedeutet werden, die teils neu erfhienen, teils älteren Datums und 
weniger bekannt find. 

Da ijt zuerjt ein feiner Frauenkopf aus dem vorrevolutionären Frank⸗ 
teih*) des adtzehnten Jahrhunderts, dem {frankreich der Salons, das fo 
geiltvoll zu plaudern, fo temperamentvoll zu lieben verftand., 

Ein Band Liebesbriefe. Wilhelm Weigand hat in einer [hönen Ein- 
leitung den Briefen ein Bild der geiftreihen fFranzöfin, fein in den Rahmen 
der Zeit hineinkomponiert, vorangeftelt. Tulie de Lejpinaffe, die Kluge 
Sreundin d’AUlemberts, ijt eine von den Frauen, die ihre leidenfhaftlidyiten 
Liebesromane in einem Alter erleben, wo der Durdyfhnitt mit den Leiden 
Ihaften abgeidylojfen hat. Sie ift Bierzigerin, wie fie den Brafen Buibert, 


*) Die Liebesbriefe der Lejpinaffe. Deutf von Arthur Schurig. Mit einer 
Einleitung von Wilhelm Weigand. Münden und Leipzig bei Beorg Müller. 
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den geiltvollen Denker und Strategen, den kühlen und verwöhnten Lebe: 
mann und fjrauenliebling kennen lernt, der ihr Schicjal werden jollte. Die 
neuerwadhende Leidenihaft, die eine ältere jäh verdrängt, ftürzt fie in 
Ihwere Herzenskämpfe, die fid) in den Briefen an den Beliebten fpiegeln. 
Diefe Briefe, mit dem ganzen feuer der liebenden (frau, der ganzen Beiltes- 
grazie einer Franzölin des adhtzehnten “FJahrhurderts gejhhrieben, durdlaufen 
alle Phafen von einem eriten, auf den Brenzen der Freundihaft Ichwanken- 
den Befühl an bis zur eiferfüdtigen Leidenihaft und Verzweiflung. Und 
während der Mann, den man freilid4 nur aus dem Refler diefer Briefe 
Rennen lernt, fi) das Berhältnis mit liebenswürdiger, bisweilen leicht über- 
jättigter Bönnerhaftigkeit gefallen läßt, ohne es als ernithaftes Band zu 
betradhten, wirft die Frau ihr ganzes Ih rüdhaltlos in dieje Liebe hinein. 
Die ewige, in der Natur der Beichhlehter wurzelnde Tragik aller Liebe liegt 
in diefem Herzensroman. Es ilt erjhütternd, Ddiefe Frau zu fehen, die 
ungeltüm alles jhenkt, bittet, fordert, im Befühl preisgegebener Würde id) 
empört und dod) immer wieder vor ihrem Ideal auf den Anieen liegt, — 
und die doch diefe Liebe, an der fie Jich innerlid) verblutet, als die hödhfte 
Erfüllung ihres Dafeins empfindet. 

„Wenn id) Ihnen fage: Ic) liebe Sie, fo fage id Ihnen alles, was id) weiß 
und füble.... Ic babe fo viel genofjen, id) habe den Wert des Lebens fo leb- 
haft empfunden, daß id, wenn id es nod) einmal beginnen müßte, es unter den 
gleihen Bedingungen auf mid) nehmen würde: Lieben und Leiden, Himmel und 
Hölle. Diefen Mächten mödte idy mid, angeloben, das mödjle id fühlen... .“ 


Drei Jahrzehnte weiter, und wir [tehen in einer neuen geit. Die 
Melt vor 1793 it uns unwiederbringiid) verloren, mit der Welt nad) 1793 
haben wir Fühlung, fie ijt geiltig jchon die unfere. Stendhal» Beyle, defjen 
Selbitbildnis, aus allerlei Brudyjtüken zujammengejegt, im Diederihsihen 
Verlage als Ergänzung zu feinen Werken erjdienen ilt,*) zeigt jih jchon 
als ein früher Borläufer der Moderne. Unbewuhte Bekenntnifje freilicd) 
gibt der Band kaum, da er zum größten Teil aus Tagebudyaufzeidhnungen 
beiteht, in denen der unerbittlihe Seelenanalgtiker [โป ſelbſt, ſeine 
Handlungen und Regungen [darf unter die Lupe nimmt und jeziert. 
Stendhal- Beyle hat in diejer objektiv - neugierigen Beobadjtung feines Ich 
viel Ahnlihkeit mit Hebbel, er ilt wie diefer eine förmlich zweigeſpaltene 
Derfönlihhkeit, agierender Schaufpieler und fein eigener Zufchauer zugleid. 
Er it eines ftarken Enthufiasmus fähig, aber diejer äußert fih nidht als 
Hingabe feiner jelbjt an die Dinge, fondern als Aufnehmen der Dinge in 
ih jelbft. In feinen Aufzeihnungen fchildert er daher falt nie die Dinge, 


*) Bon StendhalsHenry Beyle, Bekenntniffe eines Egotiften. Selbftbildnis 
Beyles aus feinen Briefen, Tagebüchern und autobiographijhen (Fragmenten. Aus» 
gewählt, übertragen und eingeleitet von Arthur Schurig, — Eugen Diederid)s, 
Tena. 
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die Menjchhen, die Erlebnijje jelbjt, jondern gibt nur den Eindruck wieder, 
den fie auf ihn gemadt haben. DBeyle it als Perjönlidykeit bedeutend 
genug, um bei diefem Berfahren, das er felbjt lähelnd, „Beylismus“ zu 
nennen liebte, nit zu Rleinlihen Relultaten zu kommen; es ilt ein weites 
Stük Welt, phylifh und geijtig, das fi) in ihm [piegel.e Und wenn ihm 
der Spiegel weit widhtiger jcheint als alles, was aus ihm wiederfjdeint, fo 
wirkt das bei ihm nidt wie Eitelkeit, fondern nur wie der kühle 
Torichungstrieb des Piycyologen, der jid) eben dem Objekt zumwendet, das 
ihm am beiten erreihbar, am tieflten durdyjchaubar ij. Und ebenjo erklärt 
ih daraus die Wichtigkeit, die er feinen Aufzeidynungen, eben als wahrheits» 
getreuen und erakten Forjhungsrefultaten, beileg.. In allen Schrednifjen 
des rujliihen Feldzuges 1812 erjheint es ihm als das Beklagenswertefte, 
das ihn treffen Konnte, daß ihm jeine Aufzeichnungen verloren gegangen 
waren. 

Arthur Schurig, der Überjeger des Bandes, hat ihm aud eine Ein- 
leitung vorangejdict, in der er dem komplizierten Charakter, der genialen 
Begabung diejes einfamen Pfadfinders geredht wird, der über faft ein 
Jahrhundert hinweg fid) mit dem moderniten Individualismus die Hand reidt. 

Seit dem DBerfaffer des Rouge et Noir reißt die Reihe der großen 
modernen Romanciers in (Frankreid” nit mehr ab. Es bildet fi) ein 
liheres Stilgefühl, eine Tradition der Profa, die in Reiner andern modernen 
Literatur ihresgleidyhen hat. 

Es gibt wohl wenig Aufzeihynungen, in denen man dem fchaffenden 
Künftler fo in die Werkitatt fieht, wie in den Briefen Buftave fFlauberts.*) 
Der Berfaljer der Madame Bovary und Salammbö war ein eifriger Brief- 
Ihreiber; einer von den innerlid Einjamen, die der Zwang intenliver 
Beiltesarbeit vom direkten lebhaften Berkehr abichließt, die aber für ihr 
itarkes Innenleben das Bentil der Mitteilung bedürfen. 

Die Briefe Flauberts, die fih der in I. €. E. Bruns Berlag er- 
Ihienenen Bejamtausgabe jeiner Werke angliedern, wenden fi teils an 
Freunde und Berwandte, teils an die zärtlich geliebte Mutter des Dichters, 
und eine bedeutende Anzahl an bedeutende Zeit- und Zunftgenoſſen, 
darunter TFlauberts Jugendfreund Louis Bouilbhet, die Brüder Boncourt, die 
„Meifterin” Beorge Sand und der junge Maupaffant. 

Buftave Flaubert ift Künftler und nur Aünftler. Alle feine menid)- 
lihen Beziehungen — mit Ausnahme der Mutter, des einzigen Menfden, 


*) Buftave YFlaubert, Briefe über feine Werke. Überjegt von E. Breve. Auss 
gewählt, eingeleitet und mit Anmerkungen verfehen von %. P. Breve. 

Buftave Flaubert, Reifeblätter. (Briefe aus dem Orient — Über Feld und 
Strand.) Zufammengeftellt und herausgegeben von Felir Paul Breve. 

Buftave YFlaubert, Briefe an Zeite und Zunftgenojjen. Autorifierte Überfegung 
von %. P. Breve. Mit einer Einführung von Dr. € W. Filher. I. €. CE. Bruns 
Verlag, Minden i. W. 
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den er wirklidy innig geliebt zu haben jcheint — wertet er darnad), was [ie 
für fein Künftlertum bedeuten, als Mitjtrebende, Berjtehende oder Anreger. 
Mit feiner Beliebten bridt er wortlos in dem Augenblik, wo fie feiner 
Künftlerfreiheit bürgerliche yefjeln anlegen will. Es ift kein Wunder, wenn 
der Diann vereinfamt, der Reine andere edjte tiefe Liebe kennt als die zu 
feinem Werk. Sein Werk beherriht ihn mit einem dämonijhen Zwang. 
Sein Werk beherrfht aud) feine Briefe. 

Es ilt, vor allem aud) für den jelbftproduktiven Menjchhen, ein inten- 
fiver Benuß, diefen Künftler, in dem [160 flammende Phantafie und eiskühler 
formender Verjtand in diefer eigentümlid”) romanijhen Weile begegnen, am 
Werk zu fehen, und diefes Werk felbft an der Hand feiner Briefe wadhlen 
zu jehen, von dem erften Raujd) und Stolz der erjten großen Konzeption 
an, durdy alle Verzweiflungen der minutiöjen täglihen Aleinarbeit bis zu 
der erlöjten Müdigkeit des legten Federjtrihs. Seine drei großen Werke, 
Berjuhung des Antonius, Madame Bovary, Salammbö jehen wir fo wadjjen 
und werden in jahrelangem Aünftlerringen. Wir jehen es einfam werden 
um den Dichter, der [160 zwilhhen einer andersdenkenden jungen Beneration 
mit dem Itrengen (Credo feiner Kunjt „wie ein Petrefakt“ vorkommt. Und 
wir jehen mit einer Art bewundernden Rührung, wie diejfer alternde Ein- 
jame, dem der große, runde Arbeitstifd) feines leeren Landhaufes zu Eroifjet 
und die Arbeitslampe alle Wärme des Herdes, alle menihlidye Nähe erjegen 
mußte, jeine leßte Liebe feinem geiltigen Sohn, dem jungen, genialen Buy 
de Maupafjant jchenkt, in dem er fein geijtiges Erbe weiterleben fieht. — 

Bon fFrankreidh nad) England. Der Verlag S. Filher bat in gekürzter 
und gelihteter (Form einen Briefwedyjel*) herausgegeben, der unter den be- 
rühmten Liebesbriefen aller Zeiten zu den fdyönjten gehört. Der fjehr reidy- 
haltige Briefwedjjel diejer beiden bedeutenden Wtenfhen, Robert Bromning 
und jeiner [päteren Battin Elijabeth Barret Barret, ift in diefer Auswahl 
auf einen Band zufammengedrängt, und zwar in der Weile, daß alles aus- 
gejhieden ijt, was nicht direkten Bezug auf das Liebesverhältnis der beiden 
bat. Es ijt nidht zu leugnen, daß dadurd) eine gemwille, zuzeiten ermüdende 
Eintönigkeit in die Sammlung hereinkommt. Das Selbjtbildnis der Brief- 
Ihreiber, das fih uns aus diejen Briefen herauskrpitallijiert, it nidjt er- 
Ihöpfend für dieje beiden reihen Naturen. Es ijt nur Profil, zwei Befichter 
einander zugewandt und Auge in Auge verjunken; der freie Blick, der die 
Melt überjieht, fehlt. Es ift, als ob es für keinen der beiden überhaupt 
nod) eine Welt gäbe außerhalb des andern. 

Uber gerade das ilt nad anderer Richtung bin aud) wieder ein Bor- 
zug der Brieffammlung. In wundervoll einfadyer Alarheit erzählt fie uns 
die Beihichte diejer einzigartigen Liebe, die einer Schwerleidenden, durd 


*) Briefe von Robert Browning und (Elijabetd Barret Barret. Wohlfeile 
Ausgabe. S. Yilher, Verlag, Berlin. 
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jahrelanges Siehtum Lebensabgewandten das „Itehe auf und wandele!” zu» 
rief, die diefer [hwaden und fcheuen Natur den Mut gab, Heimat und 
Familie aufzugeben und fih durdy entihlofjene Flut aus der finnlofen 
TIyrannei eines gefürdteten Baters zu dem geliebten Manne zu retten. 
Wunderbarer aber als alle Außerlicykeiten diefes Romans ift das tiefe Ber- 
trauen diejer beiden Menden zueinander, das volle jeelifche Einsfein, das 
aus ihren Briefen ſpricht. Wir [hlagen die Blätter diefes Bud)s der Liebe 
nur mit jener leijen Sheu um, die uns beim Berühren fremder Seelen- 
geheimnijje erfaßt. Und wir empfinden, daß die Indiskretion einer folden 
Beröffentlihung nur entjhuldigt und aufgewogen wird durd den Reichtum, 
der uns damit erfchhlojjen und gejchenkt wird. Berade für unfere Zeit, der 
das Wort Liebe überwiegend nur den Raufd; der Sinne bedeutet, ijt eine 
jolhe Betonung der jeeliihhen Elemente in den Beziehungen zwifhen Dann 
und Weib, wie fie in diefen wundervollen Liebesbriefen ji ausjpridt, von 
ernitem und erziehendem Werte. — 


Mit den Brieffammlungen, die wir hier nod) an die zulett beijprodyene 
anreihen, bleiben wir in dem gleien Bebiet. Nidht, als ob es alles aud) 
Liebesbriefe wären. Über fie alle find ein Stük Scidjal, das fidy zwildhen 
Mann und Weib nbipielt und ridhtunggebend auf beider Leben gewirkt hat. 

Niebesbriefe Rann man vor allem die erjiten, fon vor einer Reihe von 
‘Jahren erjhienenen Briefwedlel nidyt nennen, die Briefe der Annette von 
Drofte-Hülshoff*) an ihren Freund Levrin Shüking. Es wird häufig dieje 
eigentümliche Freundſchaft als eine verjpätete Liebe der Dichterin aufgefaßt, 
eine Art “Johannistrieb der jpäten Dreißigerin, in dem alle aufgeipeidyerte 
Liebesfähigkeit leerer Jugendjahre nod einmal auflebt. Aber wozu der- 
artige Brenzempfindungen Rlajlifizieren und mit Namensetikette bekleben, da 
fie jid dody in der eigenen Seele deijen, der fie erlebt, cyeu dem klaren 
Bewußjein entziehen! Wo it eine fFrauenfreundfhaft zum Manne, in der 
nit neben dem fchweiterliden, dem mütterlihen Element, aud) ein wenig 
andere tiefere Seiten mitjhwingen, wenn aud) nur unbewußt? Wo die 
Mannesfreundfhaft einer Frau gegenüber, in die der Mann nidyt etwas 
von feinem Befühl für das ganze Beidhledyt hineintrüge? Durch dieſe leiſen 
Untertöne gewinnen jolhe ‘yreundichaften ihre tiefite Jeinheit und ihren 
Reiz, ohne daß fie darum gleid) mit dem jchweren, glänzenden und viel zu 
häufig mißbraudten Namen der Liebe behängt werden müßten. Dieje 
Untertöne Rlingen audh in die ruhige und herzenswarme Sprade diejer 
Briefe hinein, in denen die in ihrem Schaffen und ihren tiefjten Interefjen 
alleinftehende Dichterin dem jüngeren (Freund, dem erjten, der fie in ihrem 
Beiten und Eigenften verfteht, ihre inwendigen Türen weit und froh auftut. 
Uber die Briefe Unnettes verlieren dody bei aller herzlidden Freundſchaft, 


— 





*) Briefe von Annette von Drofte-Hälshoff und Lerin Schüding. Heraus» 
gegeben von Theo Shüding. Fr. Wilhelm Brunow. Leipzig. 
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aller Rameradihaft in geiltigen und Kkünftlerifchen Dingen nie den Ton leijer 
Überlegenheit, — etwa der älteren Schweiter über einen geliebten jungen 
Bruder. Und wenn er wirklidh für fie ein Stük Scidfal bedeutete, wenn 
fie ihm geiteht, daß ihr Talent mit jeiner Liebe Jteigt und ftirbt, fo fpriht 
lie damit nur eine Erfahrung aus, die wohl mehr als ein Künftler [hon an 
ih gemadjt hat, daß es keinen befjeren Sporn für das Schaffen gibt als 
edhtes und tiefes Berjtändnis zu finden, und fei es audy nur bei einem ein- 
zigen Menjhen auf der Welt! 

Eigentümlidh berührt unjer modernes Befühl die Belafjenheit, mit der 
diefe reihe und Jtarke Natur ih in die Enge und Abgejdhlojjenheit ihres 
Lebenskreijes fügt. Daß Jie in diefer Enge wurde, was fie ift — eine der 
bedeutenditen literarijchen Erjdyeinungen ihrer Zeit - [cheint uns heute bei- 
nahe unfaßlid. Es ilt aber dody vielleiht nicht jo jchwer erklärbar. Eine 
Dichternatur, die fo fheu und herb in fid) verjchloffen wie Annette von 
Droite nur in den Beheimnifjen der inneren Belihte und der Landidhaft 
lebt, die hätte aud) heute abjeits vom großen Leben geitanden, ja, fie hätte 
ih ihre Enge und Stille gejhaffen, wenn jie ihr gefehlt hätten, oder wäre 
an ihrem Mangel zerbroden. Die Einjamkeiten ihres Rüjhhaus, die Nebel: 
dämmerungen der Heide und des 60 ๓ @ โ อ [โอ น 6 ห katholiiyen Münfterlandes 
gehören nidyt nur zufällig, fondern mit innerer Notwendigkeit zu dem Bilde 
der Dicdhterin, das uns jo lebendig aus diefen Briefen an ihren jungen 
Freund anſchaut, ſo hell und herzlich aufgefaßt in feinen Briefen fid) jpiegelt. 

Mit einer Freundichaft beginnt audy die Briefjammlung, die wir der 
Droite-Shükingihen folgen lajjen wollen: die Briefe des jung verfitorbenen 
Maler-Bildhauers Karl Stauffer-Bern.*) 

Die Empfängerin der Briefe — mit Ausnahme weniger dazwildyen 
geitreuter Freundesbriefe — it Frau Lydia Eicher, deren Name aud in 
dem Wejendonkihen KAreile auftaudt; eine jener im Reidhtum aufge- 
wadjenen, jdhönen und verwöhnten Rinderlojen Frauen, die mit Beihhmadk, 
feinfter Bildung und Aunftverjtändnis eine gewilje nervöje Unruhe und 
Unbefriedigung verbinden. Sie und ihr Batte waren, ebenjo wie das 
Mejendonkihe Paar für Rihard Wagner, für den jungen talentoollen 
Schweizer Karl Stauffer verftändnispolle (Freunde und Förderer feiner 
KAunft geworden, deren Büte der Künltler mit volliter Dankbarkeit emp- 
fand und binnahm. Seine Briefe an die (Freundin find, wie der Heraus: 
geber der Sammlung ridytig bemerkt, durdaus Reine Qiebesbriefe, โอ ห ย 6 ๐ ะ ห 
ehte wundervolle Künftlerbriefe, aus dem Feuer des Schaffens und 
Ringens heraus gejchrieben, und fie halten fi jo gewiljenhaft in der (Form 
ehrfurdhtspoller Freundichaft, daß die werdende und wadjjende Leidenihaft 
zu der [chönen (Frau Raum ahnend zwildyen den geilen zu lejen ijt, jelbjt in 
den lebten Briefen vor der Aataltrophe nidjt. 


*) Karl Stauffer-Bern. Sein Leben, feine Briefe, feine Gedichte. Dargeftellt 
von Dtto Brahm. Leipzig, Boejchenfche Berlagsbudhandlung. 
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Dtto Brahm, der der Sammlung eine Charakteriftik und Lebens» 
jRizze des Künftlers vorangeftellt hat, führt diefe mit vorjihhtiger (yreundes- 
band nur bis an die Katajtrophe heran und läßt dann die Briefe jelbft 
reden. Und aus denen [pridt eine jo ernite, ehrlihe und ftarke Künlftler- 
feele voll reinjten Wollens, daß der Lejer in dem erfchütternden Zujammen- 
brud, der fo plößlid und unbegreiflidy diejes reiche Leben bis ins Mark 
hinein vernidytet, viel mehr Schidkjal fieht als Schuld. Und für das, was 
daran Schuld war, hat Karl Stauffer mit furditbarer Schwere gebüßt. 


Und nun nad diejen Brieffammlungen aus dem jeltfamen und halb- 
dunklen Brenzgebiet zwilhen Liebe und Freundfhaft nody eine Sammlung 
echtejter Liebesbriefe, uns allen altbekannt und dody immer unerjhöpflid 
neu und jung: 


„Bil die Pferde kommen, ein Wort. Hinter Naumburg gieng mir die Sonne 
entgegen auf! Liebe Zrau ein Blik vol Hoffnung, Erfüllung und Berheigung — 
die Morgenlufft fo erquidend, der Dufft zwilhen den ป ๊ ๑ [โอ ห โอ Ichauerlid. Die 
Sonne fo golden blidend als je — Niht diefen Augen nur, aud) diefem Herzen — 
Nein! es ift der Born der nie verfiegt. Das tyeuer das nie verlifht, keine Ewig- 
Reit nit! befte Frau aud in dir nit, die du mandymal wähnft der heilige Beift 
des Lebens habe dich verlafien. . . . 

Bute Nacht Engel und guten Morgen. Id will did nidht wiederfehen — 
Nur — du weilit alles — Ih hab mein Herz — Es ift alles dumm was id) 
jagen könnte. — Ich โง 0 di eben künftig wie man Sterne ficht! — Denk das 
dur.” . . 


Wir brauden nidt erjt nad) der Quelle zu fragen, aus der diefe 
reinen Tropfen geflofjen [โท ย ) der Name Boethe drängt fit) uns von jelber 
auf die Lippen. 


Er bedeutet uns heute im 20. Jahrhundert viel mehr als nur eines 
großen Menden Namen, er ilt uns ein Symbol. Den Beginn diefer 
Wandlung bat er nod jelbjt mit erlebt. Aber feinen Mitlebenden be- 
deutete er nur ein literariihes Symbol. Das Ausland fahb in ihm die 
deutjche Literatur felbjt verkörpert, wie der Herridher fein Reich repräfentiert. 
Audh) das halbe “Jahrhundert nad) ihm empfand nody jo. Es veranftaltete 
Pradtausgaben des Fauft und illuftrierte den Werther und Hermann 
und Dorothea. 


Auh für uns [hwingen jelbjtverjtändlih alle diefe Worte und ihr 
Inhalt mit, wenn wir den Namen Boethe nennen. Über was er uns heute 
ift, das erjchöpft [โต nidyt in feinen Werken. Es ijt bezeichnend, wenn wir 
nit von Ddiefen neue vornehme und koftbare Ausgaben [haffen und be- 
ligen wollen, โอ ท อะ ห von Boethes Tagebüdhern, Briefen und Beipräden. 
Denn er ilt uns nidt mehr ein bloß literariihes, jondern ein menfd- 
lihes Symbol. 
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Diederihs’ Verlag hat eine neue kritilhe Bejamtausgabe der Briefe 
Boethes an Charlotte von Stein*) gejhaffen, die in ihrer äußeren yorm 
unjerem Bedürfnis, dem Menjhen Boethe möglihft unmittelbar nahe 
zu kommen, völlig begegnet. Der Herausgeber “Jonas {fränkel jhickt der 
Ausgabe nur eine knappe Einführung voraus, die auf die Bedeutung diejer 
Briefe und der in ihnen gejpiegelten Periode für Boethes Leben und Ent- 
wicklung hinweiſt und die innere Tragik beraushebt, die fi) durd) dies 
äußerli) jo überreihe Leben zieht. Er geleitet uns nicht wie ein lältiger, 
Ihwaßhaft erklärender Luftode dur alle Säle des Mufeums, fondern er 
madt uns nur mit leifer Hand Goethes Tür auf: Kommt herein! und 
bleibt dann hinter uns zurük. Was an Erklärung und Kommentar nötig 
war, ilt am Schluß der Bände angefügt. Die Briefe jelbft wirken ge- 
Ihloffen und ohne Unterbredung, nur hier und da durdjfeßt und merk- 
würdig gegenwärtig und wirklidh gemadht dur Boetheihe Handzeichnungen, 
zu der einen oder anderen Briefitelle gehörig: Schloß Kodyberg und die 
Wartburg, — eine laulhige Ilmbrüke oder Sankt Peters Kuppel. 

Berade das \ilt es, was wir braudyen: dies wundervoll ganze, 
warme, naturnahe Menjdentum, das in diejen Briefen lebt, wird und 
wädjlt, leidet und fid) überwindet, gegenwärtig und nahe zu empfinden, uns 
an ihm zu jpiegeln und bheraufzubilden. Nur fo Bann er uns 
Symbol werden, als der Menid, zu dem wir Bruder jagen, nidht als 
mythiijher Heros mit den Füßen auf dem Piedeital und dem Haupte in 
den Wolken. 

Menn id) fage „uns”, jo bedeutet das freilidd) immer nur eine 
Minderheit. Das Symbol Boethe kann nie ein populäres werden, dazu ilt 
es zu geiltig. Die große Mehrheit braudt heute realere Symbole für ihre 
Weltanihauung. Über es wird immer aud) die Minderheit eriftieren, die 
es empfindet, daB in diejer Zeit der Realitäten und des materiell ge= 
fteigerten Lebensgefühls unjer Beiftiges und Beites, unjer Menihentum in 
Befahr gerät, und daß wir ein Leitbild dafür nötig haben, einen (Führer 
des germanilhen Beiltes zu Jid) jelber. 

Diejer Führer kann uns Boethe fein wie Rein anderer. Er jelber 
bat das mit dem ruhigen, โด [1 objektiven Selbjtbewußtjein des 
Broßen empfunden und uns mit voller Wbjichtlihkeit die Fülle von 
Dokumenten feines perjönlidien Lebens gejammelt und Hinterlafjen, die wir 
heute bejigen. 

Aud) die vorhin genannten Brieffammlungen find wertvolle perjönliche 
Dokumente. Uber was wir aus aus ihnen herausihöpfen, ift etwa ein 
intereffjantes Einzelihikfal, ein eigentümliher Charakter. Ernithafter 
Benuß für den, der das Menfhlihe in all feinen dharakteriltii ver- 


*) Boethes Briefe an Charlotte von Stein. Herausgegeben von “Jonas YFränkel. 
Kritifhe Bejamtausgabe. Berlegt bei Eugen Diederihs. Jena. 
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Ihiedenen Dajeinsformen liebt; aber nidht genug, um ein Leitbild, ein 
Symbol zu fein. 

Der Menidy) Goethe gibt mehr. Schon fein bewußtes Selbitporträt 
„Wahrheit und Didtung” ift nit nur ein Einzeldafein. Es ift die vor- 
bildlide Entwicklung eines Mtenihenlebens, ein Wahlen, Werden, Sicdy- 
vertiefen und Sicherweitern zu vollem Mienfdyentum, und das alles über- 
Ihaut mit der klaren Ruhe des Alters, das rücblikkend einen Weg fieht, 
wo der Wandernde jeinerzeit nur einem dunklen Ridytungstrieb folgte. 
Lebendiger aber nod), jtärker und unmittelbarer [pridyt diejes |ombolifche 
Menidhientum aus der unbewußten Selbitjpiegelung, aus Boethes Briefen. 

Unter diefem ganzen Shaß von Boethebriefen, die wir befißen, und 
die aus den ftürmifh-glühenden Jünglingsjahren bis in die feierliche 
Überwinderruhe der lebten Altersperinde hereinreidhen, gibt es nidyts, was 
diejen Liebesbriefen an die Seite zu ftellen wäre. Was ihnen aber vor 
allem ihren Wert gibt, das ift nidht ihre dichterifhe Schönheit, jo hody fie 
aud) il. Das ijt vielmehr die völlige Einfadyheit, die tiefe innere Wahr- 
baftigkeit des Ausdruks — und es ilt vor allem die Banzheit und Stärke 
der Empfindung, die in diejer Seele immer โซ โต) wie aus Bottes tiefjten: 
Brunnen quillt. 

Un diefem Maß gemeljen, find wir heute arm. Bielleiht ift es fchon 
ein Schritt zur Wandlung, wenn wir uns unjerer Armut bewußt werden. 

Wolfgang Goethe war freilid) Boethe. Aber Banzheit des DWejens, 
Stärke der Empfindung ijt Rein ausihließlihes Borredyt des Benius. Wir 
können fie uns wahren, wenn wir wollen, oder fie zerjtören. Sei uns der 
iegel, jondern aud) leitendes Symbol! 






Delmuthb Schröder: Ut minen lütten Gorden. 
DPlattdeutfche Gedichte. *) 


Min Mekelborg. 
Mekelborg, van alle Länner 
Up de wiede Herrgottseerd, 
Talt an’t Hart mi knüppt mit Bänner 
Ban min Ururöllern ber, — 
Land, jo riek an Herrgottsgaben, 
Du min finnerparadies, — 
Heimatland, di will ick laben, 
As nody WAden in mi is! 


Markig, as din griejfen Eiken, 
Diht ห ๐ 0 hüt din Minfhenjlad). 


*) Ut minen lütten Borden. Ylattdütfhe Lyrik. Ribnig (Medl.) Selbftverlag. 1209. 237 S. 
Gebunden 3 Mk. ย 
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Meinig künn de Tid em bleiken, 
Mat fei Brots ok füß vermag. 
Bräunen deiht nody Tru un Bloben, 
Noch is Bottsfurdt nich verfoort: 
Safjenblaut lett jwer fi roben 
Moderiprak un Baderort. — 


Segen, Bott, mit Allmadtshännen 

Ar un Hamer, Nett un Plaug! 

Segen Fürft un Bolk ahn Ennen! 

Du büft dortau riek genaug. 

MWoft vör all Befohr ehr häuden, 

Ehr bewohrn vör Not un Sorg; — 
Herr, lat dihden, — Herr, lat bläubden 
Din ol leiw Land Mekelborg! 


Uppen Dörpen bün ick boren. 


Uppen Dörpen bün id boren, 
Uppen Dörpen bün ick tagen, 

Un wenn mi de Stadt wull hollen, 
Medder ben tau Dörpen flagen: 
Wifhen müßt ik feihn und Holt, 
Morgenrot un Abendgold. 


Uppen Dörpen allentwegen 

Seih unf Herrgotts Hand ik warken, 
Stört nid Larm un wild Bedriew mi, 
Up fin Stimm un Schrift tau marken 
Dags bi Baegelleid un Bäk, 
Nachtens ünnre Steernendek. 


Uppen Dörpen fteiht min Hüttken, 
Arm van buten, riek van binnen; 
Uppen Dörpen will ick maleins 

Ok min lebte Raubftäd finnen, 
Staats in Steinmur’n, Rolt un wer, 
Weik in'n Shot bi Moder Eerd. 


Bi’n Maelendiek. 


Dor nedden’t Dörp, bi’tn Maelendiek, 
Heff ik as Tung de Böflel hött 

Un dor mit Möllers Mar un M’riek 
Up Anäp un Scelmenftüdten brött. 


Dor nedden't Dörp, bin Maelendiek, 
Dor waſſen Wiedbüſch rundümber, — 
Wat weer dat för en luftig Riek 
För Möllers Mar un mi un ehr. 
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Dor nedden’t Dörp, bi’n Maelendiek, 
Süng Sommertied de Nadıtigal, — 
Dor beff ik Iu’rt, en Röwer gliek, 
Na Johren, ad, wo männigmal! 


Dat Maelrad ftähn, dat Water runſch 

Bi Arch un Frieſchütt gewer't Wehr; — 
Min Hart, dat dreew en rauhlos Wunſch: 
Man einen, einen Kuß van ehr! 


Bi'n Maelendiek dor hebben Maan 
Un Nachtigal ehr Wunner ſeihn; 

En ſnurrig Utenannergahn: 

De Deern, dei lach; de Burß, dei wein. 


De Nachtigal. 


Bi de Bäk in Preifters Borden 

Mank de dichten Fihhtenquäft, — 
Bi de Bäk in Preifters Borden 

Bugt de Nadıtigal ehr Neft. 


Abens, wenn de Sünn hen flapen, 
Un de Heben bläuhden deit, 
Klinkt fei faht ehr Husdör apen, 
Stimmt fei an ehr köftlid) Leid. 


Still de Welt an alle Eden, — 
Diet un fiet kein inzig Lut, 

Wo nid twifhen Häg un Heden 
Tuſcheln Brüjam nod un Brut. 


Milijonen blanke Parlen 

Streut de käuhle Abenddak 

Aewer Blaumen, Saat un Marlen, — 
Un de Steernings kriegen Sprak. — 


Bi de Bäk in Preifters Borden, — 

Singt, dei nid) ehrsglieken bett, — 

Singt, wenn nümms mehr Dog un Ohren, 
Nachtigal ehr Nachtgebett. 


De Bak, dei runſcht. 


De Bäk, dei runſcht, dat Rad maracht 
Bian bi Möller Nagel; 

Un Sommers ſingt dor Nacht för Nacht 
Um't Hus en lütten Vagel. 


Ick kann, wenn ſick dat Maelrad dreiht, 
Alltiet heil moi ſſlapen; 
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Man wenn de Bagel fingen deit, 
Dei höllt min Dogen apen. 


Denn runjdht mi beit na’t Hart dat Blaut, 
Denn dreihn ik de Bedanken: 

— Is Möllers Margreit mi woll gaut, 
Un ahnt fei woll min Tanken? 


Wat will de Welt van di un mi? 


Wat will de Welt van di un mi? 
Sei kann fik küffen laten! — 
Nin Welt büft du, denn uter di 
Kann niks min Hart mehr faten. 


De Welt, — ick weit van ehr nid) mehr! 
Denn förre du, lütt Mäten, 

Min Brut büft weft, dor heff ik ehr 

In all min Blüdk vergeten. 


De Welt, — din Welt, min leiw, lütt Brut 
Dat litt doch gorkein Fragen, 

Bün ik, för den nu ut un dut 

Din Hart allein Jall flagen. 


frühjohrsnacht. 


Ünnern Herrgottsdom, 

Dei fo wiet fick ſpannt, 
Liggt in Frühjohrsdrom 
Wohld un Wifhenland. 


Nich en Heimken [hrillt, 
Allens raugt un flöppt, 
Blot de Bäk het’t hild, 
Dei dördt Feld hen Iöppt. 


Unnern Steerndom fteiht 
Nod) en Minfchenpoor; 
Wat de Tiet vergeiht, 

Warrn fei nid) gewohr. 


In ehr Harten feel 

OR de Frühjohrsdrom, 
Un van Seel tau Seel 
Runjdt de uroll Strom. 


De Nacht ahn KLut. 


De Nadıt ๑ 0 ท Lut, — 

Un baben Di de Heben 

Bull Steern un heimlidy Leben, — 
Un Du allein, — 








Mini, kannft em feihn 
Ahn foll’te Hännen, 
In’t Hart kein Brennen: 
Denn gab un wein! 


Wo fünd de Blaumen blieben? 


Wo fünd de Blaumen bleben ? 
Wo fünd de Baegel hen? 
Wat is, dat aewer’t Leben 
Sik leggt as griefe Spenn ? 


De Wind weiht käuhl ut Norden, 
De Harwft betübt den Plan, 

Un einfam is mi worden, 

Mi is: ok du kannft gahn. 


So frömd, as nid) tau feggen, 
Lett Heben mi un Eerd, 

Ad, lat’t mi teihn un tredeen! 
Ik paß nid) mehr hier ber. 


Ik mütt tau Dus. 


Ik mütt tau Hus. Ic heff dat Heimweh KRregen, 
Un mi geföl’t bier nid) en Spierken mehr. 

Schön is de Welt und riek an Herrgottsiegen, — 

Dod ik bün mäud, ehr Laft und Luft เฉ น drägen, 
Un jank un füfz: „Ad, wenn tau Hus ih weer!" 


Ik mütt tau Hus. Wat daeg ik bier, ih Studel? 
Kolt lett mi Hart un Tung de luftig Wien. 

De TJohrn ehr Laft, dei bögt mi Höod un Pudel; 
Min Ohr is dow för'n Aukuk fin Begudel, 

Un blind min Dog för Blaum un Sünnenfdien. 


Ik müdt tau Hus. Min Tiet, dei is verlopen, 
Min Zäut fünd mäud, — wat fangeln mi de ค ศิ ก ทด! 
Min beften Frün'n, dei röp Hei alltauhopen, — 
Ad, wull min Herr ok hbütigdags mi ropen! 

Ban all dat LPengen deit de Seel mi weih. 





Dorfgejhidten. JC. F. Amelangs Berl. 1909. 344 S. Beb.5M. 

Durch) den Nebel. Roman von %. Püttjendörp. Eine niederjädjlilche 

Hugin, Berlin 1908. ©. Brotefhe Ber: | Dorfgelhidhte von Ernft Dahlmann 

lagsbudyhandlung. 288 S. Beb. 4Mk. | (Emma Flügel). 2. Aufl. Berlegt 

Annamaig. Eine Dorfgejhicdhte aus d. | von Beorg D. W. Tallwey,. Münden 
Bayreuther Lando. Hans Raithel.Lpa3g. ! 1908. 324 S. Beb. 3 MAR. 
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Bottfried Riffoms Haus von 
Marie Burmefter. 2. Aufl. Verlegt bei 
Llauß & Fedderfen, Hanau v. J. 241 5. 
Geb. 4 MR. 

Heidekinds Erdenweg. Eine Er- 
zähl. aus d. Lüneb. Heide von Nathanael 
Jünger Wismar in Medl. Verlag von 
Hans Bartoldi. 1908. 387S. Beb. 6 DIR. 

Seit die Heimatkunft aufgekommen ift, 
kann man von einer Neubelebung der 
Dorfgeihichte reden. In allerlei For- 
men, von der des eigentlidyen Romans 
mit durdhaus künitlerifher Anlage bis 
zur einfadften Erzählung erjdheinen 
diefe modernen Dorfgeldidten. Sie 
rehhnen auf ein von vornherein für das 
Dorf, insbejondere das SHeidedorf, vor- 
handenes Intereffe, das mit dem ÜEr- 
waden der Heimatkunft aud) in der Tat 
in weiteren freilen lebendig geworden 
ft. Und dody erichwert fid eigentlich 
jeder Dorfgeihidhtenfhreiber von vorns 
herein feine Sade dur) den Stoff. 
Der Lingebildete ilt für das Dorf und 
die Dörfler literarifh nicht im mindelten 
interejfiert, fondern will von höher Be» 
ftellten Iejen, aud) heute nod) wie einft; 
am liebften eben von den Areilen, die 
ihm am fernften ftehen, ganz glei, ob 
es wirklihe TFürften und Aönige oder 
Fürften der Berbreder und Könige der 
Detektivs find. Der Bebildete dagegen 
will von feinesgleihen lejen; die Schickjale 
und die plydyologifhe Entwicklung eines 
modernen, komplizierten Menjhyen oder 
eines Menjhen, der in KAunft, Technik 
oder Wiflenfhaft bedeutend ift, ziehen 
ibn ganz anders an, als das Sſchickſal 
und Die Seele irgend eines beliebigen 
Bauern. Niht als ob die Bauernjeele 
jo ein einfah Ding wäre. Wenn man 
den Romanfcdreibern von der Heide oder 
der Waflerkante glauben darf, ift die 
Bauernjeele dort jo unergründlich tief und 
jo fürdhterlid) kompliziert, daß wir Süd» 
deutjhen mit unfern verhältnismäßig 
einfahen Bauernfeelen uns eigentlid) 


ſchämen müſſen. Vielleicht liegt aber ge- 
trade darin der Brund, daß auf einen 
oberdeutfhen Bauernroman ein halbes 
ขิ น 86 ห 9 niederdeutjher kommen, wenn 
man etliche unermfüdlich ſchreibende Er- 
zähler oberbayriſcher Geſchichten ab⸗ 
rechnet. Oder iſt Marſch und Heide 
eben Mode geworden? Oder drückt ſich 
auch hierin die Tatſache aus, daß im 
großen Ganzen die norddeutſche Literatur 
freundlichere Aufnahme im Süden erfährt, 
als umgekehrt die ſüdliche im Norden? 
Es iſt ja eigentlich nur die oberbayriſche 
Dorfgeſchichte, und die wieder ท นะ in 
beſonderer Aufmachung, z. B. der Gang⸗ 
hofers, die ſich auch im Norden durchſetzt. 

Es gibt nun freilich gerade unter 
den Dorfgeſchichtenſchreibern manche, die 
meinen, was ſie intereſſiere, müſſe auch 
ihre Leſer intereſſieren, ſonſt ein Kenn⸗ 
zeihen des Dilettantismus; und fie be- 
denken nicht, daß es immer darauf an- 
kommt, mit weldyer didhterijchen oder aud) 
nur jchriftftellerifhen Kraft einer etwas 
darftelt. Andere willen, daß fie nidht 
von vornherein des Intereffes für ihre 
Helden fiher find, und fudhen es auf 
verjhiedene Weife zu gewinnen, ohne 
daß fie jedoch) immer ihr Ziel erreichen. 
Eines der beliebteften Mittel, das aud 
in verjdhiedenen der uns vorliegenden 
Erzählungen redt ausgiebig verwendet 
ift, bejteht darin, VBolksgebräude aller 
Art zur Entwiklung und Fortführung 
der Handlung zu verwenden. Man 
kann fi das gefallen lafjen, wenn fie 
wirkli) etwas dazu beitragen; ห น ะ 
dürfen fie nidyt einen zu breiten Raum 
einnehmen. Manhe Dorfgeſchichten⸗ 
jchreiber füllen aber einfady Seiten mit 
Schilderungen von Bolksgebräuden, oft 
falt ohne innere Beziehung auf ihre Per- 
fonen, und bejhweren damit, nicht immer 
zur (Freude der Leer, ihre Erzählungen 
- aud) davon zeugen diefe Romane. 
Wirklid künftleriish hat den Stoff eigent=- 
ih nur %. Hugin bewälligt. 





Aud die Erzählungsart ift jehr ver- 
fhieden. Die einen, wie Hans Raithel, 
erzählen im Dorfton, d. 0. wie wenn 
ein Dorfinfalfe die Beihichte felbft vor- 
trüge. Banz fo kann es natürlid ein 
gebildeter Erzähler nit maden, โ [@01 
weil er in der Regel nur die Be 
jprädhe in der Mundart gibt, das andere 
Ihriftdeutiy. Uber wenn in den er 
zählenden Teilen der Bolkston getroffen 
ft und zwildhen diefem und den Be 
jpräden Rein allzu großer Zwielpalt in 
Zon und yarbe klafft, dann ijt dies 
meines Eradtens die beite Art, Dorf- 
geihihten zu erzählen. Bei andern wie 
Hugin ifts offenbar die Natur, die den 
Berfaffer im innerften ergriffen bat, und 
er koftet die Natur aus wie ein Aunft- 
werk und gewinnt ihr jede mögliche 
Stimmung ab — das ift natürlid 
nur für die Bebildeten und unter diefen 
niht für jeden anziehend. Wieder 
andere wirken, wie Emma tylügel, duch 
Betonung des dörflihen Humors, dem 
fie eine breite Stelle einräumen — bier 
ift ja noch ungemein viel aus dem Dorfe 
berauszuholen. Nur müffen fih die 
Verfaffer hüten, verbraudte Luſtſpiel⸗ 
motive in das Dorf bineinzutragen. 
Und endlid) kann man die Dorfgejhidhte 
aud) von der chriftlidh » fentimentalen 
Seite anfaflen, wie N. Jünger, und im 
Paftorenton erzählen, dann gehört die 
Dorfgejhhicdhte nit mehr zur allgemeinen 
Romanliteratur, fondern zu der foge- 
nannten hriftlichen. 

Daß Dorfgefhichten wefentli Fa- 
miliengefhihten find, bringt der Stoff 
mit fi). Die (Familie bedeutet im Dorfe 
eben nody) etwas ganz ' anderes als in 
jtädtifchen Berhältniffen. Nun find Fa— 
miliengefhihten niht jedermanns ÜBe- 
Ihmak, und den Bebildeten interejjiert 
eine Bauernfamilie fiher weniger als 
die Familie eines Broßinduftriellen oder 
eines Hochſchulprofeſſors. Auch hier 


alſo liegt im Stoffe ein Hindernis, und 
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niht jeder weiß uns für eine Bauern 
familie jo im innerften zu erwärmen wie 
Marie Burmefter. 

Dod damit mag der allgemeinen Be- 
tradhtung genug fein; fie erijpart uns, bei 
jedem einzelnen Buche dasfjelbe wieder zu 
fagen. 

Künftlerifh) weitaus am meiften ge 
feffelt Hat mih Durdy den Nebel von 
F. Hugin; inbaltlidy dagegen finds nur 
einzelne woblgelungene Szenen, die mid) 
gepadt haben. Ja ih muß geitehen, 
daß mir das Scidhfal des Helden von 
feiner frübeften Tugend bis zu feinem 
unmotivierten Tode faft gleidygiltig ge⸗ 
blieben แย Der DBerfaflerin fehlt eben 
etwas, was man @eltaltungskraft im 
Großen heißt; denn im kleinen und 
allerkleinften befitzt fie diefe, wie zahl. 
reihe Szenen beweijen. Es ift mir aud) 
felten von dem Inhalt einer Beicdhidhte 
nad) ganz Kurzer Zeit jo wenig ge. 
blieben wie von diejer; tief eingeprägt 
baben [1@ mir nur einzelne ganz 
wundervolle Naturbildter und Natur- 
ftimmungen, die den Dichter in der Ber- 
fafferin zeigen. An die Stelle des Er- 
zählens tritt bier wie bei fo mandyem 
modernen Erzähler formell die Mofaik 
und inhaltlid) das Bohren, das Hinein- 
boren in Seelenzuftände und ihre jorg- 
fältige Analyfe, Stük für Stük. Bei 
diefer Art fteht oft förmlih alles ftill, 
und nur der Beilt des Berfaflers [chwebt 
über den Waffern. Ic) gebe ohne weiteres 
zu, daß aud) diefe Erzählungsart ihre 
Berechtigung hat, und wo fie Natur eines 
Didyters und nit Manier ift, da wird 
fie wie bei Hugin durd) hundert fein 
beobadıtete und trefflidd wiedergegebene 
Einzelheiten fejfeln, ohne daß dod) der 
Eindruk im Banzen ein ftarker wäre. 
Mie weit die Berfaflerin von der 
Trenfjenmanier beeinflußt ift, kann id) 
nit enticheiden; offenbar ift fie eine zu 
urfprünglide Natur, um feine bloße 
Nahahmerin zu fein. Aber ich bekenne: 


342 


wenn es irgendwo frenffelt, jträubt fid) 
in mir alles, was Natur in mir ift, und 
von allen Manieren ift mir zurzeit die 
Frenſſenſche die ſchrecklichſte. 

Da iſt ganz anders Natur in dem 
Roman aus den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts: Annamaig von 
Hans NRaitbel. Der ijt voll gefättigt 
von bayreuther Bolkstum, fo voll, daß 
er die hünftleriide Yorm auf Schritt 
und Tritt fprengt. Und fo erlahmt aud) 
das Intereffe, wen die Annamaig und 
die Aundel zum Manne bekommen. 
Und wenn nidyt immer wieder Szenen 
urfprüngliden Bolkstums einen weiter- 
rifen, wenn nidt voll puljierendes 
Bolksleben in Rede und Begenrede wie 
in der kraftvollen, anjhauliden Art, zu 
erzählen, und eine volljaftige, derbe 
Sprade einen nit loskommen ließen, 
jo würde man fhwerli aus Teilnahme 
an dem Scyicfal der Helden den diden 
Roman zu Ende lefen, zumal da lange 
Reden und Schilderungen oft ungebührlid) 
aufbalten. Offenbar ijts ein Erftlings- 
werk des DBerfaflers, und es ilt ihm 
nit wohl gelungen, feinen Stoff künft- 
lerifh zu bewältigen. Aber auf jeder 
Seite zeigt er, daß er in feinem bay- 
reutber Land daheim ift, wie kaum ein 
anderer Dorfgefhidhtenfhreiber in feiner 
Begend. Und eine fehr fchwere Kunft 
verfteht er aud: die Mundart in das 
Schriftdeutiche jo zu übertragen, daß die 
Reden nod) volljtändig den Eindruc des 
mundartlihen madyen, und fo dem Lejer 
eripart ift, fi) mübjfam durd) die Mund» 
art durchzuarbeiten, was die nieder- 
deutihen Dorfgefhichtenfhreiber dem 
9 ๓ 6 ๕ ohne weiteres zumuten. Als ob 
die ganze deutfhe Welt die verjchiedenen 
Formen des Niederdeutihen kennen 
müßte! Man muß fon, wie der 
Schreiber diejer Kritiken, die deutichen 
Mundarten faft aller deutjchen Stämme 
ohne Schwierigkeit lefen können, wenn 
einem nicht der Benuß der verfchiedenen 


Dorfgeſchichten ſehr erfhwert fein fol. 
Und id) glaube, man gibt fid) in Nord- 
deutfhland nidht halb foviel Mühe, die 
füddeutfhen Mundarten zu verftehen, wie 
wir Süddeutfhen die norddeutichen. 

Schwer, falt tragilch jetzt die nieder- 
ſächſiſche Dorfgefdihte von Emma 
Ylügel ein: „Lüttjendörp”: wie die 
ehebredyeriihge Mutter ihre Tochter an 
ihren Liebhaber verkuppeln will, und man 
ift eigentlidy überrafcht, daß es mehr und 
mehr auf hbumoriftiihe Geftaltung der 
Sadye hinausgeht. Das Hauptthema 
wird aber audy im Berlauf der Be- 
[9 เ 1 ๕ 16 โฉ [1 zum Nebenthema, und die 
kleine verwadjene Amanda, die den 
Meinreifenden Lehmann liebt, wird die 
Hauptiadhe; und diefes Thema wird nun 
wieder tragiih behandelte Das find 
tehnifhe Fehler, wie aud) eine gewille 
Unausgrglidenheit zwifhen Ernft und 
Humor ftörend wirkt. Auh in der 
Führung der ป ซ๊ ๑ 5 ๐ 6 ift tehnifh nicht 
alles in Ordnung: die Berfalferin ift ein 
wenig zu umjftändli und führt nidt 
ftraff vorwärts. Wären diefe Mängel 
nit, fo wäre es eine ganz ausgezeichnete 
Dorfgefhidhte. Sie hat den großen Bor: 
zug, einmal nidt die üblihen Typen 
und die landläufigen Dorfverhältnifje zu 
bringen, fondern originelle Figuren und 
ungewöhnlihe Verwickelungen. Man 
interejfiert fi fofort nit bloß für die 
Hauptperjonen, jondern audy für Die 
Nebenperjonen, und die Spannung, aud) 
rein äußerlid) betradytet, hält bis zum 
Ende an. 

Die Dorf-, eigentlid) nur Hofgefhichte 
Marie Burmefters, Bottfried 
Riffoms Haus, ift die “Yamilien- 
geihihte der ๑ ๐ 1 Kinder des Haufes 
Riljom in Friesland. Id babe fie nad) 
Jahren in der zweiten Auflage mit dem«- 
felben Benuß und derfelben Ergriffenheit 
gelefen, wie jeinerzeit. Sie zeigt einmal 
wieder, wie viel eindrudsvoller Schlidht- 
heit der Darftellung ift, als all das ges 


โน @16 Weien, das fi ſeit Frenſſen in 
der Dorfgeihicdhte breit madt. Es ilt ja 
keine ganz einfade Aufgabe, den Lejer 
für die Schidkfale von adt Hofkindern 
zu intereffieren, und die Berfafferin ift 
wohl nidht ohne Abfiht über den engeren 
Kreis dörflihen Lebens binausgegangen 
und bat, andere, höhere Kreife mit ein- 
bezogen. Biel Mühe ift aud nicht auf- 
gewendet, um Berwidtelungen zu fchlingen 
— alles vollzieht fi) ganz einfady und 
doh mit innerer Notwendigkeit. Zwei 
Probleme drängen [ก ็ in die (Jamilie 
hinein: Die (frage der Heirat mit den 
Söhnen eines [hwindfüdhtigen Beidhledhts 
und die der Liebe eines der Riffom:» 
jöhne zu einer verbeirateten ‘rau. 
Das leßtere Problem hätte wohl nod 
etwas tiefer angefaßt und reftlofer ge- 
löft werden können; dod) ift erfreulid), 
daß [hließlidh für die verheiratete Frau 
die Treue den Ausichlag gibt, nidyt in dem 
äußerlihen Sinne der bei der Trauung 
gelobten, fondern im inneren Sinne 
germaniſchen Berftändniffes des Wortes. 
Man erlebt Freud und Leid des Haufes 
Riffom teilnahmsvoll und nimmt aus 
dem Verkehr mit diefen Leuten etwas 
gutes und freudiges mit. Und das it, 
au wenn ein Roman nidt erften 
Ranges ift, etwas, das ihn dem deut- 
Ihen Haufe im bejonderen empfiehlt. 
Heidekinds Erdenweg von 
Nathbanael Jünger ift die traurige 
Beihihte, wie ein armes find dienen 
muß und an der rauhen Wirklichkeit zu 
Grunde geht — traurig, nicht tragifh! 
Die Erzählung gehört, wie [yon gefagt, 
in das Bebiet der driftlihen Literatur, 
deren Tiefitand bekannt genug iſt. 
Innerhalb diefer ift „Heidekinds Erden« 
weg” eine fehr bedeutjame Eridheinung. 
Sie teilt zwar mit ihr alle bejonderen 
Shwäden und hat daneben nod) die 
Shwäden vieler Dorfgefhichten, viel zu 
ausführli) zu fein, und Nebenfädhlidhes 
wie Widhtiges zu behandeln, aber fie 
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zeigt doh an vielen Stellen einen Er- 
zäbler, der etwas kann und ganz anders 
wirken würde, wenn es ihm gefiele, 
von dem „äriltlihen” Boden auf den 
des natürlihen Befühls und der natür- 
Iihen Erzählung bhinüberzutreten. Dem 
Thema der Erzählung: „Kopp hendahl! 
Ufe Herrgodd hedd gebückte Menſchen 
nod) ertra leev,” ließe fidy) natürlidy aud) 
auf Kriftlihem Boden das andere gegen 
überftellen: Aufredte Chriften bat Bott 
ertra lieb! [1 man imftande, das auf- 
dringlid” hriftlihe Beihmädle zu über- 
jehn, jo wird man troß den paftoralen 
Allüren dem warm fühlenden, feine Heide. 
kinder kennenden und liebenden, von dem 
traurigen Beihik eines Kindes bis ins 
innerfte ergriffenen Menden nabetreten 
und aus all dem driftliden Berede das 
wahrhaft Menjhlidhe herausfühlen. Als 
eine Kurze, ftraff gefpannte und ohne 
Hriftlihe Nebenabfihten erzählte Dorf- 
geihihte würde diefe Erzählung noch 
viel ergreifender wirken, als fo, wie 
fie ift. 
Rihard Weitbredt. 

อ อ อ อ อ อ ธ 8 อ อ อ อ อ อ ธ ฮ อ อ อ อ 

Rudolf Hans Bartſch: Eliſabeth 
Kött. Roman. Umſchlag und Buch— 
ſchmuck von Alfred Keller. Leipzig, 
Staadkmann. 312 S. Beh. 4 MR. 

Barth ift ohne Frage eine Nummer 
für fih. Weitab von der Heerftraße der 
üblihen Romandidtung zieht er feine 
Pfade. Aber es find nidht bloß Pfade 
einfamen Brübelns, finnender Welt» 
verlorenbeit, fondern aud foldhe freu. 
digfterr Weltbejahung und jubelnder 
Lebensluft. Yreilid) aud) in die Tiefen 
der Tragik des Mienjchenlebens führen 
fie hinein. Wunderfjame Milhung von 
Leichtlebigkeit und heißem Streben, von 
moralifher Unbejorgtheit und todes= 
mutiger Opferkraft, von Augenblicks⸗ 
genug und unbefriedigter Sebnjudt! 
Sonderbare Einung von romantildem 
Sturm und Drang mit |[honungslos ent» 
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hüllender Offenheit! Auf alle Fälle ein 
Kunftwerk von Wert, und — was dies 
Urteil verftärkt — von ganz eigenem 
Wudhs. Und do . . . . Und do... 

Zunädft einmal: an Bartihs lyri⸗ 
iher (eine Anzahl reizender kleiner 
Liebesgedichte ift eingeftreut) und epijcher 
Kraft muß man feine reine (Freude haben. 
Die ganze Epifode der Liebe des jungen 
Bravierers zur gefeierten Schaufpielerin 
ift entzückend,; die Naturbeobadtungen 
MWigrams find? wudtig [hön; das 
Landfhhloß bei Braz ift ganz wundervoll 
beihrieben. Einzelne Szenen heraus» 
zubeben, würde zu weit führen: es fei 
genug, zu fagen, daß ihm ebenjfowohl 
die zarteften Farben wie die ftärkften 
Effekte zur Verfügung ftehben. Daß, 
ebenjo wie feine „Zwölf aus der Steier: 
mark“, aud) „Elifabeth Kött”, ja fie 
vielleiht in nod) höherem Brade, durd)- 
weht ift vom Haud) echter Poefie, jtebt 
außer frage. 

Sodann: aud die Handlung greift 
tiefer als im eben genannten Bud. In 
diefem geriplitterung ohne hinreichende 
Bertiefung; bier ftarke Konzentration 
auf ein Menihenihikfal. Die junge 
Elifabeth Kött, einfacher Pförtnersleute 
Todhter, fühlt in fi die Kraft zur 
großen Schaufpielerin.. Es gelingt ihr, 
trog mander Hemmnifje und Intriguen, 
Schritt um Schritt vorwärts zu kommen. 
Sie erklimmt die hödjfte Höhe des 
Theaterrubms; ganz Wien liegt ihr zu 
ชั น 56 ห . Das war nidt möglid, ohne 
daß fie wie die anderen mit Preisgabe 
ihrer Ehre fi die äußeren Mittel er: 
warb. Aber trog aller Liebjchaften und 
aller Anbetung bleibt fie einfam; troß 
aller Erfolge verlangt fie „weiter, 
weiter”. Sie verliert fih für lange Zeit 
im oberflählihen Wiener QDeben; [ie 
wird wie eine andere Theaterprinzeffin 
aud; herzlos jpielt fie mit Menjden- 
herzen; 0613105 wird fie eines Grafen 
Weib, Dann aber bridt die Sehnfudht 


wieder durch; und im Bunde mit ihrem 
treueften Berebrer, einem ganz für fi 
lebenden, einfam jhaffenden, nur inner: 
Iihen Philofophen und Idealmenih, wirbt 
fie eine Truppe, den Deutjchen in den 
weiten Ländern der ungarijhen Arone 
durd ihre Schaufpielkunft die Herrlid- 
Reit der Aunft, der deutfhen Sprache, 
des deutihen DBolkes zu künden. In 
diefem Wirken reibt fie fi) auf. Ihr Grab⸗ 
ftein trägt die Worte „Weiter, weiter”. 

JH fagte jhon: ftarke Konzentration. 
Sie fihert dem Bud) eine Wirkung, die 
weit über die der „Zwölf” hinausgeht 
und von der id) bereits im Beipräd mit 
Romanfreunden mande Probe zu fpüren 
bekam. Der £Aritiker darf aber beim 
Eindruk diefer Wirkung nit ftehen 
bleiben. Ihm drängen fi namentlid 
zwei Bedenken auf. Das erfte: Judem 
Bartſch diefe erzeptionell begabte, die 
Höhen im Nu ftürmende Künftlerin zur 
Heldin erkor, indem er miterleben läßt, 
was fie erlebt, verzichtet er, ganz wie in 
den „gwölf”, darauf, uns den Alltag 
und fein Leben didhteriih zu verklären. 
Er wandelt die Wege der Romantik 
sans phrase; aud die realiftifchen 
Töne ändern das nidt. Immer über 
Ihwindelnde Höhen, immer in ม ี น 5« 
nahmezuftänden, immer in der Welt der 
Begeifterten, immer in taufend Ekftafen! 
Die FKött felber bat wenigftens ihren 
Beruf; die Menfhen, welde fie um: 
geben, haben meift nur den Beruf, fie 
anzubeten und Beld zu vergeuden. Zum 
Mindeften bleibt, wo einer dody nod) 
dur) einen Beruf an des Lebens Mifere 
gefeflelt ift, für den Lefer wie für ihn 
ย ไอ โอ ยะ Beruf ein ftörendes Beiwerk. 
Bartihs Kunft ift von ganz beftimmter 
Beihränkung; alles, was nüchtern ift, 
eriftiert für fie nidt. Damit kommt 
aber die Aufgabe des Romans zu kurz. 
Wir bekommen einen Hymnus zu hören, 
einen Ditbyrambus, ein wogendes, 
ftürmendes Bedidt. Aber einen Roman? 
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Das zweite Bedenken richtet ſich 
gegen die innere Entwicklung der Eliſa⸗ 
beth Kött und damit gegen das Zentrum 
des Buchs. Welche Gegenſätze in dieſer 
einen Geſtalt! Kann derſelbe Menſch 
ſo und auch ſo handeln? Kann ſie ſo 
ikrupellos ihren Leib preisgeben — und 
dabei innerlid rein bleiben? Aann fie 
ih fo auf die Übertrumpfung aller 
Kolleginnen kaprizieren, auf die herzen- 
bezwingenden Erfolge ihrer ค ิ น ท [1 - 
und dabei jo „ideal“ fein? Innere ger: 
riffenheit ift uns glaubhaft; die Unruhe 
des „Weiter, weiter!“ aud; daß diefer 
Unruhe der hohe Wert zukommt, den 
Bartſch hineinlegt, will uns nidt ein- 
leudten; der Sclußakt fcheint uns — 
zumal der Einjdhlag begeifterter Opfer- 
freudigkeit fürs Bolkstum vorher nicht 
motiviert ift — mehr aus verzweifelnder 
Anfwallung als aus felbftlofem Opfermut 
zu ftammen. Ein Scdjaufpielerleben, er- 
greifend อ นะ @ die Berbindung von 
hödjften Triumphen und innerlider Öde, 
hat Bartid) gemalt; aber eine feelifcdye Ent- 
wicklung ganz wahrjdeinlid) zu madyen, das 
ift ihm nidht gelungen. Warum? Weil er 
Romantiker ift und über die Schranken 
der Romantik nidyt hinaus kann. 

Begenüber Bartihs früheren Schöp⸗ 
fungen bedeutet Elifabeth Kött einen 
Fortichritt, vielleiht einen bedeutenden. 
Die Zahl feiner Freunde wird fie ihm 
erheblid) mehren. Wer vom hohen Tylug 
dichterifhen Schwunges fidy fortreißen, 
wer an wirbelndem Sturm und Drang 
vol inneren (Feuers fidy beraufdhen will: 
der wird in ihr ganz finden, was er 
โน @1. Wer dem Roman nod) andere 
Aufgaben ftellt, der wird nicht ganz 006 
friedigt fein. Uber aud) er darf ja auf 
die Zukunft hoffen! M. Schian. 
อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ 

Helene von Müblau: Sie find 
gewandert bin und ber. Roman. 
leiihel & Co. Berlin. 273 S. Be 
bunden 5 Mk. 


Der Roman ift in Briefen gefchrieben, 
Briefe einer blutjungen Frau an ibre 
Mutter, und aus den Briefblättern 
wählt die Beihicdhte einer großen Ent- 
täufhung vor uns empor. 

„Sie flohen heimlih von Haufe fort, 
es mwußt’s weder Dater nody Mutter,“ 
er, der heißblütige Offizier, dem der 
Vater die Hand des geliebten Mädchens 
verweigert, und Maria, ein junges, 
anlehbnungsbedürftiges Beihöpf mit einer 
feinen, ftolzen, aber allzuweidhen Seele. 
In Südamerika, dem Ziel ihrer Flucht, 
feßt nun ein ruhbelojes Stellungfuden 
ein, ein haftiger Wedel von Wohnort 
und Beruf, abenteuerlie Fahrten und 
NRitte durdy die Kordilleren mit taufend 
Mübhfeligkeiten, denen die junge rau 
körperlid und feeliih nit gewadyjfen 
if. Bergauf, bergab geht ihr Leben mit 
einer Schnelligkeit der Kontrafte, wie fie 
nur in Amerika, wo fi das Los der 
Menſchen ſchneller entſcheidet, möglich iſt. 
Auch eine Anſtellung im chileniſchen 
Offizierkorps bringt nur für kurze 
Zeit einen Stillſtand in das Haſten und 
Drängen. Aus den unüberlegten Ent⸗ 
ſchlüſſen des Mannes, ſeinem raſch auf⸗ 
flammenden Jähzorn, ſeinem plötzlichen 
Stimmungswechſel, den unmotivierten 
Ubergängen von Zärtlichkeit zur Bru⸗ 
talität reden ſchon die Keime jener 
furchtbaren Krankheit, die er als Fluch 
des Enkeltums ahnungslos im Blute 
trägt, die ſich fortgeſetzt ſteigert und 
ſchließlich, durch den Einfluß des Tropen⸗ 
klimas beſchleunigt, zu ſeinem Ende 
führt. Allein mit ihrem kleinen Buben 
bleibt das junge Weib zurück, ohne 
Wurzel in .der neuen Heimat und der 
alten innerlid, entfremdet. 

Das ift der äußere Bang der Er- 
zählung, der im Brunde für den künft« 
leriihen Wert des Buches ziemli be» 
langlos ift und hauptjädlid, als Rahmen 
für Marias Briefe in Betradht kommt. 
Und Dieje Briefe find fo kRöftlih, daß 
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einem das Herz dabei warm wird. Un« 
willkürlid‘ fallen einem zuerft die 
„Briefe, die ihn nicht erreihten”“ dabei 
ein, und äußerlich, fhon durd) das beiden 
Büchern gemeinfame erotiihe Bewand, 
mag wohl eine gewilfe Ahnlidhkeit be- 
itehen. Während aber bei der Baronin 
von Heyking jedes Blatt ein kleines 
Aunftwerk ift in feinem geidliffenen Stil, 
mit der weiten QLebensauffajjung der 
reifen rau, dem feinen künft- 
leriijhen Berftändnis und dem kühl ab» 
[hätenden Blik der Wriftokralin, der 
geiftvollen Ironie und der durdyklingenden 
leifen Refignation, die das in vielen Be- 
ſchlechterm müde gelaufene Blut gleidy- 
mäßiger pullieren läßt, find diefe Briefe 
von einer Urfprünglidhkeit, Offenheit und 
natürlien KAunftlofigkeit, wie fie nur 
das Leben jelbjt hat oder eine ganz 
raffinierte Kunft fie finden könnte. Die 
5 ๕ อะ ๕ ๑ ๕ 06 ไห ท Steht nit über ihnen, 
jondern mitten darin, und je weiter man 
lieft, defto mehr kommt man zu der 
Überzeugung, einem wirklid) gelebten 
Leben gegenüber zu ftehen. Es find 
Dlauderbriefe, ohne jede Beredhhnung auf 
ihre Wirkung, nur gefchrieben in dem 
Bedürfnis fid) mitzuteilen, fie alle tragen 
mit ihrem impulfiven Wiedergeben alles 
Erlebten und GBeihauten und ihrem 
feinen Stimmungsaufundah den Stempel 
echter YFrauenbriefe, und es ilt ihr Haupt« 
harme, daß Jie gar nidhts anderes vor» 
ftelen wollen, als jie find, und lädyelnd 
jeden Anklang an männlide Allüren 
verfhmähen. Wie die junge Frau zu 
plaudern weiß von ihrem wedhjelnden 
Heim, bald in eleganten Stadthänfern, 
bald in fhmutigen Land» und Bebirgs: 
hütten, wo felbjt das Allernötigfte fehlt, 
vom Straßenleben in Santiago, von 
Ihwarzen Dienftboten, von ihrem jpanijd 
[อะ ๑ ๐ 6 ๕ ห ขอ ห Büblein, von den deutidhen 
Familien im Auslande, vom Ball beim 
chileniſchen Präſidenten, da wird aus 
lauter Kleinen, fcheinbar unzufammen- 


hängenden Zügen ein lebenswarmes 
Bild von Land und Leuten zufammen: 
getragen. Bor diefem bunten Hinter: 
grunde ftehbt Klar die Beftalt der 
Schpreiberin, ein vornehmes, liebens- 
wertes Menfhenkind, mit lebhafter Auf- 
nahmefähigkeit und innigem Empfinden. 
In hohem Brade liebebedürftig, gehört 
lie zu jenen Naturen, die immer ihren vollen 
Einfag in der Hand tragen, bereit, ihn 
auf eine einzige Karte zu jegen. Da fie 
vom Leben ftets mehr gefordert, als es 
ihr geben konnte, lebt in ihr eine große, 
ungeftillte Sehnjudt, die aud) in den 
Stunden des Blüks nie ganz läft. 
Ergreifend ift es, wie in ihren Briefen 
fi zu der Sehnjuht allmählich, zuerft 
ganz leife, die Ahnung gejellt, daß das 
Band, weldes fie mit dem geliebten 
Mann zufammenhält, nur aus โ [0 โ 68 ท , 
leichten Fäden gewebt iſt, daß alle Liebe 
nicht ſtark genug iſt, ſeine Treue zu 
halten, bis ſchließlich die ſchmerzlich klare 
Erkenntnis ſich Bahn bricht, daß das 
ſtürmiſche Verlangen nach ihr, das die 
Unerfahrene aus Heimat und Familie 
fortriß, ſchon Krankheit war, und daß 
jedes andere hübſche Mädchen ihm das 
Gleiche hätte ſein können wie ſie. Und 
dann trotz aller ſeeliſchen Demütigung 
das Mitleid mit dem kranken Manne, 
der nicht weiß, was er tut, das Ringen 
um das Leben deſſen, der ihr ſo viel 
ſchuldig geblieben, und den ſie nun nicht 
wortbrüchig ſehen möchte, das alles iſt 
ſo echt fraulich, und Maria findet darin 
Töne, die uns wie leiſe Glocken ins 
Herz Klingen und unſere Seele mit» 
Ihwingen laffen. Bor dem Brabe in 
der weißen Mauer des von Pinien 
bejchatteten Rleinen Friedhofes im fernen 
Lande breden die Briefe ab, ohne einen 
Ausblik in die Zukunft. In einem der 
Briefe heißt es: „Hier fingt man ein 
Liedhen von einem Mädchen, das immer 
Juden mußte fein ganzes Leben lang. 
Es โน @16 an allen Eken und Enden, 
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wurde gut und [chhleht und wieder gut 
und bat dod) nie gefunden, bis es auf 
dem Sterbebett lag; da merkte es plöß- 
lih, daß es etwas gefuht hatte, was es 
auf der Welt gar nidt gab, und es 
Ihloß die Augen und fchlief ein.“ 

Sollte Marias Los ein gleidhes 
werden ? 

Ih weiß Helene von Mühlau Reine 
größere Anerkennung zu fagen, als die, 
daß ich fie über ihrem Bude vollftändig 
vergefjen hatte. 

Jlje von Dorer. 
อ 9 อ อ 2 ธ อ อ อ อ อ อ อ 8 ฮ 8 อ ธ 8 อ อ อ อ อ อ อ 

„Bom Erleben Bottes.” ป ั 56 
züge aus den Schriften บ อ ท 061 ให ท ห ะ 1 เ 1 ๐ 
Lhotky. Düffeldorf, K.R. Langewieiche. 
222 S. 1,80 MR. 

Ih liebe im Allgemeinen die heute 
fo jehr verbreiteten popularphilofophifchen 
Büher über Weltanfhauungsfragen 
nit. Sie mögen ja einzelnen Menden 
Gutes und Nüßlihes zu geben haben, 
aber man foll dody um einiger Aranken 
willen nidt unter den (5 ๐ [แท ย 6 ท mit 
Krüken handeln und Brillen unter die 
Sehenden verteilen. Aucd die gefunden 
Beine und Augen werden auf Diele 
Weife geihpwädt und verdorben. Eine 
Weltanfhauung ift ein köftliches Ding, 
wenn man fie wirklid befitt. Für 
Ichrbar aber halte ih fie nit. Ein 
Icbendiges Beijpiel kann freilidy zur Nady» 
folge reizen. Die große Lebensführung 
Boethes zwingt jeden, der fie mit Ernft 
betradtet und Ddurdhdenkt, fih unwill« 
kürlid mit ähnlidher Zudt zujammen- 
zuraffen und zu erziehen. Auf Diele 
MWeife allein, durdy Leben und Erleben 
läßt fih eine Weltanfhauung über- 
mitteln, daher denn aud die Dichter, 
deren Werken alles Lehrhafte fernliegt, 
am erften durd ein lebendiges Wort 
uns anfeuern und — belehren Können. 
je unmittelbarer ihre Kunft das Leben- 
dige ausjpridt, je reiner fie die Welt 
anfhauen, um jo gewaltjamer werden 


fie uns in ihre Art die Welt anzu» 
Ihauen, in ihre Weltanfhauung, hinein- 
ziehen. So wird aud) von allen derjenige 
uns am leidhteften überreden, der mit 
den finnlihen Mitteln der Kunft wirkt, 
der durd) die Schönheit feiner Sprache, 
feiner Bilder und feiner Bedanken uns 
ergreift. Hierin, glaube id, liegt die 
große Kraft der Bücher von Heinrid 
Lhobky. Daß er diejenigen entzückt, die 
feine Anfihten teilen, ift nicht ver« 
wunderlid, aber id ftehe feinen Ideen 
innerli) fremd gegenüber und babe 
gleihwohl die Auszüge aus jeinen 
Schriften, die er jett felbft unter dem 
Titel „Bom Erleben Bottes” zufammen- 
geftelt bat, mit feltener Freude und 
reinem Genuß gelefen. Der menfchliche 
edle Charakter und die Schönheit diejes 
Buches haben mid) tief ergriffen. Nicht 
der Beilt ift Lhotkys Stärke, jondern 
das reine kindlihe Befühl. Er ift kein 
Wiffender, fondern ein Blaubender, der 
mit hellem Blik in die Zukunft fieht 
und, ohne fie phantaftiiy auszumalen, 
ihr dennoch vertrauend entgegengeht, 
gewiß, daß aud) fie ihm Schönheit und 
tsreude bringen will. „Denen, die Bott 
lieben, müffen alle Dinge zum Beſten 
dienen,” |cheint der freudige Sprud) 
feines Debens zu fein. Man fühlt, bier 
ift ein wabhrhaftiger Chrift, nit nad) 
dem Budjltaben, fondern nad) dem 
Sinn. An den Budjftaben hängt er fi 
nit. Aus einem gütevollen und weiten 
Herzen kommen feine Bedanken über die 
Welt. Uber man darf nit fürdten, 
daß er einer jener weidlidhen, jentimen- 
talen Köpfe fei, die ale Niedertradht 
und alle Bosheit der Welt mit ihrer 
harakterlofen „Menfhenliebe” über: 
zudkern wollen, unfähig zu Haß und 
fampf. Lhotky iſt von lutherſcher 
Derbheit und Gradheit und fährt nicht 
ſanft daher. „Große Liebe iſt große 
Kraft,“ ſagt er wohl, und „Die Liebe 
iſt die Löſung des Lebensrätſels,“ aber 


348 


er will eine ftarke, Reine ſchwache Liebe. 
Er umfaßt Leben und Welt mit dem 
Blik eines heiß Liebenden, der aud) um 
Begenliebe wirbt, und doc ift er nit 
blind für das Elend der Zeit und des 
Dafeins. Allem Leid, allen Schwächen 
ftellt er fein troßiges, feftes: Dennod)! 
entgegen. „Das Bollkommene kann und 
foü man überall jehen,” verlangt er. 
Sehr bitter klingt leider der Zufaß 
„logar an den Menfchhen“. 

Im allgemeinen neigt Lhotgky zu 
folden Bitterkeiten nit: „Überall, wo 
Menfhen denken und arbeiten, da 
wehren fie fi gegen das Böfe, gegen 
das Leid, gegen den Tod, für das 
Leben,“ und „Menih ift der hödyite 
Adel, den es gibt." Das klingt pofitiver 
und entipridt mehr feinem wahren 
Welen. Im Banzen gibt er den Ein- 
druck eines Menfchen, der feft und ficher 
vorwärts feinen Zielen zufchreitet, fid) durdy 
Gut und Böje nit irren läßt und gerne 
ftarke Worte des Vertrauens und der 
Sicherheit feinen Mitwandernden zur 
Seltigung zuruft, ohne die Abfiht, An« 
hänger oder Schüler zu gewinnen. „Alles 
Nahgemadte ift unedht,”" ftellt er ruhig 
feft, und fo ftellt er fi) außerhalb eines 
beftimmten religiöfen Bekenntniffes. Mit 
bibliiden Zorne fährt er die Theologen 
an. „Jm Reid) Bottes gilt: Das Wort 
ward WYleifh; in der Theologie: Das 
Wort ward Tinte.” 

Lhotky gebrauht übrigens das 
Wort „Religion” mehr in dem Sinn von 
Religionsgemeinihaft, als dhriftliche, 
mobammedanifche, buddh;iftifche Religion ıc. 
Uns ift eigentlid) das Wort in einem 
tieferen Sinne geläufiger, in dem Boethe 
es oft gebraudtt: 

Wer Willenf[haft und Kunft befitt, 

hat aud) Religion; 

„erlebt aud) Bott,” würde hier Lhogky 
in feiner Sprade fagen. Diefe „Reli« 
gion*, dies „Erleben Bottes” ift gerade 
das Befondere, das er zu verkündigen 


und zu preilen ftrebt. Bon der Bibel 
und den Worten Ebrifti geht er dabei 
aus. In ihnen fieht er die [chönften 
geugniffe unmittelbaren Boti-Erlebens. 
Es ift überrafhend, wie tief und neu er 
dabei mandyes alte Bibelmort erleuchtet. 
Man findet in Lbhogky mit Tyreude 
einen wahren Seelforger, der nidht in 
dogmatifhe Engigkeit und nit in 
phantaftifde Schwärmerei fid) verliert, 
โง น ย อะ ห feit und unbeirrt auf dem Weg 
des LDebendigen bleibt, kein Priefter 
des alten Teftamentes, ſondern ein 
Prophet des neuen Bundes, der von 
der Liebe und dem Blauben an Bott 
brennt und -flammt. Seine Botldaft 
ift in Wahrheit .eine frohe Botfchaft, 
„Alles Langweilige ift ungöttlid,“ er- 
klärt er. Und fo erbaue fi unfere 
nah wahren (Freuden hbungrige Zeit an 
dem fchönen lebendigen Blauben Lhoßhys. 
Aus feinen Worten kann in das Leben 
vieler ein Licht fallen; mandyem Leidenden 
werden fie ein kräftiger Troft, mandem 
Kämpfenden eine mutige Anfewerung 
fein; denn wir alle müffen wieder Bott 
erleben. 
Will Befper-Münden. 


226 ๕ เธ ๐๐ ๐ ๐ ๐ ๓ ๐ ๐ ๓ ๓ ๐ ๐ ๓ ๐ ๓ ๕ ๐ ๓ ๐ ๐ ๕๐ ๐ ๐ ๐ 
Rurze Anzeigen. 


Ehriftaller, Helene: Kinder und 
Helden GBeidihten. Mit Bildern 
verjehen von zwei kleinen Mädchen. 
Wismar i. M. 1909. TDerlag von 
9. Bartholdi. Preis 3 MR. 


Die liebenswürdige, lebenfprühende und 
das Leben in feinen Tiefen aufludyende Ber- 
faflerin ift ängft bekannt durd) eine ganze 
Reihe [höner Erzählungen, unter denen id) 
bejonders an ihre Dorfgeihidhten („Meine 
Waldhäufer”, „Aus niedern Hütten”) und 
eine der neuften „Wie die Träumenden” 
erinnern möchte. Hier aber hat fie uns 
etwas ganz Beſonderes beſchert, be—⸗ 
ſonders durch die Veranlaſſung und be- 
ſonders durch die Illuſtrationen, um die 
ſich feinſinnigfröhliche und ſehr ernſte 
Kindergeſchichten ranken, ſo daß man 
das Buch auf das Lebhafteſte allen 
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empfehlen kann, die Kinder lieb haben 
und im Kinde den werdenden Menden 
ehren. Die Beranlafjung zum Bude er- 
zählt fie felbft im erften Aapitel. Sie 
hat fi von ihren 4 Kindern, die troß 
ihrer Iuftigen Dorfjugend fehr geiftig ans 
geregt find und jeit Jahren eine nette, 
auch fehr eigenartige Kinderzeitichrift 
„Das vierblättrige Aleeblatt" heraus» 
geben, zu Weihnadten ein felbjtgemaltes 
Bilderbud) gewünjdt. Selbitverftändlich 
wird es ihr unter reizendem Weihnadts- 
heimlihtun gejhenkt. Ihre [เธ 016 ห 96 
บ ชอน อ อ darüber ift 656 ห [0 groß als die 
ſtrahlende Freude der eifrigen Beber 
über ihre junge Künſtlerſchaft. Aus 
dieſen in kindlicher Manier gezeichneten 
und kolorierten Bildern, die einen inter— 
eſſanten Beitrag zur pſychologiſchen 
Forſchung über Kinderzeichnungen liefern 
dürften, hat die Mutter nun einige der 
hübſcheſten ausgewählt, mit Erzählungen 
aus dem Kinderleben verſehen und zu 
einem hübſchen Buch in modernem an— 
ſprechendem Einband vereinigt. Kinder—⸗ 
luft und Kinderfroheit, aber auch Kinder—⸗ 
leid und Kinderſchmerz ziehen an uns 
vorüber; in einigen Geſchichten, z. B. 
„Fenella“, „Was Marie wollte“, ſehen 
wir Kinderſeelen reifen und davon 
fliegen wie flügge Vögelein, der ewigen 
Heimat zu. Man lernt an dem Buche 
die Kinder verſtehen, dieſe Knoſpen der 
Menſchheit. 

Ich möchte es darum vor allem auch 
empfehlen ſür Schul- und Seminar—⸗ 
bibliotheken, für deren Reform ja jetzt 
ein ſo ſchönes, lebhaftes Intereſſe erwacht 
iſt. Ernſtfröhlicher Inhalt, künſtleriſch 
feine Sprache, originale Ausſtattung und 
der tiefe Blick in unſrer Kinder Land 
machen es für dieſen Zweck hervorragend 
on Marie Martin. 





2@1 เ ๑ อ ะ 5, Marie: 
des Doktor Jooft. Roman. Dres» 


Die — 


den: Mar Senfert. 
bunden 4 MR. 


Die „fieben Sorgen des Doktor 
TJooft” find feine fieben Töchter, die er 
nah dem frühen Tod ihrer prächtigen 
Mutter als „allein verantwortlicher 
Bater” erzieht. Wie er fi mit diejer 
jhweren Aufgabe allmählid) zuredjt 
findet, wie ihn, den Polternden, Wort 
kargen, Scywerlebigen, fein edles und 
ftarkes Herz und fein freier, gerader 


(2352 S) Be 


Sinn immer jdhließli für jedes feiner 
Kinder die redhte Lebensform finden 
läßt, das ift in herzerfriſchender. a. 
Weije erzählt. Es ift ein gutes Bud), 
vol gejunder pädagogiiher Weisheit 
und frommem Lebensglauben, das be«- 
fonders redht viele Eltern lejen jollten. 

เด อ น 0 


| Ein Brief- 





Eignung er Führung. 
wedjfel mit Alban Stolz. Herausgegeben 


von Dr. Julius Mayer. Freiburg i.8., 
Herderihe Berlagsbudhh. 1909. (278 5.) 
3 MR. 


Es ift bier nidht der Ort, das Bud) 
auf feine religiöje Bedeutung hin zu prüfen. 
Menfhlid) angefehen ift es von großem 
Wert, jo tief in die Entwicklung einer 
reinen Seele hineinfhauen zu dürfen. Wer 
mit der Ehrfurdt, die foldhe perjönlichen 
Dokumente erheilhen, die Briefe Julie 
Meinekes, der früh (im 33. Lebensjahr, 
am 15. Sept. 1861) verftorbenen Tochter 
des berühmten Berliner Philologen, Lieft, 
wird das liebe, ernfte Bild in einem reinen, 
feinen Andenken behalten. Sehr mwidtig 
ift die Beröffentlidung für das Charakter- 
bild des wahrhaft bedeutenden katholifchen 
Theologen und Bolksichriftftellers Alban 
Stolz. Seine Briefe find vol Weisheit 
und beiliger Ziebe. WAud) wer keine feiner 
Schriften gelejen hat, müßte von bier aus 
zur Lektüre gelockt werden, wie denn zu 
feinen Pebzeiten feine Schriften viel unter 
Proteftanten verbreitet waren. „Zugleid) 
erwädlt aus dem Briefwedjel ein inter» 
ejfantes kulturgefhichtlihes Bild, befonders 
Berlins kurz vor 1860 und der damaligen 
religiöfen Stimmungen in gebildeten Arei« 
fen. Über Hengjtenberg, Theremin, Bren: 
tano, Luije Henjel, den Beneral v. Berlady 
u. a. finden [10 interefjante Notizen. 
Natürlid) follten für das Bud (die | 
๓๕16016 einer Konverfion) nur reife, 
elbjtändiger ‘Prüfung befähigte in. ii 
Tage kommen. 





und — 
Herausgegeben mit Biographie, Ein— 
leitung und Anmerkungen von Dr. 


an Werke 


Theod. Poppe. 10 Teile in 5 Bänden. 
Verlag Bong & To.( Boldene Rlaffiker: 
Bibliothek). Beb. 7,50 MR. 


Die vorliegende Musgabe verdient ein 
ganz bejonderes Lob. Zunädjft um ihrer 
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äußeren Borzüge, des guten Papiers 
und klaren Drucs, des bübjdhen, aud) 
verwöhnten Anfprüdyen genügenden Ein» 
bandes und des äußerft billigen Preifes 
willen. Dann aber geben ihr die fein- 
finnigen Einleitungen, die Theodor Poppe 
zu den einzelnen Werken‘ jchrieb, einen 
befonderen Wert. Die Ausgabe beruht 
im wejentlihen auf der von RM. Werner 
bejorgten hiftorifc) » Rritiihen Ausgabe 
der fämtlihen Werke Hebbels und bringt 
alles, was einem größeren Lejerkreije 
von dem Hebbelihen Lebenswerk von 
dauerndem Wert if. Die Tagebüder 
find zwar nidht vollitändig abgedruckt, 
aber die Auswahl ift jehr gejchickt; nidts 
MWefentliies und für Die geiftige Per: 
fönlihkeit Hebbels Charakteriftilches ift 
weggeblieben. Man darf nad) diefer 
Probe die gejamte Boldene Klaifiker- 
Bibliothek aufs wärmfte als eine wirkliche 
Bee 0 -[. 





en Wilhelm: Die ' 0 


ein geſchichtlicher Roman. 542 Seiten. 
Leipzig, Berlag von B. Eliiher Ndf. 
Beb. 7 MR. 


Ein neuer Tenjfen! Ein neues Werk 
des Dreiundfiebzigjährigen — aljo eigent- 
lich keine Überrafhung! ใ ใ ท ย dod) 
geradezu ein Kopfihütteln des Staunens 
erregend! Was für eine wunderbare 
Shöpferkraft lebt in diejem friefilhen 
Hünen! Wiffende, Kenner, Freunde 
haben gedadt: den Dichter, diele 
Perjönlihkeit Rennen wir ganz, aus 30, 
50, 100 Büdern feiner ‘Jeder; fie haben 
zu lejen begonnen, vielleiht faft wider: 
willig, mißmutig, und fie find gefangen 
worden, fejtgebannt; Stunden lang haben 
fie gefefjelt gefeffen, und als fie aus dem 
Traume der nordiſchen Geſchichte er— 
wachten, haben ſie um ſich geblickt — 
fragend — ſtaunend: In welcher Welt 
bin ich? — Es iſt ein ganzer Sieg, 
zweifelsohne, den Wilh. Tenjen mit 
diejen feinen Nahfahren des dänifchen 
Minifters Struenjee errungen hat, er 
geht damit weit, weit über die große 
dreibändige Arbeit feines König Fried— 
rih II. hinaus. Er hat eben die ihm 
völlig eigene Welt — zwilhen Bejhicdhte 
und Sage — glüdlih, weil wahrhaft, 
erfaßt, er kaın von Land zu Wajler 
Ihweifen und er kann in diejen illegitim 
erzeugten Menfhen die Seele erfaflen 
und geftalten. Hat er mit diefem Roman 


— ๓ ๒ 


vielleiht fogar nun erft — man denke mit 
dreiundfiebzig Jahren! — feinen Roman 
gefhrieben?! Sind ihm Bedanken, Emp- 
findungen, Erlebniffe diefer Namenlojen 
aus dem eigenen Herzen gefprungen, wo 
es am tiefiten fühlte? Man lefe in 
feiner Lebensgefhihte von B. A. Erd« 
mann die geheimnisvollen Umftände 
feiner Beburt und feiner Jugend nad) 
und man wird die Antwort fiher geben 
können. Ein pactendes Didterwerk Diele 
0 — Arminius. 





Der 
Egon 
233 S. Be 


— Diane 


— 
Belüfte Ketten. Novellen. 
Tleifhel & To. Berlin. 
bunden 4,50 DIR. 


In diefen Novellen |pielt, wie der 
Titel andeutet, die Sinnlidykeit eine große 
Rolle. Das jheinbar abjolut jpröde, total 
zurükhaltende Mädchen, das in Wirk» 
lihReit ftark finnlid veranlagt ift und 
Ihließlid) jogar einem Manne ji) ergibt, 
— die rau, welde ganz gemütlidy mit 
dem Prohkuriften ihres Mannes ein 
jeliges Liebesverhältnis pflegt, — _ der 
heranwadjfende Tüngling, in dem Sinn» 
lihkeit und Keufhheit fo ftark mitein« 
ander ftreiten, daß er endlih halb im 
Wahnfinn feiner nicht mehr Herr ift, — 
das find einige, nur einige der wenig 
anmutenden GBeltalten des Budes. Es 
mag ja rihtig fein, daß dieles Spezial: 
gebiet der Piyhologie und Menſchen⸗ 
kunde vor anderen zur Darftellung reizt, 
weil es tatfädjlidh die allermannigfaltigiten 
Drobleme birgt. (5 mag aud) zuge» 
ftanden werden, daß Anoop eigenartige 
Erfheinungen des Bebiets herausgegriffen 
bat. Ebenjo ift richtig, daß er über eine 
gute Babe rafdy fortichreitender, plaftild) 
[kizzierender Darftellung verfügt. Aber 
al dies hilft dody nicht über die Tatjadhe 
hinweg, daß der Autor lauter Vorwürfe 
gewählt hat, die in irgend einer Be 
Ziehung anrüdig find, die mit irgend 
etwas Häßlihem zujfammenhängen. Und 
aud) die andere Tatjahe fteht feit, daß 
es bei der Behandlung 916 โ อ ย Begen- 
ftände zu tieferer Erfaſſung ſeeliſcher 
Fragen nit gekommen ijt. Leßteres 
wäre aber der einzige Weg gewejen, auf 
dem die Stoffwahl hätte geredhtfertigt 
werden können. So, wie die Novellen 
jet find, werden fie nur für finnlide 
Leute willkommene — Sinnennahrung 
bieten. M. Schian. 
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Knoop, BGerbard Dukama: Aus 
den Papieren des Freiherrn 


von Skarpl. Berlin, Egon fpleifchhel 
& Co. 188 S. Beb. 3 Mk. 


In Form von Briefen des alten ver- 
biſſenen, hochmütigen XAriftokraten (Frei« 
herrn von Skarpl an feinen TJreund Se« 
bald Socker eine von Sarkasmus durd)« 
wucherte, mit Ironie und Hohn reidylid) 
operierende Aritik unferer „wundervollen 
Begenwart" mit ihrer „edlen Lebens» 
bejahung.” Mandes ift reht amüjant zu 
lefen; viele fehr treffende Wahrheiten 
lteken in den hödhjft barocken Außerungen 
„des hinter feiner Zeit zurückgebliebenen 
Nörglers.” Eine Probe: „In guter Bes 
jelfihaft wird ein anftändiges Berhältnis 
zur Religion erwartet; mandye fehlen da- 
gegen aus Unadıtjamkeit, andere, in noch 
höherem Brade, weil fie taktloferweije 
die Sahe mwirkli ernft nehmen. Du 
weißt, Toquelin pflegte [chledht zu jpielen, 
wenn er von feiner Rolle innerlid, er- 
griffen war.” — Daß der Herr von Skarpl 
zum Nachdenken reizt, ergibt fi hieraus 
von felbft. Aber — muß das überhaupt 
gejagt werden? — der Lejer beluftigt fid 
mehr über die Rritifchen Beiftreichigkeiten, 
als daß ein erniter Wille zu anderen 
Wegen ihm daraus erwüdhle. 

M. Schian. 
อ ว ว ว ว ๑ ๑ 2 ฉ ๑ ฉ ๑ ฉ ด ว ฉ ล วอ ด อ ด ด ฉ ว ฉ ฉ ธ อ น ด ฉ ด ฉ อ ฉ อ ด ๑ 22202 ฉ 
Meifternovellen aus Paul Heyſes 
NRovellenfhat. 3 Bände. Berlin, 
Blobus»Berlag. Beb. je 2 MR. 


Man braudt nur den Inhalt จ เต อ ะ 
gut ausgeftatteten Bände anzugeben, um 
für Haus« und Bolks-Bibliotheken zum 
Ankauf zu locken. Der erjte Band 
(Act Meifternovellen) enthält: Ebner: 
Eihenbad), Die (Freiherren von Bemper- 
ได ห) 2. Starklof, Die Sirene; Rojegger, 
Maria im Elend; Ida v. Düringsfeld, 
Wer ?; Ad. Stern, Die Flut des Lebens; 
U. Schöne, Der blaue Scdjleier; (yontane, 
Breite Minde; Dingelftedt, Die Sdyule 
der Welt. Band 2 (Zehn Meijter- 
novellen): Reuter, Woans ik tau ne 
‚ru kam; Anzengruber, Das Sündkind; 
R.VBoß, Der Hamlet von Tuskulum; 
Dffip Schubin, Die GBeihidhte eines 
Benies; Marg. von Bülow, Herr im 
Haufe; Bottfried? Böhm, Das Opfer; 
C. Meyer, Guſtav Adolfs Page; 
. V. Widmann, Ein Doppelleben; 
A. Godin, Eine ſchwarze Kugel; Wilden— 
bruch, Die Dangaide. VBVand 3 (Sieben 


Meiſternovellen): Spielhagen, Die Dorf— 
kokette; K. Zitelmann, as wird ſie 
ใน ท?) G. Flörke, Die Volskerin; 
Storm, Aquis submersus; Sans 
Arnold, DBerzaubert; Banghofer, Der 
Herrgottihniter; Adelheid Weber, Cezar 
Bramwinsky. — Man fieht, eine ganze 
Derlenreihe 0 Novellen, darunter 
Proben aus dem Schaffen nody lebender, 
nit allgemein bekannter Dichter (Böhm, 
gitelmann, Weber), einiges von faft ver» 
Ihollenen Meiftern (Starklof, geb. 1789). 
Aud) wo man dieje oder jene Novelle einzeln 
ablehnen würde, begrüßt man fie bier als 
Iluftration zur Geſchichte neuerer deutſcher 
Erzählkunſt. Einen wichtigen Beitrag zu 
dieſer Geſchichte liefern die feinſinnigen Ein— 
leitungen Paul Heyſes zu jeder der fünf— 
undzwanzig Novellen. E. M. 
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Mörikes Werke. Mit Mörikes Leben, 
Bildern und Fakſimile, Einleitungen 
und erl. Anm. Herausgegeben von 
Harry Maync. 3 Bände. Bibliogr. 
Inſtitut, Leipzig. Geb. 6 MR. 


Prof. Dr. Maync (Bern) hat die 
grundlegende Mörike » Biographie ver- 
faßt; er hat aud) für das Bibliographifdhe 
Inftitut Immermann in geichicter Aus- 
wahl und mit ausgegeichnetem Rommen- 
tar herausgegeben. Das erwedkt ein 
günjtiges Vorurteil für diefe Ausgabe. 
Und es wird nidt getäufht. Zwar ilt 
es nod) nit die abjdhliegende hiftorifch- 
kritiihe Mörike-Ausgabe (die Aunftwart- 
Ausgabe ift's nody viel weniger), aber 
ein großer Teil der Arbeit dazu ift ge- 
tan. Die von Mörike nicht veröffentlidy- 
ten, bier mitgeteilten Schriften („Brud- 
ftüdte eines Romans”, „Die Beidichte 
von der filbernen Augel”, „Spillner”, 
„Die umworbene Mufa”, die „Wispelia- 
den”, die „Selbjtbiographie", Bedidhte der 
„Nachleſe“) Jind unmittelbar nad) den 
Handfhriften herausgegeben. „Maler 
Nolten” wird in der eriten ย ๊ ๑ [โน ท @ ge- 
boten. So ijt dieje Ausgabe tertlicdy) be» 
jonders zuverläflig und reider als die 
meilten andern; bejonders widtig ift die 
Aufnahme der Übertragungen aus der 
antiken Lyrik. DBollends unentbehrlid) 
ift der ausgezeihhnete Kommentar. Die 
Ausftattung ift bei billigem Preife vor- 
zügli). Das von Herour nad) der 
Lithographie von B. Weiß radierte Por: 
trät Mörikes erhöht den Wert der Aus= 
gabe. E. 
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Mund, Wilhelm: Leute von ehe- 
dem und was ihnen paffiert ift. 
Erlebtes und Erdadytes. Leipzig, €. %. 
Amelangs Berlag, 1908. Beb. 3 Mk. 


Der al, bemerkt in der Dorrede, 
daß er von Menihen erzählt, die ihm 
begegnet und deren bejondere Art und 
Shikfal ihm bejonders im Sinn ge. 
blieben find. Er ftellt fie nidht juft genau 
nad) Erinnerung und Wirklichkeit bin, 
aber aud) nit auf die Art der Künftler, 
fondern durhwebt das Beridhtete mit 
allerlei Bedanken. Es ift ein altmodilches 
Bud, der Bang feiner Beidichten ift 
vielfah wie in den Erzählungen Wil- 
beim Raabes durdy breite NReflerionen 
unterbrohen, dadurch bekommen die 
Erzählungen von Münd) etwas form- 
โ 0[65. Wer fi) daran nit ftöht, wird 
aber an der tiefen Lebenserkenntnis, die 
in diefem Bud) niedergelegt ift, eine große 
TGreude haben. Mit fcharfer Seelen- 
kenntnis in [liter anjprudhslofer Art 
werden die Menihen und Verhältniſſe 
gezeihnet. Eine behaglidye Stimmung ift 
über allem, was er erzählt, gebreitet, 
man atmet die Ruhe des Alters und ein 
feiner Humor würzt das Banze. Wie 
padend weiß er 3. B. in der eriten Er» 
sählung „Als idy wiederkam”" die Bes 
fühle zu fchildern, die einen Alten über- 
kommen, als er in fein Dorf zurückkehrt: 
„Ih fühlte nur, wie zwiihen damals und 
jegt mein Leben liege und es [dien mir 
ein Deben voll Unruhe und Wirrnis ges 
wejen zu fein, ohne redhten Aufftieg und 
eigentlihen Frieden: den, meinte id), 
hätte id) Dody am beiten im alten Dorfe 
gefunden. Das war wohl eine Täufdhung, 
aber eine freundliche, und nod) jet wirkt 
fie nad), wenn id) an den goldenen Sep= 
tembertag zurückdenke und an die Stelle 
unter der Linde auf dem Hügel mit dem 
Umblik über das alte, ftumme, teure 
Tugendland, das fi) vor meinen Augen 
ausbreitete.” Und mit welder Trefflicher: 
heit zeihnet Münd) in der lebten Er« 
zählung „Ein Prüfungsergebnis“ das 
Neben der Aleinftadt.e Wer nad) all der 
aufregenden und überreizten Literatur 
unjerer Tage einmal ein abgeklärtes Bud) 
voll Lebensweisheit โอ [6 ห will, der greife 
zu den „Leuten von chedem” von Wil« 
beim Münd). Sie werden ihm einen 


reihen Benuß bereiten. 
BeorgBrügmader. 





Nanfen, Peter: Jugend und Liebe. 
Ausgewählte Novellen. Berlin, S. Filher 
1909. 328 S. 3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. 


Menn diefe Auswahl feiner Novellen 
für das gefamte Schaffen Peter Nanfens 
Harakteriftildy ift, dann kann man aller- 
dings mit Hermann Bang jagen, daß „er 
nur von Liebe didhtet“; aber es ijt jene 
Abart von Liebe, deren Hauptreiz in 
ihrem Begenfaß zu den „berrichenden An: 
Ihauungen“ bejteht. Wer das Kopen- 
bagener Broßjtadtleben von feiner „inter: 
efianten Seite“ kennen lernen will, mag 
das Bud lefen; mit edhter, gefunder, 
bleibender Aunft haben dieje Ehebruds- 
und DBerführungsgefhidhten troß aller 
Schärfe der Piydologie und troß der 
glänzenden Bewandtheit der Daritellung 
nidts zu tun. 

Erwin AUkerknedt. 





Tiefe, Charlotte: 
ling. %r. Wilh. Brunow in Leipzig. 
Beb. 4 MR. 

Wenn Eharlotte Nieje einfad erzählt, 
dann wirkt ihre Kunft am anjpredyendften. 
Ihre fchlihte Erzählung „Menjdenfrüh- 
ling“ wird ihr zu den alten viele neue 


Menſchenfrüh— 


Freunde gewinnen. Es iſt die Geſchichte 
eines kleinen Mädchens, das nach dem 
Tode des Vaters zu Verwandten kommt 
und nun unter allerlei gewöhnlichen und 
eigenartigen Menſchenkindern ihre freud⸗ 
und leidvollen Kinderſchickſale, ihren 
„Menſchenfrühling“ erlebt. Erinnerung 
an den Vater, der neben der Mutter in 
der Friedhofecke ruht, an das Berg⸗ 
ſtädtchen Virneburg, von dem Anneli 
Pankow meint, dort habe die Sonne 
immer gejchienen, lebt in ihrem Herzen. 
Mit klugen Augen [haut das Kind in 
die Welt, und von feinen Lippen [prudeln 
Bedanken, die von den Broßen um fie 
ber oft garnidyt richtig verftanden werden. 
Es pajjiert audy manderlei zwilhen den 
Menfchenkindern, die mit dem Onkel 
Hofrat im Schloſſe wohnen; lächerlich 
Unwidtiges für uns, von denen, die es 
erleben, aber redt ernft genommen. 
Wohnen fie do in einem alten Sclojje 
und ganz nahe bei einem Kleinftädtden 
mit redt kleinftädtiid fühlenden und 
denkenden Menjhen. Das Leben in 
einem ſolchen Neft ift gut beobadtet und 
fein gezeichnet. Fließt aud) mehr als 
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einmal ein Tropfen Ironie in die Schilde: 
rung, — verftehende Liebe ift dody die 
Brundftimmung des guten Budhes. 

Ludwig Schröder. 
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Rofegger, Peter: „Laffet uns von 
Liebe reden.“ Lebte Beihidhten. 
Leipzig 1910. L2. Staadmann. 411 S. 
Brofh. 4 MR., geb. 5 Mk. 


Die Liebe in manderlei Beftalt ift der 
heftende "Faden, welder diefe Beihichten 
verbindet. Mandye davon find nur vor; 
trefflih erzählte Schnurren, mande find 
phantaftiihy ausgepußt, viele aber gehen 
in die Tiefe und [chöpfen aus der Seele 
des Bolkes. Die alte Meifterjchaft in der 
Kenntnis und Schilderung des Bauern 
lebens bewährt fid in dem neuen Werke 
des Didters wiederum, und die dem 
Stande eigene naturwücdhlige Derbheit wird 
durd) Rernigen Humor gemildert. 

Wir glauben nidt, daß es die legten 
Beihichten find, die Rofegger uns zu er- 
zählen bat. Mag er äußerlih altern, 
innerlid) bleibt er jung, und feine (Jeder 
ift jo frifh und unermüdet, wie der Schaf 
feiner Phantafie und feiner a 





erjchöpft. 1 
„Bon wem ilt das dodh?!" Ein 
Titelbudy zur Auffindung von Berfaffer- 


namen deuticher Literaturwerke, bearbeitet 
von Dr. phil. Mar Schneider, Biblio- 





gur Frage der Schundliteratur. 
In Heft 4 des diesjährigen “Jahrganges 
hat der Edtart einen Auffag von Herrn 
Carl Noak in Darmftadt veröffentlicht, 
der fi mit dem Thema Volksliteratur 
und Schundfchrift beihäftigt. Der Auf- 
jag enthält allerlei Beadytenswertes, vor 
allem das nüdyterne Eingeftändnis, daß 
man in den Wind hineinarbeitet, wenn 
man äfthetiih wertvolle Literatur für 
Bolk und Tugend auswählt und ans 
preift, die für ihre Lefer reizlos ift, wie 
li das fo vielfady bei den Wiesbadener 
Bolksbüdern gezeigt hat. Darin fündi» 
gen fajt alle modernen Unternehmungen, 
die auf Umgrenzung und Verbreitung 
wertvoller DBolks- und “Jugendlektüre 
binauslaufen; gerade die äfthetifh an- 





thekar an der Hamburgifchen Stadtbiblio: 
thek, in 11 Lieferungen A 85 Pfg. (Ein- 
banddeden —,60 und 1,50 Mk.) Berlin, 
Berlag von Eugen Schneider. 

Die Bewohnbeit vieler Menfchen, fid 
nur den Budhtitel, niht aber den Ber: 
jo enamen einzuprägen, bringt den 

ibliothekar wie den Buchhändler oft- 
mals in peinlihe Berlegenheit. Obwohl 
es einfady unmöglid) ift, aud) nur einen 
Teil der literariichen, fich jährlich um etwa 
30 000 vermehrenden Erfcheinungen im 
Kopf zu behalten, ift das Publikum 
häufig fehr erjtaunt, wenn es nit fo- 
fort die gewünjhte Auskunft erhält. Da 
bietet das obige, eben volljtändig ge«- 
wordene Werk ein vortrefflihes Hilfs» 
mittel. Im Begenfaß zu der fonft üb- 
lihen Anordnung anderer Nadyichlage- 
werke jteht bier nit der Name des 
Autors, fondern der Budhtitel, nad) dem 
Hauptftihwort geordnet, an erfter Stelle. 
So genügt ein fchneller Blik in das 
Werk, um der fatalen Situation, vor dem 
Lefer oder Bücherkäufer als Unmwillen- 
der dazuftehen, ein Ende 3 น bereiten. 
Einen bejonderen Wert erhält das Bud) 
durd) die in das Alphabet eingereihten 
zahlreihen Anfänge von Liedern und Be- 
dihten. Auch der Literaturfreund findet 
viel intereflanten Stoff. SHervorgehoben 
fei no, daß der im Bergleid) zu anderen 
Bibliographien äußerſt beſcheidene “Preis 
die Anfhaffung diefes Titelbuhes aud) 
kleineren Bibliotheken und Privatleuten 
ermöglidt. W. 





Es iſt von 


ſpruchsvollſten am meiſten. 
vornherein verkehrt, aus der äſthetiſch 
wertvollſten Literatur für das Volk aus⸗ 


zuſuchen — man ſoll umgekehrt aus 
dem für das Volk reizvollen das 
äſthetiſch wertvollſte ausſuchen und ver—⸗ 
breiten. 

Noack ſagt richtig, daß das Neu— 
chaffen von guter Volksliteratur ſehr 
chwer iſt. Wir haben es bei der Ge— 
ſellſchaft für Maſſenverbreitung erfahren. 
Man darf zweierlei nicht ſcheuen: zu 
alten Beſtänden der letzten fünfzig 
Jahre zu greifen und gegebenenfalls 
ſelbſt Kürzungen, „Bearbeitungen für 
das Volk und die Jugend“ nicht unbe—⸗ 
dingt verwerflich finden; dergleichen für 
die Jugend iſt ja längſt zugelaſſen, die 
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Hauptfade ift, daß, was [hließlid dabei 
herauskommt, wie etwas Urfprünglidhes, 
ein gefchloffenes Kunftwerk wirkt. 

Worauf alles ankommt, das iſt 
Jugend und Bolk überhaupt erit ein» 
mal ans Lejfen zu gewöhnen. Das ilt 
die Vorbedingung, um durd) Lektüre 
feinen Beihmak zu erziehen. Und 
Tugend wie Bolkserziehung ' nr 
— Vorwärtsführen nach 

an 9 des hleinften en 

— für das Talmijurrogat der 

' 0 find, felbft deren Berehtigung 

zugegeben, nur die feinnervigften Naturen 
empfänglid. 

Dies nebenbei. Was mid) zur Ab» 
fafjung diefer Zeilen veranlaßt, ift ein 
Paſſus am Schluſſe der Noakihen Aus 
führungen: „Ebenfo würde der jugend- 
lihe Beift durd) das ftändige Lefen von 
reinen, wenn aud guten Aben— 
teurergefhidhten, wie fie die Be- 
jellfhaft zur VBerbreitung guter 
Jugendfhriften herausgibt, ge: 
Ihädigt, insbejondere abgeftumpft werden.” 

Begen diefe Tharakterijtik der 10 Pf.⸗ 
Hefte der demnächſt im Herletſchen Ver— 
lage zur Ausgabe gelangenden Adler— 
bibliothek bin ich genötigt, als Vor— 
figender der genannten Befellichaft 
Berwahrung einzulegen. Herr Noadı 
bat fid) feine Kenntnis der Hefte aus 
der Tiefe des Bemüts gejogen, denn er 
kann fie nicht gejehen, ja nidt einmal 
angezeigt geleſen haben. 

Sicherlich ſind wir bemüht, in dieſen 
Heften kräftige, ſpannende Lektüre zu 
geben. Wir ſind dazu berechtigt, denn 
erſtlich wollen wir die Lektüre der 
Tugend nicht mit dieſen Heften er— 
ſchöpfen, zweitens wollen wir ſpeziell den 
geborenen Abnehmern der Schundliteratur 
etwas Gutes, das ihnen genügt, als Er—⸗ 
ſatz bieten. Wir wollen eben nicht das 
Schickſal der Wiesbadener Volksbücher 
teilen und unbekümmert um das Terrain 
bloß den äſthetiſchen Schimmel reiten. 


—— 


Helmuth Schröder f. 
plattdeutſche Literatur hat ein harter, 
ſchwerer Schlag betroffen. Helmuth 
Schröder, der Neſtor der mecklenbur— 
giſchen Volksdichter, neben dem Holſteiner 
Joh. Hinrich Fehrs zugleich der älteſte 
plattdeutſche Dichter überhaupt, iſt am 
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Mitteilungen. 


Wenn ſich Herr Noack dagegen ver— 
wahren möchte im Prinzip, ſo heißt das 
angeſichts ſeiner ſonſtigen Ausführungen: 
Waſch mir den Pelz und mach mich 
nicht naß! 

Damit iſt noch nicht geſagt, daß wir 
lauter Abenteurergeſchichten geben, wo—⸗ 
von er ſich, wenn er die Hefte zu Geſicht 
bekommen hat, wohl überzeugen dürfte. 
Ich will ihm vorweg eine Reihe Namen 
von Verfaſſern nennen, welche in den 
Heften zu Worte kommen: Richard 
Voß, Wilbrandt, Fedor von Zobeltitz, 
Georg Hirſchfeld, ich ſelber, Achleitner, 
Bleibtreu, Anton von Perfall, Wichert, 
Heiberg, Sven Hedin, Björnſon, Stifter, 
Roſegger, v. Werner, Dickens, Hauff, 
Fritz Skowronnek, v. Liebert, Selma 
Lagerlöf, Felix Dahn u. ſ. f. Ich denke, 
wenn wir unſern abenteuerdurſtigen 
Jungen die Schundliteratur mit dieſen 
Autoren austreiben können, kann ſich 
wohl Herr Noack die Warnung vor ihren 
Erzeugniſſen ſparen. 


Günſtigſtenfalls iſt er das Opfer einer 
Verwedjflung geworden. *) 

Im übrigen ftehen wir mit unjrer 
MWochenihrift „Deutfchlands Tugend” zu 
Dienften, aud 10 Pf.-Hefte. Sämtliche 
Dberpräfidenten der Monardyie haben [ic 
aufs wärmjte zur Anihaffung empfohlen, 
die deutfhen Minifterien gleihfalls, und 
wer nidht fonft no — der deutliche 
Yrauenbund bat A foeben als jein 
Drgan erklärt. äre fie das nidt 
wert, fo wäre fie einer Befellichaft nicht 
entſprechend, an deren Spite [1@ Fürft 
Bülow gejtellt hat und deren Mitglieder: 
lifte bis zu Mitgliedern unfres Raifer- 
hbaufes hinaufreidt. 

Vielleicht fieht fi) Herr Noak einmal 
dieje geitichrift an. 

Victor Blüthgen. 


*) Wir vermuten, dab dies der Fall ift, und 
werden Herrn Stadtei bliothekar Noadk zn zu 
einer Erwiderung geben. Die Red 


— 





Die | 11. Dezember geſtorben. — Mit Helmuth 


Schröder iſt einer der allzeit getreuen 
und begeiſterten Verehrer und Förderer 
von niederdeutſcher Sprache und Art 
dahingegangen, einer, Ddeifen Lebensziel 
und »Zwedt es war, für meclenburgijdyes 
Bolkstum in Wort und Schrift zu wirken. 
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Schon in den Pfingfttagen des verfloffenen 
Jahres, auf dem 20. Allgemeinen platt- 
deutihen Verbandstage in Malchow 
i. M., fiel es auf, daß „unf’ Helmuth”, 
wie der liebe Alte in Bekanntenkreijen 
meiltens genannt wurde, troß feiner 
Iheinbaren WRüjtigkeit, körperlich doch 
nit fo reht mehr auf der Höhe war. 
Aber troßdem war er gekommen und 
verlebte inmitten von jung und alt die 
drei anjtrengenden Tage frildy und froh 
und dankbar mit. Bor kurzem hatte er 
dann nod) die (yreude, fein letztes Mufen» 
kind aus der Taufe zu heben: er konnte 
den Bedihtband „Ut minen lütten 
Borden” noch feinen Freunden und 
VBerehrern auf den Weihnadytstifcd legen. 
Es jollte feine leßte Babe fein; denn 
gerade rüftete ih mid dazu, dem 
Ihmuden Büchlein einen warmen Emp» 
fehlungsbrief mit auf die Reife zu geben, 
da traf die Trauerkunde ein. — Die 
plattdeutfye Dihtung hat viel mit 
Helmuth Schröder verloren, denn er war 
keiner der allzuvielen Päufchenfabrikanten, 
jondern ein plattdeutfher Dichter, Rein 
Banzgroßer, wohl aber einedyter, boden» 
tändiger. Sein Ideal war es, wie er 
ih jelbft einmal ausdrüdkt, die Einfach— 
heit des Bolksliedes zu erreichen, und 
das Schönfte, was er gejhaffen hat, find 
in der Tat jeine plattdeutjchen volkslied« 
artigen Bedichte, die nunmehr in drei 
Bänden vorliegen. Es finden fid) pradjt- 
voll anihaulidye Stüde darunter, die in 
ihrer Schlihtheit und Innigkeit ans 
Herz greifen. Aber au) als Erzähler 
hat fi Helmuth Schröder mit dem dreis« 
bändigen Zyklus „Ut Mekelbörger 
Buerbüfer” einen Namen gemadjt und 
bewieien, daR er aud als Novellift 
feinen Mann fteht. Seine Art des Er» 
zählens ft vielleiht nicht nad) jeder: 
manns Beihmak. Die Tehnik nıutet in 
unferer modernen geit etwas altmodifd) 
an; aber immer leuchtet aud) hier feine 
tiefe Kenntnis des mecklenburgilchen 
Bolkstums und der heimatlihen Sprade 
hervor, fo daß es, vorzüglid für einen 
Kenner des Landes, eine helle Freude 
ift, Helmuth) Schröder zuzuhören. — Die 
Urwüchſigkeit feiner Sprade und 
Dihytung beförderte naturgemäß viel der 
Umftand, daß Schröder fein langes Leben 
ausihhließlid) auf dem platten Lande zuge: 
bradt hat, dort, wo der alles gleihmadhende 
Pflug der modernen Kultur den Mutter: 
boden noch nicht jo erbarmungslos zer: 
riffen bat, wie in den Städten. 


Beboren wurde Helmuth Schröder am 
2. April 1842 in dem Dorfe Spornit in 
Mecklenburg. Schwerin, wo er bis zum 
fehgehnten Jahre blieb. Er wurde dann 
Landſchullehrer. Sein erſtes platt— 
deutſches Manuſkript, das höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich noch von Fritz Reuters 
„Läuſchen un Rimels“ beeinflußt war, 
wanderte 1863 ins Feuer, weil es 
Reuters Beifall nicht fand. Doch ließ 
ſich Schröder nicht entmutigen, und als 
dann 1880 ſein erſtes Bändchen Lyrik 
erſchien, war es kein Geringerer als 
Klaus Groth, der Schröders Verſen 
ſein warmes Lob ſpendete. Als Lehrer 
wirkte der Dichter dann lange Jahre in 
Bölkshagen bei Ribnif i. M., einem 
kleinen Bauerndorfe, das fi mit feiner 
Umgebung und feinen Bewohnern viel« 
โฉ ด ต์) ให feinen Büchern wiedererkennen 
läßt. Seit Schröder vor wenigen Jahren 
fein Wltenteil in NRibnig bezogen hatte, 
lebte er nad) einem ftillen, aber reid) 
gejegneten QDeben in befchaulidher Rube, 
verehrt von einer großen, dankbaren 
plattdeutfhen Bemeinde, fernab allem 
Drängen und Tojen der lärmenden Welt 
da draußen, ruhig dahin, bis ihn plöß- 
lid) der Tod von der Seite feiner über 
alles geliebten rau und aus der Mitte 
feiner Freunde fortriß. — Ein treues, 
zufriedenes Herz voll warmer Heimat: 
liebe und einer heute faft patriarhalifc 
erjheinenden, unverbrüdlidien 030 114656 
furht bat aufgehört zu fchlagen. Als 
Menih und Dicyter aber wird Helmuth 
Schröder, bejonders in niederdeutfchen 
Landen, unvergefjen bleiben. — 


Wenn ih nun nody einige Proben 
von Helmuth Schröders Iyrijher Dichtung 
mitteile*), fo geihieht das, um darzutun, 
daß feine größte Bedeutung auf den 
Bebiete der plattdeutfhen Lyrik liegt. 
Schröder war ein echter und redjter 
Volksdihter. Er hat aus dem Volk 
nr das Bolk gedidhtet, und in feiner 

ersdihtung ift — wie das bei jeden 
ehten Lyriker der Yal ift — alles zu 
finden, was das Mlenfchenherz bewegt, 
was es ernft und traurig und was es 
froh und glüklidy madt. Sein inniger, 
ftändiger Verkehr mit der Natur, die 
ihm immer die befte Freundin und die 
bejte Lehrmeifterin gewefen ift, hat ihn 
Lieder [chaffen Taffen, fo einfady, [@11601 
und |hön wie die Natur felber. Sein 
files und aufridtiges Bottvertrauen 





*) Siehe die Lefefrücdhte diefes Heftes S. 335 ff 
25* 
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hat vielen feiner Iyrifhen Bedidhte einen 
ernten gottesfürdtigen Einfhlag gegeben, 
fern von aller (yrömmelei, dagegen voll von 
jener innigen (yrömmigkeit, auf die id) 
eingangs fon hingewielen habe. Neben 
folhen ernften Bedichten findet fi aber 
audy viel YFröhlies und Schalkhaftes, 
ein gut Teil jenes edhten Humors in 
Schröders Lyrik, der dem Charakter des 
bodenftändigen Niederfadyfen entipridt, 
der einer fröhlihen Behaglichkeit und 
Beihaulihkeit im Lebensgenuß einen 
breiten Plaß in feinem Dajein einräumt. 
Einer großen Zahl von Schröders 
Liedern wohnt [don die Mufik inne, 
und die Aomponiften plattdeuticher Lyrik 
werden aud) zu des Didters letem 
Bud, dem ih die Proben entnommen 
habe, gerne greifen; fie werden eine 
Fülle von Liedern finden, die nur darauf 
warten, durd die Mufik zu einem 
doppelten Leben erwect zu werden. 
Richard Dohſe. 
๕ 2 ๑ ๕ ๓ ๕ ๓ ๐ ๕ ๑ ๐ ๑ ๓ ๕ ๐๓๓ ๓ ๕ ๕ ๑ ๓ ๕๓ ๕ ๓ ๓ ๐ ๓ ๐ ๓ ๕ ๕ ๓ ๕ ๐ ๕๓ ๐ ๐ ๕ ๓ ๐ ๐ 
Die DBerteilung der Ddeutjdhen 
Literaten auf die einzelnen Berufe, 
abgefehen von denen, die ausjhlieglid) dem 
Schriftftellerberuf leben, ift recht interefjant. 
Ein Hauptkontingent ftellt von altersher 
(vgl. Belfert: Die deutfche Literatur und 
der evangeliihe Beiftlihe von Luther bis 
zur Begenwart. Berlin, Naud, 1907. 80 Pf.) 
der Pajtorenftand mit Heinr. Stein» 
haufen, I. Bonnet, Wilhelm Spek, U. 
Schmitthenner, Karl Beyer, Fri Anders 
(Mar Alihn), D. B. Frenſſen, W. Nithack⸗ 
Stahn, Karl Ernft ฉิ ห อ ย Fri Philippi, 
Ernft Schril (Samuel Aeller), Diedr. 
Spekmann, Dietrid) Borwerk, 7. Höffner, 
Dr. DO. Srommel, Marlin Böding, Natha⸗ 
nael Jünger (Lic. Dr. Rump Bremen), 
W. Jaſtram, Rich. Weitbreht, Ludw. 
Weidemann, Kurt Delbrück, Herm. Bäcker, 
C. Bonhoff, P. Bergenroth, Hans Wehr⸗ 
mann, Hans Walter (Pſeudonym), Konrad 
Fron (Kirchenrat Frohnhäuſer), Ernſt 
Evers, Wilh. Brandt, Robert Falke, 
Herm. Schmökel, Joh. Piening, Friedr. 
Frohmut (Pſeudomym) u. a. den Lyrikern 
P. Kaiſer, Fr. Dibelius, W. Kloſe, T 
Amilius (Th. Straffer), + G. W. Schulze, 
Dr. Martin Seydel, den Plauderern 
Dtto Yunde, Artur Bonus, 8. Blau, 
K. Stordy, den Pfarrfrauen: F Bertha 
Mercator, Helene Ehriftaller, Aline Hoff- 
mann, M. Unbekannt, M. Köppen-Bode. 
— Bon katholifhhen Geiftlihen nenne 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. - Druck und Derla 


id + Wild. Molitor, T Alban Stolz, 
Dr. 6 ๓ ท ะ เอ SHansjacob. — Stark be- 
teiligt u van der aloe: 
zwar ur die 0 ullehrer 
FF. v. Kobell, Dr. v. Heigel, 
F Klaus Groth, f Herm. Landois. 
— Daß die Literarhiſtoriker unter 
den Hodyjhullehrern (F Ad.Stern, F Beorg 
Scherer, F Ad. v. Hanftein, อ. U. Krüger, 
Arthur ค ิ น ย ์ @6) ſelber ſchriftſtelleriſch 
tätig find, ift ja nur natürlid. — Zahl» 
reich find aud) die jhriftftellernden Ober: 
lehrer: T Hans Hoffmann, Dtto Erler, 
Mar Dreyer, Wilh. Arminius Del: Dr. 
W. H. Schulze) Yelir Stillfried (Prof. 
Brandt-Roftok) 4. KR. €. Tielo (Aurt 
Micoleit), J. G. Fiiher, %. W. Brimme, 
Yranz Biefe, Herm. Stodte. Andere [chrift- 
ftelernde Schulmänner find: yedor 
Sommer, Th. Krausbauer, Rich. Kabiſch. 
Von früheren und jetzigen Volksſchul— 
lehrern (auch von den genannten Ober: 
lehrern haben manche bei Beginn ihrer 
Schriftſtellerei ihren Beruf aufgegeben) 
find zu nennen T John Brindkmann, 
T Johann Meyer, T I. 9. YFehrs, F Wilh. 
Holzamer, Heinr. Sohnreyg, Wilh. Schäfer, 
Wild. Schüler, Otto Ernft (Schmidt), 
Beorg Rufeler, Wilh. Sharrelmann, Wilh. 
Lobjien, Joahim Mähl, Wilh. Kotde, 
Albert LDiepe, Joh. Billhoff, Aug. Friedr. 
Sraufe, B. Müller-Suderburg.. Ehe— 
malige Lehrerinnen find? + Jife Frapan 
und Charlotte Niefe. Unter den 
Redakteuren find literarifh hervor: 
etreten T Jul. Petri, Arthur YFitger, 
3. DB. Widmann, Ad. Wilbrandt, Jul. 
Rodenberg, Herm. Löns. Die Welt der 
Technik [telt F Heine. Seidel und M. 
(DJ Eyth. Ehemalige Offiziere find 

D. v. Liliencron, F 5. v. Reder, ©. 
v. Dmpteda, Aug. Niemann, Rud. Bartid). 
Bon deutijhen Arzten find als „Männer 
der tFeder" herporgetreten Adam Aarrillon, 
Hermann Wette, Karl Scyönherr und 
Hans v. Hoffensthal, von deutihen Ju⸗ 
titten F DB. ขบ. Strauß und Torney, 
+ Theodor Storm, + €. v. Wildenbrud), 
Timm fAröger, Friedrih Tacobjen und 
Wolfgang Herder. 

เอ. Böhmer. 

ณ อ ๐ ๑ ณิ ๐ ๓ ๓ ๐ ๕ ๕ ๐ ๕๓ ๐ ๐ ๐ ๐ ๕ ๑ ๕ 2 ๐ ๐ 

Wir erlauben uns, unfere verehrten 
Lefer auf den diefem Heft beigefügten 
Profpekt der Firma: Carl Heymann's 
Berlag, Berlin W8, aufmerkjam zu 
mad)en. 
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Die Kunft Paul Deyfes. 


Bon Heinrich Spiero. 

Der 15. März 1910, Paul Heyjes adhtzigjter Beburtstag, ijt ein Tag 
\tolzer ‘Feier für uns alle. Wohl ift Paul Heyje nicht der einzige unter 
unjern Meijtern, der in diejer Zeit ins neunte Qebensjahrzehnt tritt; vor 
wenigen Monaten hat Rudolf Lindau den gleichen Tag begangen, nod) im 
Laufe diejes Jahres wird Marie von Ebner-Ejhenbad) gefeiert werden und 
im nädjlten unjer Wilhelm Raabe. Paul Heyjes {Felt aber hat darum jeine 
bejondere Bedeutung und Jjeinen bejonderen Blanz, weil er allein unter 
ihnen allen und in unjerer heutigen Didytung überhaupt in jeiner Perjon 
zugleidy eine große literariihe Tradition verkörpert. Die anderen find aus 
unliterarijhem Milieu abjeits der großen Mittelpunkte emporgewadjjen — 
in Paul Heyje jteht ein Bilderzug deutjcher Literaturgeihichte vor uns da, 
der mit Tiek und Eichendorff beginnt, von ขี น [แท น ร Kerner und Franz 
Kugler bis in die Gegenwart hinein führt. alt der ganze große Belit 
eines “Jahrhunderts taudt empor, wenn wir heute mit dem jugendlichen 
Benojjen des Tunnels über der Spree, dem {Freunde Beibels, Aellers, fyon- 
tanes, Storms, Jacob Burkhardts, Menzels, Böklins in die Vergangenheit 
Ihauen. Eine Entwicklung rollt jid ab, die nody von der Romantik und 
dem Jungen Deutjchland genährt ward, mit dem Realismus gleichzeitig ihre 
eriten Höhen erreichte, jidy eigenwillig neben ihm ihre eigene (Form ſchuf und 
dieje, allen literarifhen Stürmen zum Troß, bis auf diejfen Tag feltgehalten 
hat; eine Entwicklung zugleidy, die der bildenden Aunft ihrer Zeit herzlich 
ıshe jtand, und die, von den Schäßen der Bergangenheit ausgegangen, die 
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Baben der gZeitgenofjen im Inland und Ausland liebevoll fihtend überfhaute 
und jammelnd ergriff. | 

Banz gewiß ๕ [0 ilt Paul Heyje ein Aulturpoet, und es reizt, diefen 
Begriff einmal näher zu beitimmen, jeine Borzüge und feine Schwäden, 
feine Art und Bejonderheit zu umreißen. Während die andern großen 
Dichter feines und des nädlt vorangegangenen Beihlehts aus kleinen 
Häufern ftammen, wie Hebbel und Broth, aus mittleren Beamtenfamilien in 
Rleinen oder großen Städten, wie Storm, Raabe, Reuter, Saar und Lindau, 
kommt Heyje gleidy Fontane und Beibel aus einem durd) und durdy willen: 
Ihaftlid) und literariihy angeregten Milieu von ganz ftädtilcdher, ja, groß: 
jtädtilher (Färbung, ob aud) erit fein Bater, der Spradhforiher Karl Wilhelm 
Ludwig Heyje, in Berlin eingewandert war, wo das Beihleht der Mutter 
Ihon längere Zeit lebte. Alle Bildungsquellen ftehen dem “Jüngling troß 
den geringen materiellen Mitteln des Elternhaujes offen, mit der Univerfität 
verbindet ihn die Profejjur des Vaters, mit dem mujikaliihen Leben die 
VBerwandtihaft der Mutter zum Haufe Mendelsfohn, früh wird im Umgang 
mit Wilhelm Henfel das hübjdhe Zeichentalent ermuntert, felbft mit dem Hof 
ล อ ท เท น SHeyje gelegentlid) als Belpiele des Prinzen Friedrih Karl in 
Berührung, und jehr früh erjchließt fid) ihm, ohne daß er es จ น โน @ ๐ ห 
braudte, in der Perjon Emanuel Beibels und im Hauje “yranz Auglers das 
eigentliche literarijche Leben der Hauptitadt; jogar der Areis Boethes tritt 
in dem Haufe eines Sohnes der rau von Stein |hon dem Anaben nahe. 
Ein vortrefflihes Bymnafium lenkt feine erjten Schritte zum Studium, die 
Schul: und Unterridtsnöte fo vieler unjerer Dichter von Boethe und Schiller 
bis in die Begenwart zu Berhart Hauptmann Hin lernt er nidht kennen und 
bewegt fid) dann auf geebneten willenihaftliden Bahnen unter der Leitung 
von Männern wie Friedrich Diez, Jacob Bernays, Biktor Aime Huber von 
der Klajliihen zur romanishen Philologie hinüber. Den jungen Doktor 
führt ein Staatsjtipendium nad) Italien, wo dem Neffen des Catull-Über- 
feßers Theodor Heyje in Rom, dem fyreunde des Böcklinfhen Künftlerkreijes, 
hundert Andern verjdylojene Pforten offenjtehen, und den jungen Bräutigam 
leitet aus beginnenden Berufsnöten königlidye Entbietung in den Didhterkreis 
um König Marimilian von Bayern. 

Bon allen Seiten her aljo ergreift dies jugendfriihe Leben den Um: 
kreis der beiten und feiniten Aultur feines Bolkes; Hundert Dinge, die 
andere mühjlam erwerben müfjen, fallen ihm von felbjt zu, und herbe und 
ธ ฉ น 06 Reibungen bleiben ihm er|part, die der Bildung mandes anderen 
für immer [chroffe Spuren eindrüken. Die Befahr, die jold) reid) empor: 
blühender Natur droht, ift naturgemäß die der DBerweidhlihung, der 
äfthetifhen Überglätte, zumal, wenn fid) diefe jtarke Aufnahmefähigkeit und 
Aufnahmemögliykeit mit einer ungemeinen Produktivität verbindet, wie eben 
bei Paul Heyfe. Bei Didytern diefer Urt liegt nad) einem Jolden Werde- 
gang die Möglichkeit befonders nahe, daß fie, nad) einem bekannten Wort, 
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die Mutterijpradye für fi dichten laffen. Paul Heyje aber ift ihr entgangen, 
und er hat als [hönjten Befiß diejer jeiner bejonderen Entwiklung nur das Eine 
mitbekommen: eine Beihmadsbildung, die โฉ [1 nirgend abirrt, und durdy die 
er nidt nur (nad) Buftan Wuftmann) zum bejten deutihen Stiliften der 
Begenwart, jondern aud) zu dem ungemein treffliheren Charakteriftiker 
wurde, als den ihn feine Erinnerungen und die Einleitungen des Novellen- 
Ihaßes zeigen; und diefer Beihmak leitete aud) die Wahl und die 
Sprade feiner die ganze übrige Lebensarbeit begleitenden Überjegungen. 

Seine eigene Didytung aber trat rajdy) aus den in Beibels Befolgihaft 
gefundenen (Formen heraus; aus dem Banne der Berliner Schulung gelangte 
er früh zu Shakejpeare, erregte mit jeinem erjten Trauerjpiel, der aus dem 
Bonner Studienjahr mitgebradyten „Francesca von Rimini”, das Entjeßen 
Tieks und das Erjdreken feiner Berliner Areile und geht eigenwillig den 
Weg einer von innen ftammenden und bei aller Blätte des äußeren Lebens» 
laufs ſtets bis in tragifhe Tiefe fchmerzlidy bewegten künftleriihen Leiden- 
Ihaft. Unter der feinen Form, die fhon jugendlide Berjude des Dichters 
haben, birgt fid überall ein Rämpfendes und ringendes Befühl. Dan kann 
das in der Entwikelung von Heyjes Lyrik klar verfolgen, von den unfertigen 
eriten Liedern, aus den von ihm jelbit rafch verworfenen Märdyen feines 
Eritlingswerkes bis zu den tiefen Tönen der Klage um verfhwundenes 
Blüd, die Rlafjifhe Beltung und tragiihen Reiz gewinnen, wenn er feine 
unvergleihlihhen Kindertotenlieder gibt. Typilh zeigt fid) in diefen Kleinen 
„Rilpetti”, wie ein Kulturpoet im [pezifiihen Sinne nit epigonifd) und 
formkühl zu fein braudt, jondern wie jid) bei ihm, wenn er eben danad; ift, 
die ungemeine Blut eines entzündliden Herzens mit alten {Formen von 
Itrenger Prägung verbinden. Da füllt Heyje die fangbare {Form der Kleinen 
italienifhen Liebeslieder mit dem Behalt einer vom Schmerz hin und ber 
bewegten Leidenihaft, die immer wieder ihre völlig bildhafte Verdichtung 
findet. 

Und genau jo ergeht es ihm in der Novelle. Es ift kinderleicht, unter 
den falt 200 Stüden feiner Projanovellen minder gelungene, ja mißlungene 
zu finden und an ihnen fehler zu demonjtrieren — ebenjo leicht wie ungeredt; 
denn jeder Künjtler bat das Redt, an dem Belten und am meilten Be- 
zeichnenden gemefjen zu werden, was er geihaffen hat. Die von den alten 
Italienern gemeijterte (yorm der Novelle, die dann Boethe gelegentlidy auf- 
gegriffen, Tieck weitergeführt hatte, erfüllte Heyfe mit neuem, tiefem Leben. 
Seine Theorie vom Falken, die heute äfthetiihes Bejeß ift und ohne jeden 
philiftröjen Stredverjud; bei der Ausleje des „Deutihen Novellenſchatzes“ 
immer wieder ihre Richtigkeit bewährte, entjprang bei ihm einer natürlichen, 
befjer naturnotwendigen Praris. Der „Dämonifdye Reiz des Einfachen“, den 
er einmal an den beiten Didtungen “Jenjens etwa preijt, liegt aud) vor. 
allem auf den Meifterftücken feiner eigenen Erzählungskunft, fo, wenn in der 
Novelle „Im Brafenihloß” fi) langjam und ungezwungen ein Schleier nad) dem 
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andern hebt, wir ธน อ ะ [1 mit dem Wanderer in die waldreidye Umgebung des 
Sclofjes, dann in diejes jelbjt gelangen, und hier nun die alte Berwalterin 
in belebter Erinnerung das Schikjal des abwejenden Jugendfreundes 
und feines Baters vor uns auftauden läßt. Dder wenn in „Himmlifche 
und irdifdhe Liebe” ohne jede gejudhte Konjtruktion das Tizianfhe Bild als 
Hintergrund für die Beihidhte dreier menjhlicher Herzen dient, die in jhuld- 
Iofer Schuld tragijhen Aampf kämpfen, und deren weidjites und feinites 
darin erliegt. Mädhtig werden dieje einfadhen Töne in jo düjteren Stücden 
wie „Der verlorene Sohn”, wo das Schwerite nur andeutungsweije bekannt 
werden darf, wo heldiiher Mut eines Mutterherzens jchweigen muß bis ans 
Brab, um das Blük eines uniduldigen Kindes nidt mit dem lud) einer 
in der Notwehr gejchehenen Bluttat zu überjchatten, zu zerjtören. Dder es 
läutert ih) das Motiv der einen Liebesnadjt bis zu tragifher Bröße, wie in 
„Kottka" — das Mädchen, die Tochter einer unreinen Verbindung, [chenkt 
in der leßten Stunde, die fie fich jelbjt feßt, alles was fie hat, dem Einzigen, 
der fie mit ganzer Seele und der Reinheit eines unverbraudten Herzens 
liebt. Und aud) wo dieje Aunft in gejhidtlihem Bewande jchreitet, miß- 
braudt fie es nidht zu bloß dekorativem Faltenwurf; fie verjteht es, ihre 
Darftellung wirklid) mit den ganzen Reiz und Zauber einer im Nadjidyaffen 
neu gefundenen hiftorijdyen Umwelt zu beleben, und in den Troubadour- 
novellen glüht der ganze bejondere Ton einer verjunkenen, aber in Liedern nod) 
lebenden Zeit auf unter dem fanften Saud) provencaliiher Sommerwelt. Wie 
aber hier nirgends der Untergrund übertündyter Unfitte, verlorener Reinheit 
verniedlicht oder bejhönigt wird, fondern neben allem Reiz die volle Wahr: 
heit eines ganzen vergangenen Lebenskreijes rejtlos mitlebt, jo hütet fid) 
Paul Heyfes, des Aulturpoeten, Aunft überall davor, das Leben zu ver: 
färben, es etwa in der Art reiner epigonijcher Darjtellung, wie fie in jeinem 
Mündyener Kreile ja aud) heimiidh war, zu einem bloßen Spiel zu ver- 
wäljern. Daß das Leben nur da wirklidy gelebt wird, wo Leidenjdhaft, 
Schmerz und tiefe Luft es durdybeben und heben, das vergißt diefe Kunjt 
niemals, vergiit es aud) da nidt, wo fie ih in lange nidyt genug ge- 
mwürdigten Werken auf dDramatiihem Bleis bewegt. Wie lebt in der „Böttin 
der Bernunft” die tiefe fFreiheitsjehnfudht der einen neben der tief unwahren, 
egoiftiihen Herrihfudht der anderen innerhalb der Wirren der franzöfilhen 
Revolution, wie jtark gehen in „Ludwig der Bayer“ romaniſch-katholiſche 
Leidenihaft und nüchtern männlicdhes, deutjdyes Wejen gegeneinander. 

Bewiß hat aud) diefe Kunft ihre Brenzen; fie liegen da, wo ihre Bor: 
zuge liegen. Niht daß -Heyles Art fi dem Naturalismus verjdhließen 
mußte, der ja ohnehin nur wenige “Jahre unfer literarijdhes Leben beherridhte 
und nur nad) einer Herrihaft epigonijdyer und fenjationeller Literatur eine 
Art Tungbrunnen zu neuer Benejung war — nidt dieje Abwendung zeigt, 
wo jein Reich zu Ende ilt, jondern man kann das nur erweilen, wenn man 
ihn mit den gleichzeitig neben ihm emporwadjjenden, realiftijch gerichteten 
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Meiltern vergleidt. Heyje war jih, wie er es in äfthetilhen Bekenntnifjen 
gejagt bat, eines hinreihenden Wirklichkeitsfinnes bewußt, aber er war 
nad) der ganzen Benelis jeiner Perjon und feiner Kunft nit in dem Maße 
dem Boden Jeiner Heimat verbunden wie jene anderen. Nur felten bricht 
(etwa in feinem [hönften Roman, dem von der „Stiftsdame”) ein bejonderer 
norddeutjher Ton bei ihm dur. Und während felbjt der ihm unter allen 
poetiihen NRealilten am nädjlten Berwandte, Bottfried Keller, ein un: 
verkennbarer Schweizer ilt, hat Heyfes Didytung allgemein deutjche Züge, 
die fi) runden durch einen Starken Einfhuß italienischer Anjhauung und 
Formenwelt. Ein Tendenzpoet zu werden, davor hat ihn nidt nur feine 
Anlage, fondern frühe, Rlare Erkenntnis bewahrt, und nody mitten zwijchen 
dem vom “Jungen 9 อ น ย์ โอ โฉ ท ย beeinflußten Aufltieg des Zeitromans von 
Bukow und Spielhagen, der jid) dem Einfluß von Werken wie Turgenjews 
„Bäter und Söhne” gejellte, blieb feine Kunſt ſich in leidenſchaftlicher Ein- 
jamkeit treu, hat erjt jpäter, und nidyt immer zu ihrem Blüdk, in der {yorm 
des Romans aud) Fradt und Überfraht von Tendenz gebradt. Beitalten 
aber, wie Jie Wilhelm Raabe fchyuf, deren menjhlidye Tragik fid langjam 
aus der Haft ihres engeren Umkreijes loslöft, um dann erft ins allgemein 
Menſchliche, Broße zu fteigen, hat er nicht gegeben, und dem Realismus des 
Hebbeljhen Dramas gegenüber Jtellte er fi mehr zu Brillparzer, zu der 
Leidenihaft, die dem oberflählihen Beihauer nur zu oft marmorne Leiber 
ohne Leben zu bilden jcheint, deren Blutlauf Hinter der ſchönen Kontur fid 
aber dem tiefer Schauenden, dem tiefer Hordyenden durdy den lebendigen 
Herzihlag Rundgibt — man denkt aud) hier wiederum an den romanilden 
Einidhlag von Heyjes Neigungen und Studien. 

So jteht er deutli abgehoben in einer Entwickelung für fi, die 
vielleiht am Rlarlten wird, wenn man ihn nidyt mit dem XAltersgenojjen 
Raabe, jondern mit dem etwas älteren, ihm aber im Leben mannigfad) ver- 
bunden gewejenen Theodor ‘Fontane vergleidht. Beide erjcheinen in ihren 
Anfängen berlinijd) bejtimmt, finden fih im Hauje Franz Auglers, im 
Tunnel über der Spree, ihre erjten Berje jind denen des älteren Beibel ganz 
nahe verwandt. Dann gehen fie auseinander. ‘yontane wird nad) Norden 
getrieben und erwadyt in der hiltoriihen Landichaft Englands und Schott- 
lands erjft ganz zum Märker, jhafft den beiten hijtoriihen preußilden 
Roman jeit jeinem geliebten Aleris und ergreift in feinen realijtiihen Spät» 
werken das Berliner Leben der Begenwart ohne [tarke Kompofition mit der 
humoriftijhen Sicherheit eines feinen, nahezu imprejlioniftiihen Beobadters. 
Zugleid) wird feine Lyrik immer feinhöriger, in der fyorm lofer, ja falopper, 
dabei aber jorgjam getönt, und empfängt, joweit fie ji) der bildenden ฉิ น ท [1 
nähert, Anregungen vor allem von dem fpröden Realismus Adolf Mtengzels. 
Heyje gelangt nad) Süden, kehrt immer wieder in fein gelobtes Land Italien 
und felbi, wenn er im Roman (wie in den „Rindern der Welt” 
oder „Im Paradiefe) in läßlier Breite komponiert hat, rajc) zur Itrengen 
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Kunſtform der Novelle oder des geſchloſſen ein Leben gebenden Romans 
(„Roman der Stiftsdame”) zurück. Seine Lyrik entfernt ſich ebenfalls vom 
Vorbild Geibels, wird aber geſchloſſener, ſucht den möglichſt großen Gehalt 
in das klar geformte Gefäß zu bergen und ſtellt anſtatt kleiner Szenen aus 
der Mark oder des blühenden Kranzes der Haveldörfer, anſtatt preußiſcher 
Helden italiſche Städte, Dichterbüſten vor uns hin. Wenn ſie ſich der 
bildenden Kunſt nähert, ſo liegt der romantiſche Farbenzauber Vöcklinſcher, 
die ſtiliſierte Eindringlichkeit Lenbachſcher Bilder auf ihr. 

Das Geſchlecht, das um 1880 emporkam, warf viel Altes, Unnützes 
beiſeite: den archäologiſchen wie den feuilletoniſtiſchen Roman, das franzö— 
ſierende Salondrama, das Scheffel nachtretende Govenanz⸗Epos, die fade 
Butzenſcheibenlyrik — alles, was damals berühmt war. Und weil die großen 
Poeten der Zeit, Storm, Keller, Meyer, Fontane, Raabe es nicht waren, ſo ſchlug 
es auf den einzigen Dichter erſten Ranges los, der ſich an unverrücktem 
Ruhm mit jenen Dienern und Helden des Tages meſſen konnte, eben auf 
Paul Heyſe. Wie eine Ironie wirkt es, daß er in eben jenen achtziger 
Jahren eine ganze Reihe ſeiner novelliſtiſchen Meiſterſchöpfungen vollendet 
hat: „Geteiltes Herz“ (1881), „Unvergeßbare Worte“ (1882), „Himmliſche 
und irdiſche Liebe“ (1885), dazu den „Roman der Stiftsdame“ (1887). Das 
alles aber ward überſehen, und noch nach dem Verrauſchen des Sturmes 
und Dranges war die Meinung, bei Heyſe könne man nichts mehr lieben 
und nichts mehr lernen. Über das Erſte brauche ich nicht mehr zu reden. 
Wie falſch das Zweite war, lehrt das Beiſpiel Hans Hoffmanns, der in eben 
jenen achtziger Jahren ſeinen Stil fand und aufs deutlichſte von Paul Heyſe 
beeinflußt erſcheint. Heyſe ſelbſt hat mit einem Künſtlerroman „Merlin“ 
nicht eben glücklich in den Kampf eingegriffen, im übrigen aber die Sicher— 
heit und Ruhe ſeines nun zur Altersfirne gereiften Weſens gewahrt. Nicht 
ohne Humor rief er wohl: 

Auf Schritt und Tritt ſich aufzupaſſen, 

Was ſoll es frommen? 

Wer nicht wagen darf, ſich gehn zu laſſen, 

Wird nicht weit kommen — 
und hat ſich doch nie im Sinne literariſchen Schlendrians gehen laſſen, ſo 
wenig wie im Sinne einer ethosloſen Weltanſicht. Das in ſeinem erſten 
Roman niedergelegte Bekenntnis, ein „Kind der Welt“ zu ſein, enthält 
freilich die Abweiſung eines Glaubens an Erlöſung und an jede Verweiſung 
auf ein vergeltendes Jenſeits. Aber wie Heyſe das ausſprach, blieb er ein 
ehrfürchtiger Sohn der Natur, ein Bekenner tiefinnerer Sittlichkeit, die nicht 
von äußeren Geſetzen abhängt. Wie alle ſeine Kinder der Welt keine platten 
Nüchterlinge, ſondern Lichtſucher ſind, die „ahnend an das Geheime rühren“, 
ſo muß ihre und ihres Dichters Art auch den ergreifen, dem die von ihnen 
geleugnete Offenbarung und Erlöſung innerlich erlebte Wahrheiten find. 
Was wir ſo oft ſuchen und heute ſo ſelten finden: daß der Künſtler ſich ins 
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Banze einordnet und fid innerli” mit dem Leben und der Bottheit (im 
weitelten Sinne genommen) auseinanderjegt — aud das finden wir bei 
Daul Heyfe, der niemals nur an der f&hönen oder häßliden Oberflädhe 
haften geblieben ift, fondern immer den Kern der menjdlidhen Natur wie 
den Sinn menfhlider Schikfale zu ergründen leidenjhaftlidd) bemüht war. 
So ift der Aulturpoet aud) der Befahr entgangen, alles ihm in reider Erb» 
\haft Überkommene als ungeprüften Bejig zu übernehmen. Er bat die 
Erbfchaft der Aunft wie die der Qebensergründung immer nur cum beneficio 
inventarii angetreten und mit dem heißen Eifer eines ganzen Aünltlers 
danad) gejtrebt, KAunft und Leben als Einheit aufzufafjen und darzuftellen. 
Frühe Selbfterkenntnis ward ihm nidht zum SHemmidhuh freier Kunit- 
entfaltung, jo wenig, wie ihm frühe Fürftengunft die echte, pojenloje 
Bebärde aufredhter Männlichkeit beengen durfte. So wudjs, wie bei jedem 
Großen, aud) bei ihm immer mit dem Diditer zugleith der Menjd, und 
jo jei denn einem, der fi, ohne ihn zu Juden, feines menjdliden Anteils 
und feiner perjönliden Anmut und Büte erfreuen durfte, geftattet, Diele 
älthetiihe Betradytung zu [hliegen mit dem ganz perjönlidhen (zugleid für 
den „Eckart“ ausgejprodyenen) Wunjdh, daß am adıtzigjten Beburtstage des 
Dichters immer nod heller Blik mit (Freuden auf der reihen Ernte ruhen 
möge, aus der nidhts verloren ijt, daß er vorahnend nod) viele künftige 
Tahre eines ungebeugten Lebens erjchaue. 


Die Gefahren der Bühnenausftattung. 
Von Erich Schlaikjer. 

Die letzten Theaterjahre ſind alles andere als reich geweſen. Eine 
grauenhafte Dekadenz und eine unwürdige Ausländerei haben gemeinſam 
den Berliner Spielplan verheert. Es war eine Zeit, in der ſich für den ge— 
wiſſenhaften Kritiker nur ſchwer atmen ließ. Wenn aber das künſtleriſche 
Elend zum Himmel ſchrie, bot wenigſtens die Bühne ein Bild von Reichtum 
und Pracht und Geſchmack. Wir erlebten einen raffinierten Luxus bei 
tieferer innerer Armut. Man holte berufene Künſtler herbei, um das male— 
riſche Bild ſo einſchmeichelnd und wirkungsvoll wie nur immer möglich zu 
geſtalten. Man berief ein ganzes Kollegium von Fachmännern, die zu— 
ſammen die Ausſtattung beſprachen und herſtellten. An das äußere Gewand 
der Dichtung wurde eine Sorgfalt verſchwendet, die faſt beiſpiellos genannt 
werden muß. Alte Formen wurden zerbrochen und neue eingeführt. Der 
alte Proſpekt, der ſonſt den Hintergrund bildete, wurde kaſſiert; die Aus— 
ſicht ins Ferne und Weite wurde auf neue Weiſe hergeſtellt. Man arbeitete 
viel mit plaſtiſchen freiſtehenden Verſatzſtüchen, man ſchleppte natürliche 
Bäume auf die Bühne, man baute die Gaſſen im Judenviertel Venedigs 
in neuer und maleriſch ſehr wirkungsvoller Art auf, man ſchuf im Sommer— 
nachtstraum einen Wald von bisher ungekannter Wirkungskraft, man ver— 
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taufhte endlid die feitliegende Bühne mit der Drehbühne. In der Dreh: 
bühne liegt vermutlidy ein Fortichritt, aber wie es bei tedhnildyen Dingen jo 
oft geht: wir genießen zunädjt nur die Schattenfeiten der tehnifhen Er- 
rungenshaft. In den Berwandlungen der feitliegenden Bühne lag ein 
Zwang zur Einfadhheit, der fehr fegensreih wirkte. Man mußte [อ ท 6 น 
und einfady) verwandeln, weil die Paujen fonjt über Bebühr gedehnt worden 
wären. Die Drehbühne kam dem Hang nad allzgureidher Ausftattung leider 
in jehr verhängnisvoller Weije entgegen. Es wurde nun erft möglid), aud) 
den flüdhtigjten Szenen eine maleriihe Umgebung zu bieten, die an fi 
vielleiht künitleriid) wertvoll war, die aber zu der Okonomie des 
Dramas in einem [chneidenden Widerjprud) jtand. Die Drehbühne rief 
unter den tedhnildyen Theaterkünjtlern wirklid) eine Art von Drebkrankheit 


hervor. 
Die Aritik war zunädjlt begeiltert, wie man von einem überrafcdend 


Ihönen Eindruck begeiltert wird, den man in feinen künftlerijhen Tyolge- 
rungen noh nidt durddadyt Hat. Allmählid madıte fi) dann eine Er: 
nüdjterung und felbjt eine Art von Skepfis geltend. Man erkannte aber 
willig an, was an gelungenen malerij hen Bildern geboten wurde. Man 
tat es umjomehr, als fi inzwilden eine bämildhe Oppofition gemeldet 
hatte, die blindlings alles herunterriß. Die Berhältnijje in Berlin bringen 
es leider mit fi, daß diejer hHämilche Ton im Kampf ums Theater niemals 
fehlt. Wo die Ausftattung allaujehr nad) einem Erperiment ausjah, lehnte 
man ab. Wo etwas wirklid) Bejhmakvolles geboten wurde, ftimmte man 
zu. Ic) jelbjt habe es als Kritiker nidht viel anders gemacht, obwohl id) 
mid) hier und da beunruhigt fühlte und grundfäßlid) gegen das |tarke Aus:. 
Itattungswejen proteftierte.e Bon einzelnen faszinierenden Dekorationen 
wurde ich indeljen genau jo hingeriffen, wie es meinen Kollegen aud) ge: 
Ihah. Wenn man die Sadhe jo obenhin betradjtet, ijt es ja aud) ein ganz 
einwandsfreier Standpunkt, das Bute zu akzeptieren und das Scyledyte ab- 
aulehnen. Er it indejjen nit jtihhaltig, wie eine nähere Betradhtung er: 
geben wird. Er umjdließt jogar große Befahren. 

Machen wir uns zunädlt einen Augenblik klar, weldyem Teile des 
Dramas im Brunde der ganze Ausftattungsapparat gilt. Er gilt den 
jaenariijhen Anmerkungen, die der Dichter in fein Bud hineingejchrieben 
hat und die im allgemeinen gerade von den ftärkjten Dramatikern am 
läjligiten behandelt werden. Mean reiße nur einmal die Blätter heraus, die 
dem eigentlihen Inhalt des Dramas, dem Dialog, gelten und jehe fid) 
dann die paar Papierjhnitel an, die für die Jzenariihen Anmerkungen 
übrig bleiben. Man hat dann finnfällig vor Augen, eine wie untergeordnete 
Rolle im Brunde die kurze Skizzierung des Scyauplates fpielt, der man im 
Theater einen ganzen Riejenapparat widmet. Man jieht dann, daß man 
eine große Arbeit an eine Nebenjadhhe wendet, wie gelungen die Arbeit im 
einzelnen all aud) immer jein möge. Der Aultus einer Nebenjade 
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aber muß notwendig in allerlei Schledytes hineinführen. Und daß er es 
tatjähhlich tut, wird die folgende genauere Unterfuhung uns lehren. 

Wir wollen zunädjft von einer einfahen gejhäftliden Berehnung 
ausgehen. Nehmen wir an, was eine fjehr begründete Annahme ilt, daß 
eine der großen Ausitattungen bei Reinhardt eine Summe von 60 000 Vark 
verjhlang. Rechnen wir als Tageseinnahme die fehr anjtändige Summe 
von 3000 Mark und veranidhlagen wir den Etat des Theaters (Bagen, 
Miete, tehnijhes Perjonal ujw.) auf 2000 Mark tägli. Es bleiben dann 
täglid) 1000 Mark Reingewinn und das Stük muß 60 mal wiederholt 
werden, ehe aud) nur die Kojten der Ausitattung gedeckt find. Bei einem 
Erfolg von 60 Aufführungen, der bereits unter die jehr ftarken Erfolge ein» 
zureihen ijt, hat der Direktor nod) keinen Heller verdient. Nur die ganz 
großen, nur die fenfationellen Erfolge können ihn retten. Es entiteht aljo 
eine gewagte Börjenjpekulation in Senjationserfolgen und jede Jolide 
Repertoirebildung hört auf. Wenn das aber die Yolge if, was nüßt es 
mir dann, daß die ruinöje Ausjtattung an fidy vielleiht überaus wirkungs» 
vol und geijhmakvoll war? Die “Jagd nad) dem Senjationserfolg ver» 
Ihlingt alle Rünltleriijde Befinnung und alle künjtleriihe Aultur. Hat der 
Direktor einmal feine gejhäftlihe Hoffnung in die Ausjtattung gejett, wird 
er jie immer ftärker betonen, wird er zu immer neuen Reigmitteln greifen und, 
was anfangs nod) gejhymadkvoll war, wird zu einer barbarijchen Konzelfion 
an die Schauluft der Menge. Es kommt nod) hinzu, daß die unfolide ge» 
Ihäftlihe Bafis ein Zurück nit mehr geftattet. It das erfte große Defizit 
entitanden, zwingt die innere Logik den Direktor zu einer immer erneuten 
“Jagd nad) einem entiprechend großen Bewinn. Er fchreitet die alte Bahn 
der imponierenden Ausjtattung weiter, und diefe Bahn muß jchlieklid) und 
zulegt ins Berderben führen. 

Es bedarf aljo nur einer überaus 6 ให โฉ @ 68 gejdhäftlidhen Rednung, 
um die Befahren der neuen Ridhtung zu erkennen. Dan hat fie aber nur 
halb erkannt, wenn man fie in diejer Form erkannt hat. Das YWus» 
ftattungsgejhäft ift nody viel unfolider, nody viel ruinöjfer, als Jid) aus diejer 
Rednung ergibt. Der Direktor wird nit nur in wagehalfige geihäftlidye 
Spekulationen hineingetrieben, er jpielt geradezu mit den gejdhäftlidhen 
Brundlagen jeines Theaters ein Hazardipiel auf Leben und Tod. Er muß 
die Majjen ins Theater loden, um zu dem Senjationserfolg zu kommen, 
der ihm einzig und allein nüßen kann. Die Maffen aber werden nidht 
durd) den KAlajjiker gerufen, der gefpielt wird, fondern durd) den bunten 
Rahmen, in dem er gejpielP wird. Die breiten Maffen und die deutichen 
Klaffiker ftehen leider vorläufig nod in einem Begenjfat zueinander. Die 
Mafjen aber kann der Direktor wohl rufen, nur fejthalten kann er [ie 
nit. Die Schauluft ift Teicht befriedigt, ijt fchnell mit ihrem Begenitande 
fertig und will dann etwas Neues. Hat das fchauluftige Publikum erit 
ein halbes Dutzend jenjationeller Bühnenausftattungen gejehen, dann wird 
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es durd) Reine Austattung mehr ins Theater gerufen. Der Theaterdirektor 
unternimmt bier etwas, was nur der Zirkus vermag. Der Zirkus kann 
die Maffen nit nur rufen, jondern audy feithalten, weil nidht nur die 
Ausftattung, jondern alle feine Nummern der Schauluft in ftetem Wechſel 
etwas zu bieten haben. Was der Theaterdirektor dem Zirkusdirektor vor: 
aus hat, ilt der Alajjiker, den er jpiell.e Den aber hat er jelbft aus der 
Rechnung ausgeſchieden, als er fid an die breiten Maffen wandte, für die 
jeine Borzüge nicht eriftieren. Nun ijt natürlid) nicht nur möglid), fondern 
überaus wahriheinlid, daß ein derartig reidy ausgeitatteter Alafliker aud) 
von dem guten Publikum bejudt wird. Das gute Publikum aber reicht 
nit aus, um die Riejenerfolge aufzubringen, durd) die allein die großen 
Summen der Ausftattung hereingeramfdht werden können. Es bildet einen 
Rleinen Bruchteil in dem notwendigen Meer von Publikum. Es fieht fid) 
das Stük einmal an und dann wird es auf die künftleriihe Hungerkur ge- 
jeßt, denn der Direktor [pielt feinen Senjationsklajjiker immer weiter und 
immer weiter, die halbe oder die ganze Sailon Hindurd. Er |pielt ihn 
unter Umjtänden aud) bis in die nädjlte Sailon hinein. Was ift die Folge? 
Es werden fremde unberedhhenbare Mafjen ins Theater gerufen und das 
gute Publikum wird am Bejud) geradezu verhindert, : weil ihm kein 
wedjjelndes Repertoire geboten wird. Die unberehenbare Roheit wird 
prämiiert, das zuverläjlige Publikum wird zurüdgeitoßen und aus dem 
Theater getrieben. Wer aber nidyt gut behandelt wird, zieht ji) zurüc. 
Wo jol das Intereffe herkommen, wenn nidts geboten wird, als eine 
Serie von ewigem Einerlei? Das gute Publikum geht feine eigenen Wege, 
es beginnt theaterfremd zu werden. Und bier haben wir wiederum einen 
Brund, warum auf diejfer Bahn des Verderbens die Umkehr jo [wer ift. 
Das einmal verfheudte Publikum kommt nidt von heute auf morgen 
wieder. Es will umworben und neu gewonnen fein. Die großen Aapital- 
umjäße des Direktors aber geltatten Rein wodjenlanges finanzielles Faſten. 
Er muß vorwärts, vorwärts, vorwärts! Das Defizit [181 ihm im Naden, 
und jo greift er zu immer neuen Aufführungen, die [hließlidh nur nod) eine 
Börfenjpekulation in Theaterkuliffen find. Und immer mehr wird das 
gute Publikum zurüdkgejegt und hinausgetrieben. Immer mehr wird es 
dem Theater fremd. Immer mehr wird die Herrihaft an die unberedyen- 
baren Maffen abgegeben, denen man in hoffnungslojer Entwürdigung mit 
immer neuen ค ติ 0 ห ล รู อ [โอ ห 6 ห entgegenkommt. Wer diejen Prozeß einmal 
durdhdenkt, wird am Ende finden, daß wir die malerilhen Effekte der lebten 
‘jahre reichlich hod) bezahlt haben. — 

Und troßdem ilt die böje Rechnung nody nicht abgeidyloffen, die uns 
von diejer elenden Ausftattungsjudyt präjentiert wird. Wir führten ein- 
leitend aus, daß der ganze Ausitattungszauber ein Aultus der Nebenjadye, 
der Kultus einer Außerlichkeit jei, und das hat leider jehr verhängnispolle 
dramaturgiihe Folgen. Wenn der Direktor von einer jolden Außerlikeit 
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lebt, wird er in den eingereihten Dramen audy zunädjft diefe Außerlichkeit 
juden. Er wird Wusitattungsmöglidhkeiten haben wollen, und der 
Dramaturg wird dem Theatermeilter untergeordnet. Diejer Konftellation 
aber wird die moderne Literatur niemals genügen können. Es braudt 
nit näher ausgeführt zu werden, daß ein modernes Stük in modernem 
Milieu keine Ausjtattungsmöglichkeiten bietet; es leuchtet ohne weiteres 
ein. Aus dem „Deutidien Theater“ Reinhardts ift darum ja aud die 
moderne Literatur faft reitlos ausgefhieden. Das moderne Leben, das am 
itärkiten zum modernen Publikum jpridt, wird auf diefe Weile den Auliffen 
geopfert. Die dekadenten Epigonen aber, die in den fyarbenreizen unter- 
gegangener Zeiten jchwelgen, haben gute Tage. Nur daß das Publikum 
den Direktor mit feinen [hwädliden Lieblingspoeten hübfd) unter ih läßt. 
Ein Kollege jagte mir einmal beim Wein: „In mein neues Stück habe id 
für 60000 Mark Dekorationen hineingejdhrieben; darum werden fid) die 
Direktoren reißen.” So am Stammtifh ijt das eine fehr hübihe An- 
merkung. Wenn die Direktoren aber in der nadten Wirklichkeit derartige 
Leitjterne wählen, vergeht einem dody das Laden. Wir haben ja aud 
ganz folgerihtig erlebt, daß Stücke gejpielt wurden, für die Rein anderer 
Eriltenzgrund fihtbar war, als daß fie den Hintergrund für einige 
sarbeneffiekte hergeben konnten. Ih frage noch einmal: Werden 
dieje Roftjpieligen Ausftattungen nit [chlieglid dod) allzu koftipielig ? 
Sollte aber “Jemand nody immer nidt geneigt jein, die Frage zu 
bejahen, will id die Koftenrehnung gern no um einige Pojten 
verlängern. 

Jh kann fogar einen überaus häßlihen und widerwärtigen Poften 
in die Rechnung fjegen. Wenn der Direktor auf feiner Jagd nad) Aus- 
Itattungsmöglidykeiten in den eingereidhten Dramen nichts findet, jo nimmt 
er einfah ein vorhandenes und zwingt diefem eine Zirkusausitattung auf, 
die eine entjeglidhe Rünftlerifche Roheit it. Ich erinnere an des Ariftophanes 
quellfriihe und antikgejunde Komödie „Lylütrata”, die in den „Aammer- 
Ipielen“ mit allerlei fFarbeneffekten und einem Riejenaufgebot von mehr 
oder weniger ausgezogenen ÜEhoriltinnen gegeben wurde, ganz als ob man 
im Metropoltheater gewejen wäre. Und das geihah in den Aammerjpielen, 
ausgeredhnet in den Aammerfpielen, die auf VBornehmbeit und Intimität 
jehen follten. Wer diejfe Bergewaltigung erlebt hat, wird mit Schaudern 
gejehen haben, wohin im Brunde die Reije geht. 

Eine Roftipielige Ausftattung behandelt unter allen Umftänden eine 
künftlerifche Nebenjadye als eine geihäftlihe Hauptjahe. Sie arbeitet mit 
einem äußerliden Moment und führt darum aud) immer tiefer in Außer: 
lihkeiten hinein. Die nädjfte Station, die wir erreihen werden, jofern wir 
fie nit [hon erreidht haben, it die Kombination von Ausitattungseffekten 
mit [haufpielerifhen Wirkungen. Ein Menfd), der in einer Sägemühle auf 
ein Brett gejchnallt wird und อ อ ค [6 ห Kopf fid) der verderbenbringenden 
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Säge immer mehr nähert — das find [0 die dramatilden Szenen, die aus 
der Beiltlojigkeit der Dekorationsjuht geboren werden. Wir find bei der 
Sägemühle nody nidyt ganz angelangt, aber weit davon entfernt find wir 
aud) nidyt mehr. Wenn in den Kammerfjpielen ein Akt einzig und allein 
damit beitritten wird, dab fid) ein wirklihes Automobil auf der Szene be- 
findet, dann ift die Ausfiht auf die Senjationen der Sägemühle frei. Und in 
Sudermanns „Stein unter Steinen” beruht der โอ ย 16 Akt jchließlidh au auf 
etwas Ühnlihem. Die Bimpel im Zufhauerraum fißen in banger Er- 
wartung, ob der Held von einem herabjtürzenden Steinblock zerjchmettert 
wird oder ob er mit gejunden Bliedern davonkommt, und mit diefem feinen 
Trik ift im Brunde die Sägemühle Idyon erreiht. Der Aultus einer 
Außerlihkeit führt notwendig immer tiefer in Außerlidhkeiten hinein. Es 
it Rein Zufall, daß mit dem Reinhardtihen Ausftattungsprinzip eine ftarke 
Mafjenentfaltung des Chors Hand in Hand ging. Mit dem äußerlidhen 
Aulifjenwefen folgt der äußerlide Lärm. Es it eine jehr verhängnisvolle 
Praris, die Roftjpieligen Ausftattungen zu feiern, wenn fie nur gejhmadivoll 
find. Eine koftfpielige QAusftattung ijt unkünftlerifh und 
verderbenbringend, jeijiean ji aud nod) jo gejhmadkvoll. 
Mer das fhlehte Prinzip in al feinen Ausitrahlungen durdihaut, wird 
jeden Qurus der Ausitattung als |hädlid ablehnen und bekämpfen 
müffen. Man fol fid durd) die großen Erfolge, die einzelnen klaffiichen 
Dramen beidieden worden find, nidt blenden lajjen — unjer Theaterleben 
hat durd das jinnlofe Ausjtattungsraffinement der letten “Jahre einen 
Ihweren Schaden erlitten. Belinnen wir uns wieder auf den Beilt der 
Dichtung und überlafjen wir das Prunken mit Bewändern den Schneidern 
und Modekünftlern, die bier die legitimen Inftanzen find. Wir verraten 
lonft Schiller und Aleift an die derben Fäufte des Theatermeilters und an 
die Roheit der breiten Maffen. Und das wäre ein überaus häßlidhes 
Schauſpiel. 


Otto Julius Bierbaum. 


Bon Benno Rüttenauer. 


„Das Talent allein macht noch keinen Künſtler.“ So meinte Bier— 
baum. Ich meine, es kommt darauf an, was man unter Talent verſteht. 
Die franzöſiſche Sprache begreift darunter eine durch Anſtrengung in uns 
ausgebildete „Fähigkeit', kurz ein „Können“; ſie ſpricht von Talent nur 
gegenüber einem durch Werke dokumentierten „Vermögen“ und alſo nur mit 
Beziehung auf einen fertigen Künſtler. Wir nennen Talent ſchon die dazu 
vorhandene Möglichkeit. 

Selbſtverſtändlich garantiert eine ſolche Möglichkeit, eine ſolche Anlage 
an ſich, noch nicht das glückliche Ergebnis. „Die Beſtimmung zu einem 
künſtleriſchen Berufe muß wohl tiefer im Weſentlichen eines Menſchen 


369 


liegen und irgend etwas nod) Ausidylaggebenderes umfaljen, als es das 
Talent ift.” 

Und wie nennt Bierbaum das Beforderte? Antwort: „Die künitlerijche 
Natur im Menden." Und nidhts anderes meint er damit, als eine Art 
„gigeuner"-Natur. „Der geborene Künftler hat etwas vom „WÜbenteurer.“ 
Der Trieb zur Freiheit von bürgerliden fFeljjeln ijt ebenjo jtark in ihm, wie 
der Trieb zum Spiel, zum Schaffen einer Scheinwelt. Wer es nie vermag, 
feine Sadhe auf nidhts zu ftellen, wird |hwerlidy Künftler”. 

Sehr wahr. Und natürlid) verlangt das „Nidyts“ eine Einjhränkung. 
Auf nidts — als auf die Aunft. Diefer aber mag dann alles mögliche, 
wie die Schrift jagt, „dareingegeben werden”: Beifall, Reihtum, Ruhm. 
Und mag immerhin nad) diejen Dingen aud) der Aünftler ftreben, wenn es 
nur nicht auf Koften der Aunft geht. Aber gefährlidy ijt die Alippe. 

Und der nun fo früh Hingegangene hat oft den Berdadjt erweckt, daß 
jeine Seele, d. 5. fein Künftlertum, an diefer Alippe Schaden genommen. 
It es aber nötig, ihm diefen Vorwurf zu madyen? Darf man überhaupt 
annehmen, daß bei einem Künitler die Leiftung von etwas anderem abhängt, 
als eben von feinem Können? 

Id) meine: eigentli) niht. Denn ธน โอ ย ง 1 ป 1 dody der Wert einer 
künftleriihen Leiltung niemals vom Wollen, mit anderen Worten: niemals 
vom Moraliien abhängig. Sondern einzig auf das Talent wird zulett 
doh alles ankommen. Bon dejjen Umfang und Tiefe wird allein alles 
abhängen. 

„Meine eriten Berje habe id) gemadit, ehe ich fchreiben konnte”, fängt 
Bierbaum ein Fragment feiner Selbitbiographie an. Und allzeit feines 
Lebens war ihm das Berjemadhen „ein Kinderjpiel”. Allzu leidyt wars ihm. 

Zwar ijt Leichtigkeit in der KAunft ganz gewiß eine Tugend; aber eine 
jonderbare Tugend. Sie ijt es nur, injofern fie auf glüklidyer Borfpiegelung 
berubt; fie hat nur Wert, injofern fie dem Scweren und Schwerjten den 
Schein der Leidhtigkeit gibt. Mit einer ihm von vornherein leiten Sache 
gibt Rein Starker [1 ab. 

Injofern ift die Leichtigkeit, die man Bierbaums Lyrik nadjfagen muß, 
nur ein bedingtes Lob. Über gejhmäht โอ นี fie deswegen audy nicht fein. 
Wir befinden uns mit diejer Lyrik, wie id) bereits bei anderer Belegenheit 
es ausgedrückt habe, nit in Ütherhöhen, überhaupt nit auf beträdtlichen 
Höhen, aber auf anmutigen blumigen Hügeln, von hellftimmigen und etwas 
lautem Bogelgejang heiter belebt, zwilchen dem, in ftilleren Stunden, das 
ehte Aufijhludhzen einer Nadtigall, nit allzu häufig, aber doc) hie und da 
an unjer Obr jhlägt. Borherrjhend ijt freilich die [hallende Fröhlichkeit, 
das Bejudz und Bejodel, das Tirilieren ins Blaue hinein. 

Und die Lebensluft und Liebesluft, befonders die Liebesluft, tut etwas 
zu anhaltend toll und ungebärdig, um immer edit zu wirken. Mancher 
judt dann den Dichter fi) dahinter zu denken. Uber fo wurs dody wohl 
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nit gemeint. So ernit. Wie etwa bei Liliencron, wo alles wahrites Er- 
lebnis ift, au) wenn er aus Dirnen Herzoginnen madıt. Die Upotheofe war 
für ihn jhon im Erleben da. Er hat wirklid ein Wunder erlebt, wo 
er ein Wunder bejingt. Bei Bierbaum ilt es mehr Spiel, Hafdhelpiel, 
Blindekuh. 

Und das finden ja die meiſten viel amüſanter als das andere — be: 
ſonders die „ſüßen, kleinen Mädels.“ Als Erſatz für etwas Anſpruchsvollere 
hat Bierbaum dann das ſchalkhafte Lächeln, den Witz, der ſich am eigenen 
Zopfe faßt, mit einem Wort, die Ironie. Was ein Liliencron in ſeiner 
Lyrik ſo gar nicht hat (und ſo gar nicht braucht), iſt Bierbaums Stärke: 
der Geiſt. Von Geiſt iſt bei ihm jedes Gedicht durchglänzt und durchleuchtet. 
Viele funkeln von Geiſt. Bierbaum iſt faſt ſo geiſtreich wie Heine. Das 
Geiſtreiche iſt ſeine Rettung, es ſcheidet ihn vom Gemeinen, vom unerlaubt 
Langweiligen. 

Aus dem „Widerſpruch von einem ſchwerfälligen und leicht-hüpferiſchen 
Weſen, von Derbheit und Gelenkigkeit, von Hölzernheit und Grazie, Nüchtern⸗ 
Verſtändigem und Lyriſch-Spieleriſchen — von Philiſterlichem und 
Zigeuneriſchem... dem runden Bäuchlein und der Schwärmerſeele“, hat 
einmal, und wie mir ſcheint nicht übel, Julius Hart das Weſen des Bier— 
baumſchen lyriſchen Humors erklärt. 

Aber Bierbaums ernſtere Bedeutung liegt nicht in ſeiner Lyrik, ſon⸗ 
dern in ſeiner Proſa. Sie iſt ihm auch ganz gewiß nicht ſo leicht geworden 
wie ſeine Verſe. Auch ſie iſt voll Heiterkeit und Klarheit, auch ſie hat nichts 
eigentlich tief Aufwühlendes. Dafür iſt ſie aber auch frei von allem Ge—⸗ 
flunker mit „unkontrollierbaren Tiefenandeutungen“, worüber er öfter geiſt— 
reich geſpottet, und ſie verrät dem Kenner außer einer glänzenden Begabung 
ein langes und ſorgfältiges Arbeiten im Kampf um den Stil und eine ſtrenge 
Kultur des Geiſtes. 

Doch nicht ſeine Bücher im Ganzen habe ich dabei im Auge, Bier— 
baums Stärke zeigt ſich vor allem in eingeſtreuten Seiten. Sie ſind oft von 
ſeltener Schönheit. Hie und da ſind es Teile der Darſtellung, öfter ſind es 
Arabesken des Gedankens, geiſtreiche Capriolen, ſouverain-ſubjektive 
Strahlungen, beſonders aber ſatiriſche und andere Herzensergießungen. Seine 
höchſten Leiſtungen ſind — was man Feuilleton nennen kann, aber das 
Wort nicht in dem bei uns üblichen geringſchätzigen Sinne gebraucht, der eine 
Ungerechtigkeit iſt. ÜUber ein Thema, über einen Gegenſtand der Kunſt oder 
des Lebens mit eigener bewußter Kunſt ſich zu äußern, ſachlich zugleich und 
perſönlich, geiſtreich zugleich und tief, das ſinnliche Element ſo wenig ver—⸗ 
nachläſſigend als das geiſtige, mit richtiger Verteilung von Kühle und ſich 
ſteigernder Wärme, von tüchtigem Ernſt und leichtem Witz, von nüchterner 
Helligkeit und ahnungswechender Dämmerung, von Verſtand und Phantaſie, 
von Härte und Weichheit, mit ſorgſamſter Geprägtheit jedes Wortes, mit 
zugleich kraftvollem wie nuancereichem Ausdruck, ungeſucht wirkend aber 
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jedem Bemeinplaß ängltliher als dem Bottjeibeiuns ausweidhend, zugleich in 
Ipielender Leichtigkeit voller übermütiger Kühnheiten und doc gehalten in 
itrengfter Zudt der (Form, nie läjlig gelockert, nie verjließend, nie im 
Ihlimmen Sinn ausihweifend: eine jolde Leiltung follte weniger in das 
Bebiet der produktiven Aunit gehören als etwa eine Erzählung? 
Nichts unliterarifher und unkünitleriider als eine derartige bornierte Wert: 
zumeſſung. 

Ich wollte ja auch, wir hätten ein anderes Wort dafür. Aber ich 
weiß einmal keines — warum ſoll Eſſay beſſer klingen? — und ſo wieder⸗ 
hole ich: Bierbaums große Stärke war das Feuilleton. 

Er hat es jedoch nur ſelten äußerlich als ſolches gekennzeichnet, ſon— 
dern unter alles mögliche verſteckt! Im „Prinzen Kuckuk“ wimmelt es da— 
von. Der Automobil⸗Roman und die Yankee⸗Doodle⸗Fahrt, die letztere vor 
allem (der Geiſt ſchwebte über den Waſſern) ſind richtige Feuilleton⸗ 
Sammlungen. Einzelne finden ſich in allen Büchern Bierbaums. 

Dieſe Bücher aber ſind, im Ganzen betrachtet, nicht in dem Grade be— 
friedigend, wie einzelne gute Seiten derſelben. Sie ſind immer voller Un- 
gleichheiten. Faſt allen fehlt auch die innere Einheit. Sein bedeutendſtes 
Buch, der „Stilpe“ knetet im Helden eigentlich zwei unvereinbare Kerle in 
einen. Ganz Unform iſt der dreibändige Prinz Kuckuk. Er verliert ſich in 
den wüſteſten Ausſchweifungen. 

Nichts überhaupt fiel Bierbaum ſo ſchwer, als künſtleriſches Maß—⸗ 
halten. Der Meiſter, der ſich in der Beſchränkung zeigt, war er nicht. 
Stets fließts bei ihm über — was aber mit Überfluß gar nicht gleich— 
bedeutend iſt. Es iſt nur ein allzu breites Auseinanderfließen, und dadurch 
wird die Sache ſtellenweiſe dünn. Einige ſeiner ſonſt köſtlichen Sonderbaren 
Geſchichten hat er durch dieſen Mangel an künſtleriſcher Konzentration, an 
vornehmer Sobrität verdorben. 

Doch gilt dies alles natürlich nur im Sinne ſtrenger und abſoluter 
Forderungen. Anders, wenn man Bierbaum vergleichsweiſe betrachtet. So⸗ 
fort wird das meiſte Zeitgenöſſiſche daneben blaß und farblos, und er über- 
Ihimmert, mit den wenigen Ausnahmen, die jeder kennt, alle Erfolgirift- 
iteller der Zeit nit nur durd) feinen glänzenden Beilt, jondern aud), wenn» 
gleid) immer nur in Partien, dur Pradt und Wahrheit feiner Darftellung, 
ขน ะ Tiefe der Probleme, dur‘ Höhe des Standpunkts, und nidht zum 
wenigften durdy humorgemilderte Satire und eine, troß allem Anflug von 
gelindem Philiftertum, zur fchönen Urbanität gefteigerte Bildung und Per: 
fönlicjkeit. Die wenigften, die mit ihm den Tageserfolg geteilt haben, 
werden mit [0 [harfumrifjener und zugleidy fo liebenswürdiger Phyfiognomie 
in der Erinnerung bleiben. 

Denn bei dem Urteil über einen DBerjtorbenen, da kann es einem 
wirklid, faft jo gehen, wie Hans Thoma — der nämlidy nebenbei ein großer 
Schriftjteller it — und der einmal bei feinen Auslafjungen über Aunjt in 
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rührenden Bewiljensnöten, angepadkt von den Üngiten des Zweifels an feine 
eigene Weisheit, ganz ernit und ehrlid) die Behauptung aufitellt, daß man 
oft — „ebenjogut das Begenteil von dem jagen könnte, was man gejagt 
hat, ja, um feine Meinung ganz auszudrüken, wohl audy das Begenteil 
jagen muß!” 

Seltjames Wort, nit wahr? 


, Und fo hat Bierbaums „Stilpe” eben dody geradezu geniale Partien 

und der Held diefes Romans nähert fi wenigjtens dem Typifdhen, das 
eben, durdy Widerjprühe getrübt, nur nit ganz rein herauskommt. In 
den jonderbaren Beihihten Rann fidy die eine in Stanzen — der heilige 
Mime — mit den beiten Poggfredgefängen wohl mefjen, und in einer 
andern — Samalio Perdulus — zeigt fih Bierbaum, wie idy hier fehon 
einmal gejagt habe, als ein „Farbenkünftler mit jo phantaftiiher Palette 
und jo kühner Pinjelführung, daß id) Keinen Lebenden wüßte, der ihm 
hierin an die Seite gejtellt werden könnte“. 

Auh ein ziemlid erfolglojes Bud) hat Bierbaum einmal gefcdrieben, 
ein ftilles, falt tiefes Bud), mit einem Humor, id) will nidjt jagen, wie ihn 
Raabe hat, aber wie ihn Raabe etwa ausgebildet haben möchte, wenn er 
von Bierbaums Beneration gewejen wäre: den Braunzer, der vielleiht ein- 
mal eine Auferftehung feiern wird. 


Und ein ganz bejonderes Berdienft hat jih Bierbaum um die neuere 
Buhkunft erworben. Sein „Bunter Bogel” und die paar Jahrgänge der 
„Injel" haben dazu eine mädjtige und nod) heute fortwirkende Anregung 
gegeben. Er hat damit feinen Namen dauernd eingejhrieben in die Be- 
Ihidhte des deutihen Kunftgewerbes — obwohl gerade diejes wejentlidye 
Berdienit von den Nekrologen, joweit fie mir zu Beliät gekommen, mit 
unbegreiflihem Stilihweigen übergangen wird. 


Er ift gejtorben, tot war er längft, jo ungefähr las id) in einem nidt 
eben jompathifhen Nekrolog. Das ijt aber jo ungereht und unwahr wie 
unfreundli. Bierbaum war nidjt nur an Jahren, โอ ท ย อ ะ ห aud an Beilt 
nod) jung. Er bewegte id) durdaus in auffteigender Linie. Nocd im ver- 
floffenen “Jahre hat er über den Anfang einer Autobiographie die DBerje 
gejett: 

Du tateft mandyen guten Sprung 
Nah) Bocksmanier, nun ifts genung; 
Nun geh gradaus, wohin didhs winkt. 
Was winkt? das ift die (Frage juft, 
Der du jet Antwort geben mußt. 
Antwort: Berantwortung .. . 


Man könnte mit Bierbaumjher Ironie jagen, daß diejes Bewußt- 
werden etwas jpät Ram, gewiß; aber daß es nun ganz und gar zu |pät 
Ram, ift doc) eine bedauerlihe Fatalität. Nur ift das Yatum unverklagbar. 
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Für das Puppentheater. 
Bon Willy Rath. 


In einem modernen Prunkhaufe der Kunjt, bei Keller & Reiner in 
Berlin, ift gegenwärtig ein winziges Theater zu Baft, das den erwadjlenen 
Großftädtern, und zwar, fcheint es, vor allem den künftleriih Anjprudppolliten 
viel Freude bereitet: das „Marionettentheater Mündyner Künltler“ 
unter der Leitung feines Begründers, des Schriftitellerss Paul Brann. 
Das Wejen und der Erfolg diejfes Bühndens legen die (Frage nahe, ob es 
denn nidyt ratfam und Lurdyführbar fei, fjoldye Kleinkunft dauernd aud) den 
breiteren Bolksjhidten, namentlid” aud) (keineswegs ausidlieglih!) der 
Tugend zugänglidy zu madyen? Wir können die Frage unbedenklidy bejahen, 
wollen dabei aber nit verjäumen, die nötige Einjhränkung vporauszu- 
ſchicken. 

Im geräuſchvollſten und daher „führenden“ Teil unſeres Kunſt— 
lebens, im großſtädtiſchen Preſſe- und Aſthetenvereinsweſen, wird furchtbar 
leicht verallgemeinert, furchtbar gern die Bedeutung einer aufkommenden 
Stilart übertrieben und zum Beſtehenden in ſchroffen Gegenſatz gebracht. 
Wenn wir dagegen hier für das Puppentheater ſprechen, ſo fällt es uns 
nicht ein, der großen Bühnenkunſt eins verſetzen oder etwa heftige Kämpfe 
zwiſchen Realismus und „Stilkunſt“ oder Neuromantik heraufbeſchwören 
zu wollen. 


Soviel muß allerdings von vornherein offen behauptet werden: daß 
ein ſtreng künſtleriſches Puppentheater allemal mehr wert iſt, als ein kunſt⸗ 
fremdes Großtheater mit nochſoviel Kubikmetern Raumgehalt und nochſoviel 
hundert Sitzplätzen. Doch läuft dies auf die Selbſtverſtändlichkeit hinaus, 
daß in der Kunſt unter allen Umſtänden das Echte dem Unechten vorzuziehen 
iſt. Im übrigen hat das Miniaturtheater, wovon das Marionettenſpiel eine 
Untergattung bildet, innerliche Berechtigung überall da, wo ſeine Ausdrucks⸗ 
kraft der des üblichen Menſchentheaters gleich oder vielleicht ſogar mitunter 
überlegen iſt, alſo in aller Dramatik, die ſchon von Haus aus nicht auf 
geſchloſſene Täuſchung, ſondern mehr auf ein Spiel mit der Lebensſpiegelung 
ausgeht. So kommen vorzüglich Bühnendichtungen in Betracht, die durch 
irgend eine Art Humor, Phantaſtik, durch Vertonung, äußerlich ſchon durch 
Kürze das Spieleriſche kundgeben — vorausgeſetzt, daß ſie es durch künſt— 
leriſche Liebenswürdigkeit adeln. 

Das Ernſte braucht damit nicht gänzlich ausgeſchloſſen zu werden. 
Wo hinreichender guter Wille bei den Schauend-Hörenden vorhanden iſt, 
könnte gerade das Marionettenſpiel, das nicht ſo ſtreng wie das gröbere 
Puppenſpiel oder wie das Schattenſpiel auf Täuſchung verzichtet, für jede 
dramatiſche Dichtung als Erſatz des großen Theaterſpieles dienen. Für die 
ernſteſte realiſtiſche Darſtellung menſchlichen Lebens würde dieſer Erſatz 
natürlich nur zu beanſpruchen ſein, wenn kein anſtändiges Menſchentheater 
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zur Verfügung [1601. Mag uns das üblihe Theater lebendiger Dar- 
fteller dur) Unzulänglihkeit oder Roheit des Spielplans oder feiner 
Berkörperung nody Jo oft verjtimmen, miljen mödten wir es doch niemals, 
fei es aud nur um in redt weiten Zwijdhenräumen durd) eine wundervoll 
glükende Einheit von Didter-Bröße und Darijteller-Innigkeit in ganzer 
Seele erjchüttert zu werden. 

Wo aber kein gutes Theater erreihbar oder der Eintrittspreis nicht 
erfhwingbar ift, aljo auf dem Land oder in den großftädtiihen Bolks- 
vierteln, darin nur die Senjations-:Schhmiere oder die Kinemetographen- 
Induftrie für die Mafjen arbeitet, da könnte das Marionettentheater die 
Funktionen der größeren Bühnenkunft großenteils zum Borteil der 
werdenden Aultur übernehmen. Und für die Jugend, die nit ins richtige 
Theater kommt und im allgemeinen aud) aus mehr als einem Brunde 
garnicht hineinkommen fol, böte das Miniaturtheater bei guter Führung 
eine vortrefflihe VBorerziehung zum KAunitverjtändnis, eine Quelle reiner 
Benüffe, einen Weg zur Aunjtgewöhnung, die vielleiht mand)es jugendliche 
Bemüt in der empfängliditen Zeit vor [hädliher Bewöhnung bewahren 
Rönnte. 

Die Miniaturbühne ift ja aud) nihts weniger als eine von den neu- 
modilhen Teufelserfindungen und »Senfationen. Im Begenteil, je näher 
wir ihre unterjhiedlichen Arten betradyten, um โอ ehrwürdiger zeigt fid uns 
ihr Ulter. Ihre Urjprünge finden wir in der ferniten Bergangenheit des 
Dftens, hinter den gejhidhtlihen Zeitaltern — wir dürfen fagen: in den 
allererften Anfängen menjdliher Kultur. 

In irgend einem Brade wendet Jidy jede Art künftleriihden Schaffens 
von der Wirklichkeit ab, dod) notwendigerweile nur joweit, wie der Aern 
der künftleriishen Abjiht, nämlid) Auslefe und YZujammenziehung, es 
erfordert. In aller Romantik aber wird die Wirklidhkeitfludht, die eigentlich 
eine Nebenerjhheinung fein jollte, mehr oder minder deutlich zur Hauptjade. 
Und das romantiishe Fühlen bejhränkt jih durdaus nidht auf die 
europäilhe Epodye um 1800; es ijt ungefähr jo alt wie die Kultur, nur ift 
es nit immer Mode. Aus romantiihdem Fühlen, aus Seelen, die am 
Leben litten, es veradhten oder die in dunklem Drange wie phantafierend- 
Ipielende Kinder feiner Nüchternheit entfliehen wollten, entitand am Ende 
jeglihe Aunft. Den feinjten Reiz des Mintaturtheaters bildet es nun, daß 
older Urjprung an ihm befonders hübjd erkannt werden kann. 

Auch bei der Normalbühne können wir die Wirklichkeit vergejlen. 
Die Bewißheit bleibt uns im Notfall immer, daß aud) fie nur einem Spiel 
dient; und die Verlegung von Zeit und Drt, der Bers, fremdartiges Bewand, 
die Unterbredyung durd) die Akteinteilung, mandye jzenijche Unvollkommen- 
heit erinnert den Hörend-Schauenden öfters daran. Den ÜErfindern der 
Miniaturbühne genügte dies alles nod) nit. Zum gründlideren Bergeljen 
der Lebenswirklidykeit entwirklidten fie aud) das Medium der Darftellung: 
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itatt des lebenden, lebensgroßen Spielers nahmen fie einen künftliden 
Erfag von ftärkft vereinfadter Erjheinung, der in der Regel jhon durdy 
äußerft verkleinerte oder (bei £der KAajperlbühne) dur grotesk un- 
proportionterte Maße jeden Bedanken an eine DBortäujhung wirklicher 
Menſchen ausſchloß. 

Bewußtheit ſolchen romantiſchen Getriebenſeins hat gewiß bei den 
allererſten Verſuchen nur eine ganz beſcheidene Rolle geſpielt. Derſelbe 
elementare Spieltrieb, der das Kind zur Herſtellung der zweifellos höchſt 
primitiven erſten Puppe trieb, war die weſentlich wirkende Kraft. Noch 
vor dieſer Urerfindung der Puppenkomödie regte vermutlich das Spiel, das 
die Sonne mit allen entgegenſtehenden Dingen treibt, zur ſpielmäßigen Ver— 
wertung des Schattenumriſſes an. Das Schattenſpiel bedeutet die letzte 
äſthetiſche Folgerung des romantiſchen Gedankens; darum hat es auch bei 
den Erzromantikern vor hundert Jahren gleichwie heute („Schwabinger 
Schattenſpiele“) das ſtärkſte Intereſſe erweckt. Im Schattenſpiel wird dem 
Theater, dem Miniaturtheater noch der letzte Reſt Erdenſchwere genommen: 
die Puppe muß noch die Farbe, die Plaſtik und faſt alle ihre Beweglichkeit 
opfern. So wurde ein unübertrefflich reiner asketiſcher Stil gewonnen. 
Allein aus dem großen Verzicht auf Alluſionsmittel ergibt ſich für das 
Schattentheater die Notwendigkeit, auf viele Darſtellungs⸗Möglichkeiten zu 
verzichten, die das Puppenſpiel, insbeſondere das Marionettenfpiel, nod 
allerliebjt verwertet. 

Bon der Beihichte des Marionettenjpiels kann uns die Wiljenihaft 
bis jet nit viel verraten. Man weiß, daß es ebenjo wie das Schatten» 
Ipiel bereits im älteften Indien gepflegt wurde, daß die Briechen der Rlajfilhen 
geit es kannten, daß es feit wenigen “Jahrhunderten erjt in Europa bekannt 
it und im ganzen bei den Romanen, in Italien und {yrankreid, nod) 
beliebter ward, als in Deutihland. In Paris beitand fchon im fiebzehnten 
Jahrhundert eine Mlarionettenoper. Es kennzeichnet die allgemeine Un- 
Renntnis über den Urjprung der Kleinbühnen (oder aud) die gewohnheits- 
mäßige Überfhäßung der „Lihtjtadt”), daß man lange Zeit der Meinung 
war, die Dlarionetten jeien in Paris erfunden. 

Mit welder Wärme Boethe das Puppenipiel erprobt und dichterijch 
behandelt hat, braudt bier nidyt gejhildert zu werden. Wenig bekannt ift 
es dagegen, da auh Heinrih von Aleift fi fehr lebhaft mit dem 
Begenftande beidhäftigt hat. Sein Aufjag „Über das Marionettentheater” 
unterjudht tiefgründig die Urjahen des eigentümlidhen Reizes, der die 
Bewegungen der Marionetten, der von oben geführten Puppen, auszeichnet. 

Er findet, eine wohlgebaute Puppe könne an Unmut den beiten 
lebendigen Tänzer übertreffen. Die Puppe bejige vor allem den negativen 
Vorzug, daß jie fi) niemals ziere. „Denn Ziererei erjcheint, wenn fidy die 
Seele (vis motrix) in irgend einem andern Punkte befindet als in dem: 
Schwerpunkt der Bewegung. Da der Mafhiniit (Puppenführer) nun 
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Ihledthin, vermittels des Drahtes oder TFadens, keinen andern Punkt in 
der Bewalt hat als diejen, jo find alle übrigen Blieder, was jie jein jollen, 
tot, reine Pendel, und folgen dem bloßen Bejeß der Schwere; eine vor: 
trefflihe Eigenfhhaft, die man vergebens bei dem größten Teil unjerer Tänzer 
judt ..... Zudem haben diefe Puppen den Borteil, daß fie antigrav find. 
Bon der Trägheit der Materie, diejer dem Tanz entgegenjtrebenditen 
aller Eigenihaften, wiljen fie nidhts, weil die Kraft, die fie in die Lüfte 
erhebt, größer ift als jene, die fie an die Erde feflelt.... .“ 

Kleifts Aufjat beftätigt nebenbei, daß das Marionettentheater vor 
hundert Jahren eine jehr volkstümlidye Sahe war. Er geht von old, einer 
Bühne aus, die auf dem Markt einer größeren Stadt zujammengezimmert 
war und „den Pöbel durd Kleine dramatiihhe Burlesken, mit Bejang und 
Tanz durdhwebt, beluftigte.” Seit damals war das Wtarionettenjpiel nie 
völlig abgekommen, war aber dod) im Bemwußtjein der Öffentlidkeit ganz 
zurückgetreten. Heute gilt es, die künftleriihe Höhe, die das Marionetten» 
theater neuerdings erreiht hat feitzuhalten, und ihm zugleid) die alte VBolks- 
tümlichkeit zurückzugewinnen. Das „Marionettentheater Münchner Künitler“ 
ftellt den hödhftentwicelten Typus dar; feine Entitehung verdankt es einer 
Aleinbühne von größter Volksbeliebtheit. So geben Wejen und Herkunft 
des Theaterhens bei Keller & Reiner den beiten “Fingerzeig für den Weg 
zur weiteren Reubelebung diejfer Kunjt-Spielart. 

Die Eintrittspreife find bei Branns „Marionettentheater Münchner 
Künftler” fo body gehalten, daß den breiteren Bolksidichten der Bejud) fo 
gut wie unmöglid) if. Paul Brann hat die beiten tedhnihen Hilfskräfte 
verpflichtet, für den Spred- und Singteil bewährte Bühnen- und Konzert: 
künftler gewonnen und namentlid auf die rein Rünftleriihe Austattung 
all der Dinge, die zur Ausitattung gehören, den größten Wert gelegt; und 
zur Wusftattung müljen bier die Jihtbar auftretenden „Darjteller” jelber 
gerechnet werden. Die Schöpfung der Puppen, der Bewänder, Dekorationen, 
Bühnenvorhänge, Plakate wurde ausgezeihneten Mündyner Künjtlern 
wie Jakob Bradl, Ignatius Tafdyner, Julius Diez, TJojef Waderle, 
Wilhelm Schulz übertragen. Das Theaterdyen erhielt eine richtiggehende 
Drehbühne, die Ießte, die der R. b. Hoftheater:Mafchhinendirektor Karl 
Lautenſchläger gebaut hat, und eine jehr komplizierte elektrifhe Beleuchtung, 
die das feinfte Abwägen der Lihtjtimmungen ermöglidt. Köftlihe und 
Roltjpielige Rokokomöbel ftammen aus der Königlichen Porzellan-Manufaktur 
Nymphenburg bei Münden. Aud) das Kleine Drcelter erhöht die 
Tagesausgaben. Die erjtaunlidy hohen Bejamtkoften, die das Miniatur: 
theater auf diefe Weile aufbringen muß, laſſen wirklid” volkstümlidhe 
Preije nit zu. 

Menigitens nidht, jo lange es fi um ein Baftjpieltheater handelt. 
Ein feit angejiedeltes “Jahres- oder Wintertheater kann billiger arbeiten, 
ohne minder gut’ zu fein. Durd) Bermeidung des Lurus, beilpielsweije 
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indem man die Kapelle durdy einen Klavier- (Harmonium:, Zither-) Spieler 
und die berühmten Bildkünftler durd) junge Talente erjeßt, kann viel geſpart 
werden. Broße Theater und Säle find freilid für das Marionettenjpiel 
wie für das Schattenjpiel nidyt zu brauden. Der Zuldhauerraum [ollte bei 
diejer Kleinkunft nit mehr als 200-300 Perjonen fafjen. Dod) lafjen id 
mit ihr leiht mehrere Boritellungen an einem Tage geben, jodaß an den 
Mittwody: und Samstag-Nadmittagen und an den Sonntagen die Einnahme 
genügend ergänzt werden kann. 

Daß ein volkstümlides Marionettentheater fi) mit guten Leijtungen 
ehr wohl erhalten kann, lehrt die langlebige ſüddeutſche Kleinbühne, von 
der das „Marionettentheater Mündyner Künſtler“ ausgegangen ilt: das 
„Münchner Marionettentheater” des alten Schmid, den ganz 
Münden feit langem mit dem Namen „Papa Schmid“ ehrt. Es entitand 
in den vierziger “Jahren des neunzehnten “Jahrhunderts. Der bedeutende 
General und Schladytenmaler Karl Wilhelm Freiherr v. Heide [huT zum eigenen 
Vergnügen und zur Unterhaltung der Runftjinnigen Bejellihaftskreije eine 
ſehr hübſche Marionettenbühne von Künftlerifher Ausftattung, mit über 
hundert „Darftellern” und finnreider Mafhineriee Er gab kleine 
Dichtungen, meilt jatiriihen oder parodiltiihen Charakters, zum Ergößen 
des Königs Qudwigs I., des Kunftfrohen Herzogs Mar und ihrer Um- 
gebung. 

Im Tahre 1858, zwei Jahre vor feinem Tode, gab 8. W. v. Heide 
jeine kleine Bühne auf. Der damalige Aktuarius Schmid erwarb fie, auf 
den Rat des Brafen Pocci, mit der verhältnismäßig niedrigen Summe von 
300 Bulden, die für den Käufer freilid fdyon ein großes Kapital voritellte. 

Der Tliebenswürdige und vieljeitige Spätromantiker Pocci ward die 
Hauptitüge des Münchner Marionettentheaters, vor allem als deffen Haus» 
dihter. Mehr als ein halbes Hundert Tuftig-zauberifcher Stüdlein hat er 
ihm gejdhenkt, wirklidy gefchenkt; Pocci verlieh feinem Direktor das alleinige 
Aufführungsredt, ohne Tantiemen zu begehren. Papa Schmid ijt nod 
heute rüftig und mit freundlihem Humor hinter den Aulilfen feines Theaters 
tätig. Mit feiner altväteriih-hlihten Art, mit nicht geringer tedhnijcher 
Bejhiklihkeit hat Papa Schmid, unterjtüßt von yranz Poccis unüber: 
windlihem Kafperl Larifari, von Satire und romantijher Poefie, in zwei- 
undfünfzig Jahren Taujenden die erjten und ห ล เท ห [16 ห Bühnenjenjationen 
vermittelt. Als fein Marionettenheater vor zehn “Jahren Reine rechte Stätte 
hatte, half ihm die Stadt Mündyen. Einftimmig beichlofjen beide Häufer 
der Stadtvertretung, in den Unlagen an der Blumenftraße ein ftändiges 
Heim für das Mearionettentheater zu errihten. Theodor yilher erbaute 
das anheimelnde Biedermeierhäushen, Mündyens einziges „Stadttheater. 

Der Begründer des anjprudyspolleren Marionettentheaters, das nun 
in Berlin zu fehen ป บ บ Paul Brann, gehört als Puppenfpieler zu den 
Schülern und Berehrern Papa Schhmids. Es gelang ihm, in der Kunit der 
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Duppenbewegung Shmids Bühne nody zu übertreffen. Außerdem und außer 
der bildkünftleriihden Ausgeftaltung, wovon [0 ห die Rede war, hat Brann 
die Entwicklung des Spielplans gefördert, indem er moderne literarijhe Werke 
wie Arthur Schniglers „Tapfren Tafjian” und reizvolle alte Spielopern wie 
Dergolefes „La serva padrona”“ oder Mozarts „Baltien und Baltienne” auf 
nahm. Auf die Dauer wird er, jo gut wie die Leiter der großen Theater, für 
eine regelmäßige fyortbildung des Spielplans im Zufammenhang [mit der 
zeitgenöffiihen Wort» und Ton-Dihtung zu forgen haben. Gerade in der 
Kleinkunft jeglider Art ift unjere Zeit ja groß. Es wird aud) dem 
„Marionettentheater Münchner Künftler” und den Unternehmungen, die ihm 
nadeifern werden, nicht an ihrem Pocci fehlen. 

In einem guten Mtarionettentheater folgt unjere Borftellungskraft 
(jofern wir etwas davon mitbringen) überrajhend leiht und ungehemmt 
dem Miniaturjpiel in alle Einzelheiten. Die kleinen Maße, der Mangel 
des Mienenſpiels werden vergeflen, und die Luft an der zierlihen Einheitlid- 
Reit diejes Spiels kommt hinzu. Die Annäherung an das Bollkommene ijt 
ja bier eher als im Scaufpiel lebendiger Menjhen zu erreiden; die 
tWähigkeiten des Sprehens und des mimilhen Handelns brauden nidt 
gleichzeitig im einzelnen Mitwirkenden vorzukommen. Borausjegung ift nur, 
daß die Puppengefidhter erheblid ausdrudspoller find, als die feelenlojen 
Tragen, wie die Tyabrikinduftrie fie leider für das Kinder-Puppentheater 
liefert, und daß die Regie (wie bei Schmid und bei Brann) das Wort des 
unlihtbaren Spredyers oder Sängers haarjharf mit gut dharakterilierender 
Bebärde der Marionette zujammenbringt. So angepadt, muß die Sadye des 
PDuppentheaters als geeignet erjcheinen, dem Bolk und der Jugend nod) 
viel Zuwadys an Aunftfreude zu beicheren. 


Die Volksbibliotbeken 
und die preußifche Diplomprüfung. 
Bon Dr. B. Frit- Charlottenburg. 


Die Entwicklung unferer volkstümlidyen Büchereien jpiegelt fi) vor: 
trefflid im bibliothekariihen Berufsleben: jo wenig wie Verfügungen und 
Regulative bisher für die Förderung der außerjhulmäßigen Bolksbildungs- 
arbeit wirkfam gewejen find, fo wenig iftaud) die Ausübung der bibliothekariſchen 
Tätigkeit hier an fejte Normen für die Ausbildung*und Zulajjung gebunden. 
Die deutjhe Bildungsbewegung hat auf ihrer Bahn zunädjlt nicht Zeit 
gefunden, in wohlbedadter Vorbereitung für ihre Ziele jorgfältig den Boden 
vorzubereiten und Pflanzichyulen anzulegen: da darf man fidy nicht darüber 
wundern, wenn im eifrigen Betätigungsdrange mandyes etwas ins Kraut 
gefhoffen ift und nit die geordneten Zuftände herrjdhen, die man bei 
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anderen und oft weit weniger widytigen Dingen anzutreffen gewohnt ift. 
Mit diefer Tatjahe muß man redynen, mag man dem „Dilettantentum”, das 
in der freiwilligen Bildungsarbeit oft genug bervortritt, ablehnend gegenüber- 
itehen oder es als jelbjtverjtändlid betradhten, daß in den Dienjt einer 
vornehmlidy jozialen Aufgabe ein jeder, der fi) dazu berufen glaubt, jeine 
Kräfte ftelt. Will man weiter nah Bründen für die hier gekennzeichnete 
Erſcheinung Juden, jo ift es neben dem anfänglid) paffiven Berhalten der 
akademiſch vorgebildeten bibliothekariihen AKAreile die Notwendigkeit der 
Erjhließung neuer Frauenberufe, die auf bibliothekarijhem Bebiete nicht 
ohne nadydrüklihe Beziehung auf englijch-amerikanijdye Berhältnilje ange» 
ftrebt und von Jahr zu Jahr in fteigendem Maße erfolgt ijt, jo fehr, daß 
man der bedauerliden Tatjahe einer Überfüllung wohl für längere Zeit 
gegenüberjteht. Die verhältnismäßig leicht zu erreihende Zulafjung zu den 
feit einigen “Jahren in Berlin bejtehenden bibliothekariihen Fadhkurjen (von 
Prof. Dr. Hottinger in Südende und von Prof. Dr. Wolfitieg im Ab- 
geordnetenhaufe) ift daran nidyt allein |huld: es tritt dazu der Wettbewerb 
vieler ungejdulter Aräfte, die im kommunalen wie im außerkommunalen 
volkstümliden Bibliothekswejen Verwendung finden, meift zum Scdyaden der 
Sade, die unter einer mangelhaften Organijation in ihrem Anfehen und ihrer 
Weiterentwicklung bedroht erjcheint. 

Es find fhwere Vorwürfe, die man nad) diefer Ridytung hin erheben 
muß. Unjere volkstümlidhen Bildungsanftalten — mag man fie mit dem 
Namen Stadtbühereien oder mit dem veralteten Ausdruck Bolksbüdereien 
bezeihnen — lafien Jid) nun einmal nicht unter dem niedrigen Befihtswinkel 
der „allgemeinen Wohlfahrtspflege“ betradyten, und, ift die [hwierige Auf- 
gabe ihrer für den betreffenden Drt geeigneten DOrganijation verfehlt, dann 
ijt es meijt mit den Erfolgen, mögen fie aud) nody jo laut gerühmt werden, 
nit weit ber. Eine vertiefte Auffajjung von dem Wejen volkserzieherilcher 
Arbeit tut vielfah not, und die Ausführungen von E. Nörrenberg aus 
dem “Jahre 1896 über die an den DBolksbibliothekar zu ftellenden An- 
forderungen Jind nody) immer nidyt veraltet, wenn man von einigen Anftalten 
abjieht, die ji) dem Ideal einer deutjhen (nicht amerikanilhen) Bildungs- 
bibliothek zu nähern Juden. Nocd immer nidht ver[hwunden ijt das Pathos 
der Diltanz zwijhen diejer und der willenihaftlihen Fahbibliothek, wenn- 
gleid) beide von einander reihe Anregung und Förderung erfahren haben, 
und wer wollte leugnen, daß aud) Fragen, die die beruflihe Tätigkeit 
betreffen, hier eine nicht zu unterjhäßende Rolle [pielen? 

Der Erlaß des preußiihen Aultusminifters vom 10. Augujt 1909, 
betreffend die Einführung einer Diplomprüfung für den mittleren 
Bibliotheksdienit an wiljenjhaftliden Bibliotheken jowie für den Dienft an 
Bolksbibliotheken und verwandten Injtituten,*) eröffnet für die weitere Ent- 


*) Bgl. S. 414 ff. diefes Heftes. 


380 


widlung unjerer volkstümlidhen Bibliotheken Ausfihten von großer Tragweite. 
Nicht, daß er bindende Normen von einer über den preußijhen Staatsdienit 
hinausgehenden Bedeutung jhüfe: den Trägern nidtitaatliher Bildungs- 
anftalten der bezeichneten Art bleibt es nad) wie vor überlafjen, undiplomierte 
Bewerber und Bewerberinnen im Bibliotheksdienft zu verwenden. Bemerkens- 
wert bleibt in erjter Linie, daß es vermieden ift, für den mittleren Dienft an 
ftaatlihen Bibliotheken einerjfeits und an DBolksbibliotheken anderfeits 
gejonderte Beltimmungen zu treffen. Merkmale nad) der einen oder an- 
deren Seite, die das MWejen der bibliothekarilhen Arbeit in den im 
Erlaß vorgejehenen Brenzen treffen, treten nit jo jtark hervor, daß fie bei 
der Prüfung berüdklidhtigt werden müßten. Wie oft erfcheinen die Brenzen 
zwilhen wiſſenſchaftlichen und nichtwiſſenſchaftlichen Anſtalten verwiſcht, 
beſonders bei größeren kommunalen Bibliotheken, die als eine Bildungs— 
zentrale weitgehenden Anſprüchen Rechnung tragen müſſen. Ferner wäre 
es eine unnötige, ſchon aus dem eben genannten Grunde ſogar vielfach wider— 
ſinnige Einengung, wenn ſich der Anwärter bereits vor Eintritt in den 
bibliothekariſchen Dienſt nach einer beſtimmten Richtung hin entſcheiden 
ſollte. 

Ein weiterer Punkt von großer Bedeutung betrifft die Wirkungen, 
die der Erlaß vorausſichtlich auf die Herabminderung des Zudranges zur 
bibliothekariſchen Laufbahn haben wird unter der Vorausſetzung, daß von 
den Stadtverwaltungen und nach ihrem Vorgange auch ſonſt die Diplom— 
prüfung für den Bibliotheksdienſt obligatoriſch gemacht wird. Die Zu— 
laſſungsbedingungen (Nachweis der Reife für Prima, ausnahmsweiſe bei 
weiblichen Bewerbern auch das Zeugnis der Abſolvierung einer zehnklaſſigen 
höheren Mädchenſchule, in letzterem Fall außerdem ein Jahr der Fortbildung 
in den wichtigeren Schulfächern, ferner der Nachweis einer mindeſtens drei— 
jährigen Ausbildungszeit in den Fächern, auf die ſich die Prüfung erſtreckt, 
darin einbegriffen eine mindeſtens einjährige praktiſche Tätigkeit an einer 
größeren Bibliothek) entſprechen wie das Maß der geforderten Kenntniſſe 
ungefähr der Lehrerinnenausbildung. Es liegt daher nur im Intereſſe der 
Anwärter und Anwärterinnen, die Anerkennung der Diplomprüfung als 
maßgebend für die Anſtellung zu erſtreben, um höhere Gehaltsanſprüche 
ſtellen zu können. Auf der anderen Seite ſind die Anforderungen, die der 
Erlaß an die Ausbildungszeit ſtellt, ſo hoch, daß ſchon dadurch allein 
eine ſtarke Verminderung des Andranges zur bibliothekariſchen Laufbahn 
eintreten müßte. Es bleibt abzuwarten, wie ſich die maßgebenden 
nichtſtaatlichen Inſtanzen zu der Frage ſtellen werden: nach meiner 
Anſicht wäre es zunächſt die Sache der Städtetage, den Erlaß und 
ſeine Bedeutung für den kommunalen Bibliotheksdienſt gründlich zu erörtern. 
Selbſtverſtändlich bleibt, daß die Leitung größerer kommunaler Bibliotheken, 
die neben anderen Eigenſchaften umfaſſende Kenntniſſe und wiſſenſchaftliche 
Schulung vorausſetzt, akademiſch vorgebildeten Bibliothekaren überlaſſen 
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bleiben muß, während das Beltehen der Diplomprüfung für die Berwaltung 
kleinerer Bibliotheken als ausreihend eradjtet werden Ranıt, wenngleid es 
Ihwierig bleibt, hier die richtigen Brenzen zu ziehen. 

Die in der Prüfung geforderten Aenntnijje in der Bibliotheks: 
verwaltungslehre, in der Bibliographie, in der Wiljenihafts- und Literatur- 
geihihte und in den Spraden — engliih, franzöfild) und, joweit es jid) 
um den mittleren Dientt an wiljenihaftlihen Bibliotheken handelt, 
aud) lateinihy — Stellen ein Maß von Wilfen dar, das als Brundlage für 
eine erjprießlihe Tätigkeit im Dienjte der Volksbildungsarbeit unbedingt 
verlangt werden muß. Bejonders widhtig wird daneben immer das “Jahr 
im vollen praktiihen Dienft bleiben: es joll dem Betreffenden Belegenheit 
geben, die Anforderungen des künftigen Berufs gründlid Rennen zu lernen, 
befonders audy nad) der Seite der körperlihen Leiltungsfähigkeit. „Mens 
sana in corpore sano’: das ilt der Wahljprudy für alle volkserzieherifche 
Arbeit, die nidyt in beihaulidher Stille vor fid) gehen kann, jondern die das 
Keben da aufjudt, wo es am ftärkjten pulfiert. Mit Organijationsformen 
und medanifhen Hilfsmitteln ijt es bier nicht getan, jo wenig wie mit dem 
guten Willen, der einer gründliden fahmäßigen Ausbildung entraten zu 
können glaubt. Im Umgang mit Büdyern und im Umgang mit Menjhen 
den richtigen Weg zu finden, Rann am Ende immer nur Sade der 
Derfönlihkeit fein, und legen wir bei der Bewertung eines Berufes den 
Maßitab an, wie weit er Perjönlidjkeiten zur Bildung verhilft, jo werden wir 
die bibliothekarifhe Arbeit im Sinne der modernen DBolkserziehung nidt 
hoc genug werten dürfen. 





Aus „Herzensheilige” von Diedrid Spekmann:*) 
[Von ferienlektüre und einem guten Vorfchlag.] 


Anderthalb Wochen diejes Sc) laraffenlebens waren auf das angenehmfte ver: 
ftriden. Man faß unter den Eichen beim Nadmittagskaffee.e Die Sonne warf durd 
das Laub grüne Aringel auf das buntkarierte Tifhtud). 


Der Bürgermeifter hatte feinen guten Tag und gab Anekdoten zum Beten. 
Er hatte für folde ein fabelhaftes Bedädytnis, aber weniger dafür, wann er dieje 
oder jene zum leßtenmal erzählt hatte. So pajlierte es ihm nicht felten, daß er fid) 
wiederholte, und mandhe feiner Beihichten waren dazu von fo verehrungswürdigemn 
Alter, daß fie unmöglid) beladht werden konnten. 

Als er eben eine von der letteren Art Iosgelafjen hatte, wandte ‘Frau Alara, 
die natürli alle Beidhichten ihres Batten auswendig kannte und daher nur mit 
einem nervöjen Leidenszug im Beliht zuzuhören vermodhte, fid) nad) einer ſchonenden 
kleinen Paufe an das Familienoberhaupt: 


*) Bergl. S. 39. 
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„Finden Sie nit aud), lieber Freund, dab in den leßten Tagen bedenklidye 
Symptome dafür überhband genommen haben, daß unfere Unterhaltung zu ver- 
fanden droht?” 

„Bielleiht haben Sie nit ganz unredht.” 

„Jh glaube mid nit zu täufhen. Das Niveau unferer Beiprähe war zu 
Anfang ein höheres und fcheint allmähblid) zu finken.” 

„Willen Sie ein Mittel, es wieder zu heben, Frau Alara?“ 

„D ja.“ 

„Nun?“ 

„Wir müffen nachmittags ein Bub zum DBorlefen mit in den Wald hinaus 
nehmen!” 

„Borlefen? Das kann fehr langweilig fein.“ 

„Wir müffen natürlid) etwas Spannendes ausjuden.” 

„Ad, wenn einer das “Jahr über angejpannt gewejen und davon ganz abgejpannt 
geworden ift, dann braudjt er diefe Wodyen keine Spannung, fondern Ausipannung.” 

„Es gibt aber aud) gute Bücher, die durdaus nicht โม ฉ ห ห อ ท wollen, denen 
man aber dod) gern zuhört und die für Zeiten der Ausfpannung wie geihaffen find,“ 
jagte der Profeffor. „Meine rau hat mir fonft des Nadhmittags immer vorgelefen. 
In diefem Jahre entbehre id, das beinahe ein wenig.” 

„Es wäre wirklid gar nicht übel... ." meinte nadydenklidy der Paftor. 

„But,“ fagte der Doktor, „es [cheint Stimmung für die Sade zu fein. Dann 
bin id) natürlid) aud) nit dagegen.” 

Als Frau Klara fofort mit einigen Borfchlägen bei der Hand war, madhte er 
mit der Hand eine abwehrende Bewegung und fagte: 

„Es wird am beiten fein, wir ftellen zunädjft feft, was wir alles hier haben. 
Dann können wir uns in aller Ruhe entidheiden.” 

Es war niemand ganz ohne Büdhyer in die ländlidye Stille und Einfamkeit 
gekommen. So wurde denn eine ganze Reihe von Titeln genannt, die eine hübfdye 
und bunte Auswahl aus der älteren wie neueren Literatur darftellten. Aber keines 
der genannten Bücher fand allgemeinen Beifall. Das eine war zu fehr bekannt, ein 
anderes wurde von Anjprudysvpolleren als gar zu leihhtes Unterhaltungsfutter ver- 
worfen, ein drittes erregte Bedenken als zu [hwere Kofjt für Leute, die Erholung 
fudten. Und fo ging das weiter. 

Die Borfhläge waren falt erfhöpftl. Man war daran, auf das eine oder 
andere, das no am wenigiten Widerfprud) gefunden hatte, zurückzugreifen. Da 
fragte die Frau Profefjor, die fidy bislang zurükgehalten hatte, in ihrer bejcheidenen 
Weife: 

„Ludwig Ridhters Pebenserinnerungen eines deuifhen Malers?“ 

„Kennen Sie das Bud, Frau Elifabeth ?” fragte der Doktor. 

„Ja, feit langem, und mein Mann aud. Es find jet drei Jahre, da habe 
id) es ihm nod) wieder vorgelefen, an waldigem Abhang über einem Thüringer Dörfchen.” 

„Und Sie möd)ten es nod) wieder zur Hand nehmen?" 

„Ja, gerne.” 

„Das fpridht freilich fehr für das Bud. Was meinft du dazu, Hermann?” 

Freund Profeſſor nickte nachdenßklich. 

„Ja, das könnte vielleicht etwas ſein. . .“ Indem er die rechte Hand ein 
wenig hob, fuhr er, ein klein wenig dozierend, fort: 
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„Im deutihen Schrifttum wohnt abfeits von den SHauptitraßen in einem 
gemütlihen Winkel eine [&hlihte, ftille, liebe (Familie. Zu ihr gehören der Wands- 
beker Bote, Jung Stilling, vor allem natürlid aud der „alte Mann“, Wilhelm 
von Kügelgen, der uns fo köfjtlid feine Jugenderinnerungen erzählt hat. Hier ift 
au Ludwig Richter mit feinen Debenserinnerungen zu Haufe. Die ganze {familie 
it freilid etwas altmodiih. Aber nit nur die Stillen im Lande kehren immer 
wieder gern bei ihr ein, jondern aud) alle die befinnlidhen Leute, die da willen, daß 
es mit dem Hurra- und Hofiannagefchhrei für jedes Neue und Allerneuefte nicht getan ift, 
jondern daß es uns. gut tut, wenn wir uns immer wieder fein befinnen, was wir 
Deutfhe nad unferer inneren Anlage eigentli find und was wir aus den Tagen 
unferer Bäter ererbt haben, damit wir ftill und ftetig darauf weiter bauen. Zu 
โอ ไอ อ ห Befinnen leiten Büder wie jene auf angenehme Weije hin. Aud daran 
erinnern fie immer wieder, was ja ebenfalls nur heilfam fein kann, daß jede wirkliche 
Kultur vor allem Innenkultur ift.“ 


„Jh mödte glauben, das Bud wäre etwas für uns,” meinte der Doktor. 

„Elifabeth,” fuhr der andere fort, „du haft es ja in deinem Koffer. Könnteft 
du es uns nicht eben holen?” 

Nad) ein paar Minuten hatte jener es in Händen. Indem er das Titelblatt 
aufihlug, blieb fein Blik auf dem gegenüber befindlidyen Bildnis des VBerfaflers 
haften. Mit ihm zugleid) jah ‘Frau Alara hinein. 

„Ein fehr gutes GBefiht,“ fagte fie, nahdem fie kaum einen Blik hinein» 
geworfen hatte, in ihrer fhnellen Weile. 

Der andere hielt das Bild ein wenig von fidy entfernt und jagte langfam und 
nachdenklich: 

„Ein Breis . . mit einem Kindergefiht .. Den zarten Schmelz der Tugend 
bat das Leben auf diefen Zügen nidt auslöfhen können... In den Augen wohnt 
Reinheit... und Bertrauen ... So findet man es nur in Rinderaugen .. . und 
bei den ganz feltenen Menfchen, die Kinder geblieben find... Man braudt gar 
nidt zu willen, daß es unjer Ludwig Ridter if. Man würde diefen alten Mann 
doc) lieb haben müflen . . ." 


Er wandte das Bud) um und hielt es geöffnet gegen die Tifchgenoflen: 

„Wollen wir diejen alten Herrn für die nädhjften Tage zu uns einladen ?“ 

Die kleine Paftorin gudte mit ihren grallen Augen über den Tifhy und 
fragte: „Was fteht denn da unter dem Bilde gejhrieben? Ih kann das von bier 
nicht leſen.“ 

Der Doktor wandte das Buch wieder herum und las: 

„Große Gedanken und ein reines Herz, das iſt's, was wir uns von Bott 
erbitten ſollten ...“ 

Und: 

„Im Vaterunſer haſt du eine Reihe größter Gedanken, deren Leben aus einem 
unerſchöpften Born ewig friſch emporquillt.“ 

„Große Gedanken —7?“ wiederholte Frau Klara halb fragend. „Ich verſtehe, 
wenn ein Goethe in Wilhelm Meiſters Wanderjahren ſo ſchreibt. Aber Ludwig 
Richter? Ludwig Richter und große Gedanken? Reines Herz, gewiß. Aber große 
Gedanken?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 











„Er will ja audy nur befdeiden darum bitten,” gab der Doktor lähelnd zu 
bedenken. 

„Im Ernft!” fagte fie. „Die Frage interejfiert mich lebhaft. Dürfen wir 
einen Mann wie Ludwig Rihter groß nennen?” 

Man fah ihrem Widerpart an, daß er nur ungern auf diefe Frage anbip. 
Uber wenn er nicht unhöflid erfheinen wollte, fo konnte er nidyt gut anders: 

„Wenn nur die Menfhen groß find, die neue Werte prägen, Neuland erobern, 
die Kultur ein mädhtiges Stük mit fid) vorwärts reißen, dann ift Richter gewiß 
Reiner von den Großen. Aber warum follen wir nit aud) einmal einen Mann 
groß nennen, der nody heute Taufenden und Hunderttaufenden durd) feine feine, 
Ihlihte, echte Kunft die Augen öffnet und ihnen ihren Alltag durdjfeelt und verklärt?” 

„Und 9 ๐ [โอ ห echte Tyrömmigkeit einem das Herz erwärmt und mit neuem 
Blauben an Bott und alles Bute füllt, jo oft man eine Mappe von ihm zur Hand 
nimmt,” fuhr der Paftor fort. 

„Und wer könnte uns deutfhes Land und Bolk und deutfhe Art Jo kennen 
und fo lieben lehren, wie diefer deutichefte von allen Künftlern, die wir haben!“ 
fügte der Profefjor hinzu. 

„Und, liebe Klara, erinnern Sie fid) dody nur feiner Kinderbilder! Das liebe 
kleine VBölkhen fo jehen und fo darftellen, das kann dody nur Auge, Herz und 
Hand eines großen Künftlers,” fagte Frau Elifabet mit großer Wärme. 

„Wir haben zu Haufe,“ meldete fid) nun audy Frau Emilie, „feinen ‚Brautzug 
im Zrühling‘, und es ift aud) ein feiner Rahmen darum; denn es ijt ein Hochzeits- 
gejhenk. Ein fdyöneres Bild als das haben wir im ganzen Haufe überhaupt nidjt! 
Und wir haben dod) eine ganze Mafje Schöner Bilder! Nicht wahr, lieber Mann?“ 

„Bewiß, Mile." 

„Ja hätte nicht gedadht,” meinte Yyrau Alara, etwas überlegen lädhelnd, „daß 
Ludwig Richter heute nod) jo begeifterte Freunde hätte.” 

„Sie jehen,“ rief der Profeffor, der an dielem Beipräh außerordentlid) 
interejfiert war, „der Mann, wie feine Aunft, ift dur) und durd) et. Was edit it, 
das bleibt... . Übrigens fällt mir eben ein, Ridter hat fid) felbft einmal über 
unjere (rage ausgejprohen. Darf id das Bud mal eben haben?.... Id, finde 
die Stelle wohl... Einen Augenblik Beduld!... Hier ift fie Shon: ‚Ram meine 
Kunft aud) nit unter die Lilien und Rofen auf dem Bipfel des Parnaß, fo blühte 
lie dod) auf demjelben Pfade an den Wegen und Hängen, an den Heden und 
Wiejen, und die Wanderer freuten fi) darüber, wenn fie am Wege ausruhten, die 
Kindlein madten fid) Sträuße und Kränze davon, und der einfame Naturfreund 
erquickte fid) an ihrer lichten (Farbe und ihrem Duft, welcher wie ein Bebet zum Himmel 
ftieg. So hat es denn Bott gefügt, und mir ift auf vorher nidyt gekannten und 
niht gejudten Wegen mehr geworden, als meine kühnften Wünjhe fidy geträumt 
hatten. Soli Deco Cloria!“ 

„Kinder,“ rief der Doktor, „der Mann verfteht ja zu jchreiben! Man merkt 
Ihon an diefer kleinen Probe, daß er ein Befühl für die Mufik unferer Sprade hat.“ 

„Das Bud ift wohl fehr religiös?" wandte fid) der Bürgermeifter etwas 
mißtrauijh an den Profeffor. 

„Bewiß,”" gab ihm der zur Antwort, „es find darin viele Bedanken, die aus 
Rihters Zrömmigkeit genährt find. Aber diefe ift ebenfo echt, wie feine Kunft und 
wie der ganze Menih. Darum wird fie niemanden ftören. Im Begenteil, gerade 
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fie gibt dem Bude feine Wärme, die jchöne Inneriichkeit, die es zu einem Born 
madt, aus dem tiefe, dankbare Freude am Leben und an diejer [hönen Welt einem 
immer wieder ftill und ftark in die Seele quillt.“ 

Der Doktor war aufgelprungen. 

„Der Worte find genug gewedjfelt!” rief er, „es ijt Klar, diefes Buch und kein 
anderes wird zunädjft gelefen! Ihr habt dod) alle euern Kaffee ausgetrunken? But! 
Dann nidt lange gefacelt, auf und marih! Mit Bater Richter in den grünen Wald!" 


% * 
* 


In ſommerlich duftendem, lichtdurchſprühtem Föhrenhochwald ſchwellen glänzend 
grüne Kronsbeerenpolſter. 

Frau Eliſabeth hat auf Vitten des Doktors für heute das Vorleſen über— 
nommen. Sie lieſt mit ihrer weichen, warmen, beſeelten Stimme, was Ludwig Richter 
von Vater und Mutter erzählt; und von Großpapa und Großmama Müller; บ อ ท 
ihrem Kaufmannslädchen, dieſer „ahnungsvollen Stätte voll Herrlichkeit“ mit dem 
Syrupſtänder, von dem aus ſich die zierlichen ſüßen Spirallinien auf das drunter⸗ 
gehaltene Brot drehen; von ihrem Garten — „der Garten hatte Roſenbüſche in 
Unzahl. Wie oft guckte ich lange, lange in das kühle von der Sonne durchleuchtete Rot 
eines ſolchen Roſenkelches, und der herausſtrömende Duft zauberte mich in ein fernes, 
fernes Paradies, wo alles ſo rein, ſo ſchön und ſelig war.“ 

Schnell laſſen die Zuhörer ſich in dies Kinderparadies verzaubern. Und ein⸗ 
mal drinnen, findet der eine hier, der andere dort ein Pförtchen, das ins eigene 
Kinderland hinüberführt. Und als Ludwig Richter ſchweigt, da wagen ſich allerlei 
Erinnerungen hervor, erſt noch zaghaft, dann immer lebhafter, und im Erzählen mit 
Liebe ausgemalt. Dankbarkeit, Wehmut, Frohſinn, Humor, und alle die guten 
Geiſter, die eine frohe und reiche Jugend begleiten, geben ſich unter den hohen 
Waldbäumen ein Stelldichein, von der Wärme, die aus dem nun im Kronsbeerenkraut 
liegenden Buche in den Kreis der Freunde hinübergeſtrömt iſt, angezogen. — 

Von dieſem Nachmittag an war Ludwig Richter ihr täglicher Begleiter, und 
immer wieder und auf die mannigfaltigſte Weiſe empfanden die Freunde mit Freuden 
die Bereicherung, die ſeine Geſellſchaft brachte. 

So erzählte er ihnen einmal von feiner kleinen Märdyenerzählerin, Mildyen Harnapp. 

„Es war eine düftere, hohe und fchr winklige Stube, fauber, aber rumplig 
und verräudhert. In einem der Winkel war das Bemad) horizontal geteilt und die 
obere Hälfte ein eingefügter Holzverijchlag, Zu weldyem man auf einer Leiter hinauf» 
ftieg. Dies nannte man eine Kuhkanzel und war das Sclafgemad) der Mädchen. 

„Da faß id nun oft des Abends mit Milchen, die ein paar Jahre älter war 
als id), bei einem trüben Kühenlämpden unter bejagier Ruhkanzel, und da fie fehr 
bewandert war in allerhand Bejhichten und Märchen, fo gab fie deren zum Belten. 
Ich hörte hier das Märlein vom Afchenbrödel mit befonderem Wohlgefallen von ihr 
vortragen, wobei idy immer ganz entzükt und verwundert bald das hübjche, rofige 
Befidyt, bald die gelben Haare betraditete, die jo reizend vom Lämpdyen beleudhtet 
waren, und bald war mir das Märdenbild und die Erzählerin zu einer Perfon 
verſchwommen. 

„Hier aus dieſem Rembrandtſchen Helldunkel leuchteten mir zuerſt die ſchönen 
alten Geſchichten entgegen; zwei rote Mädchenlippen und zwei gläubige Kinderaugen 
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waren die lebendigen Berkünder einer Wunderwelt, die niemals alternd in ewiger 
Jugend grünt und duftet. Sol genügfame Armut, gläubige Einfalt und Herzens» 
reine, wie bier fid vorfanden, find wohl aud) die Beburts- und Pflegftätte — das 
heilige Bethlehem — diefer uralten Didtungen gewejfen. Wer das Ohr auf diefen 
Waldboden niederlegt, der vernimmt das mächtige Raufchen eines verborgenen Quells, 
den Herzihlag des deutjchen Volkes.“ 

Hier ließ der Profeffor das Bud finken, blickte träumerifd in die Dämmerung 
des dunklen Tannenwaldes und fing an, von Jeinen Erlebniffen mit den lieben 
deutfhen Bolks- und Kindermärden zu reden. Und als er [hwieg, fuhren andere 
fort zu erzählen, wie ihnen das Märchen 3 น อ ะ [1 begegnet, und weldes ihnen am 
liebften geworden. Da kamen Sneewittdien und Dornröschen, gute Feen und böje 
rauen, verwunjdhene Prinzen und Zwerge mit Rlugen alten Belihhtern durdy die 
barzduftende Waldesnaht gezogen. Und die Menjhen lagen auf braunem Wald» 
nadelteppid) und [chauten die vertrauten Begleiter ihrer Kindheit wieder mit Kinder» 
augen und laujhten dem SHerzihlag ihres Volkes, der in diefen wunderliebliden 
Bebilden raujht. Sie fühlten eine tiefe, heimliche ‘Freude, daß fie an eines joldyen 
Volkes Blük und Seele da draußen in der Welt befdheiden ein wenig mitarbeiten 
durften. 

Ein anderes Mal lafen fie, wie Ludwig Ridhter in Erinnerung an jeine 
römijhen “Jahre ausruft: „Weldes Blük und weldien Segen gewährt eine 
Verbindnng mit jo berzlieben Freunden in der frifhen Jugendzeit, wenn fie gemein- 
fam nad) den idealiten Zielen ftreben in einer Umgebung, welde die reichften und 
bedeutendften Anregungen bietet. Durdy nidhts beengt, genügjam, und defto jorgen- 
freier durdyleben fie einige Jahre goldener Freiheit; die Erinnerung daran durd)- 
duftet wie ein Blumenduft das ganze Leben und trägt Poefie in die Proja und 
5 ๕ ๒ น ิ [๑ ๒ 0๐ ๐ 6 [pätere “Jahre unvermeidlid) mit fid) bringen und bringen ห น น ี [โอ ห , 
wenn der ป ี โอ ท [6 [10 1 น ี 1116 entwickeln fol.” 

Und die vier (Freunde gedadhten der ähnlichen Zeit, die jie miteinander verlebt 
hatten, wenn aud) nur in einer Rleinen deutjhen Univerfitätsftadt, und |pradhen von 
ihren einftigen Idealen, Hoffnungen und Träumen, von den Enttäujhungen und 
Einfhränkungen, die das jpätere Leben gebradt hatte, und von dem, was fie troß 
allem aus jenen frohen Tagen in die Begenwart und das reifere Alter hinüber 
gerettet hatten. Und auf dem Heimwege klang es im Lied von der alten Burfchen- 
berrlichkeit überzeugungskräftig durd) die hohen Hallen des Walddoms: „Die alten 
Burfhen leben nody! “ 


* โณ ซ์ 
พ ซ่ 


In weißem, warmem Sandnejt, auf hoher Heide nahmen goldgepanzerte Lauf« 
käfer und ein Eidehhjenpärdhen ein Sonnenbad. 

Da raufhte es im Heidekraut, und Menjhenftimmen ließen fit hören. Die 
kleine Badegejelihaft hufdhte von dannen. 

Und die große nahm ihren Pla und niftete fi) rei behaglid in die durdy- 
lonnte Sandmulde hinein. 

Nachdem man ein Weildhen ausgeruht, nahm Yrau Klara das Bud) zur Hand 
und begann zu lejen. Sie las redt gut. Bielleiht wandte fie jedod für ein jo 
Ihlihtes Bud) etwas zu viel Kunft auf. 

Als fie einige Male umgeblättert hatte, wurde fie unterbrochen. 
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„Ad bitte,“ fagte der kleine Profeffor in feiner höflihen Weile, „würden Sie 
den leßten Sa wohl nody einmal lefen? Da fteht wieder etwas drin, worüber wir 
nit jo binweghufhen dürfen.“ 

Langjam und fehr ausdruksvoll wiederholte fie: 

„Der proteftantifhe Rehbenig und die beiden katholifdhen 
Sgreunde waren mir eine überaus liebe Begegnung und ftehen in 
meinem Herzen in der Balerie der Hausheiligen... .“ 

„Bitte, einen Augenblick,“ rief der Störenfried, indem er mit feiner fhmalen 
Hand eine begeifterte und zugleidy ein wenig dozierende Bewegung madte — er 
hatte fie fidy bei den fchönften Berjen Vater Homers angewöhnt — „wieder ein feiner 
Bedanke, edit Ludwig Richter: Im Herzen bat er eine Art Balerie.e Da find die 
Bilder aller der Menjhen aufgeftellt, die ihm auf feinem Wege liebe Begegnungen 
waren. Und weld fhönen Namen hat er nun für fie gefunden! Seine ‚Hausbeiligen‘ 
nennt er fie... .“ 

Der Paftor [pann den Bedanken weiter. „Die offiziellen Heiligen feiner 
Kirche, diefe gefundenen, durdhipiegten Märtyrer, und die anderen mit den Bravour- 
ftüken einer uns Proteftanten oft wunderlidy anmutenden Frömmigkeit, haben dieſem 
frommen Katholiken wohl nidt viel bedeutet. Weil es ihm aber einmal Be- 
dürfnis war, zu lieben und dankbar zu verehren, jo bat er fid) in der Stille eine 
kleine Privatgalerie von allerlei Haus- und Herzensheiligen angelegt.” 

„Es ift wunderbar,” nahm der andere wieder das Wort, „wie viele Menfchen 
uns in diefem Buche begegnet find, die fiher ein Plätchen darin gehabt haben! 
Das Bud) könnte beinahe heißen: ‚Meine Heiligengalerie.‘“ 

„Der gute Mann,” meinte Frau Alara etwas mitleidig, „ift wohl aud in 
diefer Beziehung immer das vertrauensfelige Kind geblieben, dem die ganze Welt 
voll lieber Onkel und Tanten if. Er hat die Menfhen wohl niemals wirklid 
kennen gelernt.“ 

„. « . Ob nit im legten Brunde der die Menfhen am beiten kennt, der fie 
am meilten liebt, (rau Klara?” fragte der Doktor. 

„Die Liebe madt blind.” 

„Der hellfihtig und tiefblikend ... Aber das ift eine der Doktorfragen, 
wie fie alle Augenblike zwifhen uns beiden auftauchen. “Jedenfalls, das werden auch 
Sie zugeben, wer eine folhe Hausgalerie von Herzensheiligen fein eigen nennt, der 
ift zu beneiden. So einer kann, glaub’ id), niemals ganz verarmen oder verfrieren. 
MWirds ihm draußen zu kahl und kalt, jo 0 น [6@1 er einfad in feine Balerie hinein, 
und drinnen, bei feinen Heiligen, wirds ihm trauli” und warm, und er fühlt fi 
von Herzen wohl und reid).“ 

„Nun ja... gewiß... Ih darf jet wohl weiter Iejen?“ 

„Bitte, bitte.” 

Und Frau Klara las ungeftört faft eine Stunde. Bis fie beim Schluß eines 
Kapitels felber fand, daß es jetzt für heute genug wäre. x 

๓ 6 ๐00!“ fagte der Doktor, nadydem fie das Bud) oberhalb des Sandneftes ins 
Heidekraut gelegt hatte, indem er fid) aus der liegenden Stellung aufrihtete. „Nun 
hört mal zu! Ih habe die Iete halbe Stunde nit mehr auf das PBorlejen 
geadhtet — verzeihen Sie, Frau Klara! — dafür aber einen wundervollen Plan 
ausgehect, der diefen [hönen Sommerwoden erft die Krone aufjegen fol... . Kinder, 
ihr dürft eu [hon im voraus bei mir bedanken.” 
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„Wird wieder fhön was fein...” brummte der Bürgermeilter. 

„Erft müffen wir dod hören,“ meinte der Profefior, der den ‘Freund 
erwartungspoll anfah. 

„Alfo hört! IH hab’ eben bei mir zu Haufe nadygefehen und die Entdedung 
gemadjt, daß idy audy gerad fo eine Hausgalerie habe, wie Ludwig Richter. Mandes 
liebe Bild habe id) da im Dämmerdunkel ſchimmern ſehen ...“ | 

„So fehr ift wohl niemand Menfjchhenverädter,” meinte rau Klara, „daß er 
nit etwas derartiges hätte.“ 

„Prähtig, DBerehrtefte, da wären wir alfo wirklid mal auf einem Stüd! 
Nun meine id, und darin werden Sie und werden alle mir beiftimmen: was einer 
hat, das darf er nidyt felbftfühtig für fid) behalten. Wenigftens ift das in Diejen 
mwunderlid) warmen Sommerwoden unjere Art durdaus nidyt geweſen!“ 

Alle fahen ihn gefpannt an. 

„Kurz und gut, wir haben nod) fieben Nacdymittage vor uns, und es paßt 
wunderjhön, daß wir gerade fieben find. Da bekommt nun jeder einen Nachmittag, 
um die andern mal etwas in feiner Hausgalerie herumzuführen. Nein, befjer ilts, 
wir beihränken uns. “jeder erzählt den “Freunden an feinem Nadymittag von einer 
bejonders lieben Begegnung, die er irgendwo und irgendwann einmal hatte, und die 
feine Hausgalerie um das Bild eines ihm vor andern werten Herzensbeiligen ver- 
mehrt bat... Ja, nun madt ihr Augen! JIft das nit eine ganz wundervolle 
ซ ร อ ๑ 6 ๐ ? Thr werdet mir zugeben, daB id) weder in den alten nod) in den neuen 
Tagen unjerer Freundidaft je eine bejjere gehabt habe. Wenn jemand dagegen ilt, 
bebe er die Hand auf!“ 

„Hoho!” rief der Profeffor hod) werdend, „Reine Überrumpelung und Durdy- 
peitihung folder Anträge! Erft freie Diskuffion! Mir fcheinen da doch ſehr ſchwer⸗ 
wiegende Bedenken im Wege zu ftehen. Ob wir auf dieje Weife nit etwas an das 
kalte, unbarmherzige Licht der Öffentlichkeit zerren, was befjer unfer allereigenftes 
Eigentum bliebe?“ 

„Wie? Du glaubft, was wir yreunde uns in folhem warmen Sandneft oder 
n einem verjhwiegenen Waldwinkel erzählen, das käme ‚ans kalte, unbarmberzige 
Liht der HÖffentlihkeit?‘ Aber Hermann! Nein, das gewinnt ein doppelt Leben, 
was Freunden wird erzählt. Glaubt mir, id) wäre der lette, einen folden Borjchlag 
zu maden, wenn wir uns in dielen Woden nit fo nahe gekommen wären und uns 
in fo jeltenem Maße gegeneinander aufgeichlojfen hätten. Und nod) eins, lieber 
Hermann! Wenn du uns in dein ‚Allerheiligftes‘ nicht hineinführen magft, nun, fo 
พ น ี [โอ ห wir eben mit dem ‚Heiligen‘ zufrieden fein. Im ‚Borhof‘ wirft du uns ja 
nicht ftehen lafien ... Niemand braudt weiter zu gehen, als die Befege feines 
inneren Qebens ihm erlauben... Wenn kein anderes Bedenken im Wege fteht. .“ 

„But erzählen ift aber durdaus nit jedermanns Ding,“ wandte der Paftor ein. 

„Das gebe ich natürlic zu,” fagte der Doktor, indem er fid) im Sande halb- 
links drehte und fidy gegen den neuen Bedenklihen wandte. „Will man nod) einmal 
wirklich gut erzählen hören, fo muß man einen ollen Hambörger Scdipper oder einen 
altmodifhen Heidebauer reden โด [โอ ห . Die jtößt der Schulmeifter und die ‚allgemeine 
Bildung‘ nit in den Nacden, und der Schnabel fittt ihnen nody, wie er gewadjen 
ift. Aber ih möchte dody glauben, in unjerem vertrauten Areife wird aud) jeder 
Ihließlid) der zu fein wagen, der er ift, und eine leidlidye Erzählung zuftande bringen, 
wenn die anfänglihe Scheu vor dem Ungewohnten nur erjt überwunden ift. Blanz- 
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leiftungen novelliftiider Kunft follen ja nit im entfernteften dabei herauskommen. 
IH mödte aud) annehmen: was wir uns zu erzählen haben, wird meilt etwas redht 
Einfades fein, das, wenn man nur ein bißdyen dabei warm wird, fid) mit wenig 
Kunft felber vorträgt.” 

„Es kommt auf den Berfud an,” Jagte der andere, indem er fid) wieder in 
den Sand ftreckte. 

Der Bürgermeifter aber hielt die Hand vor den Mund und gab fid) Mühe, 
hinter derjelben zu gähnen. Als das nidht redht gelingen wollte, madjte er ein 
möglihft gelangweiltes Befiht und fragte den Doktor in läffigem Tone, ein wenig 
dur) die Nafe: „Bilt du, wenn du eine Bemäldefammlung, Kunfthalle, Pinakothek 
oder jo was bejudhteft, aud) wohl einmal in fo ’ner Heiligengalerie gewejen?” 

„Bewiß.” 

„Und es ilt dir unter al den heiligen Sebaftianen und ‘ylorianen, den 
Cäcilien, Katharinen, Marien, und wie diefe bleihfüdhtigen Himmelsbräute alle 
heißen, nit [hwad) auf dem Magen geworden? Mir jedenfalls geht es fo, wenn 
meine (Frau mid) mal durd) fowas hindurdyfchleift, und ic, fühle mid) erft wieder als 
Menih, wenn dieje verrückt-verzükte Welt hinter mir liegt, und ih in einen 
Niederländer Saal komme, wo derbe Bauern fi) raufen oder einen felten Trunk 
tun. Soldye Kerle haben dody die Beine auf der Erde, und das ilt die Hauptlade. 
IH fürdte, wenn du mit deiner tollen Idee durddringft, dann wird hier fo viel 
Brapheit, Bortrefflihkeit, Selbftlofigkeit, Edelmut, kurz, Tugendhaftigkeit aller Sorten 
auf einen Haufen getragen, als es in diefer armen Welt überhaupt nit gibt. Man 
kann wirklid nit von Schylagjfahne und Schokolade leben.” 

Einen Augenblik jahb der Doktor diefen neuen Begner verdußt an. Dann 
griff er mit beiden Händen in den warmen Sand und ging ihm zu Leibe. 

„Menih! Wer fagt denn, daß du dir fhhledhte Heiligenmaler zum Mufter 
nehmen follft, die die Heiligkeit durdy einen breiten Heiligenfchein, einen verzückten 
Augenauffhlag und eine bleihfüdhtige Befihtsfarbe markieren! Stelle deinen 
Heiligen nur mit beiden Beinen felt auf die mütterliche, nährende Erde und laß ihm 
getroft den Staub an den (Füßen und fonftige Erdenrefte! . . . Du fürdhteft di vor 
zu viel Tugend, die bier dann auf einen Haufen käme? Id will dir mal etwas 
jagen, mein Junge! In einer Zeit, wo das Angefaulte, Unreinlihe, Brüdjige, 
Morſche fid) fo breit madıt wie heute, wo neue Eihiken gefdymiedet werden, daß es 
einen Hund jammern mödte; wo es durd) das ganze Land ftinkt, wenn irgendwo 
Ihmugige Wälhe gewafhen werden muß — kann es für den anftändigen Menjchen 
eine wahre Wohltat fein, gehört es mit zu einer fehr heilfamen Seelenhygiene, daß 
man mal diefem ganzen Schweinkram entihloffen die Hinterfront zukehrt und dem 
Befunden, Edhten, Schlitten, Reinliien, Buten die ganze Seele zuwendet. Denn, 
zum Donnerwetter! das gibts dody aud) nody in der Welt!“ 

„Reg’ did) dod nit fo furdtbar auf!“ rief der Bürgermeifter beinahe 
erfchrekt. „Kennft du mid) denn nod) immer nit? Id wollte dir dod) nur den 
kleinen Anüppel zwifhen die Beine werfen, damit du auf deine gar zu leichten 
Triumphe nidyt eingebildet wirft. Das weiß id) ja längft, wenn du dir etwas in den 
Kopf gejetzt haft, bleibt nichts übrig, als zu fagen: ‚Schicfal, nimm deinen Bauf!‘” 

Der Doktor wildhte fid) den Schweiß von der Stirn und wandte fi) an die 
Damen: „So kanns einem gehen, wenn man unter feinen Jreunden fo einen advocatus 
diaboli hat. Aber meinen Sie niht aud, daß die Sadhe uns Freude maden 
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wird? Wir haben uns diefe Wochen ja öfters über den lieben Nädjlten unterhalten. 
Aber meift kams darauf hinaus, daß wir über ihn zu klagen hatten. Id erinnere 
nur an Ihr Kapitel: Dienftbotennot. Wenn wir uns jett aber von unjeren Herzens 
heiligen erzählen, nun, dann kommt die Sadye mal anders herum. Was halten Sie 
denn eigentlid) von der Beidhihte? Ihre Männer haben all ihr leihtes und 
ſchweres Bejhüt aufgefahren. Sie werden mir hoffentlid beijpringen.” 

Er fah Frau Elifabeth fragend an. Aber Frau Klara war eher mit ihrer 
Antwort bereit. 

„Die Idee ift originell und madt ihrem erfindungsreihen Kopf alle Ehre. 
Ih bin außerordentlid) gejpannt, wie die einzelnen Individualitäten fid) mit der 
5 ๑ ๐6 abfinden werden. Natürlid bin ich jederzeit bereit, mein bejcheidenes Scherflein 
beizufteuern.“ 

„Danke beftens, tyrau Klara. IK habe es von Ionen nit anders erwartet. 
Und Sie, Frau Elifabeth ?" 

Ein warmes Liht erfhien in ihren Augen. 

„JA freue mid auf die Herzensheiligen.“ 

„Und werden dod aud) felbjt mittun ?” 

„Das kann id) nody nit verjpreden. Ein Zwang wird ja wohl nidt aus= 
geübt werden follen.” 

„Bewiß nidt. Aber id) Hoffe beftimmt, wenn die Sade nur erft im Bang ift, 
wird fi) niemand ausjhliegen. Wenn bier oder da ein Herzensheiliger fid) zunädjt 
nod) verfteken mödte, werden die andern ihn fehon herausloken. Na, und Sie, 
Frau Paftorin, Sie braude ih gar nit erft zu fragen. Sie find gewiß Reine 
Spielverderberin.” 

„Ad nein,” fagte diefe munter, „mir find fo viele gute Menihhen über den 
Weg gelaufen. Da braudt es mir gar nidt darauf anzukommen, mal ’n bißchen 
von einem zu erzählen. In unjerm TJungfrauenverein erzähle id) oft Beihidhten, und 
die jungen Mädchen haben nod) immer gern zugehört.” 

„Bravo!“ rief der Doktor, „das tft refolviert und vernünftig gefproden. So 
wäre die Sache denn nun einftimmig bejchloffen.” 

Er wilhte fi) nody einmal die Stirn: „Puha) Es ift doch ein fchweres 
Stük Arbeit, erwachlene Kinder zu leiten. Wer madt nun morgen den Anfang? ... 
Na?... Freiwillige vor!... Wie? Keiner meldet fih?.... Dann bleibt mir 
nihts übrig, als von meinem Redyt als Yamilienoberhaupt Bebraud) zu madıen. 
Aljo, ih beftimme did dazu, Mann der Kanzel. Pt! Keine Widerrede. Erftens 
bift du das jüngfte Semefter und haft aud) früher oft genug [pringen müffen, wenn 
wir alten Herren uns [honen wollten. Und dann wird dein Beruf dir aud) eine 
Ihöne Übung im Reden verjhafft haben. Überhaupt, die Sadhe fehlägt fo halb und 
halb in dein ad.“ 

„Wer uns die Suppe eingebrodt hat,“ meinte der Berurteilte, „müßte eigentlid) 
aud) den erften Löffel probieren, um den andern Mut zu madhen. Aber gut! Id 
will mid) gegen deine väterlihe Autorität nicht auflehnen.“ 








Charles de Eofter: Tyll Ulen- 


jpiegel und Lamm PBoedzak. 
Deutſch ขอ ห TFriedridy von Oppeln-Bronis 
kowski. “Jena 1909. (Eugen Diederidhs 
Derlag. 599 S. Brofdh. MR. 6,50; gebd. 
MR. 8,—. 


Man hört oft von Büdhern, die „man 
gelejfen haben muß.” Das nimmt Menfchen 
von gutem Beihymak und eigenem Urteil 
gegen folde Bücher ein. Ihr Mißtrauen 
wird rege; fie jagen fid), daß es wenige, 
jehr wenige Bücher gibt, die man gelefen 
haben „muß“. Piel weniger, als das 
Reklamegeihrei uns glauben maden 
möchte; audy viel weniger, als in der Be- 
Ihichte der Literatur oder gar Weltliteratur 
aus Überlieferung dafür gelten. (Ent- 
[ließen fi jene Selbftwilligen troßs 
dem dazu, das Mußbud) zu lejen, jo ge» 
[hieht es meift mit natürlier Borein- 
genommenbeit, mit bejorgter Schärfe, mit 
einer Überkritik, die lieblos zwilhen das 
Werk und fein Verftändnis tritt. 


Id behaupte alfo: Charles de Tofters 
„Zul Ulenfpiegel und Lamm Boedzak” 
ift kein Bud), das man gelejen haben muß. 
„Man” muß es überhaupt nit lefen. Denn 
für „Man“ ift es viel zu gut. Eben weil 
es ein Kunftwerk von Bottes Bnaden ift. 
Es hat deshalb aud) geduldig über vierzig 
Jahre auf unfere Anerkennung gewartet. 
Sein Berfafler ift — wie fi das von 
geit zu Zeit für große KRünftler gehört — 
am 7. Mai 1879 in Brüffel, alfo in feiner 
belgiijhen Heimat, annähernd SHungers 
geftorben. Benau dreißig Jahre nadyher 
— d.h. nad) Ablauf der gejeglihhen Schuß: 
frift — wird diefes mit DBlämenblut ge» 
Ihriebene Bud) uns Deutihen in der be- 
währten Übertragung Oppeln « Broni« 
Rowskis beihert.e Der Diederihsiche 
Berlag bat ihm eine gediegene und ge» 
Ihmadvolle Ausjtattung gegeben. 


In einem kurzen Nahwort hat der 
Überjeer mit Reht de Tofter als den 
Bater des modernen belgifhen Schrifttums 
bezeichnet, jenes Scrifttums, das „troß 
feines Rlugen jpradlidhen Anfchluffes an 
den franzölilhen Kulturkreis .... . feine 
germanifhe Art behauptet und dadurd 
eine der frudhtbarjten und eigenartigften 
Spntbejen in der Weltliteratur gefchaffen: 
die von germanilchem Beift und romanilhher 
Form.” Mit dichterijher ‘yreibeit bat 
de Lofter den Helden des bekannten Bolks=- 
budes aus dem 14. ins 16. Jahrhundert 
verfeßt. Er hat fi) aber damit nit be- 
gnügt. Er hat aus dem mittelalterliden 
Schnurrenkauz eine Beltalt gejchaffen, die 
das Denken und (Fühlen, das ganze Wollen 
und Sein eines Bolkes in wunderbarer 
Fülle und Anfhaulidkeit in fi ver- 
lebendigt. Dieſer lachende vlamländiſche 
Philoſoph und Lebenskünſtler hebt ſich 
ab von einem Hintergrund voll ſatter 
Farben⸗ und Lichtwirkung: hier die düſtere, 
ſpaniſche Gewaltherrſchaft, die wächſerne 
Zelotenfigur Philipps II. die blutig⸗ſtrenge 
Erſcheinung Albas, das unheimliche 
Greuelweſen von Inquilition, Herentum, 
Knechtſchaft und Elend; dort das ſtolze 
und tapfere Geuſentum, die unverwüſtliche, 
markkräftige Freiheitsluſt der Vlamländer, 
ihr behäbiger, derber, gefräßiger Humor, 
ihr tiefes germaniſches Empfinden und 
Wollen, und ihr leider auch ſo germaniſches 
Neiden und ſich Zerſpalten. Es iſt keine 
fortreißende Handlung in dieſem Buch; 
im Gegenteil: das Geſchehen iſt dünn, zäh 
und träg, voll breiter Umſtändlichkeit. 
Es find hunderte von lofen Bildern, die 
das Bejamtbild madyen. Aber was für 
ein Bild! Es it gleiherweife mit der 
Kunſt des Dichters und des Malers ge«- 
Ihaut. Bon padender didhterifher Kraft 
find Szenen, wie etwa die des Leidens 
und tFeuerjterbens von Ulenfpiegels Vater, 
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dem braven Alas; von duftigem poetifchem 
Reiz find Beltalten wie Ulenfpiegels ge- 
liebte Nele. Und dann wieder Stücke, die 
anmuten, wie altniederländijcdhe Bemälde 
mit ihrer behaglicdyen, derben Lebensfreude 
und Lebensinnigkeit, Rabinetftüdte wie der 
Samstagsmarkt in Brügge, die Dirnen- 
Ihenke an der Unteren Schelde in Ant- 
werpen; ‘Jiguren, die nad) dem Pinjel 
rufen, wie diefer Pamm Boedzak, Ulen- 
Ipiegels dicker, verfreljener, gütiger (Freund, 
von dem es einmal fo köftlidy heißt: „Alfo 
fündigte er aus Seelengüte, wie er es fein 
"ganzes Leben tat”. 

Man müßte drei Viertel diefes Buches 
ausjhhreiben, um einen Begriff von dem 
zu geben, was es ilt und bedeutet. Es 
ift „Kultur“ im vornehmiten Sinn, die es 
uns vermittelt: lahendes und weinendes, 
niederbeugendes und erhebendes, kleines 
und großes Menfhentum [prudelt wie ein 
unverfiegliher Quell aus all feinen Breiten 
und Tiefen. „Begräbt man Wlenfpiegel, 
den Beift, und Nele, das Herz der Mutter 
Flandern? Aud) fie kann fchlafen, aber 
fterben, nie! Aomm Nele. — Und er 
ging mit ihr von dannen und fang fein 
echtes Lied, dod) wo er das lette ge- 
fungen, das weiß Reiner.” 

Heinrich Lilienfein. 
อ 929 92 92 999 อ 9 อ 9 อ อ ออ 6 อ 9 อ 9 อ อ 9 อ อ 69 
€ von Handel-Mazzetti: Die 
arme Margareth. Ein Dolksroman 
aus dem alten Steyr. 6.—11. Taufend. 
Kempten und Münden. Tof. Köfel. 1910. 
392 S. 5 MR. 

Die ganze große Freude an „Telle 
und Maria” wurde wieder wad), als id) 
diefe neue, im Stoff mit jener erften 
mand)e Ähnlichkeit aufweijende Schöpfung 
der Dichterin zur Hand nahm. Soldyes 
Nachklingen lebhafter froher Erinnerung 
an ein frühberes Werk der gleichen Feder 
gibt eine eigentümlidye Dispofition für 
die Lektüre des neuen: das Vorurteil 
it das denkbar beite, aber aud die 
Anfprühe find die denkbar hödjlten. 


Belegentli) ringen dann wohl Bor- 
urteil und Anfprüde miteinander. So 
ift mirs aud) mit diefem Bud ergangen. 
Ich will gleidy fagen, in welder Be 
ziehung von derartigem Ringen ge« 
Iprohen werden muß: id fand „elle 
und Maria” reihhaltiger, feiner ins 
Detail durdgebildet, durh die Biel- 
feitigkeit feiner Schilderung wudtiger, 
wohl aud) zarter und fhöner. In Ddiefer 
Hinfiht find meine Erwartungen von 
der „Armen Margareth” nidyt voll erfüllt 
worden. Die Scdilderungen — fomwohl 
der Peinigung der jungen Witfrau 
Margaret Mayrin wie des jämmerliden 
Endes des tapferen Korazziers — find 
nit nur fehr gründlidh befchrieben, 
fondern zu ftark ins Breite gezogen; 
id) glaube nit, daß jemand die Hin- 
rihtungsjgene ohne mandye peinlidhe 
Empfindungen lejen kann. Diefe Aus- 
malung ijt bei dem im Verhältnis zu 
„Jefe und Maria" viel knapperen 
Raum nur’ dadurd möglidy gewejen, daß 
ein einfaderer Erzählungsgang gewählt 
wurde: ein Kommando Pappenbeimer 
füraffiere bejfegt das Haus einer luthe- 
riihen Witwe im katholilhen Steyr, um 
fie zur Mutter Kirhe zurückzuführen. 
Der junge Anführer, ein Pradtkerl, nur 
fanatii) Ratholiih” und — wenigitens 
obenhin — über die Maßen roh, will 
[11@ [hlichlih nod) an der Ehre der Be- 
quälten vergreifen. Als das rudbar 
wird, fett ein ftreng katholijher, aber 
zugleidy menihlidy feiner und unerbittlidh 
gerehhter Ratsherr die eremplarijhe Be- 
itrafung des ป ๊ ชอง โอ ย 5 dur, während 
die Margareth, von unendlichem, ver—⸗ 
gebendem Mitgefühl beſeelt, ihn zu 
retten ſucht und ihm ſchließlich wenigſtens 
den bitterſten Tod lindert. Auch bei 
dieſem ſchlichten Erzählungsgang findet 
die Verfaſſerin die Möglichkeit, eine 
ganze Anzahl verſchiedener Perſoönlich⸗ 
keiten lebendig werden zu laſſen, vor 
allem kaiſerliche Offiziere von allerhand 


Regimentern und Bürger von Steyr; 
und die DBolksjtimmungen in ihrem 
eigentümlihen Wechjel zu [&ildern ift ihr 
wieder glänzend gelungen. Aber der 
Rahmen ift enger als in dem früheren 
Werke, fo viel enger, daß für unver 
hältnismäßig breite Stride Raum bleibt. 
Bielleiht entipriht es der bhiftorifchen 
Treue, daß eben dieje breiten Striche 
Szenen gelten, bei denen die Nerven 
eines modernen Menfhen nur ungern 
verweilen; aber beffer wäre dod), wo 
niht die Sade ſolche Ausführlidhkeit 
forderte, auf diejfe Nerven Rückfiht ge» 
nommen worden. 

Noh ein anderes Bedenken mödte 
id nit unterdrüdken. In der Charakter» 
zeihnung bat €. vo. Handel⸗Mazzetti, 
wie mir fcdeint, diesmal die Farben 
etwas zu ftark aufgetragen. Die Mar: 
garetd) Mayrin ift von einer geradezu 
überirdifden Büte; ift es mwirklid) 
glaubli, daß ihre verzeihende Liebe jo 
weit reiht, daß fie darüber die Sorgen 
ihres Räders Zettl abfolut gar nidt 
zu würdigen vermag? Soll etwa an« 
gedeutet oder ohne Andeutung fuggeriert 
werden, daß ein Quentlein irdifcher Liebe 
mitfpriht? IH glaube es Raum; aber 
die Margaret) wird mir ohne das gar 
zu engelhaftl. Dielleiht ift aud) bei 
einigen Anderen des Buten etwas viel 
getan; id denke zumal an den Rats« 
herrn gettl, der freilid font eine vor» 
züglide Figur ift. 

Damit bin ih nun aber au am 
Ende meiner Bedenken; und id) mödjte 
nod) einmal befonders hervorheben, daß 
ih fie nur deshalb fo ftark hervorhebe, 
weil ich mit den größten Anjprüdhen an 
das Buch herangetreten bin. Im übrigen 
habe id vieles dankbac zu begrüßen. 
Banz ausgezeihnet ift wieder Die ge- 
Ihihtlihe Orientierung, die Naturtreue 
und Editheit in Situation und Rede. 
Das 17. Jahrhundert wird, wenn dieje 
Didhterin fchreibt, greifbar lebendig; es 
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ift, als ftänden fie vor unferen Augen: 
diefe ſoldatiſchen KAraftgeftalten, dieſe 
einzeln furdtjamen, in der Mafje mutigen 
Bürger und Bauern, diefe Tutherifhen 
Blaubenshelden, diefe katholiſchen Fana⸗ 
tiker, aber auch — dieſe katholiſchen 
Hüter redlichen Rechts. Und wieder iſt 
ein geſchloſſenes, in ſeiner Einheitlichkeit 
wuchtig wirkendes Geſamtbild entſtanden; 
wieder greift eine Szene energiſch in 
die andere ein; wieder iſt der Eingang 
höchſt geſchictt und der Schluß packend 
wirkſam. Wieder feiert in zahlloſen 
Einzelheiten wie in dem Hauch, der über 
dem Ganzen liegt, die bewunderungs⸗ 
würdige Gabe geſchichtlicher Intuition, 
die dieſer Frau eigen iſt, ihre willig an⸗ 
erkannten Triumphe. 

In einem Stück iſt mir „Die arme 
Margareth“ naturgemäß noch etwas 
lieber als ſelbſt „Jeſſe und Maria”. 
Dies Buch zeigte bei aller Bemühung 
um objektive Schilderung, doch, wie ich 
ſeinerzeit im „Eckart“ ausführte, katho—⸗ 
liſche Grundſtellung, die den Lutheranern 
nicht voll gerecht wurde. Für unſeren 
Roman gilt das nicht entfernt. Zwei 
Geſtalten von überragender innerer 
Schönheit ſind gezeichnet, Zettl und die 
Mayrin; dieſe lutheriſch, jener katho— 
liſch. Die Grauſamkeit der gelegentlich 
beliebten ſoldatiſchen Zwangsbekehrung 
evangeliſcher Ketzer wird ſo machtvoll 
geſchildert, daß eben die Schilderung 
zum ſtrengſten Gericht über ſie wird. 
Uberall ſpricht das hiſtoriſche Urteil, 
nirgends, trotz des dazu in ganz beſonderem 
Maß auffordernden Stoffs, das konfeſſio⸗ 
nelle. Wenn überhaupt von einem be— 
ſtimmten Standpunkte gegenüber den 
ſachlichen Fragen ſelbſt die Rede ſein 
kann, ſo iſt es der, daß die perſönliche 
Charaktergüte von der Konfellion ganz 
unabhängig if. Es gibt wohl keinen 
biftoriiden Roman, der Liht und 
Scdyatten zwilhen den Konfelfionen fo 
geredt verteilte wie „Die arme Marga- 
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ะ 640”, und Ddiefer Roman bringt das 
nicht durch Vertuſchung zuwege, ſondern 
durch offenſte Verhandlung. 

Mit Abſicht ſtellte ich meine Ber 
denken voran; es iſt billig, daß nicht 
die Erinnerung an ſie, ſondern der Ein⸗ 
druck weitgehenden, herzlichen Dankes 
an die Verfaſſerin für dies neue Buch 
den Abſchluß bilde. Denn das iſt ganz 
gewiß: in der Baronin Handel⸗Mazzetti 
haben wir ein Talent, wie es ſelten 
kommt. Stellen wir ſie mit Sperl und 
mit Ricarda Huch zuſammen: wir haben 
heut einen hiſtoriſchen Roman, auf den 
wir ſtolz ſein dürfen. 

M. Schian. 
อ อ อ อ อ อ ฮ อ อ อ อ อ อ อ อ 9 อ อ อ อ 2 อ อ อ อ 

Friedrich Schlegel: Lucinde. Ein 
Roman. Textreviſion und Einleitung von 
Jonas Fränkel. Jena: E. Diederichs. 
(1V, 300 S.) 4 MR., geb. 5,50 MR. 

VBertraute Briefe über Friedrid 
5 @ โ 6 ๑ ๐ 15 Lucinde (Bon TFriedrid) 
Schleiermader.) Tertrevifion und Nad)- 
wort von “J. Zränkel. Jena und Leipzig: 
€. Diederihs. (163 S.) 3 MR., geb. 
4,50 MR. 

Das Befpenft der Feindfhaft zwiichen 
Klaffizismus und Romantik geht immer 
ห 0 ๕ 6@ um. Nod) bekämpfen fid die 
Schatten von Friedri Schiller und von 
Yriedridd Schlegel. Und die „Ducinde” 
ift und bleibt die Unglüdtlidhe, die jchon feit 
mehr als hundert Jahren nidyt leben und 
niht fterben Rann. Hier jchreibt’s und 
Ipridt’s einer dem andern nad), die 
„Lucinde” fei ein zynijches, langweiliges, 
geihmadklojes Madywerk, das hödjftens 
als Zeugnis für die dichterifhe und mo: 
raliihe Unfähigkeit der romantifchen 
Schule im allgemeinen und (Friedrid) 
Schlegels im bejonderen eine gewille 
Iiterar-hiftoriijhe Bedeutung habe, das 
aljo alle, die fid) nidyt berufsmäßig mit 
Literaturgeihichte befaflen, am beiten un« 
gelejen lajfen. Dort wird das Büdhlein 
als ein prophetijhes Bekenntnis ange» 


priefen, das unferer Zeit ganz befonders 
gelte und das alfo jeder Bebildete gelejen 
haben müfje.. So fhließt aud der Her: 
ausgeber unferes Neudrudks feine Ein- 
leitung mit den Worten: „Und nun möge 
diejes verfehmte Büchlein hinauswandern: 
den geiftig Aufredhten eine Dabe, ein 
Ärgernis den Pharifäern und DBer- 
Ihnittenen“. Dabei ift feit Jahrzehnten 
eine ungekürzte Ausgabe der „Lucinde” 
in Reclams Univerjal-Bibliothek (Nr. 3.0) 
jedermann zugänglid. Offenbar ift fie 
aber jehr wenig beadhtet worden. Sonjt 
wäre es unverftändlid, daß man immer 
nod) jene Ertreme ohne Widerfprudy hin- 
nimmt. Andrerjeits wäre fonft gewiß 
aud ein Neudruk von Schleiermaders 
„vertrauten Briefen”, die fogar in der 
Bußgkowjhen Neuausgabe (1835) jehr 
jelten geworden find, längft veranftaltet 
worden. (Die erjte Anregung 3 น dem 
vorliegenden Neudruk habe id) felbft vor 
einigen Jahren dem Berlag von Die: 
derichs gegeben.) 

Es ift bekannt, daß die „Pucinde”“ im 
wejentlichen das Liebesverhältnis Friedrich 
Scdlegels zu Dorothea Beit, der Tochter 
von Mojes Mendelsjohn, mit felbit« 
biographijdhher Treue widerfpiegelt. Daß 
fie infofern als eine unerbörte Indis» 
Rredition allgemein empfunden werden 
mußte, hat nit nur Dorothea in einem 
Brief an Schleiermader bekannt („Was 
Qucinde betrifft — ja was LQucinde be- 
trifft! Oft wird mir es heiß und wieder 
Ralt ums Herz, daß das Innerfte jo 
heraus geredet werden fol” ... ), fon- 
dern aud Karoline Schlegel, die gewiß 
nihts weniger als prüde war, fhreibt an 
Novalis: „Wenn id) feine Beliebte wäre, 
fo hätte die Lucinde nicht gedruckt wer- 
den dürfen”. Dody würde all das uns 
Heutige bei der älthetiihen und intellek» 
tuellen Beurteilung des Budyes wenig 
kümmern, außer daß wir mande be- 
fremdlidhe Einzelheit bejonders aud in 
Schlegels Theorien über die Liebe eben 
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aus jenem biograpbiihen Geſichtspunkt 
verftehen lernen. Aud) finden wir, was 
die Darftellung und Analyfe Jinnlider 
Liebe betrifft, bei Didhtern aller Zeiten 
und Völker weit Kühneres, ohne uns 
daran zu ftoßen. Was die „Lucinde” in 
den Ruf eines unanftändigen Buches ge- 
bradt bat, das ift vielmehr die be» 
rehnende Abjihtlidhkeit und tem- 
peramentlofe Künftlidkeit, mit der 
jene anftößigen Stellen dem Banzen ein» 
gefügt, man möchte beinahe jagen: auf- 
retoudhiert find*). (Id) nehme hierbei den 
erzählenden Teil des Kapitels „Lehrjahre 
der Männlichkeit“ aus.) ÜBerade weil 
man fi des Eindruds nidht erwehren 
kann, daß jene Stellen vom Zufammen- 
hang und der Idee des Banzen gar nit 
gefordert find, daß fie meift eben gerade 
nur daftehen, um anzuftoßen, deshalb er- 
Icheinen fie redht eigentlih fred. IH 
kenne kein Bud), das aus jo grundver- 
fhiedenen Elementen jo bunt gemijdt ift, 
und in dem diefe Elemente fid) Jo unver: 
mittelt und unausgeglidyen neben einander 
behaupten wie eben in der „Lucinde“. 
Tiefe Weisheit und hohle dialektiſche 
Spielerei, innigſte Frömmigkeit und kalt⸗ 
herzigſten Zynismus, dichteriſchen Schwung 
und ſchulmeiſterliche Pedanterie, alle dieſe 
Gegenſätze kann man diesſeits und jen— 
ſeits eines Punktes nebeneinander finden. 
Kein einziges Kapitel gewährt einen une 
getrübten Benuß. Selbit in dem reinften, 
dem Duett „Sehnfudt und Ruhe”, hat 
Ihon Scyleiermadyer mit Redht einen Mißton 
gefunden, der allerdings diesmal mit 
Trechheit nihts zu tun bat. Dennod) 
gehört diefes Kapitel zum Scyönften, was 
die Romantik hervorgebradht hat. Hier ift 
Triedridy Schlegel — was er jo jelten war — 
ganz Dichter. Hier jpricht der Miann, dem wir 
die Verſe voll fügem Wohllaut verdanken: 


*) Aus eben diefem Brunde würde ich kein Be 
denken tragen, von der „Lucinde” eine Ausgabe zu 
veranftalten, in der jene Stellen einfady fehlen. 
Mas fonit meift einer Kaftration gleihkommt, bier 
wäre es eine wirklidhe „Reinigung“. 


„Rede heiter, denke milde, 
Schwebe ftill im fanften ®leife, 
Blühend nad) der Blumen Weife; 
Wie fie duften im Befilde, 

Lebe linde, liebe leife.” 

Aber die „Lucinde” läßt gerade den, 
der ihre vielen Schönheiten vorurteilslos 
zu [Häfen weiß, immer wieder [hmerzlid) 
empfinden, daß Friedrich Schlegel — nad) 
dem Wort feines eigenen Bruders (an 
Scdleiermadyer 22. Januar 1798), „unaufs 
hörlich feine inneren Reichtümer in allerlei 
Ungeftalten von fid) gibt." Angefidts 
der glücklicherweiſe ſchwer verſtändlichen 
„Reflexion“, angeſichts des Schluſſes der 
ſonſt ſo ſchönen „dithyrambiſchen Phantaſie 
über die [hönfte Situation“ (S.28) oderähn- 
liher Stellen (3. B.S. 60 unten, 118 unten, 
240 unten, 246, 248) kann man Treitichkes 
hartes Wort vom „Irrereden eines trun- 
kenen Pedanten“ wohl begreiflidy finden. 
Und wenn wir (S. 85) lefen: „Nur mit 
Belaffenheit und Sanftmut, in der heiligen 
Stille der edhten Paffivität kann man fid) 
an fein ganzes Jh erinnern und die 
Welt und das Leben anfhhauen“, jo will 
uns Fr. Schlegel geradezu als ein Anti- 
pode Boethes erjdyeinen, der bekanntlich 
gejagt hat: „Wie kann man Jidy felbft 
kennen lernen? Durdy Betradten nie= 
mals, wohl aber durdy Handeln.“ (Vgl. 
aud Schleiermaders feine Bemerkungen 
hierüber in feinen „vertrauten Briefen“ 
5.39.) Es kommt hier in Fr. Schlegel 
โอ อะ ftark das zum Borfdein, was Her: 
mann SHettner in feinem viel zu wenig 
bekannten Budy über „Die romantijdhe 
Schule in ihrem inneren Zujfammenbange 
mit Boethe und Sciller* das Weibijche 
einer gewilfen Rihtung der Romantik 
nennt (vgl. aud) Schlegels Ausdruk S.124: 
„er ließ fi abfihtlid von feiner eigenen 
PDhantafie verführen“) und das er fehr 
fein durd) folgende Begenüberftellung 
Harakteriliert: „Boethe und Schiller hatten 
die fpröde Rauheit des Lebens jelbft be- 
zwungen, waren j&höne, im antiken Sinne 
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barmonifde Menjhen. Die Romantiker 
dagegen find immer nur Schöngeifter ge- 
wejen.“ Unpoetijd ijt aud) der „Mangel 
an Umgebungen” (Scleiermaders Wort) 
in der „Lucinde“. Man erinnere fi an 
„Wilhelm Meifters Lebrjahre" oder die 
„Wahlverwandtihaften”, die uns über- 
haupt immer wieder den redhten Maßftab 
für die Profaerzeugnife der Romantik 
geben mögen. Schiller hinwiederum, beffen 
hartes Urteil (Brief an Goethe vom 
19. Juli 1799) wahrjheinlid) bis auf den 
heutigen Tag unzähligemal ungeprüft 
nahgejproden und »gejchrieben wurde, 
mußte fid) durd) das „ewig Formloſe und 
Sragmentarifche” (vgl. bef. aud) S. 85 f.) 
oder, wie Schlegel felbft fagt, die Aus» 
übung „feines unbezweifelten Berwirrungs» 
redhtes” ebenjo abgeftoßen fühlen wie 
durh den „Mangel an Simplizität und 
Naivität”, den übrigens außer dem Ber: 
โฉ โอ felbft (S. 39!) und Schleiermader 
wohl niemand je ernftlid beftritten hat. 

Die maßpvollite, treffendfte und feinfte 
Kritik der „Qucinde” gibt — troß allem — 
Scdleiermadyer und zwar in dem dritten 
feiner „vertrauten Briefe." Daß er nad)- 
ber mit einer zweifellos unbewußten So= 
phiftik den Freund gegen fidh felbit um 
fo überjhwenglidher verteidigt, wundert 
uns gerade an ihm, bei dem das Herz 
ftets das legte Wort jprady, am weniglten. 
Man hat aber darum nit im mindeften 
das Redyt, Schleiermadyers Apologie der 
„Lucinde“ als eine „jugendliche Berirrung‘ 
binzuftellen. Sie bietet, ganz abgefehen 
von aller Kritik und Begenkritik, foviel 
Wertvolles und eines, daß fie immer 
wieder gelejen und gründlid durchdacht 
zu werden verdient. Sie ftellt redht 
eigentli) die politive Ergänzung zur 
„Lucinde” dar und ift bei aller Kühnbeit 
nie fred. Und idy betradjte es als fehr 
dankenswert, daß wir nun wieder eine 
Ausgabe haben, für die man keinen über- 
triebenen Liebhaberpreiss zu bezahlen 
braudjt und bei der Butkows 38 Seiten 


lange, widerlie DBorrede nit mit ab- 
gedruckt ift. (Berade diefe Borrede hat 
fiher hauptjählid mit dazu beigetragen, 
daß man an Schleiermaders „vertraute 
Briefe" mit einem grundfäglihen Miß- 
trauen berantrat.) Der Herausgeber hat 
den Wert unferer Neuausgabe nod er- 
höbt, indem er anhangsweije eine Rezenfion 
Schleiermaders über die „Lucinde”" ab- 
druckte, die im Juliftück des „Berlinifchen 
AUrdivs der Zeit und ihres Beihmaks” 
für 1800 anonym erfdienen ijt und die 
eine interejjante Ergänzung zu den „ver: 
trauten Briefen” bildet. Diefe felbft find 
ein Büchlein, in dem alles von einer 
gleihmäßigen, j[hönen Wärme und einem 
freundlihen, edlen Ernft erfüllt if. So 
ftören uns felbft die freundfchaftlicden 
Übertreibungen der leiten Briefe kaum. 
Ein beadtenswertes Banzes für fi ilt 
der dem dritten Brief angehängte „Ber: 
fu über die Schambaftigkeit.” Er zeugt 
von einer außerordentlihen Feinheit der 
Seelenbeobadhtung und einer nicht weniger 
großen Unbefangenbeit des Urteils. Aller: 
dings will fein reiher Bedankengehalt 
mit angelpannter Aufmerkjamkeit gehoben 
fein. Auch ſtiliſtiſch iſt er beſonders 
intereſſant. Man kann ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß Schleiermacher, ohne 
ſich deſſen bewußt zu ſein, hier ſeinen 
Freund parodiert: Wo Schlegel pedantiſch 
und umſtändlich iſt, da ſcheint er es mit 
ironiſch-ſpielender Abſichtlichkeit. 

Es iſt kein Zufall, daß ſich gegen— 
wärtig das Intereſſe der Freunde deut⸗ 
ſcher Literatur und Philoſophie wieder ſo 
lebhaft der Romantik und beſonders der 
„romantifhen Schule” zumwendet. Die 
gährende Bedankenwelt jener jugendlichen 
Männer und YFrauen ilt nidht ohne innere 
Beziehung zu dem lUimwertungs- und 
Emanzipationstreiben unferer Tage. Aud 
ift es Reine Frage, daß Bücher wie die 
„Lucinde” und insbefondere die Schleier- 


macherſchen „vertrauten Briefe“ body über 


den philofophijhen Werken mandyer viel- 
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bewunderter Neuromantiker, etwa eines 
Maeterlind, ftehen. Eins aber jollte man 
nie vergefjen, wenn man jenen äjtbetijchen 
Schwarmgeiltern fid) nähert: ihr Luther, 
ohne den fie überhaupt nicht möglid) ge- 
wejen wären, war Boethe. Sein Lebens» 
werk und nidht das ihre hat den Brund 
gelegt für TJahrhunderte.e Er bat aud 
die wahren „Lehrjahre der Männlichkeit“ 
geichrieben, nämlid „Wilhelm Meifters 
Lehrjahre.”“ Nur wer dieje gelejen und 
ขน ะ @ ย ๕ ๕ 1 0 ๕ 14, follte zur „Lucinde” und 
5 ๓ @ โ ๑6 แท เฉ ๕ ๕ 655 „vertrauten Briefen” 
greifen. 
Dr. €. Ackerknecht. 

๐ ๐ อ 2 อ ๐ 9 อ ธ อ ๑ ๐ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ อ 8 อ 

Robert Saudek: Eine Bymna- 
liaftentragödie. Berlin, KRonkordia. 
2 MR. 

Eine der traurigjten Erfcheinungen des 
Broßftadtlebens, die in jüngfter Zeit fid) 
bäufenden Schülerjelbftmorde, beginnt aud) 
in der zeitgenöllilhen Literatur fid) wider« 
zujpiegeln. Der moderne Drang zu in« 
dividualifieren, das Fühlen der Einzel» 
perjönlicykeit zu ergründen und jedem — 
gefunden oder kranken — ſeeliſchen Er—⸗ 
leben jein unantaftbares Redht zuzufprechen, 
madjt aud) in der Kunft kräftig fid geltend. 
Dabei faßt man die Perjönlidykeit über- 
wiegend als Naturanlage auf und greift 
folgerichtig auf die früheften Werdezuftände 
zurück, um die feeliihen Erjcdyeinungen zu 
begreifen. Das „Jahrhundert des Kindes“ 
bat uns audy Kinderdramen nnd Schüler 
tragödien beider. So fcdhrieb Robert 
Saudek fhon feine „Dramen der Kinder- 
jeele”, teilweije ergreifende Zeugnilje früh. 
reifer, aber in ihrer freien Entwickelung 
gehemmter Kräfte. Zuerjt hat wohl Mar 
Halbe mit dem Siegeslauf feiner „Jugend” 
die moderne Bühne für das Drama der 
Unreifen erobert. ‘Fajt gleichzeitig ftellte 
B. Hauptmanns „SHannele” in wunder 
barer Mifchung realiftiiher und idealiftifcher 
Stilart ein Martyrium und eine Apotheoje 
kindliher Unfhuld dar. Halbe dagegen 


bat in feiner „Jugend“ zwei unreife 
Menihen zu handelnden SHauptperjonen 
gemadt und ihr jäh erwadyendes Trieb- 
leben einer Kataftropbe zugeführt, für die 
ihre Jugend unmöglidy einen reibrief 
ausitelen kann. Bon Anfang an in 
Ihwüle Stidluft verjegt uns Wedekind 
in feinem Symboldrama „Frühlings (ธิ ชด 
waden”, das mit nody häßlidherer Ber: 
allgemeinerung als der von Halbe dar- 
geftellte Einzelfall uns die Umwertung 
idealer Befühlsregungen ins Bemeinfinn- 
lihe zumutet. Bon anderer Seite ber 
haben die DBerfafer des „Traumulus” 
diefem Bebiete der Jugenddramen fid) ge- 
näbert. Ihnen lag mehr an der Umwelt, 
der von Dreyer und Dtto Ernit als reform- 
bedürftig entdeckten und alsbald auf die 
Bühne gehobenen Schule, diefem Tummel- 
plaß aller Beifter, diefem Acker für allerlei 
gutes und [hlimmes Witkraut, mit dem 
an Fruchtbarkeit nur der Kafernenhof fid 
mejjen kann. 

In den beiden älteren Schuldramen, 
Dreyers „Probekandidat“ und D. Ernits 
„slahsmann“, find freilid) nody die Er- 
wadjenen die Träger der Handlung; erit 
im „Traumulus” nimmt die Darftellung 
einer Scülerkneiperei und »Ber[hwörung 
einen ganzen Akt ein, und das jelbft- 
mörderiihe Ende eines hoffnungsvollen 
jungen Menſchen fteht im Mittelpunkt 
des tragiihen Ausgangs. Nod) reiner, 
ohne fie in einen fremdartigen 
Geſellſchaftsrahmen zu |pannen, bringt 
Saudek in feiner „Gymnaſi— 
aſtentragödie“ die Welt der Schule 
mit ihren werdenden Perſönlichkeiten, 
ihren Wirrungen und Irrungen zur Dar⸗ 
ſtellung, er macht die Jünglinge ſelbſt 
mit ihrem geſteigerten Empfindungsleben 
zu handelnden und leidenden Haupthelden 
ſeines ernſten Spiels. Ja, ein höchſt ernſtes 
Spiel ohne irgendwelche Abtönung; auf 
komiſche Wirkungen iſt gar kein Bemühen 
gerichtet, für das Auge iſt keine einzige 
intereſſante Szene aufgebaut. Man braucht 
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nur den dritten Akt des „Traumulus“ 
und den eriten Aufzug der „Bymnafiaften- 
tragödie” zum Bergleidhe aufzufhlagen — 
dort eine ftiliftifch eigenartig gewürzte, bis 
ins einzelne gehende Sgenenanweifung, 
ein in Worten gemaltes Stilleben, bier 
ein völliges Fehlen jeglihher Angaben für 
die Bühne, das den erfindungsarmen 
Regifjeur zur Derzweiflung bringen müßte. 
Darf man daraus den Schluß ziehen, daß 
unfer Stück nicht für die Bühne gejchrieben 
it? Allerdings, bübhnenwirkjam ift es 
nicht; vielleiht zum guten Teil aud) aus 
dem ÖBrunde, weil es kein Jittengefähr- 
lihes „Sittenftück”, fondern ein zum Nad)- 
denken anregendes Aulturdrama fein foll. 
Der jugendlide Freiheitstrieb auf feinem 
leidensvpollen Irrgang ift die Seele des 
Dramas. Aber wer ift der eigentliche 
Held, der fiebzehnjährige Dito Seemann, 
der mit einem Drittel feiner Alafje eine 
geitfhrift, die „Freie Schule”, herausgibt, 
oder der Klafjenlehrer der Oberfekunda, 
Dr. Hopp, der geiftige Vater diefes lite- 
rarifhen Unternehmens? Beide [6061 fid 
in ihren großen Hoffnungen bald auf das 
graujamfte getäufdt. Denn die [chön 
geijtigen Beiträge der Mitglieder finden 
durchaus Reine Bnade vor den Augen des 
geftrengen Herrn Direktors und der Mehr: 
heit des Lehrerkollegiums. Ein Heft, in 
dem ein Spottlied auf den Direktor Steht, 
it vom Schuldiener gefunden und zur 
Anzeige gebradyt worden. Umjonft, daß 
Hopp die Schuld feiner Zöglinge in ein 
milderes Licht zu rücen judht; fie werden 
[ฉิ ห น ไต้) ขอ ห น der Schule verwielen, Die 
jugendliden Stürmer und Dränger, zuerft 
von troßigem Korpsgeift erfüllt und mann« 
haft in die Bruft fid) werfend, find bald 
kleinmütig geworden, als fie die uner- 
warteten %Yolgen ihres Leidtfinnns zu 
fühlen bekommen. Und in den (Familien 
wird gejammert „von verlorenem Ein— 
jährigenreht, von zerfchlagener Lebens» 
laufbahn, von Hoffnungen, die man in 
die Söhne gejett hat, und die (!) fich 


durh MRenitenz alles verfcherzt haben“. 
Dtto Seemann, der die unbeftrittene 
Führerfhaft der Klaffe befeffen bat, fo- 
lange fie gegen den drüdtenden Zwang 
der Schule kämpften, muß es erleben, daß 
einer nad) dem andern abihwenkt und 
feinen Frieden mit dem Elternhaufe, mit 
der Schule madt. Selbft der getreuefte 
feiner Anhänger beihwört ihn nadyzu=s 
geben. Das Leben ijt ftärker als das 
Ideal; Seemann als einziger fühlt fi 
ftark genug, fein Ideal, dem das Leben 
die Erfüllung verfagt, im Tode zu retten. 
„Wenn ich einzeln ftehe, jo will id aud) 
einzeln für meine Idee fallen. Bis zur 
fiegreihen Schladt habt Ihr bei mir ge» 
ftanden. Und plößlidy werdet Ihr mit 
Blindheit gejhlagen und feht nit, daB 
wir gejiegt haben, und lauft feige in das 
Lager der Befiegten. Ic aber bin nidyt 
feige: entweder Sieger oder tot.... Sieh 
mid) an, freudig und frei jteh ich da. 
Siehft du es, ih lade; Widhert, kRünde es 
der Welt, daß du mid) haft Iadyen fehen. 
Deb’ wohl! (Er fpringt aus dem TFenfter.)" 
Bor feinem zerjchmetterten Leihnam Steht 
Dr. Hopp, der den großen Bedanken eines 
jungen, freien Beihledts in id) genährt, 
der aus tiefgrabenden Studien eine neue 
pädagogifhe Weisheit gefhöpft zu haben 
glaubt: „Sturmjabhre find nötia, die 
Jugend muß etwas erleben, um jih zu 
vertiefen. Wir brauchen eine [Jugend mit 
viel Leidenfhaft.”“ Darum hat er die 
Bründung der Alafjenzeitihrift angeregt: 
er will den jungen Menidhen „ihren 
eigenen Spiegel vorhalten und ihnen 
fagen: jeht, fo habt ihr vor einem Jahr 
gedadt und gejchrieben, feht, jo habt ihr 
vor zwei Jahren gedadjt“; er will fie vor 
einer fertigen „Aleinen-Deute-Weltweisheit" 
bewahren und fie dahin bringen, daß 
ihnen „die geiftige NRaftlofigkeit zum 
Inftinkte wird“. Aber alle feine Kollegen, 
aud feine jogenannten Freunde, wenden 
fi) von ihm ab, und nod) weniger wollen 
die Eltern begreifen, daß er in ihren 


Jungen eine Kraft zu allem Broßen ge- 
weht babe, die mehr wert fei als ein 
glänzendes Scyulzeugnis, der Lohn ge- 
dankenlofer Unterordnung! Alle fordern 
Redenihaft von ihm und halten es für 
jelbftverftändlih, daß er dem Wohle der 
Ihwergelhädigten (Familien jeine Stellung 
zum Opfer bringe. Er foll feinen Abjchied 
nehmen, damit die durdh feine Schuld aus- 
gewiefenen Schüler wieder aufgenommen 
werden können. Trauernd muß er feinen 
Bedanken zu Brabe tragen; er gibt den 
Kampf auf: „Id fühle mid) ohnmädhtig 
und bin bereit alles zu tun, was man 
von mir verlangt.” Zwildhen beiden fteht 
noch der Broßvater Seemann, eine greijen- 
haft milde und jünglingshaft frifhe Per 
jönlidkeit, „ein wunderliher Menfdy” mit 
dem „großen inneren Frieden” in der 
Bruft, der an feinem Enkel fein Er» 
3iehungsmeifterftük bat maden wollen 
und nun am Ende fein Lebenswerk zu» 
jammenbredyen [ไอ 01. „Du warft mein 
Blaube, du warft mein Qeben.... du 
warjt.... alles, alles warft du.... (Ton« 
los.) Was bleibt mir jegt... . was bleibt 
der Welt....?" Dr. Hopp (tonlos, vor 
ih Hinraunend): „.... Ihr bleibt nichts 
als der ftumme Blaube, daß es troß aller 
Fährniffe vorwärts geht... .“ Das wäre 
alfo diefer Weisheit letter Schluß. Aber, 
abgejehen von der flühtigen Befühlser:- 
regung, eine rechte tragifhe Wirkung er« 
zeugt diefer Ausgang nidht. Wir fehen 
keine Taten, die unjere Zuftimmung fordern, 
wir begreifen nidht die Notwendigkeit 
diefes Endes. Wir hören nur Worte und 
fühlen Stimmungsjdauer, dod) im Brunde 
bleiben wir Ralt und geben den Ber- 
ftändigen redyt, die Dr. Hopp für „einen 
Anardiften” und die Freiheitsihwärmer 
für „dumme Jungen“ halten. Der Lehrer 
und fein Zögling find beide Muftertopen 
des unfrudtbaren Idealismus, der, zu 
Ihwad), den Kampf mit dem wirklichen 
Leben aufzunehmen, mit dem Kopf durd) 
die Wand rennt. Solde tatenarme 
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Shwärmer geben aud für ein Drama 
Reine tüdjtigen Helden. Die Lebensbühne 
ift die wahre Probebühne. 

Das ift in meinen Augen der Haupt- 
mangel der Dihtung. Audy fonft be= 
kommen wir mehr Lehren als Leben vor« 
gejet. Hopp und der Broßpater philo- 
jopbieren jfeitenlang über den „Sinn des 
Lebens”; ein fiebzehnjähriges „Benie“ 
uud feine freundin erzählen fid) Märdyen 
und reden |ombolijh über das Wadhstum 
der Baumfeelen. Dramatifhe Motive find 
das gewiß niht. Auch, die Sprache ent- 
fernt fi) zuweilen von demjenigen Wirk- 
lihReitsitil, den der Stoff fordert. 

Alles in allem, das ernfte, fittlidye 
Wollen des DVerfaflers verdient Aner- 
kRennung, und über einigen Stellen liegt 
aud) ein Haud) einer poetijhen Stimmung, 
die ans Herz greift. Aber ein Abbild 
der Wirklichkeit ift diefe „Bomnafiaften- 
tragödie* nicht, eine Pebensdichtung ift fie 
nit geworden, und der Freiheitshymnus 
der Oberprimaner am Schluffe des „Probe 
kandidaten”: „Wer die Wahrheit kennet 
und faget fie nicht, Der ift fürwahr ein 
erbärmlider Wit!" wird ihre [hwade 
Stimme leidt übertönen. 

Leopold Ripde, Roftodk. 
2 ๐ ๐ ๐ เอ อ ๓ ๕ ๕ ๕ ๓๐ ๕ ๓ ๓ ๕ ๓๓๓ ๐ ๕ ๐ 


Rurze Anzeigen. 
Spekmann, Diedrid: Herzens» 
heilige Mit Budhfhmuk von 
D. Shwindrazheim. Berlin. M. War: 
nek. 1910. 317 S. Beb. 4 MR. 


In weldem Sinne bier von Herzens« 
heiligen geredet wird, zeigen die „Lee 
früdte” diefes Heftes. Vielleiht Toct 
der mitgeteilte Abjchnitt aus der Rahmen- 
erzäblung den oder jenen zur Nadye 
ahbmung in den eigenen fJerien. Man 
wird dann unter den neueren Gaben 
deutiher Didterr kaum ein paffen- 
อ 6 ๕ ๐ 5 Bud) finden können, als Spede« 
manns „Herzensheilige”. Es gehört zu 
den Werken, die eine ganze SHaus= 
gemeinihaft feffeln.. Die Schlidhteften 
vermögen zu folgen, die Jungen ume 
fängt eine köftlihe Frifhe, die Reifen 
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finden edellte Weisheit und แ 6๐16 ห 
Humor, die KAunftverftändigen geniehen 
die hohe Vollendung im Banzen und im 
Einzelnen. Es ift ein Werk, zu dem 
man oft wiederkehren wird und von 
dem man in allerlei Stimmungen Be- 
winn erwarten kann: von feiner Büte 
und feinem Laden, von feiner Menfchen- 
kenntnis und jeiner ſtillen, weitherzigen 
Frömmigkeit, von dem innigen Natur— 
empfinden und der zarten Schönheit der 
Geſtalten. Jeder der ſieben Freunde 
erzählt die Geſchichte eines ſeiner 
Herzensheiligen, und ſie alle, die Freunde 
und die, die ihnen lieb ſind, prägen ſich 
uns unvergeßlich ein, werden uns ſelbſt 
zu Gefährten, die unſer Leben bereichern. 
Es iſt köſtlich, wie jeder von den Sieben 
ſo individuell plaudert: der Paſtor, der 
ſo gütig und fein, aber ſo gar nicht 
„paltoral” ift, und die Frau Paſtorin, 
deren Beihihtdhen wie ein Bild von 
Spigweg daftebt; der bumaniltiide 
Profeffor, mit feinem LDebensmärden 
vom Sneewitthen, und die liebens» 
würdige Profeljorin, die von der Kleinen 
vierjährigen Hausheiligen beridhtet; das 
derber geſchnitzte bürgermeifterliye Eher 
paar (Leute, die das Bold ihres Weſens 
verkupfern, „damit die Leute es nicht 
für vergoldetes Kupfer halten können“), 
mit ihrem PfarridglU vom Lande und 
den Bildern aus der großjtädtilchen 
Urbeiterfamilie, und endlid der Arzt, 
(das Oberhaupt der Ferienfamilie,) 
der uns mit feinem jungen Didhter [0 
berzlid) mitempfinden läßt. Es ift in 
Spekmanns Humor und Scilderungs= 
kunft etwas von der Urt des jungen 
Raabe. Man darf diefem reihen und 
anmutigen Bude wünfhen und wohl 
auch prophezeien, daß es den deutichen 
Lieblingsbüdern eingereiht werden wird. 
Emil Müller. 





1 จ [ย อ ห « 


8 aum, * scar: 
teuer und Tägliches aus dem Blinden— 
leben von heute. Verlag von A. Juncker. 


Berlin, Stuttgart, 

2,60 MR. 

Ein in jchlehtem Stile gejchriebenes 
Bud hat für den Lejer immer etwas 
qualvolles an fih. Wenn diejer fchledhte 
Stil nod) durd) den Mangel jeglicher 
künftleriihder Phantajie verjtärkt wird, 
jo mödte man dem Berfajler raten, 
lieber feine Zeit mit etwas Nütlicherem 


Leipzig. Broſch. 


zuzubringen. Wenn aber an Stelle 
eigener Bedanken und künitlerijcher 
Phantafie die Lüfternheit in niedrigfter 
und abftoßenditer Form tritt, dann kann 
man hödjftens Autor und Verleger mit: 
einander bedauern, fid) zu gemeinfamer 
Berihlehterung unferes [yon nidht immer 
reinlihen Bücdhermarktes gefunden zu 
haben. Es würde fi gar nidht ver- 
lohnen, über das Madhwerk Baums 
auh nur ein Wort zu verlieren, wenn 
es niht die bejonderen Umftände er- 
forderten. Denn der ปี ธิ อ โด [โอ ย bat fid) 
vorgeſetzt, aus dem Leben ÜErblindeter 
ſeine Stoffe zu wählen. In drei Er— 
zählungen verſucht er es, uns einen Ein— 
blich in das Treiben dieſer vom Schickſal 
des beſten Sinnes Beraubten zu geben. 
Eine Einführung weiſt noch beſonders in 
recht reklamehafter Weiſe darauf hin, 
wie intereſſant eine derartige Schilderung, 
von einem ſelbſt des Augenlichts Be— 
raubten gegeben, ſei. Dies wäre zweifel⸗ 
los der Fall, wenn Baum uns wirklich 
Alltägliches aus dieſem Leben geben 
würde, wenn er die berufene Perſönlich— 
Reit wäre, uns Erfahrungen und Beob- 
ahtungen aus diejer interellanten Welt 
zu übermitteln. Dann könnte man ihm 
fogar feinen unglaublid jdhledhten Stil, 
feine Bedankenarmut verzeihen. Denn 
es gibt genug des Willenswerten in dem 
Leben, das die Blinden untereinander 
und mit ihren fehenden Mitmenjden 
führen, es find zahlreide gerade aud) 
pſychologiſch höchſt intereſſante Momente 
hier vorhanden, die noch viel zu wenig 
erkannt und faſt noch gar nicht ſchrift⸗ 
ſtelleriſch verwertet wurden. Aber es iſt 
ſchon recht ſchlimm und bedenklich, daß 
Baum ſich in ſeinen Erzählungen nur zu 
häufig mit den mißverſtandenen Ge— 
danken eines Philoſophen ſchmückt, nach 


deſſen Lehre gerade die, die ihn ſo gerne 
im Munde führen, zu allererſt dem Über— 
menſchen weichen müßten. Dieſes 


bramarbaſierende Getue hat immer etwas 
Kindiſches an ſich und führt leider nur 
zu oft dazu, daß man von mancher 
Seite aus glaubt, darin fei der wahre 
Kern Niegichefher Philofophie enthalten. 
Aber darin liegt nur eine bedauerlidye 
Unfähigkeit des Berfaflers zu wirklicher 
Bedankenarbeit. Die NNiedrigkeit des 
Budes liegt in der Art und Weile, wie 
das fittlihe Problem behandelt wird. 
Man würde treffender jagen, das un« 
fittli)e Problem. Wenn ein Blinder nur 
deshalb nad) Freiheit und materieller 


Selbftändigkeit trebt, um mit dem erften 
beften ‘Frauenzimmer fit einzulaffen, 
dann ift er diefer Freiheit nicht wert. 
Aufs tieffte entrüftet fteht man vor einer 
derartigen objcönen Behandlung von 
Droblemen und Leidenihaften, deren 
Beurteilung und Löjung wahrlid) nit 
in den unjauberen und perverjen Bildern 
diefes Buches liegen kann. Wenn der 
Berfaffer glaubt, das ganze Lebens» 
problem bejtehe nur aus der einen 
Trage, wie befriedige idy meine finnlicdhen 
Belüfte, fo ift dies feine Sadhe; wenn 
er uns aber glauben madyen will, darin 
gipfle die gejamte Blindenpigdologie, Jo 
begeht er damit eine Unwahrhaftigkeit, 
die nit jharf genug zurückgemiejen 
werden kann. In diejer jchiefen Problem» 
ftelung und Unfauberkeit aber liegt die 
Befahbr des Budes. Es wird viele 
Sehende geben, die fi) gerne einmal 
über das eigentümlihde Leben Blinder 
unterrichten mödjten, aus dem Baumfdhen 
Buche müffen fie die Überzeugung ge- 
winnen, daß eine fittlid) fo verkommene 
Gefellfhaft irgend einer tätigen Teil« 
nahme oder Hilfe niht wert fei. Er- 
freuliherweife haben fi die Blinden 
jelbft gegen diefe Darftellung ihrer Ber» 
hältniffe und Bedanken aufs energijdjite 
gewehrt. Aber für fie war das Bud) ja 
nicht beftimmt. Ihnen find die darin 
enthaltenen, allerdings ganz nebenfädjlid) 
behandelten Fragen des Berufes, der 
Beihäftigung, des Drientierens ujw. ja 
etwas Alltäglihes. Sie und alle, die 
teilnehmen an den zahlreihen und 
hervorragenden Beftrebungen, die zur 
Hebung und Bellerung der Lage eines 
Erblindeten, namentlid) aud) zur Förde— 
rung einer wahren und gediegenen 
Bildung, unternommen und ftets weiter 
gebildet werden, willen, wie unwahr die 
Schilderungen des Baumjhen Budyes 
find. Aber all denen, die zum erftenmaleinen 
Einblik in das Blindenwejen gewinnen 
wollen, muß gefagt fein, daß fie kein 
ungeeigneteres, kein jchlehteres Mittel 
hierfür wählen können, als die nur das 
Niedrigfte hervorfudhenden, jchiefen Dar- 
ftellungen, die hier von einem gedanken« 
armen Berfaffer in Ichledhteftem Deutſch 
aufammengeftammelt find. 

Dr. Bal. Scherer. 


Huldihiner, Ridhard: Starken» 
berg. Egon fFleiihel & To. Berlin. 
Beh. 3 Mk., geb. 4 INK. 
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Seit feinem (rftlingswerk „Eifam- 
keit, die Beihicdhte eines reinen Toren“ 
find bereits eine Reihe von Werken, 
„Die ftile Stadt“, „Arme Schluder”, 
„Segefeuer* von Rihard Huldichiner 
0 und jede diefer 160 1 น ห 6 ห“ 
hatte den Reiz einer ftarken Originalität. 
Theodor Fontane bat einmal ge- 
fagt: „Driginele Didytungen find nun 
freilid nod) lange nidht jhöne Didtun- 
gen, und dem Brundwejen der KAunft 
nah wird das bloß Driginelle hinter 
dem Schönen immer 3 นะ น ิ ณ์ เธ น [1606 ห 
haben.” Bei Rihard Huldihiner kann 
man aber nidt von „bloß originellen” 
Didytungen reden, fondern aud von 
[hönen im Sinne tfontanes. Ihre 
Schönheit liegt in dem eigentümliden 
Stimmungszauber, der fie umleudtet. 
Die Empfindung folder Stimmungsreize 
wird allerdings nur dem künftlerijch Be«- 
bildeten voll möglidy fein. Sein neuer 
Roman „Starkenberg“ jpielt im 15. Jahr⸗ 
hundert, feine Helden find die beiden 
Brüder Wilhelm und Ulridy Starkenberg. 
Bei einem Ball, den Herzog Friedrid) 
von Öfterreih in feinem Stadthaufe zu 
Bozen gibt, gibt [ เ @ Elsbeth Epfinger, 
die Todyter eines Bozener Ratsherren, 
dem wilden Ritter Ulri von Starken- 
berg bin. Bom DBater verftoßen wird 
das Mädchen auf die Burg Hody-Eppen 
von Wilhelm gejdleppt.. Ulrih jagt 
feinem Bruder die Fehde an, mit Lilt 
wird Ulrid Herr der Burg und gelangt 
in den Befig der Beliebten, die er auf 
feine Burg Breifenftein bringt. Nad 
Ihweren innerlidien Kämpfen geſteht ſie 
ihm ihre Liebe: Ihr Haß war immer 
Liebe geweſen. Nur er hatte Anteil an 
ihr; alles ſonſt um ſie her war tot und 
ſchlief unter ſchwerem Grabſtein bis in 
alle Ewigkeit. Die Burg Greifenſtein 
fällt aber ſchließlich durch Verrat der 
eigenen Leute in die Hand der Bozener, 
Ulrich flieht mit Elsbetb' nad) Hod)- 
Eppen, als er dort anlangt, findet er es 
brennend vor. „Kein Wort kam von 
Ulrichs Lippen, ſein Herz ſchlug gleich⸗ 
mäßig und ſtark an Elsbeths Ohr, und 
fein Arm umfaßte ſie mit eiſernem 
Griffe. Zwei Burgen in einer Nacht 
verloren! Zwei Heimaten vernichtet in 
einer Nacht!“ Es iſt eine innere Span⸗ 
nung in dieſem hiſtoriſchen Romane 
Huldſchiners, wie ſie uns in wenigen 
modernen Romanen entgegentritt. Das 
Intereſſe des Leſers bleibt nicht nur dem 
Yortgange der Handlung und der Ent- 
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wiklung der Charaktere zugewandt, 
jondern audy gemütlih, — id) weife nur 
auf die grandiofe Schilderung des Ein» 
dringens der Peft in die Burg Hod- 


Eppen bin — werden wir in tiefiter 
Seele ergriffen. 
Heidelberg. 
re. nme. 
ค ๐ ๐ 2 ๐ 0๐ ๐ 2 0 0 





Kipp, Friedrid: Aus Leben — 
Traum. Ein Geſchichtenbuch. Berlin, 
Harmonie. 1909. 143 S. Beh. 2,50 MR. 


Manchmal mödte man die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt verwünfden. 

In einer Sonntagsbeilage eines Pro— 
vinzialblättchens ließe ich mir das eine oder 
andre dieſer Geſchichtchen, die die Lebens— 
kraft von Fünfminutenbrennern haben, 
allenfalls gefallen; für ein Buch ſind ſie 
aber doch gar zu dürftig. Die Technik 
iſt geradezu kindlich: der Verfaſſer trifft 
einen Fremden oder eine Fremde und 
erfährt ſofort ihre Geſchichte, die mehr 
oder weniger unmoͤglich iſt. Verläßt ein 
liebevoller Sohn ohne ein Wort der Er—⸗ 
klärung Elternhaus und Beruf, geht nach 
Amerika und bleibt fünf Jahre ver— 
ſchollen, bloß weil die Geliebte einen 
andern heiraten muß? Und dann erſcheint 
er ausgerechnet — wie man in Berlin 
ſagt — ein paar Tage nach dem Tode 
der Geliebten in der Heimat und trifft 
an ihrem Brabe mit feinem Bruder zu- 
fammen, der dasjelbe Weib geliebt hat 
und aud) zufällig gerade an demielben 
Zage hbinkommt! Berjegt man in Deut: 
land Offiziere, die den Räuber ihrer Ehre 
im Duell erfhoflen haben, zur Scduß- 
truppe ? Dod) hödjftens auf ihren Wunfdy! 
Trifft man nad) zweijährigem vergeb» 
Iihem Sudyen nad) der im Alofter ver- 
borgenen Beliebten zu fällig gerade die 
einzige Perjon, die einem ihren Aufent- 
haltsort zeigen kann? Das Leben liebt 
zwar gelegentlich folhe Zufälle, aber in 
der Kunjt wirken fie dody als redt un« 
gejhikte Notbehelfe, zumal wenn fie 
immer wiederkehren. 

Das Leitmotiv faft aller Beihidhten 
it die Untreue der „Weiber“, meilt in 
plumpfter Zorm. Eine Motivierung gibts 
niht: fobald fie den Bräutigam oder 
Gatten fern willen, bandeln fie mit einem 
andern an. Und wieder zeigt [id die 
ห ๕ ใบ [16 Technik: der Betrogene kommt 
gerade immer im geeigneten Augenblick 
hinzu, um die Ungetreue in flagranti zu 
ertappen, und manchmal hört er wörtlid) 


denfelben Treueid, der ihm einft gejhworen 
worden ilt. Primitive Seelen, die immer 
diefelbe Jormel für ihre Liebesſchwüre 
benutzen! 

Der Stil iſt jammervoll: „da hatten 
es ihre Herzen weg“. Mit dieſen ſchönen 
Worten und zwei Gedankenſtrichen wird 
die Liebe zweier Menſchen geſchildert. 
Der Mann, deſſen Herz es ſo ergeht, iſt 
ein Dichter, „in deſſen Dichtungen es 
jubilierte und brillierte”. Ebenſo ſchön 
heißt es anderwärts: „Es wurden lange, 
heiße Küſſe genommen und gegeben“. 
Das erzählt notabene das Weib, das 
mit 50 Prozent an dieſem Kußinkaſſo— 
geſchäft beteiligt war. „Ich war etwas 
elegiih geftimmt”; die „zur Jungfrau 
berangewadjfene Mädchenblume”; „treu 
wollte Lieshen ihrem Emit fein, das 
hatte fie ji nun einmal vor: 
genommen”. „Flirten — ad), es war 
ihr einzigftes Glück“ (von einem 
MWälhermädel ift die Rede). Und ein 
Betrogener erzählt: „Ihr Mund rubte 
lange, mir jo endlos lange, auf 
feinem Munde”. Benügen dieje Proben? — 

Dr. [เอ 6 ไป Klee 





- : 
Neben? Roman. Berlin. Loncordia, 


Aremnis, Mite: ft has 


Deutihe Berlagsanftalt.e. Beh. 4 MR. 


Ein junges, barmlos » unberührtes 
Mäddhen von 16 “Jahren, eines be- 
rühmten Profefjors Tochter, verliert die 
geliebte Mutter und erlebt nun lauter 
Ihredlidye Dinge: eine unglaublid) rohe 
Stiefmutter, unglaublihe Berhegung des 
weltabgewandten gelehrten Baters gegen 
die Tochter, entjeglihe unmoraliihe An: 
griffe eines rufjiihen Onkels und ähn— 
lihes mehr. Daher ihre traurige yrage 
an das Schidfal: Ift das — das Leben? 
Endlidy greift ein Bewerber mit ftarker 
Hand in ihr Schicfal ein, den fie inner- 
lih froh mit der anderen Frage be— 
grüßt: „Du biſt das Leben, nicht wahr?“ 
In Wirklichkeit mũſſen beide ragen 
entihieden mit Nein beantwortet werden, 
allein fchon wegen der nahezu unmög- 
Iihen Schilderung der Perjönlidhkeiten 
und der DBorkommnile.. Der Roman 
gibt im Wefentlihen Made, nicht Leben. 
Allerdings in kräftig lebendiger Scdilde- 
rung, die mandyen Unkritifchen über die 
des Buches hinwegtäufchen 
mag. Die Sprade zeichnet ſich durch 
eine Häufung abjcheulicher Redewendungen 
(Marta leidet „direkt”; eine rau bat 


ihren Mann „direkt überrafht”) aus; 
auch kraſſe Spradjfehler ' niht ganz 
jelten. M. Schian. 
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Kröger, Timm: Aus alter Truhe 





Novellen und Erzählungen. Hamburg. 
Tanffen. 294 S. 3 MR. 
Aröger, Timm: Des HReidhes 


Kommen. Hamburg. Janfjen. 193 5. 
2,50 MR. 


Timm Rrögers ftille, vornehme Kunft 
bedarf glückliherweile keines empfehlen- 
den SHinweiles mehr. Die Literatur- 
geihihte hat feinen Namen bereits zu 
denen der beiten niederdeutjchen Heimat 
dichter gejchrieben. Sein Reid) ilt zwar, 
wie das feines Meifters Alaus Broth, 
von dem er (in der Remerfhen „Did« 
tung“) eine ausgezeichnete biographiiche 
Charakteriftik gegeben bat, verhältnis- 
mäßig eng umgrenzt, aber er beherridht 
es als Erzähler beinahe ebenjo jouverän 
wie jener als Lyriker. Bon den beiden 
vorliegenden Werken mödte ich dem 
eriten den Borzug geben um einiger 
ganz vorzügliher Stücke willen („Das 
Wunderbare” und „Ein Abfchied”), die 
zum Belten gehören, was Kröger über: 
haupt geichrieben hat. ว) แต) die größere 
Erzählung „Die Erhaltung der Kraft”, 
die ungefähr die Hälfte 916 โ [65 Bandes 
füllt, iſt ſehr hübſch. Ihr dichteriſch 
ebenbürtig und auch ſtofflich verwandt, 
doch um eine Schattierung ernſter, iſt das 
zweitgenannte Werk, die Novelle „Des 
Reiches Kommen“. Sie erzählt uns von 
der inneren Wandlung eines Bauern, 
der ſeinen nach Amerika ausgewanderten 
Bruder aus Rache für ein von jenem 
erlittenes Unrecht einen Teil des gemein— 
ſamen Erbes vorenthalten hatte. In 
allen dieſen Geſchichten zeigt uns der 
Dichter Menſchen voll zäher, nieder— 
ſächſiſcher Eigenart, in deren ſchlichtem, 
bald verſonnen ſchwerblütigem, bald 
kindlich ſchelmiſchem Weſen der Geiſt der 
ernſten Moore, des weitgeſpannten 
Himmels, der großen, blitzenden Waſſer—⸗ 
flächen lebt und webt. Mit der be— 
dächtig ſicheren Hand des erfahrenen 
Menſchenkenners öffnet uns Kröger das 
Türchen zu ihrem Seelengehäuſe und 
ſetzt das Räderwerk bald in raſchere, 
bald in langſamere Bewegung. Warum 
er dabei — im Unterſchied von ſo vielen 
kleineren Talenten der Heimaterzählungs— 
kunſt — des Dialektes ſich nur ſparſam 
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bedient, das ſagt er uns ſelbſt in dem 
kleinen Aufſatz: „Plattdeutſch oder Hoch— 
deutſch, wie laſſe ich meine Bauern 
reden?“, den er ſeinem zweitgenannten 
Werk als Vorrede vorausgeſchickt hat. 
Mit den dort ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſätzen, die mir den richtigen Mittelweg 
anzugeben ſcheinen, hätte ſich Kröger ge« 
wiß den Beifall Gottfried Kellers er— 
worben, der 1878 ſchon (was würde er 
erft heute jagen!) in einem Brief ar. 
Storm mit Beziehung auf das Üüber- 
bandnehmen des Dialektes in der deut: 
hen Didytung fagte, es fcheine ihm. 
„abgejehen von aller dargeianen Be» 
rehtigung und ftattgefundenen Er— 
bauung, daß etwas Barbarifhes darin 
liege, wenn in einer Nation alle Augen- 
blike die allgemeine Hodjprade im 
Stihe gelafjen und nad) allen Seiten ab- 
gejprungen werde, fo daß das Bejamt- 
volk immer bald dies bald jenes nidjt ver- 
ftehen Rann und in feinem Bildungsfinne 
beirrt wird.“ 
ED ก ย 


Paul: | 





Des 


Drgie 
Nebens und andere Novellen. Berlin. 


Mahn, Die | 


F. ป ้ อ ห 1 แห 6 & To. Beb. 5 MR. 


Die elf Novellen, Skizzen und Dialoge, 
die Paul Mahn bier veröffentlidyt, find 
an Wert verfhieden, aber alle in einem 
geihmadvollen und gebildeten Stil ge- 
[hrieben. Wo Probleme, wie zum Bei«- 
jpiel das jüdifche in „Freund Leoyfohn“, 
dargeftelt werden, ift der Rahmen 
häufig zu Knapp, alles mwirklih zu 
โณ โอ ห. Um fo glänzender bewährt fid 
Mahns gehaltne Kunft, wenn es gilt, 
einen Typ jcharf herauszuftellen und im 
Zulammenpral mit dem wirklichen 
Leben zu zeigen, wie in der jehr unter- 
haltenden und der tiefere Lichter nicht 
entbehrenden Novelle „Herr Rolaszeizak“. 
Diefer Mann von etwas unbeltimmter 
Herkunft mit dem Drang nad) dem 
höheren — DBerkehr geht leibhaftig 
durh die ihn nur widerwillig duldende 
Umgebung, und es ift อ โอ @01061 ๓ 6 fehr 
glaubhaft vorbereitet, wie er endlich) auf 
die geniale Idee kommt, durd) ein um» 
ftändlid) herbeigeführtes Duell die volle 
Beltung zu erkämpfen. Dann aber regt 
ji in der aufgezierten Puppe der 
Menid) und reißt aus. ÜBerade daß das 
ohne hindeutende Betonung fehr jadhlid) 
und doc) nit ohne überlegenen Humor 
erzählt wird, gibt diejem hübjhen Stück 
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feine eigene (Farbe. Menjhli fein und 
warm ift der Briefwedjel, den die Er- 
zäblung „Mädchenfeele" umjhließt und 
in dem wir drei ehte Menſchen ſehen, 
die einander für fchlehter und ober- 
flähliher halten, als fie find, die fi 
dann aber alle drei in der Überwindung 
des Üußeren zu reihem inneren 
Menihentum finden. Im ganzen ift 
die Sammlung fein und gerade |o weit 
weltmännijdy gejchrieben, wie das für 
ihren Stil notwendig und im heutigen 
Deutichland nod) fo felten if. Denn wo 
find die Nachfolger Rudolf Lindaus? 
Außer Ompteda in feinen beiten Stücken 
wüßte 10 kaum einen. Mahn zeigt ja 
Ihon in dem kleinen Bezirk jeder ein» 
einen diefer Novellen, daß es nod) neuer 
Drobleme genug gibt im geitalter des 
Entwiklungsromans. Wer das im 
kleinen Rahmen dartun kann, wird es, 
jo hoffen wir, aud) einmal im größeren. 
Heinrid Spiero. 


ธร ส ว ๑ ด ๑ อ ๐ ๑ ด ๑ ๑๑ ด ๑ ด ด ๑ ๑ ๑ ๐ ๑๐๐ 


Dresber, Rudolf: Das ป ี ๕800 ห 
vom Nil und andere Novellen. 
Berlin W30. Concordia Deutiche Verlags 
anftalt. Hermann Ehbod. Beb. 3,50 MR. 

Audolf Presber müht fidy in feinem 
neuen Bude „Das Mäddhen vom Nil 
und andere Novellen” nicht mit großen 
Droblemen ab, fondern gibt mehr eine 
fein herausgearbeitete und gefällig dar- 
ebotene Aleinkunft. Es ift ein neuer 
Dresber im alten Bewande, nur daß 
diesmal der Ernſt überwiegt, während 
der Dichter fonjt mehr auf einen heitern 
Ton eingefhworen war. Freilid) zeigt 
aud) bier der Ernft Presbers weder ein 
grübelndes und grämelndes Belicht, nod) 
อ น ี น ี ้ 6 6 [1๕ ) in ein moraliihes Mäntel- 
hen. Nein, auch ฉ น [ die erniten No— 
vellen fallen bier und da, wie Stern« 
gefunkel aufbligend, die goldenen 
Streiflihter eines f[chalkhaften Humors 
und fie werden umklungen bon den 
Inmpathifhen Befühlstönen eines reihen 
Didhterherzens und eines Menden, der 
klaren Auges in die umgebende Welt 
(haut. Mit großer Borliebe erzählt 
Dresber Selbfterlebtes, das feine Phan- 
tafie mit frifhen Yarben neu erweckt. 
Bern verfenkt fid) der Didter in das 
Traumland feiner Wünfde, feine Kinder- 
zeit und feine Heimat. Hier hat feine 
Didtung einen hellen reinen ต คิ โฉ ท ล . 
Bon den neun Novellen felber wollen 
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uns die erfte, die dem Bande audy den 
Titel gegeben hat, und die folgende, „Die 
Lady mit der Kate“ betitelt, am beiten 
gefallen. Rihard Dohfe. 

ก ก อ ร ต น ร อ ง ต อ อ อ อ อ อ อ อ อ ต อ ร ณ์ แ ว 
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Rift, Debens: 


erinnerungen. Herausgegeben von 
®. Poel. (Bekürzt.) 1. bis 3. Tau- 
fend. Band 1. 2. Hamburg. Alfred 
Janfien. 89 (271, 229 S.) Geb. 
2 Mk. (Hamburgiide Hausbibli- 
otbek, berausgegeben im Auftrage 
der GBejelihaft Hamburgifher KAunft- 
freunde, der Patriotiiden Befellihaft 
und der Lehrervereinigung für Die 
Pflege der künftleriihen Bildung.) 


Johann Beorg Rift, ein direkter 
Nahkomme des feinerzeit viel gefeierten 
Dichters und Begründers des Elbihwan- 
ordens Johann Rift, wurde 1775 in 
Niendorf bei Hamburg als Sohn eines 
Predigers geboren und trat, nadydem er 
feine wifjenfhaftlihden Studien in Ham» 
burg, Jena und Aiel abfolviert, als 
Drivatjekretär in die Dienfte des 
dänifhen Minifters Brafen Schimmel: 
mann in fAopenhagen, um dann nad) 
und nad) bei den dänildhen Befandt- 
Ihaften in St. ‘Detersburg, Madrid und 
London verwendet zu werden, bis er 
1808 Beichäftsträger, 1811 bis 1813 Be- 
neralkonful in Hamburg wurde. NRifts 
diplomatijdye Tätigkeit fällt in eine po- 
htifh Außerjt bewegte Zeit, und die Be- 
deutung der bier vorliegenden Lebens- 
erinnerungen beruht nit zum wenigiten 
darauf, daß fie aus der Wende des 
adjtzehnten und neunzehnten Jahr: 
hunderts ftammen, da an deutihen Me: 
moirten aus jener bedeutfamen Zeit 
Mangel if. Rift bat feine Zeit mit 
offenen Augen angefhaut und erkannt, 
es war ihm vergönnt, an der politifchen 
Beitaltung der Berhältnifje mitzuwirken, 
und [0 find feine Aufzeichnungen, in 
denen uns eine Fülle von bedeutenden 
Perfönlihkeiten und bedeutjamen Bor: 
gängen vorgeführt werden, von bleiben: 
dem Werte. Wenn aud) mandye Phajen 
von Rifts Peben und Tätigkeit bier nur 
gekürzt vorliegen oder ganz fortgelafjen 
[โท ย , was zu bedauern ift, jo lernt mar 
den Verfaſſer doh als edit deutlichen 
Mann, Klaren Kopf und gewiegten 
Diplomaten kennen und ๕ 

Dr. U. Borberg. 


Stavenhagen, YJriß: Brau und 
Bolden. Hamburger Bejhidhten und 
Skizzen. Hamburg. Butenberg-Berlag. 
Geh. 2 MR.; geb. 3 MR. 


Es ift ein Kleines Bänden Er— 
360 โ น ท ๕ 6 ห von Yri Stavenhagen, das 
unter dem Titel „Brau und Golden”, 
von Dr. Ernft Schule bevorwortet, von 
neuem ausgeht. Aber อ 16[65 Rleine 
Bändchen bedeutet mehr als mandye 
diken Romane. Wer ift denn YJrig 
Stavenhagen? werden viele fragen. 
Mir antworten: er ijt kein Ddurd) 
marktfchreieriihe Reklame groß ges 
wordener Dichter, deffen Schöpfungen 
nur zu rafh in das Meer der Der 
gejlenheit zurüdfinken, fondern er ijt 
oder leider er war einer jener tapferen 
Kämpfer, deren es noch unter den talent- 
vollen Ddeutjhen Didtern viele gibt. 
Nad) einer arbeitss und entjagungs» 
reihen Tugend, nad) Jahren harten 
Ringens um den kümmerlidhen Lebens» 
unterhalt winkte ihm der Erfolg; da 
entriß uns der Tod am 9. Mai 1906 den 
nody nidyt Dreißigjährigen Dichter, der 
eine große Zukunft hatte. Fritz Staven— 
hbagen, in Hamburg am 18. September 
1876 geboren, ftammte aus einer medilen- 
burgijchen (yamilie, die in der Geburts 
ftadt Fritz Reuters urjprünglid zu 
Haufe war. Wie Reuter wurzelte Sta 
venhagen ganz in der niederdeutjcdhen 
Welt; die unendlihe Befundheit und 
zähe Araft des niederdeutihen Volks— 
tums treten uns in den Didytungen der 
beiden ftammoerwandten Didter ent 
entgegen, aber Stavenhagen ift feiner 
Anlage nad) in erjter Linie Dramatiker, 
während Reuter Epiker ift. Eine ftatt- 
lihe Reihe plattdeutjcher Dramen, „Der 
0 ๐ 0 ย 6", „Jürgen Piepers", „Mudder 
Mews”, „Der dütfhe Michel“ und „De 
ruge Hoff”, bat der begabte Dichter bis 
zu feinem frühen Tode gejhaffen. Urs 
wüdhfige Menjchenbilder hat er in ihnen 
auf die Bühne geftellt.e Bei aller Ber: 
Ichiedenbeit, wie fie dur) das Bolkstum, 
dem beide Dichter angehören, bedingt ilt, 
Iheint mir Stavenhagen als Dramatiker 
dur die volkstümlihe Wudyt feines 
Talents am meilten mit Ludwig Anzen« 
gruber verwandt zu fein. Aud in 
diefen feinen Erzählungen, befonders in 
der Dialogführung, wie in der Erzählung 
„sücherjugend“ und „Der Sdiffs- 
zimmermann”, tritt das ſtarke dramatiſche 
Talent Stavenhagens hervor. Im 
Gegenſatze zu dem Humoriſten Reuter 
ſt Stavenhagen der geborene Tragiker. 
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Unter den Erzählungen in „Grau und 
Golden“ ſind zwar eine Reihe humo— 
riſtiſche, wie die Hamburger Kökſch, das 
Alleinmädchen und der Droſchkenkutſcher 
Kriſchan Kattun, aber dem Humor 
Stavenhagens fehlt das Sonnige und 
Naive. Viel höher ſtehen die Erzählun— 
gen, wie die Fiſcherjugend und der 
Schiffszimmermann, die von einer er— 
ſchütternden inneren Tragik ſind, die 
dem Leſer durch Mark und Bein geht. 
Es ſind voll ausgereifte Kunſtwerke, 
die durch die gedrungene Kürze beſonders 
nachhaltig wirken. Der Band Erzählun— 
gen iſt mit einer inſtruktiven Einleitung 
von Dr. Ernſt Schultze über das Leben 
des Dichters verſehen und mit ſeinem 
Bilde geihmükt. Möge die Nachwelt 
dem Dichter die Aränze geben, die ihm 
die Mitwelt — 
Heidelbera. 
re 





gepler, ก ญู: Bom inneren 


Wefen. Ein Bud zum Sinnen und 

ร อ ฉก ท๊ ย ณ DBerlag von Wiegandt ๕ 

Grieben (B. R. Sarafin), Berlin. 319 S. 

Preis 4 Mk., geb. 6 MR. 

Wir Heutigen find feinfühlig für das 
Leben der Scele geworden. Mit Freude 
greift man deshalb nad einer Schrift 
über das „innere Wefen“. Und man 
darf ich ruhig freuen; denn fie gibt in 
der Tat Rluge Anregungen zum Denken 
und Sinnen, und es ilt dankenswert, 
dies beim Lefen eines Buches zu empfins 
den. tFreilid, mehr gibt es nicht. Und 
das tt [chade. Denn Marg. N. Zepler 
verfügt über ein vielfeitiges Willen und 
eine anfdhauliche, [hwungvolle Sprade; 
fie Rönnte uns deshalb wohl Führerin 
in vielen Dingen werden. Dazu aber 
find die Abhandlungen des Budyes dod) 
nit tief und erjchöpfend genug. Banz 
jo einfah find die Wege zur wahren 
Kultur nidt gangbar, wie fie bier 
[heinen. Wenn beijpielsweije über eine 
brennende (Frage unferes heutigen Lebens 
da Steht: „Mehr und mehr follten wir 
unjer Denken — auf das Ziel einftellen, 
nit den äußerlihen, dem Wandel der 
geiten unterliegenden Ehrbegriffen nad» 
zugeben, jondern den unveränderlidhen, 
unwandelbaren, innerliden Ehregeboten 
zu folgen,” — fo ilt das eine Selbit- 
verjtändlichReit, zu feiht, um irgend 
einem Menihen das Problem zu klären, 
oder nur zu erklären. 

Nur auf dem ihr eigenften Bebiet, 
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der Aörperkultur, führt fie Rlar auf 
fiheren Wegen und bietet Neues, uns 
leider nod nicht Selbitverftändliches. 
Die „Aunft der Kkörperlihen Beredfam- 
Reit” ift eine arg vernadjlälligte, und die 
Berfafjerin hat vollkommen redt, fie in 
die Reihe der KAulturnotwendigkeiten zu 
fegen. Aber es ijt letzten Endes eine 
äſthetiſche Frage, die durch Erziehung 
und Gewöhnung zu löſen ſein wird. 
Die äußere Anmut — nur das Bewand 
der inneren Scjönbeit! 

Das ilt nun zwar aud Meinung der 
Berfaflerin. Allein in der lebhaften Be- 
[hreibung, wie fehr uns „Aultur” nod) 
auf allen Lebensgebieten fehlt, und wie 
fie ausfähe, wenn fie vorhanden wäre, 
kommt das, worauf fie beruht, etwas zu 
kurz. Die Aufforderung, nad) Aultur zu 
ftreben aus Pfliht zur Aultur, ift en 
Kreis ohne Anfang. Aultur muß der 
unbewußt » felbjtverftändlide Ausdruck 
voller Durhhbildung der Perjönlichkeit 
fein; infofern kann man nidt Direkt 
„nad Kultur ftreben”, jondern nur nad) 
jener Bedingung dieſer Auswirkung! 
Hüten wir uns vor einem Aultur-Raufd). 
„Strebt nad) Redtlihkeit, dann habt 
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Zur tsrage der Shundliteratur. 
Herr Victor Blüthgen hat ji als Bor: 
figender der „Bejellihaft zur Berbreitung 
guter Jugendjdriften” gegen mein in Nr. 4 
des Eckart ganz allaemein gehaltenes 
Urteil über „die Adlerbiblioihek” in einigen 
Ausführungen gewandt. Da ih Herrn 
B. Blüthgen als TJugendfchriftfteller und 
Menſchen hochſchätze, will ich hier auch 
ſeine am Schreibtiſch gefaßten Meinungen 
durch die an der Ausleihſtelle in 13 Jahren 
geſammelten Erfahrungen beieuchten. Er 
ſagt: „Worauf alles ankommt, das iſt 
Jugend und Volk erſt einmal ans Leſen 
zu gewöhnen.“ Mit Verlaub, Herr Blüthgen. 
Ich bin als Bibliothekar gewiß für das 
Leſen. Es gibt aber noch ſo viel höhere 
Genüſſe, die auch meiſt koſtenlos ſich dar— 
bieten, z. B. Wanderungen in die nähere 
und weitere Umgebung, Muſil uſw., daß 
ich es nicht für gut halte, die Leute noch 
künſtlich zum Leſen der Adlerbibliothek 
anzureizen. Etwas anderes iſt die von mir 
geſtreifte Erziehung der Jugend in Jugend— 
vereinen zum Verſtändnis von Dichtungen; 
eine Aufgabe, die einen literariſch und 






päüdagoaiih bo verentatten Mann ers | 


SUR 
Bibliotheksnachrichten. |} 





ihr ค ิ น [ใน ะ .” Bewiß! Aber Redtlid- 
Reit jemals anders motivieren zu wollen, 
denn als fittlihe und foziale Bewifjens- 
pfliht, ergäbe gerade nidt Kultur. Es 
wäre eine Üjthetifierung des Begriffes, 
der dod) ganz im Ethifhen wurzeln muß. 

Wer möchte widerjpredhhen, wenn die 
Verfaflerin fagt „um Aultur in uns zu 
verarbeiten und um uns zu verbreiten, 
— gilt es nidts anderes, — als ein 
จ โอ ท [6@ fein zu wollen.” Wollte fie nur 
aud) zeigen, wie das zu erreiden ilt! 
Dur) den Wunfh nad Aultur? Er 
wird [chwerlid der Seele zu den uner- 
läßlihen Bedingungen der barmonilden 
DPerfönlihkeit verhelfen, nämlid: der 
konkreten Araft eines, die Welt und fi 
felbft bemeifternden Willens und der 
feelifyen Konzentration auf geiftige, 
ewige giele. 

Nidytsdeftoweniger ift zur Lektüre 
des Budes nur zu raten. “je mehr 
dieje Dinge dDurdydadht werden, delto 
beffer, und es wird fie jeder nad) feiner 
Weile durcdpdenken, der fi mit dem 
Sinnen und Schaffen Marg. N Zeplers 
bekannt madt. 

Erfurt. Bertha Böring. 





fordert. Nun zu den Heften der „Adler« 
bibliothek”. Blüthgen jagt: „NR. bat fich 
feine Kenntnis der Hefte aus der Tiefe 
des Bemüts gejogen, denn er Rann fie 
nidht gelejen janihteinmal angezeigt 
gelefen haben.“ Bemad), Herr B.! Die 
Sade verhält fit) jo. Mir wurde feitens 
meiner vorgelegten Behörde eine ausführ- 
lie Anzeige nebft Angabe der Titel der 
eriten Hefte mit dem Auftrage überfjandt, 
darüber ein Urteil abzugeben, ob die Hefte 
lid) für die Schülerbibliotheken der ftäd- 
tiihen Volksichulen eignen würden. Ein 
großer Teil der Hefte war mir nad) feinem 
Inhalte bekannt (ungefähr die Hälfte), 
die anderen kR:nnzeichhnen [ได ้ ) ihrem Titel 
nad) als reine Abenteuerergejhichen*) 3.8. 
Nr. 3, 9, 10, 12, 13, 21, 22, 46, 47, 48, 


9) 3 % ห. 0 ล 8 ๕61119, Auf geheimen Megen ; 9/10. 
A.0. Perfall, Die Jtache des Desparado: 12:13. N. 
Hreiberg, Der große Zauberer; 2:,22. F. Oble, Der 
Tod des Fremdenlegionärs; 460. F. Treler, Übenteuer 
auf Coſta Rica; 47. FJ. Skowronnek, Der Mädſchen— 
raub in der Tundra; 53. E. A. Fuhr, Im Tſchungel; 
54 / 55. A. R. Hope, Im wiiden Weſten; 56. F. v Zodel⸗ 
tin, Im Kampf mit Raubrittern; 538/59. F. d. Zobel⸗ 
tin, Zwiſchen den Intriquen; 51. Cook und Peary, 
ค ส ก ง des Mrs, Die Nod. 
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53, 54, 55, 56, 58, 59. (I möchte noch 
anfragen, ob das Bänddyen Nr. 51, das 
ih nicht als Abenteuerergejhichte, jondern 
als teilweije Schhwindlergejdhichte bezeichnen 
möchte, ſchon erfchienen ift.) Eine von den 
guten Schriften, 3. B. Wilbrandts Novelle 
„Am heiligen Damm”, ift meiner Anficht 
nad) gar Reine “Jugendichrift, wenigitens 
niht für die jchulpflihtige Tugend, als 
welde fie der Stadt empfohlen wurde. 
Ale Nummern die keine Abenteuererge- 
Ihidhten find, kommen meift aud) für die 
Jugend nit in Betradht. ‘Ferner bean« 
itande id das SHerausbredyen greller 
Abenteuergefhichten aus fonft ganz vor» 
züglidhen, belehrenden, meijt Reilewerken, 
3.8. Spen-Hedin, Landor. Wenn die 
Jugend das ganze Werk lieft, und in 
unjerer ftädtilhen Bücdyerhalle werden die 
mebrfady vorhandenen Werke meilt von 
jungen Leuten gelejen, jo wirken foldye 
Erzählungen in dem ganzen ernften Zu« 
jammenbange lange nidt fo aufreizend. 
Id mödte hier nody einmal auf die von 
uns in Darmftadt gemadten und aud) 
anderwärts, 3. B. von Diehl, bejtätigten 
Erfahrungen binweifen, daß von Unge« 
bildeten, aud) der Jugend, wirklidye, felbft- 
erlebte Abenteuer, Erinnerungen ujw. gerne 
gelejen werden. Dies war der Brund, 
warum wir in den hbejfiihen Bolks« 
bücdern derartige Stoffe bevorzugen, 3.8. 
die a. a. D. erwähnte Schrift von Peppler 
„Erinnerungen aus dem ruffiicdyen Feldzug 
und feine Befangenihaft“, von der der 
Herausgeber Dr. Ejjelborn mit vollem 
Recht jagt, daß fie den Lejer in ähnlicher 
Weile feffelt, wie die Irrfahrten des 
Ddpffeus oder die munderlamen Scdyickjale 
des Robinjon Erufoe, ferner die von dem« 
jelben herausgegebenen Erinnerungen des 
„Br. Heß. Schullehrers Stelz," der vorher 
aht Jahre Soldat und Wadhtmeifter bei 
den SDjterreihern war und als folder 
fämmtlide Scyhladten feiner Zeit 3 8. 
Ajpern mitgemadt hat. Id) darf hier wohl 
anführen, daß wir nod) eine ganze Reihe 
derartiger jelbjterlebter Schilderungen auf 
Lager haben. Id) rate den Herausgebern 
ähnlidy vorzugehen, es gibt nod) hunderte 
von jehr lefenswerten derartigen Büchern, 
wovon der Lejer einen wirklichen Gewinn 
für fein inneres Leben hat und nidyt bios 
einen Anreiz feiner leicdyt aufgeltadyelten 
Phantaſie. Derartige ältere Werke be- 
dürfen natürlich einer forgfältigen philos 
logifhen Bearbeitung, mit jchonender 
Kürzung zu breiter Teile ujw. Kurz, es 
ift nicht fo leiht, wie das Rezept, nad) 
dem die Wiesbadener Bolksbüdyer und die 
Adlerbiblioihek bergeltellt werden. Ein 


wundervolles Budy, das bei jedem Deutichen, 
der fein Baterland lieb bat, großen Un- 
klang finden würde, will id) den Heraus- 
gebern verraten, allerdings könnte es nidht 
in einem 10 Pf. Heft ausgejchöpft werden. 
Es ift das TJugendwerk unjeres großen 
Heerführers A. v. Böben und führt den 
Titel: „Bier Jahre in Spanien.” Hannover 
1841. (Ic verweije nody) auf Treitichkes 
Deutihe Beihichte IV., 504). Der junge 
feurige Boeben hielt es in dem damaligen 
Bamafchendienft nit mehr aus, ging nad) 
Spanien und kämpfte auf carliftijcher Seite 
vier Jahre lang. Was er in der Zeit 
alles geleiftet, die Abenteuer, gefahrvollen 
Unternehmungen, keden Reiterjtükden, 
die anziehenden Schilderungen von Land 
und Leuten, in feuriger Spradye gejchrieben, 
โต [โต ไห ท von Anfang bis zu Ende und könnten 
inbezug auf Spannung mit jeder guten 
Indianergeihhidhte in die Schranken treten. 
Jd) mußte es kürzlid) für einen anderen 
ชน โฉ 8 benußgen und konnte kaum das 
Lejen abbrechen, jo fejjelnd war der Inbalt. 
๑ 0 ๕ ท น ท zu der geitichrift, die ic) ja gar 
nidyt erwähnte und die gar nit in (Frage 
kam. Id will aber bier gern bekennen, 
daß ich fie in meinem Bedädhtnis mit einer 
andern ganz ungeeigneten Jugendgzeitichrift: 
„Die โฟ ี น ด 6 ห ย ก 0[1” verwedjjelte, die mir 
anfangs Dezember zur Beurteilung vor« 
lag, und die id) |hlank ablehnen mußte; 
id) verweile nur auf das [dyeußlihe Bild 
auf S. 5,6 in 1I., 1, das unmittelbar einer 
Schundirift entlehnt fein könnte. Das 
Traurige an der Sadye ift aber, daß dieles 
Madywerk von hohen und hödjlten Be- 
hbörden empfohlen wird; Herr yelir Dahn 
ift der Ehrenvorliende des Unternehmens, 
des „Ausjchufles zur Verbreitung gediegener 
Jugend» und VBolkslektüre”, und viele her- 
vorragende Männer, darunter aud) eine 
ganze Reihe, die an der Adlerbibliothek 
mitarbeiten, 3. B. Bleibtreu, Heiberg, 
MWilbrandt, YJedor von Zobeltiß, 
ftehen darunter. Id mödte hier ganz 
allgemein, ohne Bezugnahme auf 
irgendein beftehendesUnternehmen, 
den Wunih ausjpredhen, es mödten be» 
deutende, in dem öffentlihen Leben vor: 
anftehende Männer die ihnen zur Unter 
fchrift vorliegende Sache fidy erjt genauer 
anjehen, ehe fie mit inrem guten Namen 
oft eine zweifelhafte Beihäftsjadhe decken 
und denjelben dadurd) in ein jchiefes Licht 
bringen. Alſo mit Empfehlungen oder 
Namen madt man zur geit Beinen Ein 
druc auf mih. Ic habe bei Dutenden 
von Gelegenheiten binter die Aulifjen ge» 
fehen. In den trefflihen „Skizzen aus 
dem heutigen VBolksleben“ von :Fritz Anders 
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find derartige Bründungen ſehr ergötzlich 
gejchildert, namentlid) die unter der Über- 
jhrift „Der Paragraphendirektor”. Der 
alte, jeyt aud längft dahingejcdiedene, 
trefflihe I. Brunow, ftellte mir früher 
die Brenzboten, in denen die Skizzen zu⸗ 
erft erfchienen, zur Berfügung, um meine Er- 
fahrungen auf diejem Bebiet niederzulegen. 
Ich lehnte jedody ab unter Hinweis dar- 
auf, wie es Dickens mit feinem Nikolaus 
Nicleby erging, da ihn ein Schulmeiter 
aus Vorkfhire verklagte, er hätte ihn in 
feinem Roman gemeint. 

Jm übrigen freue id) mid), die Zeit- 
[hrift „Deutjhlands Jugend“, joweit 
mir die Hefte vorgelegen haben, empfehlen 
zu können, als eine der beiten und billigiten, 
die vorhanden find, obgleid) Lebteres 
übrigens nicht viel bedeutet. Bei meiner An» 
fiht über den verderblichen Einfluß von nur 
Abenteuergeihichten muß id) jedod) bleiben. 
Vielleiht ziehen die Herren meinen Rat 
wegen der Bevorzung von Selbiterlebnifjen, 
Erinnerungen ujw. gegenüber den freier» 
fundenen Abenteuergefhidhten in Ür- 
wägung. Es lag mir völlig fern, die guten 
Abfihten der Bejellihaft zu verdädtigen. 
Im übrigen ftimmen wir ja vollkommen 


überein. 
Karl Novak, 
Stadtbibliothekar, Darmitadt. 
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Was gegen die „Deutfhe Be» 
fellfhaft zur Berbreitung guter 
Tugendfhriften” gejagt werden 
muß.*) Herrn Stadtbibliothekar Noack 
ift es in Nr. 5 des „Edtart“ fchleht da- 
für ergangen, daß er in Wr. 4 einen 
unfhuldigen Sat gejcrieben hat, der 
nah Pictor Blüthbgens Meinung der 
„D. ©. 3. DB. 9. ฮี.“ nit genügend 
Beredtigkeit widerfahren läßt. Um wie 
viel mehr [ledhter wird es mir erjt da- 
für ergehen, daß id) hier die Bedenken 
aus[predhe, die id) gegen die „D.B.3.B.9.7.” 
habe! Im Interefie der Sade muß es 
aber gejdhehen. Und daß meine Bedenken 
ห 101 ungeredhtfertigt find und nidt nur 
von mir gehegt werden, mag daraus 
hervorgehen, daß bier in Kaflel auf eine 
hierher gelangte Anregung hin eine Orts* 


°) Derfönlih völlig unparteiilh, geben wir 
bier einem jadylihen Gegner der umiftrittenen Ges 
feüfhajt den erbetenen Raum zur Ausiprade und 
werden auh Herrn Blüthbgen das Shlukßwort nicht 
verweigern. Wir find überzeugt, daB es aus einer 
foihen Auseinanderjeßung viel zu lernen gibt, und 
bitten, deshalb aud) die kleinen Schyärjen der Jorm 
nit tragilh zu nehmen. 

Die Red. 


gruppe der „D.B.3.B.g. 7." gegründet 
werden follte, daß aber die zu der Be: 
[prehung der Angelegenheit eingeladencit 
etwa 20 Herren, nadhdem fie in drei 
Situngen eingehend über fie berater 
hatten, einftimmig bejdlojjen haben, die 
geplante Ortsgruppe nidt zu gründen, 
da fie gewidhtige Bedenken gegen i'c 
Art haben müßten, in der die „D...°.B. 
9.%.” zu arbeiten beabjihtigt, urd da 
außerdem die in Kaffel bejtehenden und 
demfelben Ziele zuftrebenden Vereine (der 
„Prüfungsausf[huß für TJugendfchriften“” 
und der „Verein zur Bekämpfung des 
Schmußes in Wort und Bild") größeren 
Erfolg in zwekdienlidherer Weife erzielen 
könnten. 

Schon vor längerer Zeit bat die 
„D. ©. 3. B. g. I.” Anjchreiben an Ber 
hörden, 3. B. an Magiftrate, gejandt, in 
denen fie um die Bewilligung eines Bei 
trags bat. IK wollte nidhts dagegen 
fagen, wenn fie nad) längerer Zeit des 
Beitehens und angeftrengter Arbeit unter 
Vorlage defjen, was fie im Kampf gegen 
die Schundliteratur bereits getan hatte, 
um eine pekuniäre Unterftügung gebeten 
hätte; es ift aber m. €. beifpiellos, dajz 
eine Bejellihaft, die im Aampf gegen die 
Schundliteratur noh nidt die geringjie 
politive Arbeit geleiftet hat, von Be— 
hörden für ihre Zwecke Beld bewilligt 
haben will! Pofitive Arbeit aber ha: 
die „D. 6. 3.8. g. “5.” nod) nicht geleiftet; 
denn das Werben der „hohen Mitglieder”, 
deren Namen ihren Anfcreiben vorge: 
druct find, und die Herausgabe der im 
Kampfe gegen die Scyundliteratur un: 
tauglihen geitihrift „Deutichlands Ju: 
gend”, auf die "ih noch zu fpreden 
komme, kann als foldye nit angefehen 
werden. Etwas anderes hat fie aber 
troß ihres langen Beftehens nody nid: 
geleiltet. Denn die zur Bekämpfung 
der Schundhefte dienen jollende „Adler: 
bibliothek" wird ja, wie Blüthgen im 
„Edart” mitteilt, erjt demnädjft zur Aus: 
gabe gelangen. Bleibt alfo nur übrig. 
was etwa die Drtsgruppen getan haben: 
das ijt mir aber nidht bekannt und ift 
aud nit auf Rednung der „D. B.3.%. 
9.3." zu feßen. 

In ihrem Anfchreiben an die Behörden 
und in einem im (Februar d. . an die 
Buchhandlungen geridyteten Briefe redet 
die ,9. 0.3. 9. 6. ญี ." เห einer Weile, 
zu der fie ihren bisherigen Leijtungen 
nad ห 101 beredhtigt ift. In dem Schreiben 
an die Behörden [pridht fie von dem 
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„allſeitig erwarteten und ſehnlichſt gewünſch⸗ 
ten Erſatz für die verderbliche Nick⸗Carter⸗ 
und Sherlock Holmes⸗Literatur“, den fie 
(nicht etwa ſchon gebracht bat, fondern 
erjft nody) bringen will. Ihre Art der 
Darftellung fieht einem für Nicyteingeweihte 
beitimmten Bertufhungsverfuh der Tat- 
fahe fehr ähnlih, dab (abgejehen von 
älteren Sammlungen billiger Bücher und 
Hefte) fhon jeit längerer Zeit eigens zur 
Bekämpfung der Schundliteratur gedachte 
Reihen von Heften ericheinen, die diejem 
Zweck ausgezeichnet dienen können und 
von denen 3. B. die „Deutihe Tugend» 
bücdherei” [chon in vielen Hunderttaujenden 
von ÜEremplaren verbreitet if. — In 
dem Scyreiben an die Buchhändler heißt 
es: „Alle Pädagogen ftimmen uns zu, 
daß die von verjchiedenen Seiten bisher 
veröffentlihte Kampfliteratur den beab» 
lihtigten Zwek nit erreiht, weil fie 
faft durhweg aus der älteren oder viel« 
mehr veralteten erzählenden Literatur 
entnommen ijt, weldye uns und unjere 
heutige Jugend nit fonderlid mehr 
intereffiert.“ Die „D. B. 3. B. g. ." wird 
wohl zugeben, daß dieler Sa eine uns 
rihtige Behauptung enthält; denn, um 
wieder nur bei der „Deutichen Jugend» 
büderei” zu bleiben, Liliencron, Tolftoj, 
Scmitthenner, Thompjon, E. Zahn, oh. 
Wilda 2c. find wohl nit zur „älteren 
oder veralteten Literatur” zu zählen, 
ganz abgejehen von den Schriftitellern, 
deren ÜErzeugniffe wohl zur „älteren“, 
aber troßdem nicht „veralteten” Literatur 
gehören, 3. B. Hauff, Tooper, Daniel de 
Foe, Anderſen, Grimm ujw. 

Die „D.B. 3.8.9.9.” fordert in 
ihrem Statut, daß die ihr angeldloffenen 
Ditsgruppen die Mitgliederbeitrige ein» 
fenden, (ein Mitglied muß „mindeftens 
I MR. für die Zwecke der Befelllhaft” 
zahlen;) und dafür verjpridht fie ihnen 
die ฮิ น โอ ห ชน ห ด von Tugendjchriften, die 
allein der Borftand zu beftimmen 
hat, und die dann in den betreffenden 
Drten can unbemittelte Kinder oder 
gemeinnügige Anjtalten verteilt werden 
lolen. Da wohl die meilten Mitglieder 
niht mehr als die nad) Berlin abzus 
führende 1 ME. zahlen, ijt die Drts>» 
eruppe nur eine Stelle zum Beldfammeln 
und Bücdherverteilen. Selbitändige Arbeit 
ift ihr in mandperlei Hinfiht nit mög» 
li; fie hat nody nidyt einmal das Redt 
zu beftimmen, weldye Bücher für ihr Beld 
gekauft werden jollen, fondern fie wird 
zu Dienften gebraudt, wie fie für ges 


wöhnlid) der Kolportagereifende zu tun 
bat. Eine Ortsgruppe aber, die fi in 
irgend einer Stadt bildet, kann die 
Schundliteratur nicht durch ſolche Kolpor⸗ 
tagedienſte verdrängen. Es muß nicht ihre 
Aufgabe (und zwar ſehr leichte Aufgabe) 
ſein, Bücher in verhältnismäßig geringer 
Zahl zu verſchenken, da damit nicht viel 
erreicht wird. Ihre Hauptaufgabe muß 
neben der Aufklärung über die Befähr- 
lIihkeit der Schundliteratur fein, die Ver- 
käufer fchledter Hefte zu bewegen zu 
Juden, nit mehr die* [hlehten, jondern 
gute zu verkaufen, und für die guten 
Hefte muß Jie ihnen durd) ihre Empfehlung 
Käufer zu gewinnen fuhen. Eine Orts» 
gruppe aber kann 3. B. den Kaſſeler 
Händlern niht Käufer in Kaffel ver- 
Ihaffen, wenn fie deren Beihäft dadurd) 
Ihädigt, daß fie Bücher und Hefte in 
Berlin kaufen läßt und fie in Kaljel ver- 
Ihenkt. — Da eine Ortsgruppe 159 
ihrem Anihluß an die „D.B.3.B.g 
nad) den Statuten, denen fie โฮ — 
werfen muß, keinerlei Einfluß auf die 
Bücherauswahl hat, kann es vorkommen, 
daß ſie für ihr Geld gekaufte 
Bücher verteilen muß, die ſie 
nicht für gut hält, während es ihr 
umgekehrt nicht möglich iſt, 
Büchern, die ſie als wertvolle 
Lektüre anſieht, zur Verbreitung 
zu verhelfen. Dadurch entſteht die 
Gefahr, daß die Ortsgruppen Büchern, 
die ihrer eigenen Überzeugung nad) im 
Aampf gegen den Schund befjere Dienfte 
leiten könnten als die vom Borftand 
gekauften, den Weg verfperren und ihr 
ferneres Erfdeinen unmöglid maden 
helfen. Ihre Aufgabe ift es aber nidht, 
einen bejtimmten Berlag zu unterftüßen 
(3.8. den SHerleifhyen, auf den ich nod) 
zu fpreden komme), fondern das Bute 
zu nehmen ohne Rüdliht darauf, woher 
es Rommt. 
Die „D G. z. V. g. J.“ will nad) ihrem 
Proſpekt „literariſch wertvolle Erzählungen 
der hervorragendſten Autoren des 
In- und Auslandes“ als Kampfmittel 
gegen den Schund bringen. Das klingt 
ſehr merkwürdig, wenn man die Liſte 
der Autoren lieſt. Von den „hervor— 
ragendſten“ ſind ſehr wenige (oder 
gar keine) dabei, wohl aber einige, die 
ungefähr das Gegenteil von hervorragend 
darſtellen. So ſind mir z. B. €. v. Bar: 
fus und F. J. Pajeken nach Kritiken, 
die ich über ſie geleſen habe, und nach 
meiner eigenen Kenntnis als nicht hervor⸗ 
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tagend bekannt, und Yranz Tereller 
gar kenne id) als Berfafjer von Indianer- 
büchern [hlimmer Art; id) nenne von ihm 
.B. „Der Sohn des Baudyo” und „Der 
Enkel der Könige“. Das 10 น ี [116 aber, 
das ih von ihm gelejen habe, ijt die 
Erzählnng „Sein Dämon“, die |. Zt. in 
der Unterhaltungsbeilage zum „Praktilchen 
MWegweifer” abgedruckt worden ift. Sie 
beginnt im JIrrenhaufe, beridhtet von 
Kindesraub, Mordverfud) und ähnlichen 
Dingen in der Art der Scundliteratur 
und endet für den einen Teil mit Cyan 
Rali, für den anderen mit Seligkeit und 
MWonne. Die Erzählung gehört zu den 
Ihlecdhtelten, die es auf dieſem Gebiete 
gibt. Und Berfafjer diefes Schlags wagt 
die „D.B.3.B.9.7.” „bervorragendfte 
Autoren“ zu nennen! 

Der VBerlag, in dem die „Wdler- 
bibliothek” erjcheinen fol, wird in Bud)» 
händlerkreiſen nicht ſehr hoch geſchätzt. 
So hat ſich 3. B. der Verleger Herr 
Herlet nicht geſcheut, die Literaturgeſchichte 
von Vilmar, die von einem katholiſchen 
Profeſſor Dr. Macke „zerarbeitet“ worden 
iſt, in ſehr verſchlechterter Form auf den 
Markt zu bringen. Eine eingehende 
Darlegung der Verſchlechterung iſt aus 
einer vom Elwertſchen Verlag in Mar- 
burg i. 95. zu beziehenden Brojcdhüre zu 
erjehen. 

Die hoben Töne, in denen Blüthgen 
in Nr. 5 des „Ecdart” von der Zeitihrift 
„Deutfhlands Jugend” jpricht, nötigen 
mid), auf dieje etwas näher einzugehen 
und dadurd) eine Antwort auf die (Fragen 
zu verjuchen, ob fie jo hervorragend ilt, 
wie Blüthgen fie auf S. 354 des „Eckart“ 
binftellt, und :ob fie geeignet ift, die Schund» 
literatur zu verdrängen und als gute 
Lektüre Benuß zu verfchaffen, in zwedı- 
dienlidyer Weile Belehrung zu geben und 
der Charakterentwicklung zu dienen. Wer 
die Schundhefte bekämpfen und verdrängen 
will, muß fid) vor Beginn feiner Arbeit 
darüber klar fein, worin der reißende 
Abfa begründet ift, den [16 gefunden 
haben und finden. Nicht, daß in ihnen 
Berbrehen gejdhildert werden, mad jie 
alt und jung begehrenswert, jondern fie 
erfüllen das Bedürfnis nad) einer Lektüre, 
in der tatkräftiges Leben und jpannende 
Handlung zu finden ijt und in der Mut 
und Araft, Energie und Standhaftigkeit 
triumphieren. Die Scdyundhefte können 
nur durd) Bücher und Hefte verdrängt 
werden, die ihnen in gemijler Beziehung 
glei) find: fie müffen interejjant und 


Ipannend aufgebaut fein, Leben und Ber 
wegung haben und der im deutjhen Bolk 
liegenden Neigung Redhnung tragen, die 
id) von jeher für Heldenkraft und Helden» 
ungeftüm begeiftert bat; fie müſſen jo 
billig herausgegeben werden, daß aud) 
der Urmfte fie kaufen kann, und fie 
müffen nit nur in Buchhandlungen zu 
kaufen fein, jondern überall da, wo bis 
jegt die Schundbefte ausliegen, alfo audy 
in DPapierwarenhandlungen, Sigurrenläden ล 
Warenhäufern u. dgl. — Kann „Deutidh 
lands Tugend” von diefem Standpunkt 
aus als geeignet zur Bekämpfung und 
Verdrängung der Scdyundliteratur ange 
fehen werden? M. €. nidt. Das wird 
aus folgendem hervorgehen. (Meine Be- 
weisftüke find den erften 17 Heften des 
vorigen Jahrganges entnommen.) 

1. Eine Erzählung, die den Lejer eben- 
fo wie die Schundliteratur in ihren Bann 
[0 โฉ ๕ 06 fol, muß, um als Banzes auf 
ihn wirken zu können, ganz dargeboten 
werden und darf nicht durd) YFortjegungen 
in einzelne Häppchen zerhadkt fein. Da= 
dur, daß die größeren Erzählungen in 
„Deutihlands Tugend” in viele tyort- 
feßungen zerichnitten find und daß der 
UÜbonnent, der 3. B. „Die tote Stadt“ 
in Nr. 1 des 5. TJahrganges zu lefen an» 
fing, fie erft beim Erjcdyeinen des 36. Hefles 
in der 36. Wode, in der er Anfang und 
Mitte längft vergefien hatte, zu Ende las, 
war es unmöglid), daß die Erzählung als 
Banzes auf ihn einwirken konnte. 

2. Eine Erzählung ilt nur dann lejens- 
und empfehlenswert, wenn fie geeignet 
ift, „den inneren Belitftand des Lefers 
zu fördern, zu bereihern und zu erhöhen.” 
Daß das „Die tote Stadt” durhaus nidht 
tun kann, daß fie vielmehr an Läppild- 
Reit nihts zu wünjchen übrig läßt, wird 
jeder verftändige Menjdy finden, der fie 
lief. Für den, der fie nicht ganz lefen 
kann oder mag, will ich zwei Stellen an« 
geben, die |hon für fid) allein geeignet 
find, das von mir Behauptete |dylagend 
zu beweijen, nämlid 1. ein Rezept für 
Scyriftfteller (in Heft 14 des 5. Jahr- 
gangs auf S. 210, 2. Spalte, geile 12 
v. u. bis zum Ende von S. 211) und 
2. eine unendlidy alberne, wahrjheinlich 
bumoriftiich fein follende Darftellung der 
Siegfriedfage (im 5. Jahrgang, Heft 13, 
S. 193 bis 195). „Deutjhlands Jugend” 
ift, dem Inhalt der Hefte nad) zu fließen, 
für die reifere Jugend beftimmt; daß der 
Herausgeber aber diejer eine jo alberne 
Erzählung wie „Die tote Stadt” vorjeßt, 





zeigt, daß un literariihes Berftändnis 
und Befühl abgeht. 

3. Wenn es dem Herausgeber ange 
bracht erjcheint, teilt er niht nur Er. 
zäblungen, jondern aud) belehrende Artikel 
in mehrere Teile; und dadurd) erreidht er 
es, daß der 2. Teil einer belehrenden 
Darftellung, deren erfter im 2. Heft fteht, 
in Heft 3 (S. 37) folgendermaßen an« 
fängt: „Sodann wird es in einer Mühle 
zu Schrot vermahlen und wandert in den 
Braukejjel.“ 

4. Ein Beijpiel für die an vielen 
Stellen herrijdhende trockene, leitfadenartige 
und jeder Anziehung bare Urt der Dar- 
ftelung kann u. v. a. die jhizzenhafte Ab- 
handlung „Die Borgänge auf dem Balkan” 
(9. 3, S. "46) geben, ebenfo „Die Ber- 
faffung Preußens“ (5. 5, S. 75). Diele 
und viele ähnliye Abhandlungen find in 
Reiner Weije geeignet, der Jugend (nicht 
dem Erwadjjenen, der ihn fchon Kennt), 
den behandelten Stoff durd) die Art der 
Darftellung klar vor Augen zu ftellen 
und ihn dem jugendlihen Lejer jo zu 
geben, daß er ihn fid einprägen mödhte 
und einprägen Könnte. . 

5. An dem Fehler der Unanfdhaulidy- 
Reit leiden fehr viele der belehrenden Ab- 
bandlungen, jo 3. B. aud) die aus der 
Geographie und Kulturgefchidhte, wie es 
u. a. der Artikel über „Breslau” (9. 6, 
S. 85) zeigt. 

6. Ein Beifpiel dafür, mit welder 
Oberflächlichkeit in, Deutſchlands Jugend“ 
gearbeitet wird, iſt der Artikel über 
Ed. v. Gebhardt und ſeine Kunſt in 
H. 10 s. 150. Wenn Adolf Hering 
nichts weiter über Gebhardt zu ſagen 
wußte als die paar trockenen Worte, die 
des Künſtlers Weſen nicht zeigen können, 
hätte er lieber gar nichts ſagen ſollen; 
wenn er aber der Meinung war, die 
Jugend könne Gebhardts Kunſt und 
Kunſtbeſtreben noch nicht erfaſſen, hätte 
er die paar Zeilen auch nicht ſchreiben 
ſollen. Durch ſolche flachen Darſtellungen 
werden nur frühreife Schwätzer erzogen, 
die über alles mitreden zu können glauben 
und denen ſpäter, „weil ſie ja ſchon alles 
wiſſen“, die Luſt abgeht, ſich in das 
Schaffen eines Künſtlers ernſtlich zu ver— 
tiefen und ſeine Größe und Bedeutung 
aus eingehender eigener Arbeit kennen 
oder wenigſtens fühlen zu lernen. 

7. Eine große Schwierigkeit bilden die 
in vielen Artikeln auftretenden Fremd— 
wörter, die „Deutſchlands Jugend“ für 
Schüler der Volks- und Fortbildungs— 
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ſchulen ungeeignet erſcheinen laſſen und von 
denen z. B. aus dem noch nicht eine 
Spalte langen Artikel über den „Berliner 
Vertrag“ (5. 6, S. 88) folgende genannt 
fein mögen: autonomes Fürſtentum, 
Suzeränitätder Pforte, autonome 
Verwaltung, ftrategijhe und Handels« 
wege, lokale Reform, die Signatar- 
mäcdte, einen Vertrag modifizieren, 
eines der kontrahierenden Länder. 

8. Wie berzlidy unbedeutende, der 
Jugend ganz fernliegende und für fie 

ฉ ท 3 แท ย gar unmwidtige Üreignifle 

„Deutihlands Jugend” ihren 06 โ อ ย ท auf» 
tijcht, mögen folgende im Depejchenftil ge⸗ 
baltenen Mitteilungen zeigen: 

9. 8, S.127: Zum Präfidenten der een 
Staaten un Nordamerika wurde M. Taft gewählt. 

2. 191: Bei einer aan an 
Belben ก ertranken ca. 700 Japaner. Auf der 
nn in Zjchifu ftießen 2 japanifche Dampfer zu» 
amm 

9. 15, S. 239: Die Eröffnung des türkiidhen 
Parlaments hat in Konftantinopel in Begenwart 
des Sultans Abdul Hamid ftattgefunden. 


Wozu follen diefe und ähnlihe Mit- 
teilungen dienen? Zur Bekämpfung der 
Sdhundliteratur? 

9. Der 3. T. ganz alberne Briefkaften 
trägt nit dazu bei, den Wert von 
„Deutjhlands Jugend" zu erhöhen. Weber 
den in dielem herridhenden Tone möge ein 
Beilpiel aus Heft 5, S. 80 unterridten: 
Herzlihen Bruß, auch von Männe, der 
dir das Eintreffen von zwei weißen Bart- 
haaren melden läßt. Er it darüber ganz 
melandolijy geworden. Dein „nod 
herzliherer" Gruß hat fein gutes Hunde- 
herz etwas getröftet.“ — Eine folde Mit- 
teilung wird der reiferen “Jugend geboten! 

10. Wenn der Preis von 10 Pf. für 
eine Nr. als niedrig bezeichnet und 
„Deutjdlands Jugend” Ddiejes niedrigen 
Preifes wegen von der „D. . V. g. J.“ 
als zur Verdrängung der Scundlitteratur 
bejonders geeignet genannt wird, fo ift 
dem entgegenzuhalien, daß es gar keinen 
awek hat, einzelne Hefte diejer Zeit- 
[hrift zu kaufen ; denn jedes Heft hängt 
durd) feine Fortjegungen mit den vorber- 
gehenden und den nadjfolgenden aufammen 
und ijt für [เต allein zum Teil völlig 
wertlos. Der Umjtand, daß die Erzählung 
„Die tote Stadt“ fi im 5. Jahrgang 
durd) 36 Nırn. Dinzog, zeigt, daß aud) 
nod) nit ein Bierteljahrsabonnement für 
1,25 MkR., ja jogar ห อ ๕) nicht einmal ein 
Halbjahrsabonnement für 2,50 Mk. Be- 
währ dafür bietet, daB der Lefer die in 
Nr. 1 begonnene Erzählung bis zum Ende 
bekommt. Die meilten Eltern aber find 


412 


bekanntlid) nit in der Lage, ihrem Kind 
oder ihren Kindern eine derartige geit« 
[hrift zu halten, und demnad) Icyeidet 
„Deutjcylands Jugend” aud) ihres Preijes 
wegen aus der Reihe der Beröffentlidhungen 
aus, durh die die Scyundliteratur be- 
kämpt werden kann. 
11. Wenn id) mein Urteil zujammen- 
faffe, komme id) zu folgendem Ergebnis: 
1. Die auf Unterhaltung berechneten 
Erzählungen in „Deutidlands 
Jugend” haben 3. T. keinen oder 
0 ๕ 6 nur geringen literariihen 
Wert. Die belehrenden Ab» 
bandlungen [โท ย zum großen Teil 
ihrer (Form wegen zur Lektüre für 
die Jugend nicht geeignet. Die Hefte 
enthalten mandes Wertloje (Brief- 
kalten, Mitteilungen). „Deuitſch⸗ 
lands Jugend“ kann alfo ihres 
Inhalts wegen zur Bekämpfung 
und Derdrängung der Scdund» 
literaturnidtempfohlen werden. 
2. Niht nur ihr oben gezeichiieler 
Inhalt, fondern aud ihr hoher 
Preis läßt „Deutſchlands Jugend“ 
niht als geeignet erjdheinen, 
der Schundliteratur aud) nur einen 
einzigen Lejer zu entziehen. — 
Aber PBictor Blütygen redet dod) von 
diefer Zeitfchrift in Nr. 5 des „Edart” 
Herrn Noak gegenüber in fehr hohen 
Tönen! Er fagt: Sämtlide DOberpräjis: 
denten der Monardie haben fie aufs 
wärmjte zur Anfhaffung empfohlen, die 
deutfhen Minifterien gleichfalls und wer 
nit fonft noch — der Deutiche Frauen» 
bund bat fie foeben als fein Organ er- 
klärt. „Wäre fie das nidyt wert, fo wäre 
lie einer Gejellfhaft nicht entjpredyend, an 
deren Spiße fih Yürlt Bülow geftellt 
hat und deren Mitgliederlifte bis zu Mit- 
gliedern unferes Kaijerhaufes hinaufreidht.” 
— So, da fJteht's! Wer wagt nun nod), 
etwas gegen „Deutidylands Tugend" zu 
jagen? Mit Berlaub, ih! Ich verlafje 
nid nidyt gern auf das, was andere 
lagen, jondern jede es lieber jelbjt an 
und erlaube mir mein eigenes Ltrteil. 
Id darf annehmen, daß die Hefte, die 
ih oben genannt habe, den von Blüthgen 
genannten Behörden nidt vorgelegen 
haben, daß fich ihr Urteil alfo nit auf 
fie, fondern auf mir unbekannte ป ไช ท. 
bezieht; denn als id) Heft 1 des 5. Jahr: 
ganges zu lejen bekam, lagen audy |hon 
die Empfehlungen dabei, die die oben« 
genannten Behörden „und wer nidt fonft 
ห พ อ ๕ )” gefchrieben haben. Es iſt aber 


nicht unbedenklich, daß fih 3. B. unter 
diefen „und wer nidt fonft noch“ Mit⸗ 
arbeiter an der Zeitihrift „Deutich- 
lands “Jugend” befinden, deren Lobfprud 
nit als unparteiifhe Beurteilung an: 
geichen werden kann. 

Und nun kommt nod) der Sat von 
der „Bejellihaft, an deren Spite - fid) 
Fürft Bülow geftelt bat und deren 
Mitgliederlifte bis zu den Mitgliedern 
unſres Kaiſerhauſes hinaufreicht. Ich 
bitte, es mir nicht zu ſehr zu verübeln: 
ſolche Sätze imponieren mir nicht. Es iſt 
doch wohl in allen derartigen Fällen ſo, 
daß Aufrufe mit klangvollen Namen 
hinausgeſchictht werden, ehe das ausge—⸗ 
führt wird, was beabſichtigt iſt, ſo daß 
alſo denen, die um ihre Unterſchrift ge⸗ 
beten werden, nur das Programm vor— 
gelegt werden kann. Die hervorragenden 
Mitglieder der Geſellſchaft, die ſolche Auf⸗ 
rufe unterſchreiben, geben ihren Namen 
für einen guten Zweck her, ohne ſich mit 
allen Einzelheiten des Unternehmens be— 
kannt machen zu können. Ihre Unter— 
ſchrift bürgt alſo zunächſt nur für die 
gute Abſicht, die ſie haben, nicht aber 
auch dafür, daß die mit der Ausführung 
Betrauten nun auch in jeder Beziehung 
Muſtergiltiges leiſten; und es kommt vor, 
daß die Unterzeichner eines Aufrufs ihre 
Unterſchrift ſchleunig zurückziehen, wenn 
ſie die Art der Ausführung kennen lernen. 
Gerade die letzte Zeit hat uns in dieſer 
Beziehung ein ſehr lehrreiches Beiſpiel ge⸗ 
geben. Es handelt ſich um eine Grün— 
dung, bei der eine Reihe recht angeſehener 
Männer, indem ſie eine Bewegung gegen 
die Schundliteratur unterſtützen wollten, 
anſcheinend einer Schundfirma auf die 
Beine geholfen haben. Es handelt ſich 
um die „Jugendpoſt“, die Viktor Laver— 
renz herausgibt. Viktor Laverrenz wollte 
durch die „Jugendpoſt“, wie er ſagte, „der 
Jugend gute und bekömmliche Koſt 
bieten“; er iſt aber merkwürdigerweiſe zu— 
gleich Herausgeber der Schundſerie: 
„Hurra! Soldatenſtreiche aus Krieg und 
Frieden“, und die „Jugendpoſt“ erſcheint 
im „Verlagshaus für Volksliteratur und 
Kunſt“ in Berlin, einer Firma, die Schund— 
literatur ſchlimmſter Art herausgibt. Zu 
denen, die den Aufruf für die „Jugend— 
poſt“ unterſchrieben haben, gehört z. V. 
Guſtav Falke. Sobald ihm aber die 
Hefte ſelbſt bekannt wurden, zog er 
ebenſo wie andere ſeine Unterſchrift zu— 
rück; er ſchrieb damals: „Die Herren, 
die unterſchrieben, haben ſelbſtverſtändlich 


alle angenommen, daß Herr Viktor Pa 
verrenz jeine Berfprechungen halten werde; 
dafür bürgt ihr Name. Das Programm 
des Herrn Laverrenz, das ihnen vor- 
gelegen hat, muß Jehr gut gewefen fein, 
fonft hätten fie nidyt unterfchrieben. Die 
Herren find aljo mit uns die Enttäufchten 
und werden das [chmerzlidh” bedauern. 
gu prüfen gab es für fie nidyts als das 
‘Programm. Sie find zu vertrauensfelig 
gewejen. Aber Gurlitt wird fid) gejagt 
haben, was Dahn und Dilthey unter: 
ftüßen, kann nicht [hledjt fein, und YYalke 
und (Fulda werden fi auf Ddiefe Drei 
Namen veriafen haben ufw. Pflicht der 
Herren wäre es freilich gewejen, fi) zu 
vergewillern, ob die Herren Viktor La— 
verrenz und fein Berleger die Leute find, 
von denen eine Beredelung der Jugend» 
lektüre zu erwarten if. DBedenkt man 
aber, daß Männer wie die genannten 
namhaften Pädagogen und Schriftiteller 
unendlich oft, jahraus, jahrein, als Eides- 
belfer für dieje oder jene gute Sache an⸗ 
gerufen werden, jo wird man es milder 
beurteilen, daß [โอ einmal läjliger und im 
cuten Blauben handelten. Sie werden 
liher Rünftig vorfichtiger fein oder feloft 
ganz darauf verzichten, je wieder als 
Eideshelfer aufzutreten.” 

Damit bin ih am Scluffe deffen an- 
gelangt, was id) gegen die „D.B.3.%. 
9. I." zu fagen habe. Daß meine Be- 
denken nicht ungeredtfertigt find, wird 
mir dur folgende foeben bei mir ein- 
treffende Mitteilung bewiejen. 

„Die Charlottenburger Schuldeputation, 
an die von der „D. G. z. V. g. J.“ ein 
Anſchreiben gerichtet worden war, hat den 
Charlottenburger Prüfungsausſchuß für 
Jugendſchriften um ſein Urteil über die 
mitgeſandten Hefte der „Adler-Vibliothek“ 
gebeten. Das Butachten, das dieſe Kom— 
miſſion fällte, folgt hier im Wortlaut: 

Der Städtiſchen Schuldeputation er— 
laube ich mir folgendes Urteil zu unter— 
breiten: 

Als Zwed der „Adler-Bibliothek“ wird 
die Bekämpfung der Schundliteratur ans 
gegeben. MDiefer hohe, edle Gedanke hat 
wohl die am NRande des Scdriftftücs 
angeführten Hohen und Hödjften Herr» 
Ihaften bewogen, ihre Namen dem Unter: 
nehmer zur Berfügung zu ftellen. Zwilchen 
Mollen und Können klafft bier aber ein 
tiefer Spalt. 

Die vorgelegten Bände (ir. 1, 2, 4, 
5, €, 7, 5, 11, 16/17, 27, 34, 35, 37) find 
Tajt Jämtlich feyr mäßige Madjwerke. Ihr 
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Inhalt ift entweder blutrünftig oder eine 
nad alter Schablone hergeftellte Liebes 
geihichte und unterjcheidet Jid) allo Raum 
von der Schundliteratur;; die Hefte eignen 
li) [bon darum durdyaus nicht für die 
Jugend. Literarild find die Erzählungen 
meilt fehr mäßig, oft flach, ftehen aud) in 
diefer Hinlicht wenig höher als die Hejte, 
die fie bekämpfen, ja in den Bildern 
kommen jie ihnen gleih. TDieje Bilder 
(tehnijdy nit fchleht!) wirken oft ge- 
radezu abjchrediend durd) den fürdhterlihen 
Moment, den fie darftellen. Man kann 
das, was das Begleitjchreiben darüber 
jagt, nit anerkennen. Es gibt aud) 
edlere Mittel, die Menge anzuloden im 
Bilde. 

Aus allen diefen Gründen lehnt die 
Jugendichriften- Rommijlion des (har: 
lottenburger Pehrervereins einjtimmig die 
vorliegenden Hefte als für die Jugend 
ungeeignet ab. Die Namen der Berfajler 
bieten Reine Bewähr, daß ihre, in der 
„Adler:Bibliothek" vorliegenden Werke 
für die Tugend geeignet jind. Db die ge- 
nannten Scyriftiteller „allererjte Autoren” 
find, darüber find die Meinungen nod) 
geteilt. 

Die Einleitung des Schreibens betont, 
daß die Hefte „den jo lange gefehlten (! Die 
Red.) einzig richtigen Erjfat für die 
Scdyundliteratur bilden.“ Das verrät eine 
bedauerlicdhe Unkenntnis der fchon lange 
vorher erfhienenen guten Schriften und 
ihres großen Erfolges („Quellen“, „Deutiche 
TJugendbücdyerei”, von der Heft 1-4 in 
100 000, Heft 5-18 in 75 000 Eremplaren 
beinahe abgejeßt find, „Bunte Bücher”, 
„Wiesbadener Tolksbüder”, „Deutiche 
Bolksbücher”.) Ta, es klingt anmaßend; 


denn die Herausgeber überjhäten ihre 
Peiftung und ignorieren alles Öute 
andererjeits. 


Was die Bitte um Empfehlung an 
die Schulen am Schluß des Scdyreibens 
betrifft, jo fteht die Jugendichriften-Rom« 
million auf dem Standpunkt, die Städtildhe 
Scdyuldeputation zu bitten, davon auf alle 
tälle abzufehen; wir können jogar von 
dem Kauf diefer Bücher den Kindern nur 
abraten unter Hinweis auf die befleren 
Werke.” 

Charlottenburg, den 17. fyebr. 1910. 

W. Schlegel, 
Vorſitzender der Jugendſchriften— 
Kommiſſion. 

Wenn meine beſcheidenen Ausführungen 

dazu beitrügen, daß überall erkannt würde, 
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daß die von der „D. ©. 3 
Aampf gegen die ล ne 
Arbeit der von ihr für fi gemadten 
Reklame in Reiner Weife ent|pridt, dann 
wäre zu meiner großen Freude das อ ะ ๑ 
reiht, was id hier zu erreichen verfudht 


babe. 
®. Haffenpflug, Kaffel. 
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Erlaß betreffend die Einführung 
einer Diplomprüfung für den mitt- 
leren Bibliotheksdienft an wilfen- 
Ihaftlihen Bibliotheken fowie für 
den Dienft an Bolksbibliotheken 
und verwandten nftituten. 

1. 


Derjonen, weldhe den Nachweis einer 
fahyjgemäßen Ausbildung für den mittleren 
Bibliotheksdientt an willenijdaftliden 
Bibliotheken fowie für den Dienft an 
Bolksbibliotheken und verwandten In« 
ftituten erbringen wollen, können fid) 
einer Fachprüfung vor der in Berlin 
hierfür errichteten Prüfungskommilfion 
unterziehen. 

Ein Redht auf Beihäftigung oder An 
ftelung in den ftaatlihen Bibliotheken 
wird durch die Ablegung der Prüfung 
nit erworben. 


2. 

Die Prüfungskommijfion befteht aus 
mindeftens drei Mitgliedern, von denen 
eines mit dem Borli betraut wird. Sie 
unterftebft dem Beneraldirektor der 
Königlihen Bibliothek, auf deflen Bor- 
\hlag die Mitglieder vom Minifter der 
geiftlihen ufw. Angelegenheiten ernannt 
werden. Die Kommillion faßt ihre Ber 
ſchlüſſe durch —— 


Jährlich wird mindeſtens eine Prüfung 
abgehalten. Ihr Termin wird vom Vor— 
fienden feitgelet und drei Monate vor= 
her im „Zentralblatt für Bibliothekswefen” 
und in den „Blättern für Bolksbibliotheken 
und Lejehallen“ bekannt gemadt. 

Die Befuhe um Zulafjung ก ท น น ี [โอ ห 
nebſt den erforderlichen Papieren mindeſtens 
vier Wochen vor dem angeſetzten Termin 
dem Vorfitzenden der Prüfungskommiſſion 
eingereicht ſein. 

Bedingung für die Zulaſſung zur 
Prüfung iſt: 

a) der Nachweis der Reife für die Prima 
eines Gymnaſiums oder Real— 
gymnaſiums oder einer Oberreal— 
ſchule. 


Ausnahmsweiſe kann bei weib⸗ 
lichen Bewerbern auch das Zeugnis 
der Abſolvierung einer zehnklaſſigen 
Höheren Mädchenſchule als aus— 
reichend erachtet werden, wenn 
der Nachweis erbracht wird, daß 
ſich die Bewerberin noch mindeſtens 
ein Jahr in den wichtigeren Schul⸗ 
fächern fortgebildet hat, z. B. durch 
an ๒ 9 eines Lyceums (Frauen⸗ 

ule 

b) der Nachweis einer mindeſtens 
dreijährigen Ausbildungszeit in 
den Fächern, auf die ſich die 
Prüfung erſtreckht. Dieſe Aus- 
bildungszeit hat eine mindeſtens 
einjährige praktiſche Tätigkeit in 
vollem Dienſt an einer wifjen- 
Ihaftlihen Bibliothek oder an einer 
unter fadhmännijcher Leitung ftehen- 
den Bolksbibliothek zu umfafjen. 
Ueber die Wege und Methoden der 
Vorbereitung, abgejfehen von dem einen 
Jahr praktijher Arbeit im Bibliotheks 
dienſt, jollen zurzeit beftimmte Anweifungen 
niht gegeben werden. In Betradt 
kommen namentlicd; bibliothekarifche Fach— 
kurfe, — und Kurſe über die 
deutſche, engliſche und franzöſiſche Sprache 
und Literatur ſowie über deutſche Geſchichte. 
Ferner ein Aufenthalt in Frankreich oder 
England zu Sprach- und Literatur⸗Studien, 
Ablegung eines Lehrerinnenexamens, eine 
buchhändleriſche Ausbildung uſw. 
Anmerkung zu b: Bei Bewerbern, 
deren Schulbildung bedeutend über das 
Mindeftmaß hinausgeht, oder die in Be: 
rufsftellungen tätig gewejen find, weldye 
mit der bibliothekarijhen Tätigkeit ver- 
wandt find, kann ein Teil der darauf 
verwandten Zeit auf die Jachausbildung 
angeredynet werden. 


5. 
ชม Meldung find beizufügen: 
ein fjelbftgejchriebener Lebenslauf 
in deutjcer und lateinijher Schrift; 

. der Beburtsicein; 

ein amtlidyes (Führungszeugnis; 

das Zeugnis, daß fich der Bewerber 

in einem mindeltens einjährigen 
praktijhen Dienft an einer wiflen- 

Iheftlidien oder einer unter fach: 

männijcher Leitung ftehenden Bolks» 

bibliothek bewährt hat; 

5. Zeugniſſe über die fonftige nad) $ 4 
erforderlihe Vorbildung, ins— 
beſondere über die empfangene 
Schulbildung ſowie gegebenenfalls 
über Teilnahme an weiteren theo- 
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6. 


retiihen und praktiihen Kurſen 
bezw. über eine anderweite zweck» 
entjprehende ‘Fortbildung, über 
Berufsftellungen, wenn joldhe früher 
bekleidet worden find, und über 
etwa jdyon beftandene Prüfungen; 
bei männliden Bewerbern das 
geugnis über die Militärverhältniffe. 
6 


Ueber die Zulafjung zur Prüfung ent- 
[heidet der Borfigende der AKommilfion. 
Gegen feine Entiheidung kann Berufung 
bei dem Beneraldirektor der Königlidyen 
Bibliothek eingelegt werden. 

3 7 


Die Prüfung ift eine ſchriftliche und 
eine mündliche und hat ſich darauf zu 
richten, ob die Bewerber die für den 


praktiſchen Dienſtbetrieb 


erforderlichen 


Kenntniffe und Fertigkeiten und die nötige 
Iiterariijhe Ausbildung befiten. 
) 8 


Die ſchriftliche Prüfung findet unter 
Klauſur ſtatt, ſämtliche Bewerber haben 
darin anzufertigen: 

1. einen kurzen deutſchen Aufſatz über 


ein bibliothekstechniſches oder buch⸗ 
gewerbliches Thema; 

die Aufnahme einiger Werke in 
deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher 
und ev. lateiniiher (vgl. 8 9 
unter 4) Spradye für den alpha- 
betiiden Zettelkatalog mit ſämt⸗ 
lihen Berweijungen nad) der für 
die preußilchen Bibliotheken gültigen 
Inftruktion. 


Außerdem haben die Bewerber, die 


die Fertigkeiten 


in Stenographie und 


Schreibmaſchine nicht durch Zeugniſſe be— 
legt haben: 
3. ein Diktat ſtenographiſch aufzu⸗ 


nehmen und in Maſchinenſchrift zu 
übertragen. 


Die mündlidhe Prüfung findet in an 
gemefjener Zeit nad) der fhriftlihen ftatt. 
In ihr follen die Bewerber nadyweifen: 


1. 


in der Bibliotheksper- 
waltungslehre: Bertrautbeit 
mit der (Führung der gewöhnlichen 
Beihäftsbücher, der Fortſetzungs⸗ 
zettel und ftatiftifhen Liften, Ber- 
ftändnis für Die verjchiedenen 
Katalog und Berleihigiteme,sz all- 
gemeine Kenntnis von den (ไท ล 
rihtungen des Buchhandels, vom 
Buhdruk, insbejondere vom Kata 
logdruk, von der Budhbinderei 
und den in ihr verwendeten Mas 


terialien; Kenntnis der Form 
des [hriftliden Verkehrs mit Be- 
hörden und Beichäftsleuten. DBer- 
ftändnis für die ‘Förderung Dis 
Publikums in bezug auf das Leje- 


'bedürfnis, Kenntnis der widhtigften 


Spfteme und der widhtigften Inftitute 
des Bolksbildungswefens, ins« 
bejondere der Aufgaben der Bolks- 
bibliotheken; 

in der Bibliographie: 
Kenntnis der widtigften deutichen, 
englilhen, franzöftfhen und ameri- 
Raniiden allgemeinen Biblio» 
graphien und enzuyklopädiſchen 
Nachſchlagewerke und der wichtigſten 
deutſchen Fachbibliographien; Ver⸗ 
ſtändnis für den Unterſchied einer 
bibliographiſchen und einer katalog⸗ 
mäßigen Titelaufnahme und Sidyer- 
beit in den Methoden biblio- 
graphiiher Ermittelung; 


. in der Wiljenfhafts- und 


Literaturgefhicdhte: Allgemeine 
Kenntnis der (Einteilung der 
Wiffenfhaften und der ihr ent- 
Iprehenden willenfhaftlihen Ter- 
minologie, Kenntnis der widtigften 
Erfcheinungen der [hönen Literatur 
in Deutfdland, England und 
Srankreih jeit der Renaiffance 
fowie Urteil über den Bildungswert 
der verbreitetften Schriften aus 
diefer Literatur. 

Bejondere Aenntniffe und YFertig- 
Reiten in dem erjten diejer Haupt 
gebiete können Mängel in dem 
dritten erjeßen und umgekehrt; 
aud) Rann eine tüchtige mufik- 
eihihtlihe Bildung ergänzend 
für eine nocdy mangelhafte literar- 
geihichtlidye eintreten, dod find 
diefe Fälle jedesmal in dem Zeugnis 
zu vermerken. 


. Inden Spradyen: die mündlide 


wejentlid) fehleifreie Ueberfegung 
eines nicht zu [hwierigen franzöfifchen: 
und engliiyen und - jofern der 
mittlere Bibliotheksdienft an wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Bibliotheken in Frage 
kommt — aud) eines lateinijhen 
Tertes. 
8 10 


Ueber den Bang der Prüfung und ihr 
Ergebnis wird ein Protokoll geführt. 
Im Bejamturteil ift feftzuftellen, ob die 
Prüfung beftanden tft und mit weldyem 
der Prädikate: genügend, gut oder mit 
Auszeihhnung. 


Das Protokoll ijt dem 
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Beneraldirektor der Königlidhen Bibliothek 
einzureichen. 
8 11. 

Wird die Prüfung für nit beftanden 
erklärt, jo kann fie früheftens nad) Ab—⸗ 
lauf eines Jahres wiederholt werden. 
Eine mehr als einmalige Wiederholung 
ift nit geltattet. 


Auf Brund der beftandenen Prüfung 


— 

Farbige 
nungen. Über die Notwendigkeit, den 
allgemeinen Geſchmack von den Feſſeln 
einer durch Gewohnheit und Gedanken— 
loſigkeit noch weit verbreiteten Schein— 
kunſt zu löſen und zu dem Bedürfnis nach 
echter Kunſt heranzubilden, iſt ſchon ห น ท ล 
endlich viel und gut geſchrieben, und ich 
will hier nichts von dem wiederholen, was 
Künſtler und Lehrer auf den Kunſt—⸗ 
erziehungstagen in eindringlichen Worten 
gefordert und begründet haben. Der 
weitaus größte Teil derjenigen, die mit 
diefen Fragen in Berührung kommen, 
ftimmt diefen ‘Forderungen aud) zu, und 
die Stellen, wo dieje Theorie bereits in 
Tat umgejett ift, mehren id) erfreulicher: 
weije mit jedem Jahr. Troßdem gibt es 
nody eine ganze Anzahl Menjchen, die 
kaum Davon willen, daß fhon jeit ver» 
Ihiedenen Jahren ein Mittel zur Er— 
füllung der Forderung einer echten Aunft 
für Volk und Haus gefunden it: Die 
farbigen fKünftler-Steinzeihnungen. Es 
handelte fi ja vor allem darum, die 
Kunstwerke niht nur in Mufceen und 
Balerien anzujammeln, davon haben nur 
die etwas, die in einer größeren Stadt 
wohnen und deren Arbeit und Beruf 
innen zum Bejudy diefer Unftalten geit 
läßt, nein es handelte ih vor allem 
darum, die Kunft ins täglidye Leben, in 
den Arbeitstag hineinzutragen, und dabei 
galt es, zwei bis dahin unvereinbar er— 
\hienene Forderungen zu vereinen: gut 
und billig, Driginale waren für den 
normalen Menjhen unerjhwinglid, gute 
Reproduktionen aud) nod) verhältnismäßig 
teuer, und in Ermangelung von etwas 
Belferem waren den billigen bunten Öls 
druden und fühlichen Photographien Tür 
und Tor weit geöffnet. Aus dem Be» 
mühben heraus, für geringes Beld Rünjt- 
lerijh wertvollen Wandihymudk zu Schaffen, 
find die farbigen Künftler-Steinzeihhnungen 
entftanden. Der erite Berjuch damit 





wird vom PBorlienden ein Zeugnis aus: 
gejtellt, das fid) auf alle einzelnen Zweige 
der Prüfung erfteckt. 


Berlin, den 10. Auguft 1909. 


Der Minifter 
der geiftlihen, Unterridhts« und Medizinal» 
Angelegenheiten. 


Trott zu Solz. 


Künftler» Steinzeich» | ijt von den beiden Leipziger Verlags- 


buhhandlungen Teubner und Boigtländer 
gemadht und hat fid) bewährt. Man ift 
den eriten Bildern mit einem gewillen 
Mibtrauen entgegengekommen, das nidht 
nur 9 อ น ะ ๓) den billigen Preis 060 ธ 0 018 
gerufen war. Die Steinkunft bedingt 
eine ganz andere Technik, als wir fie in 
unjeren Wandbildern zu ſehen gewöhnt 
waren, fie arbeitet mit einer Bereinfadhyung 
der Linienführung, klaren, einfachen 
yormen, großen Flächen, ruhigen (Farben 
und vor allem mit der Herporhebung des 
Wefentlien, die nur durch eine gewilie 
Beihränkung in der Darftellung erkauft 
wird. Wie ungezählte Male ift der Stein 
kunft im Anfang der Borwurf gemadıt, 
daß ihre Ausführung roh fei und wirke. 
Das Auge mußte id erft in die neue 
Kunftform hineinjehen, und bei dem lang=» 
jamen Hineinfehen in diefe neue künft- 
leriijhe Ausdruksform konnte die Seele 
lid dem Stimmungsinhalt des Bildes 
nit verjdliegen und das bedeutete den 
Sieg der neuen Ridhtung. 

Daß fid) die künftleriihe Stimmung 
des Steindrudes fo voll mitteilen kann, 
liegt in erjter Linie an der Entitehung 
des Bildes. Bei den Reproduktionen der 
meilten Bilder handelt es fih) um eine 
Umjeßung einer Technik in die andere, 
die häufig ganz handwerksmäßig gemadjt 
wird von jemandem, der dem Driginal 
vielleiht gefühlsmäßig vollitändig Ralt 
gegenüber Steht. Nun wiljen wir ja aus 
der jchreibenden Kunft, wie unjäalid) banal 
und allen Charme tötend eine Überjetzung 
jein kann, wenn der überjeger es nidjt 
vermodt hat, den feinen Seelenjhwins 
gungen des Dichters nadyzugehen. Das 
ift in der Bildkunft genau dasjelbe, aud) 
bier ift der Mangel an künlftlerifcdyem 
Jtachempfinden oft die Alippe, an der die 
Reproduktion Icheitert. In der Steinkunft 
fällt das Üibertragen in eine andere Technik 
ganz fort. Der FKünftler arbeitet von 
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Anfang an in einer dem Wefen des 
Steindrukds angepaßten Ausdrucsweije 
und rechnet einzig und allein mit den 
darin gegebenen Ausdrucdksmitteln. Sein 
Entwurf ift von vornherein für den Stein« 
druk berechnet; er felbjt überträgt die 
geihnung auf den Stein, mildt Die 
Farben, überwadt die SHerftellung der 
‘sarbenplatten, und bis zum legten Probe« 
drud, bis das Bild ganz das jagt, was 
er damit jagen will, bleibt es in der Hand 
des Künitlers. Wieviel Abdrüke nun 
aud) von dem Stein genommen werden, 
in Brunde ift jedes Bild Driginal, ber: 
geftellt mit demjelben vom Künijtler felbjt 
gezeichneten Stein. Aus jedem Bilde 
jpriht aljo der Künftler zu uns ohne 
Zuhilfenahme eines Dolmetjhers, und 
daraus erklärt fid) wohl die impulfive 
Wirkung der Künftler- Steinzeichnungen. 

Bedeutende Maler haben fidy in den 
Dienft diefer Bewegung geftellt. Namen 
wie Steinhaujen, Thoma, Beorgi, Kamp» 
mann, SHaueifen, Bolkmann, SRarbina, 
Liebermann, Kallmorgen, Strid):Chapell, 
Hein finden wir unter vielen anderen. 
Daß nur der lebende Künftler zu Wort 
kommt, ift die natürliche Folge der Selbjt- 
betätigung des RKünftiers bei der Her- 
ftellung der Platte. 

Die Steinzeihnungen zeichnen fich 
weiter dur ihre überrajchende Billigkeit 
aus. Die Preije wedyjeln zwilchen 6 — 2,50 
MER. Bilder im Format von 100x70 cm 
koiten 6 Mk. Bröße 75x55 Roftet 5 MR., 
Größe 55x42 4 ME. und Bröße 41x30 
250 Mk. Ih wüßte wirklid nichts, was 
lid bei dem anerkannten Aunftwert der 
Bilder den Steindrucken in Billigkeit nur 
annähernd zur Seite ftellen dürfte. Aud) 
das Rahmen der Bilder madt keine 
übermäßigen Unkojten. Jeder kleine 
Tijhler im Rleinften Dorf kann nad) 
Angabe eine glatte Rahmenleifte berftellen 
und beliebig beizen in einer (Farbe, weldye 
die (Jarben des Bildes je nad) Bedürfnis 
hebt oder beruhigt... Man wird gut tun, 
ruhige Yarben zu wählen, dunkel und 
hell Eidye, ein jattes Rot, ein tiefes Brün 
oder Blau eignen fi) gut dazu, und ein 
Ihmaler Boldftreif an der nnenfeite des 
Rahmens wirkt oft vorzüglid. Das 
Rahmen wird nod) vereinfadht dadurd), 
daß der Steindruck nidt unbedingt Blas 
erfordert; ich perjönlicdh ziehe in diefem 
Yalle den Rahmen ohne Blas vor. Das 
Bild braudt nur gefirnißt zu werden und 
verträgt dann jogar einvorlichtiges feuchtes 
Abwilhen. Man betone aber ausdrück- 
Ih, daß matter Lak angewandt wird, 
der glänzende Lak fteht den meiften 
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Bildern nit und fpiegelt außerdem. 
But und billig! Höhere (Forderungen kann 
man an eine Aunft, die Eigentum des 
Bolkes werden foll, nidyt ftellen. Der Stein- 
druck erfüllt diefe Bedingungen durdaus. 

Jh bin nun ganz und gar nidjt der 
Meinung, daß die Steinzeihnung das 
Ölbild oder den Stidy verdrängen foll, 
beide haben nebeneinander Raum, aud) 
ohne fid) gegenfeitig zu beeinträdhtigen, 
und wer in der Lage tft, fein Haus mit 
koftbaren Aunjtgegenftänden zu ſchmücken, 
wird den Steindruck entbehren können. 
Unentbehrlid aber ift er da, wo für den 
Shmudk der Wohnung nur geringe Mittel 
zu Bebote ftehen, oder da, wo viel und 
auf weite (Entfernung wirkender Wand⸗ 
Shmu&k gebraudt wird, wie in Schulen, 
großen Dielen und Fluren. Man bat ja 
in der Schule dem farbigen Bilde jet 
Heimatsreht gegeben und hat damit die 
beiten Erfahrungen gemadt, vorausgefeßt, 
daß es von robufjten Pädagogen nidt 
wie ein belehrendess Anjdyauungsbild 
Ioftematifchh zerpflükt wird. In vielen 
Klaffenzimmern hängen fon die farbigen 
Lithographien, und ich hoffe, es kommt 
bald die Zeit, wo wir fie in allen Klafjen 
finden werden. Mir jcheint, daß aber 
auch außerhalb der Schulen viel jchöne 
Berwendung für Dieje Bilder wäre. 
Warum find die Krankenhäufer fo kahl? 
Warum hängen die Ärzte nit an die 
Wände ihres Wartezimmers ftatt des 
alten aus den Wohnräumen ausrangierten 
Wandihmudes ein paar |chöne Stein« 
zeihnungen? Die Augen des wartenden 
Patienten braudten dann nidt wie ges 
bannt an der Tür des Spredygimmers zu 
haften. Wäre nicht in den Aajernen, in 
den Wartejälen ein pajjender Pla für 
Bilder? Die Wände der Bänge und 
Hallen in den neuen Badehäujern in Bad 
Nauheim find mit guien Bildern ges 
Ihmüdkt, und mander Aranke vergikt 
beim Warten im Anjchauen der Bilder 
Schmerz und Ungeduld. Aus den Bildern 
Steinhaujens fände fid) dod) fo mandyes, 
das ein Konfirmandenzimmer verjchönern 
würde, ohne dem Ernft des Unterrichts 
Abbrud) zu tun, und die Dielen und 
Ylure der großen Landhäufer könnten 
dur) einige gute Steinzeihnungen nur 
gewinnen; idy könnte mir 3. B. VBolk- 
manns „Wogendes Kornfeld” oder feinen 
„Erntejegen” wundervoll dabhindenken. 
ง [1 65 zu weit gegangen, wenn im Anedjte- 
zimmer Beorgis „Pflügender Bauer” oder 
fein „Schwäbilhdes Dorf" oder die 
„Morgenftunde” von Strid-EThapell Ein- 
gang fänden? 
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Die Auswahl in den Steinzeihnungen 
ift jo groß, daß jeder Beijhymak und 
edes Milieu auf feine Redhynung kommt. 
Die Auswahl muß allerdings bei der 
Ausgejprodyenheit der Steindruke ganz 
befonders jorgfältig gejhyehen, wenn das 
Bild in feinen Raum bhineinpaflen Joll. 
Nicht jedes Bild paßt in jeden Raum, 
und gerade die Wahllofigkeit, mit der 
bisweilen die Bilder aufgehängt werden, 
jhadet der neuen Aunft, denn es beein 
trädtigt ihre Wirkung oder hebt fie auf. 
Yür kleine Wohnräume wird hauptjädlid 
das tyormat 41x30 inbetraht kommen, 
da diejes keine große Entfernung vom 
Auge verlangt. Berade in diejem Format 
ift eine überrafhende Mtannigfaltigkeit 
vorhanden, jowohl im Begenftand des 
Bildes als in den Farben. Wir finden 
da ausgejproden kräftige Yarbenwirkun- 
gen neben gebrodyenen ‘yarbtönen, die 
ฉ น @ den feiniten Stimmungen 0 ๕ ๐ ๐ 1 
werden. Wer auf dem Lande oder in 
einer kleinen Stadt Reine Belegenheit hat, 
eine Steindruckausftellung zu jehen, โด [โอ 
fih einen Katalog von einer der beiden 
Sirmen kommen, und er wird erftaunt fein 
über die yülle und Büte des Bebotenen. 

Mir liegen augenblikli einige 
Künftler-Steinzeihhnungen vor, 916 [ฉิ ท า 16 
li aus dem Berlage von Ridyard Boigt- 
länder in Peipzig ftammen, undid) willverju- 
en, ihren Inhaltin kurzen Worten wieder 
zugeben. Da find zunädjt zwei Bilder von 
Dskar Braf-sreiburg, beides Abendbilder 
und dod) gänzlid) verjcdyjieden wirkend. 

1. „Wenn der Mond aufgeht." Eine 
feltfjame Stimmung liegt über diejem 
Bilde, das auf den eriten Augenblick 
etwas düfter erjcheint, defjen (Farben aber 
bervortaudyen, je länger man binfiebt. 
Es ijt die blafje Stunde nad) Sonnen: 
untergang mit ihren leijen, Tangjamen 
Übergängen, wenn alle |dyarfen Umrifje 
fi) verwilchen und weich werden, wenn 
die Einzelheiten vergehen, wenn verlorene 
Laute die Stille, die fi) auf die Erde 
jenkt, nod) ftummer maden. Sdyon fteht 
die volle gelbliye Mondfcheibe über dem 
Hügel, und ihr kaltes Kit kämpft mit 
den Farben des Tages. Aber noch find 
die hohen Pappeln der Stillen Dorfjtraße 
tiefgrün, nod) liegt ein blauer (Farbenton 
im Übendhimmel und das Rot der Ziegel: 
dächer ift noch nicht ganz erftorben, nur 
der Bad) trägt ๐ ๓ 165 Mondlidyt, und 
fein Waffer fhimmert grün im Glanze 
der Mondftrahlen. Un der grauen Stein» 
brüce, den dunklen Baumftämmen und 
den eintönigen Hausmauern huſchen 
Schatten entlang, aber fie haben nod 


nit die [harfe Abgrenzung, die die helle 
Mondnadht ihnen geben wird. Aus dem 
hinterften Haufe des Dorfes leudhtet das 
rötlihe Liht einer Lampe. Vielleicht 
winkt es den beiden Ulten, die Hand in 
Hand die abendlihe Dorfitraße einher- 
wandern, zu der verdienten Ruhe nad) 
des Tages Laft und Mühjal. 

2. „Das Abendlied“. Es will Abend 
werden, und der Tag hat fid) geneiget! 
Es will wohl Abend werden, aber nod 
ift der helle Tag da, wenn aud;) feine 
Farben jhon weidy über der Landidhaft 
liegen. Über die friedlihen Dächer des 
Dörfhens, über Wiejen und yelder, auf 
denen ein zarter Dunft liegt, an dem (Fluß 
entlang, 9 อ โอ ท heller Lauf weit zu ver- 
folgen ift, wandert das Auge hinaus, weit 
weit ins Dämmer, bis es keine Brenze 
zwilhen Himmel und Erde mehr findet. 
Mie groß die Welt ift! Wie weit! — 
Der alte Klausner, der auf dem Hügel 
im Bordergrunde einfam zwijdyen den 
dichten Baumftämmen fit, die ihm viels 
leiht die Enge feiner Zelle vortäufchen, 
Ihikt den Blik nidt in die Dämmernde 
Ferne. Er hält die Beige im Arm und 
bordht in fid) hinein, und leije gleitet der 
Bogen über die Saiten. Er geigt wohl 
kaum dem Tage, der morgen wieder jung 
und [hön erjtehen wird, das Abendlied. 
Menn man in jeine ruhigen, abgeklärten 
Züge jhaut, dann kommt einem wohl 
die Überzeugung, er jpiele fein eigenes 
Abendlied, und die Worte dazu lauteten: 
„Herr, nun โด้ [[ ๆ 1 du deinen Diener in 
srieden fahren”. 

3. „Seeufer" von Jaumann. Bröße 
41x30. Der Rand eines Weihers, am 
Ufer die eine Reihe Bäume einer Allee 
mit tief auf das Wafler herabhängenden 
Zweigen, im SHintergrunde das andere 
Ufer oder der Rand einer bufchumfaßten 
Infel. Kein einziges lebendes Wejen ift 
zu fehes, nur Wafjer, Bäume und Lidt- 
flekden; man bat den Eindruk einer 
großen Stille, wie an einem beißen 
Sommermittag, wo die Luft till zu ftehen 
Iheint. Das ganze ift in Sepiatönung 
gehalten mit grünen Nüancen und hellen 
Pichtrefleren in dem tiefen Schatten ter 
Allee und auf den Wafjerfpiegel, und 
hinten zwifchen den dunklen Baumftämmen 
fhimmert das jonnendurdtränkte Licht des 
Tages. Es liegt etwas feltfjam Bekanntes 
in dem Bilde. Man bat die beftimntie 
Empfindung, als fei man dieje Allee [on 
entlang gewandert, als babe man an 
diefem Seeufer gejefjen, allerlei längjt ver- 


.gefiene Stimmungen wollen dabei wieder 


wach werden. Aber wo und wann war 


es? Da verfagt das Bedädtnis. Und 
trogdem, man kennt dieje jchattigen See- 
winkel. Das Bild ift fehr fein nüanciert, 
fo daß man im erjten Augenblik gar nicht 
glaubt, eine Steinzeihnung vor fid) zuhaben;; 
es wird in einem kleinen intimen Raum 
am beiten zu feinem Redt kommen. 

4. „Srühlingswald” von R. Bäumer. 
Größe 55x42. Auf den erfter Blik kein 
Bild für den allgemeinen Beihmak. Im 
Vordergrund ein paar mädtige rotbraune 
„öhrenftämme, die der obere Rand des 
Bildes abjchneidet, ehe ihr Aftwerk fidyt- 
bar wird, zwijhen ihnen durdy der YUus- 
blit in eine wundervolle Waldestiefe, 
durch ſchmächtige biegjame, nody blätter- 
loje Budyen bis zu einer im Hintergrunde 
verjhwimmenden grünen Wand, in der 
man das zarte junge Grün der Pärden 
ahnt. Es ift eins von den Bildern, in die 
men lange bineinjeyen nıuß, und manchem 
wird es dann vielleiht immer nod) nidyts 
jagen. Dem aber, der im Wald zu Haufe 
ift, der ihn nicht nur von feiner Promenaden> 
feite kennt, fondern tief waldeinwärts ge« 
gangen ift dahin, wo die Stimmen der 
Einjamkeit zu reden anfargen, dem wird 
das Bild ein lieber Freund fein. Man 
muß Dielen rotbraunen duftenden Wald: 
boden mit den hujchenden Sonnenftrablen 
kennen und as launijche Spiel des Lichtes 
6 ๓ ๐ 606 ห haben, das die Führen wie in 
Rupfer aufglühen läßt und den Buchen 
ftämmen roja und violette Töne aufjett, 
dann wird man all das heimlidye Peben ge» 
wahr werden, das aus diejiem Waldes» 
ausſchnitt jpricht. Vielleicht öffnet Bäumers 
Hrühlingswald mandem das Auge für 
die yarbentöne des Waldes, die eine weit 
umfangreihere Skala als grün, braun 
und grau umfaefjen. 

5. „Rofjen” von Berta Üelte. Größe 
41-30. Blumen find in der Steintechnik, 
die größenteils die Landfhaft oder das 
sigürlihe bevorzugt, nody ein jeltenes 
Sujet. Ih hatte aus dieler Seltenheit 
den Schluß gezogen, dab es kein dank= 
barer Vorwurf wäre, aber Berta Welte 
liefert in glänzender Weile den Beweis 
des Begenteils. Sie fteitt einen Strauß 
Pa Tyrance-Ro'en in ein fihliddtes Glas, 
das jich nach oben erweitert, und ftellt 
ihn vor eine weihgraue Tapete mit malt- 
blauen kleinen Guirlanden, die jo diskret 
im Ton gehalten find, daß fie nur als 
Hintergrund wirken. Das Auge Ronzene 
triert fih ganz auf die Rofen, die ihre 
Köpfe, wie niedergedrükt von einem 
Übermaß von Schönheit, über den Rand 
des Blafes neigen, mit jener läſſigen An— 
mut, Die der La tyrance eigen it. Dürd) 
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Blas und Wafler [himmern verihwommen 
die langen grünen Stiele, am Fuß des 
Blafes liegen wie rofa Mufcheln ein paar 
berabgefallene Blätter, das ganze Bild 
wird von der Rojenfarbe beherriht, die 
in den verjdjiedenften Tönen |pielt vom 
tiefften Roja bis zum zarteften rofigen 
Haud), der faft in wei übergeht ; einige grüne 
Blätter und Blütenftiele dazwijdyen er: 
höhen nody die Leudhthraft der Rofen. 
Ein Stüh blühendes Leben wird uns 
bier vor Augen geftellt, das fi nit ge= 
nug tun kann im Blühen und Blühen 
und im Bemwußtjein feiner Sieghaftigkeit 
Duft und Farbe verſchwenderiſch aus— 
ſchüttet, ſich ſelbſt und anderen zur Freude. 
Das Bild macht den Raum froh und 
wohnlich, man möchte dieſe Roſenpracht 
jedem jungen Mädel ins Zimmer hängen. 
Sollte nicht vielleicht bei der Kon— 
firmation dieſer Blumenſtrauß von 
Berta Welte an die Stelle eines Tulpen⸗ 
und Maiglöckchenarrangements treten 
können, das mit der Fülle der übrigen 
Blumen doc) bald verwelkt ift? 

6. „Herbftreifmorgen” von (yranz Hein. 
Bröße 41.30. Ein fanft anfteigender, 
grasbewadjjener Hügel im Hintergrunde, 
eine Wieje mit einigen verftreuten Obft- 
bäumen im Bordergrunde, beide hell von 
der Morgenfonne bejdhienen, und zwilden 
beiden in der Talmulde das Dorf, das [1 ๐ 
wie eine dunkle Waffe quer durdy das 


fonnige Bild zieht. Das Sonnenlidt 
kommt dem NHuge des Zujdauers 
entgegen, das Dorf kehrt ihm daher 


feine Schatten zu und wirkt darum jo 
dunkel. Nur die oberiten Spiten der 
Bäume, welde die Dächer überragen, find 
vom Liht durdtränkt, und der Raud), 
der bläulidh aus den Schornfteinen fteigt, 
leuchtet weil;, wenn er ins Bereich der 
Sonnenftrahlen kommt. Die Landichaft 
könnte fo im Sauerland oder im heflijchen 
Pänddhen fein. Was nun den Haupt 
zauber des Bildes ausmadt, das find die 
Wielen, die der erjte kalte Reif getroffen 
bat, und von deren feiner Silberdece, 
unter weldher das Brün des Grafes in 
einem köftlidyen blaxen Ton durdyJchimmert, 
im Sonnenliyt ein Deudyten ausgeht, daß 
man meint, fie babe eigene Leudythraft. 
Hart im Sontraft fallen die wunderlfich 
จ แส ด Sdyatien der Bäume auf das 
bereijte Bras, während auf der Höhe der 
Hügellehne der Reifglanz jih mit dem 
bläulihen Dunft der gerne milht; über 
der ganzen Landihaft liegt ein Haud 
von Morgenduft und herber Keujchheit. 

7. „Bänfewieje” von Hans von Boik« 
ทด น น. (ก ิ ช ย ์ [6 41 20. Ein Inftiges Bild 
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für die Ainderftube oder eine Alaffe der 
Unterftufe! Auf einem fröhli grünen 
Unger, der durd) einen mit kahlen Weiden 
umitandenen Bad) von den Tyeldern ge» 
trennt wird, freut fid) die Bänjeherde der 
(reibeit, die der Lenz ihr wiedergebradt 
hat. Lachende Frühlingsfonne liegt über 
dem ganzen Bilde, nur auf ein kleines 
Stük Wiejenland im Bordergrund fällt 
Schatten, der blaue Himmel jpiegelt fi 
im Bad), und am Horizont leudhten einige 
rote Dädher und der weiße Turm der 
Dorfkirche. Die Hände in den Tajcdhen, 
mit vorgeitrektem Leib, ein echter Bauern= 
bub, fteht der Bänfehirt da: „Dies alles 
ift mir untertänig”. ®Bibt es wohl nad) 
dem Herrn Pfarrer im Dorf jemand 
Wichtigeren als den Bänjejungen? Bor 
ihm tummelt fid) all das pojlierlidhe Feder 
vieh; man hört es förmlidy fchnattern. 
Da watidyeln würdige ältere Damen, die 
den Frühling jhon mal erlebt haben und 
id) gemejjen betragen, forglidye ‘Familien 
mütter mit ihren gelben “Jüngften, fchöne 
“Jungfräulein, die vor Entzücden die Yylügel 
ausbreiten und den Hals gen Himmel 
recken: wohin mit der (Freud? Die (Jamilie 
Bans iftoom Künjtlerfehr liebevoll beobad)- 
tet und in den verfchiedenften harakterifti- 
Ihen Pojen teilweije mit überwältigender 
Komik dargeftellt. Unfere Kleinen werden 
ihre (Freude an dem Bilde haben. 

8. „Der geitiefelte Kater* und „der 
Rattenfänger von Hameln” aus den 
Märchenbildern von Walther Qaspari. 
Bröße 46x22. Preis pro Bild 3,35 MR. 
Das erite Bild wird beberriht von dem 
Blanz, der von der königlihen Kutjche 
ausgeht; der Balawagen erftrahlt in Bold, 
die Schimmel des Biererzuges tragen pur 
purrote Schabracden und wehende ?Feder- 
büjdhe, die höniglihen Pahaien in roten 
Röden und fteifen Zöpfen verharren 
regungslos auf ihren Pläßen. Über dem 
Wagenidlag das lädyelnde Bollmondgelidht 
des Königs mit der aoldenen Arone auf 
dem Haupt und dem Staatsj3epter in der 
Hand. Man ift völlig beeindrudt von 
diefer königlihen Pradt, vor der der 
Rleine Kater in ehrerbietiger Haltung id 
neigt. — Der NRattenfänger gebt Flöte 
blafend zur Stadt hinaus und hinter ihm 
her an der Stadtmauer entlang folgt der 
lange graue Zug der Ratten und Mäufe, die 
mit langgeftrekten Schhwänzen in drolligen 
Sprüngen einander in Schnelligkeit zu über- 
bieten fuhen. Und wo der lange graue 
Schwanz jein Ende erreiht, [chimmern 


die roten und gelben Rödhden der un- 
füklihen Kleinen, die dem Alang der 
löte ins Berderben folgen. Man erzähle 
den Kindern nur die Märchen dazu, und 
die Bilder werden für fidh jelbft fprechen. 
ง ๓ 0 habe in der Auswahl der obigen 
Bilder verfuhen wollen, eine kleine Bor«- 
ftellung von der Reicyhaltigkeit der Rünftler- 
Steinzeihnungen zu geben. Ein Blick in 
den Katalog wird aber lehren, daß diejer 
Verjud) längft nit erjchöpfend if. Wenn 
aber jemand darauf hin den Katalog zur 
Hand nimmt, um fid) zu orientieren, fo 
haben meine Zeilen alles erreicht, was [16 
wollten, denn wer der Steinkunft einmal 
nabe tritt, wird fie jobald nicht wieder 
aus den Augen lafjen. Der Boigtländerfdhe 
Katalog, der außer den farbigen Ab» 
bildungen auch noch ſehr ſchätzenswerte 
Ratſchläge über das Rahmen und Hängen 
der Bilder bringt, iſt für 0,40 Mk. zu 
haben; bei Ankauf eines Bildes werden 
dieje 0,40 ME. jogar wieder vergütet. Id) 
möchte dabei aud nod) auf den foge- 
nannten Bildwähler von Boigländer auf- 
merkjam madyen. Das ift ein Blatt Kar« 
tonpapier in der Bröße der Katalogfeiten. 
Auf der einen Seite ift ein Wohnzimmer, auf 
der anderen ein Schulzimmer darzgeftellt, 
mit einem von einem Rahmen umgebenen 
Bildausihnitt. Diefen Ausschnitt legt 
man auf das Bild, das dadurd) von den 
andern Bildern auf derjelben Seite ifoliert 
wird und im Rahmen fid) bedeutend befjer 
auf feine Wirkung an der Wand be 
rennen läßt. Hat man die außerordent- 
lid zahlreihen Abbildungen, die troß der 
Berkleinerung immerhin eine annähernde 
Vorftellung vom Driginal geben, ſorgſam 
betrachtet, jo wird man begreifen, daß 
Voigtländer auf die legte Seite feines Rata- 
loges das Wort von Morris jette: „Wirver: 
Idymähen das Bute, wenn wir ihm nidht 
gewachſen find.” Ilfe vd. Dorer. 
za 


ส ๐ ณั ๑ ๕ ๕ ๓ ๐ ๓ aa D 

Berihtigung. Zu dem Xrtisel „Die 
Verteilung der deutjchhen Literatur auf die 
einzelnen Berufe" von Wilh. Böhmer in 
der vorigen Nummer (Seite 356) habe id) 
3u bemerken, daß id nidyt, wie der Herr 
Referent meinte, Oberlehrer bin, jondern 
„nur" Schriftiteller. 

Berlin. A. K. T. Tielo. 


Unſere verehrten Leſer erlauben wir 
uns auf die dieſem Heft angefügte Beilage 
der Firma: Diederich'ſche Verlags— 
buchhandlung, Theodor Weicher, 
Leipzig, aufmerkſam zu machen. 


Verantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſt, Berlin. — Druck und Verlag der Schriftenvertriebs⸗ 
anftalt ®. m. b. H. (Ubt.: Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliothehken), Berlin SW 68. 
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Rarl Stieler. 


Ein Gedenkblatt zu feinem 25. Todestage (ız2. April.) 
Bon Dr. U. Dreyer. 


Ein langer, jtattliher Trauerzug bewegte jid) am 15. April 1885 unter 
Blodengeläute von dem lieblihen, bergumrahmten Dörfhhen Tegernjee zum 
hochgelegenen fyriedhofe. Mit wehmütigen Befühlen jahen ihn die Ein- 
heimifhen auf der Straße oder von den Häufjern näher kommen, und mehr 
als einmal wurde der bedauernde Ausruf laut: „Der Stieler Karl! So 
früh hat er fterben müjjen!" Yürwahr, ein graujames Beihik riß den 
begnadeten Poeten, den Liebling der gebildeten Kreije Mündyens wie der 
Ihliten bayerijhhen Bergbewohner, mitten aus jeiner Jiegreidyen Dichter: 
laufbahn hinweg. Die zahlreidhen Freunde, die herbeigeeilt waren, um ihm 
die lette Ehre zu erweilen, die Dichter Heyje, Groſſe, Kirchbach, Conrad, 
die Hiltoriker Heigel und Riezler, jeine beiden Studiengenojjen, und mandye 
andere konnten es nidyt glauben, daß jeine männlidy:|chöne Bejtalt mit den 
in feudhten Blau [himmernden Augen in der Fülle der Araft jo jäh ein 
Raub des Todes geworden fei, und gleih Heyje fragten fie im bangen 
Scmerze: 

„So ift es wahr? Wir jenkten did) hinab, 
Du lebenswarmes Herz, ins kalte Brab.” 
Ihn jelber hatte Schon früh in jonnigen Tagen düjtere Todesahnung 
leije durdjichauert, die jid) deutlidy in den rührenden Berjen [piegelt: 
„Und wird mein Leben früh zu nidte, 
Id trag es, wie es Bott gefällt. 
Ad, nur vom goldnen Sonnenlidhte 
Sceid id) fo |hwer, nit von der Welt.” 


Ein weltfreudiger Optimismus war ihm [don feit feinen Kindheits- 
tagen eigen, und die Bitterkeit des Kampfes ums Dajein, in weldem jo 
viele edle Beilter ihre beiten Kräfte aufreiben, und zulegt jogar mandymal 
Schiffbrud) leiden, blieb ihm gnädig erjpart. Als Sohn des berühmten Porträt- 
malers “Jojeph Stieler erblickte er am 15. Dezember 1842 zu Münden das Lidt 
der Welt. Sein Werdegang fällt ] น [1 in die Zeit, da König Mar Il. von 
Bayern „Jjar-AÜthen"“ durd) Berufung von ausgezeichneten auswärtigen 
Dihhtern und Belehrten zu einem Hodglige der Dihtung und Willenihaft 
erhob. Koryphäen des Beiltes, wie der Pendektift Windſcheid, der Staats« 
redhtslehrer Bluntihli, der SHiltoriker Biejebredt und der Aulturhijtoriker 
Riehl, der ihm das Berjtändnis Tür die Bolksjeele erihloß, waren die 
päterlien Berater und Lehrer des jungen Studenten, der nad) jchwerem 
feeliihen Ringen die Malerei mit der Jurisprudenz vertaufdte. Doch was 
fein Pinjel nit vermodte, gelang [päter Ddejto bejjer feiner “Feder; er 
wurde „der didhteriihe Porträtmaler und Iyriige Piydyologe des Bauerr: 
volkes”. Durd Heyje, der inm zeitlebens ein warmherziger Freund und 
‘Förderer blieb, wurde er in den Diditerbund „Das Arokodil” eingeführt, 
und der Umgang mit Ddiejer nad) Piateniher ‘Formreinheit fjtrebenden 
Dicterihar wirkte ungemein anregend und befrtudtend auf fein dichteriiches 
Schaffen. Schon in feinen Anabenjahren zog ihn Heines Lyrik mädtig an, 
und der Einfluß Ddesjelben Rlingt, wenn aud) durdy eine ftarke perjönlidye 
Tote erheblidd gemindert, jowohl in feinen erjten feuilletoniftiihen Ber: 
Juden, den Reijejkizzen, nad) wie aud) nod) in den ganz an ri Reuters 
plaftiihe Beltaltungskraft gemahnenden, meift epigrammatilh zugelpißten 
dichteriihenn Benrebildern aus dem oberbayerijhen Bauernleben. 

Das Bergvolk aber lernte er aus unmittelbarer Anjhyauung Rennen; 
denn die Sommermonate verbradte die Tyamilie Stieler, au) nad) dem 
frühen Tode des Baters, in ihrem an einem der jchönjten Punkte des 
Sees gelegenen Landhauje, das [päter in den Bejig des Dichters überging. 
Hier milhte fih der „Stielerbub” kedilihy unter die Bauerrkinder, und als 
heranreifender Jüngling half er — wie einige Jahre vorher Tyelir Dahn — 
den Burjchen bei der fFeldarbeit und war im Areile der Schnaderhiüpfel 
lingenden und jodelnden SHolzknedyte damals und in reiferen “Jahren ein 
gern gejehener Bajt. Ebenjo ging er in den einfamften Bauerngehöften ein 
und aus, und die Leute hatten vor ihm Keine Beheimnilje, wie vor 
mandyem neugierig berumfchnüffelnden Städter; denn der „Karl“ galt ja 
als ihresgleidden. „Aus dem tiefjten Erleben”, wie er jelbjt gejtebt, 
erwudys ihm die Liebe zu den Gebirgsbewohnern, und aus dem tiefiten 
Erleben heraus erjtarden die Sharfumrijjenen, lebensvollen Beltalten feiner 
Bergheimat: der vierjchrötige Bauer, der aufs Landgeridyt „einitappt”, die 
Praditfigur des beſchränkten Berihtsboten, den „die Heiratsjadh druckt“, 
der ungejdjliffene Floßknedt, dem „Europas übertündyte Höflichkeit“ fremd 
it; Burz, das ganze Bolk der Hodjlandswelt, wie es leibt und lebt, hat 
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er in feinen oberbayerijdyen Dialektgedihten trefflid) abkonterfeit; es jind 
nad) dem Urteile Theodor von Heigels „realiltiihe Typen, wie fie Bürkels 
und Enhubers Pinjel jo költlid) gelangen”. 

Seine dichterijhe Begabung regte fit) Ihon in feiner Gymnaſialzeit, 
und die Erftlinge feiner Dialektpoefie, die vielfadh in den „eFliegenden 
Blättern” erjchienen, fammelte er 1865 zu einem waldfriihen Strauß von 
„Bergbleameln“. Allein die Kritik bezeichnete den jungen Poeten kurzweg 
als Nahahmer Aobells, und es läßt fi) keineswegs leugnen, daß er bier 
noh ganz im Bannkreije des Altmeijters der bayerijhen Mundartdidhtung 
[1601, dejjen „Bejellen” er fi jpäter jelbjt in einem launigen Bedidhte 
nennt. Us „Rloaner Aerl”, wie er jagt, jtudiert er ſchon Kobells 
„Bidjichten” und nit wenig Anregung glaubt er von dem Schwarzwald: 
Erzähler Berthold Auerbad) empfangen zu haben, dem er am 9. (Februar 1871 
Schreibt: „Id habe . . . eigentlid niemals Eritiid den unermeßliden Ein- 
druck, den id) Ihnen verdanke, mir klar gemadt.” Dod |dyeint Stieler 
in einer Selbittäufhung befanger gewejen zu jein; denn der herbe 
Realismus feiner Dialektpoelie it grundverjhieden von der ſfſüßlich— 
Sentimentalen Art Auerbad)s und fand daher aud) vor diejem keine Bnade. 
In den “Jahren 1876-1878 ließ er drei Sammiungen oberbayerijder 
Digytung unter den anfpredenden Titeln „Weil’s mi’ freut!", „Habt’s a 
Schneid?” und „Um Sunnawend” als gewidtige Zeugen feiner tiefgründigen 
Bolkskenntnis erjhheinen, die ji ausihließlid mit der Schilderung des 
„Dörperlebens” befajjen und aus einzelnen farbigen Mojaikjteinen ein 
großes, lebensfriihes Bild Jeines heimatlihen DBolksitammes zujammen= 
jegen. An volkstümlider Naivität und Ddichteriicher Zartheit hat er zwar 
jeinen Borgänger Kobell, der das Edelweiß der Poelie auf hoher Berges- 
zinne pflücte, bier nit immer erreidht, an Raufjtiihem Wi und ver» 
blüffender Anappheit der Form dagegen ihn entidjieden übertroffen. Den 
vorgenannten drei Sammlungen reihen [id einige poetiihde mundartlidhe 
Interpretationen von Bildern โอ โท ห อช Freunde Franz Defregger und Hugo 
Kauffmann an, die nidt die gleidye literarijche Bedeutung wie jene bean- 
\pruden dürfen. 

Immer enger verwädjlt er mit dem tannengrünen Boden feiner Berg: 
heimat, und jein liebes Tegernjee, dies „alte, holde Neit”, hat er tief ins 
Herz gejhlojjen. Im Auguft 1866 jcdhreibt er der Mutter: „Brüßt mir 
dod alle Menjhen dort und jeden Baum! Id) hänge mit wahrer Leiden- 
Ihaft an dem Worte Tegernjee.” Die Liebe zu den Bergbewohnern trieb 
ibn auch dazu an, deren Interejjen nadydrüdklidyjt in feinen Projajdyriften 
zu vertreten und die Aufmerkjamkeit von ganz Deutſchland auf Diejes 
„Kernvolk“ zu lenken. Seine Laufbahn als „Projailt"” begann er als 
Keijefchriftiteller in feinfinnigen Sdyilderungen, die durchwegs eine freudige 
Hingabe an Land und Leute verraten und jelbjt die jprödefte Materie in 
die ZJarbenglut edter Poefie taudhyen. Es jei hier nur erinnert an die 

29° 


424 


Pradtwerke „Aus deutihhen Bergen” (im Berein mit Hermann von Sdymid), 
1871, „Italien“, 1875 (mit Paulus und Kaden), „Rheinfahrt von den 
Quellen des Rheins bis zum Meere”, 1877 (mit Wadenhujen und Had: 
länder) und „Bilder aus Eljaß-Lothringen”, ebenfalls 1877. Wie dieje 
Werke und Rleinere, in Zeitichriften verjtreute Reijejkizzen als jdhöne 
‚srüdhte feiner nimmermüden Wanderluft reiften, jo förderte feine Tätigkeit 
als Ardivar (1870 fand er Anftellung im Reihsardjiv in Mündyen) feine 
Rulturbiltorijhen Neigungen, die fi von der Mitte der fiebenziger “Jahre 
des 19. Jahrhunderts ausfhließlid mit dem bayerifhen Hodylande be- 
Ihäftigen. Anfangs beleudjtete er bejonders auffällige Erjcheinungen, Rleine 
harakteriftihe Züge im Bolksleben jeiner Heimat, die Jid) in frommer 
Sitte und altem Braud) offenbaren, bald aber drängt es ihn zu größeren 
Aufgaben, er fpürt den verborgenen Urfadyen nad), die das Wejen und 
Werden derjelben begründeten, und es beglükt ihn zu willen, daß Hinter 
jeder originellen Einzelheit der große, mädtige Hintergrund eines eigen 
artigen Bolksitammes [1601. Dabei ift er gegen die Schattenfeiten des 
bäuerlihen Charakters durdaus nicht blind und unter[häßt keineswegs die 
zerjegende Madıt des Zeitgeiltes, die ein hundertjähriges Befüge locdern 
und einer neuen, fchrankenlojeren Welt die Wege ebnen will. Andererjeits 
aber erheben und tröjten ihn die leuchtenden Borzüge jeiner Stammes: 
genoffen, und mit Stol3 weit er in Bedidht und Projfa auf ihr 9 อ น แป 6 : 
nationales Empfinden, das im Ariege 1870/71 fo offenkundig bhervortrat. 
Mit heller (Freude erzählt er uns markige Züge diejer Baterlandsliebe, jo 
die Entfaltung einer Fahne und die Entzündung eines Bergfeuers zu 
Ehren der deutihen Siege auf dem Wahmann am 2. tyebruar 1871 durd 
zwei fchneidige Berditesgadener Bergführer. Als Rerndeutjher Marin 
jubelt er dem wiedererjtandenen Deutihland zu: „DO Baterland, wie jhön 
bift du! Wie blühend liegt du zu unjern Yyüßen, fo rei an Schmerzeit 
und fo reih an Ruhm!” 

Aus jedem Rleinen Benrebilde (jo darf man dieje Ruiturhiltorijchen 
Skizzen wohl nennen), das er feinen Stammesgenojjen widmet, |pridt ein 
Iharfes Berjtändnis für deren Leiden und (Freuden, deren Sorgen und Be: 
itrebungen, daneben aber aud eine unerfjhütterlide Liebe zu Ddenjelbe::. 
Seine oberbayerijhen Aulturbilder find mit feinen Dialektgedidten ganz 
verfhmwiltert; beide ergänzen jidy wedhleljeitig und geben erjt in ihrer Be: 
famtheit ein treues Bemälde der bayerijen Älpler. Wohl traten vor ihn 
[อ ว ห Ludwig Steub und Heinrih No& als alpine Kulturfhilderer auf dei: 
Plan; doc) diefer verlegt den Schwerpunkt feiner [chriftftellerifhen Tätigkeit 
mehr auf Tirol; jenen aber gelüftete es nad) dem Ruhm eines Pfadebners 
der gelamten Ditalpen. 

In Sammlungen erfhienen diefe bedeutjanen Skizzen nebjt einigen 
Reifefdilderungen erjt nad) dem Tode Stielers, und zwar unter dem Titel 
„Durdy Krieg zum Frieden“, „Nature und Lebensbilder aus den 
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Alpen“ und „Aulturbilder aus Bayern”, herausgegeben von drei 
Freunden des Didhters, Friedrid) Ratel, Mar Haushofer und Karl Theodor 
von Heigel. 

Die hödjite Stufe erklomm feine didhteriihe Aunft in jeinen bod)- 
deutjhen Bedidhten. Zur hoddeutihen Lyrik trieb ihn einerjeits feine Be- 
Ihäftigung als Ardyivar, andererfeits die hiltorifhe Richtung jener Zeit, die 
Neuromantik, die in Scheffel ihren berufenjten Herold fand. „Das deutidhe 
Epos lag gleihjam in der Luft,“ berichtet Julius Brofje in feiner 
Autobiographie „Urfadhen und Wirkungen“, und nur wenige Dichter wider: 
Itanden dem Drang, ihr Können auf diejem Bebiete zu erproben. So bot 
er denn 1879 bezw. 1881 dem deutfchen Bolke zwei epild-Iyrifhe Sträuße 
dar: „Hochlandslieder”" und „Neue Hodylandslieder”, denen er u.a. folgende 
Geleitsworte mit auf den Weg gab: 

„Waldhaud) hat eudy durdydrungen, 
Bergluft und Almenfcnee, 

Id fang eud), wo gefungen 
Wernher von Tegrinjee.” 

Hier ift der kedke Übermut des Didjters, der fih in feinen ober: 
bayerilhen Liedern voll übermädtiger Lebensluft jo anheimelnd fröhlich ge— 
bärdet, meijt einer erniten, jehnjudtsidyweren Stimmung gewidyen, und gleid) 
dem frommen Sänger des Marienliedes wandelt er verzükt dur grüne 
Hodhwaldshallen und jenkt das Auge oft tief in die graue Bergangenheit. 
Die taufendjährige Linde raufht ihm ihre feltjame Beihidte ins Ohr, 
die bunten Beltalten einer fagenhaften Borzeit, Möndye und Nonnen, Ritter 
und Pilger, fahrende Schüler und Landsknnedhte, umfhhweben ihn, und der 
unvergänglihe Zauber der Bergwelt hat es ihm aud) hier angetan. Wie 
Sceffel Rleidet er in diejen epilhen Brudjjtüken modernes Empfinden in 
mittelalterlihes Bewand; dody die Iyriihen Blüten in Diefen beiden 
Sammlungen tragen alle den „Stempel des Erlebten” an jidh, fei es, daß er 
auf treldpfaden „ziellos, fonnenfroh” Ddahinitreift, jei es, daß er auf 
dem zadkigen Wendeljtein andadtspolle Sonntagsitunden innerer Einkehr 
verlebt. 

Den beiden liebiten Menfchen, die er bejaß, widmete er dieje Lieder- 
blüten, feiner von ihm abgöttild) verehrten Mutter und feinem holden 
MWeibe. 1871 hatte er fid) mit Mary Bilhoff aus Nürnberg vermählt, und 
der glüklidden Ehe entjprojlen drei Tödjter; auf die zweitältelte, Dora 
Stieler, hat Jidy fein Dichtertalent vererbt. Ihre oberbayeriijhen Bedidhte 
„Kuffen“ mahnen ganz an die plaftiihe Beltaltungsgabe ihres Vaters, und 
in den hodydeutjhen Liedern bekundet fie eine feltene Innigkeit des Befühls 
und eine duftige Zartheit der Form. In der Widmung an jeine Battin 
zolt Stieler diefer das ftolze Lob: 

„Ein fel'ger Mann hat eud) geihhaffen, 
Und daß er felig ward, fchufft du!” 
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Die Hodylandslieder bilden die Brüke zu feiner künftlerijd voll- 
endeten Lyrik, die durd) die Igriijhe Sammlung „Wanderzeit“ eingeleitet 
wird. Hier ift der Brundton feiner Leier ganz auf Wehmut und Sehnjudjt 
gejtimmt. Eine heiße, hoffnungslofe Liebesleidenfhaft, „unerfüllbar, uner- 
füllt“ erjhüttert ihn im tiefiten Innern, jodaß fein Herz „in Bitterniffen 
dahinwelkt“. Die alten Pfade geht er wieder wie in jungen Tagen, doc 
als „ein wunder Dann”, und den grünen Haflelftraudy, die blauen Wogen 
und das klare Bädhlein fragt er, wie er „von Minne heimwärts finden” 
könne. Dody „auf des Liedes Schwingen” wird ihm „die dunkle Seele 
wieder frei"; von der fremden Herrin kehrt er heim zu feinem Herde; er 
dichtet fein „Winteridyll”, die lieblichſte der Autobiographien (in Berfen), 
die uns je ein Dichter hinterließ, ein fonniges Bild des Blüces, das ihm 
in feinem kurzen Erdenwallen ladıte. Hier fliht er der Erinnerung an 
jeine Kindheit und an die treubejorgten Eltern unverwelklide Aränze, hier 
feiert er in innigen Tönen die treue Battin, die nur ein Blücd kennt, „ihn 
zu beglüken”, und das holde Dreiblatt jeiner Tödhter. Auch all der andern 
Lieben wollte er nod) gedenken, die freudejpendend auf feinen Lebensweg 
traten; allein der Tod vereitelte dies Vorhaben und vernidytete audy eine 
Reihe anderer hodyfliegender didhterijher Pläne.*) 

Karl Stieler ijt eine der liebenswürdigften Beitalten unter den neueren 
Dihhtern. Seine PerjönlichReit und fein poetiihes Schaffen find zu einer 
unlösbaren Einheit verjhmolzen, und die Brundlinien feines lautern und 
edlen Welens jhimmern aus allen feinen Didytungen hervor. Er ward der 
poetijhe Berklärer des bayerifhen Hodylands und der kraftvolle Berkündiger 
der unverfälihten Eigenart feiner Bewohner und zwar in allen deuticdhen 
Bauen. Mit Redht durfte daher Paul Heyje von dem Hodlandsjänger 
rühmen: 

„Über deines Stammes Marken weit 

Scholl deines Hodlandsliedes Lieblihkeit, 

Daß, wo die Ditjee blaut, das Nordmeer raujdt, 
Man diefem Fremdling hingeriffen lauft.“ 


Zur neueren deutfchen Kunftmärchendichtung. 
Bon Erid Bleid. 


Niht umfonjt unterfheidet die deutjhe Literaturgefhidhte das Zeit: 
alter der vorbereitenden Aufklärung von der Epodye der Rlajjiidy durch— 
gebildeten KAunft und lebtere wiederum von der Romantik. Alajlik und 
Romantik bezeihnen aber nit bloß das Aufeinanderfolgen zweier litera- 





*) 1906-1908 veranftaltete der Berlag Bonz in Stuttgart eine drei- 
bändige Befamtausgabe von Stielers Werken. Bd. 2 und 3 Derjelben bejorgte der 
Berfaffer diefer Skizze. 
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riiher und künftleriicher Strömungen, fondern fie ftellen aud) Begenjäte 
dar. In dem Wedjjel diefer Ideen und Zuftände bat das deutihe Aunit- 
märden merkwürdige Wandlungen durdygemadit. 

Es it aufgekommen und aufgenommen unter der Borherrihaft des 
Rationalismus, nidjt in einer urfprünglidyen, vorausjeungslojen Form und 
in ungetrübter Reinheit, jondern mit einem gewillen Befühle des Kontraftes, 
welher in den Didhtern, einem Wieland und Mufäus, mädtig ift und fie 
dem Stoffe leidenjchaftslos, โด [1 gleichgültig, wißelnd, räjonnierend und 
ironifierend gegenüberfitellt. 

Mit gedankenvolem Einfühlen, voll kindlider Einfalt und künft: 
leriihen Ernites haben die Romantiker das Kunftmärden gepflegt. Ihnen 
bedeutete es rein als foldes etwas; ihnen verdankt es deshalb bejondere 
Förderung. Sie benußgten es nicht für ihre Zwedte, jondern ihnen war im 
Märdyen ein um feiner jeibft willen bead)tenswertes Stük Poelie auf: 
gegangen. Hier und dort fab man im Märden fogar den Aanon 
der Poelte. 

Das Märdyen it feiner ganzen Natur nad) romantiih; und es ilt 
ein Beweis aus dem Negativen, daß jid) die Alajjik mit der Aunjtform des 
Närdyens im allgemeinen nicht ernjtlicher befaßt hat. Boethe hat fi aller- 
dings aud) auf diejem Bebiete betätigt, aber mehr nur juchend und 
erperimentierend. Seine „neue Melujine” nähert fi) der rationalifierenden 
Ridytung der Aufklärung, fein „Märchen“ leitet zu vomantiihen Typen 
hinüber. 

Der hiermit gekennzeidynete Begenjat hat ji in einem kürzeren geit- 
raum nody einmal aufgetan. 

Das große, tolle Jahr — 1848 — und die Zeit vorher nahm alle 
Bemüter politiidy aufs ftärkite in Anjprud); die Lebenserinnerungen und 
Denkwürdigkeiten derer, weldhe jene Zeit durdlebt haben, beweijen 
es. Die ganze Atmofjphäre des bürgerlichen Dafeins war politildy ge- 
laden. Aud) die Dichtkunjt jener Tage war politiih gefättigt. Die Iyrilcdhe 
ข้ ๊ อ ๓ 16 mußte ihre weichen, zarten ‘Formen für zornige und f[türmilche 
Rundgebungen darbieten; und jelbjt das harmlofe Märdyen wurde politijch 
oder jozialphilojophild) gefärbt แท ย โฉ ก โด้) zugeftußgt, von Sallet (Schön 
Irla), Prug (Ein Märden) und Detmold (KRindermärden in den 
„Randzeichnungen“), von Wolfgang Müller in „Bermania” (1848), von 
BHöttger im „Frühlingsmärdeen” (1849) und von Redwit in „Ein Märchen" 
(1850). 

Allein gerade in Ddiejer Epodhe politiidyer Antriebe, Uıntriebe und 
Nöte fehnte ih mander nad) anderen Eindrüken. Man bejann fid) auf 
jene jchönere Aufgabe der Didhtkunft, das alltäglihe Leben zu verklären 
und in ein höheres Bereid) zu erheben, den Dajein geiltigen Benuß zu 
vermitteln und höhere Ziele zu fteken. Wo dies aber nidyt möglid) oder 
crreihbar war, da bemühte man fid) wenigftens, diefes tofende Revolutions- 
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treiben zu vergeffen. Man erzählte vom ftillen Walde und von dem, was 
Bäume und Sträuder fid) zuflüftern (Putliß); man fang von der „Pilger: 
fahrt der Blumengeifter” (Böttger), vom Waldmeilter und feiner Brautfahrt 
(Roquette). Oder man nahm alte beliebte Märdyenftoffe wieder auf, wie 
den vom Dornröschen, welden NRodenberg (1852) mit der Siegfriedfage 
verfhmolz, nidyt ohne den Helden in eine Art Wielandiher Verführungs: 
nöte zu bringen. Alle 9 เต 6 Märchen erklären fid) ftofflid aus der Abkehr 
von der politiih bewegten Zeit, einige von ihnen formell aus der Nadjfolge 
older poetijhen Erzählungen wie Schulzes „bezauberte Roje” (1818) und 
gedlig’ Waldfräulein (1843). 

leihfalls abjeits vom politiihen Treiben bat Paul Heyfe als 
fahrender Schüler in froher TJugendluft aus dem „Jungbrunnnen“ des 
Märdens geihöpft (1850). Was er damals, fjelbjt nody ohne Namen, 
namenlos in die Welt fandte, hat er in fpäteren Jahren einer Umarbeitung 
unterzogen und unter eigenem Namen ausgehen lafjjen (1878), indem er 
li), wenn aud) nidyt ohne einige Bedenken, zu diejen meilt Shalkhaften Er- 
zeugnijjen bekannte. Das luftige Rei des heiter [pielenden Märdens 
modte dem nadydenklidhen Novellendidter nit redt wohnlidy ericheinen, 
und die Beijhäftigung mit den erniten Problemen des modernen Lebens 
jowie ihre Gejtaltung in topilhen Figuren werden den anjprudyslofen, 
freundlihen Phantafiegebilden nidyt günftig gewejen fein. Uber gerade weil 
das Launige bei Heyje verhältnismäßig feltener hervortritt, find uns Ddiefe 
faft dur und 9 น ะ @ Luftigen Beihichten feines Jungbrunnens ſchätzbar. 
Hier tönt in Heyjes Frühzeit eine Saite, die nadher nur nod) felten und 
leife anklingt; und wenn der Adhtzigjährige in diefem Jahre auf ein Leben 
zurükblickt, das an Erfüllung fo reid) ijt, wird er nit ohne Wehmut der 
KAnojpe gedenken, die fid vor fo langer Zeit freudig erihloß, aber bei der 
verjhwenderijhen ‘Fülle anderer Blüten volle Entfaltung nidyt hat finden 
können. Die Betradtung der tiefiten Beziehungen des menjhlidhen Dafeins 
und die Weihe eines erhabenen, erhebenden Scönheitsitrebens haben den 
Dichter früh in ihren Bann gezogen. TJugendluft und naiv [chaffende 
ssröhlichkeit find bald dem Ernft poetifher Konflikte und ftrenger, ge 
läuterter Kunftübung gewiden. 

Im „Jungbrunnen” aber tritt er uns in freudigem Jugendmut und 
sübermut entgegen. Es ijt eine Nadblüte Brentanofhen Beiltes. Heyje er- 
innert jelbjt in der Borrede an Brentano, dejjien Märdyen 1846 erjdienen. 
Es it eine Fülle von Wit, von gelinder Satire, von drolligen Bor- 
ftellungen, von leidyt quellenden, empfindungsreidyen Liedern über die Be» 
Ihidhyten verbreitet. Bejonders auszeichnen möchten wir die vom Monjieur 
Morgenroth, dem fangesfreudigen, guitarrejpielenden Stiefelpußer, dem 
Liebhaber der Jungfer Abendbrot. Er dient der fee Tlaribelle und unter: 
tihtet ihren Papagei in der Beographie. Er erhält von ihr zur Belohnung 
einen Dampfftuhl, auf dem er nad) dem Pfefferlande fährt. Er gelangt 
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jedod) zunädjit zum Pikbuben, einem Riejen, der immer Trumpf fein will. 
Diefem muß er die Siebenmeilenftiefel pußen, bis es ihm gelingt zu ent- 
fliehen. Da er die Prinzejfin des Pfefferlandes kRuriert, erhält er ein 
halbes Aönigreid, wird Beheimrat und kann nun die Jungfer Abendbrot 
ehelichen. 

Es find in Wahrheit „Märdyen eines fahrenden Schülers”, wie der 
Untertitel lautet. Die Helden oder Heldinnen jind durdaus jugendlidy und 
dem Ideal des edyten Scyolaren nadygebildet; deshalb hat man wohl aud) 
eine Einwirkung Eidyendorffs vermutet. Sie laufen alle dem Blüde nad), 
und das Blük it alleweil dort und nidt hier, in der fyerne und in der 
Zukunft. So will der jdyleht genährte, aber bibelfeite Schyujterjunge Hanjel 
mit feiner Ziehharmonika nad) Ägypti TFleilhtöpfen pilgern, und er be» 
gegnet dem Poeten, weldyher mit Blükspilzghden auf der Wanderidhaft ilt. 
Aud) die „gute Seele” ift ausgewandert, von böjen Menden fort. Sie 
trifft auf den Jhwarzbraunen fFähnrid, der das Dorf Weibertreu judht, 
findet die Bujenfreundin, von der fie jchnöde betrogen und verlafjen wird, 
heiratet einen Witwer, der ohne Zank nicht leben Rann, und geht endlid) 
ihm 3u Liebe in den Himmel ein. Selbjit der meland)olijcdye „Beildyen=- 
prinz”, von Liebe zu einem [chönen Mädchen ergriffen, taufht mit dem 
blauen Sdjmetterling, um fchnellen {Fluges dem Ziele zuzuftreben und in 
der Nähe der Beliebten fein kurzes Dajein bejeligt auszuhauden. 

Ein halbes Jahrhundert [päter hat Heyfe feine „neuen Märchen” ge- 
\cyrieben (erjdyienen 1899). Sie find der Freundin, der märdyenerzählenden 
Jugendjdriftitellerin Amelie Bodin zugeeignet. Sie weilen die kunltvoll- 
Ihöne Screibart der Heyjeihen Novellen auf und mödten aud) am beiten 
als Märdyennovellen bezeichnet werden. Sie enthüllen eine ausgereifte 
Lebensweisheit. Es wird etwa der wohlerzogene Prinz Florio von dem 
zauberhaften Wildling Holdrio belehrt, daß der Menidy Iernen mülle, 
dumme Streihe zu maden, wenn er den Sinn des Dajeins ganz erfaljen 
und redyt braudybar werden wolle. So ergeht Jidy) der Prinz in jugendlichen 
Tolheiten und Liebihaften, in eigenwilligem Handeln und goldnen 
KRüdlfidhtslofigkeiten, bis er Ariegsruhm gewinnt und den Thron beiteigt, 
wo ihn denn Holdrio, ein bejjerer Falftaff, aus der Lehre entläßt und jelbit 
ver[hwindet. Nod) tiefer geht eine Art Selbjtbekenntnis, das Kluge und 
rührende „Märden vom Herzblut”: Phantajus it des Dichters befter 
ยั น อ แท ย und Bejelle, aber was der Dichter aud) geitaltet und umbildend 
formt, ei es ein Menjhenjhickjal neuelter Zeit, jei es älteftes poetijches 
But — zum wahren Leben entläßt er es nur dann aus feinem Innern, 
wenn er den Stoff mit den Erlebniffen der eigenen Seele durdydrungen, 
wenn er ihm die eigenen Befühle mitgeteilt, eigene Bedanken eingehaudt 
hat. So gibt uns Heyje die wunderjame, ergreifende Beihidhte von der 
unglüklihen Herentodyter „Lilith‘“, die nur einmal Zauberkünfte anwendet, 
um den Prinzen, der fid) aus vergeblider Sehnjuht nad) ihr auf dem 
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Krankenlager verzehrt, aufzujudyen und zu tröften. Uber fie tut es zu ihrem 
und feinem Berderben. 

Rihard Leander (Scriftiteleename für den 1889 verftorbeien 
Profeffior der Chirurgie Ridhard Bolkmann) verdankt feinen Ruf als 
Didter vornehnilidy jenen bekannten Märdien, den „Träumereien an 
franzöfiihden Kaminen”. Er ift der |pezifiidde Märchendidhter. Und ob es 
gleih nur ein jchmales Bändchen ilt, das er der deutihhen Lejewelt dar- 
gebracht hat, es hat ihn jchnell in die erite Reihe gerückt. Der fiegreidye 
Krieg von 1870/71, an dem er als Beneralarzt des vierten Armeekorps 
teilnahm, und die langwierige Belagerung von Paris geben den etwas 
düjteren Hintergrund für die Rurzen Bejdidyten, welde der wehmütigen 
Erinnerung an die Heimat entiprangen und den freudigen Bruß eines 
Dichterherzens an das teure Vaterland bedeuteten. Alles ilt tief empfunden 
und mit didhteriiher Araft geihaut. Die Erzählungen find knapp gefasst, 
die Darjtellung ift [hliht und lihtvol. Sagen, Legenden und ehte Märchen 
reihen jih in buntem Wedjel aneinander. 

Unter den legendenartigen Erzählungen ragt die von dem Ritter 
hervor, der wegen Jeines üppigen Lebens und jeiner Herzenshärtigkeit ver: 
rojtet, nun aber in fid) geht und endlidy durd) die aufopfernde Liebe feines 
Weibes erlöjlt wird. Was der Ritter den Armen vorenthalten hat, jugt fie 
zulammenzubetteln; was er ihnen in hodfahrendem Stolz angetan hat, 
muß [16 jelbft nun erdulden. Ihn aber jammert feine Sündhaftigkeit, und 
es rührt ihn die Treue der Frau, die um jeinetwillen als Bettlerin aus- 
gezogen if. Er โน @1 fie überall. Er findet fie, freilih ohne fie zu er» 
Rennen. Er gibt ihr in erbarmendem Mitgefühl feine ganze Beldtajdhe. 
Nun hat fie die Hundert Boldgulden, welde fie für die Armen erbetteln 
jolte; er aber hat treue Liebe bewiefen und mildtätigen Sinn gezeigt. 
Sie hat ihn, er hat fich jelbjt erlöft, und der Roft jchwindet. 

Wie finnig ift ferner jene Legende „von Himmel und Hölle"! Der 
Reihe wünjht Jid) auf Petrus’ Frage die Fortjegung feines irdifhen Wohl: 
lebens und erfährt nahher zu feinem Entjegen, daß er fid) damit felbjt in 
die Hölle gewünjdt habe, wo nidht Feuer und Teufel, fondern die eigene 
Hohlheit und zugehörige Langeweile den Sünder peinigen. Und wie 
prädtig ijt die Löfung! Der verzweifelnde Reihe wird von Petrus an ein 
Altlod) in der Wand der Bodenkammer geführt. Bon dort aus wird ihm 
ein Blik in den Himmel gejtattet. Der Reid)e mag diejes Anſchauen der 
Herrlichkeit Bottes nit mehr miljen. Er fteht nad) taufend Jahren nod) 
in derjelben unbequemen Stellung (auf den Zehenfpiten), da Petrus ihm 
Berzeihung bringt und ihn in den Himmel holt. 

Lauterfte Bolksmärdertöne jdylägt die Tlieblihe Erzählung vom 
„Boldtödhterden" an. Sie zeigt uns das unjdyuldige Kind in paradiefiichein 
Dajein, im vertrautejten Verkehr mit der Natur und allen ihren Bejchöpfen, 
beihütt von den (Engeln Bottes, die das kleine flühtige Ding den be: 
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kümmerten Eltern |pät abends ins Haus zurükbringen, als es müde vom 
Tändeln in Feld und Wald und erfüllt von all den Wunderdingen auf 
blumiger Wieſe entſchlafen iſt. 

Den Preis verdienen aber diejenigen Märchen, welche überſinnliche 
Vorſtellungen und wunderbare Dinge mit unſerem alltäglichen Daſein in 
natürliche, zwangloſe Verbindung bringen und ihm dadurch einen eigentüm— 
lichen Reiz verleihen. „Der Wunſchring“ wird von einem jungen Bauer ge— 
wonnen, von einem liſtigen Goldſchmied aber betrügeriſch ausgetauſcht, ohne 
daß der Bauer deſſen inne wird. Der habgierige Dieb wünſcht nun ſofort 
100 000 Taler und findet im Talerregen einen ſchrecklichen Tod. Der 
Bauer dagegen ſpart den einzigen Wunſch, den der Ring nach ſeiner 
Meinung zu gewähren imſtande iſt, von Jahr zu Jahr auf. Er verläßt 
ſich ganz auf ſeine eigene rüſtige Kraft und ſeine unermüdliche treue Arbeit. 
Der Ring ſoll ihm in der letzten höchſten Not einen Rückhalt bieten. So 
ſtirbt er plötzlich und ſelig dahin, ohne die Kraft des Ringes zu erproben; 
und feine Kinder geben ihm das wertgeſchätzte Kleinod mit in das Grab, 
da ſie von der beſonderen Bedeutung nichts wiſſen. Es iſt eine beſondere 
Gabe des menſchlichen Herzens, die hier ihre Verherrlichung findet: von 
einem beqlüchenden Gedanken getragen zu ſein; in der Idee zu leben; 
ein unſichtbares Königreich zu gründen und zu beherrſchen, losgetrennt von 
dieſer Wirklichkeit, aber für das irdiſche Daſein kräftigend und ihm einen 
wunderbaren Glanz verleihend. Auch der Traumjörge („Das unſichtbare 
Königreich“) hat dieſe Gabe, nur noch ausgeſprochener. Sinnend geht er 
einher, einſam träumend ſitzt er am Waldesrande vor ſeiner Hütte, fern von 
den Menſchen und ohne den Wunſch, ihnen zu nahen. Nicht in ſtolzer 
Selbſtgenügſamkeit, welche die Menſchen verachtet, ſondern in beſcheidenem 
Inſichgehen, das der Menſchen entraten kann. Es lebt und webt in ſeinem 
Innern. Liebliche Träume umgaukeln ihn. So ſchaut er von ſeiner An— 
höhe über die Lande hin und wird in das Reich der Träume entführt. Er 
rettet den König dieſes Reiches aus den Händen der nackten rohen Kerle, 
welche Häſcher des Königs der Wirklichkeit ſind. Zum Lohn erhält er die 
Hand der Prinzeſſin, die ihn auf die Erde begleitet, um ihm das unſichtbare 
Königreich auferbauen zu helfen. 

Da haben wir wieder ein Amadeus Hoffmannſches Wirklichkeitsmärchen, 
durchleuchtet von Brentanoſchem Stimmungsreiz, nicht ohne ſeinen glücklichen 
Witz und ſeine heitere Laune. Kürze und Sſchlichtheit der Darſtellung, ein 
maßpvolles Spiel der Einbildungskraft kommen Hinzu, um eine Annäherung 
an Brimmfhe Märdyentypen herbeizuführen und den Eindruck des Bolks- 
tümlidyen hervorzurufen. 

Die Bolksmärdenfammlungen, die Brimmihe voran, haben in 
Laufe der Zeit mehr und mehr Mufter und Vorbilder abgegeben, zumel im 
Hinblik auf Umfang, Form und Stil. Dem Bolke entjprungen, von 
tühtigen Belehrten und nahjhaffenden Künftlern in die edelite ป๊ อ บา ท ge: 
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Taßt, find diefe Brimmihen und Bedjlteinfhen Märhen in einem Zeitalter 
weit verbreiteter Lejefertigkeit und literarijher Bildung vielfad an die 
Stelle der mündlihhen Überlieferung getreten, welde, wo fie nody wirkfam 
ift, ihnen gewiß mandyes verdanken wird. Aud) die neueren und neujten 
KAunftmärdendidhter ftehen unter ihrem Einfluffe. Die Zeitgenofjen der 
Brüder Brimm, ein Tiek, ein Brentano, [hauen nod) ebenfo nad) dem 
Dentameron oder dem Perrault aus wie nad der einheimijchen über: 
lieferung. Die Bertreter der folgenden Beneration, ein Brabbe, ein Platen, 
Rennen ihren Brimm gewiß; aber es ilt fiherlih Rein Zufall, daß fie 
in eigener didhterijdher Tätigkeit dem Franzoſen Perrault folgen. Dann 
zieht eine merkwürdige Erjdheinung unjere Blike auf ji, das Borherrihen 
eines Aunjtdidters: Dtto Ludwig und Keller, aud) Dlörike und Storın 
find von €. T. U. Hoffmann abhängig, 5 ๓ โต 1 überragende Bedeutung ges 
rade in Ddiefer das Bolksmärden teilweije ausſchaltenden Kraft ſichtbar 
wird. Endlid) gehört Heyje in die Reihe der Dichter, bei weldyen ein be- 
londeres und enges Berhältnis zu den Bolksmärdyenjammlungen nidyt be- 
merkbar wird. Allen diejen Didhtern ijt überdies jene breitere, gejättigte, 
eindringende und ausmalende Daritellung gemeinjam, die aus dem knappen, 
Ihliht erzählenden Märchen die Runftvoll aufgebaute Märdyennovelle hervor» 
gehen läßt, wie wir fie von Mujäus bis zu Heyje in jo vielen vortrefflihen 
Erzeugnijjen vorfinden. 

In Leander haben wir den CThorführer einer neueren Beneration von 
Märhendidhtern vor uns, folder, die mit den Brimmidhen Märden auf: 
gewadjlen find? und ihnen ähnlide Kunftmärden an die Seite zu feßen 
Itreben. Wir nennen bier Blüthgen und Seidel. 

Begen Ende der jiebziger Tahre (1878) erjhienen Bictor Blüthgens 
„Hesperiden”. Der erite Teil bietet eine Anzahl DBolks- und Kinder 
märdyen. Im zweiten Teil. hat Blüthgen feine „nadydenkliden” Märchen 
zufammengeftellt, die größtenteils eine bejondere Art des Kunftmärdyens ver- 
körpern. Man könnte verjudt Jein, von fymbolishen oder allegorifdyen 
Märdyen zu jpredhen. Nur dürfte man nicht an Boethes [dywere, abjidhtlich 
beziehungslofe Symbolik, nit an Novalis’ großzügige, im einzelnen 
Ihwierig zu deutende Allegorie denken. Bei Blüthgen reden die Sinnbilder 
eine klare Spradye, die Beziehungen zum Leben jpringen in die Augen, und 
die Deutungen ergeben [1[@ leidyt und zwanglos. Zudem verbirgt fid) 
unter dem märdhenhaften Bewande nicht felten eine glüdlide und be- 
tedhtigte Satire. 

Das Symbol wird oft in der [harf beobadteten Natur gefunden und 
in der getreuen Scilderung ihrer DBorgänge widergeipiegelt: in einem 
Schmetterling, der maßlos eitel ift, um jeden Preis bewundert jein will, 
aud) um den, daß die Bewunderer ihm allmählid) den zarten Schmelz von 
den fFlügeln ftreifen; der die grellen Pünktchen und Stridye des mitleidigen, 
farbenklekfenden Anaben für vollgültigen oder gar befjeren Erjag hält. 
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In einer Schhnede, die durdhaus etwas für das öffentlihde Wohl tun will, 
id als Pojtkutihe hinbewegt, bald amtsmüde wird und ihre Fahrgäfte 
9 น ะ 6@ Langjamkeit zur DBerzweiflung fowie อ นะ 6@ Rüdjichtslofigkeit in 
Lebensgefahr bringt. Jn einem Tautropfen, weldyen jedes der 06156010 ห 56 ห 
Lebewejen nad) jeiner Erfahrung für etwas anderes hält, der Rofenkäfer 
für ein Auge, die Motte für einen Diamanten, der Schnellkäfer für eine 
Träne, bis ihn die Rundige und dreilte fliege zuerft für eine Perle, dann 
für einen Spiegel und endlid) für ganz gewöhnlides Waller erklärt. Der 
Zautropfen jelbjt aber jehnt fi) der Sonne entgegen, verzehrt fi) in ihrem 
Anjhauen und vermeint fterbend der Sonne entgegenzufliegen. 

Wie der Däne Anderfen erzählt Blüthgen gern die Beihichte Ieblojer 
Begenjtände, 3. B. zweier Stiefelpaare, wobei denn alle in dem Hotel zu=- 
Jammentreffenden und freundfchaftlid einander näher tretenden Stiefel als 
Ubbilder der zugehörigen Bejiger erjcheinen. Oder er läht den Oftwind von 
feinen Fahrten an einem heiligen Abend beridhten, läßt ihn fhildern, wie 
verjhieden diejes Tyeit in verjchiedenen Häufern begangen wird, weldye be» 
londeren Stimmungen es bei den Einzelnen auslölt. Der Ojtwind zeigt 
reges Mitgefühl mit dem alten Herrn, weldyer voll Wehmut feiner ent- 
ihwundenen “Jugendliebe gedenkt, und er ladıt boshaft über den Begen- 
tand diejer Diebe, eine alte Jungfer, deren ganze Seligkeit darin beiteht, 
ihrem SKatenpaar einen bejonders leckeren Fraß vorzufegen. Oder er 
madt uns mit dem Beheimnis der Aunftpuppe vertraut, weldye hergeftelit 
it, um zu beweijen, daß man in der guten Bejellihaft, zumal als Fürftin, 
Ihlieglih) audy mit einigen medyanishhen Bewegungen jein Blük maden und 
mit einem Ja oder Rein, jelbit an faljyer Stelle verwendet, auskommen 
und Eindruck hervorrufen kann. Der Lejer aber wird vielleiht an Hauffs 
iungen Engländer denken, der ein Löwe der Bejelihaft und dody nur ein 
Affe war. 

Glüklid) durdhgeführt ijt die Allegorie von den drei Brillen, der 
rojenroten, der jhwarzen und der weißen; und mit großer Kunft werden 
die bejtimmenden Eigenjhaften und die bejondere Artung der verjchiedenen, 
dur) die Brillen gegenjtändlidd gemadyten Bemütsperfaljungen jeweils in 
einem kleinen Erlebnis des Schwarzjehers und des DOptimijten dargeitellt. 
Nur der mit der weißen Brille findet, unterjtüßt von Glaube, Liebe und 
Hoffnung, das Blüd. 

Auch Traummärdyen find Blüthbgen wohl gelungen, vor allem jenes 
vom „Jmmerhöher”“. Das ilt der reiche Erbe, welder fidy in jeinem maß- 
lojen Stolz nidt zu lajjen weiß und alle Menfhyen unter fid) jehen mödte. 
Aus Menjdyenveradgtung wird bald Menihenhag. So ergreift ihn die Bilion. 
Er hat fein Beld, al fein Hab und But verloren. Da er nun die Mit: 
menſchen nicht mehr fchikanieren und treten kann, fo will er überhaupt von 
ihnen nidyts mehr willen. Da das Beld und der Belit ihn nidyt mehr über 
lie erhebt, fie nicht mehr zu ihm treibt, jo will er fi gänzlidy von ihnen 
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abjondern, id) wenigjtens rein räumlidy über ihnen willen. Er will höher 
und immer höher hinauf. Die Tieblihe Unfhuld am Wege, die Berkörperung 
alles ท ห อ น [๓ [โต ด้) Buten, jenes mitleidige Kind, das den finfter blidenden 
Mann erfreuen mödte und ihm Bergißmeinnidit bietet — es hält ihn nit 
und rührt ihn nit. Er [๓01 ต 01 fogar nad) der Tiebreid) tröjtenden Hand. 
Er dringt bis zu jenen Höhen empor, wo alles Leben aufzuhören fcheint, 
wo traurige Ode und gräßliche Einfamkeit herriht, und fchaudernd kommt 
ihm zum Bemwußtfein: „Über allem Leben ift nur der Tod." Da Sieht er an 
der Rinne des abidymelzenden Schneewallers ein paar VBergißmeinnidyt, und 
wehmütige Erinnerung an das freundliche Kind überkommt ihn, bis feine 
Tränen fließen. „Didyt vor dem Tode kommt die Reue.” Immerhöber 
aber zieht die Lehre aus diejen traumhaften Erkenntnifjen; er kehrt um auf 
jeinem Wege, zurük zu den Menden, um Wenfhenleid zu lindern und 
Menihenglük zu fühlen. Dagegen enticheidet fi) der junge Bildhauer für 
ein kurzes, ruhmgekröntes Leben: er zieht den Ring auf, der ihn injtand- 
legt, alle feine Künftlerfhaft und Lebenskraft zulammenzufafien, um ein 
Werk zu [chaffen, dejlen Ausführung ihm dauernden NRadyruhm, aber aud) 
Berzehrung aller Aräfte und frühen Tod bringt. 

Bom Zauber weltgeihidtliher Bröße umftrahlt, eingetaudt in den 
funkelnden Blanz der märdenhaften Stadt ijt das Traumbild „Benezia“, 
das uns ein hehres Weib vorführt, die Battin des Mieeresgottes, nun aber 
von ihm gejhieden. Begleitet von den Pradıtgeitalten der ehemaligen 
Häupter der meerbeherrichenden Republik, umflattert von den Tauben von 
San Marco, fährt fie hinaus in die Adria, um fit) mit ihrem Gatten au 
verjöhnen. Aber „Nimmermehr” ilt die Antwort; und „Wer gibt mir meine 
“Jugend wieder?“ ijt die wehklagende Erklärung für jenes herb abweijende 
Wort. So gleitet der Bucintoro wieder zum Dogenpalaft zurük. Das 
Banze ilt eine vortrefflide Iluftration zu Platens KRlangvollem Sonett: 
„Benedig liegt nur nody im Land der Träume.” 

Heinridd Seidel hat in den Wintermärchen (1885 erfchienen) einen 
artigen Kranz gewunden, in den die Blume der Sehnjugt ihre โถ อ ิ ท ] ์ 16 ห 
Blüten gegeben hat. Eines jeiner früheften Märchen „Erika“ (1869) ver: 
Rörpert den unmwiderjtehlihen Drang in die (Ferne, zu janften Hügeln und 
blumigen Auen, zu [hattigen Bäumen, murmelnden Bäden und Rlaren Seen; 
aber aud die unbezwinglihe Sehnjuht aus diejer reizvollen, freundlichen, 
paradieliihen Natur hinweg ans Herz des Baters, der in der grauen, Öden 
Heide wohnt, ans Brab der Mutter, die Jo früh ins Land der lebten Sehn- 
juht vorausgeeilt if. Denn über die hödjfte Schönheit der glänzenditen 
Katur geht die überwindende Büte eines [hlihten Menfhenherzens! Und 
im eigenen Herzen liegt Blük und Unglük; weil Fridolins Sinn in glühen» 
dem Berlangen nad) der „[hwimmenden Injel”, den Befilden der Seligen, 
gerichtet ilt, jo wird ihm die Belegenheit, eine der Bewohnerinnen zu retten; 
weil fein Herz in heißer Liebe zu der [hönen Tochter der [hwimmenden 
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Injel entbrannt ift, darum folgt er der Entflohenen, darum nehmen ihn die 
Bewohner jenes jeligen Eilandes wegen jeiner Treue in ihre Mitte auf. 
Sehnſucht nad) der gleidywertigen Liebe eines guten Mannes treibt die kleine 
ขา เท ร ต [เห Zitrindyen über Meer und Land, durdy Bebirge und Wülte ins 
Märchenreich, wo jeder findet, „was er jid am meilten gewünjdt hat.” Und 
Schnjudt nad) dem Erlebnis it es, was den Hirtenknaben ahnungsvoll 
in die untergehende Sonne blicken, was den Pfarrersjohn der grünen 
Eidedjje Folgen heißt. Der Hirt, die Unterirdiihen erfreuend, wird mit 
holder Sangeskunft begabt. Als aber der Pfarrersjohn die todeskalten 
Lippen der jungen Gräfin Rüljfen fol, um fie zu neuem Leben zu erwedent, 
da vermag er es nidht, und ein Donner ertönt und erweckt ihn aus feinem 
Treum. 

Seidel hat noch andere Traummärchen geſchrieben. Er hat ſeine 
Freude an Blumen und Schmetterlingen zu tiefgefühltem Ausdruck gebracht 
und ſich ſelbſt als Knaben vorgeführt, wie er, am Waldesrande entſchlummernd, 
auf die liebliche Inſel der Schmetterlingskönigin Wieglinde geführt wird. 
Wir hätten auch unter Heyſes Märchen zwei („Die Dryas“ und „Der 
Jungbrunnen“) namhaft machen können, welche uns in das Reich des 
Traumes entrücken. Allein dieſe begnügen ſich nicht mit der Darſtellung 
einer Traumwelt, in welche ein träumeriſches Nachdenken einmündet und aus 
welcher der Träumer durch die Außenwelt wieder herabgezogen wird, ſondern 
ſie laſſen die Erlebniſſe in jener Traumwelt lebendiq und ſegensvoll ein— 
wirken, wie das ſchon Grillparzer in „Der Traum ein Leben“ getan hat. 
Auch bei Blüthgen fanden wir im „Immerhöher“ die moraliſche Gewalt einer 
Viſion verdeutlicht. 

Wir gelangen mit dieſen Traummärchen hart an die Grenze der 
Märchenwelt, an die Stelle, wo das Märchen in die Wirklichkeit übergeht. 
Heyſes Märchen bezeugen dies beſonders deutlich. Das Märchen hat hier 
feinen eigentümlichen Charakter faſt verloren. Es iſt nicht mehr das Gebiet 
des ſchlechterdings Unwirklichen (in Goethes Sinne), es zeigt nicht die 
Kennzeichen des Dämoniſchen, der Verlängerung oder Erhöhung des 
Wirklichen ins Unwirkliche (wie bei Tieck), nicht die Miſchung einer 
wirklichen und unwirklichen Welt (in E. T. A. Hoffmanns Art). Es iſt 
Wirklichkeitspoeſie geworden. Das Traummärchen iſt das rationaliſierte, 
das zur Wirklichkeit des Traumes gewordene Märchen. Denn wenn 
Träume auch Lügen oder Schäume ſind, ſie ſind doch tatſächlich und 
wirklich. 

Auch Rudolf Baumbach hat den Traum zum Märchen auszugeſtalten 
geſucht. Er läßt zwei Knaben über dem Cornelius Nepos träumen und zu 
dem Goldbaum gelangen, wo ſich denn, der verſchiedenen Gemütsart ent— 
Pprechend, der eine, Heinz, die Taſchen über und über mit goldenen Blättern 
füllt, während der andere, Hans, weiter will, um die Prinzeſſin zu erlöſen. 
Wenn dann der Erzähler zum Schluß erklärt, Hans ſei ſpäter ein Dichter, 
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Heinz aber jein Berleger geworden, fo eriheint dies freili in Anfehung 
neuerer und neuelter Berhältnijje nidyt ganz zutreffend, bleibt aber dody ein 
guter Wit. Wie Seidel feinen Studenten mit einem wunderbaren Scdyreib- 
zeug verliebt, aus weldhem merkwürdige Beihidhten und Märdyen hervor- 
gehen, jo läßt Baumbad) feinen Hausidylüffel intereffant und amüfant 
plaudern. 

Baumbad), unter dejfen Sammlungen etwa die „Neuen Märdyen“ (1894) 
und die „Sommermärden“ (1881) aufgeführt jein mögen, muß [con um 
der Menge der einfhlägigen Erzeugnijfe willen bier genannt werden. Er 
bietet leichtere Ware. Er erzählt angenehm und oft luftig. Am beiten gelingt 
es ihm da, wo er märdenhafte Züge und Dinge mit Alltäglihem zu fcherz- 
hbafter Wirkung verbindet. Da ilt jein Ranunculus, ein koboldartiges 
Männden, das von einem botanilierenden Belehrten aus der Maulwurfsfalle 
befreit wird und dem Befreier zum Danke dafür die graue Brille (das ilt 
die Ihwarze bei Blüthgen) von der Naje fallen läßt. Dieje trägt er jeit 
der Hodyzeit feiner Jugendliebe beitändig zum Schuße gegen das Sonnen: 
Iiht; er fieht auf diefe Weije alles grau in grau. Nun aber erkennt er die 
Schönheit der Müllerstohter und wird ein glüdlicher Bräutigam. Sehr 
drollig ift „Der Kobold im Keller”, der fid an den Weinvorräten gütlich 
tut. Er verfhmäht die jchönen Kleider, welde man ihm binlegt; ganz 
anders wie die Widhtelmänner in Brimms Märdyen (Nr. 39). Er nedt den 
Dfaffen, welder ihn befhwören will, mit Stichelreden, indem er ihm jeine 
Reigung für die drei W, nämlid Wein, Weib und Würfel, vorwirft. Erft 
als drei durftige Bejellen in einer einzigen Nacht alle Weinfäſſer leeren, da 
muß der Kobold traurig von dannen ziehen. 

Auch anſpruchsloſe Lebensweisheit, bejcheiden vorgetragen, wird denn 
Lefer zur Unterhaltung dargebradt. „Das Waller des Bergellens,” das 
der Bagant im Weine fieht, will die weile (Frau dem von jeiner gnädigen 
Frau verratenen TFalkner reidyen, wenn er ihr drei Arbeiten verridtet. Er 
rodet einen Wald in fieben Tagen, beitellt in fieben Wochen ein Feld und 
baut in fieben Monaten ein Haus. Derweil verliebt er fi) in die Tochter 
der Waldfrau, und als er nun durd) den Trunk Bergeffenheit aller Dinge 
trinken joll, aud) des jhyönen Mädchens, das ihn entzückt, da gieht er den 
Trank auf die Erde. Das beite ift wohl „Das Wafjer der Jugend”, 
weldyes zwei Eheleute befiten. Der Mann zeridlägt die (Flaihde aus Un: 
vorfihtigkReit, jagt aber nidyts, jondern erjett fie durd eine andere. Ebenſo 
handelt die Frau in dem gleihen Unglüksfal. Nun täufhen fie einander 
über ihr Ausfehen, um die Araft des Wallers nidyt anzweifeln zu lajjen. 
Aud) viele kleinere Beidicdhten dienen der Herausarbeitung einer bejtimmten 
Dointe. Hans Taps veriteht weder Mädchen nody Blumen und, obgleidy er 
weit gereilt ijt, aud) Märdyen nicht zu behandeln. 

Wo Baumbad) fi) an den Ernit gehaltvollerer Märdhenftoffe heran- 
wagt, fehlt es an piydyologijher Durdydringung, aud) an der intimen Ein- 
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Tühlung in diefe teilweije düftere Welt, jo daß die redhte Stimmung nidt 
erzeugt wird. 

Mir finden überhaupt bei mandyen neueren Didtern eine große Anzahl 
von Märden, die nit bloß durd ihren Stoff dem Bolksmärden nahe 
kommen, jondern in gewiller Weife aud) durd) die (Form, wenigitens injofern 
fie [lit und einfad), wenn aud) nidyt knapp und nidht ernjt genug vor« 
getragen find. Allein es widerjtrebt dem Lefer durdaus, dieje Erzählungen 
als etwas dem Bolksmärdhen Bleidywertiges anzuerkennen. Schon der 
Umftand, daß der Dichter fie als fein Eigentum ausgehen läßt und angejehen 
wiffen will, hält uns bei der Didhterperjönlidhkeit feit. Wir hören den 
Dichter als folden, nicht als Spredher feines Bolkes. Wir fühlen, daß ein 
einzelner Menjdy zu uns |pridjt, nicht der Beilt einer ganzen großen Bemein- 
Ihaft. Wer diefen Beift in Bedanken, Säten und Worten verkörpern will, 
der muß ihm mit Liebe nachgegangen fein, der muß fi mit allen Seelen- 
kräften in ihn verjenkt haben, wie die Brüder Brimm. Er muß Sid ein- 
fühlen in das Bemüt des Bolkes. Dann werden die Märchen, die er erzählt, 
naturwüdjige, wenn [โอ 0 ห durdy hohe Kunft geläuterte Bebilde fein. Dann 
werden Stoffe und Beftalten, Borgänge und Zuftände wie etwas Selbit- 
gewadjjenes und Naturnotwendiges erjheinen. Der Lefer wird Ddiejen 
Erzeugniljen wie etwas Selbjtverftändliddem gegenüberjtehen; er wird hinein» 
geftelt in eine andere, aber dod) heimishe Welt, in der er fi) wohl zu 
fühlen vermag; bhineingezogen in frühere Zeiten feines Bolkes, in denen 
diefe Märden nidts Jchledthin Phantajtilhes bedeuteten oder als etwas 
Traumbaftes empfunden wurden, wo Jie vielmehr Wunjdhgedanken und 
Herzgefühle in Shönjter Wirklichkeit darftellten. 

Freilich iſt dieſe beſcheidene und doch jo ftolze, jo [wer zu erringende 
Stelung des Nacdherzählers nicht jedermanns Sade; fie fordert viel 
Entjagung, fie jeßt in gewillen Brenzen Berziht auf das Darleben der 
eigenen Perjönlidhkeit voraus. Wer fie aber in treuem Nadjichaffen erringt, 
der verkörpert in fid) eine edle Blüte des Bolksgeiltes. Er ift ein würdiger 
Vertreter jhöner Überlieferungen. Der Märdendidter tritt ganz anders 
vor uns hin. Er will uns unterhalten und ergößen, erheben und rühren, 
aus eigenen Mitteln, mit Anleihen an Bolkstümlides. Er verfudt, auf 
jeine Art, Märdhen neu zu [haffen. Aber wir vergeffen ihn nit und nidht 
die Welt, die uns umgibt. Er wählt einen fonderbaren, ganz 
märdyenhaften Stoff. Aber wie kommt er gerade zu diejem Stoff? Weil 
er fo jonderbar? Ja, glaubt denn aber der Dichter an diefe wunderbaren 
Dinge? Es jind dody Märdhen! Und wir glauben audy nit daran, wenn 
der Dichter nidht verjteht, uns die Dinge glaubhaft zu madyen, wenn er 
nit durd feine Kunjt zuwege bringt, was beim edyten Bolksmärden die 
reine urjprünglidhe Natur tut. Wenn der Didyter Bolksmärdyen nidyt nadı= 
erzählen und Aunftmärden nit [haffen will oder kann, fo wird er beiten- 
Talls dahin gelangen, gut jtilifierte, aber Kritifh nicht begründete Beiträge 
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zur Volkskunde ohne Quellenangabe zu liefern, eine Zwittergattung, nidht 
Bolksmärdhen und nit Kunftmärden, weder [trenger Willenfhaft nody 
reiner Kunft angehörig. Soldye Erzeugnifje arbeiten mit Borjtellungen, die 
für eine frühere Zeit realilierbar waren, die fid in Beitalt altertümlider 
Begenftände und verwitterter Dinge leibhaftig darftellten und geheimes 
Brauen auslöjten, die einem Herzenswunjd) auf alle Weile Erfüllung zu 
Ihaffen tradyteten.. Es find Kuriofitäten aus dem Bebiete des Aberglaubens, 
der Lokaljage, der Wundergefhihte. Sie ind aber für eine neuere, wenn 
au nidht befjere, jo doc Jelbitjihere Lebensanfhauung unvollziehbar; fie 
halten der kühlen Betradgtung nit |tand; fie geben den Troft nit, der in 
ihnen ausgedrüdt fein Joll. 

Mir find bier in einem Bedankengang begriffen, der für die Auf: 
faffung und Würdigung fowie für den Benuß aller KAunftmärden von größter 
Midhtigkeit if. Der moderne Didter jollte fidy jedesmal fragen, ob der 
Stoff als jolder wertvoll und braudbar ill. Wenn er diefe {Frage ver- 
neinen muß, was oft genug nötig [6 ห wird, jo wird er den Berjudy madyen, 
ob er dem Stoffe Seiten abgewinnen kann, die bei dem Lejer anklingen 
mödten, ob er ihn jo durdydringen kann, daß neue geiltige Beziehungen an 
ihm bervortreten. Man Rönnte fajt behaupten, daß ein redhtes Märdyen 
erit geihaffen fei, wenn das Märdyenhafte großenteils getilgt ift, wenn es 
nur dazu dient, rein menjhlide Vorgänge, feeliihe Beihhehnifjfe und geijtige 
Bebilde dejto klarer hervortreten zu lajien. Das Märden [0 น ี feelenhaft 
jein, es fol die zarte Seele einer wirklihen Beihidte fein, wenigftens der 
Kern einer Fabel, die geiltige Wahrheit aufweilt und piydologiihe An- 
wendbarkeit zuläßt. Wir haben in den beiden erjten Aufjäßen über das 
อ ๑ ม้ 06 KAunftmärdyen*) eine beträdtlidhe Reihe von Didhtern Rennen gelernt, 
die diejen Anforderungen genügen. Audy im Borhergehenden find uns in 
Heyje und Leander, in Blüthgen und Seidel 06@[1 beadhtenswerte Aunft- 
märdendihter entgegengetreten, denen wir Hans Hoffmann hier anreihen 
müljlen. 

Hans Hoffmann hat feine Märchen lokaliliert oder ihnen wenigftens 
gemeinfame Schaupläße gegeben, wodurd) [16 einen gewillen Zujammenhang 
erhalten und wie von einem Rahmen eingefaßt eriheinen. Die Schaupläße 
hat der Didyter nad) den bedeutjamjten Eindrücken jeines Lebens gewählt: 
es ilt der Ditjeeftrand, dem er durch Beburt, Erziehung und Beruf angehörte, 
und das fchöne Bozener Land, zu dem ihn die Sehnjudht nad) dem Süden 
trieb. 

Die Bozener Mären und Märchen beginnen mit einem redyt gelungenen 
Traumftük. Walther Bogel gelangt in mondjheinheller Nadıt jtark angezedht 
zum Denkmal Walthers von der Bogelweide. Er jett fid) gegenüber und 
trinkt der Statue zu. Dieje dreht fid) herum und [teigt herab. Man unter- 


*) Eckart Jahrgang IV, Heft 3 u. 5. 
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hält fid) über Boethe („in Berlin und Potsdam find wir beide fajt gar nidht 
geboren”, jagt der Bogelweider von ſich und Boethe), über unmäßige 
Mäßigkeit. Der Dichter führt den neuen Freund und Duzbruder dann in 
den Kampf mit Laurins Rielen und Zwergen (Wein- und MWeinfhhnapsfäller) 
und deutet germanilhe Sagen aus der Praris des Weinkenners: Siegfried 
bejiegt den Lindwurm, in dem Bier und Diet verkörpert find, unterliegt 
jelbjt den Burgunden, dem Rheinwein, diefe wiederum Ebel, dem Ungarn; 
auf Rüdigers Konflikt fällt damit ein neues, überrafhendes Lidht. Der 
Bogelweider zeigt dem Freunde alsdann das fjdyönite Weib, nämlidy die 
eigene ‘Frau, der Bogel es als Berlobter jo oft gejagt hat; er verweigert 
ihm aber Kaffee, das jei nicht germanildy, und Selterwaljer. Da das Wort 
Waller in Laurins Reid nit gejprodyen werden darf, |pringt das Bewölbe. 
Bogel erwadyt und eilt zum Bajlin des Denkmals, um den Brand zu löfdyen. 

Eine Art Legende, im Stile der Bottfried Kellerihen und wie Diele 
niht ohne bedenklide Seiten ift „Die heilige Kümmernis.” Sie ift die 
Schönfte von Jugend auf. Sie weiß es aber Jelbjt Raum, bis die zifchelnden 
Nahbarinnen ihr klar madyen, jo viel Schönheit jei nit oder könne nidyt 
bleiben ohne Anfehtung und Untugend. Sie weilt den biederen Handwerks- 
meilter zurük, weil er dieje ihre Schönheit [hüten mödyte, aber für fi); 
aud) den jungen Brafen, weil er jo finnlidy verlangend blikt. Wie fie aber 
den Mönd) jchreien hört, der fi geikeln läßt, weil er fie begehrlid an- 
geichaut hat, da bittet fie die heilige Jungfrau, ihr die Schönheit zu nehmen. 
Die heilige Jungfrau verjudt es, aber vergeblid); denn der Nagel, den fie 
ihr durdy die Wangen treibt, gibt ihr Brübdhen. | 

Aud) in den „Oftfeemärdgen" wedjjelt das Ernjte mit dem Launigen. 
Da erzählt der alte, nadydenklie und immer „in See kiekende” Filcdher 
feinen Sommergäjten (einem jungen Ehepaar und der Mutter des Ehemannes) 
mit feinfter Ironie von dem jungen Filher, der fi in einen Arebs ver- 
wandelte und, ob er aud) am Meeresgrunde tüdhjtig gezwickt wurde, dod) 
nit erlöft jein wollte, weil ihn oben Frau und Mutter im Widerftreit 
ihrer Naturen wieder zur DBerzweiflung bringen würden. Da hören wir die 
barodk-lujtige Beihichte von dem fliegenden Weinhändler, und wir wiffen 
nun, wie die Seekrankheit zuerft aufgekommen ilt. "Da finden wir in 
Plappermäulden und Prinzejjin Meinetwegen, auh) in der „Berniteinftadt“ 
Studien zur Kennzeihnung des weiblidien Beidylehts, zwar nicht [cymeidhel- 
haft, aber aud niemals boshaft. Ein Kabinetitük it jenes winzige 
Erdmännlein, das dem Prinzen einen guten Rat unter der Bedingung 
erteilt, daß er ihm erlaube, [โต ด) einmal auf den Thron zu fegen. Und nun 
pbilojophiert es: „Es hat wirklid) feine Richtigkeit. Und das Sonderbarfte 
ift, daß ich mir jelbjt hier jo groß vorkomme wie ein Menjhenkönig aus 
altem Beihhleht; von den Büdlingen diefer Hofjchranzen fon gar nidht zu 
reden. Wer weiß? Wer weiß? Bielleiht it mander wirklid)e König auf 
uraltem Throne aud) nur ein Widhtelmännden.” 
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„Das häßlihe Nirden” nimmt ein altes Motiv wieder auf, das aud 
Mufäus in Ulrid mit dem Bühel behandelt hat; aber es geht traurig aus. 
Denn die Seejungfer, durd) des jungen Filhers Liebe hübſch und hübſcher 
geworden, ijt undankbar genug, ihm zu entfliehen. Dagegen opfert fidy der 
verwitwete Filher Alaus für die Königstodhter, die ihm von einem Meer: 
mann nebjt anderem Strandgut zugetrieben worden ift. Denn er hat vorher 
verjpreden müljen, dem verliebten Meermann die Aönigstodhter in der 
Sonnwendnadt auszuliefern, Rann fid) nun aber nidt dazu entfdyließen, weil 
ihn fein Bewillen warnt und peinigt, weil die Königstodyter fo f[hön und 
gut ift, ihm felbjt mit ftarkem Bertrauen und feinen verwaijten Kindern mit 
forgender Liebe wie eine rehte Mutter ergeben ift. 

Mie eindringlid ijt jene Brundidee des „Blumenfdiffs" entwickelt, 
daß aud der fcheinbar unglüdklidjfte, einfamfte und บ 6 ะ โด [โอ ห [16 Menid) 
dennody mit zarten, aber unzerreißbaren Banden an diefes Dafein, an feine 
Heimat, an irgend etwas oder irgend wen gekettet it, der ihm Neigung 
und Liebe bezeigt hat! Wie grandios endlid) das Schlußbild „Der Toten 
Sehnſucht“: da kommen fie herbei, alle, die in der wilden See ein vorzeitiges 
Ende fanden, herausgerifjen aus allen Beitrebungen und Beziehungen des 
Lebens. Aber niemandem wird vergönnt, auf die Erde zurückzukehren, um 
fein abgebrodyenes Werk zu vollenden, nidyt dem mädjtigen Seehelden, der 
inmitten eines glänzenden Sieges fiel und die politiihe Welt umzugeltalten 
hoffte, nit dem blühenden Jüngling, der, ein freudiger Hod)zeiter, dem 
füßeften Blük entgegenzufahren vermeinte, nit dem gedankengebeugten 
Breife, weldher der Menichheit eine beglükende Wahrheit erforiht zu haben 
glaubte. Nur die Frau darf für Rurze Zeit ins Leben zurük, die ihrem 
Töhterhyen eine Puppe hat bringen wollen. Denn „fie erjehnt die Freude 
nit für fi) felbft, wie alle anderen vor ihr.“ yreude will fie bringen, 
und zwar aus einem bejonderen Brunde. „Nicht โอ ได ้ 01 wird einer durdys 
lange Leben dem Leide von Herzen gewadjjen jein, der nicht als Kind 
feiner Freuden redlide Fülle genojjen hat. Aus dem Sonnenfdheine der 
Kindheit quillt einzig dem Menjhen die gejunde Kraft, dem harten Drange der 
Ipäteren Jahre mit Freuden zu widerftehen. Morgenglük mad ftark am Abend.“ 


Srederik van Eeden. 


Zu feinem 50. Geburtstag. 
Bon Willy Rath. 


Ein wahrhafter Dichter und ein wahrhafter Denker aus der nädjlten 
Stammverwandtihaft: diejfer Holländer (Frederik van Eeden gehört entichieden 
zum Schrifttum des Bolkes, das fid) gern das Bolk der Dichter und Denker 
nennen hört. Und da er nun ein halbes Jahrhundert vollendet, ziemt fid 
wohl ein Überblick über das, was er bis hierher gewollt und was er erreidjt 
hat, nit bloß als Dichter, fondern aud) als Schriftjteller für die Mitzeit, 
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als Mitmenid, als Sudyer und Kämpfer. Denn er gehört zu den reichen, 
unraftigen Naturen, die nit ausihlieglih als Künftler leben und wirken 
wollen, da fie das Menfdyentum ftets in feiner Banzheit vor Augen haben. 
Unfere und der Späteren Sadye bleibt es, zuzujehen, ob Jih das Dauer: 
fähige feines Schaffens nit dod am fidherjten in feinen künftlerij den Werken 
erkennen und bewahren läßt. 

Als Sohn rein holländifcher Eltern ijt Frederik van Eeden im “Jahre 1860 
(am 3. April) zu Haarlem geboren. Die Mutter war eines Pfarrers Tochter; der 
Bater hatte zu jener Zeit eine große Bärtnerei, gab Jie aber bald danad) 
auf und ward Scyriftiteller, Philojoph und Botaniker. In dem Sohn er» 
wadte frühe eine jtarke Liebe zu den Naturwiljenfhaften und zu einem nuß- 
bringenden Wirken im praktijhen Leben. Die dichterifhe Neigung, die er 
ebenfalls [hon im früheiten TJünglingsalter empfand, mußte beim Eintritt 
ins Berufsleben anfangs zurüdktreten. Da „in Holland die Laufbahn des 
Arztes mehr EThancen bot, als die des Künftlers”, entichied Frederik [1@ für 
die Heilkunde. Mit jehsundzwanzig Jahren, nad) adtjährigem Studium, 
ward er Urzt. Er beihäftigte ji) vornehmlidy mit dem Problem der Hypnoje 
und der Suggeftion und errichtete bereits im folgenden “Jahr gemeinfam mit 
einem andern Arzt in Amijterdam eine Klinik für Pfycdhotherapie. Bon ihr 
30g er id) nad) weiteren adjt “Jahren zurück. Wenige Jahre ſpäter, 1898, 
entſagte er aller ärztlichen Praxis. 

Seine Dichtung ſpiegelt mehr als einmal draſtiſch das tiefe Mißtrauen 
gegen die ärztliche Heil-GBewalt, das ihn von der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
forttrieb. Ein anderes, weiteres Feld, ein fruchtbareres für ſeinen idealiſtiſchen 
Helferdrang glaubte er damals [bon gefunden zu haben: im Sozialen. Den 
wirtihaftlihien Fragen widmete er fih nun rüdhaltlos; fein Denken und 
โซ ให Handeln ftellte er gleihermaßen in den Dienft des allgemeinen Wohls. 
Das politiihe Parteitreiben lockte ihn dabei wenig. 

Er jritt zur Tat, beteiligte fi an der Bründung und Durdführung 
einer Landkolonie mit kRommuniltifcher Brundlage, rief den Berein „Bemein- 
Ihaftliher Brundbejiß” ins Leben, nahm 1903 eifrigen Anteil an dem großen 
Ausjtand der niederländilhen Eijenbahner und gründete zu deren Buniten 
eine Konjumgenofjenihaft, die bald einen Mitgliederitand von jechzigtaufend 
erreichte, nad) zwei “Jahren jedod einging. Diejes Ereignis koftete den 
Helfer fein ganzes Bermögen; jeitdem mußte er an dem (Erwerbsleben, dem 
er idealiltiid aus freien Stücken genaht war, perjönlid) teilnehmen. 

Jhm blieb dabei das beite vom Erbe der Eltern, der innere Belig, 
ungejchmälert: die gut-holländijche Berfhmelzung eines ect religiöfen und 
eines echt wirklidykeitklaren Sinnes, überdies aber die dichterifche Babe, die 
er all die Zeit, inmitten jo vieler willeni&haftlihen und fozialen Arbeit, geübt 
und gemehrt hatte. 

Der Didter van Eeden nennt als jein erjtes bemerkenswertes Werk 
das phantaltifhe Bersipiel „Das Reid) der Weijen”; es entitand in feinem 
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zwangzigften “Jahr und verjpottete [yon die materialijtiihe Wiffenfhaft. Den 
. erften Bühnenerfolg bradte ihm, als er dreiundzwanzig Jahre zählte, die 
Komödie „Das Sonett“. Seine Eigenfhaft als (Führer der Studentenfhaft 
Iheint dabei mitentjhieden zu haben. In der nädjlten Zeit jhrieb er nod 
drei weitere Komödien und in den neunziger “Jahren ein romantifhes Vers⸗ 
drama. Eine große epildydramatilhe Problemdidtung „Die Brüder“ erfchien 
1895. Da die holländilhen Bühnenleiter feine gehaltvolleren Dramen nidyt 
Ipielen wollten, wendete er id) nun der Erzählung zu. Als der Dichter 1905 
zum eritenmal in Berlin war, gewann er von der modernen Bühnenkunjt 
einen [0 jtarken Eindruk, daß er jeitdem wieder eine Reihe neuer Dramen 
geihaffen hat. 

Eines davon, die Tragikomödie „Dsbrand“, ift wohl die einzige feiner 
dramatijhen Arbeiten, die aud) in Deutihland bekannt wurde: dur Elie 
Dttens Übertragungfowie durdy beifällig aufgenommene Darftellung in Stuttgart 
und in mehreren anderen Städten. In „Dsbrand” jpridt die Kühnheit der 
Stoffwahl gleihwie die Entjchloffenheit und Überlegenheit der Durdführung 
für den Dichter von Rang, nidht jo beitimmt für einen geborenen Dramatiker. 


Ein fehr einfamer Menfdy, ein Sonderling von und aus einem Übermaß 
leelifher Tiefe, wird der ftumpfen, rohen Kleinbürger-Wirklihkeit gegenüber 
gebradt. Die Umgebung ftellt fidy jelbjt in ihrer unbegrenzten Niedrigkeit 
bloß, als dem kaum geduldeten Sonderling plöglih Reihtum zufällt. Inner: 
Ih triumphiert die ftille Bornehmheit des Opfers über die erbärmlide 
Bewöhnlichkeit der andern. Es ilt nur fchade, daß Dsbrand [don von Be: 
ginn der Tragikomödie an wirklidy ein Beiltesgeftörter zu fein jcheint. 
Dadurh wird die tragifhe Wirkung empfindlid) gehemmt und getrübt. 


Db van Eeden zum tragildyen Dramatiker berufen jei, läßt fi) danad) 
nod) nicht beurteilen. Die {Frage verdient, ein andermal eingehender behandelt 
zu werden, wenn mehr vom Belten feiner Dramatik verdeutiht zur Hand 
fein wird. Und dasfelbe gilt von feiner Bersiyrik. Daß 9 เต [6 reihe und 
willensftarke Perjönlichkeit, wenn fie es drauf anlegte, fih aud) auf der 
Bühne anftändig durdfegen könnte, ift jehr wahrfheinlid. Dafür jpridht 
van Eedens ungewöhnlidye Babe, durd) das Zwiegelpräd zu &harakterijieren. 
dafür aud feine Neigung zu Konfrontationen und Abtrumpfungen, jeine 
produktive Satire und die innere Araft feiner Charaktere. 


Der Schein, der vielleiht zu Unredt wider die reine Tragikerbegabung 
van Eedens jpridt, geht von einem bedeutenden Borzug des Diditers aus: 
er ilt ein jo edhtbürtiger und ungewöhnlid) ftarker Romandidhter, daß wir im 
Bann unfrer begrenzten Erfahrung kaum glauben mögen, demjelben Mann 
könne aud) die andere Begabung, die hohe, die in der Regel nur allein auf: 
tritt, verliehen fein. Daß man die Möglichkeit erörtern, den hödjiten Map: 
ftab anlegen muß, das ijt ein Beweis mehr für die mädtige Wirkung, die 
jein Schaffen ausübt. 
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Das Werk, das mit gutem Brund am meilten für den Ruhm van Eedens 
getan bat, ijt der dreibändige*) Roman „Der kleine Johannes”, (der 
übrigens die Hauptmotive des [päter entitandenen „Dsbrand“ bereits umfaßt): 
ein Entwiklungroman größten Stils, aus der Jugendfülle genährt, an alle 
Tiefen und Höhen reihend, von liebenswürdigjter {yorm, das Leben der 
geit erfallend und die Ewigkeit-Perjpektive feithaltend, die Wirklichkeit 
ſcharf wiljenihaftlid) beleudhtend und andadytvoll verklärend, voll ſchweren 
Ernites, leihten Phantafiefhywungs und guten Humors. Man braudt bier 
wirklid) einmal mit dem Lob nit ängftlid) zu wirtfhaften. „Der kleine 
Johannes” darf eine Menfdhhwerdensdidtung genannt werden, die troß der 
Projafafjung und den Behalt an Zeitwejen auf lange hinaus lebendig 
bleiben muß. 

Die Kindheit des Kleinen “Johannes wird durd) die Tyreundfhaft ele- 
mentarer Beifterhen beglükt. Windekind (die Naturpoejie), Klauber (die 
materialiftiihe Wifjfeniaaft), Tod und Teufel, die Natur felber in Beftalt des 
großen Pan helfen ihm zu den tiefiten Einbliken in alle Zujammenhänge 
des Lebens. Heranwadljend lernt Johannes, indem er der bürgerlidhen 
Drdnung entläuft, die Wirklihkeit allgemad) vielfältig durdfhauen. Er 
wird Scherenidleiferjunge und Bettelmufikant in Holland und Deutidland, 
dann Bajt weihliher Ariftokraten in England. Als Wanderer und Dichter 
kommt er mit Shwärmern und mit Modemenfhen zufammen; die Welt der 
Jozialen (Jragen hält ihn fejt. Eine fhlidht-geheimnispolle Perjönlidykeit, die 
ii Marcus Bis nennt, ein armer Arbeiter, defjen unendlihe Büte und weile 
Wortgewalt an Ehriltus erinnert, ein idealer Apoitel, die Berkörperung einer 
Uhdeidhen Beitalt, gejellt fid) zu dem jungen “Johannes. Wtarcus leitet ihn 
eine Streke aufwärts führenden Weges, deutet ihm Weljen und Unweſen 
der Blaubenskonventionen und fozialen Parteien, lehrt ihn alles brüderlid) 
veritehen und den Übeln mit werktätiger Liebe begegnen. 

Yud unterfhiedlihe Frauengeftalten gehören zu dem anjehnliden 
Stük Welt, das der kleine Johannes kennen lernt. Die Liebende, die ihn 
ji) für immer gewinnt, die Rechte im Sinne des Diditers, ift ein Mädchen 
von beicheidenfter Herkunft. Und diefes Motiv kehrt im neuelten Werk van 
Eedens wieder; ein Arijtokrat gibt für ein [hlihtbürgerlihes Mädchen un- 
bekannter Abftammung feine ganze bevorzugte Eriftenz preis. Nicht zufällig 
wiederholt fi) fo das gejellihaftlihhe Niederjteigen und Berzihten zugunften 
eines inneren Bewinnes. Das ift vielmehr hödjft Rennzeihhnend für den Zug 
zur DBerinnerlihung, der durdy van Eedens ganzes Didhten geht. 





*) In zwei Büdyern erfhienen bei Scufter & Loeffler, Berlin. Dajelbft 
aud „Johannes der Wanderer”, „Wie Stürme fegnen” und „Die freudige Welt”. — 
Bei der Concordia (Herm. Ehbo), Berlin: „Dsbrand“, die Brojhüre „It Rommu- 
nismus ein Traum?* und „Die Nadtbraut“. In Elfe Dtten fanden alle dieje 
Bücher eine gewiffenhafte, vortrefflihe Überfegerin. 
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Der Roman vom „Kleinen Johannes" endet nidht ganz fo kraftvoll, 
wie das Werk erwarten läßt. Die Bermifhung realiftifher und fymbolildher 
Elemente wird dur eine dea ex machina mehr abgefdhnitten als abge» 
Ihloffen. Das öffentlide Wirken des Marcus bleibt zu fehr im Reden 
fteken. Dennod übt die Erjcheinung freili eine hohe fuggeltive Bewalt 
aus. Und im übrigen kann die Unvollkommenheit des Schlujfes ebenfo wie 
ein gelegentlidhes Übermaß an Sinnbilderei den außerordentlihen Schönheiten 
in dem Werk, den lebendigen Charakteren, der tapferen Selbjtherrlicykeit 
des Bedankens, der hinreißenden Wirkung des Banzen njdyts anhaben. 

„Johannes der Wanderer” hat außer dem Namen keine greifbare 
Bemeinjamkeit mit dem „Aleinen Johannes”. Es it, ungeadhtet der Profa- 
faflung, ein rein Igriihes Bud), beitehend aus „Blättern der Liebe”, ein 
Hymnus voll fFeuer und Zartheit des Befühls. Doc ergibt die ohne Hand» 
lung ausgedehnte Proja aud hier ein leider formlojes Bebilde, woraus der 
Lejer, und nidyt bloß der durdyfdynittsmäßige, nur einzelne fdhöne Stellen auf- 
nimmt. 

Ein zweiter Roman entitand im Anfang des neuen Jahrhunderts. 
Im SHolländilhen heißt er „Bon den kühlen Wajjern des Todes”, in der 
Berdeutihung: „Wie Stürme jegnen.” Die Form ift nun viel ftrenger, [โฉ ล์)» 
liher geworden. In biographilher Erzählung wird ein (Frauenlebensweg 
von vornehmer Kindheit zur Ehe, zum Ehebrud), zum Dirnentum und zur 
Refignation naturwillenfhaftlid unterfudt. Es wird die Entwicklung eines 
Mädchens und Weibes gejdildert, das an einer Überempfindlidkeit der 
Sinne krankt und daran völlig zugrunde ginge, wenn die Bejunkene nidht 
im allerlegten Augenblik an der Teilnahme einer wahrhaft frommen Aranken- 
Ihweiter einen rettenden Halt fände. 

„Wie Stürme fegnen“ it ein Meijterwerk jeelenkundlidyer Analyje, eine 
Dihtung von erjhütternder Wahrhaftigkeit. Der Arzt hat daran nicht viel 
weniger Berdienjt als der Künftler, und das heißt ein bischen zuviel Wiljen- 
haft in die Dichtung tragen. Der unbeirrbare Sad: Ernjt und die genaue 
Yusführlidhkeit der Unterfuhung fordert denn aud) ein nadhaltigeres Auf- 
merken als jonjt ein guter Roman. Und dod) hört das Bud) nirgends auf, ein 
ausgezeichneter Roman zu jein, der dem Leben nahe bleibt und den Konflikt 
einer Seele mit der Umwelt ohne wiljenihaftlidhe Poje verfolgt. Der Welt: 
verbefjerer verlegt nicht den künftlerifhen Rahmen, der Religionerfüllte bleibt 
aud) hier Weltbürger. 

Auf derjelben Zwei-Einheit beruht im Brunde die jüngfte (wenigjtens 
die zuleßt ins Deutfche übertragene) Didytung Frederik van Eedens; nur hat 
fie wieder viel mehr Wärme in fid) als die zweite. „Die Nadtbraut” 
bildet mit den beiden anderen Romanen fürs erjte den Teil feiner Lebens- 
arbeit, der uns als der widtigfte erfcheinen muß. Wer den Dichter nod) 
nit kennt, der tut am beiten, wenn er zuerjt den „Kleinen “Johannes” und 
danad) „Die Nadıtbraut” lieft. Das wird ihm, falls er überhaupt auf jeeliidhe 
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und geiltige Selbjtbereiherung, nit bloß auf Zeritreuung ausgeht, Luft 
genug madyen, nun aud) den analytiihhen zweiten Roman Rennen zu lernen 
und dann die jo idealijtilhen und zugleid) jo veritandesiharfen Borträge „über 
den Menfhen und die Bejamtheit aller” (deutiche Ausgabe: „Die freudige 
Melt”) oder etwa die Brojhüre „It Kommunismus ein Traum?” 

Der Titel „Die Nahtbraut" läßt den inneren Reihtum des Kunfts 
werks, das er ankündet, nidyt ahnen. Wieder ijt hier ein ganzes Menfchen- 
leben nicht bloß erzählt, jondern ergründet und ins Typilcdhe gefteigert. Und 
das Einzelleben ward mit Propheten-Leidenihaft zu einer Aritik des großen 
Menjchyenlebens vertieft. Der männlidye Lebenslauf, von dem berichtet wird, 
könnte nidyt viel einfadyer fein. Ein italienifhher Brafenfohn, deifen Mutter 
eine blonde Nordländerin ift, wird vom DBater auf Reifen fern der bigotten 
Mutter freigeiftig erzogen, fühlt Jid) aber, als er herangewadjfen, dody dem 
Bater entfremdet und zur Mutter zurückgezogen, heiratet in ihrem Sinne ein 
Ihönes frommes Mädchen, ohne es zu lieben. Er erlangt in der Diplomatie 
eine geadhtete Stellung, gibt aber diefe, das ruhige Tyamilienleben und die 
reihe rau auf, als er das arme Mädchen findet, das er lieben muß. 

Mit der Beliebten wandert er nad) Amerika aus. Ehe er feine weit- 
Ihauenden Pläne zur praktifhen und erzieheriihen Organijation vieler Mit- 
menfhen irgend verwirkliden oder aud) nur [160 felbjt eine neue Lebens- 
ftellung fihern kann, jtirbt die zarte (Frau. Er kehrt in ihre Heimat, ein 
kleines holländilches Seeftädtdhen, zurük. Dort fhreibt er an feinem Lebens: 
abend feine Erinnerungen nieder; erjt nad) feinem Tode können fie veröffent- 
liht werden. 

Nah) folder nit ganz neuen Einkleidung greift der Erzieher, Denker 
und Prophet van Eeden, um feinem Menfhhheitgefühl rükhaltlos Ausdruck 
geben zu Rönnen. Der Künftler van Eeden |hafft didhterifd geihautes Leben 
hinein. So wädjlt aus der Daritellung des einzelnen Entwidklungsganges 
eine unendlid weit und tief reichende Erörterung großer Lebensprobleme. 
Sie vermag felbit (Fragen wie die des Chriftentums oder des Herdenmeniden- 
tums nod) in neue Beleuchtung zu Jegen und bringt neue, keineswegs unangreif- 
bare, dod) jiher ungemein feljelnde, halb willenihaftlide und halb myitiidhe 
Dffenbarungen aus dem Traumreih. Das Banze verkündet mit nie rajtender 
Begeijterung, nidyt minder mit einer ‘yülle jelbitändiger Bedanken den 
Blauben an einen Sinn der Welt und das Recht der Menjdheit auf Freude. 

Mit diefem Werk fteht der nun halbhundertjährige fyrederik van Eeden 
auf der Höhe edeliter Reife, ein Künftler hohen Ranges, eine Didjter: 
perjönlichkeit, deren erjtes und Ichtes Ziel es bleibt, den Mitmenjden ein 
Bringer tiefer Freuden zu fein, einer, der von Jid) jagen darf: „Bei mir 
wird aus einem Faß geihöpft, was andere in waljer- und luftdidhten Be» 
hältern fein fäuberlidy getrennt halten — Theologie und Wiljenihaft und 
Poefie und Liebe find für mid) nidyt nur Brüder und Schweitern, jondern 
oftmals nur Namen und Masken für ein und diejelbe innerlihe Wirklichkeit.” 
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Carl Spitteler. 
Zum 65. Geburtstag am 24. April. 
Bon Ernft Rämpfer. 

Ein deutihes Dichterleben! Wenn man unfere Zeitungen und Seit: 
Ihriften verfolgt und dabei alle paar Wochen Nachrichten lieſt wie folgende: 
Der Großherzog von X. Hat geruht, dem Schriftiteller Y. zu feinem 
50. Beburtstage den Profellortitel zu verleihen oder zu jeinem 60. Beburts: 
tage den Hausorden für Aunft und Willenihaft, oder die Univerfität Z. 
hat den Schriftiteller Y. zu ihrem Ehrendoktor ernannt, ufw., dann könnte 
man faft verfjudt jein, fi über das Tebhafte Intereife, das Deutihland 
jeinen Didhtern entgegenbringt, zu freuen, und nad) diefen Nadhrichten einen 
beiteren oder wenigjtens von äußeren Sorgen freien Lebenslauf feiner 
Dichter zu malen. Und es mag allerdings [6 โย [1 bedeutende Dichter geben, 
die ein jo berrlides Dafjein genießen. Aber hinter den Aulifjen fpielt fid) 
das Leben eines deutjhen Dichters aud) mandymal anders ab: bis in ein 
ziemlich hohes Alter hinein ruhen die Werke im Screibtii, endlidy findet 
der Dichter einen Berleger, die Werke werden gedrukt und - nidt 
beadtet, wenigjtens nidht von der Menge; aber eine Schar Auserwählter 
im Lande laufht auf dieje Töne, allmählid” jammelt fid) eine Bemeinde, 
doh der äußere Erfolg fehlt nody immer, er fehlt bis ans Lebensende. 
Dann aber, wenige “Jahre nad) dem Tode, werden aud) die Schreier auf- 
merkjam, ein Denkmalskomitee gründet id, eine allgemeine Sammlung, ein 
ragendes Denkmal, Feitrede auf „unjern großen Dichter”, DOrdenfpenden für 
das Komitee, mitleidiges Adhjjelzuken über unjere Eltern, die den großen 
Mann nidht erkannten. In Carl Spitteler haben wir einen jolden Didter, 
der, während der literariihe Tagestuhm von einer Hand zur andern 
wanderte, jahrzehntelang unbeadjtet zur Seite jtehen mußte, geadtet und ge- 
Ihägt nur von wenigen, wie von Widmann, dem Schweizer Schriftiteller, 
von Tyerdinand Avenarius oder von dem Komponilten Weingartner. Dann 
endlid, feitdtem im Anfang des neuen “Jahrhunderts ſein „Olympiſcher 
zrühling* erichien, vergrößerte Jid) feine Bemeinde, und wir wollen hoffen, 
daß dem Dichter nod) zu feinen Lebzeiten die allgemeine Anerkennung, auf 
die er jo lange warten mußte, zuteil werde. — Ih will nun nit ver- 
Juden, eine eingehende Analyje des Lebensganges und der künitleriichen 
Entwiklung diejes Dichters zu geben, oder philojophijhe Dispute über den 
Ideengehalt feiner Werke beginnen. Ic will mid) ganz nad) feinen Worten 
rigteen und „am ค ฉิ น ท [1 ง ๓ ๒ ๐ ๕ 8 vorbei zum ฉิ น ั ท [1 โอ ๕ gehen“. Id 
werde mid freuen, wenn einer oder der andere Lejer diejer Zeilen 
daraufhin zu den Werken des Diditers greift. Er wird nicht enttäujcht 
werden. 

Carl Spitteler wurde geboren zu Liestal (nidt Luzern!) am 
24. April 1845. Seine Jugend verlebte er in Liestal und in Bern, wo fein 
Bater in feiner Eigenfhaft als eidgenöfliiher Staatscajjier von 1849 bis 
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Ende 1856 feinen Wohnjig hatte. Die nädjften drei Jahre wohnte er in 
Bajel, dann wieder in Liestal, von wo aus er täglid) die Bajeler Schule 
und fjpäter aud die Univerfität befuhte. Bom Frühjahr 1865 ab [tudierte 
er Redtswillenyhaft in Bajel, dann vom SHerbite desfelben Jahres ab 
ebenda Theologie, allerdings nit aus Neigung. Herbſt 1867 bis 1868 
itudierte er in Heidelberg und bereitete fi dann in Liestal bis 1869 aufs 
Eramen vor, das er aber, da er fih mehr um Aunft und Poefie als um 
die Bottesgelahrtheit kümmerte, nidyt beitand. Er jeßte dann feine Studien 
in Bajel fort und beftand dort das Eramen im Frühjahr 1871 mit der 
beiten Nummer. Dem Pfarrerberufe, gegen den er für fid Bedenken hatte, 
entging er dadurh, dab er die Einladung eines ruffiihen Beneralleutnants 
als Erzieher nad; Petersburg annahm. Hier blieb er von 1871 bis 1879 
ธน ห ๕ 6 ๐ [1 bei dem Beneral, dann bei einer deutihrujjihen (Familie. Durd 
den Tod feines Baters und dadurd, daß fein Bruder in Indien weilte, 
wurde er veranlaßt, zu jeiner einjamen Diutter in die Schweiz zurüdk- 
zukehren. Hier war er zunädjlt Lehrer an einer höheren Mädchenſchule in 
Bern, deren Direktor jein Freund Widmann war. Dann nad) der Auf- 
lölung diefer Schule wurde er Lehrer im Briedifhen und Lateiniihen am 
college latin in Neuenjtadt am Bielerfee, wo er in franzöfilher Sprade 
unterrihten mußte. Hier blieb er von 1881 bis 1885. Schon in Bern 
hatte er im “Jahre 1880 den eriten Teil feines „Prometheus” erjcheinen 
lafjen, den er in Rußland bearbeitet hatte, jett folgte der zweite Teil 1881 
in Neuenjtadt. Dies erjte veröffentlihte Werk it aber keineswegs das 
erjte, das der Didter im Beilte durdhkomponiert hatte, und es ilt daher 
jegt wohl der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns aud) mit feinem didhterifhen 
Schaffen befalfen können. 

Spitteler ift ein geborener Epiker. In den Tuliheften des Aunjtwart 
1908 hat er Jelbjt von feinen erjten epifhhen Berjudhen, die allerdings nie 
zur Ausführung gelangten, berihtet. Die Stoffe hat er fpäter zum Teil 
in Balladen gerettet oder vorläufig beifeite gelegt. Der Stoff, der ihn nun am 
meilten interejjierte, war der „Herakles“, den er als das Hauptwerk feines 
Lebens betradjtet, wenn er aud) nie gedrudt, bisher nit einmal nieder: 
gejhrieben worden if. Wir werden auf diejen Stoff im Verlauf unjerer 
Daritellung nod) öfter jtoßen. Den Brund, warum diejer „Herakles“ nicht 
ausgeführt wurde, nennt er jelbjt. Er hatte damals die Vorftellung, daß 
auh die äußere Form eines Aunftwerks von der Phantafie geichaffen 
werden mülle, und wartete fo auf die Eingebung, die natürlid) niemals 
kam. Im Begenteil, die Phantafie fhuf immer neue Bilder zu dem Thema 
„Herakles" und jhuf fogar daneben neue Beftalten, die in immer lojerem Zu« 
jammenhange mit diefem Thema ftanden. Darunter war bejonders ein 
Bleihhnis, das ihm gewiljermaßen fon fertig entgegenkam: das Schickſal 
des Strebers verglihen mit dem des echten ehrlihen Broßen. Das glaubte 
er in ganz Rurzer Zeit ausarbeiten zu können und madıte id) Jofort an die 
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Arbeit. In aht Tagen wollte er fertig fein, 13 Jahre feines Lebens koftete 
ihn dieje Arbeit. Er befand fi immer nod in dem alten Irrtum und 
Ihuf nun zu diefem Thema eine neue Bilderwelt, bis er dann [dlieklih an 
feinem 35. Beburtstag eine der unzähligen Varianten des Stoffes nieder- 
Ihrieb. So entitand fein Erftlingswerk „Prometheus und Epimetheus”, 
defjen dreißigjähriges “Jubiläum wir demnad) an feinem Beburtstage feiern 
könnten, wenn ein Menid) daran dädhte..e Im SHerbit desfelben “Jahres 
veröffentlichte er das Werk unter dem Pfjeudonygm Tyelir Tandem, d. h., wie 
er es jelbjt erklärt, der nad) 13 “Jahren endlid) glüklidy mit einem Werke 
fertig Bewordene. 

Der Inhalt des Werkes ift Rurz folgender: Der Engel Bottes will 
einen König auf Erden einjegen und hat dazu Prometheus auserjehen. Er 
kommt zu ihm und |pridt: 

„Prometheus, kühner Fremdling aus der Menfhen Landen! 

Ih babe did) gemerkt feit langer Zeit und habe wohl betradjtet deines 
Beiltes Kraft, und nicht ift mir entgangen deines Wefens ungemeiner Reidhtum! 

Tedod) bei alle dem: verworfen wirft du fein am Tag des Ruhms um deiner 
Scele willen, die da kennet keinen Bott und adjtet kein Befje und nidts ift ihrem 
Hodmut heilig, [0 im Himmel als auf Erden. 

Und drum [Jo höre meinen Rat, und trenne did) von ihr und ein Bewillen 
geb id dir an ihrer Statt, das wird dich lehren „Heit“ und „Keit”" und wird Did) 
liher leiten auf geraden Wegen.” 

Und es erwiderte und [prady Prometheus mutigen Entieluffes: 

„Erhabner Herr! der du verteileft Ruhm und Schande in der Menihen ซื อ โก 
mit eigenwilligem Beichließen! 

In Wahrheit habe Dank! denn mild ift deiner Rede Sinn, und eines (Freundes 
Meinung fpür id) wohl verborgen unter deinen Worten. 

Jedoch nicht fteht’s bei mir zu ridhten über meiner Seele Angefiht, denn 
jiehe meine Herrin ifts und ift mein Bott in (Freud und Leid, und was 
id) immer bin, von ihr hab idys zu eigen. 

Und drum fo will idy mit ihr teilen meinen Ruhm, und wenn es muß ge- 
ihehn, wohlan, jo mag id) ihn entbehren.” 

Epimetheus aber, der Bruder des Prometheus, willigt in den Taujd) 
und wird zum Könige erwählt, während Prometheus die Heimat verlajjen 
und im fremden Land in der Anedtihaft leben muß, wo ihm fein Löwe 
und jein Hünddhen, die ihn begleiten (wohl Perjonifizierungen der hohen und 
niederen Triebe des Helden), fterben. Epimetheus herriht [hleht und redt 
mit Hilfe jeines Bewiffens über fein Bolk, zeigt aber in zwei (Jällen, in 
den Epiloden der Pandora und der Botteskinder, feine Untauglidjkeit. Der 
Engel muß nun dody zu Prometheus feine Zufludt nehmen, der fo den Tag 
jeines Ruhmes erhält, den ihm feine Seele verfproden hat. Epimetheus 
kehrt zerkniricht zu jeinem Bruder zurück und muß einjehen: 

„Es ift gefhehen am verfludhten Tag, da hab id) weggegeben meine gott- 
geborne Seele um ein zubereitetes Gewiſſen, welches rihtig auf der tugendhaften 
Straße mid) geleitet hat durd) Heit und Keit zur allgemeinen Niedertradt und Schande. 
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Und drum, fo bin idy meines eignen Wefens bloß und bar und was mir 
Übriges von mir verbleibt, ift meinem Herzen Haß und Ekel.” — 

Das ift im großen und ganzen der Bang der Hauptbandlung. Da- 
neben Jind eine Dienge Rleinerer und zwei größere Epijoden, nämlidy die 
von Pandora und von den Botteskindern, in den Bang der Entwicklung 
eingefhhoben. Der Anfang der Pandoraepijode it von ungeahnter Schönheit, 
während in der zweiten Hälfte das Jatirifdy-parodiltiihhe Element entidieden 
überwiegt. Pandora, die Tochter Bottes, bringt den Menfchen ein Kleinod, 
das Blük. Sie wandert zu ihnen, zunädjlt begleitet von einem Quell, der 
in einem wunderbaren, an Boethes Mahomet anklingenden Liede von dem 
Bad) und dem Strom erzählt und dann von den Menjden: 


„Und alfo rätjelhaft ift ihre Art, und wer es nidht gefehn, der glaubt es 
nimmermehr, und wers gejehn, der kann es nie begreifen: 


fein fchlimmer Leid, Rein tiefrer Bram, als wenn da Einer einen Andern 
liebt in feines Herzens innigften Befühlen.” 


Nachdem fie weiter durdy wunderbare Begenden gewandert ijt, ver: 
birgt fie das Kleinod unter einem Baum. Die Natur bewundert es, die 
Sonne fhießt ihre Pfeile dur) den Baum, um es fehen zu können. 
Bauern finden es und bringen es zum König, deilen Bewiflen fid) davor 
verftekt. Die Prielter, zu denen er fie jendet, erkennen darin etwas 
Midergöttlides und Menihlies, die weilen Athener vermiljen darin Be- 
fühl und Seele, den Ernit und vor allem den leitenden Bedanken, der 
Boldihmied erklärt es für unedt, die Käufer auf dem Markt jpotten 
darüber. Da werfen es die Bauern fort, und ein Jude nimmt es auf, 
aber „nit wars ein “Jude diejer Welt”. In der zweiten Epijode follen die 
Botteskinder, die Epimetheus anvertraut find, während der Arankheit des 
Engels Bottes von Behemoth geraubt werden. Dazu muß aber erft eine 
Verjöhnung der Bölker des Behemoth und des Epimetheus ftattfinden, und 
es it mit einer ganz wunderbaren Ironie und mit einem graujamen 
Humor beidhrieben, wie dieje Berjöhnung eingeleitet wird. — Dieje beiden 
Epijoden wirken teils durdy ihre auserlejene Schönheit, teils durch ihre 
Ironie und Satire ganz einzigartig, und ich mödjte fie um Reinen Preis 
mifjen, es finden fid) gerade im erjten Teil der Pandoraepijode Stellen, die 
zu dem Scyönjten gehören, was in deutihher Spradye gedidhtet worden ift; 
aber für die Kompolition des Banzen find fie, da Jie hier nur den Zweck 
haben, die Untauglihkeit des Epimetheus zu zeigen und die Situation fo 
weit zu bringen, daß das Eingreifen des Prometheus notwendig wird, viel 
zu weit ausgejponnen, ganz im Begenjag zum erften Teil des Werkes, 
wo fid) der Didyter eine bejonders bei einem Eritlingswerk doppelt ans» 
zuerkennende Beihränkung auferlegt bat. Aud) hier finden fidy allerdings 
derartige eingejtreute Epijoden, jo die vom toten Tal und die von Logos 
und Sophia, beide von einem tiefen Bedankeninhalt erfüllt, die eine von 
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furdtbarer, Braufen erregender Bewalt, die andere zuerft von herrlidyer 
Schönheit, dann mit einer ähnliden fhhrillen Diffonanz endend. 

Daß Spittelers „Prometheus" ein Erftlingswerk ift, merkt man an 
diefer ganzen nod) ungebrodenen Kraft, an der Wucht der Bedanken, an 
der Bewalt der Darjtellung, an der Araft der Sprade, an der Fülle der 
Bilder. Da der Dichter ji) den Bers nod) nit zutraute und dody für fein 
Werk einer gehobenen Sprache bedurfte, wählte er eine in rhythmifdem Ton 
fortlaufende Darftellung, die [16 ห ได 01 nad) Berjen, jondern nad) einzelnen 
Sinnabidnitten gliederte. Diejer Rhythmus im DBereine mit der kräftigen 
von der Bibel beeinflußten Sprade übt eine ganz eigenartige Wirkung 
auf den Lejer aus, er wirkt geradezu faszinierend. Id) glaube, daß jeder, 
der einigermaßen Sinn für Schönheit der Darftellung und der Sprade hat, 
Ihon aus den wenigen angeführten Stellen diejfe meine Worte vollauf be> 
ftätigt jehen wird. Ic würde hier gern nody weitere Proben folgen lafjen, 
jo die Schmetterlingsizene in dem Bude Pandora oder das Bebet des 
Engels Bottes; doc) das mag jeder, den es interejliert, jelbjt nadhlefen. 

Uber der SHauptreiz diejes Budyes liegt dody nicht in der fchönen 
Daritellung des [hönen äußeren Scheins, fondern der liegt in dem reichen 
Bedankeninhalt, der liegt in der Beitalt des Prometheus. Es mag in 
ewigen Bejegen begründet jein, daß zur Zeit der fozialen Beltrebungen, 
zur geit der Bildungsverallgemeinerung und Bildungsverflahung, zur Zeit, 
wo nur die Mafje gilt, Männer aufltehen, die ihrerjeits das NRedyt des 
einzelnen betonen. Und gerade die einJam ragenden Bergestiefen der 
Schweiz mögen an allererfter Stelle dazu gemahnt haben. Schweizer waren 
die Männer, die zuerjt die Zeit der Renailjance, die Zeit, wo eritmals die 
Ideen vom Werte der Perjönlichkeit auftaudten, für uns lebendig madten, 
Jakob Burkhardt, der uns die Kultur diejer Zeit in farbenprädtigen, 
hiltorifh) getreuen Bildern vorführte, und EC. F. Meyer, der die Beltalten 
diejer Zeit in dichteriſcher Verklärung erſchaute. Spitteler aber löfte den 
jelbitbewußten, Rönigliden Beilt, wie ihn mande diejer Renailjancehelden 
verkörpern, los von allem Hiltoriihen; er ftellte ihn nicht mehr dar als 
einen beliebigen Helden, der Jid) gegen die beitehende Moral aufbäumt, 
jondern er ftellte ihn dar als einen ewigen Menjdheitstypus, als den 
Menihen, der [ไต้ ) fein eigener Herr ijt, der nur auf jeine Seele hört. Und 
als ein Begenbild ftellt er den Epimetheus hin, wahrhaftig Reinen unedlen 
Charakter, einen Menfhen, der im bürgerlihen Leben unjere vollite 
Sympathie hätte, dejjen ganzes ‚Denken und Fühlen fein Volk ift, 
aber der fih dody in allen feinen Anjhauungen willig der Allgemeinheit 
unterordnet. 

Wie [don aus der kurzen Inhaltsangabe zu erjehen ilt, Ichaltet der 
Dichter frei mit den Beftalten der Mythologie und der Bibel, und er fügt 
dielen Bejtalten aud) nod) felbiterfundene hinzu. So jtehen Prometheus und 
Epimetheus neben Bott und dem Engel Bottes, die Todyter Bottes [1 
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Pandora, in einer Epifode find die Perjonen Adam, Atlas und Projerpina. 
Bon den überlieferten Mythen übernimmt der Dichter nur das allerwenigfte 
und hält fih durhaus nit für gebunden an [ไอ ) er legt gewiflermaßen 
nur die Richtung feit, in der fid die Phantafie des Lejers bewegen joll. 
Daneben jtehen wieder Bejtalten wie Logos und Sophia, die man ja nidt 
für Rahle Abjtraktionen halte, es find lebenswarme handelnde Perfonen, 
deren Namen ebenfalls vom Didter nur gewählt find, um die Phantafie 
nad) einer bejtimmten Ridtung zu lenken. 


Jedem Lefer des „Prometheus“ wird jofort die nahe Verwandtſchaft 
des Buches mit Nießihes „Alfo jprad) Zarathuftra” auffallen. Auch hier 
bekämpft der Held das Allgemeine und Bewöhnlide, aud) hier fehen wir 
ihn von zwei Tieren — bier Adler und Schlange — begleitet, aud hier 
bewundern wir die KAunft der Sprahbehandlung. “Jedem Philologen hüpft 
das Herz vor Freude, wenn er jo etwas hört: aljo wer hat beeinflußt? 
Da ijt nun zunädjlt feitzuftellen, daß Spittelers Werk 1881, Niebfcyes aber 
erit 1883 erihien, daB aljo von einer literariihen Einwirkung Niebfches 
auf Spitteler gar keine Rede fein kann. Es bliebe nod) die perjönlicdye 
Einwirkung, und diefe anzunehmen, lag ja audy zunädjft jehr nahe, da 
beide eine Zeit lang gleidygeitig in Bajel gelebt haben, und zwar Niebidhe 
als Univerjitätsprofejjor und Spitteler als Student. In feiner Brofdhüre 
„Meine Beziehungen zu Nietjhe* (Münden 1908) hat Spitteler 
nun aber feitgeltellt, daß er Nietiche niemals gejehen oder gehört und daß 
er erjt geraume Zeit nad) dem Erfcheinen des „Prometheus“ mit ihm einen 
kurzen Briefwedjjel geführt habe, der fidy überdies nur um Herausgabe 
von Schriften, Beihaffung eines DBerlegerss und ähnliches drehte. 
R. M. Meyer wird allo wohl jet Jeinen Sag: „Ob er ein Schüler 
Nietfhes ift, weiß id) nit" kaum nod aufredt erhalten Können. Nun 
aber die andere Seite der Sadıe, an die ein Nietjcheverehrer wie 
R. M. Meyer gar nit zu denken wagt: vielleiht hat Spitteler Nieticdhe 
beeinflußt? Sidyer ift hierbei nur, daß Nietiche den „Prometheus” einige 
Tahre jpäter allerdings gekannt hat, dody ijt bis jeßt nod) Rein Zeugnis 
fejtzuftellen gewejen, wonadd' er ihn [don vor der Abfalfung des 
„garathuftta”" in Händen gehabt hätte. Es wäre aber jeltiam, wenn 
diefes Bud), das gleidy bei feinem Erjhheinen unter den führenden Beiltern 
der Schweiz außerordentlides Auffehen erregte, nicht Niegihe jhon früher 
bekannt geworden wäre, ihm, der mit diejen führenden Beiltern als Bajeler 
PHilologieprofeljfor in enger Berbindung jtand. Es kann daher wohl bei 
den großen Übereinftimmungen der beiden Werke als literarhiltoriich Jiher 
gelten, daß Nietjhe den „Prometheus" gelefen und Einflüjfe für jeinen 
„garathuftta” empfangen hat; allerdings käme für eine völlige Alärung 
der Frage nody in Betradyt, ob nidht etwa beide von einem Dritten be= 
einflußt worden find. 


Ein Ubwägen diejer beiden Werke gegeneinander ilt wohl ziemlidy 
zwehlos und würde aud) zu weit führen. SHervorheben will ih nur, daß, 
wie allgemein anerkannt wird, „der reihe philofophiihe Inhalt — im 
Begenjage zu Niegihe — reitlos in Poefie aufgelöft if“. Im ganzen kann 
man -fih wohl an Wdolf Bartels halten, der das geiftreidhelnde Urteil von 
RK. M. Meyer: „Er ift im Brunde nidt, wie Nietjhe, ein philofophilcher 
Dichter, fondern ein dichtender Philojoph” folgendermaßen zurüdkweift: 
„Spitteler ilt ganz Dichter, freilidh einer bejonderen Art, und Niebihe ift 
weder Philojoph no Didhter, freilid auf alle “Fälle eine mädhtigere 
Derjönlidykeit als Spitteler.” Bejagt muß aber immer wieder werden, 
daß wir tatjählid) „zwei joldhe Kerle haben”, daß Nietjches Werk nicht 
gar fo allein [1601 und daß das andere Werk fogar nody vor ihm 
da war. 

Wie wurde nun dieles Werk von der Aritik aufgenommen? Daß 
die führenden Beilter der Schweiz das Bud, kannten, haben wir |dyon ge= 
hört. Gottfried Keller |hrieb an Widmann einen Brief, in dem folgende 
Worte ftanden: „Das Bud ift von vorn bis hinten voll der erlefeniten 
Schönheiten. Sdyon der wahrhaft epijde Strom der Spradye umhüllt uns 
jogleihy mit eigentümlidher Stimmung, ehe man das Geheimnis der Form 
nod) wahrgenommen hat. Ic) bin gerührt und erftaunt von der felbitändigen 
Kraft und Schönheit der Darjtellung der dunklen Bebilde. Troß der 
kosmiſchen, mythologiſchen und menjdhheitlidy zuftändlichen Zerfloffenheit und 
Unmöglidkeit it dody alles [0 glänzend, daß man im Augenblik immer 
voll aufgeht. Die Sadhye kommt mir beinahe vor, als wenn ein urweltlidher 
Poet aus der Zeit, wo die Religionen und Bötterfagen wudjen und dod) 
Ihon vieles erlebt war, heute unvermittelt ans Lit träte und feinen 
myjfteriöfen, großartig naiven Befang anftimmte.” Uber diefer Brief wurde 
erjt viel ſpäter veröffentliht, Spitteler jelbjt wollte Reine Aritiken von 
Freunden haben, und das Bud) blieb, da die Aritik völlig verjagte, voll- 
kommen unbeaditet. Es wurde von der Aritik totgejchwiegen, unterfhlagen. 
Und als der Didyter nad 25 “Jahren als der nunmehr bekannt gewordene 
Berfalfer des „Olympiijden Yrühlings” einen unveränderten — und mit 
Redt unveränderten — Abdruk diejer erjten Auflage heritellen Tieß, da 
konnte er dieſe Tatjahe einem geneigten Publikum und den Literar: 
hiftorikern zur gütigen Kenntnisnahme unterbreiten, in der fiyeren Über: 
zeugung, daß es ihm jett aud für jein Eritlingswerk nit an Lejern 
Tehlen werde. 

Uber wenig half ihm damals die Überzeugung, daß fein Werk 
warten könne, daß ihm ein nod) Jo langes Beileiteftehen nidts von feiner 
Tugendfriishe und Pradt nehmen könne. Er hatte gehofft, als Beadteter 
und Bleichberedjtigter in die Reihen der deutjhen Didyter treten zu können, 
und fand fid als Schulmeifter in einem kleinen Schweizer Städten. Im 
Herbit 1885 verließ er Neuenjtadt, wo er fid) mit YFräulein Marie Op den 
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Hoff, einer Holländerin, die in Bern feine Schülerin gewejen war, vermählt 
hatte, und 309g nad) Bafjel, wo jett feine Literatenjahre beginnen. YZunädjlt 
war er Redakteur der „Brenzpoft”, nad) deren Eingehen im Jahre 1886 er 
als Scyriftjteller ohne Stelle in Bajel bis Ende 1889 lebte. Als im Jahre 
1837 Ferdinand UÜvenarius den „Aunftwart“ begründete, bat er ihn auf 
Kiegihes Veranlajjung um feine Mitarbeiter[haft, wodurd) es Spitteler er- 
mögliht wurde, endlid) audy einmal in einer deutjdhen Zeitjehrift ein Wort 
Ipreden zu können. Neujahr 1890 wurde er als Treuilletonredakteur 
an die „Neue Züricher Zeitung“ berufen, wo er bis Sommer 1892 blieb. 

In der Enge eines Scdyulmeijter- und Literatendajeins fehlte es unjerm 
Dichter naturgemäß an Zeit und an Kraft zu großen epilhen Schöpfungen. 
Aber in der fiheren Zuperlidht, daß einjt aud) jein Tag kommen werde, 
judte er die Zeit jo gut als möglidy auszunugen. Alle Bebiete der Literatur 
wollte er womöglid) mit mindeltens je einem Steine bejeßen, um dadurd) 
feine Kräfte für ein künftiges großes Werk zu ftählen. Daher jtammt die 
Mannigfaltigkeit unter feinen jett folgenden Werken. 

Das erite Werk diejer Shaffensperiode waren die „Ertramundana”, 
in denen Jidy Spitteler die Region der kRosmildyen Didytung, in der er |päter 
im „DOlympifhen yrühling” unumjdhränkt waltet, erobert hat. Er erzählt 
über die Entitehung felbjt, daß er fi ungefähr dreiundjedhzig Arten aus» 
gejonnen habe, die Weltentjtehung zu |childern, und davon gibt er in diejem 
Bändchen eine Auswahl von fieben; er wollte aud) die Weltzerftörung ebenjo 
Ihildern, Ram aber jpäter davon ab. Id) kann mid) hier dem Urteil des 
Dichters jelbjt über diefe Bedihte nur anfdliegen, der das Werk nidht zu 
jeinen beiten zählt. Man wird zwar kaum jemals bei ihm von kahler 
Abftraktion reden Rönnen, aber fchon dieje Art, verjchiedene Möglichkeiten 
auszujinnen, wie ein Didyter die Weltentitehung darjtellen könnte, wirkt zu 
jehr als Erperiment und jtößt daher ab. Es trifft hier wenigjtens das zu, 
was Spitteler von allen feinen Werken zwilhen den beiden großen Epen 
fact, indem er fie nur als Übungen bezeihnet. Uber aud) hier muß man 
das cx ungue leonem anwenden. Didteriijh am ſchönſten geſchaut iſt wohl 
„Der Prophet und die Sibylle,” wo der Weltentjtehungsprozceh als analog 
dem dichteriihen Werdeprozeß dargejtellt it. Intereſſant iſt auch das letzte 
Gedicht wegen feiner Weltanihauung: „Das Weltbaugeridht.” Die Fabel ilt 
die, daß ein Baugeridht Jid) gebildet und einen Preis für den beiten Plan 
zur Schaffung einer neuen Welt ausgeihrieben hate. Den Preis erhält 
natürlid) der Stümper, und der beite Plan wird von vornherein ausgeicdieden. 
Hübih ift nun bejonders die Schilderung der Ratsizene, in der der Plan 
gekrönt wird: jeder der einzelnen Ratsherren [1601 auf und preilt einen 
bejonderen Vorzug der neu zu fchaffenden Welt, und zum Schluß erteilt das 
Kollegium dem Bürgermeifter eine bejondere Belobigung, diejer wehrt fie 
beidheiden ab und gibt fie weiter an den Schreiber, und der erteilt fie dem 
ganzen Kollegium. Darauf gehen fie alle im Bollgefühle ihrer Taten 
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befriedigt nad) Haufe. Wir jehen hier den Dichter faft, wie er hinter dem 
Borhange fteht und über diefe Rleinen Menfhlein lächelt, die in ihrem 
„grundlofen Optimismus” alles und jedes zu loben wiffen. Wenn man 
daher aud) den Plan der ganzen Sammlung als verfehlt wird bezeichnen 
mülfen, jo Rann man dody an mandyer Stelle und an mandyem Bedidht wegen 
der Schönheit der Daritellung oder wegen der treffenden Satire feine (Freude 
haben. 


Spitteler jah felbft ein, daß er Befahr laufe, fih im Aoftrakten zu 
verlieren, und daß er fein Talent mehr mit Leben fpeifen mülje. Sein 
nädjltes Werk, die „Schmetterlinge, ftehen denn aud in hroffem 
Begenjage zu den „Ertramundana”. Schon tedhnifd) bedeutet diefe Sammlung 
einen Fortihritt: es find die erjten gereimten Bedicdhte Spittelers. Dann 
aber der Inhalt! „Augenlyrik” nennt’s der Dichter, „Licht: und (Farben: 
wonne”. “Jedes diejer Bedihhte handelt von einem Schmetterling und ilt 
nad) ihm betitelt. „DO, wie langweilig!" höre ih mandyen Lejer ausrufen; 
„Das muß do auf die Dauer ermüden.” — Nein, das ermüdet durdaus 
nicht, im Begenteil, man liejt die Bedidhte mit immer erneutem Interejle; 
แห» [อ 0 ห zu jehen, wie es dem Dichter gelungen ijt, bei einem fo bejchränkten 
Bebiet eine folhye Mannigfaltigkeit an den Tag zu legen, erregt unjere 
Bewunderung. Der Brund dafür, daß die Bedidhte jo gar nit ermüdend 
wirken, ift wohl in erjter Linie der, daß fi audy nidht die geringfte Spur 
von naturwifjenihaftlider Lehrdidhtung darin findet, audy nidts, was nur 
entfernt daran erinnern könnte, und daß troß der minutiöjen Einzelbeob- 
ahtung dod) jtets die jeeliihe Beobadhtung im Mittelpunkte des Interejjes 
jowohl des Didyters als aud) des Lefers [teht. Und gerade darin zeigt Jid) 
die gewaltige Kunjt der Dariation. Bald [pielt ein folder Sommervogel 
eine Rolle in dem Leben eines Menden, bald dient er dem Didjter zur 
Vergleihung oder zum Symbol für ein Menihenfhikfal, bald wird er 
benußt, um die Stimmung des Augenbliks zu zeichnen, bald aud) malt der 
Dichter in einem Kleinen Augenbliksbildhen ein derartiges lieblides Be- 
Ihöpf. Niemals etwas von den alten Didyterrequijiten, von Nadhıtigallen, 
Fliederlauben und Mondidyeinnädten, und dod) flutet ein Quell reifjter und 
reihlter Schönheit durd) dies Bud. „Mein Herz ijt weit, und merk id) 
etwas Schönes, hab idy immer Zeit," das Wort könnte man als Motto vor 
das ganze Bud) jegen. Und wenn man den Didyter des „Prometheus“ und 
des „Dlympilhen Frühlings” wegen foldyer Kleinigkeiten, die aber doch ſo 
viel reife Aunft enthalten wie nur irgend ein Werk, tadeln und mit einer 
„trammen univerjellen Didtwage” an diejess Werk herantreten wollte, jo 
hat er ſchon jelbjt allen Borwürfen die Spige abgebroden mit feinem 
Borwort: 

„Der Schmetterling wird nicht geprüft mit Wagewiegen, 
Das leidhte Ding bedeutet ohne Frage: fliegen.“ 
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Seinem Prinzip, fi auf auf allen Bebieten der Literatur zu verfuden 
und jedes ‘Feld mit einem Stein zu bejegen, huldigt der Dichter bejonders 
in dem folgenden Werk, einem kleinen Sammelbande, nad) der größten 
Erzählung „Friedli der Kolderi“ betitelt. Den Inhalt des Bandes 
bilden vier fyeuilletons, kleine Erzählungen im franzöliihen Tyeuilletonftil, 
von denen das eine, „Ulyffe und “Jeanne”, an den Dichter der Schmetterlinge 
gemahnt. Dann folgen zwei deutihe Märdyen, von denen befonders das 
zweite, „Das Märdhen vom Jingenden Hauptmann”, für den Didter 
harakteriftifd if. Id will daher über feinen Inhalt hier einiges mitteilen: 
Die Königstodter eines Landes läßt ausrufen, daß [16 den heiraten werde, 
der am [chönften fingen Rönne.. Da madt fi aud) ein Hauptmann, der 
eine jehr fchöne Stimme hat, auf an ihren Hof, gleichzeitig mit ihm aber 
einer feiner Stallknedhte, namens Schnard, „der war häßlidy und ver- 
wadhlen, bejaß jedody eine brüllende Stimme, und um feine Stimme nod) zu 
verftärken, ftellte er fid) auf eine Tonne und blies mit den Baden durd 
ein Kuhhorn.” Der Hauptmann trifft auf dem Wege die Jungfrau Eigens 
ftolz, die ihn ein wunderbares Lied lehrt. Bei dem Wettkampf wird er 
aber ausgefdlofjen, weil er der einfadjiten Regeln der Sangeskunft nit 
Rundig ift, und der Preis wird jeinem Stallknedyte zuerkannt. Der neue 
König befiehlt nun Jeinen Untertanen, ein filziges Wams zu tragen, ein 
ฉิ น 000 ธ ท im Wappen zu führen und nidyt mehr auf einem Pferde, fondern 
auf einem Maultiere zu reiten. Da der Hauptmann, der mit Eigenitelz im 
Lande umberreitet und vor den Wirtshäujern fingt, dies nicht tut, wird er 
von allen Seiten verjpottet und verhöhnt. — Nad) vierzig “Jahren aber wird 
Aönig Schnardy krank. Da beiuft er die Mufikmeilter zu fih und fpridt 
zu ihnen: „DO, ihr niederträdtigen Heudjler, die ihr allegeit Mufik im 
Munde führt und [chlagt dem Bolke den Takt mit euern Linealen! Dod), 
wenn gejungen wird, [denkt ihr den Preis den Brüllern auf der Tonne 
aus dem KAuhhorn, des Hauptmanns Stimme aber jdließt ihr aus vom 
Wettkampf!" Und nadydem er ebenjo die Königin geihmäht hat, daß fie 
ihn dem Hauptmanne vorgezogen habe, befiehlt er ihr, diefem die Krone zu 
bringen. Der aber jpridt, als ihm die Krone gebradt wird: „Hodhedle 
Königin! So lange meine Stimme [tark und |dyön und meine Seele jung 
war, gefiels Eud) bejjer, daß man blafe durd) ein Kuhhorn. Nun, da ich 
alt und müde bin und meine Stimme brüdig, begehrt Ihr, daB id) finge. 
Mohlan! Schreibt hurtig auf ein Blatt das Inftrument, den Takt, die 
Tonart und die Melodie, die Eudy zur geit gefällig. Kein Zweifel, daß 
Ihr jemand findet von den Anediten aus dem Maritall, der’s Eud) vorjpielt.” 
Und darauf reitet er mit Eigenftolz nad) dem Walde und jtirbt bald darauf 
in ihren Armen. — Id habe diefes Märdyen hier aus zwei Bründen aus: 
führlidier wiedergegeben. Id wollte erjtli auf eine Eigenart Spittelers 
hinweijen, nämlidy) auf den rhythmildhen Tonfall, dejjen er fid) in gehobener 
Sprade bejonders in direkter Rede gern bedient. Dann aber hat mid) die 
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Bedeutung für den Dichter felbit, die Beziehungen diefes Märchens zu 
feinem Leben dazu veranlaßt. Sebt man für den Hauptmann Spitteler, 
für die Aönigstodhter das deutihe Publikum, für den Stallknedht und 
fpäteren König Schnard) die naturaliltiihden Schreier und Modedichter und 
für die Mufikmeifter die deutjhen Aritiker, jo wird aus dem Märdyen eine 
biftorifhe Wahrheit und man Kann darunter jeßen: So gejdehen in den 
letten beiden Jahrzehnten des hodjygepriejenen 19. Jahrhunderts. Ih will 
Reineswegs behaupten, daß der Dichter diefe Deutung beabjidhtigt hat; aber 
für jeden, der das Leben Spittelers kennt, jpringt dieſer Vergleich fofort 
in die Augen und gibt dem Märchen dadurdy einen doppelten Reiz. — In 
„wriedli der Kolderi” beweilt der Dichter dann, daß er aud), wenn es darauf 
ankäme, in das KAuhhorn |toßen könne. Es ilt eine Rleine naturaliftifche 
Studie, in der eine jener derben und eigenwilligen und innerlid) dod) Jo 
berzensguten QBeltalten aus den Alpen gejhildert wird, mit den Aräften 
eines Bären und dem Herzen eines Kindes. Es zeigt fi) bier |hon der 
Meilter, der „Konrad der Leutenant” gejhaffen hat. 

Zu der naturaliftiihen Studie „Friedli" fteht im Ichroffiten Begenjaße 
das nun folgende Werk „Bujtav“, ein Jdyl, das feinen Stammbaum 
direkt von Eidyendorffs „Leben eines Taugenidhts“ herleitet und fid) eben- 
bürtig daneben ftellen kann. Es liegt hier dasjelbe Thema vor, das 
Spitteler öfters behandelt hat, nämlid) das Thema des nod) nidht aner: 
kannten Benies, bier aber nidht mit dem herben Ton und den fchrillen 
Diffonanzen anderer Werke, fondern mit freundlichen (yarben in der ‘Form 
eines Jdyls abgeklärt dargeftellt.e Bujtav, der mujfikaliidy begabte Sohn 
der Spenglersleute in einem kleinen Wlpenjtädthen, kommt nad) nidjt 
beitandenem mediziniihen Staatseramen heim, mit Trauer und Borwürfen 
von den Eltern empfangen. Er entgeht diefen dadurd), daß er Sich einem 
feligen fFaulenzerleben in der freien Natur hingibt. Bei den Pfarrersleuten, 
wo er Alavierunterridht gibt, trifft er ein Mädchen, das mit dem liebevollen 
Scharfblik des Weibes jeine Bröße erkennt, und mit der er im Berein mit 
den Pfarrerstödhtern fein Bummelleben fortjegt. Aber fein gejtrenger Bater, 
der das nicht länger mit anjehen will, verihafft ihm eine Kanzliitenftelle 
bei einem Notar, aus der er aber nad) Rurzer Zeit wieder dadurd) errettet 
wird, daß feine Kompofitionen an einen berühmten Aünjtler eingejandt 
werden, der feine Begabung erkennt und für ihn jorgen will. Nachdem er 
fi) feine Beliebte erworben hat, reift er in die Jonnige Zukunft. — Man 
fieht alfo: die Handlung ift ein Nihts. Und was hat der Aünitler daraus 
gemadt! Schon diejfer Buftav, der nie zwiihen Spiel und Ernft, zwifchen 
Dihtung und Wirklichkeit, zwilhen Rede und Meinung unterfdyeiden kann! 
Und wie [ind feine Wanderungen dargeftellt, die er zuerjt allein, dann mit 
den Pfarrerstödtern, diejen lieblidyen Bejhöpfen, und der holden Ida, feiner 
Ipäteren Braut, unternimmt! Wie weiß der Dichter die beiden guten Eltern 
zu fchildern, wie den würdigen Pfarrer, der den jungen Künftler nody am: 
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beiten verfteht und der dod) meint, daß ihm eine driftlihe Bußpredigt not 
täte, wie alle diefe braven Philifter, die den Bujtan recht gern haben, ihn 
allerdings für eine Art Sonderling halten, aber dody wünfdyen, daß aus ihm 
einmal etwas Redıtes — vielleiht Briefträger? — werde. Ulles in allem 
ein wahres Kabinettjtück reifer Aunft. 

Ahnlich jteht es mit dem nädjlten Werk, den „Mädchenfeinden”: 
aud) hier ijt eine an fi geringfügige Handlung durd) die Meifterfchaft der 
Behandlung auf eine überragende Höhe gehoben. Der Dichter jchildert hier 
die bekannte Eigentümlidykeit der Knabenjahre, die Mädchenfeindlichkeit, die 
ja in unferm angeblidyen geitalter des Kindes oftmals, und nidyt immer von 
den Berufenen mit dem dazu gehörigen Takt, behandelt worden ift, felten 
auh wohl mit diejer feinen leifen Ironie, wie Jie unjer Dichter anwendet 
und wie jie derartigen Erjdyeinungen gegenüber wohl am eheiten am Plate 
it. An zwei Tagen Spielt fid) die ganze Handlung ab, und welde Fülle 
der verjhhiedenartigjten und originellften Bejtalten zieht an uns vorbei! Zu 
bewundern ift bejonders die Kunft, mit der es dem Dichter gelungen ijt, die 
Ipätere Entwidlung der Charaktere anzudeuten: diefer Berold, in dem Icon 
der jelbjtändig denkende Menjdh) zum Borjhein Rommt — es ilt der Typus 
des Thomas Denkjelber, wie ihn Spitteler jelbjt verkörpert —, diejer brave 
Hansli, der Durdyihnittsmenjd, und Ddiefe Bejima, die Jon alle Borzüge 
des Weibes mit feinen Shwäden in den Keimen vereint. Eine Kinder: 
geihidhte nennt der Dichter das Werk, d. h. eine Beihicdhte von Kindern, 
nit aber eine Beidyidhte für Kinder. Eltern würden ihren Kindern wohl 
keinen großen Dienft damit erweifen, wenn fie ihnen das Werk in die Hand 
gäben. Dazu ift es viel zu zu zart und fein gezeidynet und aud) viel zu 
Ihwer. Wie fol wohl ein Kind Beftalten wie diefen Narrenjtudenten, der, 
ein Narr vor den Leuten, in Wahrheit ein Weiler, in feiner einjamen Hütte 
im Walde wie mit dem Stifte Wilhelm Raabes gezeicdynet erfcheint, oder diejen 
wie eine Kellerihe Beltalt anmutenden Bötti Statthalter verjitehen? (Wenn 
ih hier an Raabe und Keller erinnere, jo denke man ja nidht etwa an 
literarijhe Einflüffe; id) will nur auf die Berwandtidhaft hinweilen.) 

Uber alle dieje Werke befriedigten den Didyter nit, er wollte cin 
großes epiljhes Werk jchaffen, und da er das nidyt konnte, fo jammelte er 
in dem nädjiten Werk, den „Literarijen Bleidynijjen”, alles, was 
ih an Bitterkeit und Balle in diefen Tagen der Anedtihaft in ihm an: 
gehäuft hatte. „Einen Ausbrud) des Zorns und des Schmerzes aus dem 
Elend der Aleinarbeit heraus” nennt er das Werk, aus dem Elend der 
berufliden und didhterifhen Aleinarbeit heraus. Wir jpüren den über: 
fegenen Beijt eines Mannes, der in die Enge eines Piteratendajeins gebannt 
ift, während er fi zu Befjerem berufen weiß. Mit bitterem Hohn 
und Spott verfolgt er in den „Prinzen von Hohenek” und dem „Tejtament 
des Judas Ifchariot” die Erfolganbeter, die den großen Manı, jolange er 
nody unbekannt ift, mit Kot bejprigen und vor ihm, wenn er anerkannt ilt, 
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den Aotau maden und Reinen andern zu feinen (Füßen dulden. Stolz weift 
er das Anlinnen zurük, einen Didyterfürften, nod) dazu einen von Haus» 
Rnedten der Poelie aufgeftellten, anzuerkennen: „Ariftokraten einzig kennt 
die Poelie und ihres Adels goldne Bibel jchließt fie nie.” Spottend blickt 
er auf den modernen Hajen, der nad) allem rennt, was modern heißt, und 
Ihlieglidy im Straßengraben endet, während die Zeit wieder vor dem Hauſe 
des Swinegels, der 0 น ี ป [0 zu Haufe geblieben ift, anlangt. Uber ebenjo 
wie dieje Modernen und Moderniten oder jogar nod) viel mehr tadelt er die 
von ihnen gejtürzten in „Apollos Flud)“: „Was heudelt ihr von Schönheit! 
War denn |hön das anerlogene gebildete Betön?” — „Nennt ein Bebiet, 
auf welden Namen aud) getauft, das ihr dem Zeitgeift nit verjhadert 
und verkauft!" Das Bediht [chließt mit den Worten: „Deutlid und kurz 
geiprodyen, hodyehrwürdige Väter: Zwar jene find der Feind, dod) Ihr feid 
die Berräter.” In „Abt Chilperid) und die Schreiber” verfpottet er die 
Driginalitätsfuht und berührt damit allerdings einen Fehler, in den er jelbit 
mandymal zu verfallen Befahr läuft, wenn er fid) aud) jtets energiſch da— 
gegen wehrt. Aber nidht bloß dem Kampf ijt das Büdjlein gewidmet. 
Es finden jid) in ihm aud), bejonders in der zweiten und dritten Abteilung, 
einige Balladen und ähnlidye größere Bedichte, durdy die allerdings faft jtets 
nod) diejer Brundzug des Kampfes geht. Befonders hervorzuheben [โท ย 
bier „Erato”, ein Bediht von großartiger Bildkraft, und „Herakles’ 
Wunjh”, der die dem Dichter jo liebe Beltalt des Herakles behandelt. Als 
das Gedicht, um das fid) als Kern alles andere gruppiert habe, bezeichnet 
der Dichter jelbit „Nur ein König”. Am Scdluffe des Bandes jtehen zwei 
Bedihte von wahrhaft erjhütternder Wirkung, von „glüklidyerweile un: 
begründeten Todesahnungen eingegeben”, „Das graue Bud“ und „Das 
Urteil des Demiurgen”. Sie lafjen einen tiefen Einblik tun in die damalige 
Seelenverfaflung des Dichters, der jih [don am Ende feiner Aräfte fühlt, 
ohne dod) alles geleijtet zu haben, was er hätte leilten Rönnen; denn „in 
der Beraditung fraß ich meine Kraft, und meine Stärke ward verbraudt 
vom Würgen”. (Schluß folgt.) 


jens Peter Jacobſen. 
Bon Hans Bethge. 


Um 30. April ift Jens Peter Tacobjen, der innigite, feeliid zartejte 
unter allen dänifhen Didhtern, feit fünfundzwanzig Jahren tot; jeit dem 
Frühling 1885 liegt er auf einem kleinen, entlegenen riedhof in der dänilden 
Erde, und er wäre heute erft 63 Jahre alt, wenn er nod) unter den Lebenden 
weilte. Er ftarb früh, aber er wird unvergefjen bleiben. Biele hängen in 
Liebe an ihm und nennen feinen Namen mit Ehrfurdyt. Id) kenne nidjt viel, 
was mit jo teuer wäre, wie feine feelenvolle ฉิ น ท [1. Id) mödjte heute jein 
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ichmales, jtilles Bild zeichnen für die, welde ihn lieben — und für die, weldye ihn 


nod) nicht Rennen. 


* * 
* 


An einem warmen Sommertag, als die Sonne dem Horizont nicht mehr 
ferne war, fohritt id) mit meiner Mutter und meinem Bruder auf dem Sande 
der dänilhen Küjte hin, unfern Hellingör. Redjts lag der Sund, blaugrau, 
von Möpen überflogen. Hier und dort blinkte die Sonne auf dem Waller, 
in fangen, rötlihen, [chnell wedjjelnden Strihen. Drüben jahen wir Schweden 
liegen, flad), langweilig und nidyt verlokend. Links, auf niedrigen Hügeln, 
tand Buchenwald; die Abendjonne jpielte rötlidy durd) das Laub, und man 
konnte das feine Beflüfter und Berafchel ahnen, das in den leis bewegten 
Zweigen fein mußte, denn es kam ein jhhwad)er Wind vom offenen Meere 
her, — wir freilich konnten die flüjternden Blätter nidyt hören, weil die See, 
die mit langen, fladyen, jAynell verjhäumenden Wellen den Sand hinaufidylug, 
lauter war. Wir begegneten nur wenigen Menfcdyhen. Sie hatten blauwällrige 
Augen, langjame, ungezwungene Bewegungen, offene Bejihter und blondes 
Haar. Einmal kamen uns zwei Pferde entgegen. Das eine trug einen 
älteren Herrn von ftumpfer, gleihgültiger Miene, das Beliht war mit 
Sonmerjprojjien bedekt. Auf dem anderen ritt ein junges Mäddyen mit 
Ihönenı, freiem, blendend weißem Hals und goldenen LPodken. Sie hatte 
blutigrote, verträumte Lippen und โ [60 über den Sund, als mülje dort, fern, 
irgend etwas jein, ein geahntes, blühendes Dajein, nad) dem fie jchon lange 
und zuweilen mit Berzweiflung Berlangen trüge. Ihre Augen verrieten Jie. 
Dieje Augen waren groß, blau und jet ohne Erregung und ohne lebhaften 
Blanz. Aber man merkte ihnen an, daß fie zuzeiten, in einem namenlofen 
Sehnen, Träume von einer finnlidhen Kühnheit haben konnten, die erjchreckend 
wer und die fie vor allen verbarg. — Die Reiter flogen an uns vorüber; 
ich Jah immer wieder die Sonne auf dem Meere bligen, ein Paar verjehnte 
Augen und rote Lippen mildhten fidy hinein, und idy mußte an “Jacobjen 
denken. | 

Dann fuhren wir nad) Hilleröd. Wir gingen durd) die Kleine Stadt 
mit den kleinen Häujern, über denen eine fo klare Sommerluft jtand, Jahen 
das Schloß Frederiksborg, rot und reidd) an Türmen, im Teid) id) wider: 
jpiegeln, und dann [dritten wir unter den alten Buchen des Parkes hin, die ihre 
Blätter leije ineinanderlegten, und die Sonne wob in den Wipfeln, jo daß 
es war, als triebe leije raujhend ein grüngoldenes Meer über uns fort. 
Das Liht Huldte aud) an den Stämmen herunter und malte zahllofe, un» 
ruhige, bronzefarbene Tupfen auf den Weg, die fid) bald miteinander ver: 
mijchten, bald voneinander löjten, je nad) der Bewegung in den Zweigen. 
Es war ein wundervolles farbiges Spiel. Töne von Bold, Brün, Braun, 
Bronze und Brau durdeinander, ein jtetes Bibrieren, ein ewiger Wechlel 
von Lidyt und Schatten, und id) dadıte wieder an “Jacobjen. 
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Aud) meinem Bruder ging es jo. „Hier fhritt einft Marie Brubbe,” 
lagte er, „in feinen Schuhen mit Rojetten und ein jeidenes Raufhen um die 
Knie. Bor jenen Bosketts dort nahm fie mit den Prinzejjinnen an den 
Balletten und lebenden Bildern teil, die man zu Ehren fürftliher Bälte 
entrierte. Am Rande diejes Weges, [heint mir, wäre der ridhtige Ort, einen 
Branitblock niederzulegen mit der eingemeißelten Inichrift: Jacobjen.“ 

„Das könnte man tun,” entgegnete id), „aber mit dem gleihen Recht 
könnte man den Stein Jiherlidh überall da niederlegen, wo Dänemark ift. 
Denn “Jacobjen ift mehr als die Erinnerung an Marie Brubbe und das 
Spiel des Lichtes unter dieſen flüſternden Buchen: Jacobſen ift aud) der Flug 
weißer Möven, die jegelnd über die blanke Waljerflähhe des Sundes ftreidyen; 
Tacobjen ijt das wilde Sehnen fedygehnjähriger Dänenmäddyen, die am Tyenjter- 
kreuz lehnen, mit verworrenen Befühlen in den blühenden Frühling fchauen 
und an das unbekannte Leben denken, das weit hinten liegt; Tacobjen ift 
die Wildnis roter Rojen über weißen Mauern im Sonnenlidjt; TJacobjen ijt 
Richtstun und das Willen um die Enttäufchungen des Pebens und der Liebe; 
“Jacobjen ijt der jandige Strand am Sunde mit den ausgejpannten (yildher: 
neßen, in deren Majdyen nody die blinkenden Tropfen des Meeres hängen; 
er ilt das fchillernde Sonnenlidht auf roten Mahagonimöbeln und unbeltimmte 
Sehnjudht und wadhes Träumen in Purpur und Bold. Tacobfen it — 
Dänemark. Er ilt vor allem und durdyaus Dänemark.” 


* * 
* 


Er war der richtige Däne, von traumhaften, romantifhen Stinnmungen 
häufig befudht und den Bildern einer jehnjudtspollen Phantalie anheimgegeben, 
gleidy jeinen Helden Mogens und Niels Lıyhne. Der Däne ilt nit der 
โอ ห โต้) ummwälzender Taten, großer Erfindungen oder übermütiger Abenteuer. 
Er liebt es vielmehr, der erhofften Tat, wenn fie in Sicht ift, mit jReptijchen 
Befühlen aus dem Wege zu gehen und das große Erlebnis zu meiden. Sein 
Mille ift etwas, was hinter Nebeln wohnt. Er it träg und weiß fid), wenn 
er überquillt, nit leiht zu zügeln. Es pajliert ihm nidt felten, daß er fid 
mit einem Pathos, an dem er fich felbjt entzückt, in große Bilder einer er: 
eignisreihen Zukunft hineinträumt. Die Tatkraft, jene großen Bilder Wahr- 
heit werden zu lafjen, bejigt er nidyt. Er ijt ein feinnerpiger Menich, der am 
Ende immer negiert, und wenn er wirklid) einmal einen Anlauf gemadjt 
hat, am liebjten wünfdht, ihn unterlajjen zu haben, da er fühlt: er werde vor 
dem Ende erlahmen. Über koftbare Träume und fehnjühtige Wünfhe zu 
genießen, verjteht er, und die fubtilen Reize einer Qandfhaft oder eines 
Merkes der Aunft finden an dem trägen Dänen den verftändnisvolliten 
Bewunderer. 

Aud) Tacobfen [hätte das Yyaulfein. Sein Held Mogens, der nidts 
it, der am liebjten im Brafe liegt, um dem Sang der Bögel oder dem Wehen 
des Windes zu laufen, ift der Typus, der aud) in ihm jelber ftekte. Wir 
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haben aus dem warmen Sommer des “Jahres 1872, in dem „Mogens” ent: 
Itand, einen Brief des Didyters an Eduard Brandes, in dem er ausfpridt, 
er habe entdeckt, daß er eigentlidy geihaffen jei, müßig zu gehen. Er fite 
jeden Tag drei bis vier Stunden in einem Zug auf einer Brücde, einem Be- 
länder oder fonft etwas Emporjtehendem und rauche die unglaublidyjte Ans 
zahl Zigarren, und dann lafje er die Alcdye ins Waller fallen und dann jage 
es S:j:]:]:s, und dann entjtünden Ringe und das unterhalte ihn. Er beginne 
Diogenes zu begreifen, nur hätte er an feiner ftatt Alerander gebeten, jtehen 
zu bleiben. 

‘Jacobjen liebte nur Dänentark. Er bedurste, um zufrieden atmen zu 
können, der Luft der däniihen Landichaft oder Kopenhagens. Er fühlte 
ih nur wohl, wenn er unter dänildyen Budyen, durd dänifche {yelder und 
am Derejund Hinjhritt, wenn er das Leben und die Schatten und Sonnen: 
Itreifen an den SHäujern in der Djtergade oder auf Kongens Nytorp in 
Kopenhagen Jah, wenn er fi Jinnend dur) das jommerlih blühende 
Bärtdhen der Mutter in feinem jütländiihen Geburtsort Thijtedt oder zwilhen 
den Hecden vor den Toren diefer Stadt erging, wenn er, gleid Niels Oyhne 
und dejlen Bater, in jütilhen yeldern an einer Hecentür oder auf einem 
Brenzitein jaß, in jeltjam vegetativer Ergriffenheit auf den goldenen Weizen 
oder den ährenichweren Hafer [tarrend, oder wenn er in Kopenhagen auf 
der Chailelongue feines (yreundes Brandes lag. 

Sein Werk umfdließt äußerli nur wenige Bände, aber innerlid) be: 
deutet es eine Welt, neu, reid) und beglüdend für alle, die einmal den Ein: 
gang in ihre jtark duftenden Bärten gefunden haben. Neben feinen beiden 
erzäblenden Hauptwerken „Marie Brubbe” und „Niels Lıhhne” fand er nur 
ห อ ๓ geit, die größere Novelle „Mogens” und fünf Eleinere Erzählungen 
niederzujdyreiben, dazu eine Handvoll Bedidte. In diefem kondenjierten 
Lebenswerk, das nod) durd) einige kurze (yragmente und die Briefe, die uns 
vol Ironie, Wit und geiftreidher Scherze, aber mitunter ein wenig zu bewußt 
entgegentreten, ergänzt wird, findet Jid) nidyts, über das wir nidyt Brund 
hätten, glüklid zu fein, weil nidts darin ift, das nicht mit aller Liebe und 
Sorgfalt durdhgebildet wäre und fid) fo zu dem [charfumrifjenen Profil einer 
&haraktervollen, ganz einzigen Perjönlichkeit vereinigte. “Jacobjen hatte aud) 
Dramenpläne.. Nero und Tiberius reizten ihn, neben bürgerlidyen 
Motiven feiner Zeit. Diefe Pläne zerrannen in den Tagen der Träume und 
eines ewig wühlenden Leidens, — nämlid) der Schwindjudt, die er von den 
Eltern geerbt hatte und der jdylieklid der Aörper mit 38 “Jahren zum 
Opfer fiel. 


% * 
* 


Die Menſchen ſeiner Bücher ſind erfüllt von einer wilden Sehnſucht in 
das brauſende Leben, von einem verzehrenden Durſt nach der Fülle des un— 
bekannten Daſeins. Sie berauſchen ſich an heimlichen Träumen, ſehnſüchtigen 
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Bedanken der Liebe und anderen verlodkenden Borftellungen. Sie find 
PDhantaften und müffen notgedrungen unglüklid werden, da es für ihre 
himmelftürmenden Träume Reine befriedigende Erfüllung gibt. Sie fchließen 
die Augen vor dem wirklidien Leben zu, fie wollen das Nein nit hören, 
das es ihren Wünjhen entgegenruft: fie wollen den tiefen Abgrund บ อ ชะ 
gejjen, den es ihnen zeigt, den Abgrund, der zwilhen ihrer Sehnjudht und 
dem liegt, wonad) [16 fi jehnen. Unendlidye Ironie überkommt uns, wenn 
wir das, was Jie erjehnen, mit dem vergleichen, was ihnen [hhließlicdh zuteil 
wird. Marie Brubbe mödjte jein wie einer der ‘Feldherren des römildhen 
Reiches, die im Triumphwagen durd) die Straßen geführt werden, und zwar 
mödte fie es in der Weije fein, daß fie der Sieg und der “Jubel wäre und 
der Stolz und das Tyreudengeldhrei des Bolkes, und der Ton der Pojaunen 
und die Madt und die Ehre, alles dies, in einem einzigen [chmetternden 
Klang. Sie wird aber ein armjeliges Weib in Lumpen, das auf den Jahr: 
märkten berumzieht und fi von ihrem als Hanswurjt verkleideten Mann, 
einem früheren Butsknedjt, prügeln läßt. Der Fabulijt Niels Lyhne ftellt 
ji, indem er von feinem Dichterberuf träumt, pathetiihh vor, wenn er einmal 
fertig fein würde, fo jolle es Mufik werden — mit Pojaunen. Es wird aber 
keine Mujik, jondern ein Rleiner, ärmlider Mißklang. Derjelbe phantaftiiche 
Niels beraufdyt fid) nod) in der Stunde feines Todes daran, daß er in einer 
Rüftung und ftehend fterben wolle. Aber er ftirbt auf der Dlatraße in einem 
elenden Lazarett, einjam, unbetrauert, eine ungefundene Augel in der Qunge. 


Enttäufht und ernüdtert werden fie alle. Mit welden Phantafien 
hat ji Marie Brubbe an den Beliebten Sti Hög verjhwendet — und nun 
findet fie nidts als Kleinheit, wo Jie Stärke, nidts als elenden Zweifel, wo 
fie Hoffnung und Stolz erwartet hatte. Ernüdhtert find, in Jacobjens wunder: 
vollem Schwanengejang, die Kinder der Frau fFrönß, indem ihnen plößlid) 
die jo vergötterte Mutter infolge ihrer neuen, jehr irdiihen Heirat aller Ehr: 
furdt entkleidet und als ein banaler Menfd wie taujend andere erfheint. 
Immer wieder madjt Jid) auf dem Brabe der zertrümmerten Illufionen das 
graue, alltäglihe Leben breit. 


Und dann geidhieht das Wunderbare, daß wirklich einmal die Sehnjudt, 
die man jo glühend hegte, ihre Erfüllung findet — und das Relultat it 
troßdem wiederum nidht beglükend. Es ijt jehr [hmerzlicdy zu fühlen, daß 
einen dieje jo heiß erjehnte Erfüllung weder mit jolder Madt nody mit 
jolder Innerlidhkeit zu ergreifen vermag, wie man immer erwartet hatte. 
Es ift zwar eine Erfüllung, — aber es ilt gar nidyt die, die man eigentlid 
meinte. Nun merkt man erjt — wie Bartoline Lohne, da fie mit ihrem Sohn 
Niels in den Süden zieht —, daß man Farben verlangt hat, die das Leben 
gar nicht befitt, daß man eine Schönheit begehrt hat, die die Erde gar nidjt 
reift. Uber die Sehnjudt ift fort, und jeßt beginnt man ji) darüber klar 
zu werden, weldy einen Shaß man in ihr bejaß, wie reid) man durd; ie 
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gewejen war und wie bettelarm man jett im Leben fteht. Auch in dieſem 
jalle nidts als Betrug und Enttäufhung.... 
* " * 

Die Technik feiner Erzählungen ijt die des fpringenden, unregelmäßigen 
Gehens. Er pflegt nidyt eine allmählicdye Entwickelung darzuftellen, fondern 
er reiht Szenen und Bilder aus diefer Entwickelung wie eine Aette mit 
ungleihen Bliedern aneinander. So madt fidy etwas Sprunghaftes geltend, 
und es ijt nicht felten, daß er große Zeitläufe mit wichtigen Beichehnifjen 
einfadh übergeht und mit feinen Beihreibungen erjt hinter den Befchehniffen 
wieder einjeßt. Die Höhepunkte und dramatilhen Zufpigungen feiner SFabeln 
interefjieren ihn nicht in bejonderer Weife; ihm ift vielmehr vor allem das 
von Wert, was zu diefem Höhepunkt hinführt, und das, was auf ihn folgt. 
Daher ift die äußere Aompojition feiner Bücher jo ungewohnt und im Brunde 
auch anfehtbar. Es find nicht eigentlidy Erzählungen, fondern Bilder in 
Mofaik, aus vielen, koftbaren, bunten Steindyen zufammengefett. Es find, 
um in einem anderen Bilde zu fpredyen, nicht ftetig gleitende Flüffe, jondern 
glüfle mit zahllofen Wehren, Engen und Stromfchnellen. Bejiten fie fo eine 
raffe, äußere Einheit nicht, jo ift ihr inneres ließen, die Beftaltung des 
Pindologiihen, um fo fiherer und wunderbarer. 

โน ม์ * 
*% 

Jacobjen it Jütländer. Das Städtdyen Thiftedt, ein Neft von 4000 Ein: 
mwonnern, ijt jein Heimatsort. Thiftedt ift aus niedrigen, fauberen Häuschen 
gebaut, hat einen kleinen Hafen, und draußen liegt das flache, dänifche Land, 
‚selder und Heide und wenig Wald. Hier wurde Tacobjen am 7. April 
1547 geboren. 

Er war ein dünner, hodyaufgewadjfener Menfd) von jehr zurückhaltendem 
ÜWejen, blond und linkifh, und er ging ein wenig vornübergebeugt, wie 
Niels Chhne, und hatte [hyöne Hände wie jener. Das lange, helle Haar fiel 
ihm nidjt felten in die Stirn, zumal wenn er fi) verneigte, was er nidyt 
allzu gejhidt zu vollbringen verjtand, und er mußte es dann emporjtreidyen 
mit jeinen zarten Fingern. Er hatte in feiner Spredhweije einen leis 
ironiihen Ton, Hinter dem er feine Befühle ftol3 und fcheu zu verbergen 
pflegte. 

Er liebte die Bärten und Blumen. Zwijhen Blüten zu wandeln war 
Ihm ein fejtlides Erlebnis, und er pflegte die fühllofen Hände zu fchelten, 
die fid) unbedadjt nad) Jeinen Lieblingen ausftrekten, um fie zu breden. 
Wenn er arbeitete, hatte er am liebften blühende Hyazinthen in feinem 
immer, deren jtarker Berud) jeine Sinne freundlidy und anregend berührte. 
Er liebte, wie in allem Seienden, fo aud) in den Blumen mehr als man in 
ihnen zu lieben gewöhnt ift. Sie waren ihm mojftifd) bejeelt und oft ftanden 
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fie ihm näher als befreundete Menjhen. Der Friedhofswärter in Thiltedt 
erzählte einem ‘5remden, Jacobjen habe auf einjamen Bängen über den 
Kirhhof, der jett fein Brab als das einzige unter vielen birgt, auf dem [id 
Rein Kreuz erhebt, die Rojen, die auf den Hügeln wadjjen, mit feinen kränk- 
lien Händen geftreidhelt wie Kinderhaar, habe Beiprädhe mit ihnen geführt 
wie mit Menjdyen, habe fie bedauert, beklagt und getröftet, wenn fie welk 
wurden und ihre Blätter verloren. 

Sein innigjter freund war ihm die Mutter. Sie tritt uns als eine 
geiltig regjame, lebhafte Natur entgegen, die in jungen Jahren leidenjhaftlid) 
gern tanzte. Aber fie ijt nidyt glüclid), denn jie weiß fid) in das engherzige, 
Rantige Wejen ihres Mannes nit zu finden. “Jens Peter ift ihr liebites 
Kind, und mande dunkle Stunde des Kummers hellt er ihr durd feine 
hingebende Liebe auf. Das dauernd ungetrübte Verhältnis diejer beiten 
Menihen ift ein wunderbar rührendes und inniges gewejen. Es fand ein 
Ende in jener grauen Stunde eines frojtigen Borfrühlingstages im TJahre 
1885, wo der müde Sohn die Befährtin für immer verließ. Er hielt, als er 
Itarb, die Hand der Mutter in der feinigen, und feine Augen, als fie bradyen, 
rubten, wie um Berzeihung bittend, in den ihren. 





Gedichte von Karl Stieler. 


Borbemerkung: Im Auftrag der Ediart-Redaktion habe ich bier cine kleine Ausiete aus 
den Gedichten nmiincs Baters zulammengeftelt. Zum Gedenken des Mannes, der jett fen 25 Tehre 
lang unter der Tegernfeer (Erde raftet. 

Daß dies meinerjeits Reine literarifhe Beurteilung bedeuten jol, ift jelbitverftändlih. Ic babe 
nur zu Wort kommen lajjen, was idy als von ihn übertragenes Erbteil im eignen Herzen emräinde. 
Und die Berje find gewählt — ob fadhlich gut oder fhleht? — nad dem (Edyo, das fie dort gefunden, 
im Gefühl, als müßte Diefer geheime un) fo natürlihe Zufammenhang aud ein Jührer fein zu dem 
innerften Wejen des Toten. 

Tegernfce, April 1910. Dora Sticler. 


Abendgang. 


Es war ein grauer Tag im März, 
Das Licht verglomm im Walde; 

Id) 309g vom Waldhang niederwärts, 
Kahl waren Baum und Halde. 


Dod) tief bis in die Dämmerung 
Hört’ ic) die Drofjel fchlagen, 
So lenzfrob und jo maienjung 
Entgegen bejjren Tagen. 


Es war ein grauer Tag im März — 
Dodh nie hat mich getroffen 

Des Sommers Pradt fo tief ins Herz! — 
gteh hin — und lerne hoffen! 


Am ZFelfenkirclein. 


Es ift auf dem zakigen Wenbdeljtein 
Ein ftilles Kirdhlein gelegen; 

Dort lag idy [hweigend im Sonnenidhein 
Und fah dem Himmel entgegen. 


Rings lag die blühende Botteswelt, 
Hohwald und duftige Wiefen, 

Die blauen Waller, das grüne (yeld 
Und drüber die TFeljenriefen. 


Kein Ddem regt fid), der Bergfink nur 
liegt auf mit fhmetterndem Liede, 
Und über Felfen und Zlut und Flur 
Scwebt feliger Sonntagsfriede. 


Es heimen aus dem Beftein herauf 
Bergblumen, die jtillen, [ywanken; 

Da blühten aud; mir im Herzen auf 
Des Lebens ftille Bedanken. 


Kein Licdhtglanz floß von dem kleinen Altar, 
Kein Heilswort klang mir entgegen; 

JH lag in der Sonnen — aber mir war, 
Als gäb’ mir Bott felber den Segen. 


Mainacht. 


Der Naht gedenk' ich ew'ge Zeit, 
Der Naht vom erften Maien: 
Da did) der fremde Mann gefreit, 
Did), die ih einft wollt! freien. 


Es raulht der See im Mondenfdein, 

Und lenzgrün find die Almen; 

Dod) durd) mein Herz raufcht Luft und Pein, 
Als follt’s mein Herz zermalmen! 


Id ftieg bergan die ganze Nadıt, 
Dur) Blumen, durdy Steingerölle . . . 
Ih 309 durdy die grüne Erde hin, 
IH 309g durd) Himmel und Hölle! 


Im Winde. 


Es brauft auf dem See der Wind — 
Und der eine jpridt zage: 

„Halt ein! — leicht ftrandet mein Schiff 
An foldem Tage!“ 


Und der andere |pridt frohgemut: 
„Blükauf zum Spiele! 

Wie [nel führt folder Tag 
Mein Schiff zum Ziele!” 


Es weht derjelbe Wind 

Den Kühnen und Feigen — 
Wohin er did führt — die Wahl, 
Die ift dein eigen. 


KXunfch. 


Laß mid) dir das Belte fagen, 
Denn des Beten wert bift du! 
dsriede gönn’ id) deinen Tagen, 
Sonnenfdein und Meeresrub. 


Dod, wenn Stürme id) erheben, 
Leid’ nicht ohne Leidenfhaft! 
Nicht Ertragen, nur Erleben 
Bibt dem Leben edte Kraft! 


Im Sturme. 


Beklag’ es nit, wenn oft mit Beben 
Ein Sturm uns durd) die Seele brauft; 
Denn welkes und gefundes Leben, 
Das [cheidet feine ftarke Fauft. 


Wie in den grünen Bäumen allen 

Im fommerreifen Laubgeäft: 

Was welk in uns, das mag nur fallen, 
Was grünt, hält aud) im Sturme felt! 


Eigene Wege. 


Du folfft nicht mit den Menfchen rechten, 
Weil fid) ihr Weg von deinem trennt; 
Denn jedes Herz folgt eignen Mächten 
Und Wegen, die ’s allein nur kennt, 


Auf denen es das Ew'ge finde, 
Das keine Bruft entraten kann. 
Der eine fieht’s im zarten Rinde, 
Der andre fuht's im grünen Tann. 


Der eine in den heiligen Mauern, 
Wo Taufende dem Heil genaht; 
Der andre in den Wonnefhauern 
Des Schaffens und der kühnen Tat. 


Dod) über jeden kommt die Stunde, 
Wo fid) in Weihe neigt fein Beift; 
Arm ift nur der von Herzensgrunde, 
Der’s nie erlebt — was Andadit heißt. 


Julinacht. 


In der Luft, der [hwülen, feuchten, 
Wogt das Feld, und ftürmend ziehn 
Windesraufhen, Wetterleudhten 
Durd) den dunklen Himmel hin. 


Gerne hallt des Donners Dröhnen — 
Und des Lebens ganze Kraft 

Klingt aus diefen Wundertönen 
Nahtumwölkter Leidenfchaft ! 


Was der Tag an Sonnengluten 
Aufgejogen, ftrömt hier aus — 
In den Wolken, auf den Fluten, 
In dies weite Brün hinaus. 


Und inmitten all des Webens 
Trag’ id ftumm die heiße Laft, 
Die du, Sonne meines Lebens, 
In dies Herz gegoffen haft! 


Verhängnis, 


Wie ein Verhängnis kommt die Liebe, 
Die mir nun Sinn und Seele bannt: 

Mein Herz, wie gern es leben bliebe, 
gerbridt in deiner weißen Hand. 


Den [cheuen Blick, den kummertrüben, 
Heft! ich dir forjhend auf die Bruft: 

Jit’s โอ beftimmt, daß ich did) lieben 

Und daß du mid) verderben mußt ? 


Denn jeglidy Schichfal heifcht fein Ende. 
Bift du das meine? Weld ein Weh! 
Und jehnend faß ich dod) die Hände, 
In denen ich zugrunde geh. 


Komm! 


Mein zitterndes Herz verlangt nad) dir; 
Es ftrömt in feurigen Bluten 

Das wallende Blut zum Herzen mir — 
Ich mödt’ vor Liebe verbluten! 
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Und durd) dein Herz, da raujht's wie Föhn: 
Du laujcheft dem Sturm mit Brauen; 

Schau mir ins Aug’! — es ilt jo jchön, 

Ins lodernde Feuer ſchauen! 


Dir wogt die Bruft, mir brennt das Blut, 
Komm, eh wir welken müllen! 
Komm wie der yöhn und [hür’ die Blut 
Mit deinen flammenden Küfjen. 


Nächtiges Wandern. 


Das ift ein feltfam Behn: 
Die Tritte [hallen; 

Id hör’ den Südwind wehn 
Und Blätter fallen. 


Die Bädhe rauihen ftumm, 
Die regenfatten; 

Ih zieh’ dahin — rundum 
Nur Schatten, Schatten. 


Bewölk voll dunkler Kraft — 
IH zieh’ jo trübe — 
Berftummt vor Leidenfhaft — 
Berirrt vor Licbe! — — 


Geigenklänge. 


Müd ift mein Pit, und müd mein Blick, 
Mein Stüblein füllt beklommnes Schweigen; 
Fernhin Klingt jpielende Mufik: 

Der Sang der Welt, der Klang der Beigen! 


Und klingend zieht mir’s durd) das Herz; 
Das Blük! — wie id) did) einft gefunden 
Und wie id) dich verlor — der Schmerz! — 
Wie glühen dieje Stillen Stunden! 


Es flimmert feudyt um meinen Blid, 
Erinnrung zieht den leifen Reigen; 

Sernhin klingt jpielende Mujik: 

Der Sang der Welt, der Klang der Beigen! 


Liebesgrüße. 


Mie lieb’ id) dih? — id) weiß es nimmer, 
Denn längft ging mein Belfinnen fort; 

Dft mein’ ih: wie den Sternenjhimmer 
Mit ftummer Seele, ohne Wort! 
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Oft mein’ id: wie die Maientage — 
Wie einen jungen, grünen Baum — 
Die eine alte, [höne Sage — 

Wie einen tiefen, füßen Traum — 


Wie König Harald feine Mannen — 
Die Wodan feinen Ejchenipeer — 

So wie der Nordwind feine Tannen 
Und wie der Weltwind liebt fein Meer. 


So mein’ ih — und die Lippen beben 
Um Worte, wo's kein Wort mehr gibt; 
Wie lieb’ ih) dih? — wie ih im Leben 
Nod) nie Lebendiges geliebt! 


Aus den Nibelungen. 


So fteht es im alten Liede, 
Wo Siegfrieds Liebe loht: 
„Es zwang fie zueinander 
Der jehnenden Minne Not.“ 


So ift's aud) uns ergangen: 
Uns wurden die Wangen rot, 
Uns wurden bleich die Wangen 
In fehnender Minne Not. 


Wir werden aud) verderben; 
Denn Liebe ift ftark wie Tod -— 
Es zwang uns zueinander 

Der fehnenden Minne Not. 


Du weißt es ja! 


Du weißt es ja — du bift dod mein Beidhid, 

Mein Heil und Leid, mein Troft und mein Berderben; 
Id hab’ gelebt in deinem (yeuerblick, 

Und an dem TFeuerblike muß id) fterben. 


Die Zeit ift da; mein Herz erliegt der Not. 

Es welkt die Wange, die dein Hauch gerötet; 
Doc rühmen Sie mid) einft nad) meinem Tod - 
Dann rühme du did: „Ic hab’ ihn getötet!” 


* * 
* 


Der Mufikant. 


AU Mufikant jpielt auf zum Tanz, 
Der hat a Bübei 3’ Haus, a kranks; 
Er woaß nit, bis er hoamzu geht, 
Db er’s no’ antrifft oder net. 








Und wie er 3’ Haus kimmt, |pat, da fiedht 

Er in der Kammer no’ a Lidt; 

Drauß jcheint der Mond, vom Turm [dylagt’s drei, 
Da war's mi'n Bübei jdyo’ vorbei. 


Tett geht er nein — und d’ Mutter woant. 
„D mei,” jagt f’, „allweil hab i g'moant, 
Du folfft no kemma boam zu mir, 

Weils Bübei gar jo tuat nad) dir. 


Brad allweil d’ Handeln ausg’strect hat er 
Und nir als g’fragt: Wo ift der Bader? 
B’wiß zeunmal bin i ganga ſchaugen.“ — 
Der Bater fahrt fi über d’ Augen. 


Die Leidh',*) die war am Sunta’ fruab, 
Und trauri f[haugt der DBater zua; 

Er legt fein Aranz bin — und auf d’ Nadıt 
Hat er halt wieder Mufi’ g’madjt. 


An Anfrag. 


U Bauer hat drei Buab’'n im eld, 
Sie laffen gar nir hör'n. 

Tebt is er halt nah Münka”*) 'nein 
Zum Fragen in d’ Kafern. 


„Wie geht's mein Toni?” hat er g'fragt, 
Den mag er halt vor allen; 

Da fhhaugen |’ nad) und fagen’s ihm: 
„„Der is in Wörth drin g’fallen.”“ 


„D mei Bott nei’! — und unfer Hans?" 
„Der is mit fiebeg’g Mann 

Bei Sedan g’fallen.“” — „Und der Sepp?" 
„„Der liegt bei Drleans."” 


Der Alte fagt koa Wort und geht. 
Er hebt fi an am Raften, 

Am Stuhl, am Türg’fhloß, an der Stieg'n — 
Er muaß a weni’ raften. 


Drunt auf der Staffel vor'n Haus 
Da is er niederg'jellen, 

Er halt fein Hut no’ in der Hand, 
Er hat auf all’s vergefjen. 


Es gengant wol viel taujend Leut, 
Biel hundert Wag'n vorbei. 

Der Bader fit no’ allweil dort... . 
„Drei Buab'n und — alle drei!“ 


*") Das Begräbnis. 
*.., ‘München. 
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Bei der Nacht. 

Beim Söllbahbauer auf'n Hof, 

Da hab’n f' a ledig’s Kind, 

Dös muaß wol nir wie Hunger leid'n; 
Sie jan ihm nit guat g’finnt. 


Und bei der Nacht muaß’s bei der Dirn 
Drin jhlafen allemal. 

Und alle Nadıt, da fcyleiht die Dirn 
Si’ mäuslftaad in Stall 


Und melkt a Kuah und bringt dem Aloan' 

A warme Milli 'nauf, 

Un d' Kuah ſchaugt drei', als möcht |’ gern ſag'n: 
Mir bringent'n ſcho' auf! 


Die fchwarze Ratz. 


Bei uns da is a Staarenhäustl, 

Die Staarl hab'n dir halt a G'ſchwatz, 

Die kümmern fi’ um d’ Welt koan kreisl.*) 
Brad untauf hokt a Shwarze Katz. 


Die Kat roaft allweil auf und nicder, 

Bald g’jpürt ma f' hint, na’ g’jpürt ma f vorn, 
Dös werd halt do’ die Staarl z’wider, 

Und z’letzt jan f’ völli(g) ängfti(g) worn. 


Jetzt hätten |’ fo a Iuftig’s Leben, 

Brad Futter g’nua und 's Häusl g’fchenkt. 
Nur grad die Katz follt's halt nit geben — 
So hab’n die Staarl ihna denkt. 


Ja, ja - a Sorg die muaß's fon geben! 
Und bijt aar**) auf dem beiten Pla, 
Und geht's dir no fo guat im Leben: 

A jeder hat — fei [hwarze Kat. 


Die grantige Klirtin. 


Die alte Wirtin 3’ Unterberg 

Die madt a grantigs B'friß. 

Die kann die Fremden gar nit leid'n, 
Weil fie a Wirtin is. 


Und wenn wer hinkimmt, nadber gront f': 
„Was wollt's denn, B’findel fremds? 
Kriegt’s wieder gar nir 3'frejlen 3’ Haus, 
Daß ’s bis da eini kemmts ?" 





*) Rein bischen. 
**) Lind bift du aud). 


Bar 


—— — — — — — — — — ——— —————— ———— 
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Zwoa Buben. 


3 เ ๒ อ ด Buab’n ftehen unterm Haus, 

Schaugt vaner wie der ander aus. 

Sie fan glei groß und fan gleid) alt, 

A fo a drei, vier Jahrl halt. 

Die g’hörn an Bauern drunt bei Pang. 

An jeden is fei’ Hofen 3’ lang. 

Flachskopfel ſan |’ und Kkugelrund. 

Dös dauert jet [hon bald a Stund, 

Und grad wie g’malen ftehen |" da, 

Und wennft es fragft — jag’n |' nir wie „Ja”. 
Und jeder fhaugt di’ pfeilgrad an 

Und reißt as Maul auf, was er kann. 

Die Buab’n — da woaß jetzt koaner g’wiß, 
Ob er der oan' oder der ander’ is. 


Die Irrung. 


Der Oberbräu, der hat zwoa Töchter, 
Die van hat g’heirat, wie 's halt gebt, 
Sie hat a fo dös fhönfte Leben, 

Nur grad koa Kind! hat |’ halt net. 


„No”, jagt der Dedhant zu der Muabder, 
„Da forg’ di’ net, dös is a B’ipaß; 

Tegt mußt halt fleigi' Wallfahrt fahren, 
Und übers Jahr, na’ fchreit [ho' was.“ 


Und übers Jahr, da kimmt der Dedant 
Halt wieder mit der Muader 3'jamm 

Und fragt: „Wie fteht's mit deiner Tochter? 
Hat’s 0' ห น 681? Wird fo’ a Kindl ham?” 


„„Ja, ja,”" jagt d’ Mutter hübfc verlegen, 
„„Ja, g'nutzt hat's ſcho'““, daß |’ do’ nit lügt, 
„Aber an Irrung hat's halt geben, 

Denn [haug'n S’, die — ledige hat's kriegt.”" 





Eduard Studen In Wien bat 
man feine dramatifhe Ballade „Wile- 
gard“” verhöhnt. Darauf bekam es das 
Deutfhe PBolkstheater mit der Angft; 
ließ den Vertrag im Schranke modern 
und verfhob die Aufführung eines 
Stüces, das man angenommen hatte, 
auf unbeftimmte Zeit. Es war vor 


Jahren. ... 


In Berlin prolongierte 
Mar Reinhardt von Jahr zu Jahr einen 


anderen Kontrakt, der ein anderes 
Stück des Didhters anging*). In Mün- 
hen wagte es das Hoftheater mit dem 


u *) Eine Aufführung des „Bawan” von Studen 
fand nun im Berliner Deutichen Theater (Rammer- 
fpiele) am 30. März ftatt. 


„Bawan” und in Düffeldorf das Schau«- 


โอ 1 ๕ ไอ ๑ น ร mit dem (Einakter „Die Be 
ſellſchaft des Abbé Chateauneuf“. Das 
war alles. — Alles bis heute. Und 


Eduard Stuken war 43 TJahre alt ge- 
worden, ehe fein Name überhaupt aus 
dem Berließ einer Theaterkanzlei bis 
zum Publikum drang. 

Es wird eine Zeit kommen, in der 
man mit Selbjtüberhebung auf Die 
Barbaren der “Jahrhundertwende weijen 
wird und auf Didhterfhicfale, wie die 
Stukens und Hermann Üulenbergs. 
Obne daß es den Zeitgenoffen der 
Künftigen fiher befjer ginge. Wir 
brüften uns ja aud) vor denen, die einft 
Kleift und Brabbe haben verzweifeln 
lajfen; und mandyer ältere Herr ift nod) 
unter uns, der einjt vor Henrik Ibfen 
den Hut nicht rückte. 

Es ift immer dasjelbe. 

Man bat nit das Redit, feinen 
lieben Zeitgenoffen mehr Sottifen zu 
jagen, als audy ihren Ajzendenten und 
Deizendenten gebühren. Nur halt’ 
ih's heute fhon feft: Man wird fid) 


Ihämen. 

Halt’ es heute โอ 0 ห ท feit: Eduard 
Studen, der Werdende, wird fie 
zwingen. — So lange Einer nod 


wallende heiße Flut ift, erkennen ihn 
die Vielen jelten. Sie wijfen nit, was 
werden will. Sie fürdten um ihren 
Zurf-Einfag. Stucdens innere Form ift 
ห อ 0 ๕ nidht Rriftallifiert. Der Dichter von 
44 Jahren ift nod) jung. (Jeder Hat 
joviel Tugend als er ausltrömt.) In 
feinen Dramen verraten nur erft der 
romantilhe Raufc, die ungeheure Leiden 
Ihaft und die perfönlide Rhythmik feine 
künftleriihe (Eigenart. Er bat fein 
eigenes giel. 

guerft mit wiflenfhaftlihen Büdern 
und Schriften, dann vor zehn Jahren 
mit einer mpthilhen Sturm» und Drang« 
Tragödie „Drfa” und mit feinen „Bals 
laden” (5. Fiihers DBerlag, Berlin, 
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1898) trat Studken auf den Plan. Der 
Didyter diefer „Balladen“ ift primitiv 
wie die älteften Romantiker. Die dunkel 
Ihimmernde, differenzierte Sprachmalerei 
rükt ihn den Modernen nahe. Außer- 
ordentlich iſt der ſprachliche Farbſtoff, 
den Stucken der nordiſchen Sage wie 
der altorientaliſchen Mythe verleiht. Bis 
in das geheime Hämmerwerk des Rhyth⸗ 
mus dringt die poetiſche Infektion aus 
Atmoſphären beſtimmter Zeiten und 
Volksindividualitäten. Das Gedankliche 
in den Balladen iſt viel weniger ſtark 
als das Muſikaliſche und das Maleriſche. 
Er gewinnt der Sprache Machtmittel ab, 
die bisher nicht entdeckt waren. In der 
Regel halten ſich ſein Reim und ſein 
Vers im Gehorſam des Schönen wie in 
dem der Charakteriſtik. Doch ſtören zu⸗ 
weilen auffallende rationaliſtiſche Tri⸗ 
vialitäten, die immerhin beweiſen, daß 
der Dichter bedroht wird, wenn der 
Wortkünſtler über eine gewiſſe Grenze 
hinaus die Gewalt erlangt. In Ma— 
jolika⸗Farben und im reizvollen Trippel⸗ 
ſchritt mit leichtem parodiſtiſchem Rhyth⸗ 
mus ſpielt ſich die japaniſche Romanze 
„Die Vampyrkatze“ ab, und aus dem 
grauen Urweltnebel der nordiſchen Rieſen 
und Alben ruft er die alte Edda und 
gibt ihr unſere junge Weltanſchauung. 
Sein Wodan leidet wie Nietzſches Zara⸗ 
thuſtra für den Gedanken des Helden- 
oder Künſtlermenſchen, den der Neid 
und Haß der Zunftgeiſter zu Tode 
zerren. 

Der Aufenthalt bei Stuckens „Bal⸗ 
laden” war notwendig für die Erklärung 
des Stukenihen Dramas. Es [tammt 
in direkter Linie von der Ballade ab. 
Das ift ja die Benealogie des Dramas 


überhaupt. Nur daß die komplizierten 
Enkel der modernen Dramatik ihre 
Ahnfrau verleugnen. Die primitive 


Didtung Studens überjpringt die Be- 
Ichledter, die feit Achylos und Sophokles 
zwilhen dem dramatijhen Lied und dem 
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Bühnenfhaufpiel ftanden, und knüpft 
unmittelbar an die Rhapfodie an. Ehe 
nod) der Dramatiker in dem Dichter 
recht erwadjt war, [hrieb er, in feinem 
dunklen Drange fidy feines rehten Wegs 
bewußt, eine Ballade in fünf Akten: 
„Wifegard", ein Stük, das [16 von 
den Romanzen in gefdloffener Form 
eigentlih nur durd) die techniſche Fähig⸗ 
keit, in verteilten Rollen auf der Bühne 
dargeftellt zu werden, unter[heidet. Was 
man den dramatifhen Konflikt nennt, 
das ift hier von fo kindliher Simplizität, 
daß es ohne den taufeudten Mantel der 
Märchenpoefie nicht ernfthaft bejtünde. 
Leidenihaft, glühende, verjengende 
Deidenfhaft leuchtet gleid) dunkelroten 
Zanalen aus den Didtungen Studtens. 
Seltfam mifht fid in „Bawan”*) der, 
Mofteriendihtung, der heidniihe Brand 
mit dem überfinnlihen (Elemente der 
Marien-Legende. Wenn aber aud) der 
Dichter feinen Ritter lobefam „in Tugen- 
den, der er pflac“ der fündigen Ber: 
fuhung als ein heiliger Mann obfiegen 
läßt, das Scönfte und das Perfönlidjite 
der Didhtung ift doch die Verführungs» 
โ [36 ห 6. Als Tizian feine himmlijhe und 
feine irdifhe Liebe gegeneinander jtellte, 
war er, der Aünftler, von einem unteil« 
baren Liebesbedürfniffe erfüllt . 
Aus diefer finnlidyüberfinnlihen Blut 
dichtete das Volk der Bläubigen himm— 
ifheirdiihe Legenden, darunter aud) die, 
daß die Mutter Bottes ihren locenden 
Leib dem Satanas leiht, damit ein 
frommer Mann verjudt und geprüft 
werde. Stucdens Bawan, Einer von der 
YrtussRunde, hat, getreu der altenglijchen 
Sage, dem Grünen Ritter (dem Teufel) 
den Kopf abgejdhlagen und wird darauf 
(nad) einem etwas töridten Pakt) von 
dem Höllenfürften verpflichtet, fih binnen 
Tahresfrift in der moftifhen Grünen 
Kapelle einzufinden, um ohne Todes» 
*), Sämtliche Dramen von Ed. Stuken find in 
Erich Reiß' Verlag, Berlin Weftend, erfchienen. 


furdht den gleihen Streidy zu empfangen. 
über dieſe Vorausfegung, die jeder 
dramatiihen Kaufalität entbehrt, müjjen 
wir uns gutwillig von der Ballade hin: 
wegheben laffen, damit wir ohne jhwere 
Berftimmung zu der Abfidht des Bedidhts 
gelangen. Wir folgen Ritter Bawan 
durd die Schneewüften zu dem einjamen 
5 ร ๕ @ ไ 0[ โ อ des Todes, der ihn mit Wein, 
Weib und Befang feft- und davon ab« 
halten will, fein @elübde einzulöfen. 
In der VBerführungsizene wird das Herz 
des Ritters einen Augenblik irre, und, 
in heller Jugend nad) dem Leben lechzend, 
nimmt er aus der Hand des Weibes 
den Gürtel, der ihn unverwundbar 
maden fol. Die Sage läßt Bawans 
Ehre in der Todesfurdt zugrunde gehen, 
der Dichter jedoh verjudt aus dem 
Augenblike der Shwäde den drama- 
tiihen Konflikt zu geftalten, in dem fein 
Held Sieger bleibt. So [hwädt nid, 
fo hebt den Charakter die überwundene 
Brabesiheu des Kleiftihen Prinzen von 
Homburg. Ühnlid wie diejer wirft aud) 
Gawan nad) kurzem Kampfe das Leben 
hin, reiht den Bürtel in der Brünen 
Kapelle dem Madonnabild und bietet 
fi) dem Todesftreihe dar, den aber die 
Himmelskönigin von feinem Haupt ab- 
wehrt. Die legendäre Wuderung er» 
drückt nad) meinem Befühl die menid)- 
lihe Teilnahme an dem Jüngling. Das 
Drama bleibt hinter der Ballade weit 
zurüd. Die mpyftifhen Stimmungen 
kommen aus einer anderen Welt, dringen 
nit in die unjere. So bleibt für mid) 
von „Bawan“ hauptjädlid) eine artiftijche 
Zreude zurük, die von dem funkelnden 
Sprahgewand der Dihtung genährt 
wird. 

Stuken hat fi einen perjönlihen 
Bers gefhaffen, der fünf Hebungen, 
Endreim und Binnenreim und eine ver: 
Ihiebbare Zäfur hat. In „Lanval” 
erreicht diefer Bers hödjfte Lebensfülle. 
Er ift das flammende Schwert der 


Deidenihaft, er ift das biegjame Sdilf 

ım Abendwinde, er ijt der zarte Kols- 

barfenklang: 

„Diefer Milchleib fo knabenhaft jchlank, 
dieje Boldfäden rötlich, 

Dieje Blutlippen liebekrank 
und Jündhaft und tödlid) 

Könnten dod) deinem Liebeskummer 
night Balfam geben, 

Denn fie ledjgen nad) Todesihlummer — 
du aber nad Leben.” 

„Lanval” ift ungleidy reifer, ger 
wichtiger und in aller Überjinnlidhkeit 
lebenswahrer als „Bawan”. Bolle 
Klarheit berriht aud) in diejer Dihtung 
nit. Dod) klärt fi) der träumerijche 
Sinn des Dichters, der in „Bawan” 
noh der Lebensverneinung um höheren 
Dreijes wegen nadhhing, zu der freien 
Luft der Erdenjhönhbeit. In „Bawan“: 
eine Madonna, halb SHimmelskönigin, 
Halb Derführerin; in „Lanval”: der 
mit Denusblut belcbte Schemen der 
Finqula, die unerfhöpflihe Herrlichkeit 
der Sinne. Und das heiße Weib ringt 
mit der felbftlofen KAönigsnidyte Pionors 
um den Mann. Umgekehrt wie in 
„Bawan“, wird Lanval [อ น โอ 18 und 
verliert die heimlihe Bejellin jeiner 
Seligkeit gerade deshalb, weil er den 
Hriftlicheritterlihen Pflihten, dem, was 
die Menihen Ehre nennen, im Augens 
bliik hödjfter Bedrängnis [เล ต) beugt. 
Dramatiihe DBerwidklungen find der 
Dhantafie Studkens wie es |cdheint nicht 
gegeben. Uber mädytig hebt jidy die ein« 
fahe Linie hinan. Aus Dämmerfdatten 
blüht jchwellendes, jaudgendes Fleiſch. 
Der Druk der anerzogenen Pflidht zer« 
jtört Qeben und Blük. In grauenvoller 
ว 986 des DBerluftes rettet Lanval ein 
wertlofes Leben durdy Treubrud. Eine 
letzte DVifion, der nackte Zub Fingulas, 
leuchtet im dunkeln Hodyzeitsjaal, reiht 
ihn zur Treue zurük und empor zum 
freien Troße gegen den angeerbten Bott, 
den er nit mehr kennt. Halb ilt es 
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Verzweiflung, halb ift es Luft, was den 
von Frau DBenus (KFingula) Berlafjenen 
in Dernihtung und Erlöjung treibt. 
Die Wendungen am Ende find in ihrer 
Rafhheit faft gewaltfam und mehr aus 
dem Temperament als pbhilojophijd) 
motiviert. Es jdheint, daß des Didyters 
rükbhaltlojer Subjektivismus nidt nur 
Durdlebtes, aud) Erlebtes bheranzog. 
Der nackte ‘yrauenfuß, als Bedanke 
reizvoll, in der bübnengeredhten Dar- 
ftelung jcywierig, wenn nidht gefährlid), 
it wohl aud eins jener perjönlidhen 
Momente... Wie kaum eine andere 
Diytung diefer Tage ift „Lanval“ das 
Bejhöpf der großen Erotik, die wir jo 
oft zu lüfterner Aleinheit verkümmert 
oder Jhmadıten [606 ห ท unter den jchmä« 
lernden Bedingnijjen nidtiger Weltlich- 
Reit. Aud bier der tragiide Kampf 
zwiſchen der [hönen freien Bottheit und 
den Befeen der Staaten. Aud) hier er- 
liegt die Bottheit, aber der Atem des 
Didters ift ihr Atem. Diefer Atem ift 
Lenzesjturm. 

Der Didhter, den die Künftigen bes 
grüßen werden, wird der Dichter des 
„Lanval“ fein — der Säemann, der 
nody viel Blumenjamen, Samen dunkel« 
roter Blumen, aus dem alten roman 
tifihen Lande uns bringen wird .... 
Inzwifhen hat Stuken ein modernes 
Schaufpiel gejhrieben: „Myrrha”, ein 
Drama in vier Akten. Es gebührt ihm 
die verftehbende Aufmerkfamkeit der 
Freunde. Dem großen Talent gebühren 
Freunde .... 

„Myrrha“ iſt ein Problemſtück. Aber 
nicht das Problem ſelbſt iſt neu. Es 
beſteht, ſeit unter dem Einfluß der 
chriſtlichen Kultur die Ein-Ehe entſtand. 
So iſt der Fall geſtellt: Der geiſtige 
Kämpfer Dwerhagen braucht den Weib— 


kameraden. Er hatte eine Frau, die er 
„liebte“. Ihm und allmählich ſeiner 
Liebe entriß ſie das Schickſal. (Seine 


Liebe bedurfte der Gegenwart der 
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Geliebten) Frau Sabine war geiltes- 
krank geworden und blieb viele “Jahre 
in der Irrenanftalt begraben. Da kam 
die Andere. Die Beliebte und die Mit- 
wirkerin am Werke, die Kameradin. 
QZuerft war fie — die Bafe, das (Fräulein 
Emmy von GBersdorf — ins Haus ge— 
treten als Pflegemutter von Sabinens 
Töchterlein, der Kleinen Myrrbha. Jetzt 
ift fie dort feit langem die geheime Frau. 
Und aud fie und Dwerhagen find ein 
Elternpaar. Die FJrudt ihres Bundes, 
Edith, trägt einen falihen Namen; den 
Namen eines verjtorbenen Kindes ver- 
Itorbener ‘Freunde. Sabine kehrt zu. 
rük. Beheilt aus der Anftalt entlaflen. 
Sie ahnt Reine Beränderung ihrer Heim 
welt. Aber die Situation ift unhaltbar. 
Emmy fordert jet das volle Redht ihrer 
Liebe: die Wahrheit, die Klärung, 
Scheidung und Ehebund. Die ÜBeheilte 
jei nit mehr wehrlos. Es ift Selbit- 
fuht in der Forderung, aber aud) Ber 
wußtfein der Notwendigkeit — Bewußt- 
jein deffen aud, was für den Mann 
notwendig if. Er ift auf die zweite 
rau innerlid) angewiefen. In Dwer—⸗ 
hagen fträubt fi das Mitleid mit Sa- 
bine, die nod) leidend ift und ihn liebt. 
Die Wolken ballen fih. In dumpfer 
Atmojphäre zuden drohende Blite. 
Und die ARataftrophe bridht herein. 
Myrrha, die Tochter Sabinens, das 
vierzehnjährige Mädchen, reißt das Ber: 
bängnis hernieder. Stumme £inder: 
augen haben in Scymerzen geforjt, 
beobadtet und wiljen alles. Es ijt un» 
gemein peinlih: ein Kind, das feinen 
Bater der Sünde anklagt, das vor 
Mutter und Bater die väterlie Sünde 
entbült. . . Ein find mit ganzem 
Willen und halbem Berftehen und mit 
dem Schmerz ratlojer Liebe. Dieje 
Deinlihkeit ift das Neue und Bedeut« 
fame in dem Schaufpiel. Sie ruft Die 
loziale Ethik (wo wäre fie fo mädtig 
als im PBerhältnis von Eltern und 


Kindern?) wider die hödhfte individuelle 
Ethik auf, die immer die Liebe eines 
Mannes und eines Weibes if. Da wird 
die Tragödie. 

IH halte diefes Ungewöhnlihe für 
pſychologiſch gerecht; aber idy bedaure, 
daß die Papidarkraft Stucdens nidyt ge= 
eignet war, es edit und zwingend aus= 
zugeltalten. Seine kleine Myrrha ſpricht 
viel zu große Worte. Aus viel feineren 
Faſern ift ein rübrendes Kindergemüt 
gewoben. Der Didter weiß mit dem 
But, das er wählte, nit Beiheid. Er 
verfehlt die Tragödie der Todhter, die 
zwilhen Bater und Mutter fteht. Ber- 
fehlt die Tragödie des Rindes. Was 
da blaß und traurig zum Tode hätte 
reifen jollen, wird verdrängt von grellen 
Taten und jchreiendem Blutrot. Denn 
Yrau Sabine, eiferJudtstoll, fällt in ihre 
Beifteskrankheit zurük. In einem 
(doppelfinnig) [chauerlihen โอ ย 161 Akt 
Ihleiht die Irrfinnige mit dem Mefler 
zur Scdylafkammer der finder. Edith, 
das Kind Dwerhagens und der Anderen, 
will fie treffen und tötet ihr eigenes 
Kind (Myrrha), das fi) geopfert und 
das Betthen getaufdt hat. So kraß 
und unbehbolfen [hließt ein Drama, das 
feiner Natur nad) nur eine zarte Hand 
hätte formen können. So erging es 
Eduard Studen, als er, der tönende 
Sturmwind, Problemdidhter fein wollte... 

Biel näher feinem Elemente lag der 
Stoff der einaktigen Tragikomödie „Die 
Bejellfhaft des Abbe Thätean:> 
neuf”. Das ift der Ninon de l’Enclos: 
Stoff. Er liegt jet fozujagen in der 
Luft. Niht weniger als vier bekannte 
Dramatiker haben fi in jüngfter geit 
ihm zugewandt. Das verfchuldeten doc 
niht bloß die Zeitungsartikel, die das 
Todesjubiläum der galanteften Dame 
Frankreichs ausſchlachteten? Nein, es 
führt die innere Anlage unfer Didhter- 
gefhleht zu den Anomalien der Natur. 
Die Tragödie der Ninon ift die leiden- 
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Ihaftlidye, jelbftmörderiihhe Liebe 
Sohnes zu feiner — Mutter. Bon den 
Ninon »s Dramen kommt neben dem 
Studens nur nody das von YFriedrid 
Frekja ernitlid in Betradt. („Ninon 
de lI’Enclos”, ein Spiel aus dem Barock, 
Münden und Leipzig bei Beorg Müller, 
1907.) Nur in Ddiefen beiden ift Der 
Herzihlag der Leidenihaft. In Stucdens 
Einakter podt er noch heftiger, weil ihm 
nur eine knappe (Frift des Dafeins und 
Bernidhtens gegeben ijt. Soldyen Stoßes, 
ſolcher Wucht ift Eduard Stucden ein 
Meifter. Das Elementarifhe hat er in 
einen blanken Boldreif gefaßt. Ein 
tändelndes Spiel der höfifhen Bejellihaft 
von Paris umgaukelt die Tragödie. 
Diefer Einakter ift eine Kojtbarkeit. 

Bon der Moderne und dem Rokoko 
it Stucden in feinem jüngjten drama> 
tiihen Werke: „Lanzelot”, Drama 
in fünf Akten (1909), wieder zur grauen 
Sagengzeit zurükgekehrtt. Ein DBorjat 
war für Diefe Zeugung maßgebend, der 
außerhalb des Liebesverhältniffes zwilchen 
dem Dichter und feinem Stoffe lag; es 
entitand der theoretiihe Plan, die ganze 
Artusrunde, den Ritter» und den Sagenkreis 
Stük für Stük an eine Ddramatilde 
Kette zu legen. Soldye Projekte find er- 
fahrungsgemäß bedenklid. Wir brauden 
nit daran zu denken, wie Raupad) im 
Schweiße jeines Angelihtes die [ฉิ ท ท» 
lihen Hobenftaufen, vom erften bis zum 
legten, dramatij erledigte gleicdy einem 
โอะ, der prompt den Ictten Stuhl 
zur Zimmereinridtung liefert. Auch das 
Benie eines Shahkefpeare vergeudete fid) 
an Die engliiden Aönigsdramen in 
hiftoriographijher Beamtenarbeit. Das 
Miglihe derartiger Unternehmungen [โต 
auf den Unterfhied und Begenfa von 
unwillkürliher Intuition und willkür- 
Iiher Abfiht zurükzuführen. Es iſt 
natürlid jehr wohl denkbar, daß aus 
einer Liebe, aus einem Stoff mehrere 
Kinder [prießgen. Soldhe Kinder eines 


eines 


Zyklus find dann unlösbar durd) das 
Blut miteinander verbunden. (Ridhurd 
Wagners Nibelungen»Tetralogie, Grill: 
parzers Trilogie „Das goldene Dließ”.) 
In Studens drittem Artus-Drama jedod) 
ftelt nur ein äußeres Moment, nur der 
gwang des gleihen Kolorits, des gleidyen 
Milieus die Verbindung mit „Bawan” 
und „Lanval* her. Der Dichter halte 
fi) eben vorgenommen, an jeden Tijdy- 
genofjen des Königs Artus ein Drama 
zu knüpfen... . 

Die Prüfung der Beweggründe wäre 
trogdem müßige Theorie, wenn „Lanze 
lot” fein Dafein aus edter Not, aus 
ehtem Drang der Dichterbruft bemieje. 
Dod) das ilt es eben! Das Werk jelbit, 
das wenig von dem Blanz des „Lanval” 
bat, fpriht am deutlidhjten dafür, daß 
es einer vorgejetten Pflicht, nicht freiem 
dichteriihen Drange entitand. Die Ro» 
mantik plattet in dieſer Dichtung zu 
Ihmerzlid überrajhenden Ddramatur= 
gifhen Konventionen ab, und jelbjt der 
originelle Bers Stucdens, der in „Bas 
wan“ und „Lanval* fo voll, willig und 
Iheinbar dem Dichter unbewußt von den 
Saiten der Harfe floß, plagt fi bier an 
vielen Stellen mühflam — nit wie ein 
leiht gezügeltes, nein, wie ein umftricktes 
Dferd. Hie und da freilid) fchwillt die 
Sprade wieder zu der traumhaften 
Schöne der „Lanval”:Melodik an, aber, 
wiederholt empfindlidy verwundet, zittern 
wir in Diefen Augenbliken vor dem 
jähen Sturz in Plattituden; und er 
bleibt nit aus. DBanalitäten nnd graue 
Drofa zerftören immer aufs neue die 
Madht des Ausdrucs. 


Ein lehrreihes Beilpiel: Pegajus im 


. Jodye eines eigenjinnigen Borlates..... ! 


Dieje Erklärung ift zugleidh die tröftlidhe 
Beruhigung. Der mißlungene „Lanzelot“ 
joU uns an dem Morgenrot nidht irre 
maden. Aleinmütige und Schadenfrobe 
find ftets allzugern bereit, Irrtum für 
Ttiedergang, den Schlummer des Benies 
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für feine Erfchöpfung zu halten. Antäus 
fiıkt herab zur flahen Erve, um fid) 
mit verjüngter Straft zu erheben. 

Eduard Stucken hat ein reifes KAunft- 
verk nur erft im Einahter gejdyaffen. 
In feinen anderen Dramen find es 
Einzelheiten, die ihn im Blanze feines 
Reihtums zeigen. Der Einakter kann 
die weile Sammlung konzentrierter 
Kräfte, er kann aber aud) — je nad) 
der Natur feines Schöpferss — der 
kühne, rafhe und in der Bunft der 
Stunde vollendete Wurf eines Ingeniums 
jein, das nod) nit die Qangmut gelernt 
hat, fih in der Weite hbarmonijdy aus- 
zuleben. Studen ift ท อ ๓ @ die wilde 
Stoßkraft. Sein Bild, heute von wir 
belnden Lidhtern ftrahlend und verwirrt, 
wird fich klären. 

Hermann ผิ 16 ห 31. 
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Bom Berliner Theater |||. 
„Der Pfarrer von St. Beorgen” 
von Heinrih Weldker (Dtto Wi- 
gand, Leipzig). Diejes Schaufpiel, der 
Kampf um die Überzeugung mit den 
Schlachtrufen: Hie Fortſchritt! — Hie 
Beharren! — Hie Zukunft! — Hie Ver— 
gangenheit! iſt unendlich oft geſchrieben 
worden. Die Nuancen ergeben ſich 
durch den Standpunkt, den der Verfaſſer, 
der natürlich immer ein Fortſchrittsmann 
war, den Rückſchrittlern, den Orthodoren 
gegenüber einnahm. Dadurch wurde die 
Stärke des Schattens beſtimmt. Von der 
Lauheit, der Geſinnungsloſigkeit an über 
Schäbigkeit und Skrupelloſigkeit hinweg 
bis zur Gemeinheit, zum offenbaren Ber: 
brechertum wurden alle Nuancen ver— 
wandt. Daß das volle Licht auf die 
jungen Überzeugungshelden fiel, verſtand 
ſich von vornherein. Nie wurde der 
Verſuch gemacht, den Kampf durch die 
Notwendigkeit zu begründen. Vollſte 
ehrlichjte Überzeugtheit gegen ihresgleichen 


zu feen. Zwei gleihftarke Kämpfer ins 
geld zu führen, die fi, Fühlend, daß fie 
als Diener ewiger, naturnotwendig im 
Widerjtreite ftehender Mächte, nit als 
jelbjtherrlihhe, vollfhöpferiihe Wellen zum 
Kampfe ausrüden, vor Beginn des ver: 
nichtenden Streites einander achtend die 
Hände reiten. Und dody ift das die 
einzige Möglichkeit, die Überzeugungs- 
tragödie jo feit und tief zu fundieren, 
daß Jie über die Region des menfdhlid 
Niedrigen, des rein geitlihen in die des 
allgemein Menfhliden, der vollen Rein- 
heit, der zgeitlofigkeit aufragen kann. 
Heinrid Welkers Scaufpiel ift weit 
entfernt einen Schritt diefem Ziele ent: 
gegen zu madyen. Die neue Nuance be» 
fteht darin, daß er zwei ‘Fortfchritts« 
männer am Werke zeigt, den ungeftümen, 
übers Ziel binausfdießenden und dabei 
dody nur halbgewilfen, nidyt mit hödjfter 
Kraft begabten Eiferer und den auf 
feinen Scultern ftehenden, felbftficheren, 
vollgewiljerr, beherrihhten Schüler, der das 
begonnene Werk fortjeßt, der in demjelben 
Augenblid, wo der Scyöpfer der Idee 
mit fit) und der Welt zerfallen ift und 
feine Aufgabe mißglükt wähnt, in die 
Breihe tritt und den Sieg erringt. In 
dem Verhältnis Beider gelingen Heinrich 
Welder menihlid) warme Töne. In der 
Charakterijierung des Kantors Leberedyt 
finden fi, während fonft die Schablone 
berriht und die SHilflofigkeit nit zu 
verbergen ift, bübfde Anjäte. Den 
weiteren, Heinrih Weldker aufs Konto 
zu fegenden Zug, daß er in dem Augen: 
blik, wo der Kampf voll einfett, den 
über den Parteien ftehenden Mtinifter 
Berftändnis für die Ideen des freigefinnten 
Paftors finden und verlichern läßt, dalz 
die „Jdeen der Neuzeit“ aud bis zu 
ihnen gekommen |ind, daß fie fie zu ver: 
ftehen glauben und künftig dafür wirken 
wollen, kann id) nur als ein böfes Minus 
in Anrehnung fegen. Es liegt auf der 
Hand, daß er ein billiges Zerhauen des 
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Anotens nit eine Löfung if. Ih bin 
über Heinrid) Welders bisherige litera- 
riihe Tätigkeit zu wenig unterrichtet, um 
beurteilen zu können, ob fid) darin ein 
völliges VBerfagen oder ein [krupellofes 
Anbequemen an das ใ ป ิ อะ [560 ห น ท @ ver- 
langende Publikum ausdrükt. Jeden— 
falls wird durd) diefen Zug aus dem als 
Tragödie angelegten (nit ausgeführten) 
Stük ein lendenlahmes Scdhauftük, ein 
Stück wie taufend andere. 

Wie Eulenberg, Schmidtbonn, Ernft 
Pudwig, Paul Ernft und Wilhelm von 
Scholz ift au Hugo von Hofmanns- 
thal — vorübergehend — des Kothurns 
müde geworden. Er fteigt zur YFröhlid)- 
Reit begehrenden Menge hinab und 
Ihreibt in „Eriftinas Heimkehr" 
5. Filher, Berlag. Berlin. 1910. 
218 5.) ein anjprudslojes, unterhalt- 
\ames Luftjpiel. Denn das, nidt eine 
vollwertige Komödie, ift, troß des dem 
widerfprehenden Titels, das zierlide 
Stük. Daß es bei Hofmannsthal fo 
wenig ohne Prätentionen abgeht wie 
bei Eulenberg, au wo er uns 
Iuftig kommt, verfteht [10. So Täßt 
Hofmannsthal fein Stük in Italien 
in Denedig und (apodiponte fpielen 
und verwendet viel Mühe darauf, das 
chte PVBolkskolorit herauszubekommen. 
Jtimmt man dieje Eigenheit [6 ๕ 6 โท ย hin 
und läßt man fid) durd) einige Längen 
tiht mißvergnügt madeen, dann kann 
man an dem reizenden Stüdtein von der 
Unihuld vom Lande, die in das Net 
eines gejchmeidigen, ſchöntuenden, wort— 
gewandten «yrauenjägers gerät, fid) re. 
jolut daraus befreit und unter vielem 
Nühen und Mißverftehen zu dem grad- 
linnigen, wenig einnehmenden, unges 
wandten aber biedern Kapitän gelangt, der 
ihr durd) Wejensgleihheit von Anbeginn 
beitimmt war, feine helle ‘Sreudehaben. Die 
Schöne findet nit nur äußerlih zu 
ih zurük. Der Schritt vom Wege 
ft nidyt eigentlich für fie und ihre Art, 


fondern nur für ihr Berbältnis zu den 
Menihen bedeutfam geworden. Das 
Bänsdyen ift zum wiljenden, innerlid) trot 
allem unberührten Weibe berangereift. 
Sie jpridt [0 gut aus ihrem, wie aus 
dem Herzen des Batten wenn fie fagt: 
„Was tat der Mann mir Böfes? Der 
hat mir nidts weggenommen. Ad; keinen 
auf der Welt hat derwas weggenommen. 
Nie bat dem nidhts gehört! Wie gut, 
daß ih’ihn gejehen habe, das hat Jo fein 
müffen in Bottes Namen, dafür will id 
dankbar fein bis an meinjeliges Ende. Das 
war gut von dir, daß du mid) halt ihn 
und dich nebeneinander ſehen laffen, da= 
mit haft du mir Butes getan. Liebiter, 
das will ih dir danken.” KCrijtinas 
Heimreife bietet keinen Anlaß, in Ber 
zükung zu geraten; aber auch Reine, 
ſchweres Befhüt aufzufahren. Ein zier- 
lihes Spiel ift es. Nidt mehr — nidt 
minder. 
Hans Jrandk. 
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Hermann Löns: Der letßte 
Hansbur. Ein Bauernroman aus der 
Lüneburger Heide. AUdolf Sponholt, 
8. m. bh. H., Hannover. 1909. 3,50 MR. 

Mit knappen, ftarken Stridyen zeichnet 
06 ท ร den Lebensgang des wohlhabenden 
Heidebauern Böde Hehlmann. Reine 
überfeine Detaillierung, aber immer an 
der rechten Stelle ein Wort zur Drien« 
tierung. Keinerlei Verherrlihung des 
von Hehlmann repräjentierten Bauern: 


tums; im QBegenteil: genug Übermut, 
reihlid” Derirrung, fhwere Sünde. 
Harte Köpfe haben diele Leute, ihre 


Debensluft nehmen fie niht in Zaum, 
ihrer Sinnlidykeit geben ſie freien Lauf, 
des Paftors Moral bedeutet ihnen nicht 
viel. Troßdem ftekt ein guter Aern in 
ihnen; urwüchſige Kraft, wuchtiger 
Arbeitsmut, froher Stolz auf die eigene 
Scholle, eine gute bildungsfähige Intelli— 
genz. Wie man die Miſchung auch be— 
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urteile: den Böde Hehlmann glauben 
wir Löns aufs Wort. Aud) wer die 
Heide niht Kennt, โอ ห ย 0 อะ ท nur das 
Bauerntum weit abgelegener öftlidher 
Scholle, fühlt, daß der Mann jederzeit 
vor uns ftehen könnte, daß er aus der 
Begend herausgeboren ift, in die Döns 
uns führt, und daß wiederum die Heide 
ganz zu ihm paßt. Diejen Eindrud er- 
zielt Pöns nit durd) Deduktionen; er 
bejohreibt nidht einmal genau die Welt, 
in der der lettte Hansbur lebt; er gibt 
von Sitte und Braud) nur — allerdings 
vorzüglid gewählte — Einzelftükden; 
er deutet vielfad nur an; gelegentlid) 
jkizziert er bloß. Er erzielt ihn lediglich 
durh die Trefflicherheit feiner Umriffe, 


durh die fcharfe SHeraushebung des 
Wefentliden, dur die einbeitlidhe 
Stimmung, die das Banze beherrfdt. 


— Der Derlag gab dem Bud ein 
Ihönes Bewand; faft ift mit weifjem, 
ftarkem Papier zu viel Purus getrieben. 
Der Buhfhmudk, der vorzüglihe Drud 
ift alles Lobes wert. Alfo ein Bud), das 
des Lejens wert if. Ein Bauernroman, 
mehr Bild als Roman, wudtig und 
ftark, ohne Problemerörterung, ganz 
Wirklikeitsgemälde. Ein Bauernroman, 
wie wir ihn nod) nidht hatten. 
M. Schian. 
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Rurze Anzeigen. 

Karl Ernjt von Baers Scdriften, aus= 
gewählt und eingeleitet von Profefjor 
Dr. Remigius Stölzle. 1.—5. Taufend. 
Aus: Büder der Weisheit und Schön 
heit. _ Herausgegeben von “Jeannot 
Emil von Brottbuß. Druck und Ber: 
lag von Breiner & Pfeiffer in Stuttgart. 
(230 S.) 2,50 MR. 

Darwin. Auswahl aus feinen Schriften. 
Herausgegeben von Paul Seliger. Eben: 
da. (213 S.) 2,50 MR. 


Diefe Bücher, die aus den Scriften 
der zwei berühmten Naturforfcher mit 
viel wählendem Berftändnis die wichtig: 


ften und dauernden Bedanken wörtlich 
wiedergeben, find empfehlenswert. Die 
gujfammenftelung madt den Eindruck 
eines organildyen Banzen, umfomehr, 
als dody audy die injtruktiven Anmer⸗ 
kungen ordnen und verknüpfen. In 
diefer Beziehung โ [66 ให 1 mir befonders 
Stölzle jehr gründlidy und mit liebevoller 
Vertiefung gearbeitet zu haben. Die 
Faſſung des Problems ift [harf und in 
den typilhen Zügen ans Lidht geftellt. 
Man merkt fofort die Sicherheit im phi= 
Iofophildyen Spradton. Er bringt drei 
Bruppen: Naturphilofophie (Teleologie, 
Entwicdlungsliehre und Anthropologie), 
Religionsphilofophie und Beldichtsphilo- 
jophie. — Id) mödhte diefes Bud) natur« 
wilfenfhaftlid und naturphilojophiid 
intereffierten Lejern ganz bejonders emp» 
fehlen; der Bolksbibliothekar wird gute 
Erfahrungen damit maden. (Es liegt 
viel ehte Belehrung und gejunde Welt: 
anfhauung darin. Audy Seligers Arbeit 
verdient wärmfte Empfehlung, wenn id) 
aud gewüniht hätte, daß die Einleitung 
nody ausführlier gewejen wäre. Aber 
die verbindenden Anmerkungen und In: 
haltsangaben find dafür redyt jorgfältig. 
Es werden folgende Schriften Darwins 
herangezogen: Die Entjtehung der Arten, 
Die Abftammung des Menjhen und Mus: 
züge aus fonjtigen Werken. Freilich, 
aud) diefes Bud fett reifere und denk» 
geübte Pefer voraus. Zur Beförderung 
der Halbbildung und Bafjenaufklärung 
dienen ja jolhe Publikationen nidt. 
Druk und Ausftattung wirken wohl: 
tuend. 
Wien. Privatdozent 
Dr. Jranz Strunz. 
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Graf Douglas: Lebensbetrachtun— 
gen. Berlin. Schriftenvertriebsanſtalt 
1910. (175 S.) Leinenband 5 MkK., 
Juchtenleder 6 MR. 

In einer Zeit, die an die geiſtige An— 
ſpannung des Menſchen zur Meiſterung 
eines beſtimmten Fachgebietes wie zur 
Durchſetzung im Leben ſich ſtets ſteigernde 
Anforderungen ſtellt, gewinnen nicht nur 
die Auszugſammlungen, die aus den um— 
fangreichen Werken großer Denker gleich— 
ſam den Extrakt in Brevierform dar— 
bieten, ſondern auch die ſchriftſtelleriſche 
Form des Aphorismus, die den Gedanken 
von vornherein in der konzentrierteſten 
Form geſtaltet, eine immer wachſende 





Bedeutung. Nur fo wird vielen die Be- 
rührung mit der allgemeinen Entwidlung 
möglid), nur in Ddiejer (yorm vermag aud) 
die praktilhe Philojophie weitere Kreife 
zu ergreifen. So find gute Aphorismen, 
in denen ein reifer Beift feine beiten Er- 
Renntnilfe epigrammatijd) zugelpit aus 
jpriht, von nidht zu unter[häßendem 
Wert. Sie ftellen für Leute des prak« 
tiihen Lebens die praktifhite yorm der 
Ethik dar. Die fhharf geformten Bedan« 
ken, in kurzer Zeit aufgenommen, durd) 
glüklihe Yallung dem Bedädtnis id) 
einprägend, begleiten den modernen Men- 
Ihen auf jeinen Wegen durdys Leben und 
werden dabei von ihm jelbjt ergänzt und 
frudtbar gemadyt. Freilich, die Voraus» 
jegung für diefen Wert ift, daß nur die 
Berufenften, die Reifften und Belten zu 
diefer nur jcheinbar leichten, in der Hand 
des Dilettanten gefährlidy entartenden 
gorm greifen. Der Name des Brafen 
Douglas gibt die Bewähr, da; uns reife 
ชั ้ บ น 16 aus einem begnadeten Leben 
dargeboten werden. Daß der ใ ิ 3 อ ะ โฉ [โอ ะ 
ein Meifter der Darftellung ift, ift feit 
feiner Schrift „Was wir von unferm 
Raijer hoffen dürfen” bekannt. Daß er 
den gZeitgenofjen viel zu jagen hat, weiß, 
wer jein ausgedehntes, vorbildlicdhes, 
unter den bhödjften ethilhen Idealen 
orientiertes, über Parteien und Ronfejfionen 
ji) erhebendes Wirken für die geiftige, 
jeelifhe und leiblihe Wohlfahrt unjeres 
Bolkes kennt. Daß diefe Arbeit fi) zu» 
meilt dem Rühmen entzogen hat, liegt an 
der Art des Brafen, feine Perjon hinter 
dem Werk zurücktreten zu laffen. In 
diefem Buche aber fehen wir ihm ins 
Herz. Er lädt uns gleihjam zu id) und 
plaudert mit uns über alle großen Fragen 
des Menfcdhenlebens: über “Familie, Ehe 
und Erziehung; über (Freundfchaft, Blaube, 
Diebe, Schikjal; über Uharaktereigen- 
Ihaften; über Arbeit und Pfliht; über 
Unterhaltung und Willen; endlid) über 
Politik (Algemeinpolitifhes, Religion, 
(sriedensbeftrebungen, Bolkswohlfahrt). 
Wohl merkt man, wie dieje Sentenzen 
oft durd [chwere Kämpfe errungen find, 
aber zugleid leuchtet aus diefer Babe 
des Alters die Ruhe einer gefeftigten 
PDerfünlihheit und die Reinheit des Ge— 
wilfens. Die Worte funkeln oft von Beift, 
zuweilen von Schalkhaftigkeit. Aber was 
ihnen den Hauptwert gibt, ift dod) eine köft« 
liche Weisheit des Herzens. Das mit dem 
Bilde des VBerfafjers geſchmückte Bud) ift 
vorbildlich [hön ausgeftattet. E. M. 
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Egidy, Emmy von: Im Moder: 
16168 ๐06 ห ท. Roman. S. Filcer, 
Verlag, Berlin. 1909. (342 S.). Beb. 
5 MR. 


€. von Egidy läßt auf jeder Seite, 
die fie fchreibt, eine ausgeprägte Eigenart 
erkennen, die für mid) etwas ungemein 
Anziehendes hat. Sie fudht Reine abgele- 
genen Bründe; ihre Stoffe gehören den 
vom Roman anjdeinend [dier ausge» 
Ihöpften Bebieten des Lebens an. Sie 
greift aud) nicht befonders tief ins Reich 
der allgemeinen Probleme hinein, und fie 
verzihtet ganz darauf, ihre Modernität 
dur naturaliftiihe Einfhläge zu doku«- 
mentieren. Sie rundet aud nidt in 
dramatiiher Energie ab; fie berichtet 
ganz ruhig; der Schluß ift immer mehr 
ein Berklingen als ein Ende. Aber fie 
erfaßt ihre Menfhen mit zartem inner 
lihen Berftehen und bildet fie mit äußerft 
feiner, lebengebender Plaftik.  Brobe 
Effekte liegen ihr gar nicht; wo dod) ein 
mal @reignifje von ftarken Wirkungen 
gefchildert werden, läßt fie nidht den 
äußeren Berlauf das Wejentlihe fein, 
fondern feine inneren Zujammenbänge. 
Dazu verfügt fie über einen eigentüm« 
lihen, nad) meiner Anfiht keineswegs 
ganz einwandfreien, aber ihrer Sonderart 
trefflidy angepaßten Stil. So kommt es, 
daß der นิ ต โอ ย - wenigftens der fein 
empfindende und auf Innenleben geftimmte 
— das [hlihte und doc reizvolle, von 
ftilem Lit durdyglänzte und von ger 
milderten Schatten durdydunkelte Bemälde, 
das fie malt, mit nadhhaltiger Anteilnahme 
genießt; daß er an vielen Jinnigen Einzel- 
zügen eine teils äjthetilch teils pigdyologifcy 
begründete ‘Freude empfindet; daß er, 
wenn das Ende herangekommen it, in 
naddenklihem Sinnen zurühldaut und 
lid) bewußt wird, ein eigenes Berhältnis 
zu den handelnden und leidenden Per: 
jönlihkeiten gefunden zu haben. — Das 
„Moderihlöghen“ ift NHerrenfig eines 
nit glänzend fundierten Majorats; die 
Schickſale der (Familie des Beliters bilden 
den Inhalte Un Ddiefem Begenftande 
treten die eben bejchriebenen Eigenjhaften 
Egidygiher Kunft prädtig hervor; und 
der Fehler, der ihr Bud) „Liebe, die enden 
konnte” bedrüdite, (übermäßige Detaillie- 
rung feeliiher Borgänge, allzu reichlidhe 
Breite) ift bier ganz vermieden. Wir 
haben einen Roman, der zwar kein Auf 
fehen erregen wird, weil er gar nidt 
jenjationell ift, der fit) aber in ftillem, 
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fiherem Werben feine Bemeinde |chaffen 
wird, wie aud) „Liebe, die enden konnte” 
lie id) trog formeller Mängel geihaffen 
bat. 


M. Schian. 
อ ด ต ณา ฑา ฑา N HH) 
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Frontini, F. Paul, Album beliebter 
Klavierſtücke. 2 Bände in moderner 
Ausftattung. Band I und Il a 3 MR. 
Verlag von Cariſch & Tänidhen, Leipzig 
und Mailand. 

Der Eckart bringt fonft nit Bes 
Iprehungen von Erjheinungen auf dem 
Bebiete der Mufik, aber den beiden Hef- 
ten will er gern ein empfehlendes Wort 
mit auf den Weg geben, denn fie bieten 
Klavierftüke, welde das Niveau der 
modernen Salon-Mufik weit überragen. 
eyein erfunden und fein empfunden, dabei 
durhweg von großem Wohlklang bilden 
lie eine wertvolle Bereicherung unferer 
Salonmujik für das reifere Jugendalter. 








bot. Roman. Leipzig. L. Staadı- 
mann. ÖBeb. 5 MR. 


Yür Mar GBeißlers Eigenart ge: 
wannen mid einft feine „Hütten im 
Hochland“. Als etwas Broßes empfand 
ih’s, daß er ein fo Rleines Stück Leben 
jo fein und [0 zart zu jchildern ver- 
modte. Allerdings jchien mir dieje feine 
KRunft aud) bejonders zu den ftillen, in 
jihh gekehrten Bewohnern der einfamen 
Bergfiedelung zu pajjen. Es wurde mir 
ordentlid [อ ๒๕๑, mid) diesmal von 
feiner (Feder in ein ganz anderes Dand 
führen zu laffen. Zwar im Gebirge 
bleiben wir, aber jett find es die jüd- 
lihen Gebirgshänge italiiher Landichaft, 
die den Dichter fefleln. Nur der Schlup- 
akt jpielt in Rom; alles Vorherige 
in einem Bergneft, das im Sommer von 
der Sonne ausgeglüht wird, während es 
im Winter tote Stille wird. Entſprechend 
der aud bier wieder mit vollendeter 
Kunſt gemalten Landſchaft zeigen die 
Menſchen ganz anderen Typus; dort 
wortkarge Verſchloſſenheit und Schwer— 
fälligkeit, hier wortreiche Lebendigkeit 
und ungezügelte Leidenſchaftlichkeit bei 
allen den verſchiedenen Bewohnern von 
Santa Croce. Präͤchtige, wahre Geſtalten 
ſind dem Dichter auch jetzt gelungen. 
Daß ſich ein deutſches Paar, ein „Dichter“ 


mit einer Frau, die ihm zu Liebe ihren 
Gatten verlaſſen hat, in dieſem Orte 
niedergelaſſen haben, daß teils ihre 
eigenen Schickſale, teils die Verknüpfung 
derſelben mit denen der Einheimiſchen 
einen guten Anteil an der Handlung 
haben, iſt mir minder ſympathiſch. Geiß— 
ler gewinnt auf dieſe Weiſe wirkungs— 
volle Kontraſte, auch einige beſonders 
originelle Kombinationen, aber er ſtempelt 
die Handlung zugleich zur Ausnahme, er 
nimmt ihr den Charakter des Allgemein- 
gültigen. Weder der deutihe Dichter, 
der nur in feiner Phantafie einer ift, 
nody die deutjhe blonde Frau, die fid) 
in dem Manne, dem fie alles opferte, 
bitter getäufcht hat, find, obwohl gut ge= 
zeichnet, Beftalten von neuer Auffaflung 
und eigener Kraft, und im Zufammen- 
hange des Banzen bleiben fie (yremd» 
körper. Die Handlung, anfangs jehr 
gemädlicdh und jehr breit ausholend, ge= 
winnt dann dramatilhe Lebendigkeit; 
aber aud) fie verarbeitet die beiden 
Elemente, das deutfhe und das italie- 
nifche, Reineswegs völlig. Vielmehr hat es 
bei der Überfhau zwar den Anfcein, 
als follte das deutfhe Paar in der 
Mitte ftehen, aber lange Partien in der 
Mitte find ganz anders orientiert. Unter 
diejer Zwielpältigkeit wie audy unter der 
wenig erwärmenden Scdilderung des 
deutihen Mannes litt für mid der Be- 
famteindruk des Budhs. Unfraglid) hat 
Geißler wieder eine künftlerifh ſchöne 
Erzählung gefhaffen, unfraglid) über- 
ralht den Kenner die Blut feiner Ber: 
jenkung in italienijhes Wefen, unfrag- 
lid) bejitzt fein Bud) dramatifche Elemente 
und zahlreihe Feinheiten und SHerrlidy- 
Reiten; das Banze ift dody nidt ein- 
heitlidy und nidyt vertieft genug, um etwa 
den Hütten des Hodlands, aber aud 
Anderem von Mar Beißler ganz an die 
Seite geftellt werden zu können. 
Martin 5 ๕ 1 ๕ 1. 
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Stüber-Buntber, Jrit: €.i. Ro 
man. ®Berlag von U. Bonz & Comp. 
Stuttgart. (440 S.) Preis geh. 
3,20 MR. 

Cum infamia — mit Schimpf und 
Schande — wird Martin Lambredt aus 
der Burfchenihaft Amicitia ausgeftoßen;; 
mit diefem Makel behaftet, muß er nod 
Jahre nahher feine Stellung als Redak: 
teur am „Stürmer“ aufgeben. Und was 
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verftrikt ihn in eine fo tiefe, fo lange 
nadhwirkende Schuld? Was redtfertigt 
eine fo fchwere, fo  verhängnisvolle 
Strafe? 

Der Abiturient Lambredi wird Alpi- 
rant bei der R. k. gentralitelle für 
Induftrie und Verkehr in Wien; er 
jol, wie es dort Sitte ift, für fein 
Eramen in Staatsredynungskunde neben» 
bei juriftiihe Borlefungen hören, wird 


aber ordentliher Hörer der Redite und 


Yuds in der ftudentijhen DBerbindung. 
Da er ohne alle Mittel ift, gerät er in 
immer größere Schulden; er fol [อ 
deswegen vor dem Konvent der Ber 
bindung verantworten, und er fieht 
keine Möglichkeit dazu. Es treibt ihn 
nach feiner fteirifhen Heimat, an feiner 
Mutter Brab, und er verfäumt darüber 
eine erfte Menfur. Er fol feine 
Handlungsweife erklären, und er jpridt 
keine Silbe zu feiner Berteidigung. 

Das alles find Probleme, die der 
Berfaffer allerdings, wenigftens teilweile, 
au löfen verfuht hat. Ein reiher Scyul« 
freund, Sonnwald, mit Beld aushelfend, 
beftimmt Lambredt, ein edıter, rechter 
Student zu werden; er regt ihn aud) 
zum Eintritt in die Burfhenihaft an, 
wobei freilid) die Pehtüre von Reuters 
seitungstid mitwirkt. Lambredyts SHilf- 
lofigkeit und eine lajtende Angft, die fid 
bis zur DBerzweiflung und Raſerei 
iteigert, find es dann, die ihn aus Wien 
jagen. Er handelt hier wie ein moderner 
Stimmungsmenfd; aber dafür, daß er 
niht fpriht, wo er [predhen müßte, 
gibt der Berfaller nur die Erklärung, 
daß er nicht fprehen konnte, daß ihm 
dle Zunge wie gelähmt, daß feine Spann» 
kraft dahin war. 

Diefe Erklärung verweift wieder auf 
einen zufälligen QZuftand; fie arbeitet 
mit Tatjadhen, die den freien Willen, die 
jede Herrihaft über Körper und Beilt 
ausihalten. YFreili ift folh ein Zus 
ftand möglid, und es ift dem Berfafler 
gelungen, uns ein Leben zu fchildern, in 
dem derartige Augenblike vorkommen 
mögen; allein wir wollen den Helden, 
der uns lieb geworden ift, nit jo wort» 
los und ohne jede Redtfertigung er- 
liegen jehen. Es tut uns gar zu leid — 
diefes Opfer unglükliher Berhältnijje 
und eigener, wenn aud erklärlicher 
Haltlofigkeit. Die Strafe ift gar zu hart. 

Dod ift fein ganzes Dajein eine 
harte Schule. Klaſſiſcher Philologe 
wollte Lambrecht werden, ſein Vater 


aber drängte ihn in die Beamtenlaufbahn. 
Er ſelbſt verſuchte es als Juriſt und 
endete als ſolcher c. i. Als Beamter 
erät er in Streit mit einem Vorgeſetzten. 
otihedl, und quittiert den Dienft, weil 
er fih von einer Wirkjamkeit als Re» 
dakteur mehr veripridt. Allein NRot« 
Ihedl verfolgt ihn aud bier und 
denungiert ihn bei dem Herausgeber des 
„Stürmers” als ehrlos; und wieder 
findet Lambredt kein entjchuldigendes 
Wort, als ihn diefer zur Redenfhait 
31601. Und zu [pät verwandelt die 
Burfhenihaft auf des getreuen Schram- 
mels, jeines ehemaligen Leibburfcen, 
Bemühungen die Ausihließung c. i. in 
einfahe Entlaffung.e Dod bringt ihm 
des alten „echten Weaner”“ Brandauers 
Vermittlung eine Stellung als Aontorilt 
in einer größeren Buchhandlung. Er 
heiratet dann die gleid ihm von Sonn» 
wald betrogene und verlaffene Marie 
Zwiejelmann und gewinnt an der Wiege. 
jeines erften Sohnes die Kraft, von der 
Zukunft Butes zu erhoffen, da die Ver- 
gangenheit ihm jo übel mitgefpielt. 

Denn das Unglük verfolgt ihn von 


früh auf: heranwadfend in den be— 
Ihränkten PBerhältniffen einer kleinen 
Beamtenfamilie; leidend unter dem 


guwilte der Eltern; dem Bater zürnenDd, 
weil er der Mutter den Bankrott ihres 
Baters vorwirft, weil er diejfen Broß» 
vater fchleht behandelt; die Mutter 
durch den Tod verlierend und dadurdy 
ganz vereinfamt. Freilid bei Hwiejel- 
manns fiehbt er, wie Diebe und häus= 
liher Friede aud) bei kümmerlidjften 
Berbältniffen beftehen und bis zum 
legten dauern kann. Denn Zwiejelmann, 
6 ท 9116 befördert, ftirbt nad) entjagungs» 
vollem Leben in dem freudigen Bewußt: 
fein, feine Familie wohl verjorgt und 
jeine Lieblingstodhter Marie glücklid) ver- 
heiratet zu willen. 

Überhaupt ift das kleinere und mitt- 
lere Beamtentum lebensvoll geſchildert 
und in treffliden Typen vertreten: der 
ftreberhafte, reich heiratende, Kkriecdhende, 
aber aud) aufzijhyende Rotſchedl, der 
„wurjchtige” Huber, der fchneidige Pörtl. 

Dana erfährt das Studentenwefen 
und sieben mit feinen Lidt- und 
Schattenfeiten eingehende Würdigung. 
Sreili fehlt bier das beitere, mit 
Sentimentalitäten verjetzte Behagen, wie 
es von jo mander Studentengejdidyte 
ausgeht. Dafür kommt der Ernft zu 
feinem Redte, der ย [10 in ftraffer 
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Burfhenzudt und in etwas peinlidher 
Wahrung des Ehrbegriffs kundtut. 
Endlih gibt uns der Verfafler einen 
Einblik ins TJournaliftenleben. Das 
politiihe Leben Deutf-Öfterreihs, vor 
allem das parteipolitiihe Leben Wiens 
empfängt mandye Streiflihter. Alte und 
Neu-Wien, aud) die Umgebung Wiens 
(Ruine GBreifenjtein), werden vor dem 
Nejer lebendig. Viele wohl durddadte, 


ต ั งด ง ด ๆ ด จ 
๕ ๕ ๑ ๒ ๒ 


5 ๐ โน ธิ ซอ ะ 1 เท 5 ๕ ๐ ๐ ห „Wdler- 
Bibliothek" und „Deutihlands 
Jugend”. Da ih nun einmal an 
diefer Stelle als Sahwalter für die ge 
nannten Publikationen aufgetreten bin, 
will id, fo weit diejes lohnt, nod) ein 
paar kurze Worte zu den langen Aus- 
laffungen der Herren Noak und Hafjen- 
pflug jagen. Was den lebteren betrifft, 
jo bat ja inzwilhen fein Herr und 
Meilter Wolgaft in Hamburg — es gibt 
reihlih) Leute, die deflen Acer pflügen 
— ein Wlugblatt gegen die Wdler- 
bibliothek in die Welt gejeßt. Der 
„Dater der Ausfhüffe”, wie die Araber 
fagen würden, hat geijproden. Id aud). 
Die Rektorenfhaft in der „Scyulpflege” 
aud. Damit ift eigentlich gejagt, was 
im fampfe der Meinungen gejagt 
werden kann. Die paar folgenden An- 
merkungen mögen für mid) wenigitens 
abidließen. 

Mit Herrn Noack, der ein felbftändig 
denkender Kopf ift, läßt fi) reden. Id) 
nehme davon Akt, daß id fein Willen 
um die Adlerbibliothek unterjhätt habe. 
Aber von den Titeln auf den Inhalt zu 
Ihliegen geht dabei nit an, die find 
guten Teils Locdvögel wie die Bilder. 
Im übrigen bitte ih ihn, fid) gegen« 
wärtig zu balten: daß die Bibliothek 
keine TJugendbibliothek ſchlechthin ſein 
will, fondern eine jolde für Die 
Schundfdriftenlejfer, die erjt einmal der 
Tabrikarbeit von Scdymierern entwöhnt 
werden jolen.. Das find? aud die 
wenigen nidt, die in der Autorenlifte 
nit zu den großen Namen zählen und 
deren gelegentlidye anderweite Entgleijun» 
gen der Hurrakritiker Haffenpflug ans 
jtändigerweije glaubt benußen zu dürfen, 
um die Bedeutung der ganzen Autoren« 
Iifte in grage zu ftellen. Ferner: Die 
Schundfdriftenlefer find keine Kinder, 
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gute Bemerkungen erfreuen, und die 
eingehenden SKapitelüberfhhriften laſſen 
an Dickens und Reuter zurüdkdenken, 
die Martin Lambredits und wohl aud) 
des Berfafjers Lieblingsichriftfteller find. 

Es ift ein intereflantes, Iefenswertes 
Bud), dem die zurücbhaltende Darftellung 
des Liebeslebens hoffentlid) in den Augen 
vieler zur Empfehlung dienen wird. 

Dr. €. Bleid. 


น ศี แค้ โอ 
๕ ม ๕ ๓ ๕ ๑ 


reihen guten Teils über das Jugend« 
alter überhaupt binaus; fo will denn, 
foweit es fic) [peziel um die Jugend als 
gedadytes Publikum bandelt, ausgejudyt 
werden; nidht daß alles für alle be- 
ftimmt ift. Es ift niemandem eingefallen, 
etwa Wilbrandts „Am Heiligen Damm“ 
für Tertianer auszufuhen. Bon vor« 
ftehendem beredtigt [1 '5 aud, aus 
Reifewerken Ubenteuer auszuidälen. 
Sonft kann id) feinen verftändigen Be- 
merkungen nur redht geben. Es wird 
fi zeigen, was von den Heften der 
Adlerbibliothek etwa abzufieben ift und 
was feinen Zwek erfüllt. Natürlidy ift’s 
jehr viel leichter, äfthetifid und pädago= 
gi einwandfreie Sonntagsliteratur aus» 
zuluden und als TJugend- und Bolks« 
literatur zu proklamieren, als eine Brüde 
zwilhen den Anfprühen hüben und 
drüben zu [@ โ 001 ท. 

Daß es wünjhenswert ift, das Leje- 
bedürfnis in Jugend und Volk zu 
wecken, kann man dod nidyt mit den 
Noakjihen Bründen zu redht beftreiten. 
Erftlidd begeht er den bei den Hams 
burgern zum Dogma erhobenen tyebler, 
die Jugendliteratur nur unter dem Be- 
fihtspunkte der Bildungsmittel zu 
nehmen; dann fol man die Schüler: 
bibliotheken abjdaffen. Zweitens ift der 
Sport eine gute Sade, aber fehr mit 
Vorlidt zu begünftigen: er ift ebenfo 
geeignet, die Bejundheit, wie den Stumpf- 
[โห ห ท zu fördern. Um zu einem jelbjt- 
ftändigen Urteil in äfthetiihen Dingen 
zu erziehen, bat es nod nie einen 
andern Weg gegeben, als vor fehr viele 
Bergleihsobjekte zu ftellen; andernfalls 
erzieht man älthetijche Papageien. 

Nun zu Herrn Hafjenpflug. Eigent- 
lih lohnts nidt. Eine Kritik nad) dem 
Molgaftiden Rezept. Au in der 
Rritiihen Methode. Man’ fuht in einem 









485 





Werke, das man verreißen will, ein, 
zwei anfedtbare Stellen aus, feßt eine 
entrüftete Diene auf und findet das 
Banze äußerft verwerflih. Herrn Haffen- 
pflug müffen aud) nody andere SHilfs« 
mittel für Dielen Zwedk dienen: der 
DBerleger hat früher bei einem Ber: 
lagswerk einmal eine Dummbeit ge- 
madt - folgli ift die Adlerbibliothek 
und Deutjhlands “Jugend verwerflid), 
die er jetzt herausgibt. Ebenſo gut 
könnte ih einen gewillen heifiichen 
Minifter von anno dazumal beranziehen, 
um die Aritik des jegigen Herrn Hafjen- 
pflug in Kaffel zu diskreditieren. 

Auf diefer Höhe der Logik, der Be» 
wilenhaftigkeit und der Objektivität 
fteht der ganze langatmige Erguß des 
Herrn. 

Schon daß er es fertig bringt, Ein» 
fihtlid der Autorenlifte der Adler⸗ 
bibliothek zu behaupten: „von den 
Da EL find โอ บะ wenige (oder gar 
keine!) darunter" — DBoß, Wilbrandt, 
gobelti, Bleibtreu, Sven Hedin, Björn 
jon, Heiberg, Stifter, Rofegger, Didens, 
Hauff, Tarit Etlar, Selma Lagerlöf allein 
beitreiten ein Drittel der erjchienenen 
Hefte — genügt, um zu zeigen, daß es 
ihm nidyt auf eine objektive Behandlung 
der Frage, jondern auf SHandlanger« 
arbeit im Dienjte der Wolgajtichen Kon: 
kRurrenz ankommt. (Er weiß ficherlid), 
was der Spradgebraud) unter hervor 
ragendften verfteht und was gemeint 
war. 

Er unterftellt mir, daß ic) Deuticd)- 
lands Jugend für fi allein als Erjat 
für die Shundliteratur erklärt hätte, und 
bringt ein halb Dußend Bründe, weshalb 
fie dafür nidht geeignet. Seine Logik 
hätte ihm fagen müflen, daß die Adler» 
bibliotbek eben deswegen gejdhaffen 
worden, weil jene allein als vollwertiger 
Erſatz nicht betrachtet wurde, ſondern 
nur als Mithilfe. Nur ſo habe ich ſie 
hingeſtellt. Eines weitläufigen Beweiſes, 
daß dieſe Zeitſchrift nicht eine Serie ab⸗ 
geſchloſſener Hefte, ſondern eben — eine 
Zeitſchrift wie andere Zeitſchriften iſt, be⸗ 
durfte es daher nicht. Aber man kann 
dabei ſo wichtig tun, ohne etwas zu 
riskieren. 

Herr Haſſenpflug hat 17 Hefte des 
6. Jahrgangs durchgeſehen und darin 
(er ſelbſt geſteht zu, daß möglicherweiſe 
die erſten fünf Jahrgänge das von 
anderer Seite der Zeitſchrift geſpendete 
Lob redhtfertigen) genügenden Brund ger 


funden, um der geitirift die Eriftenz- 
berechtigung abzufpreden. Er weiß 
fiherli) ganz gut, daß es Reine Seite 
Ihrift der Welt gibt, bei der man nidht 
mit gutem Willen eine Erzählung und 
ein paar fonftige Tertftellen finden kann, 
die einem mißfallen, und daß man 
daraus Rein Redht ableiten kann, ganz 
Europa vor der geitihrift zu warnen. 

Nun die Einzelheiten. 

Er findet eine Erzählung fchauder- 
haft. Ja: muß fie's darum fein, weil 
Herr Haflenpflug das für feine Aritik 
nötig bat? Und glaubt er im Ernit, 
daß eritklaffige Jugenderzählungen wie 
die Spargel wadien? Sat er Reine 
Ahnung, daß eine Zeitihrift eben nur 
mit dem relativ Beften arbeiten muß, 
was ihr zur Hand ift? Ein bischen 
Ehrlihkeit und ein bishen Nadydenken, 
Herr Haflenpflug! Das gilt aud) von 
dem und jenem andern Xrtikel. 

Er entjegt fid über Fremdwörter. 
Ta, mandye jonft adtbaren wiljenihaft- 
lihen Schriftfteller [dhreiben jo, und nad) 
dem DBerlagsgeje ift daran nidhts zu 
ändern. Ih hätte Yremdwörter aud) 
niht gerade, aber id) würde mid) dod) 
bedenken, ihretwegen eine ganze ' 
Ihrift zu verwerfen, abgerechnet, da 
ฉ น @ jein Butes hat, wenn die Jugend 
mit Fremdwörtern umgeben lernt. Oder 
nit ? 

Nun die kurzen Zeitungsnadhridten. 
Herr Haffenpflug fagt:: „Wozu follen 
diefe Mitteilungen dienen? Etwa zur 
Bekämpfung der Schyundliteratur?” Mein 
werter Herr SHaffenpflug. id verfichere 
Sie: in den ganzen TJahrgängen von 
Deutfhlands Tugend findet fih nidts, 
was an Xlbernheit diejer Zrage gleih 7 
käme. Im übrigen: gerade das, was 
fie bei der Jugend vorausfegen, daß ji 
3. B. ein Primaner nit im geringiten 
dafür interefjiert, was in der Welt vor« 
geht, ift jener berüdtigte Pennalismus, 
dem Deuticlands Jugend belfen will ein 
Ende zu maden. Leute, die ihn wie 
Sie begünftigen, follen Schule pauken 
aber nidyt Aritiken fchreiben. 

In der Not ift felbft der barmlofe 
Briefkaften gut genug, um bei der Hin» 
Ban mitzubelfen. 

Und jetzt die „hohen Töne". 

Herr Hafienpflug fchliegt folgender: 
maßen: €. gebt oft fo, dab für ein 
neuzugründendes Unternehmen mit gutem 
Programm angejehene Leute ihre Namen 
hergeben; das befagt nidhts für Die 
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Ausführung, wie das bei Bründung der 
TJugendpoft der Fall war. Das ilt, auf 
Deutihlands “Jugend angewendet, eine 
nackte Verdächtigung. ÜEritlid handelt 
es ji) bei jener nur um Autoren, die 
ihre Mitwirkung zugejagt haben, nidjt 
um Behörden und ‘Freunde von hoben 
Namen aus dem Publikum für das 
Blatt, die ferner niht etwa einen 
Wechſel auf die Zukunft giriert haben, 
fondern erft eintraten, als fünf Jahr- 
gänge des Blattes vorlagen und die 
nit gewohnt find, öffentlih für etwas 
einzutreten, was fie nit kennen oder 
was ihnen nidt mindeltens von fad)- 
kundiger Seite empfohlen if. „IK darf 
annehmen, dab die Hefte, die id) oben 
genannt babe, den Behörden nidt vor» 
gelegen haben, daß [1 ihr Urteil aljo 
nit auf fie, fondern auf mir unbekannte 
Nummern bezieht” — ja natürlid, das 
willen Sie felbft; aber wie kommen Sie 
denn zu dem Scdlufe, daß die ganze 
geitjhrift verwerflid, ijt ? 

Sommerlogik, Herr Haflenpflug! 

Und nod ein Stück Berdädtigung 
und Sommerlogik: eine Anzahl Emps= 


ศ ง (ชั ณ ฑา ง ญ ง (ลา ง 
เข [ ฒ ๒ ณ ข โณ ๒ ๓ ๒ [@ 

Nahträglihe Bedanken 
Münchner Heyfe-feier. Das ift 
Ihon ein jeltener al, daß ein Dichter 
zu hohen und hödjften Jahren kommt 
und dabei das höhere Blük erlebt, daß 
fid) feinen neuen wie älteren Werken 
ein noch ſtets ſich fteigerndes Intereſſe 
zuwendet. Fontane war in unſerer Zeit 
ein ſolch Glücklicher. Auch Wilhelm 
Raabe darf dazu gerechnet werden. Er 
hat mit Siebenzig aufgehört zu ſchreiben, 
er hat ſich geſagt (und es oft gegen 
andere geäußert): „ich habe den Deutſchen 
Bücher genug gegeben, an den Deutſchen 
iſt es nun, ſie zu leſen“; aber trotzdem 
er nicht mehr ſchrieb, und vielleicht ein 
wenig gerade deswegen — es war ein 
feiner, eigentlich bewunderungswürdiger 
Zug an ihm — wird er ſeither mehr 
geleſen, als je zuvor. 

Dagegen war ein Spielhagen bei 
ſeinem Achtzigſten in Wahrheit ein 
Nichtemehr:Belejener. Man kann jagen, 
er zählte für das literarijhe Deutjchland 
kaum mehr. Man bat ihn damals in 
Berlin fehr laut gefeiert, aber aus all 
der Tubiläums»Lautheit heraus Klang 
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fehlungen find nicht unbedenklid,, weil 
lie von Mitarbeitern der Zeitfchrift her- 
rühren. Ja, wie wär's, wenn diefe Mit- 
arbeiter fie nidyt lobenswert gefunden, 
weil jie Mitarbeiter find, jondern Mit« 
arbeiter geworden oder mindeltens ge- 
blieben find, weil fie die Zeitfchrift 
lobenswert fanden? Oder reidht's bei 
Ihnen nit fo weit, um auf diefen Be- 
danken zu kommen? 

Unter den Empfehlern hat Herr Haffen- 
pflug aud) den Namen des Herrn von Jagow 
von der Provinz Weltpreußen gefunden, 
der fid) ausdrüdlid, aus eigener Prüfung 
ausführli zu Deutjdylands Tugend be» 
kennt. Audy einen Herr, der fiherlid) 
nit mindejtens ohne kompetenten Ge— 
währsmann fi zu ihr bekannt hat: 
der Herr beißt Trott zu Solz und it 
preußifcher Aultusminifter. 

Schmerzlid,) für fie und mid, daß wir 
fo zu der überragenden Tntelligenz des 
Herrn Haffenpflug in ค ิ ๑ [โอ in Wider: 
Iprud) Stehen! 

Schluß! Geht die Zeitfhrift eines 
Tages ein — fhade um fie! 

Victor Blüthgen. 


INDIA Did Did DI D 
sIn/on/sin/alnlaln 
eine leife fchmerzlihe Note, und der 
Iheue leije Ton wurde ftärker empfunden 
und das Unausgejprodyene wurde befler 
verftanden, als alle nod) fo deutlichen 
Reden. Es gibt Jubiläen, die traurig 
jtimmen. 

Bon dem Münchner Heyjestzeit ift das 
nicht ohne weiteres zu jagen. Mädhtiger 
und wirkungspoller als Paul Henfe hat 
einjt Spielhagen auf feine Zeit gewirkt 
als Bertreter der fortfchrittlihen พ อ น ล 
bürgerliden Weltanfhauung. Aber nidts 
veraltet jchneller, als fogenannte fort- 
Ihrittlihe Ideen. Spielhagen hat aus» 
Ihliegli feiner Zeit gedient, d.h. für 
feine Zeit gejchrieben. Paul SHeyfes 
metriisde Didytungen aber umgibt nod) 
immer Blanz der (yorm, der aud vor 
dem Licht jüngerer Sonnen nidt ganz 
verbleihdt. Man kann dies nidt ftark 
genug betonen. Und aud als Fabulierer, 
als „Märchen Erzähler" aus romantifchen 
Ländern und romantihen Zeiten erfreut 
id) Heyfe noch heute einer nicht geringen 





Beliebtheit. Mit folhen Refultaten kanıı 
man fi als TJubilar [อ 0 ห fehen 
laſſen. 


Und Speziell hier in Münden verliefen 
die verjhiedenen Feiern jehr würdig. 
Man dürfte nit jagen, dal die Kunft 
niht dabei war. Der Prolog von 
Wilhelm Tenfen war die ernite Huldigung 
eines Dichters, in dem Feſtſpiel von (Fri 
von Ditini Ram ein aufridhtiger und man 
kann [don jagen kongenialer Bewunderer 
zum Wort. In hohem Brade haben die 
offiziellen Kreife ihre Schuldigkeit getan, 
Kaifer und Könige haben fidy mit ihren 
Glückwünſchen eingeſtellt. Auch des 
Deutſchen Reiches Kanzler hat nicht ge— 
fehlt. Kurz, alles Offizielle war erſten 
Ranges. 

Aber — die Jugend hat nicht mit⸗ 
gefeiert. Sie hat kein Wort gefunden 
für den greiſen Jubilar. Oder man hat 
ihr keins vergönnt. Die tatſächlichen 
Vertreter des heutigen Schrifttums, mit 
andern Worten, der modernen deutſchen 
Dichtung, ſtanden abſeits. 


Natürlich ſpricht kein Menſch davon. 
An ſo was wird nicht gerührt. Für 
gewiſſe Leute, ſie haben manchmal Pro— 
feſſorentitel, ſcheint es nur ſiebenzig⸗ bis 
achtzigjährige Dichter zu geben. Muß 
man aber wirklich, um Paul Heyſe zu 
feiern, die Jugend und ihre Leiſtungen 
und Forderungen ignorieren? Das iſt 
die ernſte Frage. Behält ein Heyſe nur 
Geltung, wenn man nichts nach ihm 
gelten läßt? wenn man — wie ihm felber 
vielleiht vorzuwerfen ift, id) weiß es aber 
nidt — wenn man alle neuen Quellen 
wegen ihres ganz anderen Erdgeihmads 
verjhütten, alle neuen Bahnen und Ziele, 
weil man an andere, längjt ausgetretene, 
gewöhnt ift, verdädhtigen muB? Und 
darf man fid; da wundern, wenn es um 
das Alter herum allzu ftill, allzu einfam, 
allzu öde wird? Mein ift die Rache, 
Ipriht die Tugend. 

Man Kann ja über alles leiht weg- 
gehen. Dder wenigftens fo tun. ine 
biefige Zeitung jprah mit großen Worten 
von den „Trägern berühmter und บ อ ก น ล 
lärer Namen aus literarifhen, künft« 
lerifhen und wiljenjhaftlihen Kreifen”. 
Und welde Namen weiß fie dann ans 
zuführen ? 

Antwort: Fulda, Bulle, Kalbe, 
Davidfohn. 

Heißen fo die Bertreter unjerer jün- 
geren, d. 5. unferer heutigen Dichtung 
und Literatur? Da klingt nun dod 
jene bittere Note an, deren eingangs Er—⸗ 
wähnung geichah. 
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Man mödte fragen, wer an fo etwas 
— und es ilt nidt nötig, auf das „fo 
6 ๒ ๕ ๐ 5” näher einzugehen — fragen 
möchte man, wer [อ อ น ไข [6@? Dody Diele 
geilen wollen kein GBeriht halten. Sie 
wollen nur darauf hinweifen (und nidyt 
deutliher als nötig), wo etwas faul ift 
im Staate Dänemark. Menſchhlich iſt 
freilid — alles was vom Menfhen ge- 
fagt werden kann. Iſt ja doch ſogar 
einem Goethe das Unglück paſſiert, kein 
kleines Unglück, die zwei genialſten der 
Jüngeren ganz und gar verkannt und 
faſt ſchnöde behandelt zu haben: Kleiſt 
und Hölderlin. Beide blieben trotzdem, 
was ſie waren, wurden vielleicht trotzdem 
ſogar, was ſie werden konnten, und 
Goethe war Goethe. Ihm aber gerade 
in dieſer Schwäche es gleich tun zu wollen, 
iſt vielleicht einem Epigonen nicht ſo recht 
erlaubt. Wenn Zweien dasſelbe paſſiert, 
iſt es noch lange nicht dasſelbe, weil es 
eben durchaus nicht denſelben Grund zu 
haben braucht. 

Der Kampf der Gegenſätze zwiſchen 
den „Alten“ und „Jungen“ iſt uralt. 
Die beſchränkte menſchliche Natur wird 
nie darüber hinauskommen. Alle Kriege 
werden vielleicht aus der Welt ver— 
ſchwinden, dieſer gewiß nicht. Er ift fo» 
zuſagen ein Teil unſeres geiſtigen Lebens— 
prozeſſes. Und ſo iſt er ſeiner Natur 
nach naturgeſetzlich, d. h. über Moral— 
fragen erhaben. Aber als Sieger pflegen 
die Jungen den Plan zu behaupten, oft 
ſogar diejenigen, die körperlich verſchwin— 
den, ausgenommen von den Alten natür— 
lich die Außerzeitlichen, die Ewigen. Wer 
aber wollte von ſich ſagen, daß er ein 
Ewiger ſei?! Die Jugend iſt ein „eigner 
Saft“ — der manchmal eine auslöſchende 
Kraft hat. Und darum, und da wir ein» 
mal denkende Wejen, und Bedanken und 
Intelligenz neben dem Naturgejeg aud) 
nod) eine Madjt find, bei Bott — follten 
die älteren Herren über diefes Thema 
mandymal ein wenig naddenklid) werden. 
Die Jungen aud) natürlid — wenn fie 
alt werden. 

Benno Rüttenauer. 


๑ ๕ ๐ ๕ ๕ ๐ ๕ ๐๕ ๑ ๕ ๐ ๕ ๐ ๓ ๐ ๐ ๕ ๐ ๑๕ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐๐ 


Paul Heyfes Dank an feine 
$reunde, die ihm zum 80. Beburtstage 
ein Album dargereiht haben, in das fid) 
dreihundert feiner Berehrer einzeichneten, 
finde aud) hier feine Stelle: 

Weld) wunderjam Befiht! Jn langer Reih’ 
Scdier unabjehlid, wallt an mir vorbei 


33* 


488 





Ein feftlid, ftolzger Zug. Ihn führen an 
Erlaudte Fürften. Ihnen allen geht 
uldvoll voran des Kaijers Majeftät, 

ห dihtgedrängten Scharen folgen dann 
Broßwürdenträger in des Beiltes Reid), 
Deudhten der Wilfenihaft und lorbeerreid) 
Poeten, Künftler, aud) der Jüngern Scyar, 
Erprobt im Mufendienft feit mandyem 

Jahr. 
Und wie fie, [don von ferne grüßend, nahn, 
Hält jeder auf ein Weildhen bei mir an 
Und reiht die Hand mir, แล freundlid) 
ort 


Und [reitet ftil im Zuge wieder fort. 

Mandy einer ift mir fremd von Angefidht, 
Dody mir vertraut, fobald er zu mir |pridht. 
Und mandem voller (Freude nik’ ich zu 
Und rufe: Lieber Teurer, kommit aud) du? 
Und du? — und du? D wir mir wohl 


geſchah, 
Der ich die Welt ſtets in den Freunden ſah 
Und nun erfahren ſoll, daß nah dem Ziel 
Mir Freundſchaft ward zuteil ſo warm 
und viel, 
Daß mir das Herz des Dankes Fülle kaum 
Zu bänd’gen weiß — und wär's auch nur 
ein Traum! 


Dod) nein, es ift Rein Traum! Liegt nicht 
vor mir 
. Dies mädjt’ge Bud) mit wundervoller Zier 
Breifbar auf meinem Tifd), geprägt darauf 
Mein Name? Tief ergriffen [hlag’ icdy’s auf, 
Und wie id ftaunend wende Blatt um 
Blatt, 

Erkenn’ id), mid) begrüßt an Traumes Statt 
Beglükend und beihämend Wirklichkeit, 
Ein Shaß den Enkeln nod) in ferniter Zeit. 
Da find fie, all die Namen wohlbekannt, 
Die güt’gen Worte, die mir (yreundeshand 
Bewidmet, dran im Lebenswintertag 
Das Herz des Alten warm fid) halten mag. 
Dod) fo viel Herrlidyes — ad), mehr und mehr 
Madıt’s diefes alte Herz im Buſen ſchwer, 
Und banger nur und lauter tönt darin 
Die Frage: nähm’ ein Sterblidyer dahin 
So überreihes Maß an Lieb’ und Ehre 
Und wähnte, daß er ihrer würdig wäre? 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. — Druk und Berla 


Und id — was hätt’ id) Broßes denn getan? 
Ih Ichritt dahin auf ebner Lebensbahn, 
Ein Sinnender, ein [hlihtes Kind der Welt, 
Bon Dank und reinftem Blük die Bruft 
geſchwellt 
Ob all dem Schönen tauſendfält'ger Art, 
Das mir Natur und Leben offenbart, 
Und von den Schickſalsmächten tief bewegt, 
Die jedes Menſchenherz im Innern hegt, 
Hiervon zu zeugen fühlt' ich den Beruf, 
Und da mich mein Geſchick zum Dichter ſchuf, 
Tat ich's in Bildern, wie ſie Phantaſie 
In bunter Fülle meinem Geiſte lieh, 
In ſchlichter Red' und tönendem Geſang, 
Beglückt, wenn mir's einmal nach Wunſch 
gelang. 
Wär's aber ein Verdienſt, was wir getan 
Uns ſelbſt zur Luſt, und dachten nie daran, 
Ob unſer Werk des Beifalls ſei gewiß, 
Dder die Welt dran nähm’ ein Ärgernis ? 
Des Einen nur berühmen darf id mid): 
Stets tat id) das nur, was zu |chaffen ich 
Nicht Iafjen konnt’, und fand mid) nie bereit, 
gu Huldigen dem Bößendienit der geit. 
Und [häß’ ich felbft das Pfand, das id) 
empfing, 
Verglihen mit fo mandyem, nidyt gering: 
Stets blickt’ id, wie ein frommer Jünoerfoll, 
Auf zu den hohen Meiftern ehrfurdtsvoll, 
Den weltbewegenden, die leudhtend ftehn 
Am Firmament und niemals untergehn. 
Denn jenes Didhterwort ift nur ein Wahn, 
Der oft getrogen: wer genug getan 
Mit feinem Werk den Beften jeiner Zeit, 
Der hab’ ein Anredht auf Uniterblichkeit. 
Wie mandyer große Name, defjen Klang, 
Befeiert einft, weit durd) die Qande drang, 
Ift Tängft verhallt. In der Beihicdhte nur 
Blieb jeines Dafeins johattenhafte Spur. 


Sei's drum! Der Lebende erwarte ftill, 
Wie viel von ihm ihn überleben will. 

It dody das Blük fo überjhwenglid) jhon, 
Wennnahund fern, mitwarmem Herzenston 
Blükwünjhend zu den Patriarhenjahren, 
Sid) liebevolle Freunde um uns |charen, 
Die treu dem alten (Freundesbraudye blieben, 
Den Mann zu überjhäßen, den fie lieben. 


der Schriftenvertriebs- 
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Poelie und Religion. 
Bon Eugen Wolff. 
1. Urjprung der Poejie. 

Die Spaten pfeifen es heute von den Dädyern, daß die Aunft fi in 
der Wiedergabe der Wirklichkeit zu erjhöpfen habe: je jklavildyer deito 
bejjer. Nur fragt fi nody immer, ob bei den Spaten viel Weisheit zu 
holen ift. Ungefähr jagt das die Zeit Bottjheds aud), nur mit ein bißchen 
andern Worten. Schon Bottihheds bedeutendjter Schüler, jener Elias 
Schlegel, der [chließli den Weg zu Lejling weilt, hat in feiner Frühzeit 
als Leipziger Student, ausgehend von der herrjhenden Nadhyahmungslehre, 
die Wirkung der Poelie auf das Wohlgefallen an der wahrgenommenen 
Ähnlichkeit des dichterilhen Abbildes mit dem Urbild in der Natur be- 
Ihränkt. Aber ſchon er wählt mehr und mehr in Berfehtung idealifierender 
Momente hinein! 

Mit dem Auftreten der Alaljiker verfiel die platte Natürlichkeit, ja 
von vornherein das Berweilen der Poejie in den Niederungen des Lebens, 
dem Bannjprud) der führenden Beilter, wenn aud das große Publikum fi 
weit davon entfernt hielt, ihn Jogleid zu vollitreken. Bejonders die 
Althetik eines Schiller wollte die Poejie den hödjiten Zwecken der Menjd- 
heit dienjtbar madyen: der Zeitgenofje Aants diktiert der Aunfjt als Auf- 
gabe nidyt weniger als die Berwirklihung des Sittengejeges; eine äjthe- 
tiihe Erziehung foll den Sinnentrieb des Menjdyen mit feinem Beijtestrieb 
ausgleidyen, Jol die Jittlihe Pfliht in unjre Triebe hineinjpielen, zum Begen- 
Itand unjrer Neigung umbilden. 

Uber der Streit um Wejen und Wirkung der Poelie ijt bis heute 
nicht gejhlidtet: im Brunde lieft jede Zeit nody immer ihren eigenen Beilt 
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aus aller Aunjt heraus. Belangte unter dem Einfluſſe der klaſſiſchen 
Literaturperiode die Schönheit als Brundtrieb der Aünfte zu weitelter 
Anerkennung, fo gab das lebte Menjdyenalter mit dem Schwinden der 
klajliihen Ideale aud dies Schönheitsprinzip bis zur Fludt in das ent- 
gegengejette Ertrem preis. 

Ja, die Abhängigkeit vom geitgeift griff jelbjt auf den naheliegenden 
Berfudy über, aus dem Urjprung der Poefie Lidht auf den entidheidenden 
Brundzug ihres Wejens zu werfen. Im Streben, die Theorie der Didjt- 
Runft auf die Höhe moderner Willenihaft zu heben, erlag jelbift Wilhelm 
Scherer, dem die Erforihung der neueren deutihen Literatur zum guten 
Teil die ftreng willenjhaftlihe Ausbildung ihrer Methode verdankt, der 
mit dem Borherrihen der Naturforjhung gegebenen Berfuhung, dieje 
entiheidende Frage einer Beilteswiljenihaft auf naturwillenihaftlihe Brund- 
lage zu rücken. Darwin hatte vermutet, die Liebeslodrufe der 
Tiere während der Brunjtzeit jeien der uranfänglide Bebraud) der 
Stimme überhaupt gewejen. Scherer knüpft an diejfe Hypotheje an, um fie 
gar auf die Poejie zu übertragen: die werbenden Töne der Liebenden 
werden ihm zum wejentlidjten Keim individueller Lyrik! Ta, Scherer 
kommt immer wieder auf die von Darwin gelegentlidy aufgenommene Be: 
Ichreibung eines heutigen auftraliidhen fFeitaktes zurük, um fie als ent- 
Iheidenden Aufihluß über die Entitehung der gejamten menjdlidyen Poelie 
auszudeuten. Diejer Jeltakt eines heutigen wilden Stammes foll nidjts 
anderes fein als eine Entwicklung des werbenden Locdrufes des Männdyens 
nah dem Weibden, ein ARt vorläufiger Stillung der Sehnjudt, ein 
Phantajiegenuß ftatt des wirklihen. “Ja, man foll vermuten, daß die Er- 
findung in eine geit fallt, wo die Männer im Kriege von den Weibern 
getrennt waren! Und bieraus joll Jid) jogleidy ein allgemeiner Schluß auf 
die Unfänge der Poelie ziehen lajjen: „die Poefie gewährt VBergnügen 
durd) die Vorjtellung eines Rünftigen Bergnügens; fie ilt begleitet von den 
altüberlieferten Außerungen des wirkliden Bergnügens: Springen und 
Tubeln, Tanzen und Singen.” DBermutli it aud Laden damit ver- 
bunden: „vermutli laden dieje Menihen aud) im Borgefühl des Ber: 
gnügens.” Nadydem noh auf die phalliiden Lieder in Briedhenland, in 
denen Wriltoteles aber nur den Keim der — Spottlieder und Aomödien 
fieht, und auf die deutihen Faltnadjtzoten verwiejen ilt,. glaubt ji Scherer 
genügend gerüjtet, um allgemeingültig feitzuftellen: „Die Poefie entipringt 
aus dem Ausdruke des DBergnügens durd;) Springen, Jubeln, Laden. 
Der urjprünglide Begenjtand ift vermutlidh erotilher Natur, 
doc) find vielerlei Begenjtände möglid. Der poetiidye Erfinder jdlägt ein 
seit vor (!), wobei eine angenehme vergnüglide Borltelung geweckt wird 
durd) Iomboliijhe Handlungen, mit denen ſie durch Worte ausdrüklid 
aljoziiert wird, und wo eine weitere Berbindung mit den alten Ausdrüden 
des VBergnügens, mit Springen und Singen, ftattfindet.“ Die bejondere 
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Bedeutung der Erotik für die Entitehung der Poefie fucht nod) eine weitere 
Stüße in einer bödft einfahen piydhologiihen Erwägung: „Das ftärkite 
angenehme Befühl des Menjden ijt das erotiihe. Bermutlidy waren es 
daher erotiihe Erregungen, welde zur ältelten Poefie führten.” | 

Jit das die gerühmte Empirie, zu der gerade Scherer hinjtrebt? Die 
Poejie juht über ihren eignen Scdyatten zu jpringen, wenn fie Unknüpfung 
an die Injtinkte der Tierwelt Judt: denn Poefie ift nicht möglid) vor der 
Ausbildung ihres Materials, der artikulierten Sprade. Audh von den 
heutigen jogenannten Naturvölkern läßt fid) nidyt ohne weiteres auf die 
Anfänge der Menfhheit, am wenigjten von ihrer verkümmerten Poefie auf 
die Urpoefie, Lit werfen. Begen diefe mit dem naturwillenihaftlichen 
geitalter in Mode gekommenen Eideshelfer madjt der hervorragende 
Drientaliit Paul de Lagarde mit Redht geltend: „Der Mtenidy ift, weil 
fortdauernder Entwicklung fähig, weil unjterblih, weil ein Bedanke des 
göttlihen Beiltes, nur in der Entwiklung, aljo nur in der Be- 
Ihidhte, Menih. Ungeihidtlidie Völker find nidht das Normale, fondern 
die Wirkung einer Arankheit. Wer will aber dann aus ihrer Art, welde 
in Tat und Wahrheit nur Un-Urt heißen darf, Sclüffe auf die an der 
Spige der Entwicklung jtehende, aljo gewiß, da fie die Fähigkeit der 
Baterfhaft bejaß, KRerngefunde Phaje unjerer Beihidhte madhen?” — Die 
wilden Bölker der Neuzeit bezeichnen eben gar nit urjprünglide Zuftände 
der Menichhheit, vielmehr verkrüppelte Entwicklung, nidt einen Anfang, 
londern frühe Entartung. Wozu diefes Anklammern der heutigen 
Beilteswilfenihaft an außermenidlihde und außernormale Ericheinungen? 
Es bedeutet ein voreiliges, im Brunde unnötiges Berzweifeln an der wahr: 
haft geihichtliden Erfahrung! 

Uber unjere geit ift niht nur von naturwillenihaftlidhen Interefjen 
beherriht: mehr und mehr wurden jelbft diefe von der Jozialen Be 
wegung in den Hintergrund gedrängt. So fand Steinthal jdyon in Scherers 
Poetik aud) nationalökonomildhe Züge. Ein Wunder wäre es zu nennen, wenn 
der triumphierende volkswirtjdhaftlihe Bedanke unjerer Tage nicht aud) die 
KAunftanfhauungen zu durdjjegen, womöglid) auf eine neue, auf feine eigene 
Brundlage zu rüden traditete.e Woher ift die Poelie entitanden? Die 
zugunften der Naturwiljenihaft auf ihre eignen Mtadytmittel verzichtende 
KAunftwilfenihaft antwortete: aus den Liebeslohrufen der Tiere und 
Naturmenfhen! Die zugunjten der Nationalökonomie abdankende Aunit- 
willenihaft fährt dazwilden: nein, aus der Urbeit!! 

Verhältnismäßig vorjidtig führte der rühmlidyft bekannte National- 
ökonom Karl Bücher diefe Hupotheje ein. Zwar „Arbeit und Rhythmus“ 
ordnete feine weitwirkende Abhandlung [bon im Titel zufammen, und diejer 
Titel ward zum Schlagwort. Indes räumt Karl Büdyer Jelbit ein, daß 
Naturvölker, auf die aud) er fußen will, แท โอะ ห Begriff der Arbeit gar nit 
Rennen! Bei kindlihen Völkern vermißt er jene Ausdauer zur angejpannten, 
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regelmäßigen Araftaufwendung, worin der Arbeitsprozeß befteht. Wohl 
aber findet er bei ihnen Eifer und Ausdauer für gewilje andre Tätigkeiten. 
„gu diefen gehört in erjter Linie der Tanz!” Überhaupt hätten fie die 
Neigung, jede länger dauernde Tätigkeit rhythmild) zu geftalten. So ge 
langt Bücher jchließlidd zu der Aufftelung: „Es iſt die energiſche rhyth— 
milde Körperbewegung, ‘die zur Entitehung der Poelie geführt hat, ins: 
bejondere diejenige Bewegung, weldye wir Arbeit nennen.“ 

Um dieſe recht äußerlide, an dem Nationalökonomen freilih nidht 
überrajhende Erklärung zu gewinnen, verweilt er auf eine rhuythmildhe 
Tendenz gleihmäßig fortgejegter Arbeit. Der Schmied, der Schloffer, der 
Alempner lajlen den Hammer in gleihem Takt auf das Metall nieder: 
fallen; der Tijchler läßt die Stöhe des Hobels, der Säge in gleihen Zeit: 
abfhhnitten aufeinander folgen. Der Rhythmus fehlt aber audy nicht, wo 
eine Dauerarbeit jid) geräufhlos vollzieht, wie beim Stricken, Nähen, beim 
Säen, beim Schneiden des Aorns, beim Beldzählen des Aaflierers in einem 
Bankgelhäft u. a. m. Bewiß erweckt der Rhythmus Luftgefühle, bewirkt 
aljo eine Erleichterung der Arbeit. Aber der Nationalökonom baut in die 
Quft, wenn er die Arbeit als regelmäßige KAraftaufwendung den wirklid 
primitiven Bölkern mit Redht abjpridt und dody im wejentlichen aus dem 
Rhythmus der regelmäßigen Kraftaufwendung die Poefie entjpringen läßt. 
Kann man im ÜErnit behaupten, daß in der Seele des Menfhen Rein 
poetiihes Bedürfnis erwad)t fei, bevor er zu regelredht organijierten Hand: 
werken gelangt war? 

sreilid) erweitert Bücher jelbjt unter dem Zwange diefer Tatjadye 
feine Herleitung der Poefie auf die rhythmilhe Körperbewegung überhaupt; 
aber „diejenige Bewegung, weldye wir Arbeit nennen”, kann bei diefer 
Sachlage auch nidyt einmal „insbejondere” zur Entitehung der Poefie ge: 
führt haben: vielmehr, wenn die Körperbewegung wirklid) den Anjtoß zur 
จ 0 ๓ [16 gegeben hätte, Rann es jedenfalls nidyt die Arbeitsbewegung ge» 
wejen jein! 

Aljo der Tanz? Zunädft entfiele mit joldem Erjfaß alles, was der 
Büdherjhen Hhpotheje Driginalität verleiht: denn ein Zujammenhang 
der älteften Poefie mit Bejang und Tanz ijt von jeher vorausgejet worden. 
Nur würde nody immer der Nadyweis fehlen, daß der Tanz nidyt bloßer 
Begleiter, jondern ein Ahnherr der Poelie gewejen, daß Ddiefe aus der 
rhythmildyen Bewegung des Tanzes entftanden jei. Über bedürfte es 
dann zur Entbindung des Rhythmus nody des XArbeitstaktes? So mödte 
der Nationalökonom denn aud) nadjträglid) dem Tanz jowohl die Priorität 
wie die organifhe Ausbildung des Rhythmus wieder jtreitig maden: viel: 
mehr jollen viele Tänze der jogenannten Naturvölker nidyts anderes fein 
als bewußte Nahahmungen bekannter Arbeitsporgänge! Bewiß bildet der 
Nadhweis von AUrbeitsgefängen, die dem Takt der Arbeit folgen, zum 
Teil aud die Arbeitslaute nahahmen, nicht nur den wejentlidhiten Behalt 
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von Büchers Abhandlung, audy ihr wirklihes Berdienft. Nur daß aus 
dem Borhandenjfein folder Arbeitstaktlieder bei zahlreihhen Bölkern nod) 
lange nidt die gleihe Entitehung aller Poefie überhaupt bezw. der 
älteften Poefie aus dem Arbeitsrhythmus bewiejen ift! 

Aufgefordert zu diejer Berallgemeinerung [1601 [ใด้ ) Bücher durch den 
Eindruk, daß weder der Sprade nod) der Mufik das rhythmildye Element 
urjprünglid) innewohne, ihnen alfo von außen zugebradt jein müffe. Aber 
würde auch in diejem (Falle nit der Tanz, ja Ihon die fchreitende Be- 
wegung des Aufzugs beim DBortrage genügen, um die rhythmilde Akzen⸗ 
tuierung zu erklären? Bevor diefe mimilhe Begleitung die (Form der 
Poefie gemodelt haben kann, muß jedenfalls der Stoff und der geiftige 
Behalt der Poejie gefhaffen fein! Karl Büher will geradezu die Ent- 
itehung der verfhiedenen Bersmaße aus beitimmten Arbeitstakten bemeijen. 
Indes, diefe ganze Hypotheje ift durd eine geidyichtlich gefiherte Tatjadye 
lofort aus der Welt geihafft: an der Spiße der metrifchen Entwicklung 
jteht überall die Langzeile, eine einzige, nur unter den Bölkern ab» 
weichende, verwandten Stämmen aber gemeinjame, nationale Bersform. 
In ihren jehr primitiven rhythmilhen Anfängen wird nirgends eine 
Bariation zwilhen Stampf-, Schlag. und Hammer-Metren oder dergl. ver- 
nehmbar. 

Mie unbekümmert der Nationalökonom an der feltitehenden Titeratur- 
gelhidhtlihen Erfahrung vorbeigeht, bekundet aud) fein Berfudh, die Epik, 
weil fie nicht im Zujammenhange mit Urbeitsgejang nadhhweisbar, — „ganz 
im Begenjaße zu der herrihenden Auffaffung” — ohne weiteres ent- 
wiklungsgejhidhtlih für eine jüngere poetiihe fFormation als Lyrik und 
Dramatik zu erklären. Dagegen genügt ihm für Zuerkennung höheren 
Ulters an das Drama, dellen Ausbildung nad) den beiden andern 
poetifhen Battungen im vollen Lite gejhichtliher Zeit verfolgbar, der 
vorausgeleßte Zujammenhang mit den „Arbeitsverridhtungen“ des religiöjen 
Aultus ... 

It das die nüdterne Würdigung des geihidhtlidd Begebenen, welde 
die Nationalökonomie für fid felbjt in Anfprud nimmt? Uber all joldye 
bandgreiflide Phantaftik hat leider nit verhindert, daß die neuelten 
Poetiker in den Bann diejer „modernften” Theorie geraten find. Bleid) 
Kurt Brudymann, der knapp zwei Jahre nad) Karl Büdyers Vorftoß, 
[โด ว ห 1898, eine „Poetik” mit dem nit minder modernen Nebentitel 
„Naturlehre der Ditung” veröffentlidhte, fußt nicht nur weithin auf die 
„Raturvölker“, er knüpft aud) bereits die Entitehung der Poefie an den 
Arbeitstakt. Wenigitens hält Brudymann dieje Hypothefe nit in voller 
EinjeitigReit feit. Freilih hatte [hon Bücher felbjt das religiöje Lied aus 
der Arbeit der Opferbereitung abgeleitet. Brudmann betont nun grund- 
läglih: „Nicht alle Arbeit aber ift profan; es gab audy heilige, wie die 
genaue Zubereitung eines Opfers. In diejem Falle bekam der Arbeits- 
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gejang einen edleren Charakter.” Bon vornherein zieht Brudymann zu der 
Arbeit wenigftens „Tanz” und „tFeier” als Belegenheiten für poetiihe An- 
kRnüpfung heran. Überhaupt verfehlen auf ihn troß der übernommenen 
Hnpotheje die literaturgefhidhtlihen Zeugnille jelbjt nidyt ganz ihren Ein- 
druck. So „Iheint” ihm, daß zwei Dinge in primitiven Zeiten am ficherjten 
und allgemeinften das Bemüt einer Bolksgenofjenfdhaft erregen: „ein 
Krieg" und „der heilige Belig an Bötterglauben”. Entjpredyend weilt er 
die Vorftellung, daß das Liebeslied unter die ältejte Poejie gehört, als un: 
haltbar zurüd. 

Über ein Shwanken zwijchen konventioneller Meinung und dem un: 
abweisbaren Eindruk der Tatjadhyen kommt aud) Brudyinanns Beurteilung 
der ältejten Dichtungsart nit hinaus. Weil das Befühl zuerjt mit Bejang 
bervorbrad), |pridyt er die Priorität der Lyrik zu, wennihhon er ihr häufig 
epilhe Färbung beilegen muß. Und Ddod verkennt er in anderm Zu: 
jammenhange nidyt das Borwiegen des Epos vor der eigentlihen Aunjt der 
Lyrik, Jolange die Individualität des Einzelmenfhen nit [harf ausgeprägt 
ift; gejteht auch) des weiteren zu, daß Aunftepos und Lyrik entwickelte 
Subjektivität vorausjeßen. 

In andrer Weile verheißungsvol trat 1908 Rudolf Lehmanns 
„Deutidye Poetik” hervor: geht Jie dod) auf eine objektive Aunftlehre aus, 
welde die Mittel und kyormen, die Riytungen und Bejee der Poefie in 
ihrer innerlien Eigenart fejtitelen will. Lehmann unterjhheidet von der: 
tsormenelementen der Poelie bejonders die „Rihtung der künftlerifcher 
Intention”. In Unknüpfung an Dilthbeys bahnweijende Forſchungen 
über die Einbildungskraft des Dichters erkennt Lehmann dabei die Not: 
wendigkeit an, literaturgefhichtlihe und piydhologisdye Auffallung in der 
Doetik gleihmäßig zur Beltung zu bringen. Um [o erftaunlidyer die Preis: 
gabe beider Belfidytspunkte in der Ausführung von Lehmanns Poetik! 
Die Beihihte der Poclie bleibt ihm Literaturgefhichte: fie vermag ihm 
auf die lebten Fragen nad) dem Wejen der Poelie, nad) den treibenden 
Kräften ihrer Entwicklung, nad) dem Berhältnis der Formen zum Inhalt, 
Reine Antwort zu geben. Ebenjo hoffnungslos muß nad) Lehmanns 
Meinung die Poetik — in dem Entwidlungsjtadium wenigjtens, in dem die 
Pindologie id) heute befindet — an der Aufgabe fdheitern, das didhterifche 
Vermögen zu erklären, es auf pfydhologifhe Elemente und Bejee zurün: 
zuführen. Bei diejer gar zu weit getriebenen Rejignation ijt es erjtaunlid), 
wie reih fih Rudolf Lehmanns Poetik dennody an [dyarflinnigen und tief: 
greifenden Beobadtungen im einzelnen erweilt. Nur rechnet er in diefer 
Selbitbejheidung immer lieber mit den Theorien anderer Joridher als mi: 
den unmittelbaren literaturgeldidhtlihen Erfahrungen ab. 

So knüpft Pehmann für die Begründung der poetilchen Jorm an 
Bücher und Brudhmann gleidgeitig an. YZunädjt gibt er Büdhers Anfid;t 
wieder, daR urjprünglid; „Arbeit, Mufik und Dichtung in eins verfhmolgen: 
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gewefen fein müfjlen, daß aber das Brundelement diejer Dreieinheit die 
Arbeit gebildet bat.“ Wohl hebt Lehmann den Begenja von Büchers 
Herleitung des Tanzes — als Nadhahmung oder Übertragung der Arbeits» 
bewegung — zu der bisherigen Anfidt hervor, welde „geneigt war, in der 
Verbindung von Reigen und Ehorlied die primitive (Form der Didhtung zu 
jehen“. Wohl gejteht er befonders aud), daß es nidht möglich fein dürfte, 
den Urjprung des Tanzes aus der Arbeitsbewegung nadjzuweijen. Aber 
Ihließlid) bekennt fi Lehmann dody nur zu dem dualiltifhen Auswege 
Brudymanns: „Der Rhythmus, weil in der menfhlidyen Organijation be» 
gründet, bat fidy bei zwei Tätigkeiten herausgebildet, aus Arbeit und 
aus Tanz”! 

Un der über die metriihe Form hinausgreifenden (yrage, wie die 
Entjtehung der inneren poetifhen Erforderniffe zu denken fei, geht Lehmann 
leider gänzlidy vorbei. Ebenjo fehlt ein Berjud, das Berhältnis der drei 
dihteriihhen Battungen geihidhtlid” zu beflimmen. Die Behandlung der 
Lyrik Steht voran. Ihre Abgrenzung von der Epik und Dramatik geichieht 
rein theoretiiy). So glüklid) diefen Poctiker fein jelbjtändiges Urteil in 
vielen Fällen über feine Borgänger hinausführt, die Selbjtbeihränkung auf 
äffhetifhe Erwägungen, die meift nur durd) einzelne Beilpiele belegt find, 
beraubt jeine Definitionen jener fihern Überzeugungskraft, wie fie allein die 
auf Umfafjung des literaturgefhihtlihen Erfahrungsmaterials gegründete 
Unterjudyung beibringt. So wird aud) die Begriffsbeitimmung der Poelie 
rein Ddeduktiv eingeführt: [bon das Borwort verheißt ein Ausgehen 
von der Brundtatjahe, „daß die Poelie das innere Erlebnis des 
Dichters durd) die Sprade zum Erlebnis feiner Hörer und Lejer maden 
will”. — 

Was ilt es, das die TForfher in allem Streben, die Poetik auf die 
Höhe der modernen Willenfhaft zu heben, immer wieder vor dem nädjlten 
Wege zurükfchreken läßt? DVielleiht, daß es ein gar jo langer Weg iſt — 
der Bang durdy die gejamte Weltliteratur. DBielleiht, daß man fürdttete, 
den Wald gerade vor lauter Bäunen nidht zu fehen, aus der Fülle von 
Einzelerfheinungen nit die einheitlihien Brundprinzipien herausheben und 
piydhologifd) begreifen zu können. Und wie, wenn uns wirklid) die Bunt- 
heit der Weltliteratur zunädft vor eine verwirrende Mannigfaltigkeit 
widerjprechender Eindrüde ftellte? Durh welde Mittel ließe fit) aus der 
vielgeltaltigen Erjdyeinungsform der Poelie die Quintejjenz alles poetifchen 
MWejens gewinnen? Bewiß wird ein beliebiges Zujammenwürfein des Er» 
fahrungsmaterials den Anoten mehr verwirren als löjen. Wie aber, wenn 
wir verjuden, die Weltliteratur in zufammenhängender Folge 
zu durhwandern, Wedjel und Wandel von Beltalt und Behalt in ihrer 
Ausbildung zu belaufhen, als gejhidytlide Umbildung zu begreifen? 

Ein joldes entwiklungsgejihidhtlihes DBerfahren heißt uns 
jofort aus dem unüberjehbaren Reihytume heutiger Stoffe und Stile zu den 
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erreihbar einfadjften poetildyen Bebilden zurückgreifen, möglidjt bis zu dem 
Urkeim und Brundtrieb alles dichteriihen Schaffens eindringen. Allerdings 
verlieren fi ihre erjten Anfänge jelbjt in vorgeidhidhtlihes Dunkel; wir 
müffen uns bejdeiden, aus den ältelten überlieferten oder wenigftens be- 
zeugten Didhtungen der Hauptkulturvölker ihre Brundzüge, womöglid) aud) 
ihre Borausjegungen zu erjhliegen. Aber es ilt uns doc gegeben, von 
diefen Ausgangspunkten die Entwicklung der Poeſie durch Jahrtauſende 
geihichtliher Zeit zu verfolgen: die jo nadjgewiefenen Entwidlungs= 
tendenzen erleidhtern Rükfhlüffe auf die Ausbildung der Poelie bis zu den 
erreihbaren älteften Reiten. Nur dürfen wir uns natürlih nidht auf die 
rein literarifhhe Poefie beijhränken: für alle Bölker jteht feit, daß der für 
Ihriftlide Aufzeihhnung geichaffenen Poefie, daß der Ausbildung des Sdhrift- 
wejens überhaupt ungemejjene Zeiträume mündlih fortgepflanzter “Poejie 
porausgingen, deren Nahhal die Schrift erjt nad) “Jahrhunderten eines 
jolhen Lebens im Bolksmunde auffing und feitlegte. 


Eine demgemäß auf Iyitematiihe Beihidhte der Weltpoelie gegründete, 
induklive Theorie der Didytkunit babe idy bereits 1899 veröffentlidt: 
„Poetik. Die Bejete der Poelie in ihrer gejhidtlihden Ent- 
wicklung.“ Ihr allgemeines Ergebnis war der Nachweis einer auf 
dichteriihem Bebiete vollzogenen echten Evolution, in deren Berlauf die 
zahlreichen poctiidyen VBorftellungs: und Stilarten nit nur nad) einander 
entftanden find, fi) jogar in gewillem Sinne aus einander entwicelt haben. 
Wohl veritanden: es handelt fih nicht um willkürlihe Übertragung natur: 
wiljenihaftlider SHppothefen oder um Anknüpfung der Didtkunjt an 
phyfiologifhe Funktionen der Tierwelt, fondern um analoge DBorgänge 
innerhalb des menjdliden Beilteslebens, um eine geihidhtlihe Erfaffung 
der Menfchenjeele in ihrer Emporbildung aus Stumpfheit und Einförmigkeit 
zu Bewußtjein und reidher Blüte. So verdoppelt fih die Aufforderung, 
bis in die Anfänge des didhteriihen Vermögens zurükzufhweifen, der Poejie 
„in des Urjprungs Tiefe zu dringen”. 


Bliken wir der ältelten erjchlojjenen Poeſie aller Aulturvölker 
forXhend in das halbentichleierte Angelidyt, jo Iäßt fid) ein gemeinjamer 
Brundzug gar nidht verkennen. Diejer Nahhall der Urpoejie kündet 
nirgends den elementaren Ausbrud) eines tierihen Geſchlechtstriebes oder 
den Takt und Widerklang der materiellen Arbeitswerkzeuge: ganz im 
Begenteil erfüllt ihn der Drang religiöjer Erhebung, der Auffhwung 
des Menfhen zu den über ihm waltenden Mädten. 


Am wenigiten Wunder nimmt diefe Wahrnehmung an den orien» 
taliihen Völkern mit bejonderer religiöfer Sendung, wie den Babyloniern 
und Hebräern. Die erotiihen Töne des Hohen Liedes gehören bekanntlid) 
der Spätzeit an. Bor denjelben Eindruk [tellt uns das ältejte überlieferte 
Denkmal von Poefie der indogermanilhen Bölkerfamilie, die indildhen 
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Beden. “Ja, die jelbit als Böttin perjonifizierte Rede rühmt fi in dem 
zeitlich frühelten, dem NRig-Beda, ausdrüdklid: 

„guerft hab id) erkannt die heiligen Bötter... . 

IH zeug’ des Weltalls Bater in der Höhe... . 

Berühr’ mit meinem Scdyeitel dort den Himmel.” 

Es it offenbar, daß die Beden im Kern auf Priefterhandbüder 
zurüdkgehen, worin die Opferlieder gejammelt waren. Das Lied folgt — 
wie es gelegentlid) jelbjt verrät — „Idhweiterlidi den Schritten beim Opfer- 
feft“. Bleidhen, durhaus religiöjen Charakters jet die iranische Poefie ein, 
wie [16 in den gZend-Avelta vorliegt. Aber aud für Briehenland find 
religiöje Sprüdhe und Lieder weit vor der Homerifhen Epodye bezeugt, zum 
teil nody erhalten. Bon der Poelie der germanildhen Stämme beridytet 
Tacitus in erfter Linie: „Die Bermanen feiern in alten (!) Liedern Tuisko, 
den erdentjprojjenen Bott, und feinen Sohn Mannus als Stammoväter und 
Begründer ihres Beihlehts." Auh die von dem römilden Beidhidhts- 
Ihreiber erwähnten Scladtlieder rufen den helfenden Donnergott an. 
Überhaupt haben ji Refte älterer religiöfer Poefie in die Heldendichtung 
hinübergerettet. Für die jRandinavilhen Stämme hat nody die Edda, ob» 
Ihon ziemlid) jpäter Aufzeihnung, zahlreihe poetiihe Vorftellungen und 
Berichte von der germanilhen Bötterwelt aufgefangen. 

Sowohl die unmittelbare VBerherrlihung der Bötter wie no ihr 
Nahhall in der Heldendidytung deutet nun aber auf eine frühere Epodye 
men|hlider Phantalietätigkeit zurük, auf eine Epodye, welde jene ver- 
berrlihten Naturgottheiten gejhaffen, deren Taten und Charakter er- 
dihtet hat. Als eigentlide Urpoelie der Menjhheit müljen wir 
danah den Mythus anerkennen. Dieje erite [höpferifche Betätigung 
der Phantajie geihah durhaus unbewußt, als Reaktion des Naturmeniden 
gegen die dauernden Erfheinungen und wiederkehrenden Bewegungen der 
Natur: das Verhältnis von Erde und Himmel, den Wedjjel von Naht und 
Tag, von Winter und Sommer, das Wirken der Elemente. Hinter jeder 
Handlung juht der Naturmenfh eine handelnde Perfon: wie einen 
Donnerer, einen Regener, jo einen Lidhtgott, einen Dämon der fFiniternis, 
jo einen Himmelsherrn, eine Erdenmutter. Sie alle denkt der primitive 
Menid) unter Bildern feiner Erfahrung, in Menjhen- oder Tiergeltalt; doc 
das Befühl feiner Ohnmadt jet fie überragend, übermädjtig, furdtbar. 
So judt er fie durd) Opfer mit Bebeten id) geneigt zu maden: und das 
Bebet beim Opfer wird tatjählih die erite nahweisbare {Form 
der Poejie. 

Die dauernde Eriheinung des Als gewinnt die Naturform des 
organilhen Lebens: die Erde, vom Himmel liebend umfangen, wird zur 
Mutter alles Lebenden. Was alle Tage oder Jahre gejdieht, wird, 
perjonifiziert, als einmal vorzugsweije gejhehen erzählt: der Lichtgott fiegt 
über den Dämon der yinfternis, aber |päter Jinkt er ins Reich der nädhtigen 
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Macht hinab. Ebenjo überwindet der Frühlingsgott den ftarren, furdtbaren 
MWinterdämon, erliegt aber jcdhlieglid) felbjt dejjen tödliden Haud. AU: 
mählich jteigert fi) der Naturmythus zum ethifhen Symbol: der Held der 
lihten, fittlihen Mäd)te unterjodyt die finjtere, böfe Madıt, nimmt ihre 
Herrihaft in Befig — und verfällt jo deren Fluh. Der deutjhe Siegfried: 
Mythus läßt ſich in diejer Stufenfolge erjt als Tagesmythus, dann als 
Jahresmythus, endli als ethiiher Mythus erkennen. In immer neuen 
Unjäten gelangt der mythildhye Behalt zu wiederholter Spiegelung. Zunädjlt 
gejtaltet Siegfrieds Aampf mit dem Draden und die Eroberung des 
Nibelungenhortes jenen elementaren Naturvorgang. Weiter jpiegelt ihn der 
Siegfried-Brunhild-Mythus: der Lidt- und Tyrühlingsgott erweht die 
Ihlummernde, erftarrte Erde aus dem Winterfhlaf; und diejelbe Madıt, 
die er befreit hat, jpinnt fein DBerderben. Und nod einmal tritt dem 
lihten, frohen Helden in den düjtern, grimmen Hagen (d. i. jhon nad) der 
Bedeutung des Namens der Dornige, Stechende) der Repräfentant der er: 
Itarrenden, tödliyen Naturkraft entgegen. 

gu folder Anjhauung der Naturkräfte gejellt ji) die primitiofte, 
materielle Borjtelung von einem yortleben der Seele nad) dem Tode 
als Mythenbildnerin. Wohin ift der Atem aus dem toten Aörper ent» 
widhen? In die Natur, in die Naturelemente zurük! Und jo glaubt die 
PDhantafie vor allem in der bewegten Luft ein Heer von Seelen zu hören 
und zu fehen (die Seelen der gewaltjam Beltorbenen: im „Wilden Heer“). 
Da Sid der Sturm an den Bergen bridht, entiteht die Borfjtellung von 
Seelen, die in Bergen verjhlojfen der Wiederkunft harren. Weiter folgt 
die Phantajie der Bewegung des Waljers, weiter dem Raujhen der Bäume, 
um überall die Regung von Seelen zu jpüren. 

Benug, die Erhebung des Menjdyen über feinen räumlidy und zeitlid) 
begrenzten Bereich zu den Mädjten, die über dem Irdilhen walten, bildet 
die erite großartige Leiftung des menjdlidhen Beiltes, die perjönlihe Be- 
Italtung und Bejeelung der Naturmädte die erjte chöpferiiche Betätigung 
der PDhantalie.e Die erfte Regung und anthbropomorphilhe Be- 
friedigung des religiöjen Bedürfniljes führt zur MPoejie. 
Stammelnd verjudt die Sprade, die Erhabenheit der Bötter zu erreichen, 
fie durd) Verherrlihung ihrer Broßtaten dem บิ ย โอ ย ห อ อ ห geneigt zu 
ſtimmen. 


2. Elemente des poetiſchen Stils. 


Fortgeſetzt bewährt ſich die Erhebung über das Irdiſche geradezu 
als ein Grundtrieb der Poeſie. Auch in den auf die Mythenſchöpfung 
folgenden Epochen wächſt nicht nur eine religiöſe Poeſie neben anderen 
dichteriſchen Schöpfungen fort: der religiöſe Trieb bleibt noch immer wirk— 
ſam, indem die Erhebung des Menſchlichen zu göttlichem Schein 
das elementarſte Mittel zur Poetiſierung wird. 
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Bezeihnend knüpft die alte Sage die Herkunft der Helden mit Bor» 
liebe an die Bötterwelt. Dod) diefe Heroen ragen nit nur durd) ihre Ab» 
ftammung body über Menidlihes hinaus: al ihr Wejen fordert göttlidhes 
Ma zum Bergleihd. Mit folder fyarbe zeichnet das indilde Nationalepos 
„Mahabharata” Fortgejeßt; fo in der Epijode „Nal und Damajanti”: 

„Es war ein König Nala, 

Des Pirafena Sproß, 

Schön, hodbegabt und mädtig, 
Bertraut mit Wagen und Roß; 
Die Herriher überragend, 

Wie Indra die Bötterwelt.“ 

In gleider Färbung die ihm bejtimmte Frau: 

„Und als fie älter wurde, 
Umgab eine Mäddhenfhaar 
Die bolde Damajanti 

Wie eine Böttin gar... 
Und unter allen Böttern 
Und unter Menjhen war 
Ein folder QDiebrei3 nimmer 
VBernommen nod) gejehn; 
Ein herzentzükend Mädchen, 
Für Götter ſelbſt zu ſchön.“ 


Am vertrauteſten iſt uns dieſer Stil der Poetiſierung durch Homer ge⸗ 
worden. Kennen wir doch „göttergleich“ als ſein beliebteſtes Beiwort. 
Insbeſondere der Sänger heißt nicht nur „göttlich“, die Metapher wird be— 
zeichnend begründet: 

„Denn ihm gab Gott überſchwenglich 
Süßen Geſang, wovon auch ſein Herz zu ſingen ihn antreibt.“ 

Auch der Ruhm ſeines Liedes „erreicht den Himmel“. Doch für jed— 
wede Geſtalt ſonſt hält Hemer ebenſo gerade dieſe typiſche Farbe auf ſeiner 
Palette: 

„Aber Nauſikaa ſtand, geſchmückt mit göttlicher Schönheit, 
Und betrachtete wundernd den göttergleichen Odyſſeus.“ 

Und dieſer gelobt ihr: 

„Täglich werd' ich auch dort wie einer Göttin voll Ehrfurcht 
Dir dankſagen.“ 

Daß ſolch ein göttergleicher Schein durchaus nicht als Charakteriftikon, 
nur als poetifhes Stilmittel genommen fein will, erhellt am unzweideutigjten 
aus der auf uns humorwedend wirkenden (Formel: 

„Der göttlihe Sauhirt Eumäus.” 


Niht anders die moderne Poelie.e Muß nit ein unaustottbarer 
Brundtrieb der Poefie zum Durdybrud) kommen, wenn ein Faujt felbft in 
Liebhens Kammer von folden religiöjfen Bildern überfließt? 
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„Willkommen, füßer Dämmerfdein, 

Der du dies Heiligtum durdhwebit! . . 

In diefer Armut welhe Fülle! 

In diefem Kerker weldye Seligkeit!.. 

D liebe Hand! fo göttergleid! 

Die Hütte wird durdy did ein Himmelreidh!“ 

“Ja, nod indem er den Bettvorhang aufhebt, findet fein Wonnegraus 

Reine andere Sprade: 

„Natur, bier bildeteft in leihten Träumen 

Den eingebornen Engei aus!.. 

Und bier mit heilig reinem Weben 

Entwirkte fid) das Bötterbild!” 


In anderm Sinn aufihlußreid) wirkt es, wenn derfelbe Boethe, dem 
kicrhlihe Wendungen an fidy nit gerade zum nädjften lagen, ein Be: 
Renntnis wie „Rünftlers Morgenlied” weithin in folhen Tönen cr: 
klingen läßt: 

„Der Tempel ift euch aufgebaut, 
Ihr hohen Mufen all, 

Und bier in meinem Herzen ijt 
Das AUllerheiligfte. 


Wenn morgens mid) die Sonne weckt, 
Warm froh id [hau umher, 

Steht rings ihr Ewiglebenden 

Im beilgen Morgenglanz. 


Id) bet hinan, und Dobgefang 
Ift Tauter mein Bebet, 
Und freudeklingend Saitenfpiel 
Begleitet mein Bebet. 


Id trete vor den Altar hin 
Und lefe, wie fidhs ziemt, 
Andacht liturgſcher Lektion 
Im heiligen Homer.“ 


Homer heilig! wir ſtehen vor derſelben poetiſchen Urgewalt, welche 
den Sauhirten Eumäus göttlich ſprach. — Kaum wird es noch Wunder 
nehmen, einen Schiller „Die Macht des Geſanges“ ausdrücklich als religiös 
verherrlichen zu hören: 

„So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängnis fällt ihn an.“ 


501 


TFortgejeßt cheinen alfo zahlreihe Dichter in ihrem Schaffen eine dem 
religiöjen Befühl verwandte Erhebung empfunden zu haben; und jedenfalls 
haben alle unbewußt in göttlihen Zungen geredet, alles Bergänglidhe als 
ein Bleihnis des Ewigen erkannt. 

Nur wird man geneigt fein, die jüngftdeutjhen Naturaliften auszu- 
nehmen, die ja auf demjelben Boden ftehen, dem die materialiftifhe Poetik 
entjprojjen if. Oder jollten fie ihrer jelbjt jpotten und aud) fie die poetifche 
Empfindung felbit für ihre niedrigften Objekte unwillkürlid in religiöfe 
Bilder Rleiden? In der Tat erweilt fi) die innere Nötigung aller wahrhaft 
dichterifhen Schöpfung mädhtiger als graue Theorie. So wird in Karl 
Bleibtreus „Schledhter Bejellihaft" eine Dirne von ihrem Liebhaber als 
„Böttin und Idol” gefeiert. Wilhelm Urent [chwelgt glei im Prolog 
feiner „Lieder”: 

„Der reinften Stirne 
Bötterlinien trügen, 

Süßefter Rehaugen 
Madonnenftrahlen lügen! 
tsremd bleibt dem Weib 

Des fKünftlers Himmelsftreben.” 

Niht minder treffen wir in Rihard Dehmels Dichtungen immer 
wieder auf religiöfe Wendungen. Über die komifdye Situation von ein paar 
Nonnen ladjt er „herzlich herzlos wie ein Bott“. Das Mahnbild einer ge 
brodenen Seele jtarrt ihn „jo gottesäugig an”. Seine Seele trinkt am 
Ufer „das ewige Lit”. Dehmels Bedidtjammlung „Weib und Welt” trägt 
zwar das unzweideutige Motto: 

„Erft wenn der Beift von jedem Zwedt genefen 
Und nidts mehr wilfen will als feine Triebe, 
Dann offenbart fid) ihm das weile Wejen 
Verliebter Torheit und der großen Liebe.“ | 

Über 3. B. gerade die „Erfüllung“ mündet — freilid auf ihre 
Weile! — in den typilhen Borftellungskreis der Poelie, in religiöfe 
Symbole: 


„Wenn wir dann nody Dftern feiern, 
Weil ein Menid) fein Leben ließ, 
Der den Freolern wie Kafteiern 
Bleiche Seligkeit verhieß: 

Jit das nit Erfüllung, du? 


Laß die tragilhe Beberde, 

Sei wie Bott, du bilt es ſchon: 
Jedes Weib ift Mutter Erde, 
Jeder Mann ift Menichenjohn. 
Alles ift Erfüllung, du!” 


Es könnte nun jemand einwenden, daß Ausdrüke wie „meine Böttin“, 
„mein Engel“ „den Broßen Weihraud [treuen”, „himmliſch fchön” bereits 
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in den Bilderihaß der Profa und Umgangsipradhe eingegangen find. Uber 
wer jo jpridht, gilt Reineswegs als religiös, vielmehr ausdrükli als 
poetild) geitimmt; wir jagen ihm etwa: du wirft ja ordentlidy poetifd)! 

Dieje Erhebung des Irdifhen zu überirdiihem Schein erweitert Jid) 
(wie meine „Poetik“ ausführlid) darlegt) im Laufe der Poelie-Entwidlung 
zu einem allgemeinen Stilgejeg. Wie fi zu der mpthologifdyreligiöfen 
Poelie die jagenhaft-heroiidhhe gejellt, jucdht die dichteriihe Bildgebung danad) 
Vorftellungen des heroildyfürjtlihen Bereihs, um den Begenitand der Ber: 
berrlihung (jelbjt eine folche heldenhafte VBorftellung!) aus dem gewöhn- 
Iihen Bereihhe zu überragendem Schein emporzuheben. Und mit der rein 
phnfiihen Auffaflung der Natur ziehen — zur reinen gedrungenen Heraus: 
060 น ห ๕ der bejungenen Charaktereigenihaften — Schließlid aud Bilder 
hödjlter phyfilher Bollkommenheit in die Poelie ein. Db die Beliebte als 
Böttin oder Königin oder Rofe, ob die Kraft den Mannes als göttlid) oder 
heldenmütig oder löwenhaft bejungen wird: immer erhebt die Poejie ihre 
Begenjtände in eine höhere Welt, zu einem überragenden Scheine. Der 
religiöje Urfprung der Poeſie ftellte in der Tat ihr Wejen rein heraus: 
Doelie ift Ausdruk eines erhöhten Befühlslebens in ent- 
Iprehend gehobner Sprade. 


3. Das Rlaflijhe deutfhe Trauerjpiel. 


Unter den Mitteln poetiiher Anjhhauung bewahrt der religiöje Antrieb 
jeine elementare und Jo ausichlaggebende Bedeutung. Die beiden von 
religiöfem Eifer beherrihten Zeitalter: Areuzzüge und Reformation, treiben 
in der Literatur eine neue Blüte. Über die Niedrigkeit und Nüchternheit 
jener Beluftigung des Berjtandes und Wites unternimmt die Rlafliihe Muje 
ihren Höhenflug mit den eriten Bejängen des „Mejlias”. Bor allem voll: 
zieht fidy der Urjprung der ganzen dramatiihen Didhtungsart in vollem 
Lite der Beihidhte aus religiölen Keimen. Wie das antike Drama an 
dem Dionyjos-Aultus, hat fi das moderne an PBorlejung der Evangelien 
vom Leiden EChrijti emporgerankt. 

Dem modernen Trauerjpiel blieb jo die hriftliche Yeidensidee immanent. 
Ta, fhon der Dithyrambus, aus dem die antike Tragödie erwuds, ilt auf 
einen uns vertrauten mythologijhen Brundzug geftellt: wie der Bott der 
Naturkraft im Winter dahinfhwindet; und die weitere Entwicklung diejer 
Battung im XUltertume verkörpert nädjft der leidenden Bottheit den Unter: 
gang von Halbgöttern und heroijden Duldern als unabwendbares Der: 
hängnis. Im modernen Trauerjpiel ift der leidende Held zunädjt nun gar 
ausdrüclich der Reine, Sündenloje, der die Sünden der ganzen Menjdhheit 
auf fi genommen. Nody die Helden der dramatiihen Mirakel find 
Heilige, und die Märtyrer jühnen nit jowohl eine Schuld als fie vielmehr 
durd) den Tod ihre weltüberwindende Bejinnung bejiegeln. Eine KRrimina: 
Iiftifche Vergeltung liegt alfo durhaus nit im Wejen des Trauerjpiels beidjlofjen. 


503 


Die beiden Hauptformen des modernen Trauerjpiels, die romanilhe und 
germanilhe, bewähren feinen inneren Zujfammenhang mit der dhriltlidhen 
Idee, indem jede dem Beilt ihrer Konfejlion entipriht. Im bejondern das 
\paniihe Trauerjpiel faßt den Menfhen als Sklaven der göttlidhen Bewalt; 
er unterliegt der Erbjünde, feiner ungöttliden, ungezähmten Natur, fofern 
er nidyt den eigenen Willen ertötet. Über dieje romanildy-katholifhe Welt- 
anihyauung der menfhlidyen Unfreiheit und Unwürdigkeit führt das pro» 
teitantildy.englilye Drama enticyeidend hinaus, indem es dem Individuum 
die Verantwortung für fein Handeln und Leiden zufhiebt. Shakejpeare 
judht einen Zufammenhang des tragiihen Lojes mit der individuellen An- 
lage, wenn er audy von jenem neueren byperrealiftifhen Doktrinarismus 
weit entfernt bleibt, das Schikjal rejtlos aus dem (Charakter heraus= 
zurehnen. Wahrhaft realijtiih, bringt er Umgebung und Umftände zur 
Mitwirkung. 

Uber Shakejpeares Realismus nimmt den tragijhen Tod rein phyjild 
bin: der tragilhe Held fol durd) feinen Untergang gewiß nit [chledhter, 
aber aud) nicht befjer fein, — er fol nur nidt mehr fein! Das Leben ift 
ein But, der Tod ein Berluft. Der ป ิ ใต [1 ijt Schweigen. Die Verzweiflung 
vermag es nidjt zu faljen: 

„Ein Hund, ein Pferd, 'ne Maus foll Leben haben, 
Und du nit einen Haud) ?” 

Der Menid) wird gebeugt von dem ehernen Naturgejet. 

Demgegenüber konnte meine entwidklungsgejdidhtlidhe Betradytung den 
entiheidenden Umfdywung verfolgen, weldyen das klajfiihe Trauerjpiel der 
Deutihen vollzieht. Nicht erjt Schiller, [hon Zeffing führt — überrajdhend 
genug, dDody unverkennbar — die tragilhe Handlung zu einem idealen Bipfel, 
der über phyfiihen Zwang hinaus zu fittliyer Freiheit gelangt. Ddoardo 
Balotti greift nad) dem Dold, um dem Prinzen oder Marinelli — oder 
beiden das Herz zu durdftoßen. Aber Emilia fallt ihm in den Ar: 

„Um des Himmels willen nidht, mein Bater! — Diejes Leben ift alles, 
was die Lafterhaften haben.” Aber die Tugendhaften? „Id will dod) jehen, 
wer midt hält — wer mi zwingt — wer der Menid) ift, der einen Menjdhen 
zwingen kann... Was nennen Sie ruhig fein? Die Hände in den Schoß legen? 
Leiden, was man nidht follte? Dulden, was man nidht dürfte? .. 
Reigt mid)? bringt mih? — Will mid) reißen, will mid) bringen, will! will! — 
Als ob wir, wir keinen Willen hätten, mein Bater! .. Mir, mein Bater, 
mir geben Sie diejen Dold.” — 


Das Leben den Lajterhaften belajfen als ihr einziges But, der Tod 
mit freiem Willen gejudt, um nit zu leiden, was man nidjt jollte, um 
nicht zu dulden, was man nidht dürfte! Aber nit nur als freie Tat zur 
Sicherung der ſittlichen Perſönlichkeit, als religiöfes, als ſpezifiſch chriſtliches 
Opfer fühlt ſich dieſe Uberwindung des Lebens. Die erſte Verſuchung des 
Verführers weckte in Emiliens Seele ſo manchen Tumult, „den die ſtrengſten 
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Übungen der Religion kaum in Woden bejänftigen konnten! — Der 
Religion! Und welder Religion? - Nihts Shlimmeres zu vermeiden, 
Iprangen Taufende in die Fluten, und find Heilige!“ Nad diefer 
Auffajjung gibt der Bater, der, feine Tochter von der Schande zu retten, 
ihr den eriten beiten Stahl in das Herz jenkt, „ihr zum zweitenmal das 
Leben”. Was fehlt diefer Beleuchtung des Lebens und Sterbens an driftlid)- 
religiöjfer Färbung? 


Es handelt jih nidt um eine vereinzelte Berührung: die tragilde 

Berklärung des leßten Lojes durd) die hödfte ค ิ น ท [1 น ท โช 65 Bolkes mündet 
auf der ganzen Linie in eine Weltüberwindung, die den Menjchen — ent- 
predend dem poetijhen Urkeim und Entwidlungspriniip — über die 
phyfiihe Materie erhebt, den Beilt zur Unabhängigkeit von ihr, zur Freiheit 
entfaltet. Boethe fcheint fi zwar in Bretdhens leßten Wugenblicen 
äußerli mit Shakefpeare zu berühren, der Desdemona flehen läßt: 

„Berftoße mid! DO, töte mid nur nit! — 

Töte mid) morgen, laß midy heut ท อ ด) leben! — 

Nur ein Stündden! — 

Nur, bis id) nody gebetet!” 


Zunächſt klammert ſich aud) Brethen an das Leben: 
„Erbarme did) und laß mid) leben! 
Ifts morgen früh nicht zeitig genung ? — 
Schone mid! Was hab id) dir getan?“ 
Umfo vielfagender ihre [chließlihde Ummwendung, zumal die Abwehr 
einer von Mephifto Rommenden Rettung: 


„Bericht Bottes, dir hab ih mid) übergeben!” 


Eine jpezififjh) Boetheihe Note gibt diejer weltüberwindenden Dramatik 
vor allem aber TFaujts Pakt mit Mephilto. Nicht mehr als armer Schädyer 
wird Fauft vom Teufel geholt; nit mehr jperrt er fi gegen den 
phyfiihen Untergang um jeden Preis: nur in rajtlojem Streben bewahrt 
das Leben für ihn Wert; ein faules Benußleben will er „gern“ fortwerfen. 
Für den Jall des Erliegens feiner jittlihen Tatkraft fordert TFauft aus» 
drüklich den Tod: 


„Werd ich beruhigt je mid) auf ein yaulbett legen, 
So jei es glei um mid) getan! 

Kannft du mid fhhmeidhelnd je belügen, 

Daß ich mir felbft gefallen mag, 

Kannft du mich mit Benuß betrügen — 

Das fei für mich der leßte Tag!.. 

Werd ih zum Augenblicke Jagen: 

Berweile 80@! du bift jo jhön! 

Dann magft du mid) in YFeljeln Ichlagen, 

Dann willich gern 3u Brunde geben! 


Dann mag die Totenglode j&hallen, 
Dann bift du deines Dienites frei, 

Die Uhr mag [tehn, der Zeiger fallen, 
Es fei die Zeit für mid) vorbei!” 

Daß aud) Boethe gerade die Jittlihe “Freiheit höher als das Leben 
wertet, bezeugt der unzweideutige Zujaß: 

„Wie ich beharre, bin ih Knecht.“ — 

Diefer Höhenflug des deutihen Trauerjpiels über die phufiihe Welt 
hinaus beginnt alfo nit erjt mit Schiller, gipfelt aber in ihm. 5 ๑01 
theoretifd) jehen jeine äjthetifhen Schriften — wie wir willen — als Ziel 
der tragifmen Handlung den Sieg des Beiltes über die Natur an: zuerit 
in Unterdrückung des Sinnentriebes durd) den Moraltrieb, zur Zeit der 
Rlaffiihen Reife in äfthetiiher Erziehung des Naturmenjhen zum fittlichen 
Menihen durdy Hineinipielen der Forderungen des Beiltes in jeine Natur- 
triebe. So bejiegt Schillers Mufe denn aud) die Scyauer des Todes, unter: 
windet fid) ihm willig als der Verklärung des Lebens. Dahin gelangt 
jelbft die Charakterentwiclung eines Sinnenwejens wie Maria Stuart: 

„Was klagt ihr? Warum weint ihr? Freuen folltet 
Ihr eudy mit mir, daß meiner Leiden Ziel 

Nun endlid) naht, daß meine Bande fallen, 

Mein Kerker aufgeht, und die frohe Seele fi) 

Auf Engelsflügeln [hwingt zur ewgen freiheit . . . 
Wohltätig, heilend nahet mir der Tod, 

Der ernfte Freund! Mit feinen [hwarzen Flügeln 
Bedekt er meine Shmah — Den Menjhen adelt, 
Den tiefftgefunkenen, das lette Shickfal.” 


AYuh der Jungfrau von Drleans Bleiben ift nit auf Erden, 
nadjdem fie von ihrer überirdiihen Sendung ins Bemein-Menfhlidhe hinab- 
gejunken ilt. 

„Hinauf — hinauf — die Erde flieht zurük — 
Kurz ift der Schmerz, und ewig ijt die (yreude!” 
Mie „Die Braut von Meifina” das tragiihe Schaffen Schillers krönt, 
fo ftellt fie gerade das metaphyjilhe Ziel des Trauerjpiels rein heraus. 
„Nidht an die Büter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglid) zieren! 
Wer befitt, der lerne verlieren, 
Wer im Blük ift, der lerne den Schmerz!" 


Aud) hier bewährt der Tod 
„eine reinigende Araft, 
In feinem unvergängliden Palafte 
Zu echter Tugend reinem Diamant 
Das Sterblihe zu läutern und die (Flecken 
Der mangelhaften Menjchheit zu verzehren.” 
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Das Shlußwort der mädtigen Didtung kann denn aud geradezu 
als (Formel für die Weltanfddauung des Rlafjiihen deutjhen Traueripiels 


gelten: 
„Das Leben ift der Güter höchſtes nicht, 


Der Übel größtes aber ift die Shuld.” — 

Wir fehen, das Trauerjpiel verkörpert nit nur den phylilhen Unter: 
gang gerade des großen, gewaltigen Menihen und bringt dadurd) die in 
uns rubende Wehmut über das Weltleid zur Entladung: es erhebt den 
Helden und das teilnehmende Publikum über die Welt und ihr Leid, über 
unſere phyſiſche Vernichtung. Die Berwandtihaft mit der Religion, [hon im 
Urkeime der Poefie empfangen, gipfelt in einem neuen, unauflöslidyen 
Bunde der beiden Mächte, weldye die Herzen und Sinne erheben. 


Wilhelm Lobfien. 
Gin Dichter der Balligen. 
Bon Dr. Rihard Dobjfe. 

„Und ift mir je cin helles Lied gelungen, 

Bei dejlen Klang die Pulfe dir gejchlagen,... 

Mein Herz war draußen, als id) es gejungen, 

Wo body am Wattenmeer die Deiche ragen.” 

So Ichliegt Wilhelm Lobjiens [hönes Bediht „Über die Watten”, 

das fi in einem jeiner Bersbüder findet und das der Dichter ehr be» 
zeichnender Weile gleihjam als Motto aud) feinem erjten Tovellenband 
vorangeftellt hat. Fort aus allem Drängen und Tojen und Streiten da 
draußen, fort aus „Haß und Hader, Tageslärm und Mühn“, fort aus 
dem hajtenden und Jinnbetäubenden Betriebe der großen Welt flüchtet fich 
feine Muje in die tiefe Stile der SHalligwelt Nordfrieslands. Dort, wo 
„Wellen und Winde” ihr Spiel treiben, wo „hell im Sonnenglanz die 
Matten liegen“, wo der „blanke Hans” allmädjtiger Herriher ift, wo über 
die fchimmernden Dünen Rreifdyend der harte Schrei der Möwen klingt, 
dort „hinterm Seedeidh” ruht die heimattrunkene Seele des Dichters ge- 
borgen. Hier find ihr die Scdywingen gewadjlen, und es hob ein Singen 
und Sagen an von dem gewaltigen Meer und jeinen Wundern, von den 
Bewohnern des Landes, dem hodygewadjjenen TFriejengejdhledht, von ihren 
Sitten und Bewohnheiten, von dem einjfamen Leben auf den Halligen da 
draußen. Und all die Rlar geihauten, lebensvollen Bilder ummwob die 
leuchtende Phantalie des Dichters und geitaltete fie aus zu einer Reihe von 
herben, tief innerlihen Beidyidhten und Liedern. Wie tief die Wurzeln 
jeines Schaffens in den heimatliden Boden gejenkt find, das jagt der 
Didyter felber, als er von feiner Lehrerzeit in dem Fleken Hoyer a. d. Nordfee 
beridhtet: „Seit jener geit liebe ich die Nordjee und trage eine ftete Sehn- 
fuht nad) ihr im Herzen, feit jener Zeit wurzelt all mein Singen und 
Didhten draußen hinter den hohen Deidyen. Seit jener Zeit aud) wandere 
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ih in jedem “Jahre mehrfady übers Watt nad) den Halligen, um dort, 
mitten in der Nordjee, einige Zeit zu verbringen.” 


Das Leben Wilhelm Lobfiens ijt bisher in gleihmäßig ftillen Bahnen 
verlaufen; „in breiten ruhigen Wellen“ ift es „ohne viel Qärmens über 
kleine Alippen und Sandbänke gefloffen”. — In Foldingbroe an der 
Königsau wurde der Didhter als Sohn eines Zollbeamten am 30. September 
1872 geboren. Scdyon frühzeitig Ram er nad) Tondern, einem Städtdyen, in 
dem er jeine ganze Kindheit zubradjte, und das er daher ganz als feine 
Baterftadt anzujehen [ได ต้) gewöhnt bat. Hier empfing er die eriten, 
bleibenden Eindrüke, hier prägten Jidy die erjten kleinen wie größeren Er- 
lebnifje jeinem empfänglidyen Beilt ein. Die ungebundene Anabenzeit, die 
vielen intimen Reize der Kleinjtadt, der Frieden des elterlien Heims, all 
das übte eine nadhhaltige Wirkung auf den werdenden Dichter und ge 
Italtete fi nah und nad) zu den eriten poetiſchen Verſuchen. Bon 
dem Blanz und Zauber, der über feiner “Jugend gebreitet Tiegt, fingt 
er jelbit: 

„D, über meiner Jugend liegt ein Blanz 
Bon wunderfamen hellen Frühlingsblüten, 
Um die fid) Elternaugen forgend mübhten! 
D, über meiner Tugend liegt ein Schein! 
In all mein Leben ftrahlt der voll hinein 
Und madjt mir meine dunklen Tage hell.” 


Bald nad) der Konfirmation folgten für den Didhter ein paar Jahre, 
die er auf dem Land als jogen. „Unterlehrer” verbradte in dem eigenen, 
den jugendlihen Beilt bedrükenden Befühl, jo früh jhhon vor Aufgaben 
geftelt zu fein, die viel harte Arbeit und ftrenge Pflihterfüllung 
erforderten. Wie mandyes liebe Mal hat fid) der Dichter, wie er erzählt, 
zurückgejehnt nad) Jugend und Ungebundenheit in der Heimat. „Mandes» 
mal bin id) in den niedrigen Kirdhturm gejtiegen und habe voll Heimweh 
nad) meiner Baterjtadt, deren hoher Turm von fern herüberwinkte, geblidkt, 
ja einmal bin id) fogar in Sturm und Regen den fünf Meilen weiten Weg 
nad) Hauje gewandert, um nur einen Augenblik daheim zu fein.“ Es ift 
Lobfien ganz ähnlid) ergangen wie feinem Landsmann Joh. Hinridy Fehrs, 
der audy in jugendlihem Alter hinaus mußte, um auf dem Land als 
„Scholmeifter" zu wirken, und der in feinen prädtigen Beididhten aus 
Ilenbek, vornehmlid) aber in jeiner köftliyen Novelle „En Winter in 
Störkamp” von den Leiden und ‘Freuden eines im frühelten “Jüng lingsalter 
auf die eigenen Füße gejtellten „Perjepters” zu erzählen weiß, der aud) in 
beredten Worten die grenzenloje (Freude bejdreibt, die er bei den Worten 
„Wieder nad) Haufe, wieder in die Heimat“ empfindet, wo es durd, feine 
junge Seele jang und klang „Wat is de Welt dody Ihön! D, wat is’t en 
Luft to leben!” 
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Mit 17 Jahren kam Wilhelm Lobfien dann auf das Seminar in 
Tondern und verlebte dort eine Zeit voll raftlofen Strebens und Schaffens, 
die jedoch troßdem keine bejonderen Eindrüke hinterlajjen und keine nad): 
haltige Wirkung auf ihn ausgeübt zu haben [cheint. Nur an den freund: 
Ihaftlihyen und gefelligen Verkehr, den Willensdurft und den Überſchwang 
an Begeijterung, der dort unter den Seminarijten herrichte, erinnert jidy der 
Dichter mit beſonderer Freude. 

Nad) Beendigung der Seminarzeit [6816 ein neuer bedeutungspoller 
Abichnitt in dem Leben Wilhelm Lobjiens ein. Er begann feine Tätigkeit 
als Lehrer in dem don erwähnten TFleken Hoyer an der Nordjee. Hier 
blieb er drei Jahre, vielleiht die widhtigften in feinem Leben. Denn bier 
war es, wo der Keim zu feiner unendlidyen Liebe zur Nordjee gelegt wurde, 
der fi) dann audy troß der |päteren räumlidyen Entfernung von der Stätte 
jeiner Sehnjudt voll entwickeln und Blüten auf Blüten treiben jollte. — 
Heute lebt der Dichter in Kiel und wirkt bier als Bolksidyullehrer, in 
einem Beruf, dem er mit großer Liebe und jenem alten Schulmeilter: 
idealismus zugetan it, durd) den er in glücklicher Verbindung mit jeiner 
poetilhen Beranlagung der Willenihaft alles Trockene und Nüdhterne zu 
nehmen und Jie mitten ins puljierende Leben zu ftellen weiß. Daneben 
geht Hand in Hand feine dichterifhe und feine ausgedehnte [chriftitellerijche 
Tätigkeit, als Mitarbeiter an einer Reihe von angejehenen Tagesblättern 
und geitiriften. Allerhand Reijen durd) viele Begenden Deutidylands, 
durd) Dänemark, Schweden, Norwegen, nad) der Scyweiz, Tirol und Italien 
erweiterten feinen Belihhtskreis, und die alljährliden Bejuhe auf den 
Halligen erhalten das Band, das den Dichter mit dem Scauplaß Jeiner 
dichterijhen Arbeiten verbindet, und Rnüpfen es feiter und feiter. 

Das gejamte didteriihde Schaffen Wilhelm Lobjiens wurzelt in 
feiner Lyrik. Auch in feinen Erzählungen ijt eine glüklidhe Berbindung 
von Epik und Lyrik deutli” wahrnehmbar. Und gerade das madjt Jie jo 
reizvoll und gibt ihnen ein bejonderes Bepräge. Die erite Bedihtjammlung 
„Ih liebe Did”, die — wie alle übrigen Büdyer Lobliens — im 
Jiederfadylenverlag von Carl Schünemann, Bremen, herausgekommen it, 
erjhien 1902 mit einem verheißungspollen Beleitwort Hermann Heibergs, 
in dem der junge Dichter neben nidyt geringere wie Detlev von Lilienceron 
und Bujtav Falke gejtellt wird. Direkt beeinflußt ift Loblien jedody weder 
von dem einen nod) von dem andern. Indirekt allerdings haben beide, be= 
jonders aud) wohl nod) Theodor Storm, auf die für alle Igriiden Eindrücde 
empfänglidie Seele Wilhelm Lobfiens eingewirkt. Häufig meint man be» 
londers Falkejhe und Stormfche Töne zu vernehmen. 

Die Themen der Lieder find zunädjlt die, die jeden Lyriker vornehmlid) 
reizen, die uralt find und dod) jo ewig jung, die jo unendlid) oft bejungen 
find und die ย 0@ nit aufhören, bejungen zu werden, enthalten fie dody 
alle Lyrik gleihjam im Kern: Kinder» und “Jugendzeit, der Liebe Luft und 


509 


Leid, die Natur zu allen Jahreszeiten in ihren Wirkungen auf ein 
träumerifd) veranlagtes Bemüt und endlidy die Heimat, deren Bloden ein 
ganz bejonderes Beläut haben bei Wilhelm Lobfien. Eine Fülle jehnjfüdhtigen 
Berlangens nad) Blük und Lebensluft, nad) Reife und Erfüllung des 
Schaffens und Strebens quillt aus den Blättern: 


„Weit in der ?yerne, wo rot die Sonne 

In die dunkle Heide berniederglüht, 

Ad, ob wohl dort die blaue Blume 

Meiner fuhenden Sehnjudt blüht ? 

Ob wohl dort in heimlicher Stille, 

Wonad) meine irrende Seele laufdht, 

Mit Ieifem Klingen im Abendwinde 

Das Lied meiner fhweifenden Sehnjudht rauſcht?“ 


Ein Zweifeln, ein Bangen nad) dem rechten Weg, und dann wieder 
ein helles Aufjaudjgen aus beftreiter Bruft; ein raltlojes Sudyen und 
Sorgen, und dann wieder Ruhe und fFrieden, da der Dichter mehr und 
mehr zu jpüren beginnt, wo der Ankergrund jeines Schaffens liegt, wohin 
lein Schifflein zu fteuern hat. 

„Surrend kniriht mein Boot im Sande, 


Reife ftoß ih) ab vom Strande 
Und hinein ins Morgenrot!” 


gu den fchönften und bezeidhnendften Bedidhten diejer Art, in denen 

[1 der Dichter auf die Heimat befinnt, gehört das „Auf Bafjen der Heimat” 
betitelte, wo der Dichter langjamen Schrittes durd) die träumenden Heimat» 
gaflen wandert, wo er id) auf dem Marktpla an den alten, wohlbekannten 
Brunnen lehnt, und wo es dann abfdjließend heißt: 

„Ih faffe den Eimer und laß ihn fadht 

gur Tiefe herniedergleiten ... . . 

Aus dem TJugendbrunnen nur einen Trunk, 

Dann will id) weiterjchreiten.” 


Und diejes Weiterfchreiten wird feiter und feiter. Der Dichter ringt 
ji) heraus aus Traum und unbejtimmter Sehnjudt, wenngleich beide ja nie 
ganz in der Seele eines edten Dichters eriterben. Seine Dichtung wird 
lozufagen Ronzentrierter, man erkennt nunmehr klar, wo die Eigenart und 
Stärke Lobjiens liegt: Der Dichter ift gebannt an die heimatlidye Scholle. 
Wenn er aud) wohl hinausmödte — im gleihen Wugenblik hält ihn 
wieder die Heimat mit taufend Armen. Und als er ih dann troßdem 
draußen umgejehen hat, da ift er dod) fremd in der {jremde geblieben, ein 
Heimatjuder, wo er aud) war. Db er in Venedig auf dem Markusplaß 
iteht, umlärmt von einer jaudygenden Bolksmenge, die den weidhen Juli- 
abend genießt, oder ob er an dem leije raujchenden, gondelbelebten Meere 
[1 อ 01, immer fpiegelt fih in feiner Phantafie die düftere, von grauen 
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Nebeln jhwer umfangene Nordfee wieder, immer lautet der ewig gleiche 


Endreim:. 
ผา บ ได ด่ ว 9 4 Jd) aber ftand, 


Und grüßte meine ferne, ferne Heimat." — 
In feinem 1904 erjhhienenen Bedihtbande „Dünung“, defjen Themen 
im großen und ganzen die gleidyen find, wie in dem eriten, findet fidy als 
neues Moment ein balladen- und romanzenartiger Ton in einigen 
Bedidten, wenn audy nur verhältnismäßig jpärlid. Die paar derartigen 
Stüke jedod) find pradtovoll gegenjtändlid und von einer erquikenden Ur: 
Iprüngliykeit und Friihe. Id) denke dabei bejonders an die Dichtungen 
„Die junge Königin und der Landsknedt”, „Zondernhus”, „Im Klofter- 
garten zu Preet” und „Der Wanderer”. 
überhaupt hat, wie fon angedeutet, das Moment einer jtark und 
beftimmt erwadyenden Lebens: und Scaffensfreude, eines allmählidhen 
Herauswadjlens aus Zweifeln und Bangen, ein Bewußtwerden der eigenen 
Kraft die Oberhand, was eine Art didhteriihe Befreiung zur Folge hat. 
sreilih, der grübleriishe Ernjt, der dem Scleswig-.Holjteiner überhaupt 
eignet, er verläßt audy Wilhelm Lobjien nidt und wird zum Brundton 
feiner Didhtung. Aber der Dichter bleibt nicht ftecken in diefem Brübeln; 
er verlinkt nidyt darin. — Nur in den Liebesliedern, die „Einer Ber: 
lorenen” überjchrieben find, will das alte Sehnjudytslied nit verjtummen. 
— Bezeidhnend für den unzweifelhaften Umjhwung des Dichters zu dem 
glükliheren Standpunkt eines hoffnungsvollen Selbitbewußtjeins it das 
Bediht „Ausfahrt“ mit feinen 4 Strophen, in denen es wie braujende 
Nordjeewellen toft, und die den Didyter zeigen, wie er aus [chweren 
Banden befreit der Sonne entgegenfieht und als froher Streiter im Lebens: 
Rampfe jtebt. 
„Und nun mein Boot mit Schaum und Gilt 
Die Wellen froh umfdlingen. 
Kein Mädel kann mit feinem Schat 
So froh im Tanz fid) fhwingen. 
Und keinem klingt zu Spiel und Luft, 
Db Dirnen, ob Bejell’n, 
So reigenfrohes Liederjpiel 
Wie mir der Sang der Well’n.” 
Sierher gehört aud das ] โ @ อ ั ท 6 Bediht „KAampf”, in dem der 
Dichter jaudhzend ruft: 
„Scharf ift mein Scdywert und fröhlid) mein Herz! 
Kämpfen will id), jo lang id) am Leben, 
Und meine Stirne in ftolzem Mut 
๑0 ๕ @ zu den leuchtenden Sternen heben.” 
Undere von wunderbar jonniger Stimmung überhaudte Lieder Jind 
das kKöltlihe „Sonntag”, „Was zagit Du?”, „Im Mbendrot”, „Neues 
Hoffen”, „Am Feniter” u. v. a. 
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Nod ein Wort über die Form der Dichtungen, die Wilhelm Lobfien 
Iheinbar jpielend meijtert. Ob er in reimlofen (Fünfhebern dichtet, ob in 
freien Rhythmen oder in Reimen, immer paßt fid) das Bersmaß gefickt 
und zwanglos der jeweiligen Stimmung und dem Inhalt an, immer hat 
man das Befühl des TFliegenden, der harmoniihen Bewegung, die mühe- 
loſem Schaffen entjprungen if. Aud) die bilderreihe Sprade Lobfiens 
müßte an diejer Stelle hervorgehoben werden, dody wird fich dazu bei dem 
näheren Eingehen auf feine Projawerke mehr Belegenheit finden. 

Don Projafhriften liegen bisher zwei Bände vor: die Hallig- 
geihihten „Hinterm Seedeid” (1907) und die Hallignovellen „Wellen 
und Winde” (1908). Hier zeigt fit) Wilhelm Lobjien ausjhließli als 
Halligdidyter, als einer, der die Halligen, das Leben auf ihnen, die Männer 
und Frauen kennt wie kaum ein zweiter. Und jein Herz bat ihm die 
(seder geführt, das |pürt man in jeder Erzählung, auf jeder Seite. Die 
beiden Bücher atmen eine einzige große Liebe, die immer wieder hindurd)- 
bridt und durdy die dülteren Bilder leuchtet wie die Sonne, die die Hallig- 
nebel fieghaft zerflattern läßt. Alles, was die Halligen, dieje kleinen, nur 
um weniges aus den Watten hervorragenden Injeln an Interejlantem 
bieten, hat Lobjien in jeine Bücher aufgenommen. Wir lernen die Halligen 
an der Hand eines kundigen (Führers Kennen; ihr Bild fteigt aus dem 
Meer empor, klar und deutli, die Wohnungen der Halligleute, die jogen. 
Marften oder Wurten erjtehen vor unjerem Blik, die von der Sturmflut 
umtojt jind, an deren Mauern der „blanke Hans‘ emporlekt und bod) 
aufihäumend jeinen weißen Bilht wirft. Wir fehen die Männer und die 
(rauen in ftetem Aampfe mit dem gierigen Element, mit der Nordjee; wir 
vernehmen, wie innig ihr Schikjal mit dem Meere verwadjen it. Wir 
leben fie bei ihren tägliden Beichäftigungen, wir leben gewiljlermaßen ihr 
einfades, an Entbehrungen reidyes Leben mit. Wir erkennen, weld ein 
urwüdliges, kräftiges, ohne yrömmelei auf Bott vertrauendes, durdy den 
teten Kampf mit dem Meere hart gewordenes, aber dod) gemütstiefes und aud) 
weihen Regungen zugänglidyes Bolk dort in Talt völliger Abgeldyloffenheit 
lei Dafein hinbringt. Wir bangen mit ihnen in ihren Nöten und Qnglten, 
wenn Ehke Nekkepenn, der Meergott, mit jeinen gewaltigen Armen die 
Wolken ballt, wieder zerreißt und die See in ihren Brundtiefen aufwühlt, 
wenn er id) jährlich feine Opfer fordert, oder wenn der Nebelmann über 
das Watt watet und „jeine kalten, feuchten Nebte über den Deich Ichleppt”. 
Wir jaudygen aber aud) mit den Halligleuten, wenn ihre Heimatinjeln im 
Sonnenglanz daliegen, wenn die Nordjee fcyimmert und gleibt, als ob ſie 
nimmer ergrimmen könnte in wildem, unbezwingbarem Zorne, wenn der 
Mond fein Licht „in filbernen Bändern in die Nordjee herniederriefeln” 
läßt, wenn das Watt jid) „wie eine große Silbertafel” breitet, „eben, endlos 
weit, bis an die hohen Dünen, die wie weiße, jchimmernde Paläfte in die 
Mondnadt hinausbliken”, wir hören das Singen und Riejeln im Watt, 
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wir vernehmen das Beihrei der Seevögel, der Möwen und der wilden 
Bänje. Die Leudhtfeuer blinken in der ferne wie „Itille, gütige (Friedens 
jterne”, und in der Stille flattert nur zuweilen ein großes |hhwarzes Boots: 
jegel, vom Abendwind bewegt, mit klatihendem Laute hin und her. — Mit 
einem Worte, die Halligen werden lebendig, Jie gewinnen ein wunderbar 
poetilhes Leben unter der Hand des Didters. Und dann immer wieder 
und in eriter Linie die anfhaulihen Schilderungen des Meeres in Ruhe 
und Bewegung, zur Zeit der Ebbe und der (Flut, im heiteren Tanz der 
Wellen und in feinem fchweren Ernfte. 

Der Ernft aber überwigt, und [0 haben aud die Erzählungen mit 
wenig Ausnahmen einen tiefen (ท [1 als Brunditimmung. Id) deutete 
eingangs [bon an, daß dies aud) fhyon daher nidyt verwunderlid) [61, da es 
ih unfhwer aus dem Bolkschharakter erklären lajfe. Eridy Scdylaikjer jagt 
hierüber einmal jehr bezeihnend: „Id bin ein Sohn diejes Kandes und 
bin verdammt, den fchweren Ernft meiner Heimat อ น ะ 6@ die Welt zu 
Ihleppen. In unjer aller Seele ruht der Ernft unjerer Heimat. Und er ilt 
unjer tiefites Befühl.” — Es ift daher auh nur natürlid, dak Wilhelm 
Lobfien ernite, tragilcdye Stoffe befonders nahe liegen. Hinzu kommt, daß 
aud) im Leben und in den Scicjalen der Halligleute jelbjit unzweifelhaft 
der Ernjt und die Tragik überwiegt. So hören wir denn von der unglüd- 
lihen Hertje Bydejen, die vergeblich beim Vater um Nadjlidyt für die durd) 
leidhtfinnige Liebe begangene Sdyuld bettelt und die dann, nadhdem aud) der 
Mutter vor Bram das Herz gebrodyen ift, ihren Tod in den Watten judt 
und findet. Dann ift es wieder der Meergott, der fidy zwei unfjchuldige 
Kinder zum Opfer erjieht und damit aud) die Eltern zu id) zieht oder aber 
im Sturmesbraufen den einen von zwei Brüdern über Bord jpült. Weiter 
liegt über den beiden anidhaulid erzählten Novellen „Ein Schrei durd) 
die Naht”, wo der Sohn die Mutter aus Bram über feinen vergeblidhen 
Kampf mit dem Schnapsteufel ins Brab bringt, und „Zwijdhen den 
Strömen”, wo die Liebe Anud Tebjens und Karen Boyjens mit dem 
fürdterlien Tod des eriteren dur die Hand von Karens Mann, eines 
toben, nun in wahnfinniger Eiferfudt rafenden Trunkenboldes, endet, eine 
tief ergreifende Tragik. — 

Uber aud) in Erzählungen, die keinen tragildyen Ausgang nehmen, 
tritt die Wendung zum Buten, zum Hoffnungsfrohen, der glüklidde Abſchluß 
erit ein, nadydem viel Schweres gejdyehen it, nadhdem mande harten, 
inneren Aämpfe vorausgegangen find. Id) denke da bejonders an die 
beiden prächtigen, für die Charakterifierung der Halligleute jehr be- 
zeichnenden Stüke „Halligleute” und „Binne Hayens”, eine der 
beiten Novellen von Wilhelm Loblien, wenn nidyt die bejte überhaupt. — 
In den beiden Erzählungen tritt übrigens aud) vornehmlih eine Perjon in 
den Vordergrund, die der Dichter mit befonderer Liebe [hildert und die ihm 
offenbar bejonders ans Herz gewadjjen ift: der Halligpaftor. Diejer 
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it ja in der Tat eine der widtigften Perjönlidhkeiten auf der Hallig. Er 
findet unter feinen Pfarrkindern nody ein echtes, unverfälldhtes Zutrauen, 
wirklihe Anhänglichkeit und Liebe, was ihn für das geringe Auskommen 
und die mandyerlei Entbehrungen reihlih entihädigt. In vielen (Fällen 
muß der Pajtor audy zugleid) den Arzt, die Berichtsperjon, den Lehrer u. a. 
Ipielen, und muß zugleih ein Mann fein, der mit dem Meer und feinen 
Befahren ebenjo vertraut ift und ihnen zu troßen weiß, wie die Halligleute 
jelber. Wie prädtig jchildert Wilhelm Lobjien einen folden SHalligpaltor. 
Da beißt es in den „Halligleuten”: „Der alte Paftor, der ausjah wie 
ein Schiffer, war gewiß kein Priejter im Sinne feines Aonjiftoriums, und 
er wollte es auch nicht ſein. Er war ein Scdifferprediger und wollte weiter 
nidhts fein. Er hatte oft den Tod über das Wattenmeer kommen fehen, er 
hatte in mander Sturmnadjt, in mandem dichten Nebel, in mandem Eis» 
gang mit ihm gerungen: er Rannte die See und ihre Macht über die 
Seelen der Mtenihen; und jo konnte es kommen, daß er am Sonntag wohl 
das Evangelium las, dann aber die Bibel zuklappte und eine ‘Predigt über 
Seegang, Deidybefeitigungen, Fildyfang, Wind und Wetter hielt, die vielleicht 
nit zum Himmel führte, aber feiner kleinen Bemeinde zum irdifhen Beiten 
diente.” Und nun folgt die pradtoolle Schilderung, wie der Paſtor, 
während die Sturmflut fteigt, von dem Wandeln des Heilands auf dem 
Waller predigt, wie er Jejus als einen Seemann, als einen Filher |childert, 
der jede Sandbank und jedes Tief Kennt, der Madht und Mut hat, das 
Steuerrad zu halten, und der mit feiner milden und dody |tarken Stimme 
den bedrängten Menfhen auf ถิ น ค ป อ zuruft: „Wees man ei trong; 
we kame wel to Lönj.” (Seid nur niht bange, wir kommen don 
an Land.) 

Und in der Erzählung „Binne Hayens“ jpielt der SHalligpaitor 
eine nodh größere und bedeutjamere Rolle. Da ilt er es, der die arme 
Mitwe Binne Hayens, die ob des tragildhen Todes, den ihr Mann im Watt 
gefunden hat, mit ihrem Bott murrt und fid von Kirdhe und Pajtor ab- 
gewendet hat, wieder auf den redhten Weg führt, niddt aber dur Eifern 
und Mahnen, fondern einmal durdy das beite Mittel, die [hmerz- und groll» 
Iindernde Wirkung der Zeit und weiter dur) den Beweis feiner werk- 
tätigen Liebe zu feinen Pfarrkindern und jeiner unentwegten Hilfsbereitichaft, 
da, wo es gilt, Aranken und Bedrängten, jelbjt mit Befahr fürs eigene 
Leben, Hilfe zu fhhaffen. 

Neben der ausführliden Zeihnung der Perjönlidkeit und des 
Charakters des SHalligpaftors treten weiter namentlid die Jrauen- 
geftalten in den Bordergrund. Tyalt in allen Novellen jteht eine “Frau 
im Mittelpunkte der Handlung, eine ‘Friejengeitalt, hodygewadjjen, Stolz, 
tiefbewegt von allen Regungen des Herzens, von Liebe, Troß, Haß und 
Berahtung, „mit Klaren, juchenden fyriefenaugen, in denen immer gleid) 
Denken und Meinen liegt“, mit einem Herzen voll SHeimatfreude und 
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Heimatjehnjudgt. Auh wenn fie einmal im Troß oder aus anderen 
Motiven die Heimat mit der (fremde taufhen, immer treibt es fie wieder 
nad Haule „wie ein Boot, in defjen Segeln SHeimatjehnfudht drängt”! — 
Klar ilt daneben aud der Tharakter der Männer, der harten, arbeits: 
frohen, nadydenklihen Tyriejen gezeichnet, Männer im Sinne des alten Ernit 
Morig Arndt, der einit zu Klaus Groth in Bonn fagte: „Männer 
juden Sie hier unten? Gehen Sie! Hier gibts nur Philiter! Dann 
geben Sie nur wieder an ihre See, wo die Wellen anbraufen, dort gibts 
Männer!" — 

Sie wie aud) die (Frauen haben neben ihrer ungeheudelten Frömmig- 
Reit einen Hang für das Überlinnlihe, einen Raum damit in Einklang zu 
bringenden Xberglauben, 3. B. an die unbedingte Madjt des Meergottes. Sie 
ale Rennen ihr Los, ihr Beihik und ihr Ende: den Tod in der See. 
Wenn Ekke Nekkepenn ruft, da hilft Rein Sträuben und doh — fo ver: 
brüdern fi Blauben und AÜberglauben, [hlieglih Klingt es wieder tröftlid 
und gottvertrauend: „Bah mit Bott, min Jung, din Leben jteiht in fin 
Hand." — 

Un das Bild des literariiden Schaffens von Wilhelm Lobfien ab- 
ร น ะ แท ย 6 ๐ ท, muß aud) nod) jeiner Tätigkeit als Literarhiftoriker gedad;t 
werden, deren tfrudt 1908 das Budy „Die erzählende Aunft in Scles- 
wig-Holjtein von Theodor Storm bis zur Begenwart” (Altona: 
Dttenjen, Berlag von Ehr. Adolf) war. Diejes Werk ijt aus einem Preisaus» 
Schreiben hervorgegangen, das die von Aurt Rüdjler geleitete „Schleswig: 
Holfteiniihe Rundihau”, die leider vor Tahresfrijt ihr Erjcheinen hat einftellen 
müffen, im April 1906 erlafjen bette.. Wilhelm Lobjien zeigt Jid) hier als 
ein guter Kenner jeiner heimatlihen Didytung und ihrer Vertreter, zugleid) 
aber aud als ein klar Ihauender Kritiker, der in knappen Zügen die einzelnen 
Vertreter der neueren |cyleswig-holjteiniihen erzählenden Literatur hinzuftellen 
weiß. Wusgezeichnet find ihm namentlid) die Porträts der verjtorbenen 
Dichter, Storm, Broth, Heiberg und Liliencron und der älteren Beneration 
der Jenfen, Timm Kröger ujw. gelungen. “jedody aud) für die jüngeren, 
namentlidy) für deren bedeutendere DBertreter, wie srenjjen, Helene Boigt- 
Diederihs, Dttomar Enking, Waldemar Bonjels, findet er im großen und 
ganzen treffende Charakterijtiken. Angefügt find dann nod), freilid) nur mehr 
andeutungsweije, die nädjiten Nad)barn, die Hamburger und Lübeder, und 
zwar mit Redt, denn in ihrem Stammeswefen und ihrer Kunft haben [ie 
viel Verwandtes mit den Scdleswig-Holiteinern. Ein bibliographildyer 
Nadtrag, der heute naturgemäß der Ergänzung bedürfte, bildet den Be— 
โต้) โน ซิ. Da das Bud einmal die Ergebnijje eines gründliden Studiums 
aufweilt, dann aber auch; dank der didhteriihen Perſönlichkeit Lobſiens 
frei ilt von trockenem Belehrtenkram und friih und flott gejchrieben 
it, fo it es ein gut und fJlüjlig lesbarer wie aud) zugleid) zuverläjjiger 
yührer durch die moderne erzählende Aunft Schleswig:Holfteins geworden. — 
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Ein großes DBerdienft hat fih) Wilhelm Lobfien aud) um die Aus» 
geitaltung des alten Dr. Meynjihen Hauskalenders für Scleswig- 
Holjtein nad) der literariihen Seite hin erworben. Der Kalender, den er 
jeit einer Reihe von “Jahren herausgibt, ift almählid) zu einem literarijc) 
wertvollen Bolksbud) geworden. Lobjien hat es verjtanden, die namhaften 
und bejten heimatlien Didhter und Schriftiteller zur Mitarbeit heran: 
zuziehen; die Beiträge find daher durchweg wertvoll und dem Charakter 
des Kalenders angepaßt. Nur jollte er dem Plattdeutjhen gerade in 
einem Buche, das in erjter Linie zum Bolke jpreden joll, viel mehr Plat 
einräumen. Wenn je, jo ilt bier eine vorzüglidhe Belegenheit, der platt» 
deutjchen Spradye einen guten Dienft zu leilten. Ein niederdeutjcher Volks— 
kalender joll und muß in bewußt breiter Brundlage auf den plattdeutichen 
Ton geitimnit jein. 

gu erwähnen blieden dann nod) die von Loblien mit gutem literarifchen 
Gejhhntake zujanımengeftellten Sammlungen von Kinderliedern und Bolks- 
liedern Für die Tugend „Selige Zeit“ und „Blau blüht ein 
Slümelein”, die Sammlung von Bedidyten neuerer Dihter „Aus 
jilberxzen Schalen”, der Bolksliederjftraug „Nun finget und feid 
froh” und des PDiditers ausgedehnte Tätigkeit als Aritiker und 
Feuilletoniſt. 

Die künſtleriſchen Eigenheiten Wilhelm Lobſiens ſind zum Teil 
ſchon an geeigneten Stellen erwähnt worden Zuſammenfaſſend ſei hier 
noch einmal die beſondere Vorliebe des Dichters erwähnt, ſeine Sprache 
durch Bilder, Vergleiche und Naturſchilderungen eingehendſter 
Urt zu ſchmüchken. Er räumt dieſer Vorliebe einen breiten Platz ein. Ein— 
mal liebt er es, die Natur in weiche lyriſche Konturen zu hüllen: „Die 
Apfelbäume blühten weiß und roſig. Wenn ein leichter Windhauch durch 
die Zweige ſtrich, dann rieſelte ein ſchimmernder, flimmernder Blütenſchnee 
auf die ſchwarze Erde und gleißte und glitzerte auf dem Dunkel wie Tau— 
tropfen im Morgenſonnenſchein. Der ganze Hof vor dem niedrigen ſtroh— 
gedeckten Schulhauſe war mit den herabgewehten Blütenblättern dicht be— 
ſtreut. Vor der Türe blühten Syringen, weiß und blau, und aus ihrem 
morgenfriſchen Grün winkten verſchlafen die gelben Blütentrauben des 
Goldregens. In ihren Zweigen nidten die Meijen, und unter dem moos» 
bedeckten Strohdach friedlid die Schwalben und lugten zwitidernd in den 
Gerten hinaus. Der Starke Duft der Springen mildte ji mit dem 
würzigen Heuduft, der in großen Wellen ins Dorf atmete, und ganz leije, 
wie ferne, ferne Orgelklänge, Rlang das Braujen der See über den grünen 
Deih, der wenige Minuten vom Dorf entfernt, den Fuß im Salzſchaume 
der Nordjee badete. Die Sonnenfjtrablen riejelten über die weiten, jaftig 
grünen Marjchwiefen und zogen dur) die ftillen, träumenden Dorfitraßen, 
und als der Nebel fi von den Bäumen und Blüten löjte und vor den 
Sonnenftrablen floh, da hoben alle Blüten die Köpfe und blicten in das 
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flammende Bold, das auf der breiten Flähe der langjam durd) die Wiefen 
taufhenden Wiedau brannte.” Dann wieder findet er wudtige, fait 
dramatifhe Bilder. „Das Meer war tiefihwarz und brüllte unter den 
Schlägen der eiskalten Nordwindhände." „Wie Schwerter hoben fid) die 
großen Scyollen fteil empor und ftürzten dann aufeinander los, kämpfend, 
ringend, in unaufbhörlidem Steigen und {fallen, Fallen und Steigen.” „Mit 
Riejenpeitichen Rlatihten die Wogen gegen den Bootstand.” „Der Mond 
ftand am Himmel. Zerrijfene Wolken -jagten an ihm vorbei wie [hwarze 
Bahrtuhjfegen, eine tollwilde “Jagd. Zu rajendem Lauf gehebt, fauften fie 
vorbei, dem fFeitlande zu. Drüben Hinter dem Sylter Leuchtturm, der un 
beweglid) |tand, wie ein großes yeuerauge, das id) bald [chließt vor Brauen 
über den wilden Tanz der Wellen, bald wieder öffnet und weit über die Wajjer:- 
wülte blißt, jtiegen die [hwarzgrauen Wolken auf. Riefige Renner, Jo 
jagten fie an der Himmelskuppel empor.” — An fjolden Beijpielen erkennt 
man deutlid), daß [10 Wilhelm Lobliens Profa, obwohl immer und überall, 
wie |hon erwähnt, der Lyriker deutlich zu |püren ift, nicht im lyriſchen Be- 
tändel verliert, jondern daß [โอ โต ้ 1 und wudhtig daherfchreiten kann. Die 
Handlung felbjt wird in knappen, kurzen Säben weitergeführt. Lobjien be- 
vorzugt in feiner Technik ftets den präzijen Ausdruck, wo es gilt vor- 
anzukommen in der Entwidlung des Theras. Daher liebt er die (yorm 
der Rurzen, novellenartigen Erzählung in gedrungener Ge— 
Ihlofjenheit. Ob feine Fabulierkunft aud) für den breiter angelegten Roman 
ausreidht, werden Jeine große hiltoriihe Erzählung aus alten Sylter Tagen 
„Pidder Lyng”, die nody in diefem “Jahre bei M. Hanfen in Blüdjtadt er: 
Iheinen wird, und ein Halligroman, den er unter der feder hat, erweijen. 
Rad) der fhon auf eine breitere Brundlage geitellten Erzählung „Binne 
Hayens” zu urteilen, darf man auf des Dichters neue Arbeit größeren 
Stils gejpannt Jein. 

Bon dem überwiegend erniten, tragijhen Brundtone der Dichtungen 
Kobfiens war [bon mehrfady die Rede. Es bliebe nur nod) zu erwähnen, 
daß bei dem Didter eine gewilfe Bleihmäßigkeit der Themen zu 
finden ijt, die fich freilid” aus dem jtets gleihen Schauplaß, der Eigenart 
der gejhilderten Menihen ujw. erklären läßt, die aber dody eine Befahr in 
ji) birgt, die nicht wegzuleugnen ift, und der fid) der Dichter |tets bewußt 
bleiben jollte. Eine joldye jtete Bleihymäßigkeit des Milieus und der Beichehnifie 
Rann leidt eintönig werden und ermüdend wirken. Und fo gewiß es it, 
daB gerade die weile Beihränkung auf ein Bebiet, wo der Dichter felt und 
fiher wurzelt, gut und ridtig ift, jo wahr ijt aud) das Wort „Im engen 
Kreis verengert jid der Sinn... .”, das kurz und treffend andeutet, wie 
Enge und Einförmigkeit hart aneinanderftoßen, wenn fie niht vom Dichter 
in die Schranken gewiejen werden. Ein Kritiker, jo erzählt Lobjien jelber, 
hat ihm einmal einen großen, die tiefjten Seelentiefen aufrüttelnden Schmerz, 
den großen Schmerz des Lebens gewünfdht. — Es liegt hierin unzweifelhaft 
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etwas Wahres, wenn man diefen Wunfd) dahin auslegt, daß ein elementares 
Ereignis im Leben ftets der (injeitigkeit vorbeugt, die Augen wader 
werden läßt und überhaupt den Menden wie den Künitler feitigt und vertieft. — 

Beiingt es aber dem Didier, wie es bis jetzt fein redlihes Bemühen 
gewefen ift, aller Einförmigkeit zu entgehen, und fchreitet jeine dichterilche 
Entwicklung auf den Rlaren und ridtigen Bahnen fort wie bisher, jo wird 
uns in ibm der „Dichter der Halligen” eritehen, ein Ruhmestitel, 
auf den Wilhelm Lobjien [hen jet ein gut Teil Anfprüde erheben kann. 
Er wird für die dDichteriihe Verherrlihung der Halligen das werden, was 
etwa Hermann Allmers für die Marfhen und Theodor Tyontane für 
die Mark war. Mitjtrebende im eigentlihen Sinne, die ausſchließlich 
die Halligen in ihren Didytungen behandeln, hat Lobfien nidyt, wiewohl es 
nit an Didytern fehlt, die das poetifdy dankbare Sondergebiet gelegent- 
lid) ebenfalls anbauen. Ih erwähne hier nur Mar Beißlers Hallig- 
roman „Injeln im Winde”, der urjprünglid „TJohen Alän" be 
nannt war, Ewald Berhard Seeligers heiteren Nordjeeroman „Über 
den Watten” und Wilhelm Poeks Roman „Sinkendes Land”, der 
ebenfalls auf den Halligen fpielt. Alle reihen jedoh, was die intime 
Aenntnis von Land und Leuten und das jeelifge Berwadjenjein 
mit den Halligen betrifft, nit an Lobjien heran. Piel jpridt hierbei 
naturgemäß aud) die Abftammung mit; Geißler it in Broßenhain in 
Dberjadjjen geboren und Tebt jet in Weimar, Seeliger ijt gebürtiger 
Schielier, lebt allerdings [don eine geraume Zeit in Hamburg; nur 
Wilhelm Poed ift „einheimiih". Überdies liegt Beißlers Stärke mehr in 
den drei großen Romanen aus dem erzgebirgilhen Lande. Der erwähnte 
einzige Halligroman it — in Italien entitanden, ohne Anfdyauung von 
Land und Leuten, nur nad jorgfältigem Studieren der einfhlägigen 
Literatur. Später hat fi) Beihler dann allerdings eine Zeitlang auf den 
Halligen der Nordjee aufgehalten und an Drt und Stelle Studien gemadjt, 
die zu einer neuen Niederfchrift des Romans führten, der nun erft unter 
dem neuen Titel „Injeln im Winde” erjhien. — Seeliger Rann mit jeiner 
regen Produktion auf allen möglidyen didhteriihen Bebieten kaum mit 
Lobjien vergliden werden. Und aud) Poed, der vielleiht nody am eheiten 
hier in Betraht käme, ijt in feiner literariihen Art (er bevorzugt faft 
ausihließlidd das heitere entre) durdhaus verjhieden von Lobjien. 
In โ [ต ห ต ห SHalligromane „Sinkendes Land“ wird freilid ein ernftes 
Problem ernjt behandelt; es dreht fi) ähnlih wie bei Beißler um das 
Rulturelle Problem der Befejtigung der Halligen und der fnitematijchen 
Qurüceroberung des ganzen Wattengebietes — aber über diefem Problem 
und feinen Berzweigungen tritt dod) die Schilderung von Land und Leuten 
mehr in den Hintergrund, während bei Lobfien dieje ftets im Mittelpunkt 
iteht und, ohne daß dabei große Probleme gewälzt werden, do erihöpfend 
behandelt wird. — 


So ftehbt Wilhelm Lobjien in der Tat auf einem literariihen Sonder- 
gebiet allein da, als ein Kenner und ein Berufener. Es ift nur eine Rleine 
Melt, in der er ganz zu Haufe ijt, aber eine Welt voll feltener Schönheit, 
Doefie und ausgejprodhener Eigenart, die auszujhöpfen wohl ein Didjter- 
leben wert ilt. Lobjiens dihterijhe Perjönlidhkeit ſteht ſchon jetzt geſchloſſen 
und gefejtigt vor uns, er hat feine Sonderart erkannt und wird von ihr 
nit abweiden. Er wird vielmehr, wie er felber |chreibt, weiter „an dem 
Steuer jeines Lebensjdiffleins jtehen, wie ein Halligjhiffer, der hinter Not 
und Brandung immer die fernen, Stillen Tfriedensiterne feiner Heimat 
leuchten ſieht!“ 

Und wenn fid) audy naturgemäß nod Rein abjhließendes Urteil über 
Wilhelm Lobjien abgeben läßt, dazu fteht er ท อ ล ด์) zu fehr mitten im 
Schaffen, jo wird dody Raum nody ein neues die ganze Wejensart des 
Dichters umgeftaltendes Moment hinzukommen. Und darum dürfte aud 
Ihon jet, mehr als bei anderen jüngeren Didhtern, eine Darjtellung deffen, 
was Wilhelm Lobfjien bisher geleijtet hat, und eine kurze Charakteriſierung 
jeiner didhteriijhen Perjönlidhkeit, wie [16 bier verjuht wurde, ihre Be: 
tedhtigung haben. — 

Möchte fie dazu beitragen, einer künftigen, umfangreidheren Arbeit 
die Wege zu ebnen und zugleid dem Didhter neue (Freunde zu gewinnen, 
die eine Aunft jhäßen, der die Heimat ihr Beltes mitgegeben hat, die 
gejund ift durd) und dur) und die, weil fie im heimatlidyen Boden, dort, 
wo alle edhte Aunit zu Haufe ift, wurzelt, ih Treue und Edhtheit 
als ihre fchönjten Kennzeichen bewahrt hat. 


Carl Spitteler. 
Bon Ernjt Kämpfer. 
(Fortjegung.) 

Mit den „Literariihen Bleichniffen” hatte fid der Dichter allen Broll 
von der Seele gejdrieben; in den „Balladen“ finden [10 nur nod im 
legten Teil, in den „Denkwürdigkeiten”, einige Bedicdhte, die einen derartigen 
weltveradhtenden Zug tragen, bejonders die beiden legten „TLamera objcura 
und bengaliide Beleudtung” und „Schledte Bejellihaft”", wie überhaupt in 
diejem letten Teile die Perjönlidhkeit des Dihters am meilten heroortritt, 
und zwar in kleinen anekdotenartigen Bedidhten. Bon den Balladen im 
engeren Sinne erinnern einige ftark an Mörike. Bejonders hervorzuheben 
ind die von dem Schweizer Muliker Friedrid) Hegar komponierten Balladen 
„Walpurga” und „Die Blütenfee“. In den Heldenballaden, bei denen der 
Dichter wohl von 06. F. Meyer gelernt hat, weiß er dejjen ungeadytet einen 
eigenen und originellen Ton zu finden, ebenjo in den Bedidhten über Heimat 
und Baterland. „Der Benus Rundgang” ilt dadurd) bemerkenswert, daß 
der Dichter hier den Vers für ein künftiges Epos fand, „Aronos und der 
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Breis“ erinnert an eine Szene aus dem „DIympilden Frühling”, wahrhaft 
antiken Beilt atmet aber das „Sterbefeit”, dejjen Stoff ebenjo wie der der 
„Hochzeit des Thejeus' zu denen gehört, die der Didhter anfangs als Epen 
zu behandeln die Abliht hatte. 

In einem Aufjag über den realiftiihen Stil jagt Spitteler einmal: 
„Den Realitil in Konkurrenz mit der Poejie jegen oder gar mit ihm die 
Poefie verdrängen zu wollen als eine Art Panrealismus ijt eine Uinge- 
heuerlihkeit, deren ji bloß Beichränktheit oder Unehrlidkeit oder beides 
vereinigt |huldig maden Bann. Er fügt aber an einer andern Stelle 
hinzu: „Es jollte fi jeder Schriftiteller gelegentlih im realiftiihen Stil 
verjudhen, um zu erfahren, was daran iſt.“ Das tat er denn aud) jelbjt in 
der Erzählung „Konrad der Leutenant‘“, wo er fid neben diefer 
Aufgabe, vor einem zukünftigen Epos fi und den andern zu zeigen, daß 
er aud) im naturaliftiiden Stile dichten könne, nod) eine zweite Aufgabe in 
der Urt der Behandlung ftelltee Er wählte die Form der „Darjtellung‘, 
als deren Ziel er das denkbar innigjte Miterleben der Handlung bezeichnet. 
Die Mittel zu diefem Ziel find Einheit der Perjon, Einheit der Perjpektive 
und Stetigkeit des zeitlihen Fortichritts. Der Held wird alfo gleid) beim 
Beginn der Handlung eingeführt, es wird nur wiedergegeben, was er erlebt 
und beobadjtet, Rein gZeitabjhnitt wird überjprungen, โอ ย ๕ 8 fi die 
Handlung in wenigen Stunden abjpielen muß. Dieje Urt der Behandlung 
ijt fiherlid) bereditigt und kann, wenn fit die Handlung in diefer Weile 
dramatild) zufpigen läßt, große Wirkungen erzielen; id) glaube audy nidtt, 
wie es ein Aritiker einmal ausgejproden Hat, dab Jidy [chlieklic jede 
Handlung fo daritellen lajje.. Aber andererjeits muß man dod) Jagen, daß 
dies Verfahren, wenn man es aud nidyt als gekünitelt bezeidhhnen kann, 
doch allzujehr den bewußt jchaffenden Künftler hervortreten Täßt. Und 
das ป์! meines Eradıtens überhaupt der Tyehler diejes unzweifelhaft 
lebendigen Bemäldes aus dem Schweizer Bolksleben: es ift nicht ge- 
worden, ſondern gemadt, gemadt allerdings von einem bedeutenden 
Künjtler, aber man vermißt dabei dody immer das gewiljermaken Natur: 
notwendige, wie es bei den beiten Werken der echten Naturalijten 
liherlid vorhanden it. Schon dieje gewaltige Stoffanhäufung, die dadurd) 
hervorgerufen wird, daß alles an demielben Tage geidieht, daB allo 
Erpofition, Konflikt, |cheinbare Löfung und Aataltrophe im Laufe weniger 
Stunden gegeben werden, wirkt fajt betäubend, aber zugleid) aud) unwahr- 
Iheinlid. Wenn wir aber von diefen tehniihhen ‘Fehlern abjehen, jo haben 
wir bier fiher ein Bild aus den Alpen, wie es uns Jeit Botthelfs und 
Kellers Wirken nicht wieder gegeben worden ilt. Der Held, eine jener be- 
kannten Erjcheinungen, die, obwohl jdyon längjt erwadyjen, nod) immer von 
einem allzu jtrengen Bater unter der Obhut gehalten werden, die liebevolle 
Schwelter mit ihrem Doktor, der tyranniide Bater, die kränklidhe Mutter, 
die zänkilhen Balen, die KRellnerinnen, unter denen wieder die verjdhiedeniten 


So fteht Wilhelm Lobjien in der Tat auf einem literariihen Sonder- 
gebiet allein da, als ein Kenner und ein Berufener. Es ijt nur eine kleine 
Welt, in der er ganz zu Haufe ift, aber eine Welt voll jeltener Schönheit, 
Poefie und ausgeiprodyener Eigenart, die auszujhöpfen wohl ein Didier: 
leben wert iſt. Lobſiens dichteriſche Perſönlichkeit ſteht ſchon jetzt geſchloſſen 
und gefeſtigt vor uns, er hat ſeine Sonderart erkannt und wird von ihr 
nicht abweichen. Er wird vielmehr, wie er ſelber ſchreibt, weiter „an dem 
Steuer ſeines Lebensſchiffleins ſtehen, wie ein Halligſchiffer, der hinter Not 
und Brandung immer die fernen, ſtillen Friedensſterne ſeiner Heimat 
leuchten ſieht!“ 

Und wenn ſich auch naturgemäß noch kein abſchließendes Urteil über 
Wilhelm Lobſien abgeben läßt, dazu ſteht er noch zu ſehr mitten im 
Schaffen, ſo wird doch kaum noch ein neues die ganze Weſensart des 
Dichters umgeſtaltendes Moment hinzukommen. Und darum dürfte auch 
ſchon jetzt, mehr als bei anderen jüngeren Dichtern, eine Darſtellung deſſen, 
was Wilhelm Lobſien bisher geleiſtet hat, und eine kurze Charakteriſierung 
ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit, wie ſie hier verſucht wurde, ihre Be— 
rechtigung haben. — 

Möchte fie dazu beitragen, einer künftigen, umfangreicheren Arbeit 
die Wege zu ebnen und zugleich dem Dichter neue Freunde zu gewinnen, 
die eine Kunſt ſchätzen, der die Heimat ihr Beſtes mitgegeben hat, die 
geſund iſt durch und durch und die, weil ſie im heimatlichen Boden, dort, 
wo alle echte Kunſt zu Hauſe iſt, wurzelt, ſich Treue und Echtheit 
als ihre ſchönſten Kennzeichen bewahrt hat. 


Carl Spitteler. 
Von Ernſt Kämpfer. 
(Fortſetzung.) 

Mit den „Literariſchen Gleichniſſen“ hatte ſich der Dichter allen Groll 
von der Seele geſchrieben; in den „Balladen“ finden ſich nur noch im 
letzten Teil, in den „Denkwürdigkeiten“, einige Gedichte, die einen derartigen 
weltverachtenden Zug tragen, beſonders die beiden letzten „Camera obſcura 
und bengaliſche Beleuchtung“ und „Schlechte Geſellſchaft', wie überhaupt in 
dieſem letzten Teile die Perſönlichkeit des Dichters am meiſten hervortritt, 
und zwar in kleinen anekdotenartigen Gedichten. Von den Balladen im 
engeren Sinne erinnern einige ſtark an Mörike. Beſonders hervorzuheben 
ſind die von dem Schweizer Muſiker Friedrich Hegar komponierten Balladen 
„Walpurga“ und „Die Blütenfee“. In den Heldenballaden, bei denen der 
Dichter wohl von C. F. Meyer gelernt hat, weiß er deſſen ungeachtet einen 
eigenen und originellen Ton zu finden, ebenſo in den Gedichten über Heimat 
und Vaterland. „Der Venus Rundgang“ iſt dadurch bemerkenswert, daß 
der Dichter hier den Vers für ein künftiges Epos fand, „Kronos und der 
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Breis“ erinnert an eine Szene aus dem „Olympilden Frühling”, wahrhaft 
antiken Beilt atmet aber das „Sterbefelt”, deijen Stoff ebenjo wie der der 
„Hochzeit des Thejeus‘ zu denen gehört, die der Didhter anfangs als Epen 
zu behandeln die Ablidht hatte. 

In einem Aufjag über den realijtiihen Stil jagt Spitteler einmal: 
„Den Realitil in Konkurrenz mit der Poejie jegen oder gar mit ihm die 
Poefie verdrängen zu wollen als eine Art Panrealismus ift eine linge- 
heuerlichkeit, deren ji bloß Beichränktheit oder Unehrlihkeit oder beides 
vereinigt โอ น ไอ ใด maden kann." Er fügt aber an einer andern Stelle 
hinzu: „Es jollte fi jeder Schriftiteller gelegentlih im realijtiihen Stil 
verjuden, um zu erfahren, was daran ill." Das tat er denn audy felbjt in 
der Erzählung „Konrad der Leutenant”, wo er fid neben diejer 
Aufgabe, vor einem zukünftigen Epos id) und den andern zu zeigen, daß 
er aud) im naturaliftiiden Stile dihten könne, nod) eine zweite Aufgabe in 
der Art der Behandlung ftellte.e Er wählte die Form der „Darjtellung‘, 
als deren Ziel er das denkbar innigjte Miterleben der Handlung bezeichnet. 
Die Mittel zu diefem Ziel find Einheit der Perfon, Einheit der Perjpektive 
und Stetigkeit des zeitlichen KFortihritts. Der Held wird aljo gleid) beim 
Beginn der Handlung eingeführt, es wird nur wiedergegeben, was er erlebt 
und beobadjtet, Rein geitabjynitt wird überjprungen, jodaß fi die 
Handlung in wenigen Stunden abjpielen muß. Dieje Urt der Behandlung 
ijt fiherlid bereditigt und kann, wenn fih die Handlung in diefer Weile 
dramatildy zufpigen läßt, große Wirkungen erzielen; id; glaube aud) nidtt, 
wie es ein Kritiker einmal ausgejproden hat, daß fidy Ichlieklich jede 
Handlung fo daritellen โฉ [โอ Aber andererjeits muß man dod) jagen, daß 
dies Berfahren, wenn man es aud nidt als gekünitelt bezeichnen kann, 
06@ allzujehr den bewußt jchaffenden Künftler hHervortreten Täßt. Und 
das ift meines Erachtens überhaupt der ‘Fehler Ddiejes unzweifelhaft 
lebendigen Bemäldes aus dem Schweizer Bolksleben: es it nidt ge- 
worden, ſondern gemadt, gemadyt allerdings von einem bedeutenden 
Künjtler, aber man vermißt dabei dody immer das gewillermaßen Natur: 
notwendige, wie es bei den beiten Werken der edten Naturalijten 
liherlid vorhanden ift. Schon dieje gewaltige Stoffanhäufung, die dadurd) 
hervorgerufen wird, daß alles an demjelben Tage gejdieht, daß allo 
Erpojition, Konflikt, jcheinbare Löfung und Aataltrophe im Laufe weniger 
Stunden gegeben werden, wirkt fajt betäubend, aber zugleid) aud) unwahr: 
Iheinlid. Wenn wir aber von diefen tedhniihen Fehlern abjehen, jo haben 
wir bier Jiher ein Bild aus den WUlpen, wie es uns jeit Botthelfs und 
Kellers Wirken nidyt wieder gegeben worden ilt. Der Held, eine jener be» 
kannten Erjcheinungen, die, obwohl [don längjt erwadjjen, nod) immer von 
einem allzu jtrengen Bater unter der Obhut gehalten werden, die liebevolle 
Schweiter mit ihrem Doktor, der tyranniihe Bater, die kränklidde Mutter, 
die zänkiihen Bajen, die Kellnerinnen, unter denen wieder die verjdiedeniten 
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Inpen vertreten find, die jchnippiide “Jojephine, die Ihmaditende Helene 
und die tölpelhafte Brigitte, die Kluge und ftolze, rüdjihtslos auf ihr Ziel 
losgehende Braut, die Offiziere, die Feuerwehr, die Bauern, die liederliche 
Bahnhofswirtihaft, die Prügelei unter den Bauern, der unglüklide Aus: 
gang: eine Fülle der lebenswahriten Beltalten und interefjanteften Szenen. 
Menn wir dies Werk daher audy nidht mit den Werken etwa eines Bott- 
helf oder Polenz auf die gleihe Stufe ftellen Können, jo ilt es dody als das 
bedeutende Werk eines bedeutenden Dichters für uns von außerordentlidem 
Interefje und zeigt uns, daß, wie der Idealift Schiller das realiltifchite 
Drama, „KRabale und Liebe”, gejchrieben hat, jo audy der Idealift Spitteler 
eine realiltiihde Erzählung gejhaffen hat, die nur wenigen nadjiteht. 

Die nädjjte Beröffentlihung waren die „Kahenden Wahrheiten”, 
eine Sammlung beiläufiger Auslafjungen, wie der Dichter bejcheiden erklärt, 
als deren hervorjtedhendjtes Merkmal idy die Originalität bezeichnen mödhte. 
Mir jehen hier einen geiltvollen und originellen Beijt, der in feiner Kritik 
durdhaus nidyt Halt madht vor den anerkannten Brößen, bei dem man aber 
wohl troßdem nie von Driginalitätshajdherei oder (Eigenbrödelei wird 
Iprehen können. Db er nun über den Ruhm jpridt, über den jogenannten 
Ruhm, den man erjt gründlidd wajdyen ท น น ี [โอ , ehe man ihn einem an« 
ftändigen Menjchyen anbieten könne, oder über die Bewohnheit der XWlters- 
jubiläen, die uns einen Dichter erjt feiern läßt, wenn er 70 Jahre alt ge- 
worden ilt, d. h. wenn er „einen Erlaubnisidein auf Magenkrebs oder 
Behirnerweihung” erhalten hat, ob er ruhig abmahnt von dem heftigen 
Kampf gegen die „faljhen Tagesgögen” oder fid) jede Einmijhung der 
SittlihReitsfanatiker in Sadyen der literariihen Kritik verbittet, ob er feine 
Lanze bridyt für das verbotene Epos oder für den Wert der Einzelihönheit 
im Aunftwerk, ob er über ‘yamiliaritäten wie „Altmeifter Boethe“ oder 
„Papa Haydn“ jpottet oder über die Zimperlihkeit der Druckerſchwärze 
oder über das Boethezitieren โอ ด ฉะ in zoologiſchen Lehrbüchern, ob er fein- 
ſinnige, ſelbſt von Felix Weingartner hoch gejchäßte, Bemerkungen über 
Schubertſche Klavierſonaten oder über Gartenkunſt und die Angſt vor 
Zypreſſen und ähnlichen Bäumen macht, immer weiß uns dieſer Schriftſteller, 
den ſelbſt ein ſo ſtrenger Richter und ſo großer Stilkünſtler wie Nietzſche 
als den „feinſten äſthetiſchen Schriftſteller der Gegenwart“ bezeichnete, etwas 
Neues und Bedeutendes zu ſagen, weiß uns die älteſte Sache, über die wir 
uns ſchon gar kein Urteil mehr zuzutrauen wagen, weil die Akten darüber 
ſchon längſt geſchloſſen ſind, von irgend einer andern Seite zu zeigen. Am 
bedeutendſten iſt er aber ſicher da, wo er über das dichteriſche Schaffen, die 
Perſönlichkeit des Dichters und ähnliche Probleme ſpricht, wie ja ſtets die 
Ausſprüche von Künſtlern über ihr Gebiet uns mehr lehren als die dickſten 
Lehrbücher der Aſthetik. So weiſt er nachdrücklichſt auf den Kunſtgenuß 
gegenüber der herrſchenden Kunſtfron hin, ſo ſtellt er den Dichtern und 
ihrem Anhang, den Frauen und der männlichen Jugend, das große 
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Publikum und die Alerandriner, die Pharifäer und Sadduzäer gegenüber, 
jo tritt er für den Wert des tyleißes aud) in der Kunft ein, natürlidy unter 
der jelbjtverjtändlihen Borausjegung des Talents, fo ftellt er in einem 
längeren Aufjag das Epigonentum und jeine Folgen, den Bottichedismus, 
Ulerandrinismus, Byzantinismus und Doktrinarismus dar. Im “Jahre 1905 
erfhienen dieje Aufjähe in neuer vermehrter Auflage. Unter den neu 
binzugekommenen find in unferer Zeit, wo es zum guten Ton gehört, 
Bücher über Boethes Haarfrifur zu Iejen und über Schiller mitleidig die 
Adhjeln zu zudken, bejonders bemerkenswert die beiden: „Profeflor 
Blauberedht Boethefeit Dünkel von Weijenftein über Weltliteratur” und die 
„Rede des Dr. Michel Benialowig Wlodernefrig an der Schillerfeier”. 

In dem Roman „Imago“ jehen wir den Didyter wieder zu einem 
Typus zurückkehren, der ihn jo oft und in jo veridiedenen Beltalten be- 
Ihäftigt hat, der vertreten ift durdy Prometheus, durd) den fingenden 
Hauptmann und auh durd) Bultand. Es it der nod nit anerkannte 
Broße, hier aber dargeitellt, wie er, der Phantafiemenfdh, in Konflikt gerät 
mit den andern, den Wirklichkeitsmenfhen. Der Didyter nennt in dem 
KAunftwartaufiag das Werk „Taffo unter den Demokraten”. Schon diefer 
Nebentitel bejagt ja genug: alle, denen Boethes Taffo oder Iphigenie 
langweilig find? — und es gibt [อ โ @6 Menfhen — mögen von diefem Werk 
ihre Hände fortlaffen. Der Held ift eine Tafjfonatur, ein Taffo in feinem 
jo ungeheuer reid) entfalteten Seelenleben, ein Taffo in feiner Überzeugung, 
daß innere Erlebnilje mindeftens jo hod) zu Ihägen feien wie äußere, oder 
jogar nod) viel höher, und daß man fi nad) ihnen jogar ridyten mülle, 
und ganz bejonders ein Tafjo in feiner Empfindlichkeit gegen den geringiten 
mneren oder äußeren Einfluß. Nur ein Dichter wie Spitteler Ronnte eine 
jolhe Beltalt zeichnen, er, bei dem wir eine eben jolde Bermengung von 
Phantalie und Wirklikeit wahrnehmen können. Und diefer Menjdy liebt 
nun ein Weib, die Battin eines andern, oder vielmehr er liebt eine 
Dhantafiegeitalt, von der diejes Weib nur die äußere Beltalt geborgt hat 
(daher „Imago”). Wie fit) nun diejes Verhältnis allmählidy entwickelt, wie 
der Held im Aampf fteht mit der Umgebung, den demokratiidhyen Philijtern, 
mit feinem Herzen und mit dem geliebten Weibe, wie das Herz fid) gegen den 
Veritand empört und den Dichter immer mehr in die Nebe feines eigenen 
Unverftandes verwickelt, bis ihn fchließlih eine akute Seelenkrijis dem 
Dienite feiner „ftrengen Herrin” — nidht der Mufe, nicht der Poefie, jondern 
eben der ftrengen Herrin (jeder, der das Bud, gelejen hat, weiß, wer ge- 
meint ift, und 906 kann niemand den Namen nennen) — wiedergibt, das 
alles hier zu fhildern, ift ganz unmöglid, weil es den Hauptreiz diejes 
Werkes, der nicht in der Handlung, fondern in der Darftellung liegt, nicht 
einmal andeuten, gefchweige denn wiedergeben könnte. Es [tehen aber in 
dem Werke felbjt ein paar Worte, die ich als einzige Kritik hier herjegen 
will. Der Dichter erzählt einer Freundin die Borgefhichte feiner Liebe, 

36 


522 


und darauf fchreibt ihm dieje in ihrem Briefe folgendes: „Ja, mit wahrer 
Andadht habe id ihr Beitändnis gelejen; ergriffen und verwirrt, erjchroden 
und erhoben. Ich befiße nicht die gehörige Babe von nüdhterner Vernunft, 
audy nit das nötige Maß von Berjtändnislofigkeit, um midy über die un- 
gebeuerlihe Bermengung von Phantafie und Wirklikeit aufzuregen.” 
Nod eine andere Stelle will ih aus dem Werke berausheben: an den An- 
fang jeines Liebesgeftändnijles jet der Dihter die Worte: „lud und 
Shmad der kahlen Proja zuvor, denn fie entweiht!” und in dem Kunit- 
wartaufja jagt er, er fei durd das Werk in den „verhaßten Schraubitocd 
der Projaarbeit" gezwungen worden. Es könnte dadurdy vielleiht jemand 
auf den Bedanken kommen, als hätte er es bier mit einem gezwungenen 
Mahwerk zu tun. Uber „Imago“ ift in einer fo bezaubernden, Rlajfiidhen 
Sprade gejhrieben, daß man Jie kaum nody als Profa bezeihnen mödhte. 
Auh bier zeigt fiy wieder der rhythmiide Tonfall, jo 3. B. an folgender 
Stelle: „Wohlan, es fei! So nimm denn aud) das lebte größte Opfer. 
Ein Bettler te ih dann auf Erden; ift nidts mein eigen als du und 
deines Ddems flüfternde VBerbeißung.” Audy die Araft der Darftellung will 
id nur an einem Beilpiel zeigen. Der Dichter fchildert das Bild eines 
Staatsmanns: „Ein kräftiges Bejiht; mit derben markigen Zügen, wie: 
nad) dem Mujter eines Holzjchnitts geboren. Uneigennügigkeit und giel- 
bewußtfein im Ausdrucke, feurige Überzeugungshaltung, blickloje Bereins- 
augen, nit gewohnt, Dann gegen Mann zu troßen, fondern gegentandaios 
über eine Menge zu gleiten.” 

Über aus diefem „verhaßten Schraubftok der Profaarbeit“ unternahm 
der Dihter in den „Blodkenliedern“ einen Flug in die reine, freie 
Nuft der Poefie.e Das Büdjlein zerfällt in zwei Abteilungen, „Blocenlieder“ 
und „Engel, Beipenjter und andere Beipeniter“. Der erfte Teil ift in der- 
jelben Art wie die „Schmetterlinge“ zujammengeftellt, und wir können aud) 
hier wieder die außerordentlihe KAunft der DBariation bewundern. Der 
Dichter hat fi) felbft einmal über den Wert derartiger zykliiher Samm- 
lungen ausgejproden. Durdy Jie, meint er, entiteht „ein Bejamtding, das 
über den Einzelwert des bejonderen Stüdkes hinaus nody einen neuen Wert 
Ihafit, einen Kollektiowert, der feinerjeits nit bloß Budywert, Jondern auch 
Aunjtwert enthält." Einen tiefen Unterjhied gegen die früheren Samm- 
lungen, bejonders gegen die „Literariihen Bleihnilje” und die „Balladen“, 
aber audy gegen die „Schmetterlinge” muß man hervorheben: bier ift 
nidhts mehr von Kampf, von Zorn und Beradtung über die Kleinheit der 
ขั โญ [โณ Hier hat fid) der Dichter durdygerungen zu einer männlidyfelten 
Heiterkeit, die dDurdy Reine äußeren Einflüjje mehr berührt werden kann. 
Daher nehmen aud in diejer Sammlung die humorijtiihen Bedichte einen 
weit größeren Raum ein als in irgend einer andern. Neben erniten Be- 
dichten wie „Blödleins Klage” oder „Die Frühglocke“ oder herrlich ſchönen 
wie „Mittagskönig und Blockenherzog" oder „Die Blokenjungfern‘' finden 
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ih nekifd-Ihelmifhe wie „Ein Bildchen‘ oder „Das blaugrüne Beheimnis''. 
Befonders im zweiten Teil find dieje jtark vertreten, worauf [on die 
Titel (‚Die Bogeliheudye im Himmel”, „Der Engel als Dienitmagd'') hindeuten. 
In dem leßten Bediht der Sammlung heißt es: 
„Was tut das feuer in der Not? Es ſprüht. 
Mas tut der Baum, den man vergikt? Er blüht.“ 

Auch Spitteleer war troß Jjeiner vielen bereits veröffentlidten Werke 
vergefjen oder vielmehr nody gar nidyt bekannt geworden. Und plößlid 
1601 au der Baum feines Schaffens in reiditem Blütenfhymuke da. 
Seine äußeren Berhältnijje hatten [1 gebeljert. Sein Schwiegervater, der 
ih in Luzern ein Häusdhen hatte bauen lajjen, war krank, und jeiner 
Frau kam die Pfliht der Pflege zu. Daher 30g er im Sommer 1892 nad) 
Quzern um, wo er feitdem ununterbroden wohnt. Hier fhuf er den 
„Dlympifhen Frühling”, ein Werk, das alle die Berjprehungen er- 
füllte, die der Dichter mit feinem Erjtlingswerk gegeben hatte und das 
jeinen Namen endlid) bekannt madte und für alle Zeiten bekannt erhalten 
wird. Jebt liegt das Epos in einer neuen umgearbeiteten Auflage, die 
die endgültige Faljung enthalten fol, vor; ใด้ 0 werde mid daher im 
Folgenden nad) dieler rihten und ale — fehr interellanten — Unterfciede 
gegen die früheren Auflagen außer adt laffen. 


(Schluß folgt.) 
Lesefrüchte. LT IC) 


Verfe und Profa von Carl Spitteler. 


Aus: Schmetterlinge. Bedidyte. (Jena, Eugen Diederihs, 1907. 
2. Auflage. Geb. 3,50 WR.) 


Schwalbenfchwanz. 


Ein kleiner Hof, von Mauern rings umfdloffen. — 
Über den Mauern rote Dädyer. Tenfeits 

Ein grüner Hügel. Längs dem grünen Hügel 

Ein Taubenflug, verjhwindend in der Ferne. 


Im offnen Holzſchopf ſitzt auf einer Schaukel, 

Das Seil umklammernd und mit Stirn und Wange 
An ſeine rechte Hand geſchmiegt, ein Knabe. 

Mit trägen Schwüngen ſteigt die Schaukel windſchief 
Vorwärts und rückwärts; oben, unterm Pfoſten, 
Beim Rückweg girrt die Angel, ſanft und ſingend. 


* * 
> 


Über das Mauerdädlein, redhts, vom Pfarrhof, 
Ylog eine JIriskugel, grün und golden 
Bon funkelndem Smaragd, |piegelnd den Weltball 
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Und träumerifh ihn hold verjhönend. Dann 
Ihr folgend eine veilhenblaue, gliernd 

Bon Silberfeen und Fenftern; in den TFenjtern 
Die Pfarrerkinder, j[hauend durd) den Purpur. 
Und alfo fort. Und wenn ein Jrisweltball 
geriprang, fo hinterließ er Haud) und Reinheit. 


Ein Mahnruf aus dem Pfarrhof. — Kinderftimmen 
VBerhallend nad) dem Haufe. Da verliegte 
Mit einem Mal der Quell der bunten Sonnen. 


* * 
* 


Doch ſiehe jetzt, zur Linken, aus dem Holzſchopf, 
Durch den gefenſterten Verſchlag ein Szepter, 
Von unſichtbarer Hand bewegt, berührte 

Die Stirn des Knaben. Unter ſeinen Füßen 
Am Kieſelboden lag im Sägeſtaub 

Von Sonnenringen eine Krone. Blendend 
Umblitzten ihn die köſtlichen Kleinodien. 

Zum Schatzgewölbe ward der ſchlichte Holzſchopf. 
Und jedesmal beim Durchflug hieb das Szepter 
Grüßend ein Zeichen, legte ſich dem Knaben 
Quer auf die Knie und fiel zu ſeinen Füßen. 


— Dann roſtete das Szepter; und die Krone 
Verblich. — Hinten im Winkel, an der Mauer 
Lehnte, geſpenſtiſch leuchtend durch das Zwielicht, 
Aus feinen Strahlen eine Harfe. — Endlich 
Schimmert' allein der gelbe Sägemehlſtaub 

Mit mattem Scheine durch den harz'gen Holzſchopf. 


โณ ซี * 
* 


Doch welch ein Wunder jeht geſchieht am Graszopf 

Uber der Schwelle? Sieh', der grüne Zopf 

Entzündet ſich. Und über ihm die Luft 

Lodert in roten Flammen. In den Flammen 

Schwebt leichten Tänzelns eine junge Pſyche 

Im Feſtgewand, die gelbdamaſt'nen Flügel 

Geſchwänzt mit ſamt'nen Quaſten: ſchwarz und tiefblau. 


Und als nun aus dem Braszopf die Raketen 
Trafen das Seil der Schaukel, daß die Funken 
Des edlen Feuers [hymolzen längs den Stricen 
In Strömen abwärts und die feinen Härcdhen 
Des bänf’nen Baftes jprühten Blig’ und Sterne, 
Entjprang die Piydhe nad) der Schaukel. Dort, 
Mit Blumenrankenfhwüngen unermüdlid) 
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Das Seil umfpielend, ritt und flog fie gaukelnd 
Über dem Sinaben mit der Feuerfchaukel. 


Leifer und leiler jang ihr Lied die Angel 
Und längft erlojd der Braszopf, und im Schatten 
Berftarb die Piydhe, und das Heim und Höfchen 
Unter dem Abendrot und Dämmertiefblau 
Züllte fi mehr und mehr mit finfterm Düfter — 


Da öffnete fid) unvermerkt das Scyopftor 

Und eine traute Stimme, janft und innig, 

Rief zärtlid einen Namen. „„So allein? 

In [päter, dunkler Naht?”"" — Da flüfterte 

Mit ftarrem Blik der Anabe: „Nadt? — Allein? 
- - - - - - - - - - - — — Nein.” 


Blauvögelein. 
Juhhe!! Tut! — — dem letten Bipfel zu! ! 


- ÜEnzianen [himmern auf der Weide; 
Der Üther rändert fid) 

Blei einer Blocke rings der Heide; 
Bon Wolkenfhäfchen ein Bewimmei 
Beflekt den blauen Himmel. 


Beitimmt: das Wetter ändert fid). 


* * 
% 


Borwärts! — und rüftig fort! 


Was Blaues je‘)’ id) dort 

Über dem Weg, immer am felben Drt 
Wimmeln und wijpeln gefhwind 

Und im teile fit dreh’n wie der Wirbelwind ? 


Enzianen fcheinen’s aus der Ferne; 

Noch eher ein Bejhwifter blauer Augenſterne; 
Dder am Ende viclleidht ein kriltallen 
Brudftuhkhen Himmel, auf den Berg gefallen. 


Allein am Himmel müßt’ id dod) 
Entdeken irgendwo ein Rod); 

Enzianen könnten fid nicht rühren; 
Und wären’s blaue Augen, was ich feh’, 
Ih müßt es jpüren, 

Es tät’ mir weh. 


* * 








Leife! — — — durds Weggeleife! 


Und als id) nun verwundert näher ging, 

Da war es wohl ein gutes Hundert Schmetterling, 
Die Engelflügel, winzig von Natur, 

Vom wahrſten, klarſten himmliſchen Azur. 

Die Einen ſchwärmten kreuz und quer 

Wirbelnd und kreiſelnd in der Luft umher; 

Ein andrer Knäuel ſog 

An einem Pfützchen Waſſer unterm Brunnentrog. 
Dort klebten ſie in dichten Truppen 

Trinkend und ſchmauſend an der ſpärlichen Oaſe. 
Blau ſchien der Weg, beſät mit Himmelsſtaub und ⸗Schuppen. 
Und immer neue Völker, ſchwärmender Ekſtaſe 
Stürzten von oben her in blauen Schnuppen. 


Und all das Steigen, Fallen und Bewegen 
War von Lazur ein Engelregen. 


> * 
x 


Einjtweilen — — — laß’ uns bier weilen! 

Mein Herz ift weit, 

Und merk’ id) etwas Schönes, hab’ id) immer geit. 
Dod) als id auf dem Baumftamm überm Born 
Schikhte mid) an ein Lager zu bereiten, 

Sieh’ da begann ein folder Zwerg 

In großem Zorn 

tFeindlid) an mid) heranzureiten, 

Mit Spieß und mit Flamberg — 

Und aufgerektem Horn, 


Sadjte! mein tapfrer Held! — Allmend ift diejes Feld! 


Zwar will id euch in eurem Trunk nicht ftören, 
Allein der Strunk darf jedermann gehören. 
Nad) diefem ballte fid) die Wolke 

Und tanzte Ball mit allem Bolke; 

Schwingend die blauen (Fahnen 

Und fpringend auf den Enzianen 

Den Ringelreigen von der „Ihönften Jungfer.” 


Das war ein Bild von Luft und Leben froh! 
Und eh’ id) mir’s bewußt, [0 madjt’ idy's ebenſo; 
Springend im Herzen von der fchönften Jungfer 
Und didhtend wie es quoll, 

Den ganzen Himmel voll. 
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Berihwunden waren Berg und Heide, 
Ih jaß auf einer [chönen, reinen Engelweide. 


* * 
— 


Frieden. — Was mich bewegte, ließ ich nieden. 


Hört' ich nichts knittern? und etwas rauſchen? 
Warum dies Zittern und bange Lauſchen? 


— Plötzlich zehn Finger mit verſchränkter Hand 
Umſpannten mein Geſicht mit roſiger Wand: 


„„Rate, wer bin ich?““ 


„Dies Rätſel gewinn ich: 

Zwei Lippen zum Nippen, 

Zwei Augen, die nichts taugen, 

Ein Zünglein zum Schneiden, 

Und ein Mäulchen zum Beneiden, 

Das Ganze, das ich hab' im Sinn, 

Iſt eine Männermörderin. 

Bott fei mir armen Sünder gnädig! 

— Laß’ mid) nun los und gib mid) ledig!” 


Was blieb da lang zu ftreiten nötig? 

Sie zu begleiten war id) rajd) erbötig. 

Dody wie wir jet vorüber der Daje 

Schritien dem Tal entgegen — Hu!! 

Saß ein Blauvögelein im Nu 

Kribbelnd auf meiner Naje. 

Das kißelt’ und krigelt’ und blinzte mir zu: 
„„Du! 

Das war ein Rendezvous! 

Bekenn!““ 


„Und wenn?“ 


Aus Guſtav. Ein Idyll. (2. Aufl. Zürich. Albert Müller. 1908. 
Geb. 3 Mk.) 


(อ งะ im mediziniſchen Examen durchgefallene Spenglersſohn Guſtav, aus dem ein tüchtiger Mu—⸗ 
ſiker wird, beichtet dem befreundeten Pfarrherrn). 

„Sag nur ums Himmelswillen, Guſtav, wie haſt du's gemacht, wie haſt du's 
angeſtellt!“ überfiel er ſeinen Günſtling, als dieſer eine Stunde ſpäter kleinlaut 
anrückte. 

„Ich weiß von nichts Beſonderem,“ lautete die klägliche Antwort. 

„Haſt du die Kollegien nachgeſchrieben?“ 


„giemlidy viele,“ verfegte Buftan zögernd. 

„Auf Notenpapier,” ergänzte die Pfarrerin, welde eigenmädtig dem Berhör 
beiwohnte. 

„Dder haft du vielleidht, wie man in der Studenten)prade jagt, „geſchwänzt“?“ 

„Niht fo oft. Etwa ab und zu im Winter, nad) einem akademilhen Ball. 
IH dachte, wenn die Profefforen jelber den Ball ftiften und einem fo freundlid) 
dafür danken, daß man ihre Töchter zum Schottildy Tädt, jo könne man einem das 
unmöglid) beim Eramen zum Bormwurf maden.” 

„Es beißt,“ bemerkte die Pfarrerin fpitig, „die Ütlibergbahbn habe einen 
fleißigen Abonnenten an dir gehabt.” 

Bei diefer Anfpielung jedody wurde der Delinquent hißig. Er wolle jid) Reines=- 
wegs entihuldigen, audy Tadel und Scheltreden hinnehmen, foviel jedermann beliebe. 
Nur Selbftwiderfprühe könne er nit ertragen, weil das von Aind auf feine 
Antipathie gewelen fei. Er habe eine Jdiofynkrafie dagegen und nenne das einfad) 
Heucdelei. Tag für Tag hätte man, ihm als erfte Brundregel vom Aatheder her: 
unter gepredigt und in den Büchern doziert — und mit was für einem Nadhdruck 
— der Menſch fei ein „Lufttier”; in den Wohnungen atme man „Schadhtelluft” oder 
„Erkrementalluft”; wenigftens jehs Stunden im Tage folle jeder Menidy im freien 
zubringen. „Mens sana in corpore sano.“ Nun mögen der Herr Pfarrer und 
die rau Pfarrerin dod) gefälligft nahredynen: Fünf Stunden RKollegien und Ana» 
tomie, wo es nidht gerade jonderlicd, desinfiziert riehe; dazu zwei Stunden für die 
drei Mahlzeiten, da er dody nidht draußen auf der Bahnhofitraße zu Mittag efjen 
könne, unter einem aufgejpannten Regen|hirm, weil ihm foldes das Dienjtmädden 
verweigern und die Polizei verbieten würde. Das made aljo bereits fieben Stunden, 
ungezählt die Bejucdhe, die er abzuftatten oder zu empfangen, oder die Briefe, die er 
zu fchreiben Habe, oder das Warten in der Bibliothek und eine Mienge ähnlicher, 
unabweisbarer Erkrementalitäten. Deshalb hätte er es für feine Pfliht gehalten, 
die wenigen übrig bleibenden Stunden des Tages auf dem Ütliberg zuzubringen, 
um das Gift wieder aus feinem Körper zu [chaffen und ein normales Lufttier zu 
werden. Hiermit habe er nidhts anderes getan, als was man ihm anbefohlen hätte, 
weswegen er es eine himmelldreiende Ungeredhtigkeit heißen müffe, wenn man ihm 
das jet nadträglid zum Fehler anredynen wolle. 

„Banz redt!" warf der Pfarrer gereizt ein. „Lade du nur die Schuld auf 
die andern! Das ijt weitaus das bejte Mittel zur Selbfterkenntnis!” 

„Er fol dir doc lieber von feinen [hriftlihen Eramenarbeiten erzählen !“ 
Ipottete die Pfarrerin jchnippiid. 

Guſtav erbleichte. 

„Was iſt's mit den ſchriftlichen Arbeiten?“ heiſchte der Pfarrer ängſtlich. 

Seine Frau übernahm die Antwort. „Man behauptet, ſolange die Welt ſteht, 
ſei noch keine Prüfungskommiſſion in den Fall geſetzt worden, Examenarbeiten 
zu leſen, in welchen der Kandidat ſich über die Bächer ſeiner Examinatoren 
luſtig macht.“ 

„Es kommt immer beſſer!“ ächzte der alte Rebenach, von ſeinem Sitz 
aufjuckend. 

„Ich glaubte,“ erklärte Guſtav mit feierlicher Uberzeugung, „den Herren eine 
ausgeſuchte Höflichkeit zu erweiſen, indem ich ihnen zutraute, ſie wären über die 
gemeine Empfindlichkeit verletzter Eitelkeit erhaben.“ 
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Der Pfarrer rücte feufzend fein Käppcdhen aufs linke Ohr. „Jetzt fange id) 
an 3u begreifen,“ meinte er. 

„Übrigens,“ lächelte die Pfarrerin, das eine Auge zukneifend und mit dem 
andern munter blinzelnd, „der künftleriihen Ausführung hat jedermann Beredhtigkeit 
widerfahren laffen. ‚Rote Tinte, Yraktur, Kanzlei, Schnörkel, Initialen und Big: 
netten, ein kalligraphiihes Meilterwerk. Darüber heceriht nur eine Stimme der 
Unerkennung. Und über jedem Kapitel eine allerliebjte Zeihhnung, farbig getönt, 
mit dem fprechenden Aonterfei eines Profeſſors.“ 

„Mir wird nicht mehr befjer!“ ftöhnte der Pfarrer und lieg fi) Rkraftlos in 
das Sofa zurücfallen. „Beh jet nur heim, Buftav, id) weiß für heute genug. — 
Tjawohl, du bift mir ein origineller Jeger! Tawohl, jawohl! Beh jett nur, wir 
wollen dann jpäter miteinander die zerbrodyenen Schüſſeln zuſammenleſen. — Jawohl, 
jawohl! Du madjft mir [höne Saden!” 

„Der Teuggelersburfh!" Knurrte er verliebt und fcynalzte mit der Zunge, jo: 
bald Buftav weg war. 

„Lab ihn einftweilen unjern Rindern Alavierftunden geben,“ urteilte Die 
Pfarrerin einfad) und beftimmt. 


* * 
% 


[ว 9 ๑ .] อ 1166 ร 5 war im Pfarrhaus davon die Rede, daß jet bald Ida aus 
Tteuenburg komme. 

Aud zeigten fie Buftav die Photographie des Mädchens, mit der ftürmilchen, 
beinahe drohenden yrage, ob er fie nicht über allen Bergleidh wundervoll finde. 

Und als er nur kühl bewunderte, erhob fi ein heftiges Beichrei wider ihn. 
Wie es überhaupt nur menjdjenmöglid) fei, daß jemand fid) nicht für Ida begeiftere! 
Eine Ungeheuerlihkeit! Eine Schande! Ein Zeidhen eines wahrhaft honolulijchen 
Beihmakes! Ein Beihöpf, jo berzig, jo lieb, jo bezaubernd, daß fie felber alle 
miteinander ganz närrijd) wären! 

Ida war die Freundin des Mineli, weldye in Neuenburg, wo fie in Penfion 
war, ihre Bekanntihaft geicdyloffen hatte. 

Man madte ein foldyes unvernünftiges Wefen aus Ida im Pfarrhauje, daf 
Buftand dem Anlaß der törichten Überjhwänglihkeit unbekannterweije ein bichen 
gram wurde. Als daher der ftändige Sa: „Jet kommt bald Ida!” fid) endlid zu 
der Meldung vervollkommnete: „Ida kommt übermorgen,” nahm er fid) vor, über: 
morgen zu Haufe zu bleiben. 

Um Ddiejelbe Zeit hieß es wie zufällig: „Nädjfte Woche kommt “Philipp heim.“ 

Seiner Laune folgend, wie immer, blieb aljo Buftav am Tage der Ankunft 
Jdas ausnahmsweile zu Hauje und half feinem Bater hinten im Höfchen, gegen den 
Bach, löten, um ihm zu zeigen, daß er dod) aud) zu etwas nüte jei, wenn es gelte. 

Das war eines jener komplizierten Höfchen, wie man fie nur in Heimligen 
findet; eine dreiltöcige freie Luft, von allen Seiten eingeengt, jähe Winkeltreppen 
von fedhs, von zehn, von zwanzig Stufen, darum herum drei Lauben, eine zu ebener 
Erde, zwei im erften Stock, wovon die vordere am Haufe felbjt, die hintere am Holz« 
Ihopf entlang lief, oben im dritten Stock eine Brüde, zu einer Art Terrafje führend, 
weldye mit dem Scyopfdadye zufammenftieß, und an jeder Station ein Stük Wälde 
und ein paar Blumentöpfe, von oben bis unten aber, jowohl am Haus als an den 
Brüken und Treppen und am Holzihopfe wud)ernde TJungfernreben und fafernde 
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Windenranken. Auf dem fhhmalen Plage des Höfchens jelbft, glei neben der 
SHintertür des Haufes, lagen eine Unmenge von Beräten und Werkzeugen, Latten, 
Stangen, Reden, Beile und allerhand Spenglerwaren. Nad) dem Badye hin gelangte 
man zu einem Miniaturgärtdyen, in weldes fi Salat, Peterfilien, Ritterfporn und 
einiger Sommer- und SHerbitflor teilten. Ein halbes Dutend Schleihhwege führten 
nad) dem Bärtcdyen, einer mitten durdy den tannenduftenden Scyopf, ein anderer 
durd das Wajhhhaus, ein dritter von der Laube, ein vierter von der Terraffe her- 
unter; aud) konnte man [โด้ ) redts und links feitwärts, an dem Hühnerftübdhen vor- 
bei, durdy Zauntürden hineinzwängen. Der Zaun diente zur Abwehr gegen das 
Geflügel, damit nidht die Enten vom Badye her dur die Blumenbeete watjdyelten. 
Und in diejer aufgetürmten, kraufen Unordnung, in diejen vielfahen Winkeln und 
Eden fing fid der Sonnenjdein, daß er felber nit mehr wußte, woher er gekommen 
und wohin er gehöre. Wie die Filhe in die Reufe: leiht fhlüpfte er hinein, aber 
Ihwer wieder hinaus. Stundenlang beizte er am Bormittag die Bretter, als ob er 
fie entzünden wollte, während gleichzeitig die Sandfteine des Wafcdhhaufes ein kübles 
Lüfthen fandten und das Bärtdhen, vom fteilen Wald jenfeits des Badyes bejchattet, 
im Dunkeln lag, fo daß nur die Blumen- und Zwiebelnköpfe aus dem [hwarzen 
Grunde bervorglühten. Um Mittag funkelten die Strahlen von oben durd die 
Tugen der Lauben, entweder in fharfen, fpiten, dünnen Linien, wie Silber und 
Diamanten nad) mehreren Seiten bligend, oder gebrodyener Ridhtung in einem breiten, 
gedämpften, goldbraunen Streifen, in weldem Stäubden wirbelten und Fliegen 
tanzten. Am Nachmittag aber quoll der Blanz am Haufe vorbei oder rann vom 
Dad) herunter über die Treppen und Lauben, jo daß das Höfchen mit Licht- und 
Schattenfiguren aller Tonftufen und yormen überfäet war, als ob man beides aus 
zwei Schadteln mit geometrij_hem Spielzeug ausgejhüttet hätte. Wo man nur hin- 
blickte, flimmerte Strahlengeriejel, hafteten goldene ป๊ โอ ณ์ อ ท , als wären fie aufgenagelt, 
drehten [ได ต้) blafje, unbeftimmte Scheiben. Um aber die Sonne jelber, welde alle 
dieje Aunftftücke ausführte zu erbliken, mußte man fid) den Kopf verdrehen. 

Buftav, bei feiner gottjeligen Faulbeit, liebte [ใน ห อ อ ห โฉ ห ด im SHöfchen zu 
verweilen, mit unbeftimmtem, aber innigem Wobhlgefühl, weldes teils aus fernen 
Erinnerungen, teils aus der wonnigen Abgejdloffenheit Nahrung gewann. Hier 
judten ihn die Shönften Harmonien heim, da fi die Phantafie niemals freier fühlt, 
als wenn dem Auge Schranken gezogen werden. Wenn er daher feinem Bater, dem 
Taufendkünftler, mitunter löten half, jo bedeutete das für ihn kaum ein Opfer, denn 
in feinem Herzen fing der Sonnenfdein an zu fingen und das Strablengold fette fid 
in Dreiklänge um, gemäß dem Freihandelsiyftem und Taujch» und Zollverein, welder 
durd) das ganze große Bundesftaatengebiet der Schönheit herridt. 


Es war drei Uhr nadmittags und Buftan eben damit beichäftigt, das blaue 
Bleifläimmden zu fhüren, deffen fengenden metalliihen Duft er wollüftig wie einen 
Rondenfierten Sommer einatmete, als ih die Laube hinter dem Haufe plöß: 
lid mit einem halben Dutend Mädchen garnierte, welde jo fröhblid und 
lieblid) dreingucten, als wollten fie auf ihrer Ejtrade einen Wiener Walzer an« 
jtimmen. 

Es waren vier von den Pfarrerstühtern und daneben eine Unbekannte in 
weiß und blau geftreiftem Matrofenkleid, das zu ihrem zarten, feinen Geſichtchen 
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einen jo keden Widerjprud) bildete, daß Buftan meinte, er müffe durdaus gleich die 
Treppe binaufeilen, um den Begenfat mit einem Kuß auszugleichen. 

Jegt bufdte aber die Spenglerin aus dem SHausgang und ziihelte dem 
Taufendkünftler ins Obr, die Pfarrers wären gekommen, um ihn zu bitten, diejer 
Tage dody einmal gelegentlid, wenn er Zeit habe, die Dadtraufe am Pfarrdade 
zureht zu maden, folange das Wetter nody [hön โ 6 น Und die Fräulein hätten 
gern ihrer Freundin aus Neuenburg das Höfhhen mit den Lauben und dem Bärtdhen 
und dem Bad) gezeigt; die fei nämlich eine halbe Malerin und habe eine befondere 
ssteude an foldy' einer alten, verrotteten Wirtihaft. 

Inzwilhen Rletterten [on die Mädchen in zwei Bruppen auf verfhiedenen 
Treppen herunter, auf den unregelmäßigen, [hwankenden und durdjlödherten Stufen 
Ihwebend wie die KAünftlerinnnn eines Zirkus, und fid eifrig wegen ihrer Zu= 
dringlichkeit entichuldigend. 

„Meine Yreundin Ida aus Neuenburg,“ erklärte Minna. Ida fprad) einen 
leijen Bruß, wobei fie während der Worte den Atem einjog, was auf Buftar, 
welder dergleihen nody nie gehört hatte, einen verwirrenden Eindruk madie. Es 
klang wie Nadhtigallenfeufzer, nur viel feelifcher. 

Er gebärdete id) übrigens keineswegs verdußt, da er mit Pelotonen von 
Profefforentöhtern verkehrt und dabei beobadtet hatte, daß fidh mit den Töchtern 
meift viel befjer auskommen lafje als mit den Bätern; vielmehr führte er das 
muntere Völklein wacker umher, erft in das Bärthen, darauf nad) der Terraffe, 
und endlid, da fie Luft danad) kundgaben, nad) dem Eitrid, wo fie wie Tauben aus 
dem Dadyfenfterhen nad) dem Walde gudten, welder jo finfter [hwarz war, daß 
die Eihen und Weiden blau fchimmerten. 

Und bei jedem neuen Bild Tädhelte die Neuenburgerin, โอ viel jie vermodte. 
Uber die Winkel ihrer Lippen waren fo kräftig gegen ihre Wangen abgegrenzt, 
mit je einem Komma, wie wenn ein Arditekt das Ende einer gejhwungenen Linie 
mit einem feinen Stridylein bezeichnet, daß fih ihr Mund nidt Jeitwärts verziehen 
konnte; bloß die Dberlippe wölbte fi in der Mitte ein wenig aufwärts, 
und was eigentlid) lädelte, das waren allein die blendend weißen Schäufelden 
ihrer Zähne. 

Sogar den Spenglerladen wollte das jdhöne Fräulein betradhten, wie heilig 
aud) der Taufendkünftler verficherte, fie hätten feit Monaten nichts Neues, Sehens» 
würdiges angefhafftt.e Bon dem Widerfhein des Meffings, von den zauberilhen 
Lichtftreifen und Blendftreuungen der zinnernen Badewannen, von den Teniterdhen 
auf den Bläfern und den Boldquadrätdhen auf der Bronze bejaßen fie freilidy Reine 
Ahnung, denn fie hatten das zu oft erblickt, um es jemals zu jehen. 

Und während das herrlihde Mädchen diefe Lihtgeheimniffe mit entzücktem 
Auge belaufhte, ohne zu ahnen, daß fie in demjelben Augenblik nod unendlid) 
wertvoller ausjehe als alles, was fie bewunderte, zujammengenommen, liebkofte das 
Mineli ihre Freundin mit Hand und Mund, bald die [hweren Locken wägend, bald 
verjtohlen einen Kuß auf ihren Nacken haudend. 

Die Spenglerin aber, als fie die vornehme Fremde fo menjhenfreundlid jah, 
faßte fih ein Herz und wagte eine Bitte. Was das wohl für ein Stoff โอ an 
ihrem Aleide, flüfterte fie. Hiermit zupfte fie das Fräulein am Ärmel und ließ das 
Zeug mit ehrfurdtsvoller Miene prüfend durd ihre Zinger gleiten, jo daß Ida, 
dergeftalt bewundert, über und über vor Bejcheidenheit errötete und ihr Kleid 
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mit beredten Worten aufs fchmählidfte herunterjeßte, als wenn fie es hätte 
kaufen follen. 

Nachdem die anmutige Bejellfhaft mit nocdymaligen dringenden Entjhuldigungen 
Abihied genommen, fhien das Höfen anders als zuvor. Wie wenn man eine 
tFarbenfheibe vor einer lihten Mauer weggerükt hat, jo glänzte die [höne Er- 
Iheinung auf der Laube nad), und Buftan meinte, der Haud werde fortan nie 
wieder verjhwinden, ob aud) alle Dinge vom Speicher bis zum Reller fi ver- 
änderten. 

An wen erinnerte ibn dod Ida? Er dadıte lange nad. Riditig: an 
die blaufamtnen NReiterinnen, die vor ihm galoppierten, als er im Wald herum: 
hletterte. 


* * 
* 


[ร ๑ เน 8.] Zu Hauſe empfing ihn die Spenglerin mit einem Weihnachtsgeſichte. 
„So, ſo?“ ſchmunzelte ſie, „bei dir gibt es ſcheint's Neuigkeiten. Komm nur in 
den Laden, der Herr Pfarrer iſt da.“ 

„Potz Donnerstag! Bei dir geht's ſcheint's mit der Extrapoſt!“ grüßte der 
Vater belobigend mit einem Anflug von Refpekt. „Übrigens, du bätteft keine 
geſcheitere Wahl treffen können; ich gratuliere, ich gratuliere, ich gratuliere.“ 

Der Pfarrer hatte den linken Augenſtern hoch oben irgendwo unter dem 
Lid verſteckt, von wo derſelbe ab und zu an einer unvorhergeſehenen Stelle herunter⸗ 
blinzelte. „Es liſt zwar ein wenig raſch gegangen! verflixt raſch gegangen!“ 
meinte er. Der Bufti fei halt ein unberechenbarer Menſch und werde es wahr— 
ſcheinlich bleiben; immer alles anders als alle andern. Übrigens braude ja im 
Brunde genommen nidht alles in der Welt über einen Leift zu paffen. Er halte 
wenig von dem überjpannten romantifdyen Zeug, Jo daß es ihm beim beiten Willen 
nit halb [0 wihtig vorkommen Rönne, auf welde Art zwei Menſchen zuſammen—⸗ 
gerieten, wenn’s nur die ridtigen wären. Später, wenn man einmal verheiratet 
fei, [haue man auf alles, was vor der Hodjzeit liege, zurük wie auf fin dereien. 
„Was ift, Bultan? Du begleiteft mid) dody heim zum Nadıteffen? Deine Braut 
verzappelt feit einer Ewigkeit am Bartentor, ob denn nod) immer nidyts von deinem 
gelobten Angeliht zu jehen jei. Und weil id) gerade daran denke: es würde dir 
wohl jhwerlid) etwas [haden, wenn du did am nädjften Sonntag endlidy wieder 
einmal in der Kirche blicken ließeft. Du könnteft vielleicht diefes oder jenes ebenjo- 
gut auf did beziehen.” 

„Allo 90๕) Bräutigam!” dadyte Buftav bei fid), während er mit dem alten 
Rebenad) sgegen den Pfarrhof hinüberjritt.e Er wußte nidht reht, was für ein 
Befiht inwendig dazu maden; denn es kam ihm vor, die Häufer ftierten ihn 
merkwürdig nüdtern an für einen Bräutigam; und der Pojamentftuhl der Bas 
Barbara verwarf in einem fort Reudend die Arme: „Heiratet man auf diefe 
Manier? JIIt das die Art und die Battung, wie man fid) heutzutage verlobt? Da 
haben wir’s anders gehalten, der Andresli felig und id. Heia! heia! (Es ift mir, 
als wär’ es heute! Draußen auf der Matte am Bad) ift es gewefen; ein Ber« 
gißmeinnihtchen hat er mir gejhenkt und mid) dabei jo angefehen und nidhts dazu 
gejagt; und id) habe ihn aud) angefehen und nichts dazu gejagt. Und jetzt liegt der 
Andresli hinter der Kirche, 0 jemine! jemine! und der Bufti, der Kleine Pinggis, 
denkt aud) [hon ans Heiraten. D jere, jere! Heia, heia, heienau!* So daß er 
ganz irre wurde und meinte, etwas Heillofes angeridhtet zu haben, das nunmehr 
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die arme Ida in die linke Klammer und ihn in die rechte nehmen werde, bis an 
jein feliges Ende, beftändig rufend: „Beidieht dir reht! warum haft du dir’s 
nit vorher überlegt! Hat did) dod) niemand gezwungen, in zwei Sekunden über 
dein ganzes Leben zu entjcheiden.” 

Aber als er drüben die [trahlenden Mienen gewahrte, und die fchöne 
Ida treuberzig und zutraulid) jidy ihm anjchmiegte, jeder Blik ein Dank, jede Be- 
wegung ein VBerjprehen und die ganze füße Perfönlihkeit im fiebenfadhen Strahl 
der Liebe gebrogen, hingebend, kofend, bewundernd, untertänig, und alles wahr 
und offen und gerade heraus; ohne Scheu vor den Leuten, da begriff er, daß es 
etwas Befleres auf fid) ‚hatte, eine Koftbare Menjchhenjeele mit ehrlihem, unzwei- 
deutigem Wort fi) zu verpfliten, als vorjihtig um ein halbes Dugend Maidlein 
Solo zu lieben. 

Und des Nadhts im Bette, wie ihm unaufhörlid die Jubellymphonien aus 
dem Herzen jaucdhzten, fpürte er als Bewißheit, was er vorher niemand geglaubt 
hätte: nämlidy erftens, daß es Rein innigeres Blük gibt als jenes, weldyes aus 
einem fremden Herzen in das eigene zurüditrahlt,; zweitens, daß ein Talent dann am 
üppigften jprießt, wenn ein guter Entfhluß die Seele reingefegt hat. 


Den folgenden Montag früh ja er auf einem Einjpänner; hinter fid ein 
Bebirge von Koffern, vorne auf dem Bock das Aaffıreli als Kutjcher. 

Ein kleiner Heiligenfhein von lieben Menjdhen umringte ihn, unter weldyen 
der Taufendkünftler kopflos herumtrippelte, fürdtend, daß er vielleiht dod) nod) 
eine Ermahnung vergefjen habe. Die Spenglerin ftand im Hintergrund und fchaute 
alle Sekunden ein paarmal über das Nastudy) nah ihrem Sohn. Der Pfarrer 
fehlte. Er lag nod) zu Bett und ließ fid) entjhuldigen. Übrigens hatte er ja 
geftern in der Kirche dem Buftav gejagt, was er ihm zu jagen hatte. Oben in der 
Manjarde des Pfarrhaufes jywenkten Ida und Mina ihre weißen Tajchentüdher, 
balu mit der linken, bald mit der redyten Hand und zuweilen eines den Arm des 
andern unterjtüßend. 

Das Aaffireli late vor Vergnügen aus vollen Baden. „Seid ihr endlich 
fertig?" jchalt fie und ergriff die Beißel. 

Dody der Sternenwirt heilhte gebieterii” Aufihub. „Und jet nod) eines, 
Buftav,” rief er drohend, „wird mir kein Benie! und gib mir keinen Schubiak! 
fondern komm beim als ein redlicher, braver Burj, wie du bisher gewejen bift.” 

Das Aaffireli ließ die jchnellen Auglein im Areije berumbligen und ein 
Momenthen auf der Spenglerin weilen. „Ju-up,“ madte fie mit leijem 
Ihmeidhelndem Ton, und zwijhen einer Wolke von Brüßen und Schludhygern rollte 
das Fuhrwerk von dannen, in die (Fremde. 

Buftan war zumute, als ob er in einem Luftballon in unbekannte Höhen 
ftiege. Aber der Luftballoen war mit fieben Bolddrähten an die Heimat befeitigt. 


.. 
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Aus dem „Olympilhen Frühling” (Jena, €. Diederihs 1910. 
Neue vollitändig umgearbeitete Ausgabe. 2 Bände. Beb. 12 MR.) 


[Die von Ananke zur Herrihaft gerufenen Bötter begrüßen auf ihrer Wanderung zur Obermwelt 
die Sonne]. 


Tegt ließen fie den Blik mit andadtvollem Schweigen 
Aufwärts in [hwindelhohe Himmelsfernen fteigen, 
Der immerfort nad) einem höheren Zenit 

Durch heitern Dunft in neue Weltenräume glitt. 

Kein Lüfthen blies von diefer oder jener Seite. 

Und immer größer wuds des Himmels ARuppelweite. 
Mitunter prüfte der und jener unverwandt 

Den lauen Lenzeshaud) mit ausgeftrecter Hand, 

Und wie nun eine lange Zeit unausgejegt 

Der Finger ward von keinem feuchten Dampf benett 
Und, ob audy gänzlidy frei und bloß und unverteidigt, 
Bon keinem Nord, von keinem Windftoß ward beleidigt, 
Da gab mit ftillem Lächeln mander blajje Mund 
Dem Nebenmann die Wunderzeitung felig kund. 

Und jeden fah im Areis ein jeder forfchend fpähen, 
Ob Sie's aud) fämtlid) merkten, alle wirklid) fähen. 


Und wie fie fo mit unbeholfnen Wonnelauten 
Einander bin und her ins bleibe Antlig fchauten, 
Da war's, als ob fid eine fremde Arufte jadhte 
Bon ihrem Urteil löfte, das erftaunt erwadıte. 

Zum erftenmal vernahm ein jeder nit allein 

Sid) jelber, fondern merkt’ ein traut Zufammenfein, 
Spürte verwandtes Fühlen [hüdhtern ihn umwinden 
Und ahnte feinen Bruder gleidhgeftimmt empfinden. 
Und wie der Blick, wenn nur das Herz die (Fühler ftreckt, 
Die Tugend eines andern leicht und gern entdeckt, 
So fingen fie, von alter Blindheit nun genefen, 
Wohlwollend an, das Bild des Nädyften abzulefen: 
Und fiehe da, es war ein ausgejuchter Adel 

Bon Böttinnen und Böttern ohne Fehl und Tadel. 


Wer war’s gewefen, der den erften Anftoß gab ? 
Kein Zeichen winkte, Reines Führers Hand und Stab, 
Niht Wille, weder Überlegung war dabei: 

Plötlidy mit einem hundertftimmigen (Freudenfchrei 
yand jeder fhludhzend fit) an eines andern Bruft. 
Das war der (Freiheit Morgengruß und Erftlingsluft. 


„Aufwärts! gen Himmel!” Wie (Janfarenfchmettern klang 
Das kühne Feldgejhrei. Dem nädjjten Bergeshang 
Entgegen [hwärmten jetzt in regellofem Lauf 

Mit ungeduldigem Eifer alle ftürmifd auf. 
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Raum waren von den Borderften die erften Stufen 
Bewonnen, als aud) fhon von mannigfahen Rufen, 
Bon Freudenfhreien, Jaudygern und erftickten Worten 
Ein TJubeltaumel fid erhob, weil allerorten 

Zu gleidher Zeit fie winzige Wunder viel entdecten, 
Die ihrem Staunen riefen und Bewundrung wecken. 
Sei’s nun ein winzig AKräutlein, das der eine fand, 
Sei’s ein bemoofter Stamm, ein Bud am Wegesrand, 
PVielleiht ein Käfer oder aud) ein bunter Stein, 

Das Auge reizend mit metalliihem Blimmerfdein. 
Was nur der Blick erreihte, ward dem Herzen teuer, 
Und jedem Schritt und Tritt gedieh ein Abenteuer. 


Und da des Weges Laune bald den didhtgeihharten 
Heerbaufen loderte, jo daß fi) Trüpplein paarten 
Und Bruppen jonderten, die dann als Weggenojjen 
Hinfort der Wallfahrt Luft und Leid vereint genoffen, 
Einander bin und wieder Helferdienjte leiftend, 

Den Scherz erlaubend und des Nedens fich erdreiftend, 
Ward, was erit eitel Zufall war, Bewohnbeit dann, 
Woraus die Stunde zarte Freundichaft heimlich ſpann. 
Bald modyte keiner feinen trauten Nadybar milfen, 
No einen Neuling an der warmen Stelle willen. 
Und köftliher als geizgen Borteil einjam dulden, 
Erihien es jedem, Dank zu ernten und zu [chulden. 
Darob geihah es, wenn das Wort eriholl: „Zu mir, 
Du mein Betreuer!” oder: „Hier! dies bring ich dir!* 
Daß Zweifel oft entitand und Täufhung allerhand, 
Weil jeder jolhen Lodkruf auf fi felbft verftand. 
Nun ließ das Spiel des Irrtums Überluft entfachen, 
Und rein und klar erklang ein morgenfrifhes Laden. 
Benefung quoll und TJugendkraft aus diefem Born, 
Und der verwundnen Kümmernis entfiel der Dorn. 


Te länger über weihe Wajen, raubhe Rigen 

In [hrägen Schraubenzügen fie dem Tal entitiegen, 
Je flinker förderten die Schritte, deren Flug 

Des Leibes leihtre Laft auf Schwingen [pielend trug. 
Öfter und öfter durd) des Nebels Heiternis 

Brüßt’ eines nahen Berggewaltigen Schattenriß, 
Indes vor ihrem Fuß ein wühlend Scleierwallen, 
Ein heimatlofes Wolkenfteigen, Wolkenfallen 

Den Pfad verdüfterte.e Dod) aus den Wolken taute 
Ein feines Sprühgold, das ein nahes ?yeuer braute. 
Sieb, da erklärte fid in ftrahlendem Azur 

Plötlid) ein Bärthen flekenlojer Himmelsflur. 

Und ftil und ruhig rollte durd) die blumige Blöße 
Das goldne Sonnenrad in jelbitzufriedner Bröße. 
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Da, während alle ehrfurdtsvoll verftummten, jprang 
Aus unbewadtem Munde vorfänell der Befang: 

„Wer bift du, hohes Wejen, freundlidh und erlaudt, 
Das Berg und Tal zumal in goldnen YFroblinn taudt? 
Bom Himmel fern in ftolzger Abgefchiedenheit 

Malft du das Weltall mit gejchmolzner Seligkeit, 
Erfülft mit füßgem Inhalt den verdrofifnen Raum 

Und Schein und Wefen einigft du verjöhnt im Traum. 
Mit ๒ ๑ ๐๕ 6 ๐ Bruß und Namen joll id, dir begegnen? 
Ih weiß es nidht, doch deine Werke laß mid) jegnen.“ 


Und eine zweite Stimme übernahm das Wort 

Und fang den dankbejeelten Hymnus alfo fort: 

„Es bebt mein Mund, Anbetung will id gläubig bringen, 
Ein einfad) Lied aus trunknem Herzen will id) fingen: 
Als id) gefangen lag im finitern Kerkerihadt, 

Betäubt vom dumpfen Schlaf und der Berzweiflung Nadt, 
Da wähnt’ id, aljo mochte meiner Trübjal fcheinen, 

Die armen beiden Augen hätt’ id bloß zum weinen. 
Nun glaub’ id) ihre Meinung befjer zu verftehn: 
Vieltaujend frohe Wunder kann idy jtaunend fehn, 
Wohin die Spieglein blinken und die Wimpern winken, 
Und lihtdurdglühte Farben darf id) durftig trinken. 

Wie aud) dein Name laute, der dir ward geloft, 

Mit meinem Munde folft du heißen ‚Augentroft‘“. 


Und eine dritte Stimme rief: „Ih [haue wahr, 

Ein Traumgefidt, ein Sinnbild wird mir offenbar: 

Ein Blitjtrahl überjprang des Himmels Säulenhaus. 
Den Strahl zu jagen lief die junge Jris aus. 

Sie hüpft’ ihm hitig nach mit Köcher, Pfeil und Bogen, 
Da kam ein Anab auf goldnem Wagen hergezogen, 
Hielt an die Roffe, fing den Bliß mit burtiger Hand, 
Schwenkt’ ihn ums Haupt und [hwang ihn ladend überland. 
‚Nun magft du deine Kunft erproben, feines Kind, 

Ob dir die Augen klar, die Pfeile trefflid, find‘. 

Der Pfeile fieben ftanden Iris zu Bebot, 

In luftigen Yarben prangend, blau und grün und rot. 
Sie zielte, ließ die Klugen Augen ruhig walten, 

Und fiebenmal vermodte fie den Strahl zu [palten, 

So daß ein wunderjames Flammengarbenmeer 

Die rot und grünen Ähren jpritte rings umher. 

Da war des farbigen Weizens viel im Weltall feil, 
Und jeder kam und nahm und holte fid) fein Teil.“ 


Alſo frohlokten fie. Und in die wonnige Bläue 
Berfenkten fie die durftigen Blicke ftets aufs neue. 
Bis daß des Nebels neidiiher Zahn die Yarben fraß. 
Da madtten fie fi anf und wandelten fürbaß. 





Mar Eytb und jein literarifdhes 
Lebenswerk. 

Nicht allzulange ift es ber, da führte 
mid) eine ftille Stunde und ein einjamer 


Weg einmal wieder vorbei an dem 
Haufe auf der Höhe, in dem Mar Eyth 
die lebten Jahre feines Lebens rajtlos 
tätig au nah langer Wanderichaft 
durh) aller Herren Länder verbradte. 
Und in trauernder Erinnerung gedadıte 
id) der behaglihhen Stunden, die id) ehe> 
dem mit dem alten Herrn verplaudert 
hatte. Der Stunden, wo er mir, [lit 
und beidheiden, wie das fo feines Wejens 
Art war, berichtete von dem, was er 
gejehen und gehört, erlebt und erdicdhtet 
hatte auf feinen Fahrten über Pand und 
Meer. Dadhte aud) der Stunde, wo er 
mir droben in feinem Arbeitszimmer das 
vollendete Manuſkript feines lebten 
Werkes „Der Schneider von Ulm” 
zeigte und mir, der ih nod) als Schüler 
zu den ‘süßen des originelliten aller 
Lebrer, jeines Baters, des Ephorus Eyth 
in der Alofterfhule zu Blaubeuren ger 
jeffen, erzählte von den mühjamen Bor- 
ftudien dazu. Noch liegen in meiner 
Mappe mande Briefe und Bricfzettel 
von ihm, in denen er für mein Eyth-» 
Büchlein zu feinem fiebzigften Beburts» 
tag dies und jenes mitteilte. Und nod) 
denke ich an die Freude des alten Herrn, 
als ihn der Württembergijhe TJournaliften« 
und Schriftjtellerverein aus dem gleihen 
Anlaß zu feinem erjten Ehrenmitglied 
ernannte. „Wenn ein Mann”, jo jchrieb 
Eyth damals an den PBorfittenden des 
Bereins, „erftt nah dem jedhzigften 
Lebensjahr ernftliher den Berjud madt, 
ob er das Zeug habe, feinen Mitmenjchen 
etwas zu erzählen, ift es verzeihlid — 
was verzeiht man dem Alter nit — 
aber fiherlih kaum einer joldyen Ehrung 
würdig. Es wird mir aber eine bleis 


bende Benugtuung fein, durdy meine 
wenigen Bücher (Freunde im Areife von 
Männern gefunden zu haben, die ihr 
Leben dem deutfhen Schrifttum gewidmet 
haben.“ Und dem Berein felbjt, der 
damals auf feiner TJahresverfammlung 
in der alten Reidhsitadt Ehlingen tagte, 
Ihrieb er Worte aufmunternder Teil- 
nahme: „Hat doc das deutihe Schrift» 
tum von jeher in Schwaben eine Werk: 
und Heimftätte gefunden, auf die jeder 
andere Bau unferes großen Baterlandes 
neidifch fein könnte. Es ift nicht meine 
Sade, ein Bild der langen ruhmreidyen 
Bergangenheit zu entwerfen, das Ihnen 
allen vertraut if. Jene Glanzperiode 
mittelalterliher Madhi und Aultur, die 
heute nod) dem Hohenftaufen feine ein» 
fame Bröße, feine ungzerftörbare Poefie 
verleiht, hat [hon damals ihre [hwäbi- 
hen Didter und Sänger geweckt und 
bejeelt. In unfjerer Heimat erreidhte mit 
Schiller die Klaffiihe Zeit der deutichen 
Literatur den Höhepunkt ihres Lebens, 
das nad) mehr als hundert Jahren grünt 
und blüht, als wär es geftern geboren. 
Die Romantik der [hwäbilhen Dichter» 
Ihule mit ihrer Zartheit und Tiefe wird 
im Herzen des Bolkes leben, wenn die 
Arankbeiten der Modernen und Die 
lärmende Broßftadtliteratur des heutigen 
Tages begraben und vergefien fein 
werden. Ein Berein von Männern, der 
in einer folhen DBergangenheit wurzelt, 
ilt fiher, neue Blüten zu treiben, wenn 
er dem Stamm treu bleibt, und Die 
Treue — Treue gegen die jhwäbilche 
Spradye, unjere jhwäbilhe Denk- und 
Ausdrucksweile ift gewiß aud in Ihren 
Kreilen Rein leerer Wahn. Damit ift 
niht gejagt, daß unjer Denken und 
Didten die Brenzen unferes engeren 
Baterlandes nidt zu überjchreiten habe. 
Das ift nie die Urt der Schwaben 
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gewejen, jeit der Zeit der DBölker- 
wanderung, in der die Sueven — die 
Schweifenden — ihre heutige Heimat 
fudten und fanden. Etwas von diejem 
Wandertriebe, von diefem Drang in die 
Terne, der in wunderbarem Zujammen» 
bang mit der Schnfjudht nad) den 
Idealen ftebt, jtekt uns beute nod) im 
Blute. Diele der größten Söhne unjeres 
kleinen Baterlandes haben dies bewielen, 
ihr allergrößter, der alte Barbarojfja, 
liegt im fernen Wfien begraben, und 
aud) heute trifft man von Kiautjhou bis 
San Franzisko, von Süd-Afrika bis 
Grönland mit fprüdhwörtlider Sicherheit 
Landsleute aus Bacnang und Biberad). 
Auf geiftigem Bebiet ift dies nit anders. 
Schwabens Denker und Didhter waren 
ftets bereit, die YFittihe zum kühnen 
Flug auszubreiten.” Und zum Sdluß 
jagt Eythb: „Die Früdte des Beiftes 
reifen nicht in der lärmenden Berfladung 
ver Broßftädte, im Betümmel des Welt. 
verkehrs, fondern in der Stille der 
Natur, in der Äußerlihen Abgejdloffen- 
heit engerer Berbältniffe, die fi) unfere 
engere Heimat da und dort ห อ ๕) be= 
wahrt hat.” 

Zu der Zeit, da Mar ÜEyth dieje 
Morte jchrieb, rüftete er fi zu einer 
Sommeffohbrtt nah Rom, der im 
kommenden Jahre eine folhe in das 
Land jeiner TJugendträume, nad) Ägypten 
folgen follte.e Aber mitten in dieje reije- 
froben Pläne griff des Todes kalte 
Hand. Nad) kurzer Arankheit nur [chied 
am Nachmittag des 25. Auguft 1906 
Mar Eythb aus einem reidhgeftalteten 
und arbeitsvollen, darum aber aud) 
glükliden Leben, für das er feinem 
Bott nod) in den letten Stunden klaren 
Bewußtfeins mit [hlihten Worten dankte. 

Wie es der Zufall jo will — als id) von 
meinem einfamen Wege heimkehrte, fand id) 
in jedhs ftattlihen Bänden (geb. je 6 MR.) 
auf meinem Schreibtii „Mar Eyibs ge- 
fammelte Schriften” vor. Zu ihrer mufter- 


gültigen Herausgabe haben fid Eyths 
beide DBerleger, die Deuifche Berlags- 
anftalt in Stuttgart und Karl Winters 
Verlag in Heidelberg, in dankenswerter 
Weife vereinigt. Winter war es, der 
feiner Zeit au den Bater von Mar 
Eyth, den [on genannten Ephorus Eyth, 
und dejjen tieffromme Battin, die Ber: 
fafferin der „Bilder ohne Rahmen“ in 
die Literatur einführtee Da lag das 
literariijhe Lebenswerk des Sohnes, der 
mit feinem früh verftorbenen Bruder 
Eduard ftets der Stolz feiner Eltern 
war, vor mir, und wie ich einen der 
Bände nad) dem andern zur Hand nahm, 
war mirs, als fäße ich wieder einmal bei 
dem lieben alten Herrn und unjere 
Reden gingen in eine Bergangenbheit, in 
der ja gerade aud) er mit jeinem ganzen 
Sinnen und Schaffen wurzelte. Denn 
ein „Schriftfteller" im modernen Sinne 
war Mar Eyth nie und wollte es aud) 
niht fein. Schon nidht vermöge der 
Stoffe, die fi) ihm unter der Hand, und 
Ihlihdt aus Wahrheit und Didtung ge= 
mengt, 3 น Beihihten ausgeftalteten. 
Mit feinen Anfängen zwar, jeinem 
geihihtlihden Epos „Volkmar“, in 
dem er auf den Spuren eines 
Rinkel und Redwig ging, wie 
mit feiner biftorifiden Erzählung 
„Mönd und Landsknedht" und feinem 
eht J|hwäbifhen Luftjpiel „Der Wald 
teufel”, die den Hauptinhalt feiner 
„geierftunden“ (Be). Scdriften Bd. 4) 
bilden, bat er nody der Romantik feinen 
vollen Tribut gezahlt, und aud) in feinen 
Bedidhten, die mit ihrem Ernft und 
Humor nit mehr fein wollen als Be- 
legenheitsgedichte in des Wortes edelftem 
Sinne, klingt nidis an das an, was die 
Modernen Poelie nennen. Und dod), 
man mag alles betradten, was Mar 
Eyth gejchrieben: feine Skizzen: „Hinter 
Pflug und Scraubftoh”, fein lebtes 
Werk und vielleiht eines der beften 
Volksbüdher, das wir befigen: „Der 
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Schneider von Ulm”, feinen gewaltigen 
technifch » mathematifden Roman: „Der 
Aampf um die Eheopspyramide” und 
jeine eigenartigfte und zugleid) liebens- 
würdigfte Schöpfung, feine dreibändige 
Brieffammlung: „Im Strom der geit“, 
die wir nody als [chmales Bändlein unter 
dem Titel: „Wanderbud eines 
Ingenieurs” in der Blaubeurer Alofter- 
bibliothek vorfanden, — alles das, was 
wir nun in feinen gejammelten Schriften 
jo jhön bei einander finden, hat kräfti« 
gen und bodenftändigen Begenwarts« 
gehalt, weil alles unter einem gemein 
famen Zeihen fteht, unter dem der 
Tehnik, alfo einer Wiffenjhaft, die ihre 
Wurzeln immer tiefer in unjer Beiftes- 
und Aulturleben verjenkt und Dajeins= 
tete behauptet, die ihr niemand wird 
beftreiten wollen. 

Und man darf jo recht eigentlid 
unjern Mar Eytb als den Didier der 
Tehnik bezeihnen. Er, der nidt nur 
der „Philofophie des Erfindens“ forſchend 
nadhging, hat aud für die inneren Zu 
fammenhänge der Poefie und Technik 
Ihöne und gehaltvolle Worte gefunden. 
Morte freilih, die nidts willen wollen 
von der toten Materie, jondern be» 
geiftert künden von einer ewigen All« 
madt, die aud bier Kleine und große 
Elemente zujammenzwingt zu einem 
geugnis von ihrer Schöpferkraft. „Hat 
niht aud) fie," fragt er, „ihren tiefen 
fittlihen Gehalt? Bibt es eine Lüge 
oder au nur halbe Wahrheit in 
der Tehnik? Sie muß wahr bleiben, 
wenn fie leben will, denn fie muß zu. 
fammenftimmen mit den ÜBejeten der 
Natur. Sie muß gut fein, weil fie den 
Menſchen frei madht von äußerlihem 
Zwang, und fie muß [ohön fein, da in 
ihr dod) alles Harmonie und inniges In- 
einandergreifen fein muß. Iſts nicht 
Poefie, wenn wir ins Dunkel der Nadt 
emporlohen fehen die Flammen der 
Hohöfen, aus denen, wie auf dem 


Riefenaltar einer unbekannten Bottheit 
das heilige Feuer der Arbeit Tag und 
Naht gen Himmel fhlägt, in dem 
Strom flüjfigen Metalls, der aus fein» 
bar ungerftörbarem Beftein quellend rot- 


glühende yeuerbeete füllt, in dem 
emfigen Hantieren der [chweißtriefenden 
Zwerge zwiihen den ค หิ ๆ โซ ไห und 


Pfannen einer wahren Herenküde, in 
der fie ihr graufiges Handwerk treiben?“ 
Und bat es Mar Eyth nicht jelbft ver- 
ftanden, diefe Poefie immer wieder zu 
preifen? Sei es in den dem dritten 
Bande feiner NReifebriefe angehängten 
und von Lili Dubois-Reymond heraus- 
gegebenen treundesbriefen, fei es in 
allen feinen großen und kleinen Be- 
Ihihten, ja in feiner ganzen eigenen 
Lebensführung, von der in den „Be- 
fammelten Schriften“ biographbiih und 
erläuternd Konrad Bans Edler Herr zu 
Putlig und Ritterihaftsrat von {Freier- 
Hoppenrade berihten. Eyth verftand ja 
die Kunft des Brieffhreibens ebenjo wie 
diejenige des Plauderns. Alar und 
deutlich war alles, was er fagte und 
[hrieb. Kein halb ausgedadhter Be- 
danke und Rein fogenanntes „beredtes 
Stilfhweigen" über mandye Dinge. Er 
war ja als Schriftjteller kein (Erfinder. 
Uber er war ein Finder. Er hat dem 
Leben in der engen Heimat und in der 
weiten (Fremde mandye Beihidten abge» 
laujht, und ein Stück perjönlidden Er- 
lebniffes [6 ๕ 1 in allem, was er erzählt. 
Und da fpürt man immer fo etwas, wie 
friiden Erdgerud) oder würzige Seeluft, 
mandjmal aud) das Rütteln und Schütteln 
des Sturmes oder das Sprüben der 
Meereswogen, die an den Schiffswänden 
oder den DPfeilern und Bogen der 
mädtigen Brücken emporjdlagen. Mandy» 
mal aud) weht es uns an, wie wohlige 
Heimatluft. Wir hören das behaglidhe 
Laden des Humors, der aud) der Trauer 
und dem Leid ihr Redht läßt, aber fie 
mildern mödte durd) den warmen Troft 
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der Hoffnung. Er war ja deren keiner, 
die am Dafein und feinen Rätjeln 
kranken. Ein Berkünder arbeitsfrohen 
Lebens war er, dem er frifh und wohl» 
gemut ins Auge fah. Er nannte jein 
eigen eine Seele voll Blauben und Ber- 
trauen auf das Bute, ein Herz voll echter 
und treuer Begeifterung für alles Schöne 
und einen Mut, der ihn fröhlid und 
aufret erhielt im Kampf. Ein frommer 
Deutfher und ein edter Schwabe war 
er vom Scheitel bis zur Sohle. Mag 
fein, daß im rajhhen Wedjfel der Tage fein 
Ttame nicht mehr jo oft erklingt, wie einft. 
Bielleiht und hoffentli, daß das litera- 
ride Erbe, das er uns in feinen „Bes 
fammelten Schriften" binterlaffen, ihn 
wieder in den DBordergrund rükt. Wir 
find nit gar zu reih an Männern, wie 
er einer war. Um fo freudiger müfjen 
wir feine Bücher in folh j[hmudem Be: 
wande grüßen. Bejegnet fei ihr Bang 
in die weite Welt. 
Ih. Ebner-Ulm. 
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Robert v. Erdberg, Die Tra- 
gödie. Drama in drei Akten. Berlin 1909. 
Karl Curtius. 

Die „Tragödie" it das Drama einer 
Yrau, einer ‘Frauengeftalt, um Dderent- 
willen es gejchrieben if. Dieje Jrau — 
Maria — ilt die Battin eines Bildhauers 
— Eberhard -, der als der Schöpfer 
eines großen Kunjtwerkes gilt und den 
die rau um eben diejes KAunftwerkes 
willen liebte, bevor fie ihn nod) perjönlid 
kennen gelernt hatte. Der eigentlide 
Künftler der „ITragödie”, für die allein 
die Idee — ein Mann in wilder Der- 
zweiflung hingeworfen über den Leichnam 
der geliebten, von ihm gemordeten Zrau 
— von ÜEberhard ftanmt, ift อ 9 ๆ ๓ 6 ห 
Tugendfreund Franz DIden, der jein 
Merk an Eberhard gegen eine größere 
Beldfumme abgetreten hat, um dann auf 
lange Zeit verfhollen zu bleiben. 


Das Drama beginnt, als Maria und 
Eberhard bereits feit einer Reihe von 
Jahren verheiratet find. Eberhard bat 
wieder einmal ein Werk — die „Abs 
undantia” — fertiggeftellt, das, wie alle feine 
Werke jeit der Entftehung der „Iragödie" 
und während der Ehejahre, minderwertig 
und des Scöpfers einer „Tragödie" 
durhaus unwert if. Maria fieht das 
klarer als alle anderen, aber die Liebe 
zu dem, der für fie der Schöpfer der 
„Tragödie ift, haben alle Enttäufchungen 
niht zu befiegen vermodt. Warum? 
Hat fie den Mann und Menfhen lieben 
gelernt, naddem der Künftler verjagt 
batte? Denn warum follte nidt aud) 
ein kleiner Künftler ein großer Menſch 
fein Rönnen? — Und ein großer, ein 
Bollmenfh müßte fein, den Maria lieben 
könnte. Ein folder Menih ift Eberhard 
gewiß nidt; er war es nidt, als er 
feinem Freunde die „Tragädie” abkaufte, 
und er ilt es aud nit in den Jahren 
der Ehe mit YJrau Maria geworden. 

Warum aljo liebt fie ihn dennod) ? 
Das ift die Kernfrage diefer Dichtung. 
Mit der Antwort auf dieje (Frage fteht 
und fällt das Kunftwerk. Und die Ant- 
wort muß von einer gewiljfen Allgemein« 
gültigkeit, es darf Reine Liebe “ขอ ห 
Didyters Bnaden fein, fondern Maria 
muß lieben, weil fie muß. Dieje Ant- 
wort gibt uns aud der Dichter gegen 
das Ende des erften Altes. In einer 
Ausjpradje über Eberhards rätielhaftes 
Berfagen mit Franz Dlden, der im Bes 
ginn des Dramas als ein Halbverkommener 
zurüdkehrt, jagt Maria: „Eine (yrau, 
die liebt, bat ihr Blük hinweg. 
Mag der Mann, der ihr gehört, die Welt 
mit feinem Ramen erfüllen oder im 
Schatten ftehen, allein von ihr gekannt, 
feinen Wert gibt ibm nur ihre 
Liebe." Und als Franz einige Worte 
der Entihuldigung ftammelt, weil er 
geglaubt habe, daß das Blük Marias 
mit Ederhards Kunft und feinem Ruhm 


unlöslich verkettet fei: „Woher follten 
Sie aud) wiffen, was uns Frauen 
jelbft ein Moyfterium ift.” 


Dieje Antwort muß und kann uns — 
zunädft — genügen. „Warum lieben 
ih) die Menfhen?” — Es ift ein ewiges 
Rätjel. — Aber die Liebe kann erkalten, 
und fünf Ehejahre genügen dazu voll« 
auf. Mindeltens kann an die Stelle der 
Liebe die Bewohnheit und die Bewöhnung 
zu einander treten. Aber dann dürfte die 
Frau keine Maria fein — die Frau, 
der die Liebe Kein flühtiger Raufd) ift, 
โอ ท ย ง แห die fih mit ihrer Liebe ganz 
bingibt, der die Liebe das Schicfal ift, 
an das fie ihre ganze Perjönlichkeit 
daranjeßt, um es [0 zu erfüllen. — 
Maria ift beileibe Keine „unverftandene 
rau.” Bei ihr verjteht fi) die Liebe 
jozufagen von fjelbft; daß fie liebt und — 
da fie liebt — nit zu lieben aufhört, 
ift eine Borfrage, die fid) gleihjam von 
jelbft erledigt. Die Liebe it Blük an 
fih, wenn aud ein tief fchmerzlidhes. 
Das Blük bat Maria erfahren: „Eine 
Frau, die liebt, hat ihr Blück hinweg.“ 
Und wenn das Blück jetzt fchmerzvoll ift, 
es bleibt doh Blük. Über nit um 
Blük handelt es fid) oder um Schmerz, 
jondern um die Liebe, daß fie wahre 
Liebe werde. Daß Mann und Tyrau, die 
fich körperlid) vereinten, aud) feelifch eins, 
zu einer Einheit der Perjönlichkeit werden. 
Wo aus der Ehe das Kind hervorgeht, 
da haben wir dieje Einheit der Perjön: 
lihheit aus Zweien. So ift das Kind die 
regelmäßige Löfung des Eheproblems. 
Wo aber 9516 โ 6 ๑ ห โณ @[16 Pöfung auss 
bleibt? Da โบ 181 [ต้ ) อ 16 โ 65 Problem 
des Einswerdens zweier Perjönlicdhkeiten 
zu jeiner vollen Schärfe zu. Da ver- 
Ihwindet das Jinnlide Moment ganz 
hinter dem gewaltigen Ringen um die 
Löſung des feelifden Konflikts: wie 
werden Zwei Eins? Borausgejet;t natür- 
lih, dab die Ehegatten oder dod) eins 
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von beiden eine ganze Perjönlidhkeit ift. 
Und fo liegt’s bier. — 

Die Tageskritik hat die „Tragödie“ 
nad) ihrer erften Aufführung (in Leipzig) 
allzu raj zum Künftlerdrama geftempelt. 
Es ift teils weniger, teils mehr. Weniger, 
ให โ 0 โอ ท Eberhard felbit zu wenig 
Künftler ijt, als daß wir bei ihm an ein 
ernites Ringen um wahre Künftlerfchaft, 
um das fAunftwerk, um fein Werk 
glauben könnten. „Sein” Werk ijt die 
„Zragödie”, von deren erkauftem und 
geftohlenem Ruhm er zehrt und als 
deren Rünftler [16 zu bebaupten fein 
einziges Bemühen if. Das ilt aber Rein 
künftlerifches Bemüben, gefchweige denn 
ein Ringen, das, wenn es das eines 
Künftlers wäre, uns aus diefem Brunde 
paken würde, aud) wenn der Künltler 
ein noch fo verlorener Menfdy ift. Und 
da es fih bier nit um künftlerifches 
Ringen handelt, [0 kann die „Tragödie" 
auch Rein Künftlerdrama fein, man müßte 
fie denn deshalb fo bezeichnen, weil das 
Milieu zufällig ein künftlerifches ift. 

Uber wenn daher das Drama aud 
kein KAünftlerdrama iſt, fo ift es dafür 
ein Ehedrama, das auf neuen Wegen 
der alten Frage nadgebt, wie aus der 
Ilufion, die dazu notwendig zu fein 
fcheint, damit fit) zwei junge Mienidhen 
fürs ganze Leben binden, Wahrheit 
werden könnte. “Jede Ehe, jo deuten wir 
die Idee des Didyters, die nit aus rein 
materiellen QBründen gefchloffen wird, 
kann zunädjlt nur zuftande kommen ver- 
möge einer IUufion, einer Selbittäufhung, 
fei es aus Berliebtbeit, jei es aus einem 
anderen treibenden ÖBrunde, der dem 
einen Teil den anderen begehrenswert 
ericheinen läßt. Die Liebe allein — denn 
das ift nur Derliebtheit höheren oder 
niederen Brades, die wahre Liebe kann 
id) erft im ftändigen Beifammenfein der 
Ehe entwidkeln und bewähren — genügt 
nidt, um zwei Menjhhenleben aneinander 
zu Betten. In unjerem ‘yalle ift weniger 
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die Derliebtheit oder Leidenfchaft die 
zwingende Madht, als vielmehr die völlige 
Hingenommenbeit Marias für den Künft- 
ler der „Tragödie”. Zu der Liebe tritt 
bier die Maria beherrihende KAunftfreude, 
um nit zu jagen: Aunftbegeifterung, 
die fie an den geliebten Mann Jid zu 
fejjeln zwingt. Und wie in jeder höher: 
geftimmten Ehe naht aud) bier die Zeit, 
da die Ilufion zurückweidt und die Liebe 
ihr ewiges Redht auf Wahrheit, auf 
völliges Einsjein der beiden Liebenden 
gebieterifch geltend madjt. “Jett gilt’s, die 
Iüufion, die Lüge, zuerkennen und abzutun, 
und aus dem Vorhof follen die Ehegatten 
in das Heiligfte und Allerheiligfte der 
Ehe und der Liebe eintreten, um den 
Sinn der Ehe zu erfüllen und ihr Ideal 
zu verwirkliden. Zweierlei aber fteht 
dem bier im Wege: die abjolute Schwäche 
des Mannes und die relative Schhwäde 
der rau. In der SHuuptizene des 
Stüdes, am Ende des zweiten Aktes, in 
der großen Wuseinanderjegung zwijchen 
Eberhard und Maria führt uns der 
Dichter in geradezu meilterhaftem Dialog 
auf den Höhepunkt, wo die beiden Batten 
zum erjten Mal deffen inne werden, wie 
fehr fie fich lieben. Und nun follte der 
legte Schleier fallen, nun jollte Eberhard 
das lette graufamjte Beheimnis offen» 
baren, — dann kann nur nod) die Liebe, 
und fie allein |predhen. Und Eberhard 
will es, will wahr fein bis zum Leßten. 
Da aber jagt Maria in der hödjiten 
Wonne des Liebesglüks: „Wie klar und 
Iiht mir alles wird. Ih führe did 
zurück in deine Tage der Tragödie.” 
Tegt müßte der Mann die Ilufion zer. 
ſtören, durch die ihm dieſe Frau geſchenkt 
ward. Eberhard iſt nicht der Mann 
dazu, und damit iſt das Schickſal dieſer 
Ehe entſchieden. Maria hat aus Liebe 
zu Eberhard an der Alluſion feſtgehalten, 
die ſie als ſolche nicht kennt. Mehr noch: 
Sie hat kein Kind von Eberhard. In 
dem Werke des Künſtlers Eberhard ſucht 


ſie mit weiblichem Inſtinkt den Erſatz 
für das lebendige Kind ihrer Liebe, und 
eben deshalb kann ſie nicht von der 
Illuſion laſſen als Weib. Das Problem 
der Ehe: wie kommen wir ins Aller—⸗ 
heiligſte, zur letzten Wahrheit der Ehe, 
bleibt ungelöft. 

Sollen wir daraus entnehmen, daß 
der Dichter diefes Problem für praktifcd 
unlösbar hält? Wer das Drama lieft, 
wird das nidht annehmen wollen: der 
Dichter glaubt an die Möglichkeit einer 
Löfung des Problems. Über diefen 
Blauben hätte er in die Tat umjegen 
müffen. Niht daß er bier die beiden 
Ehegatten durd alle Abgründe der Lüge 
bindurh zu der reinen Höhe Tetten 
Liebesglücks hätte führen müfjen. Nicht 
daß dieje Löfung des Problems not- 
wendig gewejen wäre. Aber wir müfjen 
- aus dem GBeilte des PDidyiers und 
leines Werkes heraus — eine pojitive 
LPöfung des Problems verlangen. Wir 
wollen ein wirklidyes, innerftes Ringen 
um die wahre lette Liebe der Ehe. Der 
Mann muß die IMufion, die Lüge zer— 
ftören, und wenns beiden das Leben 
Rofjtet, Mann und rau müffen bis zu 
jenem Außerften geführt werden; und 
wenn fie aud die ganze Wahrheit nicht 
ertragen, nit dauernd zujammen zu 
tragen vermögen, dann können und 
müffen fie dod) einen le&ten einzigen töd« 
lihen Augenblik des hödjften Liebes: 
glüdkes erleben. Das wäre troß tragifchen 
Ausgangs die pofitive Löjung des Ehe» 
problems, an die der Dichter glaubt. 
Und eben weil er dies glaubt, darum 
hätte er nidt einer Maria einen Eber- 
hard gegenüber ftellen dürfen. Daß 
Eberhard niht der Mann ift, um mit 
Maria die ganze wahre Liebe zu erleben, 
das glauben wir gern. Über eben da- 
mit ift aud) für die Löfung unjeres Ehe» 
problems nidts gewonnen. Und aus 
diefem hödjften Befidhtspu:.kt, aus diefer 
Idee heraus, die den Dichter offenbar 


leitet, bleibt er uns gleihwohl alles 
Ihuldig. Seine Antwort ift keine Ant- 
wort, weder ein “Ja nod) ein Nein. Und 
es ift eben der Brundfehler diefes Dramas, 
daß uns Eberhard nicht im geringiten 
intereffieren kann. Daß der Mann nidht 
der hödhften Forderung der Ehe und 
Liebe gerecht werden kann, braud)t 
uns nicht erft dargeftellt zu werden. Was 
will uns aljo das Stük? Will es uns 
nur fagen, daß Ehegatten, von denen der 
eine fo tief unter dem anderen fteht, Reine 
wahre Ehe führen können und darum 
aud) keine Ehe [chliegen jollten? Das 
wäre die Moral, die aber Rein Drama 
ergibt. War das Problem in der Idee 
des Dichters, dann mußte es aud) als 
folhes geftellt und fo oder jo gelöft 
werden. Das Problem ftellen hätte aber 
in Ddiefem Falle geheißen, der großen 
Frau einen großen Mann gegenüber zu 
ftelen. So aber ift kein Ehedrama im 
eigentlihen hödjlten Sinne, jondern eine 
Ehegeihidhte zuftande gekommen, die als 
folhe aufs hödhfte intereflieren kann, der 
aber das eigentlid” Dramatilhe, die 
innere Spannung im Ringen der Perjön- 
IihReiten mit und umeinander fehlt. 
Die „Zragödie" ift nur zum Teil ein 
Künftlerdrama, infofern wenigfitens Maria 
um das Kunftwerk ihres Mannes und 
damit ihre Ehe ringt; und fie ift aud) 
nur zum Teil ein Ehedrama, infofern die 
beiden ftarken Perfönlidykeiten fehlen, 
die es jo oder jo verwirkliden könnten. 
Yür einen Roman wäre es ein überaus 
dankbares Thema, eine folde rau einem 
jolhden Manne entgegenzujtellen und das 
Bild und Schikfal folder Ehe piycdyolo- 
giſch abzuwandeln. Aber der an fid 
hbodhdramatifhe Borwurf wird in diejer 
Abwandlung abjolut undramatiih, jo 
pakend aud) mandye Szene, und fo fein, 
ja, glänzend oft der haarfcharf gefchliffene 
Dialog if. Wäre Eberhard groß, ebenjo 
als Künftler wie als Mann, und dann 
ihm gegenüber diefe hohe Frauengeftalt, 
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dann hätten wir in Einem das große 
Künftlerr und Ehedrama, das in der 
innerjten Idee Ddiejes Stüdes ftekt. So 
aber ift es ein Berjud, leider mit un« 
taugliden Mitteln. Niht daß Robert 
vd. Erdberg nidt die Mittel bejäße, um 
das große Drama zu [haffen. Im Begen- 
teil. _ Wir haben in ihm ganz zweifellos 
ein bedeutendes Talent zu begrüßen, das 
uns nod) Ungeahntes offenbaren kann 
und? wird. Diefes Drama aber ift 
no‘) nit genügend Ddurdhgearbeitet, 
nidt fo forgfältig aufgebaut, wie es 
diefem Talente fiherlid) möglid) wäre, 
wenn es fi die Muße zum organildhen 
Werden und Wachen gönnte. Und mir 
dürfen jedenfalls aufs hödjfte geipannt 
fein auf das nädjfte Drama, das diejer 
Dichter [chreiben muß und wird. 

Mit dem Bejagten ift für oder gegen 
die Bühnenwirkjamkeit diefes Stückes 
natürlidy nihts entjhieden. Der drama, 
tiihe Borwurf aud) in diejer Beftalt hat 
fiherli) viel unmittelbar Pacdkendes, 
und zudem ilt das Stück technifhh ganz über- 
rajhend gelungen. Aber wenn wir troß« 
dem wünjchen möcdjten, daß diejer Dichter, 
der uns ein weit befjeres und größeres 
Drama fhhenken könnte, bald jelbit die 
„Tragödie" dur ein neues Stük von 
der Bühne verdrängen mödte, [0 joll 
hiermit dod) zugleidh unjeren Lejern das 
Bud) aufs dringendjte zur Lektüre emp- 
foblen fein. Es ift ein Buddrama im 
beiten Sinne des Wortes. Es ift von 
einem jo feinen und hohen @eifte ge- 
tragen, gewährt faft durchweg ein fo reit- 
Iofes, ethilhes und äjthetiihes Vergnügen 
edelfter Art, daß es ein [hmerzlidher Berluft 
für unfere Literatur gewefen wäre, wenn 
es niht au — als Drama — an die 
Öffentlichkeit gekommen wäre. Wer den 
Blauben an die Möglichkeit einer Fort» 
fegung und Steigerung Ibfenfcher Kunft, 
insbejondere aud) im Sinne einer höheren 
pofitiven Ethik, gewinnen will, der lefe 
die „Tragödie". griß Coerper. 
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5. Onden: Rudolf von Ben- 
nigfen, ein deutfchher liberaler Politiker. 
Nah feinen Briefen und binterlaffenen 


Papieren. Stuttgart, 1910. Deutſche 
Berlags-Anftalt.e 2 Bde. Beh. 24 ME., 
geb. 30 MR. 


5 ๕ 1 40 Jahre trennen uns von der 
geit, da die Einheit des Ddeutfchen 
Reiches geftaltet wurde. yür uns Spät. 
geborene, die wir nidits mehr von der 
großen Sehnjuht der Vorfahren nad) 
nationaler Bejclojfenheit und Einheit 
willen, find andere politifhe Kämpfe er- 
[เฉ ห ขอ ห ท. Aber es mag fraglid) erfcheinen, 
ob das Blük des Befies uns befier ge- 
madt bat, ob nidyt die Arbeit und die 
Begeifterung, die für das große nationale 
Ideal eintrat, unendlidy größer ıınd edler 
erjheinen muß als der ewige Streit um 
rein wirtſchaftliche Intereſſen. Wir 
haben es oft vernommen, wie anders 
jene Zeit gewejen fei, und wir bemerken 
dies nit nur an den großen Staats=« 
männern, deren beberrjhender Beift die 
widerftrebenden Elemente zu gemeinjamer 
Urbeit zu vereinigen vermodte, wir 
fahen es als eine (Forderung des Tages 
auch an minderbedeutenden Perjönlid): 
Reiten hervortreten. 

Ein jolder Mann, von Haule aus 
kühl und nüchtern veranlagt, dann aber 
voll Energie für die große Pebensfrage 
der Nation eintretend, war Rudolf 
von Bennigfen, defjen Biographie 
von 9. Ondıen vor kurzem in zwei 
Itattlihen Bänden erfhienen ift. Die 
Arbeit, die der bekannte SHiftoriker bier 
geleiftet hat, ift eine redht entfagungs= 
volle. Denn das Material perjönlicher 
Aufzeihnungen und Briefe, das widtigjte 
Hilfsmittel für den Biographen, ift, wie 
der Berfaller auch felbft beklagt, äußerft 
dürftig. Faſt Klingt es kaum glaub» 
lih, daß über die entjcheidendften Ans 
gelegenbeiten keinerlei Dokumente vor= 
handen find, und nur [wer vermögen 
wir uns mit diefem Mangel abzufinden. 


Denn fo muß vielfad die perfönlidhe 
Außerung des Beidhilderien Hinter der 
allgemeinen geitgefhihte oder . den 
Parteiangelegenheiten zurücktreten. Und 
doch herriht wieder das Bejtreben, 
R. von Bennigfen jelbft fo oft wie 
möglid) zu Worte kommen ธน โด [โอ ห . 
Minder Wihtiges und Nebenfähliches 
muß oft eintreten, wo wir Entfcheidendes 
vermiffen. Hierdurch ſchwillt der Um⸗ 
fang des Buches zu einer gewiſſen Un— 
handlichkeit an (747 4 641 Seiten), ohne 
daß unſere Kenntnis gerade aus ſolchen 
Belegen allzu ſehr bereichert würde. 
Faſt mag man vom rein hiſtoriſchen 
Standpunkt ſowohl wie von dem des 
gebildeten Leſers betrachtet, zweifeln, ob 
die geſchichtliche Perſönlichkeit R. von 
Bennigſens ein derartiges Monumental⸗ 
werk rechtfertigt. Eine Biographie 
dieſes Umfanges erſcheint auf alle Fälle 
verfehlt. 

Ganz anders jedoch lautet unſer 
Urteil, betrachten wir Rudolf von Ben—⸗ 
nigſen im Rahmen ſeiner Zeit und im 
Ringen mit deren großen Fragen. 
Dann wird aus der Biographie die Be- 
Ihihte einer einft ausjhlaggebenden 
Partei, ja zur Befdhidhte felbft. Diele 
Darteigefhihte mit objektiver Sadjlid)« 
Reit und gründlidhfter hiftorifher Kenntnis 
geihrieben zu haben, wird das bleibende 
Berdienft Ondkens aus diefem Werke 
fein. In großzügigen allgemeinen Über: 
blidtien werden die politiihen Strömungen 
klar cdharakterifiert, um dann die 
Ipezielleren Vorgänge und R. von Bene 
nigjens Beteiligung daran defto deutlicher 
berrortreten zu โล [โอ ท. 

In traurigen Zeiten begann R. von 
Bennigfen in feinem Heimatlande Hans 
nover die politilhe Laufbahn, die ihn 
mit der bekannten Bründung des 
National» Bereins aus dem engen Rahmen 
führte, bis er dann nad) der Annektion 
Hannovers im Jahre 1866 durd) Preußen 
jeine Wirkfamkeit einerjeits ausbreitete, 


um für den norddeutjhhen Bund und 
ขอ [โอ Erweiterung einzutreten, andrer- 
jeits fi) der Neugeftaltung Hannovers 
tatkräftig zuwendete. Die Interpellation 
R. von Bennigfens in der Luremburger 
Frage vom 1. April 1867 bedeutet einen 
Höhepunkt diefer Tätigkeit. Sie weilt uns 
zugleid) aud) auf den großen Meilter des 
politiihen Spiels, Bismard, hin, an defjen 
Willen der Parteiführer einft zerichellen 
jollte, Ddejfen diplomatiſches Geſchick 
R. von Bennigfen [hon damals mit Be- 
wunderung und Beklemmung zugleid) 
als etwas Düämonijdyes empfand. Die 
wecdhjleljeitige Arbeit beider Männer, das 
Bemeinjame und das Trennende, tritt 
uns falt wie in einem Drama anjdhaulid) 
entgegen und bildet mit die größte An« 
3160 แ ท ๑ des ganzen Werkes. Die erjten 
Beziehungen,. die fi bis zur Anrede 
„Lieber yreund” von Seiten Bismards 
iteigern, das Berhältnis, das [1[@ in den 
gegenfeitigen Reidystagsreden (vom 5. Mai 
1881 und 15. Juni 1882), da Einer dem 
Anderen geredt zu werden Judhte, aus» 
jpriht, und ebenjfo der [charfe Kampf, 
den Bismark führte, bis er fein Ziel, 
die Sprengung der Partei, erreiht hatte, 
alles wird dem Leer nidht zulegt durd) 
die allgemeinen und wertvollen Bes 
jihtspunkte des Herausgebers zum Ers 
lebnis. 

Es Rann bier nidjt eine Inhaltsangabe 
des Buches verluht werden, die viel zu 
weit führen würde Nur nod) eines fei 
hervorgehoben. In keinem Augenblice 
vieleiht zeigt fih die Brenze von 
R. von Bennigfens Fähigkeit deutlicher 
als in der Entiheidung über feinen Ein- 
tritt ins Minifterium. Niht nur daß 
die Forderung der Mitaufnahme feiner 
beiden DParteigenoffen zu weit ging, 
fondern er vermodhte ebenjo wenig die 
Politik Bismards, der ihn in Wahrheit 
Ihon längjt aufgegeben hatte, zu durdh- 
Ihauen, als jelber einen kühnen Entſchluß 
zu faffen. 
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Die kühle Nüdhternbeit und Zurüce 
baltung feines Wefens, die ihn jo 
mande Lage Klar durdihauen Tieß, 
wurde ihm bier zum Berhängnis. Sie 
zieht fih durh alle feine Briefe und 
Iheint aub in den Reden über die 
großen nationalen Fragen nidht zu 
fehlen. Mag hieraus mander Nuten für 
die Partei entiprungen fein, mag es ihm 
nur durch fie oft gelungen fein, die 
Begenfäge im eigenen Lager zu über- 
winden und die politifhen Kompromilfe 
durdyguführen, es berührt uns Ddod) 
eigentümlid,, wenn er von Berjailles aus, 
wohin er im Oktober 1870 von Bis» 
marc berufen war, an feine Frau nur 
zu fchreiben vermag, daß er relativ 
fchnell gereift fei, durd) den Beneral von 
Voigts » Rheg ein fchr behaglidyes 
Quartier — Zimmer, Scylafkabinet und 
Badeliube — erhalten, gut gefrühftüdt 
und franzöfiihe Konverjation gemadjt 
babe, daß man abends um 7 Uhr in 
Verjailles zu Mittag efje und daß Bis- 
mark lange mit ihm verhandelt und der 
Aronprinz ihn auf der Straße angeredet 
babe. Er erwähnt zwar: „Wäre id 
einen Tag früher gekommen, jo hätte 
id) einen interellanten Kampf aus der 
Ferne mitmachen können, .. .“ aber 
Reine Silbe j[childert den Eindrud des 
mädjtigen Ariegstheaters, das fih bier 
abipielte! Angelihts einer jolden Zu= 
rükhaltung können wir die Außerung 
eines Parteigenofjen verftehen, daß es 
zu gefrieren jcheine, wenn Jener durch 
den Saal geht. 

Das hindert uns aber nidyt, mit dem 
Berfafier die großen Berdienfte des 
Mannes anzuerkennen und aud) in feinem 
politifihen Wirken eine gewilje Tragik 
zu erbliken, wie er felbft fie einft in 
Bismardks Tätigkeit erkennen zu müllen 
glaubte. Sie lag für ihn darin, daß er 
einer Partei vorftand, die alzu ums 
fangreih und verjcdiedenartig in ihren 
einzelnen Vertretern war, und die [160 
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nah Löjung der großen nationalen 
Aufgaben notwendigerweije zeriplittern 
mußte. Indem Bismark dies ridhtig 
erfaßte und darnad) handelte, R. von 
Bennigjen aber das Widerftrebende ftets 
durd) Rompromifje zujammenhalten wollte, 
zeigt fi für uns Spätere, die wir 
außerhalb Ddiejer Kämpfe ftehben, die 
Überlegenheit des Staatsmanns über 
den Poarteipolitiker, aber einen Partei 
politiker, dejjen Berdienjte groß und an« 
erkennenswert genug find und ย อ [โอ ห 
Wirken nie vergefjen werden darf. 
Dr. Bal. Scherer. 
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Kurze Anzeigen. 
Dieffenbader, Prof. Dr. I.: Deut» 
ihes Leben im 12. und 13. Jahr: 
hundert. NRealkommentar zu den 
Bolkss und Aunftepen und zum 

Minnefang. Leipzig, B. I. Bölchen- 

Ihe Berlagshandlung. 1,60 MR. 

BD. 1: Öffentlihes Leben. Mit 

10 Abbildungen. (142 S.) Bd. II 
Privatleben. Mit 38 Abbildungen. 

(162 S.) 

Dieffenbader will das Beftändnis der 
didhteriihen Hauptwerke unjerer mittel» 
bodydeutihen Literatur fördern; er will 
einem vieljeitigeren Eindringen zu Hilfe 
kommen. Unter diefem Bejicdhtspunkte 
[hildert er das Ddeutihe Leben jener 
mittelalterlihen Blütezeit als kultur— 
biftorifhden Hintergrund der großen 
epiihen Bedihte und der lyriſchen 


ข ๊ 0 ๓ [1@. Er verarbeitet einen fehr reichen 
Stoff und behandelt die Berfafjung 
(Gliederung des Volkes, Stände, Re- 


gierungsgewalten) und das Redytsleben, 
Münze und Maß, Arieg und Kampf 
fowie das Sciffswejen. Bon bejonderem 
Interefje ift fodann das zweite, dem 
Privatleben gewidmete Bändchen mit 
der Daritelung jo  verjchiedenartiger 
Dinge und GBebiete wie Wohnungs» 
wefen (Burg, Aailerpfalzen, Slofter, 
Dorf und Stadt), Körperpflege jowie 
Kleidung und Bewaffnung, Familie und 
Privatredt, Nahrungswejien, Vergnügen 
und Unterhaltung (Spiel und Tanz, 
Mufik und Bejang, Reiten und Turnier, 
Jagd), Umgangsformen, geiftige Strös 


mungen (Motbologifches, 


ม 
Kirchliches, Nachleben 5 ย อะ Antike). 
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Diers, Marie: Jüngling Tod. Eine 
Beihihte vom Leben und Sterben. 
Berlin. Dtto Tanke. (282 S.) Beh. 
3 MR., geb. 4 MR. 


Das Shwäglte an dem Buche fcheint 
mir der Titel und außerdem die Stellen, 
welde den im Titel angedeuteten Be: 
danken ausführen: daß aus dem Tode 
im verjchiedenften Sinn immer neues Le» 
ben erjtebt. „Es gibt kein Ende! Jedes 
Ende it ein neuer Anfang!" (S. 277). 
Ih babe nit den Eindrud, daß diefes 
„Stirb und werde!” deutlicher und über- 
3eugender werde dadurd), daß je und je 
ganz unvermittelt der „Jüngling Tod“ 
auftritt, zuweilen jo, daß man die Stelle 
erft ein paar Mal lejen muj, bis man 
darüber klar wird: es handelt fi nidyt 
um den hbarmlofen TJüngling, von dem 
vorher die Rede war, jondern um den 
„Jüngling Tod mit feinem Kranz in den 
Lohen und feinem [hmwerüberwindenden 
Lachen” (S. 277), den „ewig jungen, der 
über die Erde mit ihren Bejchledytern 
geht, um das Alte zu bredien, daß das 
Neue werde” (S. 179). Überhaupt bes 
friedigen die Partien des Budyes weniger, 
in denen die Berfaflerin ihren Reflerionen 
über das Leben breiteren Raum gewährt; 
dieje nehmen in der zweiten Hälfte und 
bejonders gegen den Schluß unangenehm 
zu. Wo fie dagegen einfad) darjtellt und 
es dem Lefer überläßt, fi die Moral 
jelbft berauszubolen, da gewinnt [ie 
mandmal unjer ganzes Interejle.. Am 
wahrften ได ้ 0) อ เห 1 mir die Schilderung der 
Pfarrfamilie glei) am Anfang: die 
Ihmerzlihe Löjung des febftändig wer- 
denden Sohnes von dem Bater, der ihn 
als jein Werk glaubte betrachten zu 
dürfen; die ſchwüle Atmoſphäre im Hauſe, 
als ein Teil der Kinder ſich gegen die 
Tyrannei der Vaterliebe aufzubäumen 
beginnt — da ſpüren wir das Leben. — 
Von den drei Sproſſen des Geſchlechts, 
Vater, Sohn und Enkel, erweckt der 
letzte das geringſte Intereſſe; man weiß 
nicht recht, wie man mit ihm dran iſt, 
und gibt ſchließlich dem enttäuſchten Vater 
recht. Aber der Leſer wird bei dieſem 
Eindruck das unbehagliche Gefühl nicht 
los, daß nach der Abſicht der Verfaſſerin 
gerade dieſer letzte der intereſſanteſte und 
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die reinfte VBerkörperung der Idee jein 
lol (S. 278) — wieder ein Anzeichen da 
von, daß diefe Idee das Unglük des 
Budes ilt. 





Daraskewuüla 
Beheftet 
in Leinenband 4,50 MR. 


Eduard: 


—— 
und andere Novellen. 
3,50 Mk., 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
in Stuttgart. 

Der Verfaſſer iſt ein Erzähler von 


qguter alter Art. Die ſechs Stücke des 
Bandes ſind nicht gleichwertig. Obgleich 
ſie u Schönheiten aufweijen, kann 


ih 3. die beiden Erzählungen „Id 
und * und „Die Feuerprobe“ doch 
nur als Lückenbüßer anſehen, und die 


ergreifende Novelle „Ausgewieſen“ iſt 
nicht frei von unkünſtleriſcher Tendenz. 
Höheren Anforderungen genügen die 
beiden vortrefflichen Stücke „Wand an 
Wand” und „Ein Bekenntnis”; in 
letterem wirkt die etwas plötlid) eins 
tretende geiftige Bejundung des [hwer- 
mütigen Beiftlihen freilich nicht recht 
ũberzeugend. Am beſten iſt die Titel⸗ 
novelle, in der ſich Eduard Engel als 
echter Dichter bewährt. In der Einfach— 
heit, mit der das herbe Schickſal der 
heldenhaften, durch ihre Liebe in große 
Not gebrachten Griechin Paraskewüla 
erzählt iſt, liegt Kraft und Größe. 
L. — 





Eſchelbach, — ก ‚Tier. 0 อ ท เ ๕ 1. 
Verlag von Albert Ahn in Köln a. Rh. 
Beb. 4 MR. 


Der rbeiniide Didter erzählt die 
Jugendgeſchichte eines Menſchen, den die 
rohen Erwachſenen und Kinder eines 
rheiniſchen Dorfes wegen ſeiner Eigen— 
ſchaften — er iſt häßlich, dabei wortkarg 
und macht infolgedeſſen den Eindruck 
eines Idioten — kurzweg „das Tier“ 
nennen. Sonne in das Leben des armen 
Menſchenkindes bringen nur die ſtarke 
Liebe ſeiner Mutter und die Zuneigung 
eines hübſchen Mädchens, das ſich jedoch 
mehr und mehr von ihm abwendet, als 
„das Tier“ älter wird und ſeine hündiſche 
Ergebenheit ſich in Verliebtheit umwandelt. 
Eſchelbach hat das äußere und innere 
Leben des Unglücklichen mit großer Kunſt 
dargeſtellt, gleichzeitig auch ein feſſelndes 
% ธ แข ะ 0 ๓ เห น 6 ๐ ห ขิ อะ โ โ 6@06 ห 5 gegeben. Nicht 


nur die Hauptgeltalt, deren 0606 ท durd) 
eine Kataftrophe früh beendet wird, ift 
mit Jiyeren Stridden gezeichnet; aud) die 
übrigen Perjonen, groß und kRiein, |tehen 
zum Öreifen lebendig vor uns. Die 
TIragik wird durch einen im Gemüt 
wurzelnden, dody mandymal aud) volks= 
tümli) derben Humor wohltuend ges 
mildert. 


un Schröder. 





Sinderfin, 


von: Die 
Heiligen der Freiheit. Roman. 
Dresden, Reißner. (227 S.) 3 MR. 


Hinderfin ftellt zwei große gejhidt- 
lihe Zableaus zujammen: bier Roufjeau, 
dort die drei Revolutionsfreunde: Rober 
fpierre, Danton und Desmouslins. So 
zerfällt fein Bud in zwei jelbjtändige 
Teile, die nur ideell zufammengebören. 
Der zweite Teil („Die Freunde”) ift eins 
drucksvoller, ſchon dadurch, daß ſich die 
Erzählung nicht wie im erſten („Jean 
Jacques“) über einen Zeitraum von 
mehr als zwanzig Jahren hinzieht, 
ſondern in raſcher, dramatiſcher Steige— 
rung verläuft. Doch enthält auch der 
erſte Teil ganz ausgezeichnete Szenen, ſo 
den Beſuch Saint Lamberts bei Voltaire 
in Ferney, die Audienzen Friedrichs des 
Großen in Sansſouci und das tragiſche 
Ende Rouffeaus. — Zu tadeln ift, daß 
der Berfafler das ganze Bud) in der 
Begenwartsform gejhhrieben hat, während 
diefe dDody in der Erzählung nur dazu 
dienen fol, eine außerordentlihe Bes 
Ihleunigung des Tempos zu markieren 
oder den Leier in bejondere Spannung 
zu verjegen. Es ijt dies ein ähnlidyer 
ftiliftiiher Mißbraud, wie wenn man 
in lauter Superlativen fchreiben wollte. 
Aud) einige Provinzialismen (3. B. „zu 
Haufe kommen“) ftören. — Abgeſehen 
von diefen Außerlichkeiten ilt der „Ros 
man” (befjer hieße der Untertitel „Hiſto— 
riihe Szenen”) durdhaus zu empfehlen. 

Dr. €. Ukerknedt. 


ค ว อ ๑ ว อ ๑ ๑ อ ๑ อ ๑ ด ฉ อ ๑ ว ด ๑ อ ฉ ด ด ด อ ด ฉ ด ว เว ร ว ร ว อ ว อ ว ต ว ว ด ๑ 





Kotde, Wilhelm: Der Shweden- 
leutnant. Berlin, Shall & Rentel. 
(104 S.) 1 Mk. 


Eine anfpruchslofe kleine Erzählung 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Die Sprade ift mandymal etwas ge 
Ihraubt, altertümelnd im jdledten 
Sinne (3. B. „nun fohlange: fi‘ der 
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Bande neue”), das Liebesidyll mit dem 
tragifhen Ende durdaus Konventionell, 
wie überhaupt das Banze ohne Drigina- 
Iität. Solange fo prädtige, ergreifende 
Erzählungen aus der geit des dreißig- 
jährigen Arieges wie 3. B. die von 
W. Raabe („Halb Mähr, halb mehr" 
ujw.) nody nit in jedermanns Händen 
find, wird fid das naive Pejebedürfnis 
allerdings leider immer wieder an Joldyen 
Büchern wie dem vorliegenden genügen 
lafjen, zumal wenn Jie wie diejes gefällig 
ausgeltattet find. 
Dr. € Ackerknecht. 


ด ๑ ว ฉ ฉ ๑ ว อ อ ๑ ด ว ด อ อ ๑ อ ด ๐๓ อ ๐ ฉ ณ ๑ ๐ ๐ ต ฉ ด ว ด ง ด ด ด ต ด ด อ ๐ ด ๓ ๐๐ 

2oerke, Oskar: Yranz Pfinz Er 
zählung. Berlin, S. Filder. 1909. 
Beb. 3,50 Mk. 


Es ift eine alte Beihihte — eine 
traurige Alltagsgejhichte von zwei Men 
[hen, die unmerklid) ſich getrennt haben 
und bei ihrem tägliden Zulammenjein 
einander immer fremder werden. (Endlid) 
Ihießgen die unfihtbaren Fäden, Die 
jeder um fich felbjt gejponnen hat, zu 
einem unzerreißbar dihten Bewebe 3 น 6 
fammen, daß kein Blik des Herzens 
mehr durddringt. In einem Zuftande 
ſeeliſcher Erſtarrung ſchreitet der Schwächere, 
der Mann, zum Selbſtmord. — Mit 
unheimlicher Folgerichtigkeit verfolgt 
Loerke ſein Ziel und baut vor unſeren 
Augen aus vielen unbedeutenden Zus 
fälligkeiten ein Sdikfal auf, Ddeljen 
graufame Notwendigkeit uns peinigt. 
Die Charaktere mögen [darf gejehen, 
ridhtig angelegt und ausgeführt fein, die 
Kleinmalerei feetifcher Borgänge mag von 
zwingender Wirkung fein — der Rompo- 
fition fehlt es an Abtönung und innerem 
Leben, vie Ktatafirophe, weit enifernt, 
ftarae tragische Befühle zu erzeugen, ruft 
nur den Eindruk des Kläglihen, Ber 
drückenden hervor. Ein Können ilt vor 
handen, aber ein Kunftwerk ijt nicht 
daraus geworden. 

an 








Die 
Ein moderner 
Köln. Albert Ahn. (523 S.) Beb. 6 MR. 


Maartens, Moaarten: 
Religion. 


neue 
Roman. 


Die „neue Religion”, von der diejer 
Roman hanbelt, ift von ganz eigener Art. 
„Die Welt“ — fo formuliert der be« 
rühmte Arzt Nathanael Rujiet ihr Wefen 
— „bat es ganz aufgegeben, jid) um 


ihre Seele zu bekümmern. Dafür hat fie 
um jo mehr Anglt für ihren Aörper. 
Der alte Glauben und Aberglauben 
eriltieren nit mehr; heutzutage ift die 
erdauung das Bewiljen der Menfchen.“ 
Die Klöfter des 20. Jahrhunderts find 
die Sanatorien. „Die Ürzte find die 
neuen, unfehlbaren DPfaffen, die eine 
zitternde Welt bedrohen und bannen.“ 
Die Bläubigen der neuen Religion find 
natürlid) vor allem die Kranken, — die 
wirklih Kranken wie die eingebildeten 
Aranken. Gläubige und Pfaffen werden 
in allen denkbaren Typen beichrieben; 
alle Methoden der Heilung werden vor=- 
geführt; die Sanatorien lernen wir 
gründlich kennen. Weder Patienten nody 
Arzte Rommen dabei gut weg; nennt [id 
doc) der vielgejudte Rufjet im vertrauten 
WYamilierkreis jelbjt einen Scwindler. 
Immerhin fehlt aud) der uneigennüßig- 
gutgläubige Dertreter der neuen Rlofter- 
(alias: Sanatoriums«) Behandlung nicht; 
und in Rufiets Sohn wädjlt ein Arzt 
a der aus feinem Beruf kein Be: 
häft maden will, [ondern ihn übt, — 
um den Aranken zu helfen. über: 
treibungen laufen natürlich reihlidh unter; 
der Stand der Ärzte darf fih mit Fug 
gekränkt fühlen. Aber Maartens über: 
treibt mit humoriſtiſcher Yeinheit, mit 
prädtig ironifher Araft, fo daß fein 
Bud) id) tro allem nidht als fanatife 
Tendenzfhrift gibt, jondern als mit 
künftlerifhen Mitteln arbeitende, wenn 
auch oft reichlid) Rarikierende Darftellung. 
Allerdings gilt das nur von den eng 
zum Thema gehörenden Schilderungen, 
niht aber von dem SHandlungsaufbau. 
Um den ilt es außerordentlid ſchwach 
beftellt. Daß die Hauptperjonen zumeijt 
Engländer find, jedenfalls Nihtdeutfche, 
ift ein gejhickter Schadhhzug; jo wird die 
möglicdyerweije einjegende ärztlidhe Oppo= 
lition entkräftet. Aber fonft kann man 
nur von einer mehr oder minder ge: 
Iungenen Aneinanderreihung von Arank- 
beitsizenen reden, nidyt aber von Hands 
lung oder gar Entwicklung. : Belegentlid) 
— nümlid als Mr. Monk auf der 
Sudhe nad) einem rettenden Pulver bis 
zu einem geheimnisvollen Mufelmann 
auf einer geheimnisvollen Inſel des 
mitieländifhen Weeres durdhdringt — 
wird die Sadye geradezu phantaftifc. 
Die Charakterifierung der ปิ อะ โอ ท อ ก ท ift, 
foweit ihre Stellung zur Befundbeitsfrage 
in Betradt kommt, teilmeis ausgezeichnet; 
darüber hinaus fehlt die Sorgfalt. Man 
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lieft das Bud in nit allzu anſpruchs— 
vollen Stunden mit einem gewiflen Be- 
hagen; vielleiht wird es in „Aranken- 
kreiien“ (wenn man fo fagen darf!) 
reihhlidy gefragt werden; aber als einen 
ducchgebildeten Roman von ausgeprägtem 
Kunjtwert kann man es der genannten 
Shwäden halber leider nidyt bezeichnen. 
Schian. 
—— ————— — ⏑— —————— 
Riehl, W. 9: Die Pfälzer Ein 
theinijhes Bolksbild. 3. Auflage, ein- 
geleitet von Berthold Riehl. Stuttgart 
und Berlin. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. Beb. 5 MR. 


Der Sohn des bekannten Aultur- 
biftorikers MW. 6. Riehl Iäßt das Werk 
des Baters in einer neuen dritten Auf- 
lage ausgehen. Die vielen ?yreunde der 
Riehlſchen KAultur- und Sittenbilder werden 
mit Dank das neue ÜEricheinen Ddiejes 
bejonders darakteriftiihen Werkes feiner 
Feder begrüßen. Ein folhes Werk wird 
heute kaum nod) gejchhrieben werden; 
Riehl hat drei Jahre lang die bayerijcdhe 
Rheinpfal3 bis in die kleinjten Dörfer 
und abgelegenften Behöfte durdwandert. 
So gründet fid fein Budy auf ein außer- 
ordentlidy reihes Material, und mit 
einem fehr ausgedehnten liebevollen 
Interejje geht er den kleinften Aleinig- 
Reiten nad, in denen fi die Eigenart 
des pfäßziishen Volkes โว ไอ 0611. Weld 
entzükender und überlegener Humor 
I\priht niht aus dem Kapitel, in dem er 
die pfälziihe Kühe jchildert. So tief 
und fein konnte das pſychologiſche 
Porträt der fröhlihen Pfälzer nur ein 
sorjcher malen, deffen Heimat felbjt nicht 
allzu fern lag; denn, wie der Sohn in 
dem Borworte bemerkt, war der Rhein 


ดั ง ด ั ๆ ดั ๆ ด 
๕ ๑ 6 ๕ 


Als Schluß der Debatte über 
die Zeitſchrift „Deutſchlands Ju— 
gend" mögen hier noch zwei Ein— 
ſendungen ſtehen, um deren Abdruck wir 
gebeten worden น 








(Die Tote Stadt.) Herr B. Hallei« 
Pflug bat fi in Heft 6 Dicler Blätter 
S. 410 über meine Erzäslung „Die 
Tote Stadt” geäußert, welche erjtimals 
im „Neuen Univerium“ (lnion, Deutine 


Bibliotheksnachrichten. 


nit nur feine Heimat, fondern fein Herz 
Ding aud) an dem Rhein. Und mit 
diejem Herzen erfaßt er warm und innig 
und dadurd) mit tiefftem Verftändnis das 
ihm fo liebe Land. 
Heidelberg. 
Prof. Dr. B. BGrüymader. 

อ ๑ อ ๑ อ ว ด เฉ ด ด อ ๑ ฉ ฉ ๑ ๑ ว ด อ ว ฉ ว ด ว อ ฉ ฉ ว ด ว ฉ ฉ ว ด ด ว ว 22092 
Schröder, Ludwig: 
Freiligrath. Sein 
Schaffen. Leipzig, Helle. 
1,50 MR. 


Dieje mit mehreren, guten Bildniffen 
und einem Brieffakfimile ausgeftattete 
Lebensbeihreibung des wortgewaltigen 
Didhters und guten, Rindlihen und bes 
ſcheidenen Menſchen Freiligrath iſt im 
weſentlichen ein fleißiges, verſtändnis— 
volles Exzerpt aus dem reichen Quellen— 
material, das erfreulicherweiſe auf uns 
gekommen iſt. Nur bei der Schilderung 
des Aufenthalts in Hottingen vermiſſe 
ich die Erwähnung des freundſchaftlichen 
Verkehrs mit Gottfried Keller. Schröder 
ſcheint Bächtolds dreibändige Keller— 
biographie, eine für Freiligrathbiographen 
wichtige Quelle, nicht gekannt oder ver— 
geſſen zu haben. Außerdem ſcheint ihm 
der Einfluß von Frau Ida gerade auch 
auf die politiſche Dichtung ihres Gatten 
nicht zum Bewußtſein gekommen zu ſein. 
Immerhin erfüllt die kleine Biographie 
ihren eigentlichen Zweck, die Heſſeſche 
Ausgabe von Freiligraths ſämtlichen 
Werken einzuleiten, vollkommen. Um 
ihre Dajeinsberedtigung als bejonderes 
Büdlein redytfertigen zu können, bietet 
fie jedody meines Eradytens nad Inhalt 
und Form zu wenig Neues und Eigenes. 

Dr. €. Akerknedt. 


โซ ว เซ ชู ว EI RZ 
RARARZ 
เส ๓ เล ๑ ๕๑ ๕ 


Berlagsgefellihaft, Stuttgart, Berlin, 
Leipzig) erjchienen ift und bernay in 
erweiterter yorm in „Deutiglands 
Tugend“. Ic will nichts über den Ton 
feiner Kritik jagen; viclleiht hätten fi 
vornehmere Ausdrüde als „Läppiichkeit” 
und „alberne Erzählung” finden laffen; 
dody es kommt fchliehlid mehr auf die 
Sadhe an als auf die Bildung der 
Ausdrüke. Beihmak und Urteil auch 
in Hinfiht auf das, was die Tugend 


Ferdinand 
Leben und 
(119 S.) 
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anregt und fördert, find jo verfchieden, 
und fo mander fteht der TJugendlichkeit 
jo fern, daß fich hierüber nidht mit einem 
Einzelnen rechten läßt. 

In der „Toten Stadt" kam es mir, 
wie bei allen Jugenderzählungen, zunädjlt 
darauf an, den Lejern gediegene AKennt- 
niffe zu vermitteln in unterhaltender, 
jpannender Yorm. Jd babe dazu 
fämtlihe ‘Forfhungsreiien im Süd- 
polargebiete gründlid,) ftudiert und fuße 
mit meinen Scdilderungen auf den beit» 
bezeugten Tatſachen. 

Nun ift es mir fihon mehrfady vor» 
gekommen, daß eben joldye gutbezeugten 
Tatfadhen von Unkundigen für Phantafie- 
gebilde gehalten werden. Es kann ge» 
wiß nit jedem Aritiker zugemutet 
werden, mit dem Spezialgebiet, in das 
eine ſolche wiſſenſchaftliche Jugend⸗ 
erzählung einführen will, ſo vertraut zu 
ſein, wie der Verfaſſer; aber daß er 
vorſichtig ſei im Urteil über das, was 
ihm unbekannt ift, dürfte man wohl er- 
warten. 

Bieleiht kommt Herrn SHaflenpflug 
aud die Theorie eines tropifhen Klimas 
am Südpol „läppiih”" vor? Wenn ihm 
bekannt wäre, daß große Foriher und 
Belehrte Ddiefe Theorie aufgeftelt und 
wifjenihaftlid einwandfrei begründet 
haben, würde er wohl etwas zurück 
haltender urteilen. SHiebei Rommt es 
nidt in Betradt, daß, nad) den neuejten 
Entdekungen von Shadleton, Diele 
Theorie fi nicht zu bejtätigen fcheint; 


willenihaftid war fie nidt wider- 
legbar. 
Mögliherweife find Herrn อิ ด [โอ ท ล 


pflug aud) die alten Nachrichten über die 
Atlantiden unbekannt und hält er auch 
den diesbezüglichen Teil der Erzählung 
für eine „alberne“ Erfindung? Ja, ja! 
man kann nicht alles wiſſen! 

Neben dieſer wiſſenſchaftlichen Be» 
lehrung, die ich durch ernſte und um— 
faſſende Vorſtudien, ſowie durch ge— 
wiſſenhafte und treue Darſtellung zu er— 
reichen ſuche, liegt mir aber auch daran, die 
Begeiſterung der Jugend für alles Gute 
und Edle zu wecken und ſie zu bewahren 
vor der ſo verderblichen Begeiſterungs⸗ 
unfähigkeit und Blaſiertheit, wie ſie 
durch moderne SHalbbildung und Halb- 
willenfhaft erzeugt wird, und die den 
Verfall unjres DBolkes herbeiführen 
müßte. 

Aus diefem Brunde fude id) das 
Urteil der Lejer zu fchärfen, damit fie 


ih nidt durd die en, die 
heutzutage vielfah als Wiffenfhaft und 
Bildung kRurfieren, täufhen und ge: 
fangen nehmen laffen, und Edytes von 
allem unterjheiden lernen. 

Dadurh hoffe id) der Jugend mehr 
zu nüßen, als Herr Haffenpflug zu ahnen 
Iheint, denn gerade in diefem Punkte 
greift er mid, mit erplojiver SHeftig: 
Reit an. 

Ih denke, Herr Hafjenpflug ift Pä- 
dagoge und TJugenderziehber? Bon 
einem folden ift es mir bejonders be- 
fremdli und aud fhmerzlid, daß er 
biefür kein Verftändnis zeigt, nament: 
lid, wenn er berufen ift, über den Leie: 
ftoff der Tugend zu urteilen; freute id) 
mid) dod teils vorzüglid darüber, daß 
erade in Lebrerkreiien und Jugend- 
hriftenkommilfionen meine Beftrebungen 
fo warme Anerkennung und oft be 
Ihämendes Lob fanden. 

Herr SHaffenpflug führt aljo zwei 
Beilpiele an, von denen er meint, daß 
fie feine Behauptungen fchlagend be: 
weilen: „Ein Rezept für Schriftfteller” 
und „Die Siegfriedfage". 

Am liebjten bäte id) den getreuen 
„Ekart“" beide Stüke zum Abdruk zu 
bringen, — dody jo viel Raum wird er 
mir wohl nidt zur DBerfügung jtellen 
können? — Dann könnten fid) die Lejer 
der niederfhmetternden Aritik des Herrn 
Hajjenpfluo ihr eigenes Urteil bilden, 
dem id) furdtlos entgegenjähe; denn 
ih glaube kaum, daß Jidh ein zweiter 
finden würde, der fie jo falih ๑ น โฉ [โอ ห 
könnte, daß fie ihm als ein Ärgernis 
oder eine Torbeit erjchienen. 

Ih kann mir die Tatfadhe, daß Herr 
Haffenpflug diefe beiden Abfchnitte als 
Beweile von „Albernheit und Läppiicd- 
Reit” anführt, nur fo erklären, daß er 
ihren Charakter als Satiren nidt er: 
kanıtee Er bielt fie für Ernjt, der 
„wahrfcheinlid) Humorijtifch fein” folle. 

Ih hätte es nidyt für möglidy ge- 
halten, daß nicht jeder Lejer, aud) der 
geiftig weniger gewecdte, fofort merken 
würde, daß „das Rezept für Schrift. 
fteller” eine Satire auf die geiltloje 
Made der üblidyen Indianergelhidhten 
fei, und „die Siegfriedfage“ ebenfo eine 
Satire auf die Manie einzelner ein» 
feitiger Philologen, alle Sagen als 
Naturmythen und Symbole zu erklären 
oder fie vom Studiertifh aus mit großem 
Aufwande künftelnden Scharffinns um» 
zudeuten und den „Wahrbeitskern“ 


berauszufdyülen, als ob die Sagen nidyt 
tsils auf Tatjaden, teils auf frei er- 
findender didhterifcher Phantafie berubten, 
der das Spymbolilieren nicht durchweg 
eigen jein muß. Wer natürlid) diefer 
Manie hbuldigt oder fie für das einzig 
Ridytige hält, muß [ih ja über eine 
jolhe Satire ärgern und ] โ 16 vielleiht 
von jeinem Standpunkt aus für albern 
halten, während der linbefangene Diele 
Meinung eher von der genannien Manie 
haben wird, 


Da ih nidht annehme, daß Herr 
B. Haffenpflug die ceiftlofe Made der 
Indianergefhidten in Schuß nehmen 
will und fi) darüber ärgert, daß id) es 
wagte, fie ins Päcdherliche zu ziehen, da 
id ด น ๕ @ niht annehmen will, daß er 
einem verirrten Scharflinn in der 
Methode der Sagendeutung das Wort 
reden wollte, muß idy eben zu der 
Annahme gelangen, daß er den jati- 
riihen Charakter beider Stücke nit er» 
kannte. 


Dann aber kann er nidt wohl 
die Erzählung vollftändig geleſen 
haben, nit einmal Die betreffenden 
Kapitel; denn das „Rezept für Scrift- 
[16 แ อะ ” wird durd folgende Worte ein« 
geleitet: 


„Babe?”" Tladhte Milnsky: „Heute 
zutage fchriftftelert jeder ordentliche 
Staatsbürger; bejondere Begabung iſt 
dazu nicht mehr erforderlid, im Begen- 
teil, jie hindert bloß den Erfolg: Die 
Made muß man verftehen, weiter 
nidts, und die läßt fid lernen. Man 
brauht nur das richtige Moderezept 
für irgend eine Literaturgattung, und 
mit etwas QBewandtheit bringt man 
Werke zuftande, die ihre Berleger finden 
und Beld eintragen. Wäre ih nidyt jo 
töriht, aus dem Herzen und aus der 
Seele heraus zu dichten, ftatt nad) be» 
währten Rezepten, fo hätte id mir längft 
meinen Pla in der modernen Literatur 
erobert.” 


„Ein Kochrezept, nad) dem eine lite- 
rariihe Suppe gekodt wird, das it 
famos!" rief ih: „Aannft du mir Rein 
lolhyes Rezept geben ?” 

Wer daraufhin nidht begreift, daß 
das nun folgende Rezept zur Anfertigung 
von Indianergefhihten ein blutiger 
Hohn auf diefe Battung der Schund« 
literatur ift, dem vermag ih nidht zu 
helfen. 
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Ebenjo wird die „Siegfriedjage” fol- 
gendermaßen eingeleitet: 

„Sein erheiternder Stoff war ein 
Hohn auf die moderne Manie, mit ein 
paar tedhniihen Aunftgriffen den ver- 
meintliden Wahrbeitsgehalt alter Sagen 
berauszujchälen.“ 

Und zum Schluß heißt es von dem 
fatiriijhen Vortrag: er „blieb nidht ohne 
Eindruk auf uns, die wir uns von 
nüchternen „Ergebniſſen“ wiſſenſchaftlicher 
Forſchung oft blenden ließen, die oft 
nicht mehr ſind, als bloße ſcharfſinnige 
Vermutungen.“ 

Ich denke, das iſt deutlich genug! 

Nun mag man ja einwenden, ſolche 
Satiren eignen ſich mehr für Erwachſene 
als für die Jugend; da bin ich aber 
gerade der gegenteiligen Anſicht. Die 
unbefangene und unverbildete Jugend iſt 
durch ſolche Aufklärungen viel eher zu 
beeinfluffen als der Erwadfene mit 
feinem meilt fertigen, unbelehrbaren 
Standpunkte. Wer natürlid die Hohls 
heit der literariihen Made und der 
Motbenihnüffelei klar durdfchaut, wird 
ja feine Zreude an den Satiren haben 
müflen; wer aber in ebrfürdtigem 
Staunen fi von dem faulen Zauber 
blenden läßt, wird kaum zu bekehren 
fein, fondern die Satiren einfadh für 
läppildy und albern erklären, und damit 
fhüttelt er fie ab. 


Bei der Tugend aber, die nod) Reinen 
feften Standpunkt bat, ift zu hoffen, 
daß Jolhe fatiriihe Einflehtungen nidyt 
nur unbefangeneres DBerjtändnis finden, 
jondeın vielfah au ihren fehr erniten 
gweck erreihhen werden, die Lejer zu be= 
fähigen, die Hohlheit f[chundliterarifcher 
Made und in millenfhaftlihem Ber 
wande auftretender Phantafien zu durd)- 
Ihauen. 

IH vermute, daß die irrige Auf- 
fafjung diejer beiden Stellen das ver» 
nidytende Bejamturteil des Herrn Haflen» 
pflug über „Die Tote Stadt” veranlaßt 
oder ftark beeinflußt bat. Sollte er 
jedoh โอ ท [1 in der Erzählung irgend 
etwas gefunden haben, das ihm 
„Läppiih”" oder „albern” vorkam, fo 
wäre ih ihm für Bezeichnung der be- 
treffenden Stellen aufrihtig dankbar. 

Da id gerade daran bin, die Er 
zäblung für die Buchausgabe nodymals 
durchzuarbeiten, fo wäre es mir von 
wirklihem Werte, Beanftandungen kennen 
zu lernen, die id) bejeitigen würde, falls 
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fie befjer begründet find als die beiden 
genannten. 
Eihelbad bei Neuenftein. 


Württemberg.) 
DW. Mader. 


Il. 


(Berihtigung.) Auf den Seiten 
412 und 413 Av. Jahrg., Heft 6) diefes 
Blattes befinden fid) einige tatjädjliche 
Unridytigkeiten inbezug auf meine Perjon, 
die zwar zum Teil nur in Hppotheien 
dargeboten, aber dennody geeignet find, 
ein ganz falides Bild von mir und 
meinen Beltrebungen zu geben. Die 
Aufnahme in das Märzbeft dieſes 
Jahres ift um fo bedauerlidher, als die 
angeführten, falt durdweg der Wahrheit 
widerjprehenden Behauptungen bereits 
im Auguft vorigen Jahres öffentlich 
widerlegt [ให ย. — Hier meine Er- 
widerung: 

Die von mir herausgegebene Zeit. 
ſchrift „Jugendpoſt“ erſcheint nicht im 
„Verlagshaus für Volksliteratur und 
Kunſt“, Berlin, ſondern bei „Greth— 
lein & Co.“, Leipzig, Berlin, München, 
einem Verlage, der die beſten Autoren 
zu ſeinen Mitarbeitern zählt und niemals 
Schundliteratur verlegt hat. 


— 
Joh. Peter Hebels Heimatkunſt. 
Der Schöpfer der Alemaniſchen Gedichte, 
Joh. Peter Hebel (geb. 10. Mai 1760), iſt in 
unferen Tagen ftarkin Bergefjenheit geraten. 
In feiner engeren Heimat freilid), in der 
Begend des badifhden Schwarzwaldes, 
nimmt der Rlalfiihe Sänger des Tyeld« 
bergs und Der ihm entipringenden 
„Wiefe"” nod) da und dort die Ehren« 
tele eines LDandesvaters unter den 
Bücherbrett-Penaten ein. Hebels zu 
Aug und Herzen gehende Scilderungs» 
gabe läßt fi wohl am beiten mit der 
gemütvollen Darjtellungsweije des ihm 
kongenialen Ludwig Ridhter vergleichen. 
Bei den zwei beidhauliden Alten 
wird einem wohl ums Herz. "Beide find 
Meilter des Idylls und des Benrebildes, 
anerkannte Brößen auf dem Bebiete des 
Aleinen. 
Boethe und Tean Paul haben Hebels 
„Alemannifhe Bedidhte”, die zumeilt in 
den Jahren 1801-1803 entjtanden jind 





Infolge der damaligen, von der 
„Konkurrenz“ ausgegangenen, denunzia« 
toriiden Angriffe find außer (ย ิ น [เฉ บ 
Falke nur zwei Perſonen aus unſerem 
„Ausſchuß“ ausgetreten; ſie ſind durch 
fünfzehn andere erſetzt worden. Der 
„Ausſchuß zur Verbreitung gediegener 
Jugendlektüre“ zählt jetzt 66 Mitglieder, 
darunter die namhafteſten Schrift⸗ 
ſteller, Gelehrten, Künſtler uſw. Deutſch⸗ 


lands. 

Ich bin nicht Herausgeber der 
„Schundſerie“ „Hurrah! Soldaten— 
ſtreiche aus Krieg und Frieden“. Ich 
babe dieſe Serie vor fünf Jahren be» 
gründet mit der ausgeſprochenen Ab» 
ſicht, der Schundliteratur entgegen zu 
wirken, und ſie hat auch dieſe Aufgabe 
erfüllt, indem ſie, durchweg patriotiſchen 
Inhalts, den Indianer⸗ und Detektiv⸗ 
Geſchichten erfolgreich die Spitze bot. 
Als ich nach Ubergang des Verlages an 
einen anderen Beſitzer erkannte, daß 
mein Einfluß nicht mehr genügend war, 
um meinen Beſtrebungen Geltung zu 
verſchaffen, habe ich die Leitung der 
Serie niedergelegt. Dies geſchah bereits 
vor drei Jahren. 


Berlin, den 22. April 1910. 
Victor Laverrenz. 


und es ſchon 1804 zu einer zweiten Auf: 
lage gebracht haben, äußerſt beifällig be— 
urteilt. 

Jean Paul meinte u. a.: „Hebel iſt 
ohne Phraſentriller; er iſt zu leſen, 
wenn nicht einmal, doch zehnmal, wie 
alles Einfache.“ 

Goethe ließ ſich in der Jenaiſchen 
Literatur-geitung über Hebels anidau« 
lihe Landfhaftsbilder vernehmen. Bes 
jonders lobte er des Berfallers โซ ฟ์ ต @6 ๐ ก 
Blik, mit dem er „die Begenftände der 
Natur” beobadtete, und feine Fähigkeit, 
durh glücklidye Perfonifikationen feine 
Daritellungen auf eine höhere Stufe der 
ฉิ น ท [1 zu beben, SHebels vorzüglidhe 
Anlage, die Eigentümlidkeiten der 
gultände zu fallen und zu fcdildern 
und ſeine Beihicklidhkeit, die Haupt- 
motive der Bolksgefinnung und 
Bolksjagen wohl aufzufalfen. Nament- 
ih von dem epilh gehaltenen, von 
ป ๊ อ ท 6 ๐ an Scdillers „Spaziergang“ er- 


innernden Bedidht „Die Wieje”, in weldem 
der Lauf Ddiejes bereits oben erwähnten 
beimatlihen Fluffes geſchildert wird, 
โอ ๑ ให 1 Boethe überrajht und erfreut ge- 
wejen zu fein. 

Das Detail diefer Wanderung, führt 
er aus, jei außerordentli „artig”“, — 
bekanntlidd Boethes Lieblingsausdruc 
— geijtrei und mannigfaltig, und mit 
vollkom.nener, ſich felbft immer er- 
höhender Stetigkeit ausgeführt. Er be- 
tont, wie dem alemannifhen Didjter be- 
onders die Schilderung der Jahres- und 
TZageszeiten gelungen fei, und führt als 
Beilpiel außer dem bekannten „Winter“ 
(Ich eht da obe Bauwele feil?), dem 
„Jenner“ und dem „Sommerabend“, be- 
jonders das liebliye Bediht „Sonntags 
frühe" an, weldyes zu den beiten gehöre, 
ee jemals in diejer Art verfaßt worden 
eien. 

Das gemütvolle Stimmungsbild, dem 
Goethe jo freundlihes Lob fpendet, hebt 
mit den fchalkhaft » liebenswürdigen 
Strophen an: 


Der Samjtig het zum Sunntig g'feit: 
„Jet hani alli [chlofe gleit; 

lie fin vom Schaffe her und hi 

gar jölli müed und [dlöfrig 6 โก, 
und 's goht mer [hier gar fjelber fo, 
i cha fujt uf keim Bei meh ftoh.” 


So feit er, und wo's Zwölf [0 โณ ๕ ๓1, 
je finkt er abe in d’ Mitternadit. 

Der Sunntig feit: „Iez3 ijcht’s an mir!” 
Bar ftill und heimli b’idyließt er d’ Tür. 
Er düjelet hinter d’ Sterne no, 

und ha hier gar nit obfi cho. 


Hebel fpinnt nun den Faden neun 
Strophen hbindurdy weiter mit der feiner 
ländlich » fittlihen, friihwangigen Mufe 
innewohnenden Schlihtheit und Herzens» 
wärme. 

Goethe hat gewiß den Seinen aus 
dem „artigen” Hebelbüdjlein diefes und 
jenes Stück vorgelejen. Es mögen 
wunderhübjdhe, laufhige Augenblicke ge= 
wejen fein, als der Dlympier die ftark 
an den Schweizer Dialekt des Kantons 
Aargau anklingenden Schwarzwälder: 
und Sundgaulaute über die von einem 


feinen Lächeln überhujhten Lippen 
brachte. 

Daß Goethe die ganz beſondere 
Kraft, die jeder heimatlichen, boden— 
ſtändigen Mundart innewohnt, nicht 
unter[häßte, geht aus dem kleinen 
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Scweizerliedohden „Uf em Bergli bin i 
g’lejle” hervor, das er in feine Bedidhte 
mit aufgenommen bat. 

„Für Freunde ländliher Natur und 
Sitten”, wie auf dem Titelblatt aus« 
drüklid) verzeihnet fteht, find SHebels 
Bedidhte geihrieben worden. Der zu 
Aarlsruhe in angenehmen, bebaglidyen 
Berhältniffen lebende Hebel jchrieb fie 
id von feinem heimwehkranken Herzen 
herunter. Er fehnte fi mit verlangender 
Seele nad) den liebliden Landidyafts- 
bildern zwilhen dem Rhein und dem 
Schwarzwald, nad den frudtreichen Be- 
filden der Müllheimer und Badenweiler 
Begend, in der ihm die Tage feiner 
Jugend fo golden verflogen waren. 

Mit Ddreiunddreißig Bedichten iſt 
Hebel an die Öffentlichkeit getreten. Er 
war vorjihtig genug gewejen, Ddiejen 
Schritt gewiffermaßen nur probemweife 
auf Anraten von Freunden zu tun, die 
ihm aud) den zu der damaligen Zeit nod) 
vielfady beliebten Weg der Subjikription 
ebnen halfen. 

Es war im Jahre 1803, als die erfte 
Ausgabe der „Alemanniihen Bedidyte“ 
in der Madtlotjhen Hofbuhhandlung zu 
Karlsruhe das Licht der Welt erblickte. 
Alt und Jung hatte an dem lieblidhen 
Feldblumenſtrauß, der ihnen in aller- 
nädhjfter Nähe, gleihfam über Nadıt, er= 
blüht war, jeine 6 แอ 6. Das Scylag- 
wort „Heimatkunft“” war damals nod) 
niht geprägt, aber jedermann flüjterte 
es, daß Ddiefe naturgetreuen, mit liebe« 
vollen Augen gejhauten Landidhafts- 
und WJamilienbilder, die der Herr Sub- 
diakonus Hebel am Aarlsruher Bym- 


nafium veröffentliht hatte, wirklid) 
erlebt, in tiefiter Seele empfunden 
waren. 

Wäre unfere dahin haftende Zeit mit 
ihrem dampfkraftfrohen Menſchen— 


geihleht dem Jdylliihen und Beſchau— 
lihen niht jo ganz und gar entgegen« 
gejegt, [0 bildeten Hebels beihaulidhe 
Naturbetradhtungen nod) heute eine, fait 
mödte ich jagen, bygieniihe Lektüre für 
Sommerfrijdhler. 

An Stillen Regentagen, wenn es aus 
den Dadrinnen der Bauernhäujer 
Iprudelt und aus den „Zweigen tropft, 
oder an heißen Sommertagen in einem 
Ihattigen Waldwinkel, in reben⸗ 
umfponnener Laube, im Bartenhaus oder 
drunten in der von Heu duftenden Wieje 
am plaudernden Ba - , an jolden 
Plätzchen ſollte man Hebels urjprünglicdhe 
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und murzelehte SHeimatkunft auf fi 
wirken lajjen. 

Denn, mögen fi auch ſeit Hebels 
Tagen die Menidhyen verändert haben, 
das Land, die Natur find die gleichen 
geblieben. Was des Schwarzwälder 
Doeten Aug und Ohr entzüdkte und zu 
finniger Betradytung ftimmte, das umgibt 
uns nod heute überall, wo Berge fid 
erheben, wo grüne Wiejen, kornwogende 
tselder, mobndurdleudtete Matten und 
Dörfer, kleine Städten und Markt. 
fleken find, über deren Giebeln ein 
blaues Räudylein zu den weißen Sommer- 
wölklein emporfteigt. 

Nody immer bewegt uns das feier- 
lihe Scaujpiel des Sonnenuntergangs, 
erfhüttert uns vielleiht gar in erniten 
Momenten unferes Lebens, jo daß wir 
niht die AKAraft finden, der Wehmut, 
die uns überfällt, die Heiterkeit zu ge« 
fellen. 

Wie tröftiid in ihrem jchalkhaften 
Humor wirken da ein paar SHebelidhe 
Strophen, wie 3. B. die folgende: 

D Iueg dod, wie ih d’ Sunn fo 

พ นื อย, 
โน 60, 1016 fie d’ Heimet abezicht! 

D Iueg, wie Strahl um Strahl ver- 

glimmt 
und wie fie ’s Fazenetli nimmt, 

e MWülkli, blau mit rot vermüjdt, 

und wie fie an der Stirne wüldt. 


Uber aud das Brauenerwedende, 
das Dämonijhe in der Natur, wie es 
Boethe im „Erlkönig” mit Meifterftrichen 
feftgehalten, ijt Hebel nidt fremd, wie 
die Ddültern Nadtltüke „Die PVBergäng- 
IihReit”, „Beifterbefuh auf dem tFeld- 
berg“, „Der Wädhter in der Mitternadht” 
beweifen. Mit großem Bejdhik verfteht 
er es, mit wenigen geilen das Unheim- 
lihe einer Bewitterftimmung auf den 
Dejer zu übertragen. Zum Beweis hier 
nur die einleitenden Berje der Rahmen- 
erzählung „Der Statthalter von Schopf» 
heim": 

Better Hans erg, 's dunnert; es 

dunneret ehnen am Rhi-Strom, 
und es git e Wetter! I wott, es 
3ög fie vorüber. 

's hunnt fo fhwarz, — nei lueget, 
wie's bligt, und lojet, wie's 
windet, 

Mie’s im Themi toft, und der Buhl 
uffem Chilche⸗Turm gahret! 

Man meint, es ordentlich jenſeits des 

Rheinſtroms donnern und den Wind im 


Kamine ſauſen zu hören, — das Knarren 
des roſtigen Wetterhahns auf dem Kirch⸗ 
turme vervollſtändigt das Präludium zu 
dem herannahenden Gewitter. Fürwaäahr, 
eine ſtimmungsvolle Expoſition zu der 
nun folgenden Geſchichte, die gerade in 
dem Moment vom Erzähler zu Ende ge 
bradt wird, da in der Nahbaricdaft 
der Blig einihlägt.. Mit dem Ausruf: 
„Better Hans erg, 's ftürmt! Yürio!” 
Ihließt das Banze faft dramatiih, für 
den naiven Feld» und Wiejenpoeten ge- 
radezu effektvoll ab. 


Dem trauliden Beilammenfein im 
Shoße der yamilie, den Leiden und 
Freuden am häuslichen Herde, weiß 
Hebel manchen liebenswürdigen Zug ab⸗ 
zugewinnen, wie denn auch ſein berufenſter 
Kritiker, Goethe, beſonders auf die Be- 
ſchicklichtkeit hinwies, mit welcher der 
Verfaſſer „das Verhältnis von Eltern 
zu Rindern zu benußen“ verftehe, um, 
zum Buten und Rediten zärtliher und 
dringender binzuleiten“, wie joldes in 
den Bedihten „Die Mutter am Chrift- 
abend”, „Eine Frage” und „Nod eine 
Frage“ der Fall ei. 

Wie 0 น ิ ย [0 น ท 9 anheimelnd fängt 
nicht die Tiſchſzene Das Habermus“ an: 
„'s Haber⸗Mueß wär' fertig; ſo 

chömmet, ihr Chinder, und eſſet! 

Betet „Aller Augen” — und gent 

mer ordeli Adytig, 

Daß nit eim am rueßige Tüpfi ’s 

Ermeli [hwarz wird!“ 

Daß Hebels Poetenwege, der zeit« 
lebens ein Mann der Schule geweien, 
(was man feinen Didtungen zum Blücd 
nie anmerkt!) gelegenti am ftillen 
Dorffriedhof vorbeiführen, fdheint bei 
der tiefreligiöfen Lebensanfhauung des 
Verfaflers felbftverftändlid. Aber der 
Karlsruher Lyceumsdirektor und Kirden- 
rat war nidt nur ein gläubiges, jondern 
aud) ein heiteres Bemüt. Beim Bor- 
überwandern an der Rirhhofsmauer 
meint er wohl nadydenklidy: 


„Helfis Bott! Mer werde au no’s 
Bündeli made 

und in's hbimmlifd) KRanaan der Weg 
unter d’ TFüeh neh! 

's jeig e gangbari Stroß; fie gang 
gwis übern Ehildyhof.” 

Uber gleih darauf fügt er — es 
handelt fi um eine launige RAundfchafts- 
epiltel „an Herrn Redhnungsrat Buyer” 
— aufgeräumt binzu: 





595 





Sieder (inzwijchen) wemmer leben, und 
ร Lebe freudig verbruude, 
Trübli effe, Neue trinke, Cheftene 

(Kajtanien) brote. 

Die Tiere, vornehmlidy die Haustier- 
welt, ift in Hebels Bedichten, wie in den 
Bilderidyllen Ludwig Richters, zahlreich) 
vertreten. Wer SHebels Mufe lieb ge- 
wonnen bat, der erinnert fi) aud) feines 


„Spinnlein, („Nei, lueget Ddody das 
Spinnli a!*); wie humorvoll, mit einem 
Blik ins Einzelne, wird da in elf 


Sedhszeilern der Häuferbau des fleißigen 
Spinnleins gejdildert. 
„Es Jet: „Me 

z'tot, 
Doch freut's ein au, wenn 's Hüsli 
ſtoht.“ 


baut ſi halber 


Der alemanniſche Dichter betrachtet 
den Mikrokosmos mit dem Auge des 
lächelnden Philoſophen und regt ſich 
nicht darüber auf, daß der Stärkere dem 
Schwächeren, der Große dem Kleinen den 
Garaus macht. Als die naſeweiſe Fliege 
der Spinne ins Netz geraten iſt, ihr 
„ſchier gar 's Hüsli“ umgerannt hat, 
um alsdann von der Beſitzerin des 
kunſtvollen Bauwerks in Gemütsruhe 
verſpeiſt zu werden, entſchuldigt Hebels 
langbeinige Titel-Heldin ihre Untat mit 
der tröſtlichen Verſicherung für den 
Leſer, daß ſie mit dem Bauen ihres 
Häusleins gar viel Arbeit gehabt habe 
und ſich daraufhin ſchon einen Braten 
gönnen dürfe. 

Und der Dichter pflichtet dieſer An—⸗ 
ſchauung bei, wenn er das Gedicht vom 
Spinnlein mit den Worten abſchließt: 

J ſog's jo, der wo alle git (gibt), 

wenn’s At il, er vergißt ein nit! 

Hebels „Alemanniihe Bedicdhte” find 
wiederholt ins Schriftdeutfhe über 
tragen worden. Ihr Erdgerud und 
Duft mußte bei diejfer Prozedur felbft- 
verftändlid verloren gehn. Hebel muß 
wie Reuter und (Jeremias Botthelf im 
Driginal genoffen werden, wenn er 
munden, feinen eigenartigen Reiz aus» 
[น อ ท เอ ห fol. Wenn 006106 fih die 
Mühe gab, ihn zu verjtehen, weshalb 
jollten fid) nidyt noch andere finden, die 
Hebels Bedidhte liebgewinnen ? 

Beim Schreiben diefes Aufjatzes ift 
es mir aufgefallen, daß unfer Badener 
Dichter jede Berszeile mit kleinen Bud)« 
ftaben beginnen läßt, falls nidyt gerade 
ein neuer Sag anbebt, ganz fo, wie es 
die modernften Poeten unferer Tage zu 


halten pflegen. Und doch trägt mein 
Hebelbüdlein, aus dem bier zitiert 
wurde, die Jahrzahl 1859 auf dem fon 
etwas ftodiflekigen Titelblatt. 

So wird Modernes alt, 
modern. 

Aber Hebels Jinnige Landihaftspoejie, 
in der fid ein naturfreudiges Bemüt in 
herzinniger Weile ausjpriht und uns 
mit den Wirrniffen des Lebens mit 
gütigem Lächeln auszuföhnen fudht, wird 
nit alt werden, fo lang es nody deut. 
ſche Bauernhäufer gibt, die vor den 
Genftern Rosmarin und Nelkenftöde 
und „innefür" ein Bücherbrett ftehen 


haben. 
Alfred Beetjhen. 
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Choriner Feltipiele 1910. Nun 
wird? au das märkilhe Land feine 
Heimatipiele in fchöner Natur haben, 
wie fie der Harz zur Sommerzeit bietet. 
Klofter CThorin bei Eberswalde, 
das mit feinen reizvollen Überreften aus 
der Blütezeit des Zifterzienfer-Ordens die 
Beluher anlokt, rüftet fih für das 
Pfingitfeft zu eigenartigen Feſtſpielen. 
In der prädtigen ehemaligen Alofter- 
kirhe — der wiederbergeftellte Weitgiebel 
des gotiihen Baudenkmals ift eines der 
berrlihften AKAunftwerke im märkiichen 
Lande und hat fhon auf ?yriedridy den 
Broßen tiefen Eindruk gemadt — wird 
die Blanzzeit der Zilterzienfer-Mönde 
wieder aufleben, die um die Aultur der 
Mark jo große Berdienjte haben. 

Die askanifden Markgrafen Jo» 
bann Il. und 01%410 111. kündigen 
Bifhof Dtto von Brandenburg 
ihre Abliht an, ein Zülterzienfer-Rlofter 
zu erbauen. Diefer, jehr erfreut, ver- 
Iprigt einer jolden Stiftung große 
Kirchengüter zuzuwenden, und Lehnin, 
das Mutterkloſter, ſendet ſeine Brüder 
aus, den Brund zur neuen Ordensfiedlung 
zu legen. Die Regierungszeit der 
Askanier und der befreundeten Pommern» 
berzöge, Klofterherrichaft und Freimarkt, 
wenn die zahlreihen dem Alojter unter» 
tänigen Dörfer ihren Hörigkeits-Pieferun 
gen nadkommen müffen, Pfingitipiele 
des Mittelalters und das abenteuerlidye 
Auftreten des „fallden Waldemar” 
Bauklerjpiele und Klojtergeriht, Ariegs- 
zeit und die Ankunft des erften ค 006 ทะ 
zollern, Friedrichs von Nürnberg, die 
jeeliihen Konflikte des Abtes und ein 
madıtooller Bottesdienft in der Klofter- 
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kirche, alle dieje wedhjelnden Bilder, mit 
dichterifcher Freiheit zu vier großen "Zeit 
gemälden vereint, werden Begenjtand 
der Spiele fein. Der rührige Berein 
für Heimatkunde zu Eberswalde 
bat unter feinem eifrigen Schriftführer 
Redakteur Rudolf Schmidt feit 
zwei “Jahren dieje tyeitipiele vorbereitet. 
Das bhiftoriihe Quellenmaterial wurde 
von Rudolf Schmidt in langer mühe. 
voller Arbeit gefammelt und XArel 
Delmar, dem Derfaffer der Hohen: 
a 818) zur Bearbeitung über: 
eben. 

Es ift ein fchöner Bedanke, im maien- 
grünen Walde dem Märker durd) diefe 
TFeitfpiele zu zeigen: fo entfaltete fi 
das Leben der Heimat jener fernen 
Jahrhunderte, als Aultur und Sitte 
dur Diele eifrigen Ordensbrüder jid) 
Ianglam Bahn bradyen, jo ward unter 
Kampf und Streit, in Niederlagen und 
beldenhaften Siegen der Brundjtein ge- 
legt zum Herzen und Mittelpunkte des 
geeinten deutfchen Reihes. Eine berbe, 
reine SHeimatluft weht aus den Spielen 
den Zujhauern entgegen und Jie dürfte 
vor allen den Bäften aus der Großltadt 
wohltun, die vom mwinterlidyen Genuß 
ausländilhher Theaterdarbietungen in die 
frühlingsfriihe Natur hinausflüdjten. 

Die künftleriihe Leitung der Spiele 
bat der Berliner DOberregiffeur 
9. Frey. Eine große Zahl Berufs 
Ihaujpieler und 250 Spieler aus der 
engeren Heimat wirken mit. Die Spiels 
tage find zunädjft feitgejet auf den 15., 
16. und 17. Mai (Pfingiten), 22., 25. 
und 29. Juni, 5., 12., 15. und 19. Juli. 
Auf der Streke der Berlin»-Stettiner 
Eijenbahn werden an den Spieltagen 
Sonderzüge verkehren, die von allen Neben- 
linien Anjhluß haben. Die Berliner 
Omnibus Bejellidhaft hat von Ebers- 
walde bis zum Alojter Chorin direkte 
Automobil- ‘Fahrten eingeridhtet, die 
ih nit teurer ftellen als die Bahn: 
fahrt. Ein befonderer Feltipielzug fährt 
von Eberswalde zu ermäßigtem 
Preife an jedem Spieltag um 2 Uhr ab. 
Beginn des Feitipiels 3 Uhr. Dauer 
2'/. Stunden. Preile der Pläte 5, 3, 
2 und 1 Mark. Im Klojterhofe find die 
Pläße aufgeidhlagen; für 2000 Perfjonen 
ift Raum. In den Ruinen entfaltet fi 
das Spiel. Für Beköltiguna, Unter 


kunft ufw. ift in großem Maßjtabe durdy 
den „Derein für Heimatkunde zu Ebers=- 
walde”“ gejorgt worden. Durch den Bor« 
ftand des Vereins ijt alles Nähere zu 
erfahren. 

Borverkauf der Einlaßkarten in 
Berlin: Invalidendank, Warenhaus 
U. Wertheim. In Eberswalde: Bud: 
handlung Weltendorf, Zigarrenhandlung 
5 ๑ 10. In Angermünde: 06. Win- 
dolff. In Freienwalde a. ย I. Thilo. 
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Ein — Volksſchriftſteller 
in Schwaben fF. Wilhelm Karl 
Alexander Stähle, der, meiſtens unter 
dem Pſeudonym Philipp Spieß, eine 
lange Reihe beliebt gewordener glüdlidyer 
Bolkserzählungen im Laufe dreier TJahr- 
zehnte veröffentliht hat, ift am 21. April 
zu Heilbronn gejtorben Er war dajelbft 
jeit 1884 Stadt:, jpäter audy Barmijons= 

pfarrer, und etliche ſeiner Geſchichten ſchöpf⸗ 
ten aus der feſſelnden Vergangenheit dieſer 
alten Reichsſtadt. Am 9. Juli 1851 zu 
Stuttgart geboren, ftudierte Stähle im 
Tübinger Stift evangeliihe Theologie, 
madıte, die Studien unterbredhend, den 
Krieg 1870 als freiwilliger Sanitätsjoldat 
mit und trat nad der Abſchlußprüfung 
1873 jofort in den Kirdyendienft, in dem er 
1876-84 als Diakonus zu Löwenjtein 
Itand. Seine durdweg volkstümlidyen Er» 
zählungen fpielten erft in einfadyen klein- 
bürgerlihen Berhältniffen, |päter bewußt 
auf hiftoriijhem Boden. Zur erfteren Art 
gehören: „Bis zum ffeierabend“ (1877), 
„Der Arankenhauspförtner” (1879), „Der 
Wis,.fefabrikant” (1881); „zur zweiten, als» 
dann ausjdließlid) gepflegten: „Der Klofter- 
vogt von Lidhtenftern” (1884), „Der 
Scadtelfrieder" (1886), „Der Steinmet 
von St. Kilian” (1894), „Der Bürgermeifter 
und fein Sohn” (1896), „Ariegs- und (Frier 
densbilder” (1899), „Kurt Hartmuts Glück 
und Ende” (1900) „Der SHeiligenpfleger 
von Bruppenbady” (1902), „Der Reidys= 
profoß” (1904). Es jcheint, als ob Stähle- 
Spieß das erfte, nidt-geihidhtlidhe Drittel 
feiner Bolkserzählungen [päter gleichſam 
verleugnen wollte; wenigftens hat er feine 
vor 1884 gedruckten Scriften auf den 
tsragebogen für Kürſchners „Deutſchen 
Literaturkalender” nicht mehr ส ก ลา น 
. 2 1 . 
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Melchior Meyr. 


(Geb. 28. 6. 1810.) 
Bon Wilhelm Arminius. 


Um 28. Juni diejes “Jahres ijt es ein Säkulum her, daß der Dichter 
Melhior Meyr das Lit der Welt erblikte.e Er war der Sohn eines 
bemittelten Landwirtes im Ries, einem Bau im Schwabenland, an der 
Brenze zwilhen Bayern und Württemberg (mit dem größeren Teil in 
Bayern gelegen) einige Stunden nordwärts von der Donau. Sein Beburts- 
ort Ehringen bildet mit der alten hodygetürmten Reihsitadt Nördlingen und 
dem grauen fFellen der einjtmaligen fürjtliden Rejidenz Wallerftein mitten 
in frudtbarer, anmutig bewaldeter Ebene ein Iandjhaftlidy reizvolles Drei- 
ech, das es dem heranwadjenden Anaben angetan hatte, wie nur eine Be- 
burtsjtätte es einem Menjchen antun kann. Er hat |päter nicht umfonft die 
Manderung von Ehringen nad) Nördlingen für jo mandyen Helden jeiner 
Erzählungen von ausjhlaggebender Bedeutung werden lajjen, it er den 
Meg do als Lateinidjüler oft genug gejhritten, und mag Jid in ihm dod) 
während der Wanderung mandes Unklare zur Klarheit durdägerungen haben! 
Sicherlich entitammt den wiederholten und daher eindringlidhen Beobadtungen 
der Natur jeines Stammgaues und jeiner Landsleute die Meinung des jungen 
Mündyener Studenten und Literaten, der jeine Alajliker wohl im Kopfe hatte, 
daß man die Begenjtände einzelner Partieen in den Dichtungen viel lebens- 
voller zu jchildern vermödjte, als es durch die Klaſſiker geſchehen ſei. 

Dieje Meinung muß id) in feinen eigenen dichterihen Erftlingen und 
jeinen „Ideen und Projekten zur Weiterführung der deutjchen Poelie” denn aud) jo 
deutlid” ausgeprägt haben, daß der alte Rat Boethe fie wohl herauszufinden 
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vermodte. jedenfalls hat er den Zweiundzwanzigjährigen in einem 
Schreiben vom 22. “Januar 1832 eindringlid) zu weiterer Produktion er- 
muntert. So Ram es, daß Meyr fid didteriihem Schaffen zuwandte, ob- 
glei fein Studium der Philojophie und Naturwillenihaften ihm eigentlid) 
andre Wege wies. 


Im Jahre 1835 erjdien das in SHerametern verfaßte ländliche Be- 
diht: Wilhelm und Rofine. Diefe Herausgabe, zufammen mit der 
nadhweislid kundgegebenen Meinung des Didyters, daß in dichteriichen 
Arbeiten die Heimatjcyolle mehr Wert verdiene, |tempelt Meyr in gemwillem 
Sinne zum {führer der großen literariihen Bewegung der Heimatkunft, 
oder wie fie damals hieß: der Dorfgejhidhtenfhreibung. Sie 
wird in den kommenden “Jahren überall deutlih und bedeutjam. Sie wirft 
mit Berthold Auerbads „Shwarzwälder Dorfgeihiähten“ 
die weitelten Wellen, Jie zeigt fi) mit IJmmermanns „Dberhof" am 
anmutigjiten, fie binterläßt in des Schweizer Pfarrers Albert Bitzius 
(Jeremias Botthelf) Schilderungen aus dem Bauernleben die nad): 
haltigfte, erit fpäter in vollem Umfang anerkannte Wirkung. Aber man 
bedenke, daß Botthelf erit 1836 mit feinen realiltiihen Werken kam, 
daß der Oberhof 1838-39 erfien, daß Adalbert Stifters Studien, 
die man bier aud) mit beranziehen kann, 1840 veröffentlidht wurden, daß 
überhaupt erjt die vierziger Jahre Uli den Anedht vonBotthelf (1841) 
und Auerbads erite Schwarzwälder Dorfgeihicdhten (1843) hervorriefen '! 
Wenn nad des Alten von Weimar Tode das Suden der didhterild) 
Schaffenden nad) neuen Stoffgebieten gewiß aud allgemein war, wenn der 
gug der Beilter nad) größerer Wertung der Heimatnatur aud) im Süden 
jowohl wie im Norden auftaudt (Botthelf, Immermann) — Meldior 
Meyr Hat immerhin theoretiid) wie praktiih als erjter den Pfad ขอ น น ใด้) 
und bewußt genug eingeidhlagen, auf dem dann allerdings, da jein Epos 
etwas farblos ausgefallen war und wenig beadtet wurde, zunädjt andre 
Dichter fi ihre Triumphe holen follten. 


Er jelbjt wandte fih zunädft von dem eingejdylagenen literarifcdhen 
Meg ab und ging unter Schellings Einfluß wiljenihaftlihe Pfade, die ihn 
auf das Bebiet der Religionsphilojophie führten. Er kam nad) Berlin, 
hörte bei den vormärzliden Hodyihullehrern und bildete jih zum gewandten 
TJournaliften aus, der aud) Dramen, erzählende und Igriide Dichtungen 
verfaßte. Aud) für diefe aber fand er ebenjo wenig Beifall wie für fein Iänd- 
lihes Bemälde. Bor allem fehlte dem überaus empfindfam Angelegten 
bei feiner Battin die erjte ausichlaggebende und wohltuende Ermunterung. 
Für feine anderweitigen Arbeiten religiöjen und philojophiüden In: 
halts blieb dann das PBerftändnis aud) in weiteren Areijen Jo ziemlid) 
ganz aus. So 309g es den DBereinjamten endlidy wieder nah dem 
Heimatlande. 
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As er nah Münden zurükkehrite, das bereits feine “Jugend- 
entwicklung gejehen hatte, war das “Jahr 1852 herangekommen. Er trat 
zwar als Mitglied‘ des Krokodils mit Heyfe (der ihn in feinen Jugend» 
Bekenntniffen ein bemoojtes Haupt nennt), Her, Lingg, Brofje, 
Reder u. a. in Berkehr, blieb aber im inneriten Wejen ein Unzufriedener. 
Neben den Blänzenden, Erfolgreihen der Münchener Dichterſchule 
itand er mit feinem gefcheiterten großen Wollen in einiger Verbitterung 
beijeite. 

In diejfer Zeit bejann er [16 endlid) auf das ihm Eigene, von dem 
er jelbjt jagt: „Im deutjhen Bolke find nod) Schäße zu heben von eigen- 
tümliher Art und Sitte, von eigentümliden “Freuden und Leiden, von be» 
fonderen Berbindungen der überlieferten Stammesbildung mit der neuen 
geitbildung. Wer von einem jo beitimmten Leben ein dichterifc treues Ab- 
bild zu geben weiß, der wird empfängliden Menihen immer freude 
und Nußen gewähren Rönnen.. Das Edhte wie das Ewige hat 
immer feine Zeit!” Und nun fdhrieb er feine Erzählungen aus der 
Heimat. 

Als fie erjhienen, war “jeremias Botthelf geltorben (1854), 
Adalbert Stifter wurde immer mehr zum didterilhen Betradhter einer 
bejeelt gedadyten Natur, in Berthold Auerbahs Schöpfungen zeigte fi 
die fehlende Bodenjtändigkeit, der Mangel an Rafjenzugehörigkeit des 
Dichters mit feinen dargeltellten Shwarzwälder Menihen — fie traten geziert 
und unnatürlid) auf — das Heer der Nahahmer aber hatte längft ftatt Bold 
Talmi gegeben. Man konnte jagen, die einjt jo beliebt gewejenen Dorf» 
gefhichten Hatten abgemwirtjchaftete und waren aus der Mode gekommen. 
Dieje Tatjahe konnte natürlich eine getreue Schilderung wirklider Lebens» 
verhältniffe nit berühren. Daß fie unfren ehrliden Meldhior Meyr 
nit bekümmerte, it das beite Beiden des inneren Wertes feiner 
dichterifchen Baben und des vollen Bewußtjeins feiner Herzensredlichkeit. 

So trat der Dichter gegen den Xbftieg feines Lebens zum zweiten» 
male mit deutlihbewußtem Zuge den in der “Jugend verlafjenen Pfad zu 
feinem Jugendeilande an, und was dem einjtmals zu den Sternen 
Breifenden mit dem ganzen gelehrten Rüjtzeug feiner Religionsphilojophie 
nit gelungen war, glüdte ihm bei der Beiheidung auf ein kleines 
Bebiet. Er erzwang fih Adtung, er fand Beifall. Nod) Heut, wo 
feine übrigen Beltrebungen vergefjen find, die edte Kunjt, die der 
Heimat zugewandt ift, aber an Wert gewonnen Hat, wird er mit 
Ehre und Wärme genannt als Didter der „Erzählungen aus 
dem Ries“.*) 

*) Einzig vollftändige Ausgabe der Erzählungen aus dem Ries in 
Mar Heffes Verlag, Leipzig, herausgegeben und eingeleitet von Dtto Welßien. 
2 Reinenbände, 3,60 MR. 
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Diefe Erzählungen kamen in drei Abjäßen heraus: im “Jahre 1856 
das erite Bändchen mit Ludwig und Annemarie, Die Lehrersbraut 
und Ende gut, alles gut; vier Jahre |päter das zweite mit: Der 
Sieg des Shwaden, Regine; 1870 das dritte mit: Der jhwarze 
Hans, Beorg; endlid gegen Schluß desjelben “Jahres Rurz vor dem 
Tode des Dichters (1871) die lete Erzählung Bleih und Bleid. 

überblikt man die Reihe der adt Erzählungen, die ziemlid, gleiden 
Umfangs find, jo muß man Jagen, der Berfafjer hat jein oben zitiertes 
Programm wohl inne gehalten. Unter Zugrundelegung des NRiejer 
Menihhenihlages, den er Jelbjt arbeitiam, von gemütlihem, vergnügtem 
Meien, jehr geneigt zu Scherz und Nederei nennt, im Anjehn der Tatjadhe, 
daß fi) die Befühlsijkala eines Dorfbewohners in gewiljen Brenzen be» 
wegt und dem robuit erfdyeinenden Bauer nit etwa das feiner Körperlid) 
Reit entjprehende Maß von Leidenihaft zugemutet werden darf, hat der 
Dichter wirkli „eigentümlide Freuden und Leiden“ zu fhildern gewußt. 
Er hat in Wahrheit überlieferte Stammesbildung in Sitte, Art und Leben 
eines durd Landihaft und Rafjenmildyung beitimmten Menjidyenidlages mit 
der Treder des liebenden Beobadyters wiedergegeben. Er hat die neue Zeit: 
bildung in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts angedeutet und ihren 
beitimmenden Einfluß auf das Leben des jtill-fröhlihen Baues gezeichnet. 
Er hat Menihen gegeben, erniten und heiteren Charakters, ungelenken und 
überlegenen Geiltes, nadgiebigen und hartnäckigen Bemütes. Hat er Jie 
troß ihrer Shwädhen und Fehler lauteren Sinnes und liebenswert dar: 
geftellt, fo ift das die ihm eigene Herzensweile gewejen, und wir wollen es 
ihm danken, denn er hat in Wahrheit aus dem deutihen Volke Schätze 
von eigentümlier Art gehoben. Mit jolhen Schäßen gelingt es ihm nod) 
heut, Freude und Nußen zu gewähren bejonders joldyen empfängliden 
Lejern, die Quellklarheit des Stils, gejunde Frifhe der Auffafjung, nie 
überfhäumende, aber aud) niemals unter der ‘Fläche bleibende Araft 
der Daritellung lieben, und die deutihes Welen, in welden {yormen, 
zwiihen weldhen Schranken es immer fih aud zeigt, Ddeutidhes 
VBolkstum und den Spiegel eines Beijtes [häben, den das Deutihtum ge- 
boren hat. 

Daß feine Erzählungen mannigfaltig nad) ihren Motiven wären, 
kann man nidt Jagen. Schon da zeigt fid) die Begrenzung Jeines Stoffes. 
Kirhweih, 0 ๓023 ๓ 1 mit „Anfing“, Nördlinger Meffe, Ernte, Soldatentum, 
Burfhhenfehde, jonntäglihe Beluftigungen in Barten und Tanzjaal — das 
füllt jo die Beididhten. Die Tragik, Komik, das jpannende Moment oder 
die Kataltrophe muß immer der jpäterhin jo abgegriffene Kampf von 
Diebesleuten um ihre erjehnte Bereinigung gegen ftarre Eltern, dörflidyhe 
Bepflogenheiten und die Schranken ihres Standes bilden. Immer jtammen 
die Liebesleute aus den wie Waller und Öl ji‘ meidenden zwei Ständen: 
den Butsbeligern und den Söldnern. So wenigitens ijt dies der Fall in 
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lieben Erzählungen, als den eigentlihen Beihihten aus dem Dorfe. Die 
achte allein: Der j[hwarze Hans greift weiter. Sie gibt die Darftellung 
des Einfluffes von Leidenfhaft auf ein [hlihtes Dorfgemüt. Leidenfchaft 
im vollen Sinne ilt nun aber bei einem Dörfler eigentlih nicht vorhanden. 
MWo man ihre ftärkften Äußerungen erwartet, tritt vielmehr ein hartnäckiges 
Berbeißen, ein ftumpfes Sidyhineinfinden oder ein rührjeliger VBerziht auf, 
wie es Naturen kennzeichnet, die eben keine SHerrennaturen find. Die 
Fabel vom [hywarzen Hans muß daher die Schranken dehnen; der Held, 
der Leidenihaft äußert, Rann Rein einfacher Dörfler jein. Er tritt denn 
auh als das unehelihe Kind eines Brafen auf, ftammt alfo von vorn- 
herein aus einer dem Dorfe fremden Welt. 


It in der Perjon des [chwarzen Hans der Held der Beldidhte 
eigentli) gegeben, jo hat dieje Tatjahe den Dichter als edyten Dorf- 
gefhidhtsihreiber dennody nit verloken können, fid diefer Beitalt aus» 
Ihließlid) zuzuwenden. Unjre Teilnahme geht ธน โอ ย 1 auf das von feinem 
ftürmilhen Begehren betroffene und auseinandergeriljene Paar: Katharina 
und Heinridd ebenjo jtark über wie auf die fonjtigen Heldenpärden der 
andren Erzählungen. So hat aljo der Didhter aud) in diefem Ausnahme- 
fall in die ihm liebe und bekannte Bahn eingelenkt. Der [hwarze Hans 
ift Ießten Endes nur eine jener die Handlung fördernden Perjonen, wie fie 
Melchior Meyr fait in jeder Erzählung vorbringt. Da fie meiltens dazu 
da find, Aufklärungen zu geben, Berwirrtes zu löfen und jo zwildhen den 
ih gegenüberftehenden Mächten zu vermitteln, wollen wir fie kurz Mittels: 
perjonen nennen. 


Ihr Dafein in den Erzählungen aus dem Ries mag dem wirk- 
lihen Borhandenjein folder Leute in den Dörfern entipreden, mögen jie 
nun Schulfreunde, Bevattern, Nadybarn oder was immer fein. Bewißlid) ijt 
es nicht Dörflereigenbheit, [were Schickjale lange mit fi allein herum- 
zutragen oder widtige Erwägungen auf eigene TFauft zu fallen. Dafür 
jpielen eben die fdhywer laftenden engen VBerhältnifje von Standesbewußtjein, 
Bermögen, Sitte u. a. im Dorfe eine zu große Rolle. Dennod aber müfjen 
wir bei Betradhtung der eigentümlidyen, mandymal ausdrudslojen Beidaffen: 
heit diefer Figuren dody folgern, daß fie an fidy ihr ชิ ด โฉ ท nur der künjt- 
leriihen Shwädhe des Berfallers verdanken, der id) Jihtlid in feinen Stoff 
erjt hineingearbeitet hat. Augenfällig wird das aus der Tatjade, daß 
unter diefen Mittelsperjonen die am wenigiten kräftig auf die Beine 
Beftellten in den erjten Erzählungen vorkommen, in Ludwig und 
Unnemarie und Ende gut, alles gut, und zum Schluß nur in der Be- 
[1 ๕16 Beorg, d. h. in derjenigen, wo Meyr nad) eigener Angabe „er: 
lebte Beihichten" darftelt, und wo er „die Treue gegen die vorliegenden 
Tatfahen höher geadtet hat als eine in feiner Möglihkeit liegende 
Umdichtung.“ 
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In der erftgenannten (Ludwig und Annemarie) it folde Mittels» 
อ อ โอ ห der Pajtor, in der zweiten (Ende gut, alles gut) der brave 
Freund Kaſpar, in der dritten (Beorg) [ind es gar die Blieder einer 
ganzen ‘yamilie, die ihren Einfluß abwedjjelnd auf den verliebten und um 
jeine Liebe ringenden Helden äußern. 

Wie ſehr dem DBerfaller beim Beginn feiner erzählenden Tätigkeit 
eine Bertretung feines eigenen Ih — d. bh. eben die Darftellung einer alles 
überfhauenden, alles regierenden Mittelsperfon — am Herzen lag, zeigt 
bejonders die Pfarrersgeftalt.e Diefer Pfarrer fteht fat außerhalb von 
Sreude und Trauer, hält als heimlider Lenker des Banzen vorfidtig 
im Hintergrunde, [chreibt zur rechten Zeit wichtige, Auffhluß gebende Briefe, 
läßt diejfe an pafjender Stelle bis zum redten Zeitpunkt lagern und greift 
nad) vorausgejehener Aataltrophe tatkräftig und ausfchjlaggebend ein. Ja, 
diejer zwiefache Stellvertreter Bottes liegt dem Berfaller jo am Herzen, ilt 
ihm beim Entwerfen der Erzählung jo fehr Hauptperjon, daß er die Be- 
Ihidte von Ludwig und Annemarie mit ihm beginnt, daß er uns fein 
Inneres beridytenderweije darlegt, und dab wir jomit nur auf dem Umweg 
über das Pfarrhaus in das Dorf hineingelangen. Sympathild) darf uns fold) 
Umweg jein, von künitleriihem Wert ift er bejtimmt nidt. 

Diejelbe Steifheit zeigt in der zweiten, humoriltiih) gefärbten Er: 
zählung (Ende gut, alles gut) nody die Einfügung der Mittelsperjon 
des braven Kaspar, der feinen etwas gar zu ungejhicten (Freund Michel über 
die Lilten und Tücken der Bertreterinnen des weibliden Beichledhtes aufklärt 
und nicht wenig dazu beiträgt, der Handlung über die toten Punkte hinweg: 
zuhelfen. Dennoch iſt ein Fortichritt Ihon darin bemerkbar, daß dieler 
Kaspar dody ein Menid) aus dem Dorfe, Bein vom Beine der Haupt» 
perjonen ift und nidht mehr außerhalb der Bauerngejelllhaft, wenn aud 
nody außerhalb der leidenden Perjonen der Beidhichte Steht. 

Dies Danebenftehn findet zwar in der dritten der erwähnten Er: 
zählungen, in Beorg, wieder Statt. Hier aber wird ein junger Dörfler 
gejhildert, der offenbar einen Hang nad) oben, d. bh. nad) jtädtiihen Ber- 
hältnijjen befißt, und jo mag die Tatjadhhe, daß dieje wejentliden Berater, 
Mittler und Förderer die Blieder der “yamilie des Rentamtmanns aus der 
Relidenz Wallerjtein find, damit begründet und entichuldigt werden, daß 
eben ein großer Einfluß der Stadt auf das Dorf gezeigt werden joll, ein 
Einfluß, wie ihn Meldior Meyr im höheren Alter wahrjdeinlid jelbit in 
jeinem Beburtsdorfe bemerkt hat. Zu vermerken ilt, daß er fi in diejen 
Ipäteren Jahren ด น ๓ @ mit foldyem Einfluß abfindet, während er in den 
erjten Erzählungen ganz auf Seite der Dörfler jteht, denen das Städtilche 
lange das zu Beradjtende, Fremde war. Daß ihn eine fjoldye Auffaffung nicht 
binderte, da, wo es fein mußte, dem Werte des Stadtlebens das Wort zu 
teden, zeigt die lieblidye Yobrede auf die Stadt Augsburg in Regine 
(S. 39). 
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Nahdem wir hier eine Zujammenftellung der nidht allzu gejhickt be» 
handelten doppelten SHelfershelfer gegeben haben, d. b. Helfer der 
Hauptperfon der Erzählung wie des fhhaffenden Didhters felbjt, muß nun 
aber hervorgehoben werden, daß gerade die Betradytung diejer Mittels» 
perjonen bejonders geeignet ift, den fyortichritt des Dichters in der Kunſt 
des Aomponierens feltzuftellen.. Und da ift zu betonen, daß Meyr bereits 
in der dritten Erzählung: Die Lehrersbraut durdaus auf der Höhe jteht, 
und daß er — die oben gemadıten Einfhhränkungen vorausgejeßt — jomit 
wirklid) gleidy mit dem erften Bande feiner Erzählungen aus dem Ries 
jeine feine Erzählerkunjt voll entwickelt zeigt und dieje Erjtlinge jpäter 
nit hat überbieten können — wie fein Herausgeber Dtto Weltien dies 
hervorhebt. Denn in der Erzählung Die Lehrersbraut, die aud der 
Mannigfaltigkeit der Eharaktere nad) ziemlidy hodjlteht, it — neben den 
Hauptperjonen Ehriftine und Hans — der junge über das dörfildye Welen 
hinausftrebende Lehrer des Dorfes eigentli” Mittelsperjon. Diejer aber 
regiert den Bang der Beidichte jo gejhict, daß damit eben die Kunit aus 
dem Natürlihen erwadjen fcheint. Auch iſt hervorzuheben, daß wir mit 
ihm leiden und fühlen; wir vermögen nidht, ihn zu verurteilen, jelbit da 
nit, wo er der fympathilhen Heldin, einer fhlihten, braven, wohl» 
gebildeten Sdyönen, wie fie aufs Dorf gehört, Kummer genug bereitet. 
Eine andre, allerdings weniger ftark in den Bang der Erzählung ein- 
greifende Mittelsperjon — der Holzbauer — ift dann fogar mit wenigen 
derben Stridyen zu einer feiten Charaktergeitalt geworden, die der Lejer 
nit wieder vergißt, weil er ji) von Herzen daran ergößt. 

Bon den weiteren Werken fteht au) Der Sieg des Shwaden, 
dies Humorvollite WerR Meyrs, auf eben fo fiheren Füßen. Hier vermag 
der Dichter Jogar in den Mittelsperfonen, die jich völlig natürlid) ergeben, 
eine gewilje einnehmende Befälligkeit und Überlegenheit zu entfalten. 
jedenfalls ift die Frau Pfarrerin mit ihrer unmerkliden Lenkung und 
Pöjung der verzwikten — wenn aud unfchuldigen — nädtlidhen Liebes» 
angelegenheit des Schneiders, die Dorf und Pfarrhaus hätte in Berruf 
bringen Rönnen, eine natürlid) beobadjtete und gelungene Figur. Sie 
dümpft Jogar das Bröber-Komildye des ganzen Werkes auf einen fein 
humoriſtiſchen Schmunzelton. 

Ahnlich verhält es ſich dann in Regine, jener Geſchichte von einer weib- 
lichen Liebe, die über den Tod hinaus getreu iſt, und in der letzten Er— 
zählung des Dichters: Gleich und Gleich, die uns trotz der Ahnlichkeit 
ihrer Geſtalten mit früher geſchilderten als die reifſte Schöpfung des 
Dichters erſcheinen will. Wir können in dieſer Erzählung von einem reſt— 
loſen Aufgehn der Abſichten des Schaffenden in ſeinen Geſtalten ſprechen, 
von einer durchaus feinen Abgrenzung der deutlich gemeißelten 
Charaktere und von einer zielbewußten, aber das Ziel nie aufdrängenden 
Handlungsführung. 
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Darüber ijt nody mehr zu jagen. 

Es gibt jedem Werke Spannung, ein Beltreben zu erraten und zu 
verfolgen, das aus der inneriten Natur des Betreffenden hervorgeht, der 
fi vor unjren Augen in einem Aunftwerk entwickelt. “je tiefer die ge- 
Ihilderte Menfchennatur, um fo weniger bewußt, wenn aud) nidyt weniger 
ftark, wird der Drang zum Siele Jein. It eine gewille Tiefe und damit 
jene feine Brenze erreiht, wo des Dichters Abfiht fich der Seele des Lejers 
als bloße Ahnung, aber als eine deutlihe, nidt mehr abzutuende 
Ahnung offenbart, jo gejellt fi zu dem Benuß der Lektüre der künft- 
lerifche Reiz. 

Meldhior Meyr hat mit den gröberen äußerlihen KAänıpfen jeiner 
Helden um ihr Blück begonnen, und gejunde Spannung ilt feinen einfachen 
Anfangsgefhichten nit verfagt gewefen. In Regine und in Bleid 
und Bleih aber fügt er zu Diefer Spannung aud) das Höhere: den 
Reiz. In Regine hüllt er die treue Liebende in den zarten Schleier des 
Anmutvollen und zum Herzen Spredyenden; in Bleid) und Bleid legt er 
diefen Reiz neben der Heldin audy auf den Helden — das Meilterwerk 
iteht vor des Lefers Augen. 

Bottfried, ein Waldbauer, hebt fi durdy die bejondere Lage jeines 
(5 ิ น 165 am Walde bereits von den übrigen Dörflern ab. Er bat Jeine 
tiefere Bemütsanlage dadurdy gekennzeihnet, daß er fid) einige Zeit 
lang zu den ‘yrommen gehalten hat, von denen er meinte, es jei ihnen 
eben dody mehr Ernit mit der Religion als den andern. Er ift aber auf 
jolhe unter ihnen gejtoßen: „die 01810 und übertrieben ericdienen und 
am unredten Ort ein Bejdhrei anhuben, als ob das Haus brennt. Da 
bat er ihnen feine Meinung gejagt, daß es ein ander Ding Jei, von 
Demut |prehen und jelber immer vorne dran zu fein,“ und hat jih von 
ihnen gelöft. Er geht nun gradnadig Jeinen Weg, ohne viel nad redjts 
und links zu jehen, pflegt gewiljenhaft fein But und treibt erfolgreid) 
einen Holzhandel. Diejer führt ihn öfters zu dem reihen Rothenbauer 
des benadybarten Dorfes, mit dejjen Tochter Sophie er [169 jeit der “Jugend 
gut verjteht. Er it fit) klar darüber, daß von einer näheren Bezichung 
mit ihr, der Belitunterfhiede wegen, nidt die Rede fein Rann, jo 
freundlid) das Mädchen ihn aud) in ihr Haus und in die Bejellidhaft ihres 
Haujes lädt, und jo zutunlid fie bei foldyen Belegenheiten zu ihm ift. 
Er bedenkt dies des öfteren in aller Ruhe und Alarheit. Aämpfe um 
das in tiefjter Seele dennody hodhgejhätte Mädchen erjtehen ihm erit, als 
er merkt, Sophie joll mit Schorjdh, dem Sohn der Weilerbäuerin, zujammen: 
gebradt werden. Über fein gerader, ehrlicher Sinn verjhafft ihm in ſolchem 
Zwiejpalt die Stärke der Überwindung in jo hohem Brade, daß er alle 
Verſuche überfteht, ji) niemals vordrängt und in einer hödhjlt KRritijchen 
Qwangslage, wo es ihm ein Leidytes wäre, den künftigen Batten Sophies, 
den hübfhen und eitlen Schorid, vor ihren Augen zu duden und 
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zu demütigen, lieber jelbjt den Unterlegenen [pielt. Dieje Täufchung hält 
jedoh vor Sophies, von der Liebe Iharflihtig gemadten Augen nidt 
Itand. Sie erkennt jeine gewaltige Selbjtüberwindung, die in diefer 
feiner Haltung direkt an driftlihe Duldfamkeit erinnert, und gewinnt 
ihren Bottfried um [oldyer Opfer willen nur immer lieber. Aber aud) fie darf 
der bejtehenden Dorf-überlieferungen wegen diejfe Liebe nicht zeigen und 
ludht fie zurükzudrängen. So gehen die beiden nebeneinander her, und 
es zeigt des reifen Dichters hier jehr [hön ausgeprägte Aunft, wie 
er troß aller äußerlidhen, fid) immer mehr zujpitenden Borgänge den Lejer 
in der Jiheren Überzeugung hält, daß den beiden fidh felbft Betreuen, 
die direkt von der Natur für einander bejtimmt find, nidts Urges gefchehen 
Rann. Des leidtjinnigen Schorjd Streihe kommen denn aud) ans Tages» 
[1 Er hat im Dorfe ein Schäden gehabt, dies geiteht ihm feine Not. 
Er jedod) behandelt es auf dem Tanzboden jdyleht und wird von ihm vor 
den DObren jeiner Braut und feines künftigen Schwiegervaters öffentlid) 
abgekanzelt. Bottfried kommt dazu, will Sophie und der Berführten, die 
ſein Bäschen ijt, die Pein erjparen und fordert lettere auf, mit ihm den 
Saal zu verlajjen und jo der häßlihen Szene ein Ende zu maden. Schorid) 
kann die reihe Braut, die fid) nun fiher bald von ihm abwenden wird, 
nit fahren lafien — Jeine Bermögensumjtände zwingen ihn zu einer 
reihen Heirat. Er verjudt in hödjiter Verzweiflung das Lebte, was er 
vermag, und unternimmt es, den Borgang als ein abgekartetes Spiel 
zwilchen Bottfried und feiner Bafe hinzujtelen. Da endlid flammt über 
des fo lange Bemarteten Kriftliden Dulderfinn die germaniihe Empörung 
auf, und ilt er Schorjh gegenüber einmal der Unterlegene gewefen, jebt 
zeigt er, daß er damals nur nit hat fiegen wollen. Er ftraft den Eitlen 
und grenzenlos Leidytlinnigen vor Sophies Augen furdtbar ab. Diele 
öffentlihe Strafe löft nit nur das beabjidytigte Bündnis, es bringt 
den GBeltraften audy dazu, Einkehr bei fih zu Halten. So kann es 
denn gejchehen, daß nit nur die Liebenden zu einander kommen, 
ſondern auch Schorſch — der mehr leidtjinnig als jdlehten Herzens 
war — und fein Shat fid) finden, und beide Paare jogar |päter in Ein- 
tracht ſich wiederſehen. 

Was in dieſen letzten Zeilen zuſammengedrängt geſagt iſt, mußte 
nach Sachlage der gezeichneten Vorgänge, ſowie bei Beachtung der Dorf— 
Verhältniſſe dem Dichter jedoch noch reichlich Schwierigkeiten machen. Daß 
er ſie nicht durch freie pſychologiſche Wandlungen, die dem Bauerngemüt 
fernliegen, ausgeſtalten durfte, war ihm klar. So führte er denn den 
Dorfjuden Schlome ein, eine Figur, die den jüdiſchen Charakter sine ira et 
studio zeigt, und ihm ausgezeichnet gelungen iſt. Dennoch will bei Be— 
trachtung dieſer Figur dem Leſer ſcheinen, alk käme die Notwendigkeit 
dieſer „Mittelsperſon', die nun gar nicht mehr auffällig wirkt, dem 
gereiften und überlegenen Dichter ſelbſt wunderlich vor. Er löſt ſie zum 
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Schluffe fein jäuberlid von der Erzählung ab, und widmet ihr Schlußworte, 
die von liebenswürdiger Schalkheit zeugen. 

Sehen wir in diejer ausführliher wiedergegebenen Erzählung die 
Krone jener Beihihten Melhior Meyrs, darin unfere Teilnahme durd) 
den Kampf der Liebenden um ihr Blück gefeljelt wird, jo it daneben eine 
andere Erzählungsreihe gekennzeichnet, auf die uns der Humor des Dichters 
führt. Sie ift gegeben durd) die beiden Erzählungen: „Ende gut, alles 
gut” und „Der Sieg des Shwaden“. Beides find deutliche Beweile, 
wie ſehr Meyr der ſchmunzelnde, echte Humor lag, wie feine Herzens: 
reinheit ſeiner Kunſt die Wage hielt, und wie überlegenen Geiſtes 
der ringende Mann geweſen ſein muß, der ſo ſpät zur Anerkennung kam. 

Wir ſtehen nicht an, die letzte dieſer beiden Erzählungen an die 
Seite der eben behandelten (Gleich und Gleich) aus jener andern Reihe 
zu ſtellen. 

Mar in Ende gut, alles gut der blöde Michel die humorvolle 
Hauptperfon, der j[hwädjlidye Schneider aber der Berjpottete, jo kommt es 
dem Leer bei der Lektüre von Der Sieg des Shwaden vor, als habe 
Meyr zeigen wollen, er könne audy anders und zwar befjer. Die in der 
eriten Erzählung bloß komijd) behandelte Schneidergeftalt wädhjlt jid) hier zu 
einer ganz prädjtig-wahrhaften, bumorijtijen Charaktergeltalt aus, die die 
Shwadheit mit eigenen Mitteln überwindet und vor unjern Augen zu 
rehter Stärke erwädlt. Wie der überaus ängjtlihe und vor allem vor 
jeinem Bater zitternde Schneider in der Stille der Naht von der rejoluten 
Liebften aufgehukt und durh das ftile Pfarrhaus an der Tür der 
ihlummernden Pfarrersleute vorüber in die heimlide Mädienkammer 
getragen wird, aus der erlölt zu jein der Ängitlid)e bald darauf Bott dankt, 
wie er dann fpäter in hödjfter Not dem harten Vater gegenüber feinen 
Mannesmut gewinnt und durd) fein tolles Auftreten dem Alten wirklid) 
imponiert, das find köftliye Szenen, die mit den Charakteren, aus denen jie 
ih) ergeben, dem Lejer tiefer in der Erinnerung bleiben als mander 
Hauptcharakter der Liebesleute in den ernithaften Bejdhichten. 

Es muß bier gejagt werden, daß es diefen Charakteren gerade der 
Helden und Heldinnen des Didyters mandjmal an der redhten Tiefgründig: 
Reit fehlt. Damit wollen wir nicht bemängeln, daß ihre Wedyjelwirkung 
oft allzu jchliht erjcheint. Dies rührt naturgemäß von der Einfachheit der 
dörflichden Naturen her. Aber in dem Beltreben, das in jedem Scyaffenden liegt, zu 
unterftreihen, kommen die Shwaden oft allzu [hywad) heraus. Man 
denke an Hans in Die Lehrersbraut! Der Berfaller bat in jolden 
‘Fällen dann immer das ganze Rüjtzeug feiner gern betradhtend geführten 
Darftellungsweije nötig, um den Shwädlidyen Helden, denn um einen foldyen 
handelt es fi gewöhnlid, vor unfern Augen wieder zu einem Manne zu 
madyen. Er läßt eben leider die Charakterzüge nidht immer aus bewegter 
Daritelung vor uns erjtehen, wie 3. B. in der Figur Heinrid)s, in der 
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Erzählung Der [hwarze Hans. Hier wird von der Shwädhe kaum 
„geredet“, wohl aber dieje dem Leer eindringlid) durdy die hereinftürzende 
Flut der Ereignilje in die Seele geprägt. Hier eridheint der jhwadhe Cha— 
 rakter daher nidyt als bloßes Wortprodukt des Berfallers, jondern als Hand- 
lungsergebnis. So müßte es überall fein! 

Damit Rommen wir auf jene Art Meyrs zu |preden, die ihn fo nahe 
an Jeremias Botthelf und auh an Adalbert Stifter fchiebt: auf 
feine Neigung zur beihaulihhen Betradtung. Er bringt Charakterzüge bei 
— oja! — aber er begnügt id nicht, diefe beobadyteten Züge einzig 
feinen Helden zuzujchreiben. Er erweitert fie immer 0 โอ ใด ้ 0. Er meint, er 
täte mehr, wenn er jie joglei dem Bolk des ganzen Baues zugejellt. 
Dazu aber muß er über Art und Charakter und Welen ‚Ipreden‘, muß — 
abhandeln. In folder Darjtellungsweije, deren Eindruck nicht unmittelbar 
ijt, ver[hwimmen feinefFiguren, ftatt ji) fharf herauszuheben. Sie verlieren 
gerade die perjönlihen, d.h. die reizvollen, fid) einprägenden Züge. So 
kommt es, daß dem zurüdklhauendenLejer nad) genofjener Lektüre die ein- 
zelnen Helden der Beihichten — weniger die Heldinnen — etwas ineinander: 
fließen. Wber vielleiht hat Meldior Meyr feinen künjtlerifchen Ehrgeiz gar 
nicht jprehen lajjen wollen, um etwas ihm viel mehr am Herzen Liegendes 
zu bewirken, nämlid) jeinem Zuhörer Bolk und Landihaft in greifbarer 
Deutlihkeit zu übermitteln. 

Vieleidt —? Nein, fiherid! Wo er gewollt, bat er feine 
Bejhidhte audy geben können, aber er hat überall das ganze Dorf mit- 
geben wollen, den Bau, die Landfdhaft! Und er hat dies erreidt! Seine 
Erzählungen aus dem Ries Jind gerade durd) dies Beitreben zu 
ehten, lauteren Bolks|hhriften geworden! 

Die flotten Riefer Burfhhen in grün fammetner “Joppe und filbernen 
Knöpfen, in [hwarzen, Rnappanliegenden Hojen von Ihönftem Hirſchleder — 
wer jähe jie nit, die Aappe von Filhotter mit grünjeidener Troddel ſchräg 
auf dem redhten Obr, den filberbeihhlagenen Ulmer Pfeifenkopf in der Hand, 
durd) die blühenden elder auf die Nördlinger Meffe wandern! Wer 
erfreute jih nit an ihren dörfliden Triumphen auf der Hochzeitsfeier, 
wenn die erniten Borgänge zu Ende, die Mufiker fid) zuredhtrecken, und von 
der Diele des Tanzjaales her der gefällig » heitere, troßig » herausfordernde 
meijt übermütige ‚Anfing‘ erXhallt!! Wem wären nidjt die friichen, gejunden, 
Ihlagfertigen Mädchen ins Herz geichrieben, die zwildhen, den grünenden 
Dorfheken fo gern mit ihren Burjdyen zulammentreffen! Wer fähe fie nicht 
in ernfter Würde dahinwandeln, in [hwarzer Spigenhaube, mit dem Bruft- 
tud) und der ftattlihen Zahl ihrer Röcke! Bald derb, bald zart, bald 
angreiferifh-übermütig, bald jheu und zaghaft, goldtreu in ihrer Herzens: 
fiebe, fchreiten fie leihteren oder ſchwereren Scrittes durch die 
Erzählungen. Die zarten, bejonderen, aber haben es dem empfindfamen 
Dihter am meilten angetan — in Regine hat er fein Ideal gezeichnet. 
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Eine kindlihe, eine jungfräulide, eine mütterlide Mädchenichönheit 
unterf[heidet er; die mütterlide ift ihm die zufagendfte.. So gejdieht 
es f[chließlid vor unjern Augen, daß fi aus den Zügen, die er 
jeiner Heimat und ihren Bewohnern zuteilt, aud) der Dichter jelbjt geitaltet. 

Menn aus den Szenen troß der praktiiher Arbeit zugewandten Art 
der Riejer Bauern ein ihnen eigenes zartes Naturgefühl herportritt, das 
Iindernd auf ihren Schmerz, fteigernd auf ihre Freude wirkt, — wenn 
Regine dur den Herbittag geht, weißes Frauenhaar die Luft durdzieht 
und die (Farbtöne an Bub und Bäumen die ganze Milde herbitlicdyen 
Duftes haben und fie ein reges Wohlgefühl daraus herleitet, — wenn dem 
blöden Michel vor einem jdyönen landihaftliien Banzen das Herz aufgeht 
— — dann fteigt hinter den Beitalten der Erzählungen nody ein anderes 
Beliht auf. Dann hat ein feiter, treuer, etwas ediger Menjd feine Augen 
aufgeihlagen, ein Dichter, der nit nur bodenjtändig im beiten Sinn in 
feinem Dorfe, feiner heimatliden Landihaft ericheint, jondern der für Leben 
und Welt uns gleihjam einen hedengefchnittenen feiten Stab in die Hand 
drückt, mit dem audy wir [chreiten können gleidy ihm, Bejundes und Liebes 
aufzujpüren wie er. Ein Mann, der bei dem Wanken und Schwanken, der 
Gagheit und der Lauheit um ihn zwar aud) nit allzu deutlid auf Bejehe 
und Dogmen weilt, nit allzu eindringlid) den Himmel der Bläubigen über- 
al offen zeigt, der dafür aber mit Nahdruk die Lehre ins Herz jchreibt, 
daß wir in Beduld troß allen Leides ausharren mülfen auf Erden, um zum 
Blüß der Seele zu gelangen. „Lajlen wir ihn vorerft dienen!" jagt gleid) 
in der eriten Erzählung der Pfarrer, der des Helden Beihike in die Hände 
genommen hat. So aud) meint es der Didter. Er zeigt damit diejelbe 
Lebensanihauung, wie fie etwa aus Wilhelm Raabes Werken hervor: 
blikt, — eine Anjhauung, die fälfhlih Pellimismus genannt worden ilt. 
Allerdings — beide blicken tief. Sie jehen die Notwendigkeit eines zur Beljerung 
und Läuterung führenden Lebens. Die Menihen durd) Leid fi) entwickeln 
zu laffen, das it Meldhior Meyrs, des Menfdyen, Erkenntnis gemwejen, 
das ift Melhior Meyrs, des Dichters, Leitjtern geworden, als er jid) 
0 ให [6816, zu jagen, was ihm mit der jtillleuchtenden Schrift im Herzen ge: 
Ihrieben jtand. „Der Menjd ift nit auf Erden, daß ihm alles durdhgeht 
— das kann man ungefähr merken“, find des Didters Worte. Diejem 
waltenden Bejeß gehordyen aud) Jjeine Beltalten. So heißt es von dem, 
wegen jeiner Liebe zur Lehrersbraut duldenden und wieder duldenden 
Hans in jener Zeit, da Ehriltine von ihrem Bräutigam aufgegeben wird, 
wieder in das elterlihe Dorfhaus zurückkehrt und dem Wartenden, Betreuen 
vergebens angetragen wird: „Unjer Freund follte werden, was man auf 
dem Lande einen redyten Mann — einen Ehrenmann — nennt. Zu einem 
jolden gehört die Büte und die Broßmut, die in feinem Wejen lag, als 
notwendiges Element, aber eine Büte und Broßmut, die weiß, was fie will 
und [1@ nicht beikommen läßt, mit ihren Borzügen der eitlen Welt zu dienen. 
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Die Lehre, die ihm das Schickjal gegeben, war nidht frudytlos geblieben, er 
hatte etwas profitiert von feinem Leid.” — Und ein andermal: „Blüdklid) 
jein muß man nidt in der Welt, aber feinen Charakter muß man behaupten 
und jeine Ehre.” Und wiederum in derjelben Erzählung: „Das Unredte, 
was wir getan, wird uns klar durdh das Unredt, das wir leiden. Haben 
wir damit aber die Kraft erlangt, uns jelber zu ridten, dann wird uns 
eben die Strafe und die Buße zur Staffel, auf der wir hinanfteigen können 
zu einem höheren Leben.“ 

Sehen wir auf diefe Lebensanfhauung hin Meyrs Leute an, dann 
it es merkwürdig zu finden, wie unter jold tieferen Blicken gerade die am 
untätigften Erjcdyeinenden, jene, die nur das Abwarten und den Berziht zu 
Rennen fcheinen, fid regen in heimlidyem, leijem, duldendem Tun und uns 
unter den Händen wadjen. Nicht bloß die die Handlung tragenden Helden mit 
ihrer lauten Lebensgier, mit ihrer lärmenden (Freude, ihrem ausbrecdhenden 
heißen Schmerz — nein, aud) die Stillen, zur Seite Stehenden, lehrt Meyr 
durch das Leid die Arone des Lebens und damit unfere Teilnahme ge 
winnen. Bezeihhnend dafür find des dreimal geduldigen Hans (in Die 
Lehrersbraut) Schlußworte: „In der Welt ifts nicht jedesmal gut, wenn 
man ohne weiteres bekommt, was man gern mödyte; man muß zum redten 
Blük erjt fertig gemadt werden. Id) habe die Ehrijtine befjer bekommen, 
als das früher möglidy gewejen ift, und fie mid. Blüdklid) wären wir aud) 
früher miteinander geworden, aber wir hätten nicht gewußt, was wir anein» 
ander haben, und jegt willen wir’s!” 

— Man muß zum redten Blüke durd) das Leben erjt fertig gemadht 
werden! — Jit dies nidt Empfindung eines redten Menihen tiefiten, 
Hriltliden Blaubens? DBermag Melhior Meyr mit diejen tiefgehenden 
Worten feine Menfchen nicht hoffnungsfroh durdy das fo oft nehmende und 
jo jelten gewährende Leben zu führen? — Wir müllen jagen: es ijt wahrlid 
ein einfader, [hhlidyter, Rräftiger Beilt in ihm, der fih durh fo viele 
Enttäufhungen jeines Lebens durdhgerungen hat zu einem freudigen, das Leben 
bejahenden Blauben! Diejer ijt es, der ihm die Augen öffnet! Durdy diejen 
Beilt fieht er gegen Ende feines Lebens hin zur Stätte feiner “Jugend mit 
foviel Wärme, Liebe, Inbrunjt und erkennt das Bute, Solide, Tüdhtige. 
Diefer wärmejpendende Beilt audy ilt es, der foviel in die [hlihten Dörfler: 
naturen hinein» und aus ihnen herausjieht, daß fie troß der ihnen auferlegten 
Grenzen an Behalt wadhjen und zu Bollmenihen in ihrer Art werden! 
Diejer [hlidyte, wohltuende Blaube madjt den Erzähler jo naturliebend, legt 
ihm fold) warme Worte in den Mund, wenn er einen Sonntagmorgen be» 
Ichreibt (— und wie oft und gern befchreibt er ihn! —), wenn er einen 
Bang zwifchen wogenden Kornfeldern malt, wenn er ji an die Auslidht 
vom hoben, grauen Wallerjtein in das blühende, ladyende Bottesland verliert. 
Das eigene glaubensvolle und gemütstiefe Herz ilt es, das den Landleuten 
zärtlihe Liebe, jtandhafte Treue, glüdjelige Freude, wohliges Entzüden und 
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tiefftes Herzleid ebenfo zufchreibt, wie größere Dichter ihren größeren Helden. 
Er weiß, „daß die (Formen, in denen das alles auf dem Dorfe erfcdeint, 
Ihlidter, unmittelbarer, gröber find, wenn man jo will, daß die Motive 
dringender fein müjlen, daß die Befühle, die in den höheren Alafjen vorjäß- 
li) gepflegt werden können, hier auf dem Dorfe nidyt länger währen, als 
es in einem Leben voll Tätigkeit natürlid) ift” — aber er verfteht es Kraft 
der Stärke feiner Empfindung do, uns feine Menfhen unter folden 
Formen ans Herz wadhlen zu lafjen — langfam — allmählid — um Eden 
herum — auf Ummwegen — und durd mande lehrhafte Betradtung. Wir 
meinen oft, der {Faden jei zu Ende geführt, wir können kaum ahnen, was 
hier an fFortgeftaltung nody möglid) jei, da greift der ftil Schaffende nur 
um ein weniges tiefer in das Herz feines Beihöpfes, und fiehe da, er holt 
Neues, menfhlid Tyellelndes hervor, und wir geben uns ihm, von joviel 
Ehrlikeit und [liter Empfindung betroffen, willig hin. 

Wo man lieben lernt, läßt man [id gern führen, und Meldhior Meyrs 
Erzählungen aus dem Ries lernt der Bebildete wie der [hlihte Mann 
aus dem Bolke bald lieben. 


Raabes Erftlingswerke. 


Bon Herm. Anders Arüger. 
II. Halb Mähr, halb mehr. 


1. Entftehung der Sammlung. 

Rad) einer jo großen Aufgabe, wie [16 wohl jeder Roman für einen 
jungen Autor darftellt, ging Wilhelm Raabe doppelt gern an Rleinere 
Urbeiten. Sidherlid war er aud) felbft nicht jonderlidy überzeugt von der 
Vortrefflihkeit Jjeiner erjten größeren Didtung und hoffte vielleiht in 
kürzeren, leihteren Werken vor dem Bewillen feiner Selbitkritik wieder 
bejjer beitehen und jo allerlei Scyarten bald ausweßen zu können. ferner 
lokte es ihn jeit feinem Magdeburger Aufenthalt, jih auf dem Bebiete 
der biltoriihen Erzählung zu verjuden. Ein erjter Entwurf zum 
„Student von Wittenberg” lag (aus der „Chronik der Sperlings: 
galje”) nod) von Berlin her vor. Eine andere Skizze „Der Weg zum 
Laden” wurde zu Wolfenbüttel während der Arbeit am „Frühling“ 
zwilchen hineingefchrieben (im März 1857) und im „Bazar” zum Abdruk ge: 
bradt. Dafür erhielt der junge Raabe jein erjtes Honorar. Da er nun 
entihloffen war, ji als Scdriftiteller jein Brot zu verdienen, fo galt es, 
weitere Beziehungen zu angejehenen Blättern zu Juden. Er überarbeitete 
aljo den „Studenten von Wittenberg” Ende Auguft und Anfang 
September und bot ihn mit Erfolg den neugegründeten „Weltermannicdhen 
Monatsheften” an. Unterdefjen ftiegen neue Pläne empor, die bald darauf 
(Dezember 1857) zu NRaabes zweitem Roman, den „Aindern von 
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Yginkenrode”, führen jollten. Borher fhicte er, gleihjam als Rekognos- 
zierungs-Patrouille in das neu zu erobernde Land, eine Rede, Kleine Skizze 
„Die Weihbnadtspeilter” voraus, die vom 15.—24. Oktober nieder- 
gefhrieben wurde und zwei der Helden des Romans und ihr Milieu an- 
kündigte. Kaum jehs Wodyen jpäter begann Raabe den Roman jelbit. 
In diefe größere Arbeit [hob fi) jedody vom 4.-21. Januar 1858 ein er: 
neuter Berfud) zu Hiftoriiher Erzählung ein: das „Lebensbild aus 
wüjter Zeit, Lorenz Scheibenhart“, das ebenfalls in „Weitermanns 
Monatsheften” Aufnahme fand. Die erften Situationslieder melden hierin 
das Erwaden der Raabeidhen Lyrik. Bom 9.—24. März 1858 entitand die 
Broßftadt-Skizze „Einer aus der Menge”, die zugleid) eine Rahmen- 
erzählung für einen erjten größeren Bedidtzyklus „Belagerte Stadt” 
wurde, in dem Töne und Motive der jpäteren Erzählung „Unjeres 
Herrgotts Kanzlei” bereits deutlid angejhlagen werden. Raabe liebte 
es fcheinbar, mit kleineren Entwürfen für ein größeres Werk fid gleichſam 
über das neue Bebiet cerjt zu orientieren. 

Us fi dann Wilhelm Raabe im Sommer 1858 entihloß, diefe 
kleineren Dichtungen als ein felbjtändiges Bänddyen in die Welt zu jenden, 
fügte er diejen fünf Erzählungen nod) zwei kurze Bedidhte hinzu, die weit weniger 
inhaltsreid) und bedeutjam waren als die Situationslieder der Erzählungen, aber 
für die Stimmung des jungen Poeten dody nidyt unwidtig find. Sie hießen: 
„Bud zu" und „Wunjd und Borjaß“. Aud einige Berje zum „Ein- 
gang” wurden dem Büdjlein mitgegeben, und im Spätherbjt 1858 erjdhien 
es unter dem Titel: „Halb Mähr, halb mehr” bei Ernit Schotte & Co., 
Berlin, mit der Jahreszahl 1859. I zitiere nad) dem Neudruk. 2. Auf- 
lage bei ®. Brote. Berlin 1907, betitelt „Halb Mär (!) Halb mehr.” 


2. Raabes erite Novellen und Bedidte. 


a) Der Weg zum Laden. 


Diefe kurze humoriftiihe Erzählung verrät ihre Beziehungen zu „Ein 
Frühling” deutlih. Als Raabe fie Jchrieb, ftand er mit feinem erjten 
Roman wahriheinlid in der Krifis während Alärdyens |ywerer Arankheit. 
Damals hielt es für den alten Optimijten Oftermeier jchwer, bei aller 
Berwirrung und Sorge den Kopf oben zu halten und den Mut nicht finken 
zu laffen. Aus diefer Stimmung heraus dürfte die Beitalt des Helden der 
ๆ โอ ง 6[6, des alten XAftronomie-Profeflors TJobjt Homilius, gejhaffen jein, 
der das Begenftük des Naturforfhers Dftermeier genannt werden kann. 
Diefer will fein Lachen um alles in der Welt nit verlieren, Homilius muß 
und will es finden, weil ihm fonjt der Tod der geiltigen und jeelijen Ber- 
knöderung droht. In 16 kurzen, 3. T. in ergöglihen Kontraften [pielenden 
Kapitelhen zieht der lebensfremde, mürrijhe Ajtronom aus - nidt wie 
der Bub im Märchen, um das Brufeln zu lernen, „jondern um das Laden 
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zu erlernen.” Ein Liebespaar belaujht er unter feinen Fenjtern und pfeift 
plößlid, zum Entjeßen feiner grimmigen Wirtihafterin Magdalena, den 
Defjauer Mari. Dann geht er, mit jeinem alten Schulhoraz in der Tajche, 
in den heiteren Sommertag hinaus. Bei einem Blaje Zucderwajljer blättert 
er in feinem Büdlein und ftößt plößlih auf allerlei Namen, erjt von ver: 
gejjenen Schulkameraden, dann auf den feiner SJugendgeliebten Natalie Born. 
วั น ห ๕ ๐ [1 บ ๑ ๕ 1 ihn Wehmut, dann läßt er jih Wein kommen und trinkt auf 
dieje Natalie Born. Da ftößt plößli ein junges hübjdyes Mädchen mit 
ihm an. Sie fieht aus, wie die wiedererjtandene Natalie, und es ijt in der 
Tat eine ihrer Töchter, Ida Weber. Natalie und ihr Mann folgen. Ihre 
Enkelhen rüken an und nehmen den alten “Jobjt Homilius zum Spielen 
mit, fteden ihm die Tajhen voll Schnedken und laden Jid alle mit Tante 
Ida bei ihm für den nädjlten Tag ein. Als der alte Aftronom jpät abends 
mit einem Blumenftrauß in fröhlidjter Laune heimkehrt, erjhrict feine 
grämlide Haushälterin des Todes. Und als gar nadher die Schneden, 
eine nad) der andern aus der NRocdtajhe Kriedhen, da jubiliert “Jodocus 
Homilius und [hüttelt ji) vor Behagen. „Hundert Jahre alt kann der 
Profellor Homilius werden.” So fließt das launige Beihichtchen. 

Das Banze erinnert wieder, wie mandyes in Raabes Eritlingswerk, 
ein wenig an Underjens moderne Märdhyen. Die Szene ift ungefähr die 
der „Sperlingsgaljje” und des „Frühlings“, aud) die wenigen, meijt jRizzen- 
haften Beltalten ähneln denen der erften beiden Werke Raabes. Troß der 
beablitigten, [herzhaft übertriebenen Anappheit*) jtößt man gelegentlid 
auf eine der beliebten WReflerionen, etwa S.25 über das Wort Heimat, 
oder auf einen Rleinen Erkurs, der den Zufammenhang des Mikrokosmos 
mit dem Makrokosmos (wie in der „Chronik“ und im „Frühling”) anzu» 
deuten hat, 3.8.5. 13f. „Es blühte und es welkte, es jproßte und ver- 
ging; eine Schladyt wurde gefhlagen und ein Brautpaar verließ die Kirche; 
zwei Länder, weldye die See trennte, wurden durdy einen elektriichen “Tele- 
graphen verbunden, und von einem Blütenbaume ließ fidh eine kleine grüne 
Raupe an einem kaum bemerkbaren tyaden zur Erde nieder! — Millionen 
meinten, Millionen lädyelten” (vgl. 3. B. Frühling 1. Ausg. S. 209). Reizend 
find wieder die Barten» und Kinderfzenen, bejonders am Schluß; unwillkür- 
lid erinnert man fid) etwa des 7. März in der „Chronik“. 

Knapp und ftraff wie der Aufbau ift au die Sprade, alles โบ ย์ @ 
und treffend, nur ganz vereinzelt findet fi) einmal ein geludtes Wort, wie 
„jeltjamlidh” S. 5, oder eine gejuhte Wortkomik wie „Vizejupernumerarrent- 
Rammerjuftizkollegialdeputationsaffiftenzrat“ S. 25. 

Das Banze ijt ein in fi geichlofjenes, rundes Werken, das den 
jungen Didhter von Reiner neuen Seite, aber in der alten Sicherheit feiner 

*) Mie bei Jean Paul im „Katenberger'' (Summula 29: Er kam nidt zum 


Abendeffen) bringt aud) Raabe hier ein Kapitel von fünf Worten Nr. 11: „Natalie 
Born”, fagte der Profeffor. 
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„Chronik der Sperlingsgafje” zeigt. Auch) die Aritik (BI. F. litt. Unterhaltg. 
1860. Nr. 44) lobte die Skizze und [prad ihr „[innreidye Erfindung und 
eht humoriftiihe Haltung” zu. 


b) Der Student von Wittenberg. 


Der bHiltoriihen Erzählung gehörte Raabes อ บ [16 Liebe. Schon in 
Magdeburg Hatte er fih mit allerhand Plänen getragen, die dann in 
„Unferes SHerrgotts Kanzlei” zur endgültigen Berwirklihung kommen 
jolten. 9 ๐ อ ๑ @ โอ ห in die „Chronik der Sperlingsgafje” hinein geriet der 
erjte Entwurf der tragifhen Erzählung vom „Studenten von Wittenberg“, 
die wohl fihher ihren erjten Anregungen nad) [don der Magdeburger Zeit 
angehören dürfte. Wer weiß, ob nidht mwirklid über einer alten 
Ausgabe vom „tFroihhmäufeler* des Magdeburger Rektors NRollenhagen 
dem jungen Magdeburger Buchhändler die erften Bedanken und Pläne 
gekommen [ind. 

Dieje hHiltoriihe Novelle, vor der ein Motto des SHartmanniden 
„Armen Heinrih” Iteht, ift eine Rahmenerzählung. Erft wird dem Lefer 
jehr anidaulid und ftimmungsvoll ein fFrühlingsausflug der Diagdeburger 
Domjdule vorgeführt unter Leitung ihres berühmten Rektors Beorg Rollen- 
hagen, der gerade feinen berühmten „tFrojchmäufeler" (laut Vorwort am 
21. März 1595) beendet bat. Auf dem Rücdwege erzählt der alte Belehrte 
feinem Magilter Aaron Burdhart und feinen Söhnen Babriel und Jonas 
eine Beihidhte aus feinen Baganten- und Scyolarenjahren. Damals, 1559, 
30g er eines böjen XWprilabends mit einem Wittenberger Kommilitonen 
namens Paul Salfinger fremd in Magdeburg ein. Zum Blük ftieß 
Hallinger plöglid auf einen Bruder Jeiner verftorbenen Mutter, namens 
Lampredt Belßer, der ftädtilher Rottenführer zu Magdeburg war, und jo 
fanden die Scolaren ein galtlihes Unterkommen. Bald aber geriet 
Paul SHalfinger ins Berderben. Er entbrannte in wahnfinniger Liebes» 
leidenfhaft zu einer fchönen Italienerin fyelicia, deren Bater ein geihickter 
und wohlhabender Boldihmied war. *yelicia Buarnieri war jedod) bereits mit 
einem Landsmann heimlid) verlobt. Sie wies daher den Wittenberger 
Studenten mehrfad ab, vergebens, Halfinger war nit zu heilen, die Liebe 
taubte ihm Bejfinnung und Berftand. Der Oheim und das DBolk glaubten, 
die Italienerin habe ihn „vergeben“, und wollten nad) der wilden Sitte der 
geit die Here zur Redenihaft ziehen. Halfinger judhte die Beliebte zu 
retten und fiel im DBerteidigungskampf gegen Jeinen eigenen Obeim und 
dejjen wilde Rotte. Die Italiener Ramen im Aufruhr um, aud) Rollenhagen 
wurde fchwer verwundet. Uls der von diefer trüben (Erinnerung 
erihütterte alte Scholar nad) Haufe zurückkehrt, meldet ihm ein Brief 
die glüklide Beburt eines erjten Enkels, „und morgen joll Meilter 
Andreas Behn, der Buchdruder, mein Manufkriptum haben” find Rollen- 
hagens le&te Worte. 
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Us Wilhelm Raabe diefe Beihichte fchrieb, beganı fi auf dem 
Bebiete der hiltorifhen Erzählung gerade eine neue Entwidkelung 
anzubahnen. Man war der berühmten hiltorijhen Helden, der großen 
Staatsaktionen mit den langen Reden, der dialogilierten Beihichtsdarjtellung 
mit den Edhtheitsmägdhen und den willenihaftlihen Anmerkungen wie der 
anekdotenüberladenen Beihidhtsklitterung gründlid) fatt und begann allent- 
halben darüber nadyzudenken, wie man dem alten Organismus der 
biftoriijhden Erzählung neues Blut zuführen und neues Leben ein- 
hauchen könne. 


Hermann Kurz ſchrieb 1855 im Vorwort ſeines „Sonnenwirts“: „Ich 
glaube, daß die Geſchichte, deren Wiſſenſchaft zu einem Kultus zu werden 
beginnt, der Dichtung denſelben Dienſt zu leiſten berufen iſt, welchen einſt 
die Kirche den bildenden Künſten leiſtete: durch Zwang und Beſchränkung 
zu innerer Freiheit und geſteigerter Kraft zu führen.“ Und im ſelben 
Jahre ſchrieb J. V. Scheffel „über die Frage, wie mit Erfolg an der ge— 
ſchichtlichen Wiederbelebung der Vergangenheit zu arbeiten ſei: Gewiß nur 
dann, wenn einer ſchöpferiſch wiederherſtellenden Phantaſie ihre Rechte nicht 
verkümmert werden, wenn der, der die alten Gebeine ausgräbt, ſie zugleich 
auch mit dem Atemzug einer lebendigen Seele anhaucht. Und W. H. Riehl, 
der wie Scheffel auf Macaulays genrehaft anſchauliche Geſchichte Englands 
hinweiſt, erklärte unterm 15. März 1856: „Die alten hiltorijhen Romane... 
ſind uns jetzt trocken und hohl geworden oder unwahr. Mir dünkt, die 
Aufgabe der hiſtoriſchen Novelliſtik liege ... darin, auf dem Grunde der 
Geſittungszuſtände einer gegebenen Zeit freigeformte Charaktere in ihren 
Leidenſchaften und Konflikten walten zu laſſen. Die Szene iſt hiſtoriſch. 
Es ſind dann aber — kurz geſagt — erfundene Perſonen, die in den 
Vordergrund treten, die mit feinem Pinſel ausgemalt werden ſollen, eine 
erfundene Handlung, die ſich epiſch frei geſtalten kann, keine geſchichtliche, 
wenigſtens keine weltgeſchichtliche“ 

Um die Mitte der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts war die 
kulturgeſchichtliche Erzählung im Werden, und auch der junge 
Raabe bewegte ſich mit ſeinen erſten hiſtoriſchen Geſchichten auf dieſer Ent— 
wickelungslinie. Wie bei Riehl, Scheffel und andern iſt bloß die „Szene 
hiſtoriſch' und nur „auf dem Grunde einer gegebenen Zeit“ läßt er frei— 
geformte Charaktere in ihren Leidenſchaften und Konflikten walten. Die 
gründlichen kulturhiſtoriſchen Vorſtudien fehlen bei Raabe ſo wenig wie bei 
Riehl und Scheffel. Auch hier, in dem erſten Verſuch, in dem „Studenten 
von Wittenberg“ iſt der Hintergrund des alten Magdeburg des 16. Jahr— 
hunderts klar und anſchaulich; die perſönliche Übermittelung durch den 
Dichter des Frojhmäujekrieges*) verjihtig und Rünjtleriih fein. Der Held, 


*) Zwei ganz unbedeutende Ungenauigkeiten find: im April 1559 war Rollen« 
hagen (geb. 22. April 1542) nit 18, jondern kaum 17:jährig,. 


975 


Paul Halfinger, ift frei erfunden, aber fein Bejhik wird von den bejonderen 
Berhältniffen feiner Zeit beeinflußt und verwidelt; feine wie feines (Freundes 
Anjhauungen, vor allem aber die des ungebildeteren Bolkes find durd) die 
wilden Religionsfehden verwirrt und verroht und wirken verhängnisvoll 
auf den Berlauf der Liebesleidenihaft des Studenten. Im Kampf gegen 
einen Herenglauben, den er dody im Brunde jelber teilt, geht Paulus unter. 
Db der Teufelstraum Beorg Rollenhagens (S. 52 f.) gerade jehr wahrjdhein- 
lid ift, bleibe dahingeltellt, jedenfalls wirkt er im Munde des würdigen 
alten Scholardyen ein wenig läppild. 

Tehnild ijt überhaupt mandes an der Erzählung Raabes nody un- 
beholfen. Die Einleitung ijt unnötig ausgedehnt. Die Liebesangelegenheiten 
des jungen Jonas Rollenhagen find überflüflig, fie Haben außerdem zu wenig 
‘sarbe und verwirren den Lejer nur. Das Bleidye gilt von dem eben- 
erwähnten Teufelstraum, bei dem die Heranziehung von Fauſt mindeſtens 
gejuht wirkt. Auch der Rlagende Schluß der Erzählung Rollenhagens  ift 
wenig glüklid). — 

Stil und Sprade [เท ย ย อ ห Ehroniken der 2. Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts nadygebildet, aber nod) zu äußerlich und unfrei. Wie fon in der 
„Sperlingsgajje" bei der Seeburggeidhicdhte (10. Dezember) gefällt fi aud 
hier Raabe in einer zu häufigen Inverjion, jogar in der direkten Rede 
(3.8.S.50$.: It mein Schweiterjohn Rein Uhu. Tat das Biermus das 
übrige ... und begannen Paul ujw. Erzählte der Paul... und liefen 
dem Dhm die hellen Tränen ufw. Stand id auf einmal ...... ) Die 
etwas jugendlihe Auffaljung der Liebesleidenihaft als eine Art von ver» 
ftörender Arankheit, gegen die Rein Kraut gewadjlen ilt, ijt ungefähr die des 
„grühlings”. Paul Halfinger, deffen Bater [yon „vergeben von einer Un- 
hulden” war, hat überhaupt mandes mit Beorg Leiding gemein, ift jedod 
IRizzenhafter und dod) zugleid) gröber, vor allem weniger individuell ges 
zeichnet wie der Held des „Frühlings“. Die Fabel der Innennovelle ift 
überhaupt wenig originell; eigenartiger und anmutiger it die Erzählung 
des äußeren Rahmens. Über der Schilderung des (Frühlingsausfluges der 
Rollenhagenihyen Schule liegt edte Raabejtimmung, der aud) die beiden 
Situationsliedlein — die erften, die der junge Dichter einflidt — wohl an- 
gepaßt find. Das Wertvollite am Banzen ift der lebendige und ftarke 
Eindruk, den man von der Zeit erhält. Hier lag von Anfang an 
Raabes ftarke Seite, hier feine Hauptbefähigung für das bejondere und 
ſchwierige Fach der Kkulturhiftorijhhen Erzählung. 

Schon die 4. Novelle diejes Bandes, Lorenz Sceibenhart, jollte das 
aufs neue beweijen. 


c) Weihnadtsgeifter. 
Dieje kleine Novelle Raabes bildet ungefähr den Übergang von 
der vpornehm ftillen, ein wenig kühlen Darjtellungskunft der „Chronik der 
40* 
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Sperlingsgafje” zu der jubjektiveren, flotteren, oft bohemeartig aus- 
gelafjenen Schreibart der „Kinder von Finkenrode*. 

Das reizende Benrebildhen des Eingangs (wie fid) der Journaliſt 
Dr. Hinkelmann auf einer Auktion für 2 Brojhen eine „wohl konditionierte 
Kinderpuppe“ eriteht), die feine Naturftimmung des Dezembertags und die 
Schilderungen der Bafjen klingen wie Brudjftüke aus der „Sperlings= 
gajje”. „Die Menjden in den Bafjen”, heißt es hier (S. 89) ganz ähnlidy 
wie dort, „gebärdeten fi aber audy ganz anders als die Schneeflocden in der 
Quft. Sie hatten es gar eilig und wimmelten durdyeinander wie ein auf- 
geftörter Ameifenhaufen. Die Läden waren gepußt und funkelten im 
Schein der Lichter und Lampen, und mand) ein Hagejtolz, weldyer in feinem 
Kaffeehaufe jein Journal hatte fallen Iajjen, nahm dasjelbe nidyt wieder auf, 
fondern kraßte ji mißmutig und verdrießlid hinter dem Ohr und dadıte 
an mandherlei, was ihn durhaus nidyts anging. Un der nädjiten Straßen- 
ecke blieb ich ftehen und |chaute in das luſtige Gewühl. Auch id jeufzte.” 
Nun folgt der Umjdlag vom Ton der „Sperlingsgaffe” zu dem der 
„Kinder von Finkentode”. „Ic kenne aud) einen Narren! jagte ich zu mir 
jelbft. Einen gewaltigen Ejel kenne ih! Ad, meine Damen, id habe 
mand)erlei Unangenehmes durdygemadjt, aber jo wie geitern war mir mein 
Butterbrot doh nody nit auf die „gute“ Seite gefallen. Schwerer als 
päpftliher Bann und Raijerlie Acht nnd Aberacht lag es auf mir! Sedys 
junge, jhöne, liebenswürdige {yräulein und eine [chriftitelernde Mutter 
hatten ihren Flud) über mid ausgejproden. Die angenehmite Weihnadts- 
einladung hatte id) verwirkt, unwiderruflid) verwirkt.” Damit jet die 
eigentlihe Erzählung ein: “Frau Beheimrat von Weißvogel hat Bedidhte 
herausgegeben, und Hinkelmann, der Held und Erzähler der Skizze, follte 
und wollte fie loben. Zufälligerweije find aber die geheimrätlidhen Poefien 
dem unbarmbherzigen Kollegen Theobul Raimund Weitenweber in die Hände 
geraten, und er hat fie jchonungslos verjpottet. Als Hinkelmann abends 
bei der Didhterin erjcheint, Rommt die fehnlihit erwartete Zeitung, aber — 
mit Weitenwebers Aritik. SHinkelmann verläßt vernidtet das gajtlidhe 
Haus, obwohl ihn der dankbare, ja hödhlidhjt ergößte Batte der Dichterin auf 
dem Borplaß nody unter Küffen umarmt hat. Bebroden gebt SHinkelmann 
mit feiner Puppe nad) Haufe und will arbeitend den Weihnaditsabend ver- 
bringen, da erjcheint Weitenweber. Anjtatt auf die Borwürfe Hinkelmanns 
irgendwie zu antworten, zieht er aus feinen tiefen Tajhen nad) und nad) 
fünf Flafhen Rum, Zitronen und Zucder und befiehlt jeinem Kollegen, den 
Duni zu bereiten und ihn zu unterhalten. Man ladjt herzlid) und trinkt. 
Das Beiprädd) Kommt auf die Puppe, auf Jacob Böhme und Moifterien. 
Um 12 Uhr verlangt Weitenweber nad) zahllofen Bläjern Punfd, die Puppe 
folle mit ihnen „über die Weihnadtswelt wandern“, und fie erwadt zur 
lieblihen Elfe. Als ein Mitglied der „Beifter der Baljjen” jtellt fie ji vor, 
„die da wohnen in der Kellerwohnung und in der Dadjitube, die jchweben 
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dur die Ballfäle und fien zu den Häuptern der Aranken in den Hofpis 
tälern..... begleiten den Sarg und den Taufzug und den Brautwagen.“ 
Und nun erzählt die Elfenpuppe von Kindern und ihren Freuden und 
weckt nody andere luftige Beilterder. Ein Weihnadtsapfel, ein Honig- 
kudyenmann, der id als Staatsbürger erjter Klafje fühlt und benimmt, eine 
Bäuerin» und Balldamenpuppe, ein Straßenkehrer aus Pflaumen, die Blei- 
loldaten — fie alle werden lebendig und erzählen, bis die Bloken verkünden 
„Ehrift ift geboren,” und der Morgen kommt. SHinkelmann fällt im Traum 
Ihreiend?. vom Stuhl, findet aber zu feinem Troft den ftoilhen 
Weitenweber nod) immer mit den Händen in der Hojentajhe und mit 
„in die Unendlichkeit” vorgeltrekten Beinen in Raudywolken |Jißen. 
Scheu jieht er die Puppe an. „Id Jeufzte, Weitenweber ſeufzte. — 
Schöne Damen, bittet für uns”, jo [chließt das Tapriccio. 

Unwillkürlid wird? man in den „Weihnadjtsgeiftern” nody einmal 
tark an Underjen erinnert (3. B. an das Märden vom „Itandhaften 
Zinnfoldaten”“ und gelegentliid aud) an das „Bilderbud) ohne Bilder“). 
Es ift in der Tat der Abjhiedsgruß des jungen Raabe an den 
dänifhen Romantiker, an den Meilter der Kleinjtadt- und Kinder: 
idyllen, der ihn in feiner Jugend fo tief ergriffen und |päter nody mannig- 
fady angeregt hatte. Mit den berühmten Dikensjhen Weihnadtsgeihichten 
hat die Raabefdye Humoreske nidyt viel gemein, hödltens durdy den Stoff 
bedingte ähnlidye Motive, wie etwa die kurze Scdyilderung des SHageltolz- 
Unbehagens. Die Bejpeniter und Elfen von Didkens find völlig anderer 
Art. Auh €. Th. U. Hoffmanns Beilt, der eingangs zitiert wird, 
waltet jo wenig über der harmlofen Romantik diefer Raabeſchen 
Duppengeipeniter wie etwa der Pauls de Aok, von dem das Motto 
itammt. 

Zum eriten Male ftößt man dagegen bier bei Raabe auf Spuren 
โฉ ห ท ๕ Beihäftigung mit “Jacob Böhme. Schon frühzeitig hatte der an«- 
gehende Poet für den eigenartigen Börliger Shuhmader und Myſtiker 
Neigung gefaßt. In der Bibliothek feines theologijdy und philoſophiſch 
feingebildeten Broßvaters ftand die „Aurora oder die Morgenröte im 
Aufgang” und ferner eine Biographie Böhmes (vielleiht die von Wullen 
1836), die Raabe früh gelefen bat. Auch durd feine gelegentliche Be- 
Ihäftigung mit Ludwig (Feuerbad, der ebenfalls Jacob Böhme fchäßte, 
dürfte Raabes Interejle, das allerdings in erjter Linie der bedeutenden 
Perfönlidhkeit, weniger den theojophiihen Lehren Böhmes galt, nody ge- 
wachſen fein. Jedenfalls |pielt Böhme eine gewille Rolle in Raabes 
Didytungen, Jo 3. B. im Hungerpaftor, der Hollunderblüte ufw. 
Shon in den „Rindern von TFinkenrode“ taudt der Name wieder 
auf. (S. 161.) 

Die Technik der Erzählung, die Motive, der Stil find unge- 
fähr Ddiefelben wie in der „Chronik der Sperlingsgafje“. Icherzählung, 
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Bajlenftimmung, eingejtreute Naturbilder und launige, auh zuweilen 
pathetifhe Betradhtungen, märdenhafte Romantik im Wedel mit realiftiichen 
Szenen, die fih vor allem um die Beltalt Weitenwebers gruppieren. Be» 
legentli wird man aud) an die Walpurgisnadt des „Frühlings” erinnert. 
Die wenigen Charaktere find [harf gejehben, befonders der Ehamäleon- 
Redakteur Weitenweber, der feine Berwandtihaft mit Strobel und Diter- 
meier nit ganz verleugnen kann, obwohl er ein neuer und eigner Typus 
ilt, härter, wortkarger, trockener, ironifher als feine Borfahren, mit einem 
Morte gejagt, niederdeutiher. Der [chärferen, Rnapperen Charakterzeihnung 
entjprehen aud) die prägnante Sprade, die nidts Bejudhtes mehr aufweilt, 
die einheitlihe, müheloje Kompofition und die bei aller Kedheit, ja Aus- 
gelafjenheit dur) und 9 น ะ 6@ poetiihe Stimmung. Es war ein genialer 
Wurf, dieje kleine Novelle, rein künjtlerifd) betrachtet, wohl die Krone des 
ganzen Bänddhens. 


d) Lorenz Scheibenhbart, ein Lebensbild aus 
wülter Zeit. 

Diefes Werk ift Raabes erjte rein hronikaliihe Novelle, eine 
Erzählungsart, die er fpäter mit bejonderer Vorliebe gewählt und mit 
großer DBirtuofität gehandhabt hat. 

Der Erzähler ift der invalide frühere Rittmeilter Lorenz Scheibenhart, 
ein Braunfhweiger Kind, dellen Bater 1604 die „Beichlehter” wegen an- 
geblier Berfhwörung bingeridhtet hatten. In Wolfenbüttel ward die 
MWaije ein Schreiberlein, verliebte fidy in die fhöne, aber treuloje Sujanna 
Rodin und ging in die Welt. Als Soldat diente Scyeibenhart erjt der 
Stadt Boslar, dann dem SHalberjtädter Chriltian, den Dänen und zulett 
dem großen Schwedenkönig, an deilen Seite er bei Lüben fdhwer verwundet 
wurde. Während der harten Belagerung Wolfenbüttels dur Pappen- 
heim, die fehr anihaulid und wohl nad) guten Quellen geichildert wird: 
findet Scheibenhart jeine ehemalige Beliebte Sujanna im tiefiten (Elende 
wieder; er nimmt fid) ihrer und ihres ungetaufen Mägdleins „Herzeleid“ 
nad) beiten Kräften an, aber vergebens. Beide, Mutter und Kind, kommen 
elend um, und „das Waller geht pikenhody) über Sufanne hinweg”, wie es 
der Fludy ihres empörten Baters ihr angedroht hat. Ein Poftjkriptum 
meldet aud) den fhhmähliden Untergang ihres Berführers Levin Sander. 

Diefe Erzählung bedeutet wiederum einen beträdtlihen Fortſchritt 
für den jungen Raabe. Begenüber dem „Studenten von Wittenberg“ it 
„Lorenz Scheibenhart” fehr viel gejdhlojfener, Ihlidhter (3. B. bei der Be- 
handlung des Herenaberglaubens) und edıter im Ton, jorgfältiger in der 
Sprade, falt ohne jede ardaiftiihe Manier. Und dod) ift das ganze Bild 
der Zeit wieder ungemein anjhaulid), voll von originellen Zügen (wie etwa 
die heimlidye Fütterung des Rotbrüftleins durdy das Schreiberlein mit den 
DOblaten AUlgermanns 5.141 oder die fon hier beliebte Zitierung der 
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Rabenzunft S. 153) und ficher gezeichneten LQebensbeobadhtungen, reih an 
kräftigen Lokalfarben. Audh das NRaabefhe Nationalbewußtjein Klingt 
wieder leije an (S. 152). Die meijten Bejftalten find, der Rurzen Auf: 
zeihnung entjpredyend, [Rizzenhaft gehalten, aber der Eharakter des Helden 
tritt plaftiih heraus. Wieder ift der in der erjten Perjon erzählende 
Chronift ein alter Mann, und wieder zeigt der Dichter fein bejonderes 
Talent, trog Jfeiner Jugend die abgeklärte Stimmung und milde Be- 
tradtungsweile des Alters fein zu erfallen und wirkungsvoll durdklingen 
zu laffen, nur das Sclußwort des Poftjkriptums it zu hart. Wieder 
jteht ein ernites, trübes Liebeserlebnis im Mittelpunkt der Handlung, das 
dem Helden jchwer zu jhaffen madt und ihn aus feiner Bahn wirft. Aber 
die Auffaffung der Liebe ift hier doch ſchon eine herbere, männlidhere als 
no in der eriten hiftorijhen Novelle, als im „Frühling“ und in der 
„Chronik der Sperlingsgafle”. Kein jentimentaler Ton milht [โณ beim 
„Scheibenhart” in die Darftellung, und aud) das Mitgefühl des Helden und 
Erzählers mit der fo tief gejunkenen Sujanna hat durdaus nidyts Weid): 
lihes. Hödjftens in dem Liede, das Sufanna in ihrer Aammer Jingt, 
klingen einige fentimental-romantijye Töne. Zwar ilt aud hierin die 
Zeitanfhauung, die KRulturhiltoriie Farbe, die Stimmung vortrefflid), aber 
der regelmäßig abwedjjelnde Refrain „vom armen verlajjenen Kind” und 
vom „Ihwarzlokig, braunäugigen Kind“ hat etwas übermäßig Befühlvolles 
und außerdem Bekünfteltes. Der hohen Schäbtung von Wilhelm Brandes 
(Edart II. 12. S.760) Rann id) mid) leider nidyt anjdhliegen; für mid 
hat. eine Landfahrerin, die [1 ต้) [615[1 als jhwarzlokig, braunäugig Kind 
anfingt, etwas Unwahres, das it nod Pjeudoromantik, über die Raabe 
dann freili jchnell genug hinweg Ram. Hier jedod), in diejem erjten 
Situationsliede, hat der junge Raabe die jhhlidhte, naive und Reujhe Bolks- 
mäßigkeit feiner jpäteren Meifterwerke (etwa der Scilllieder in „Nad) dem 
großen Kriege”) nod nit erreiht. Das Iyrijhe Können Raabes, der hier 
wohl erit jheu tajtete, jtand eben damals nody nit auf der Höhe feines 
epiihen Bermögens. 


„Lorenz Scyeibenhart” ijt jonjt als Rulturhiftoriihde Erzählung ein 
nahezu einwandfreies Werkdyen und war jedenfalls wie die „Weihnadits= 
geifter” ein neuer Beweis für die zujehends erjtarkende, frijh und gejdhict 
ausgreifende Bejtaltungskraft des jungen Didters. 


e) „Einer aus der Menge“, und die erften 
felbftändigen Bedidte. 


In der lebten Skizze der Sammlung „Halb Mähr, halb mehr‘, be- 
titelt „Einer aus der Menge”, gibt Raabe ein düfteres, realiftiih ge- 
zeichnetes Bild aus dem Betriebe der Broßjtadt, das zugleid, die Einrahmung 
zu einiger DBerspoefie abgeben muß. 
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Zum eriten Mal enthüllt uns der junge Dichter, wenigftens für 
Minuten, daß aud) in feiner Seele des Lebens herbſte Tragik ſchon einen 
Itarken Widerhall gefunden hat. Deutlier, unmittelbarer als im „yrüh- 
ling” kündet Jidy bier der [pätere Dichter des „Schüdderump” an. Wieder 
ift jedod) der Erinnerungsipiegel die milde, teilnehmende Seele eines alten 
Mannes, „der das Schäfchen feines Bleihmuts auf das Trockene gebradjt 
hat und dod die Heiligkeit des Unglüks“ zart empfindet. Unwillkürlid 
erinnert man fi abermals Johannes Wahholders aus der „Sperlings- 
galle” und des guten Dftermeyer vom „Frühling“. Der Icherzähler diejer 
legten Skizze, der gern mit dem jcharfen Blik des „Lumpenjammlers“ *) 
und „Kehrihtdurdjuders” die Bafjen und ihr Menjhengewimmel durdy- 
โอ ๕ 01, findet ein zerrillenes bejhmußtes Blatt, auf dem ein vierteiliger 
Bedihtzyuklus „Die belagerte Stadt“ von TFrauenhand gejdhrieben, von 
einem Mannesnamen unterzeihnet fteht. Er juht den unbekannten Ber: 
faller Walter R. auf und findet einen jungen, |hwerkranken Dichter, den 
Unna, feine tapfere Beliebte, unbekümmert um den Alatid) der Leute, pflegt. 
Menſchenſcheu, verbittert und hoffnungslos verzweifelt ift der arme Poet. 
Bergeblid fuht ihn der Bejuder zu tröften; er kann nur die arme 
Dflegerin liebreidy unterjtüßen, dem rettungslos Dahinfiehenden nody ein 
wenig Liebes erweilen und dann ihm nadtrauern. An dem Brab des 
Toten ruft er Anna zu: „Tröfte did, es kommt in der Welt nidts um; 
aud) nidyt eine Träne, aud) nidyt ein Blutstropfen.“ 


Ubermals [1601 alfo die Liebe im Mittelpunkt (übrigens aud) bei 
den eingeltreuten Bedidhten) und wieder wird ihr eine neue Seite, eine 
neue Wirkung von dem jungen Raabe abgewonnen, der wohl in diejer 
geit zu Wolfenbüttel anfing, fid) mit diefem edeljten und gemwaltigiten Be» 
fühl im DMenjhenleben nahdenklid zu beihäftigen und [160 jeeliih wie 
künftlerijh ernithaft mit ihm auseinander zu fegen. Hier ijt diejfe weniger 
leidenfhaftlid) als treu kameradihaftlid betradytete Liebe eine Leid und 
Tod überwindende Naturgewalt und zugleidy ein unauslöfdhliher Troft, der 
das Leben erft lebenswert madt und dem Tode jeine furdtbarjten Schrecken 
nimmt. 


Aud) durd) den Liederzyklus „Belagerte Stadt“ klingt diejer er- 
hebende Brundgedanke leije hHindurd. Man betradjte daraufhin nur die 
vier legten Endftrophen der vier Bedihte des Zyklus: 


von Nr. 1: 
Das tyeuerrohr lehnet im Winkel, 
An der Hüfte hlirrt das Schwert; — 
Ein Kuß in folden Zeiten 
Ift taufend Küffe wert. 


* Schon im „Frühling“ L S.164 nennt fi Raabe einen „literarijhen 
Qumpenfammler", 
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von Nr. 2: 
Mein Lieben jhürzt ihr Rödklein, 
Mit Kugeln die Schürze fie fült — 
Torwädtermaid auf dem Walle 
Wohl taufend Landsknedte gilt. 
von Nr. 3: 
Hei wie die Auglein leuchten! 
Wie leuchtet der Wein im Blas! 
Ein Trunk zu folder Stunde 
Wiegt auf mand) volles ap! 
von Nr. 4: 
D Lieb, die Stadt gerettet! 
D Lieb, nimm bier mein Schwert — 
Sold Tod in deinem Arm 
Ift wohl des Lebens wert! 


Völlig troftlos fteht aljo der junge Raabe nit am Totenbette, wenn 
glei er Jon jeßt fi) ruhig ausipriht (S.190), daß „die große Madht, 
welde die Schikjale der Menjdyen beftimmt, fi nidyt erbitten läßt." Auf 
das “jenjeits vertröftet er fi nidht, jondern er fieht den Wert des Lebens 
und feiner geftaltenden oder verzehrenden Kräfte in dem frudtbaren Inhalt 
des gelebten Lebens jelbit, deffen Iette Wirkungen niemand völlig 
abzujehen, gejcdyweige denn zu ermeljen vermag. Aber verloren geht 
nidhts, Reine jdyöpferiihe Kraft, Reine liebreie Träne, au nidt ein 
Blutstropfen! 

Tehnijdh betradtet fteht die lebte Kleine Skizze ungefähr auf der 
Stufe der erjten Novelle der Sammlung. Die Erzählung jcheint bisweilen 
nit völlig Selbitzwek, jondern mehr Rahmen für die Bedidhte zu fein. 
Die drei Beitalten: die des armen [terbenden Poeten, feiner ji) auf- 
opfernden, felbitlofen Beliebten und des alten Beludhers find jehr individuell 
gejehen und in [harfen Kontraft zu einander geitellt. Der Liebreiz Annas 
it Reujh und von Knofpenhafter Zartheit, ihre Selbjtüberwindung, ihr 
mübjam erkämpfter Frohfinn hat etwas Rührendes. Die Verzweiflung des 
hboffnungslofen und doh mit allen Fajern noh am Leben hängenden 
Walter erjchüttert tief bei aller Zurückhaltung der Darjtellung, die mehr 
andeutet : ฉ 15 ausjpridyt. Beide Liebende ‚jpielen einander mit blutendem 
Herzen „eine wahrhaft göttlihe Komödie” vor, um fid) jo lang wie möglid) 
das Schwerite zu erjparen; das ift ein jhlidhtes, edhtes Heldentum. Mit 
Kontraftwirkungen arbeitet Raabe bier abjihtlih ftark; die beiden 
โฉ 1 ausgelaffenen Liebeslieder „Sprang der Dfterhas" und „Borhang 
herunter“ am Bett eines Todkranken gejprodyen, ind eine überaus gewagte 
Erfindung; aber der Dichter ijt der heiklen Situation durdyaus gewadjlen. 
Spradlid ift das Werkhen nidt völlig frei von kleinen grammati-» 
kaliihen Flüdjtigkeiten. Der Ausdruk ift jedoh jtets prägnant und 
äußerft knapp. 


Die Lieder find Rünftleriih wohl nidyt alle gleihwertig. Die 22 Vier- 
zeiler des größeren Zyklus „Belagerte Stadt" halten fit ungefähr auf 
gleiher Höhe und atmen jedenfalls eine Stimmung. Das Liedden von 
den Ditereiern ift gewiß anmutig und friih, aber ih Rann aud) dieles 
harmloſe Werkden nit jo body bewerten wie W. Brandes (Edart II. 12. 
S. 762), der es als ein „Belegenheitsgediht im beiten Boetheihen Sinne“ 
bezeihnet. Dichteriſch am hödjlten ftehen durdy ihren ftarken Stimmungs- 
gehalt wie durd) die keke und dod) nahezu vollendete Form Nr. 2 aus der 
„Belagerten Stadt”: „In meines Liebhens Kammer“ und das lebte der 
beiden jelbitändigen Liebeslieder, „Borhang herunter“. Welche Anſchaulichkeit 
und Araft |priht aus Strophen wie folgende: 

Mein Lieben reiht die Qunte, 
Preßt mir dabei die Hand; 

Und blißt das Pulver vom Zündlod), 
Drüdt fie fih an die Wand. 


Es zittert und bebt der Boden! 

Es wankt und [hwankt das Haus! 
Sie rücken heran zum Sturme — 
Hinaus, auf die Mauer hinaus! 


Weldje Rede, falt Liliencronihe Stimmung atmet das Nadıtbilddhen: 
Vorhang herunter, 
Trauerjpiel aus! 

Führ' jetzt mein ſchluchzendes 
Schätzchen nach Haus. 
Scheint auch der Mond nicht, 
Leucht' auch kein Stern, 
Amor geht mit uns, 

Trägt die Latern! 

Ach du armer Prinz! 

Ach du armer Marquis! 

O du böſe Prinzeſſin 

Eboli! 

Hinter die fünf Novellen hat Wilhelm Raabe noch zwei vereinzelte 
Bedihte geftellt, die den Titel tragen „Buh zu!" und „Wunſch und 
Vorſatz“. Das erite beiteht aus zwei Vierzeilern, das zweite aus vierzehn 
[ โ bie und da unrein reimenden freien Rhythmen. Künftleriih haben 
beide herzlid wenig zu bedeuten und ftehen nod unter dem nidht hohen 
Niveau des eben erwähnten Dfterliedyens. Uber wichtig find beide Lieder 
doh für die damalige Stimmung des jungen Raabe, der im eriten 
Liede kek ausjpridht, daß Leben und Liebe ihm über Büder und Dichtung 
gehen, zumal bei Rojenduft und Sonnenjdein. 

Nod) bedeutjamer it „Wunjd) und Borjaß”. Aus ihm [pridt ver- 
ltohlen die tapfere und bejdyeidene Weltanfhauung des wohl durd den 
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Miperfolg feines „FJrühlings" fchon leije enttäufchten Dichters, der nun feft 
entichloffen ift, da „die Broßen nidhts von ihm hören wollen, fi zu den 
Kleinen und Einfältigen zu kehren”. Die Ilufionen des vom eriten ftarken 
Erfolge (der „Sperlingsgajje'') Rühn gemadten Jünglings beginnen alfo zu 
zerflattern; die Selbjtüberwindung des fi [แน bejcheidenden und dod) 
bald feiner beiten Kräfte ji ruhig bewußten Mannes bahnt ji) langfam an. 


Ein Didhter der Kleinen, Armen und Einfältigen jollle Raabe aller: 
dings immer mehr werden, aber er ward gerade darüber -ein echter und 
großer Dichter, der feine beiten Werke nidht für den Augenblik, aud nidt 
nur für feine Zeit, jondern für die Dauer jhuf. 


Aus Ferdinand freiligraths Jugendzeit. 
(Zum 100. Geburtstage.) 
Bon Prof. Dr. Benkert. 

Die altehrwürdige Stadt Soejt, in der fyreiligrath, das Kaufmanns» 
geihäft erlernend, vom Juli 1825 bis “Januar 1832 jih aufhielt, und die ihm 
dur) verwandtihaftlidde Beziehungen zur zweiten Heimat geworden, fie will 
nunmehr zum bundertjährigen Beburtstage (17. Juni) อ น ะ Errichtung eines 
Freiligrath- Denkmals eine alte Ehrenihuld ablöjen. 

Uber aud er hat diefem Aufenthalt viel zu verdanken, ja, die Brund- 
legung des größten Teiles feiner jpäteren Entwidelung, nidyt durd) unmittel- 
bare Einwirkung, fondern vielmehr durd) das Zurükgewiejenwerden auf fid) 
jelbft, durd) die Enge des Berufes, die Öde des Alltagslebens des „größten 
weitfäliihen Dorfes“. — „Schafft eud im Innern eine Welt, wenn eud) die 
äuß’re nicht gefällt!” An dem jugendlichen Tyeuergeifte wurde es zu voller 
Wahrheit, ihm zum Seile. 

Mer heute die einft mächtige Hanje-Stadt, deren Borort in Weltfalen, 
jelbft vor Dortmund, fie war, bejudjt, die zu einem Teile nody immer mit 
Wall und Braben bewehrte Stadt, dem drängt das Dreifade des Stadtbildes 
ungeſucht ji auf: die Refte der einftigen Bröße, der Verfall und das Wieder: 
aufblühen. — Diejes 1 โอ 816 Moment fehlte nody), als der fünfzehnjährige 
Detmolder Sekundaner in das Kolonialwarengeihäft jeiner beiden Obeime 
Schwollmann, das in der „Roje”, einem nod vorhandenen altehrwürdigen 
TFadhywerkbau, betrieben wurde, eintrat und hier aud) die erjten zwei “Jahre 
wohnte. — Die berrliien Kirdyen, Jieben an der Zahl, der hl. Patroklus 
oben vor dem Rathaufe, den angemaßten Reidysadler auf dem Schild, die 
Iakonifhe Infchrift unter der Halle, daß zu „Sünte Arlinius Dag“, 1447, 
der Sturm des Kölner Erzbifdofs abgefdylagen: das alles jagte dem bedrüdten 
Kaufmannslehrling nody nidts. 

Was er im vierten “Jahre feines Aufenthaltes von der Stadt grollend 
fingt und von feinem Berufe, in jenem furdytbaren Bedihte „Am Birken» 
baum”, es zeigt deutli, wie er innerlid) immer nod) zu beiden |tand: 
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„Da liegt fie finfter mit Türmen und Wall, 

Die mid) lehren foll den Erwerb, 

Die mid) grämlid) fperrt in der Proja Stall 

Und dichten heißt Zeitverderb! . . .“ 
— Ja, es war längit bekannt in dem verihlafenen Aderjtädthen, dap 
„Shwollmanns Ferdinand” lieber Berje made als Salz und Kaffee abwiege 
und Heringe verkaufe; au war es Rein Beheimnis, daß Onkel Schwoll 
mann diejer „brotlofen ฉิ น ท [1” durdhaus abhold fei. Und als „Salzfild- 
händler”, „verjauerten Ladenjungen” bezeichnet er fi grimmig-launig in 
feinen Briefen, der die Berfemadherei betreibe nebenbei. 

Uber nit nur gegen das „graue öde Sujatum”“, aud) gegen „das 
ftaubige Eomptoir” Amijterdams, die trockene merkantile Wiljenihaft überhaupt 
regt fid) fein Unwille; und wie eine Befreiung empfand er es, als er, [don 
ein gefeierter Dichter, die beengte Stellung in Barmen aufgeben konnte, einen 
Beruf, in dem „die Lieder vertrodineten”. — Seine |tarke Natur, gepaart 
mit einem „heftigen Wejen”, wie er felbft zugefteht, halfen ihm über diejen 
Zwieipalt hinweg. “Ja, in Wirklichkeit it der in jenem gallig-jpaßhaften 
Tone fein 6 ๓ ๐ @ เ 1๕ Anklagende feiner Mißjtimmung innerlid) längft Herr ge- 
worden. Und das verdankte er nicht in leßter Linie jener edlen Himmels- 
gabe, die ihm in reihem Maße zuteil geworden, dem echten, wahren 
Humor. 

Nicht das Ergebnis des grübelnden Berftandes, jondern der Ausflug 
eines warmen, mitfühlenden Herzens, „eine Milhung von Wehmut und 
Mutwillen”: das ilt der Humor, in der Beurteilung von Menjhen und Ber- 
hältnijjen ohne verlegende Bitterkeit, ftets eingedenk der eigenen Schwächen 
und Fehler und fo die Seele im Bleicdygewidhte haltend. “Ja, das „Aequam 
memento rebus in arduis servare mentem .. .!“ ift eine Kunit, deren 
Grundlage angeboren ward. 


Der Bater fFreiligraths, Bürgerfhhullehrer in Detmold, hatte die für das 
Studium nötigen Mittel nicht aufbringen können. Bünftige Ausfidhten durd) 
einen reihen Berwandten in Edinburg, die fidy eröffnende Möglichkeit, weite 
Reilen zu maden: das waren die näheren Umitände, die ihn dem Kauf: 
mannsitande zugeführt hatten. Die nadte Wirklichkeit hielt nidhts von 
dem, was Jie zu verjpreden gejdhienen. Und da hieß es denn, ji) durdhzu- 
ringen. 

Zunädjlt betrieb der Raufmannslehrling neben feinen Berufsarbeiten 
eifrig Engliih und Franzöliih) und legte jo den Brund zu jener Fähigkeit 
des Übertragens fremdſprachlicher Dichtungen, durch die er fi) |päter jo ganz 
bejonders hervortut, und der er jelbit jo viel für feinen eigenen Werdegang 
verdankt. — Daneben verihlang er, was an Leleitoff ihm zugänglidy war, 
mit bejonderer Vorliebe Reifebejhreibungen. Als erſter Niederſchlag dieſer 
Betätigung it das Bedidht des Secdhzehnjährigen „Moostee“ anzujehen, das 
er als erites in jeine Sammlung aufgenommen, von der ja die weitaus 
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größere Anzahl Jeiner “Jugenddidtungen feine unbarmberzig jtrenge Selbit- 
kritik ausjdhloß. 


Mie ein Wetterleudhten blitt es auf, und in den farbenprädhtigen Bildern, 
den kühnen Bergleihen jcheint [hon das Können des Löwenritt-Dichters fid 
anzukündigen, der in kRekem Mute vorausverkündet, wie feine Lieder gleich 
den Blutmaljen des Hehkla „Iprühn und wallen” follen, die Hörer begeifternd, 
— Das waren andere Töne, die bier erklangen, als โอ ท [1 ให dem „Soelter 
Wocyenblatte”, dem „Mindener Sonntagsblatte”, den „Allgemeinen Unter 
haltungsblättern, Münfter“, in denen zunädjlt Trreiligrathbs Dichtungen er: 
Ihienen, zum größeren Teile ohne Namennennung. 


Es blieb zunädjt ein Taften in die (Ferne; denn die eigentliche Periode 
der „Wülten- und Löwenpoefie"” kam naturgemäß erit fpäter. Und wieder 
von ihr ab wandte fi) der gereifte Dihter dann der Heimat endgültig zu: 
„Ans Herz der Heimat wirft fih der Poet, ein anderer und dody derjelbe” 
(reiltuhl zu Dortmund). Er [pridht gelegentlih von einer „Haus-, Stadt« 
und PBaterlandspoefie”, die er in Soeft getrieben (Brief an Immermann, 
24. Juli 1838). Alles um ihn regte jeßt feine [höpferiihe Phantafie an, Örtlich- 
Reiten, Denkmäler aus Soelts Blanzzeit, Feitlichkeiten, Trauerfälle, irgend 
ein Etwas, das ihm auflitieg. Daß er im einzelnen fih nod) eng an fremde 
Mufter anlehnte, geiteht er offen zu, u. a. in dem eben angeführten 
Schreiben, fo an Schiller, Schyenkendorf, Pfeffel,*) Hölty.**) Und das war ja 
natürlid. 


So entjtanden jene „Erercitien . . ., Anabenwerke”, wie (Jreiligrath in 
feiner jharfen Selbitkritik an K. Stumpf johrieb (3. Juli 1871 und 30. Sep- 
tember 1872), eine Aufnahme derjelben — es handelt jid um die Bedichte 
im „Soejter Wochenblatt" vom “Jahre 1830 — wiederholt ablehnend. 
„Spradye und Tyorm hab’ ich freilich [don damals, zu meiner eigenen Ber- 
wunderung heute, nady mehr als 40 “Jahren, leidli genug beherrjdt," fügt 
er hinzu, nadhdem er u. a. die fihtlihe Anlehnung feines „Turtius” an 
Schillers Balladen hervorgehoben. “Ja, er war ftreng in der Beurteilung 
gegen fid) felbjt, mild gegen andere,*T) „für Schmeidheleien rein unzugänglidh”. 
(6. Zulauff, bei Buchner I, S. 178). 


Längft find jene Jugenddichtungen ans Licht gezogen. Und es gewährt 
einen eigenen Reiz, an der Hand derjelben feinen Werdegang zu verfolgen, 
den Dichter in feinem Schaffen zu belaufen, in den einzelnen Phafjen, wie 
in einem Spiegel, und damit ein zujammenhängendes Bild feines Seelen» 


*) Vergl. „Der Handfhuh des Fürften Blüher von Wahlftatt“ (1830) und 
„Die Tabakspfeife”. 

9 ๑ ) Vergl. „Johanniskudhen-Lied” (1831) und „Trinklied” (1775). 

*}) „Über Heines fredhes Herunterreißen des edeln Uhland war id) aufs Hödjfte 
indigniert . . ."', jchreibt er an Chamiffo (18. Mai 1836). 
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lebens zu gewinnen; denn fein Didten war ihm Herzensjahe wie fein — 
Briefjchreiben. 

gu jenem „WMoostee” hatten die unmittelbare Beranlafjung die 
„bitteren Flechten“ gegeben, die Dr. Bauwerky gegen eine hartnädige Er- 
kältung ihm verordnet. „Du jpudlt ja wie ein Alter!“ Hatte im breiten 
Soeiter Platt der bei aller weitfälifhen Ecigkeit menjhenfreundlidye alte Haus: 
doktor zu ihm gejagt. Das mülle anders werden; er folle nur viel in feiner 
„Bräfte" vorm Brandwegstore jpazieren gehen. 

Die immer mehr verarmende Stadt Hatte die breiten Wallgräben an 
Bürger verkauft, wie die Patrokligemeinde jenen herrlichen Schrein der 
Berliner Münze anbot, jeßt eine Zierde des Neuen Mufeums. „Anno 
quando urbs a milite libera facta est, haec domus constructa refloruit, 
24. May 1631,” lieft man an einem einfaden ffahwerkbau, unweit des 
„Kolkes”, der auf den Reften ausgebrannter Umfafjungsmauern errichtet ift. 
Und zwei Jahre darauf fogen die fFuggerjhen die Stadt aus u. . f., bis der 
liebenjährige Arieg die letten Rejte von Wohlhabenheit hinwegfegte. Eine 
deutlihe Sprade reden nody heute die weiten Lüdken in den winkligen 
Straßenzügen, die Injhriftentrümmer in den Mauerwerken. 

In den gejhüsgten Bräften legten die Bürger Objtgärten an, und 
Dr. Bauwerky Relterte jogar in der alten Brandwegsbaftion feine „Bräftener 
ขน 5 โต 6“. Über der Keltertür prangt der Scylußjtein des Haupteinganges 
des „Ardigymnaliums”, mit dem Soefter Schlüfjel, das, 1821 abgebroden, 
wieder jeine eigene Leidensgejhichte hat, gegründet einjt mit Quthers und 
Melandthons beratender Hilfe. Ihre Briefe bewahrt mit mandyen anderen 
Koſtbarkeiten, — jo u. a.aud) ein Schreibheft Friedridys II. — das Soefter Ardhiv. 

Diejes und mandjes andere aus Soelts reiher Bergangenheit erfuhr 
der Didhterjüngling von dem pväterlidhen Freunde bei einem Glaſe „Ausleſe“, 
Qubörer meijt, denn die [chlagfertige Rede blieb aud) felbift dem gereiften 
Dtanne [päter verjagt. 

So nahm er die Eindrüdke in fid auf, aus denen die an Soefter Hrt- 
lihReiten anknüpfenden Dichtungen hervorgingen (1830 f.): „Das Wall- 
Rondel am Brandwegs-Tore”, als Riditftätte der Feme gedadt, „Der große 
Teih”, im Mittelpunkte der Stadt gelegen, mit einer farbenprädtigen Sdjil- 
derung des Nirenjhloffes auf deifen Brunde. In dem launigen Sange vom 
„Turm der Thomaskirde”, dejjen verliebtes Hinüberneigen zum nahen 
Walle, wo die Soejter Schönen jidy ergehen, ihn in die [chiefe Stellung ge- 
bradt, geht diefer aus dem Bergleihe mit dem Pifaer Kollegen fiegreid) 
hervor. Das Lob des „Kabßenturms”, des leßten der 36 Mauertürme, das 
Bediht von dem ein Jahr darauf abgebrodyenen „Nöttentor” endlid), 
in dem er in überrajchend lebensvoller Weile den Einzug der Nibelungen *) 

*) In kühner Übertragung verlegten die alten Sufaten der Nibelungen Unter: 
gang in ihre Stadt, wovon nad) eine „Höggen-" —= Hagenftraße, ein „Nibelungen: 
feld" Rehenjhaft ablegen. 
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uns vor Augen führt: fie alle riefen den Unwillen des Herrn L. %. von Schmitz 
wad, der im Wodyenblätihen vom 26. März 1830 „Der Nymphe vom 
Klügel)bahe Klagelied und Troft“ fang: „. . . . Schiefen Türmen tönen 
Lieder Auf den Wällen, in der Stadt! Kehrt ja ftets der Barde wieder 
Ein im Soejter Wochenblatt! ....* Und der Soelter Kütelbady liefere do 
„das Fundament zum Biere‘, rühmt u. a. der launig gemeinte zehnftrophige 
Sang: wohl der erjte Angriff auf fFreiligratds Mufe! 

Sie ließ fid) aber nidht beirren. Im folgenden “Jahre fang fie gleidy 
vier Lieder: Bon Soejts einftiger Herrlihkeit „Sonft und TJeßt oder Adler 
und Schlüfjel’' und nod drei andere Schüßenfeltlieder, von denen das „Jo. 
hanniskudyen-Lied" ein Pradtjtük humoriftiider Belegenheitsdidhtung ift. — 
‘jenes „Sonjt und Jeßt'' hat audy wieder Jeine kleine Beihihte. Der Dichter 
hatte es fi) „heiß aus dem Herzen hervorjpringen‘ Taljjen (Brief v. 13. Juli 
1831 an Brabbes Braut); er wollte es gar in jeine Didytungen aufnehmen, 
da es ihm wert wegen der „mittelalterlihen Eindrücke‘, die das graue, öde 
Sujatum derzeit auf ihn gemadt (Brief an Immermann v. 24. Juli 1838), 
[เฉ ท » aber dody davon ab. 

Es wurde damals in den „Allgem. Unterhaltungs-Blättern für Lefer 
aus allen Ständen‘ aus dem „Soeiter Wochenblatt’ vom 25. Juni 1831 ab» 
gedruckt, wegen der „patriotiidhyen Tendenz, was in der gegenwärtigen Zeit 
gewiß am rechten Orte“, troßdem der Urheber fidy nidyt genannt. So der 
Beridhterjtatter des glänzenden „Schüßen- und Bürgerfeltes” in dem „Luft 
lager’ zur Marbke, das drei Tage dauerte. ÜEhrenritter geleiteten den 
blumenbekrängten KAönigswagen zur Stadt hinaus. Und zu diefen „Ehren- 
rittern‘’ zählte im Jahre vorher TFreiligrath, dejjen Onkel „Obrijt des Corps“ 
war; aud „figurierte er als einer der 24 Sänger der Shüßgenkompagnie". — 
Später findet er das fFejt „etwas fehr philijtrös”; aud) fei jenes Bedidyt nidyr 
„goutirt" worden. 

Ein Rurzes Wort nody über den Humor in feinen “Jugendgedidten. 
Man leje den Schluß jenes Bedidhtes vom Teidye, wo der Stord) emjig im 
Dienfte der Nymphen feines Umtes waltet, wie er den jungen Paaren rät, 
vom Ultare ftraks zum Teidhe fidy zu begeben, oder Strophe 11 des Turm- 
liedes: ....... „denn der Breis (Turm) hat SJünglingsblut; “Jedem hübichen 
srauenzimmer Budt er fchelmifhy untern Hut!" Wie eine fürdterlidhe 
Buld)- Tragödie erklingt es in der 12. Strophe, wenn Reine Schönen auf 
dem Walle fi jehen lafjen —: „Dann zerfließt in heißem Sehnen โป๊ ด] 
des Turmes volles Herz, Und es rollen dike Tränen Un dem Dadıe 
niederwärts”; oder in Strophe 7 f. und in Strophe 17: .... „Seht, er gibt 
fit) überwunden! Zitternd fteht er da und bebt. ‚Meines Lebens [hönjte 
Stunden,‘ Sprit er, ‚hbab’ id, ad)! gelebt!‘" Diejes falihe Pathos, die 
Ralte epijche Objektivität, die fi” wohl zu fühlen jcheint in der breiten 
Ausmalung des fürdterliden — Nidts! Nehmen wir dazu die komilde 
Situation an und für fih, das Bezwungene des Bergleidyes, wie 3. B. 
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audh Strophe 6, wo dem Drangen-Blühn die weißen, blauen Kartoffel- 
Blumen Weitfalens gegenüber geitellt werden —: das find einige Momente 
der das Zwerdhfell erjhütternden Muje von Bujdy, der drei Jahre jpäter 
das Liht der Welt erblikte.e — Bejteigert wird bei fyreiligrath jenes 
Pathos häufig nody durd die Wiederaufnahme ein und derjelben Rede: 
wendung, wie 3. B. in Strophe 6f.: „Schief — fträubt nit bei diefem 
Morte...... Ja, es fträubt fih" ...... — DMie furdtbar wirkt 
โอ พ [1 ข เ ต 6 Art, 3. B. „Am Birkenbaum”, 2. Teil Strophe 7: „Und er ftand 
und regte die Blätter kaum, denn fie waren [wer und klamm! Waren 
klamm vom Blut“ ...... — Und nun erft jenes KAudenlied*) ...... 
„Ein ſchöner Backwerk jaht ihr nie! Wie Knuppert es, wie brennts! 
Es duftet füß und hat aud) die Behörige KAonfiftenz” (Strophe 3). Die 
weitere Anpreijung, die wiederholte Aufforderung (Strophe 2 und 6) —: 
das und mandyes andere nody wirkt wahrhaft Romild). 

„Warm das Herz, nie alternd das Haupt!" (Un NRocdoll, 1837): des 
Dichters Wunfh Hat ihm jelbit fih erfült. Nie bat er jenen echten 
bumoriftiihen Ton, oft gar in toller Laune fi überfchlagend, verlernt. 
Das zeigt ein Blik in fein „Scherzhaftes. Alteres und Neueres. 1837 — 1875“ 
und in feine Briefe. 

Um jo eigenartiger berührt uns eine ganze Reihe religiös-jentimentaler 
Jugendgedihte aus den “Jahren 1829, jo daß Brabbe ihn der 
„Matthilfonfhen Schule“ zurednen Kkonnte: „Todes Wiegenlied“, „Die 
Leihe”, „Luft am Sterben”, „Der Tod” u. a. m. Die Mehrzahl diefer 
Weltihmerz-Bedihte tritt aus dem Rahmen von Belegenheitsdidhtungen 
heraus. Sie find der Ausflug einer den “Jüngling beherrihenden echten 
Werther-Stimmung, hervorgegangen aus jener allgemeinen Unzufriedenheit, 
gelteigert dur den Druck des innerli unwahren Berhältnifles zu Aaroline 
- Schwollmann, der Schweiter feiner Stiefmutter. Sein Bater, der aus ge: 
kränktem Ehrgeiz feine Stellung aufgegeben hatte und jeit 1827 Teilhaber des 
Soeiter Beidhäftes war, hatte, von Todesahnung bedrüdt, diejfes unfelige 
Berhältnis herbeigeführt. Kurz nad) jeinem Tode (1829) fand das Berlöbnis 
ftatt. Der Altersunterjdied, die ungewille Zukunft warfen nur zu bald 
ihre düftern Schatten auf dieje ungleihe DBerbindung. Und fchnell [16 
folgende Todesfälle im engiten Kreiſe fteigerten nodh feine trübe 
Stimmung. 

YJür das Ungefunde des Berhältnijfes jpricht deutlich die Tatfadhe, daß 
es durh die zehn Jahre Hindurdy den Didhter zu keinem echten Liebeslied 
zu begeiftern vermodyte; denn das reflektierende „Der Zauberfpiegel” (1830) 
verdient diefen Namen nidt. — Wie ganz anders jene Liebesergüffe an 
Ida Melos aus dem Jahre 1840! Eine wie treue Befährtin fie ihm ge 

*) Der 1. Teil der 2. Strophe ift Höltys „Trinklied” (1775) entlehnt, die 
Wirkung des Weines als wahre „Panacee” auf die Kudyen Übertragen; dort heilt 
er „Hirn« und Magenweh”, diefe „Arampf und Magenweh” ufw. 





ง 2222 ว ภา ๕ ๕ ๕ 55 sag a Ten en na a nn ๕ ๓ 252 


589 





wejen auf feinem dornenvollen Lebenspfade, wie eiferfühtig fie wadhte über 
dem Ruhm ihres Batten, dankbar aud für das geringite Zeichen der An- 
erkennung*): es ijt hinreihend bekannt. — Das Beihidk aber der ent- 
fagenden, edelherzigen „Tante Lina”, es ift ein wahrhaft tragilhes zu 
nennen! 

feines jener krankhaft religiös»jentimentalen Gedichte hat Freiligrath 
in feine Sammlung aufgenommen. Die Stimmung war eine vorübergehende; 
er wurde ihrer Herr auf immer. Eine Ausnahme madjt die, allerdings 
aud; wunderbar geklärte, tiefinnige Didtung „DO lieb’, fo lang du lieben 
Rannft!" die zu den [chönften Erzeugnifjen TFreiligrathiher Muje zählt und 
jelbft in Befangbüdher ihren Weg fand. — Beim Tode des DBaters ent- 
Itanden, im Ontwurfe wenigftens, im September 1838 in der jebigen 


Form niedergefchrieben, fand das Bedidht erjt Aufnahme in „Zwildhen den 
Barben”“ (1849) **) 


Hatte der Sedyzehnjährige im „Moostee" zum erjten Male taftend 
nad) fremdländifhen Stoffen gegriffen, bald wurden [6 ให 6 Berjude immer 
kühner in „Die Zerjtörung von Perjepolis“ (1829), „Nebo“, „Das arabiidhe 
Roß in der Fremde” (1830), „Das Nordlidt”, „Das Schiff“ (1831), zugleid) 
das erlte Beilpiel von Meerespoefie u.a.m. — In Amiterdam jelbit 
Ihauend, lernt er SHeimifhes mit ‘Fremdländifhem verknüpfen in: „Die 
Auswanderer”. 


Einmal aud) wetterleudtet’s auf politiihem Bebiete, in jenem Bedidt 
„slafhenkrieg” (1831), das zum Hintergrund Polens und Belgiens Erhebung 
und die Julirevolution bat. Der Ton aber, Jjeiner Beltimmung als 
Schüßenfeltlied gemäß, nimmt ihm jede Schärfe... . . „Mandyes Staatenroß 
wird |heu Und zertritt die Deichjel, „izreiheit!” ift der Welt Belchrei, 
gürnend grollt’s die Weidjjel“. 


Bedenken wir [chließlid nody feiner Mazeppa-Übertragung, von der 
der „lateiniihe “Jägersmann“ felbjt uns beridtet in „Am Birkenbaum“ : 
. „Den Mazeppa hat er fi) aufgelhlagen; Muß jehn, ob ichs deutid) 
nur reimen kann!” ... — und feiner einzigen, vom Mindener Sonntags» 
blatt preisgekrönten Novelle, ***) „Der Eggelterjtein“: wir müjjen gejtehen, 
daß die Soelter Zeit für Freiligrath feine Werdeperiode bedeutet, daß er in 
der alten jtillen Hanjajtadt den Brund gelegt zu jeiner Bröße, |päter mandyes 
von fidy abjtreifend, alles Rklärend. 


*) So erhielt aud) der DBerfaffer ein mit Bleiftift gefchriebenes herzliches 
Dankesſchreiben, mit tFreiligratdys Bildnis, ein Jahr vor ihrem Tode (6. (Februar 
1899), aus London«Liverpool. 

**) Bergl. dazu des Berfafiers Auffag in Beilage zur Norddeutihen Allgem. 
geitung, Nr. 218 (Sonnabend, 16. September 1899). 

“*) Zu „greiligrathbs Profa” vergl. Begenwart Nr. 32, 30. Jahrg. Band 60, 
vom Berfafler. 
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Seine Baterftadt ehrte ihren berühmten Sohn อ น ะ ๕ @ Benennung einer 
Straße als „Freiligrathitraße”. — Für das Erinnerungsmal, das Soeft als 
Ihuldigen Tribut dem Sänger Jeines alten Ruhmes errichtet, ift der Plaß 
gegenüber der „Roje" gewählt, in der zur geit no eine Halbihweiter 
Freiligratys wohnt, bier ihren Lebensabend zu beiließen. In der Niiche 
einer [chlanken Säule auf vierekigem Stufenjodel ijt des Dichters Relief 
angebradt, zwei fingende Engel zur Seite. Ein Blumenkorb Krönt das 
Banze. 


Freiligratb-Briefe. 
Bon Karl Reufdel. 


Am 17. Juni werden es hundert “Jahre, feit (Ferdinand TFreiligrath in 
Detmold das Lit der Welt erblickte. Eine vortrefflihe, mit gründlicdher 
und vielfadh Neues bietender Lebensbeichreibung ausgeltattete jehsbändige 
Ausgabe der Werke, beforgt von Julius Schwering, ift im Rahmen der 
„Boldenen Alaflikerbibliothek” erfchienen und wird fiher dazu beitragen, 
dem Dichter neue {Freunde zu erwerben. Menfhlidd ganz nahe aber bringt 
ihn ein entzükendes Bud „Freiligrath- Briefe", das feine Todter Luije 
Miens bei Lotta Nachfolger veröffentliht. Zwei Teile, die fih an ver- 
chiedene Lejerkreije wenden, enthält der Band. Im erften werden die 
Briefe ihrer Eltern vom Jahre 1840 mitgeteilt, im zweiten Schreiben des 
Baters TFreiligrat an feine begabte” Lieblingstodhter Käthe aus den Jahren, 
da der Didter fid) wieder dauernd in der deutihen Heimat nieder- 
gelafjen hatte. 


Man könnte die erjte Hälfte einen Roman in Briefen nennen. Aeines 
Schriftitellers Phantafie wäre imjtande, ein wundervolleres Liebesidyll zu 
entwerfen. An tragifhen Untertönen fehlt es nidjt, dod) endet das Einander- 
juchen der verwandten Seelen in reinem, durd eine lange, ungetrübte Ehe 
bewährtem Blük. Namentlid edlen (Frauen wünfdt die pietätvolle Tochter, 
daß fie fid in den Briefwedjjel vertiefen, und diefer Wunſch iſt wirklich be— 
ะ 6 ๐ 0101. Uber darum Joll nidht gejagt fein, daß nidyt aud) hodhgelinnte 
Männer davon ergriffen werden müßten, 

Uls frerdinand TFreiligrath fih in Unkel am redten Rheinufer im 
September 1839 niederlieg, war er |chon ein berühmter Dann. Das Jahr 
jeit Erjcheinen jeines erjten Bedidhtbandes hatte genügt, um ihn dazu zu 
machen. Begeiltert hatte Chamifjo, [hon Tängjt ein Berehrer feiner erotiihen 
Mufe, ausgerufen: „Seitdem diejer hier zu fingen angefangen hat, ind wir 
alle Spaten.“ Der ihn bedrükenden, fein Schaffen lähmenden kauf- 
männilchen Tätigkeit war der Dichter entronnen, und mit Lewin Schüding 
aufammen wollte er Land und Leute, Sagen und andere Überlieferungen 
feiner Heimat in einem Werk „Das malerifhe und romantifhe Weltfalen” 
Ihildern. Und bald war fein Name in aller Munde, als er die begeifterte 
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Stimme erhob, damit der eingeftürzte Bogen der Ruine Rolandsek wieder 
erbaut werde. An demjelben 12. "Januar, wo die Kölnifche Zeitung feinen 
flammenden Aufruf bradte, flog ihm ein Brieflein aus dem Nachbarhauſe 
zu, das erjte einer Reihe von Schreiben, die ihm das beglükende Befühl 
verihaffen follten, daß er verftanden wurde. Berjtändnis? Braudte er das? 
War er nicht feit Jahren, länger als ein Jahrzehnt, in Zuneigung mit einer 
andern verbunden? Und hatte fie nicht zuerft das Pflänzlein der Dichtung 
bei ihm gehegt? Ein Schidfal, ähnlid wie das Immermanns, lag Hinter 
ihm und vor ihm. Ein Mädchen voll reifer Auffaflung, voll bingebender 
Liebe, aber viel älter als er, ließ er daheim zurük, ein Mädchen, das 
feine Hoffnung auf ihn jeßte, wie Elife Lenfing auf Hebbel, und dem wohl 
jeine Teilnahme, dod nidyt feine Liebe gehörte. Hier in Unkel aber be- 
gegnet ihm eine junge Dame von jeltener Bildung, troß ihrer 22 Jahre im 
Urteil über die Welt gereift und — voll jugendlidyer Anmut. Man erfieht 
aus dem erjten kurzen Zettel, daß mandherlei perjönlidyer Berkehr voraus: 
gegangen Jein muß. Wie bequem ließ er fih aud anknüpfen! Ida Delos 
war Erzieherin bei dem Oberjten von Steinädker, und in defjen ffamilie 
weilte der Dichter gern. fyreiligratds Poefien hatten ihr Herz gewonnen, 
vielleiht nod) ehe [16 fi) fahen. Bücher, die der Dichter nad) dem Nadjbar- 
hauſe entlieh, jtellten die nädjften Beziehungen ber. Ida Melos nimmt an 
der Angelegenheit des Wiederaufbaus von Rolandsek freundlidyen Anteil, 
erbittet fid) den einen oder andern Band und erklärt [โต ด้) wohl aud) bereit, 
den Nahjbar mit Schäten aus ihrer eignen Rleinen Bibliothek zu unterjtüßen. 
Underjens „Nur ein Beiger” entlokt ihr ein feinfinniges Urteil, Robert 
Reiniks „Lieder und Bilder” werden Begenitand ihres Beiprähs, Wolfgang 
Boethe, der Enkel des Meilters, vereinigt fie in gemeinjamem Intereffe. 
Tebt kann Ida, die Weimarerin, alte Jugendeindrüke wieder aufleben 
lafien. Dan braudt nur Anrede und Scylußformel der Briefe zu beadten, 
um die wadjende Wärme der Empfindungen zu erkennen. Das erjte Mal 
fehlt die Überfhrift ganz, und ein fteifes „Ergebene I. Melos” endet. 
Freiligrat) antwortet ähnlid, nur daß, der ritterlihen Art des Mannes 
entjprehend, ein „Mit Hodhadıtung ganz ergebenft“ zu lejen if. Dann 
Ihreibt er: „Beehrtes yräulein” und unterzeichnet: „Mit vollkommeniter 
Hohadıtung ergebenit” ; fie fängt an mit: „Sehr geehrter Herr!" und [dhließt 
mit „Ergebenjte Ida Melos". Weiter findet fid) von feiner Seite die Anrede: 
„Verehrtes Fräulein“, von der ihren: „DVBerehrtefter Herr!“ und die zum 
erften Male ein wärmeres Verhältnis Rundgebende Unterfhrift: „Mit 
innigfter Sohadtung und DBerehrung“. Wie vertrauli klingt ſchon ſein 
Brief vom 13. April, wo es heißt: „. . . meine Rofe (gemeint ijt das gleid)- 
namige Bedidht, das jebt in der Sammlung „Zwilhen den Barben” jteht) 
hat Ihnen einen frohen Augenblick bereitet, und das madt mid glüklidy! 
Jh verlange keine weiteren Erfolge mehr von dem Liede: Es hat Ihnen 
Freude gemadjt, es hat eine Träne in Ihr Auge gelokt, und nun mag die 
41*” 
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Kritik kommen und mir meiner Myjtik wegen den Berjtand abjpredyen (wie 
fie mir früher mandymal [hon das Herz abgejprodyen hat), id) lade dazu!“ 
— Dabei empfindet er [chmerzlid die Schranken feines Könnens: „Ad, es 
ift ja alles nur Anlauf und Stükwerk, was id) made! WDteinem Leben und 
meiner Poelie fehlt die Rundung!” Und wie antwortet fie zwei Tage 
Ipäter! Bieljagend find ihre Zeilen: „Ih muß mid von “Ihnen entfernen, 
um traulid mit Jhnen plaudern zu können, wie idy es jet tue.” Nod) 
Rennt fie jein ftürmijhes Wogen nicht, jonjt würde fie nicht [chreiben: „Wohl 
Ihnen, daß Sie jo früh zur Ruhe Rommen! Aud) meine Vergangenheit war 
trüb und fhwer; aud in mir tobten Stürme, die das zarte Band, das die 
Seele an den Körper fellelt, zu zerreißen drohten, aber mit Ihnen kann id) 
fagen, „aud das ijt vorübergegangen”, und audy id fand den tyrieden. 
Um fo eber, nit wahr, um [o freier und furdtlojer darf ih Ihnen die 
Hand zum ftillen, heimliden Freundihaftsbunde reihen?” Sie glaubt an 
ihn, glaubt an feine Zukunft. Am zweiten Oftertage, den 20. April, redet 
er fie „Meine liebe Freundin!” an und unterzeichnet ji: „Ihr Freund F.%-" 
Sie entgegnet nody am Übend: „Mein armer lieber Freund!” ..... Die 
legte dünne Eisdeke, die den Strom ihrer Empfindungen verhüllte, ift vor 
den Strahlen der Dfterfonne geicymolzen: „. . . lange, ehe idy Sie gejeben, 
bewunderte und verehrte id) Sie, mehr um Ihren Edelmut nod, als um 
Ihre Dihtergabe. Sie find es aud), die mir den Mut geben, Ihnen meine 
warme Teilnahme zu bezeugen. Wären Sie ganz glüdklidy gewejen, idy hätte 
midy nimmer Ihnen nähern können, wir wären uns ewig fern und fremd 
geblieben. .... . Sie jollen nod) redt froh und glüklid) werden!" Bald 
aber gebietet der Rleinörtlidhe ฉิ โฉ ย ์ 0 VBorlidt, und die beiden können fid) 
ห โต ด 1 jo unbefangen begegnen, als fie es gewöhnt find. (Enticheidend, 
wenigftens vorläufig, wird Tyreitag der 24. April. Da jpredhen fie ji, und 
Freiligrath fchreibt nadher übervollen Herzens nod einen langen Brief 
(einmal wagt fid darin ein nidht [hüchternes, nein, zuverjidtlihes „Liebe 
Ida“ hervor), den er am Sonntag darauf fortihikt und der nody am 
jelben Tage eine ergreifende Antwort findet. Uber jhon am 24. hatte Ida 
Melos nad) dem Beltändnis des Teuren, daß ihn ein Band fejjele, an ihn 
die Worte gerichtet: „Sie haben mid) heute einen tiefen Blik... tun lafjen; 
haben Sie Dank! Biel habe id nahher an Sie gedadjt, viel Ihnen in 
Bedanken darüber gejcyrieben, aber zule&t fühle id) dody als NRejultat, daß 
Reine vorlaute, unberufene Hand Jid an diejen Knoten wagen dürfe, und 
daß die Auflöfung desjelben nur Bott und Ihnen überlafjen bleiben muß. — 
Möge Bott Sie erleudten, einen Ausweg zu finden, der Ihr Blük be- 
gründet; das ift alles, was eine wahre freundin für Sie tun kann, und 
mit diefem Bebet — gute Nacht!“ Wie ernit aber faht das Mädchen die 
Pflichten der neuen Freundfdyaft auf! Sie erkennt und gibt aud) offen zu, 
daß fie an TFreiligrat) Willenskraft vermißt. „Liebe Ida, jo ift’s red”, 
jagt fie, ihrer felbft völlig fiher. Auch fie hat das Beheimnis ihrer Seele, 
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das fie an einen andern bindet, โด [โอ angedeutet. Ein ganzes langes Be- 
kenntnis feiner unbaltbar gewordenen Beziehungen zu Karoline Shwollmann 
legt YFreiligraths Schreiben vom 2. Mai ab. Das ijt das Herrlihe an diefem 
Briefwedjfel, daß den Lefer niemals nur eine Spur von Empfindung über: 
kommt, es werde irgend etwas bejdyönigt. Nun kann aud) Ida nit anders, 
als ihr Schikfal geftehen: fie fühlt fid) verlobt, wenn aud nit in aller 
gorm. Troßdem empfiehlt fie dem ‘Freunde, fid) wegen Karolinens rajd) zu 
entiheiden: „Werden Sie Rlar in fid), und danad) handeln Sie!" Sein Ent- 
Ihluß ift bereits am 8. Mai gefaßt. Die weiteren Entwicdlungsitufen der 
Liebe zu verfolgen, ift kaum nötig, genug, daß die gleidhgeltimmten Seelen 
einander immer unentbehrlider werden, daB am 22. “Juni TFreiligrath feine 
leidenfhaftliden Berje: 
„Jh jhritt allein hinab den Rhein, 
Am Hag die Rofe glühte.. . ." 

mit dem Herzensrhythmus: 

„Wo ein Röslein fteht, wo ein Borhang weht, 

Wo am Ufer Schiffe liegen, 

Wo zwei Augen braun übern Strom hinihaun — 

DO, da mödht' ich fliegen, fliegen! 

Da mit [harfem Klang und mit Wildgejang 

Möch!' ich Jfien ihr zu Füßen, 

Möchte ftolz und kühn ihre Stirn umziehn — 

Möchte grüßen, grüßen, grüßen!" 
ihr entgegenjaudgt. Am 17. Auguft erteilte fie ihm ihr Jawort. Im Mai 
des folgenden “Jahres wurden fie zu einem Bunde vereinigt, der fünf- 
unddreißig “Jahre dauern und nur durdy den Tod gejhieden werden jollte. 
Das [hmerzlidjite Erlebnis der Berlobungszeit wird in dem Briefwed;lel 
nit mehr erwähnt. Benug, daß er wie fie Jid) ihre freiheit hatten zurüdk- 
geben lajjen, in aller Form und do — für ihn wenigitens mit der 
Ihrekliden Ahnung, daß Karoline nidht imjtande fein würde, den Berluft 
des Beliebten zu überwinden. Ein biographiiher Abriß, den der Dichter 
1841 niederjchrieb, bejagt viel: „Da fehlt es nit an durdyweinten...... 
Nädıten, ein gebrohenes Mädchenherz zukt dazwilhen — ich bin betrübt 
bis zum Tode.“ 

Der zweite Teil des Budyes mag dem Literaturhijtoriker mehr bieten, 
für den Menfchhen Tyreiligrat bezeichnet er viel weniger. Schade, daß wir 
nur die Briefe an die mit dem Londoner Kaufmann Eduard Aroeker ver: 
heiratete Tochter erhalten, nit ihre Antworten. Ein [djönes Band ge 
meinfamer Intereffen umfhlingt Vater und Kind, doc tritt das Perjönlidye 
mehr zurück. Herzerfrißhender Humor durchzieht mand)e der leicht hinge- 
worfenen Bemerkungen. Die weitumfafjende ÜberjeßertätigReit Freiligraths 
und feiner Tochter Käthe wird beleudhtet, und äjthetiihe Urteile von Be- 
deutung über Dihtwerke finden fi) in Menge, audy Hinweile auf neue lefens- 
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werte Bücher. Literariihe Schwierigkeiten, wie die, daß man fid) 1874 nody 
nit erklären konnte, wie der provenzalilhe Dichter und Bädkermeilter “Jean 
Reboul ganz den gleihen Borwurf benußte, den GBrillparzer in feinem 
Bediht „Des Kindes Scheiden” verwendet hatte, find von der โย ๊ 0 ะ [อ น ห ล 
inzwilhen bejeitigt, und man hätte gelegentlid) nod) eine Notiz darüber ge 
wünfdt. Uber, wie viel des Beadhtlien liegt da aufgeltapelt!! Bol inniger 
dreude lieft man das Bud, eines von denen, die zu lieben Weggefährten 
auf der Lebensteije werden, die jchönjte, würdigfte Babe zum hundertjährigen 
Beburtstag des Dichters, den man jet — Bottlob — nidyt mehr nur als 
den Nadjempfinder fremder Bedanken, als den Beichreiber ferner Begenden 
beurteilt, jondern als eine reidy beanlagte, aus SHerzenstiefen [chöpfende 
deutihe Dichternatur. 


Carl Spitteler. 


Bon Ernft Aämpfer. 
GSchluß.) 

Ananke, der Weltenherrſcher, hat die alten Götter, das Geſchlecht des 
Kronos, geſtürzt. Während dieſe zum Hades hinabziehen, werden den 
neuen Göttern, die bis dahin dort ſchliefen, die Befehle des Schickſals von 
Hades kundgetan: ſie ſollen zum Olymp ziehen und dort um die Herrſchaft 
und um die Braut, Hera, die Amazonenkönigin, kämpfen. Hades führt ſie 
dann durch mancherlei Schreckniſſe und Gefahren an die Oberwelt, wo ſie 
ſtaunend die Sonne in drei herrlichen Hymnen begrüßen. Auf ihrem Wege 
treffen ſie die geſtürzten Götter. Wahrhaft ergreifend und erſchütternd 
wirkt dies Zuſammentreffen der gefallenen Größen und der neu aufſteigenden 
jungen Sonnen. Der Seher Orpheus iſt unter ihnen, der „im wahrheits⸗ 
trunknen Rauſche, ernſt und bilderſchwer“ einhertaumelt, und Prometheus, 
der der frohen Zuverſicht lebt, daß ſelbſt der Hades, wie eng er ſei, dem 
Geiſt ein Plätzlein räumen müſſe. Als letzter naht Kronos ſelbſt, der in 
ohnmächtigem Grimme den Göttern ſeinen Fluch entgegenſchleudert. Weiter 
zieht die Schar, vorbei an der grauſigen Grotte „Tod und Leben“ zu dem 
milden Himmelsfürſten Uranos, bei dem ſie einige Zeit verweilen. In der 
Nacht führt er ſie durch Teile des Kosmos. Er zeigt ihnen das Welten— 
klagebuch, in das von Eiſenmännern eingehämmert wird 

„Der Seele Traurigkeit, des Leibes Angſt und Qual, 
Jedwede Träne, die aus einem Aug ſich ſtahl, 

Ein jeder Schmerz, der jemals einen Nerv zerriß, 
Ein jeder Blidt der Trübjal und Bekümmernis, 

Des Menjdyen wifjend Web, der Tiere dumpfe Not, 
Des Rleinften Wurmes unverdienter Martertod, 

Auf daß am jüngften Tag und [chließlidden Berichte 
Das Bud den namenlofen Schuldigen bezidhte.“ 
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Weiter führt er fie zum See Nirwana, an dem der Widerjhein des 
Landes Meon glänzt, aus dem einft der Weltenheiland, verkündet von dem 
Engel auf dem TFelfen Esdyaton, kommen wird, um „Anankes Mörderwelt" 
zu zerjtören. Mit großgeihauten Bijionen von beraufhhender Pradt ilt das 
gejhildert. Am nädjjten Morgen beginnt ein jüßes Liebesjpiel zwilhen den 
Böttern und den Töchtern des Uranos, das aber jäh von Ananke unterbroden 
wird, der höhnend ausruft: 

„Jh will dody fehn! Fürwahr, das wär’ ein tolles Stüd: 

Jh glaube gar, die Unverjhämten wollen Blük” 
und Überdruß in ihre Seelen jenkt.e Dur) den weilen Uranos wird 
ร ั ต น ์ 1 vermieden, aber die Götter müſſen auf Anankes Beihluß weiter 
ziehen. Reich bedadyt mit Bejhenken von Uranos und von dem Liede der 
Himmelstödter geleitet, fahren fie auf einem Luftihiff zum Olymp. 

Dort werden die von den Böttern, die fi zum Wettkampfe zu ftellen 

wagen 
(„Der dämonglanzumftrahlte herrliche Apoll, 
Hermes der feine, fhlau und heiligen Tieffinns voll, 
Der heldenhafte Knabe Eros ohne Tadel 
Und des Pojeidon felbftbewußter Herricheradel. 
geus aber, der geflohen war ein kleines Stüd, 
Befann fid), zauderte und kehrte feft zurüd“) 


der Königin vorgeftellt, die fie mit Spott und Hohn empfängt, und in 
deren Brujt ein bejonderer Haß gegen Apoll, den fie als den bedeutenditen 
erkennt, keimt. In der Nadyt wird von Borgo, der Todyter Unankes, Zeus 
zum König auserjehen und geweiht. Am nädjiten Tag beginnen die 
Kämpfe, und zwar zunädjft in Bejang und Sage. Es melden fid poll, 
Hermes und Zeus. ฟิ บ 0 น ี fingt die tiefjinnige Märe von Kosmos und 
Piydhe, Hermes von dem Tal Elyfium. Zeus aber beginnt: 


„Jh will erzählen einen königlihen Traum, 

Dod) daß er euch behage, hoff id) kaum. 

Mir war, wir ftänden, unfern Willen zu erproben, 
Unten vor einem Berge und die Fürftin oben. 
Die andern rollten aufwärts nad) der Königin, 
Mit Shwahen Händen [chiebend, ihren Willen Hin. 
Dody arme mitleidwürdige Willen waren das, 

‚ Die blöden Füße brüdjig und der Rumpf von Blas. 
Id fprad: Nun jollt ihr meinen eignen Willen fen, 
So könnt ihr meine Überlegenheit verftehn. 

Ich warf im Zorn; im Zorne einzig mag id) werben. 
Die fremden Willen [hmiß ich allefamt zu Scherben, 
Doc meine Kugel flog bergan im Siegeslauf. 

Moira erfchien und peitihhte fie zum Ziel hinauf. 
Ananke gab mir diefen Traum und hieß michs wagen 
Ihn zu bekennen. Weitres hab ich nicht zu jagen.” 
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Als er gefragt wird, warum er nidyt weiter finge und dod) nod) warte, 
antwortet er: 
„JH warte, ob die Königin mich nit erkenne, 
Ob ihr nidt Moiras Zunge meinen Namen nenne. 
Id ftehe, bis ihr Mund zu den Beronten [pridht: 
Da, wo ein Zeus erfcheint, bedarfs des Wettkampfs nicht.” 
Hera fhilt ihn mit den grimmigiten Worten, und fhließlid) wird er von 
den weiteren Wettkämpfen ausgeihlofjen; der Preis wird Upollo und 
Hermes zuerkannt. Im Wettlauf, der zwilhen Apoll, Hermes und Eros 
ftattfindet, fiegt Upoll, nahdem audy Eros durdy Heras Schuld und durd 
fein eigenes heißes Herz vom Wettkampf ausgejdloffen if. Zum dritten 
Wettkampf, dem Wagenrennen, [16 น ี 1 jid) wieder Upoll, der durd) feine Siege 
Heras Haß immer mehr fteigert, und Pofeidon. Diefer, eine außerordentlid) 
hbübfdy) und lebenswahr gezeichnete Beitalt, dem nad) Jeiner Meinung alles 
das eignet, was Apoll fehlt, nämlid) 
„die dDämonijhe Bigantenfpur, 
Der löwenzornige Tritt, der Donnerwettergeift, 
Der HöU und Himmel grimmig aus den Angeln reißt, 
Kurzum der Briff, die Pranke, die Perfönlichkeit,” 
unterliegt dadurd, daß eine Lift, die Hera gegen Apoll anwenden 
wollte, jid) gegen ihn Rehrt. Aber Hera, die durd die Art ihrer Behandlung 
empört ilt, dur) den Trug des Eros, den Hohn des Zeus, den Spott der 
Aphrodite und vor allem dadurd), daß Apoll Sieger jein fol, finnt Radye. 
Am nädlten Tage, wo der Wettkampf in der Traumweisfagung ftattfinden 
fol, läßt fie das {Feld von ihren Kriegerinnen umitellen. Zum Kampfe 
meldet fid) wieder nur Upoll, und die Königin jelbjt erbietet fi, ihm vor: 
zuträumen. Sie träumt ihm den Traum ihrer Radhe. Aber dadurd), daB 
จ โบ ๐ น ี ihren Traum weiter träumt und von Unankes Radje meldet, der es 
nit dulden werde, dab Hera feiner Macht [pottet, wendet er das Ber: 
hängnis ab. Es findet ein allgemeines Sühnefeft ftattgund auf den nädjten 
Tag wird der lette Aampf, nämlidy in der Herrihertüdhtigkeit, feitgejeßt. 
Dod) darin beiteht inzwilchen die Probe ein anderer, nämlid) Zeus. Ihn 
führt Borgo in die leer ftehende KAönigsburg; er ergreift Szepter und 
Krone und Steigt auf den hödjften Turm des Scdylofjes, wo der Notjchrei der 
Beihöpfe an fein Ohr dringt: 
„Was will, 0 Zeus, was will der Erdenlauf befagen ?” 
Schon will er fliehen, aber Borgo padt ihn: 
„Man kauft, erhabner Zeus, die Herrihaft nit im Stück, 
Und auf der Weltenhöhe gibt es kein Zurüd.” 
„Heu ftrahlt, dod) nit erwärmt des NRuhmes frojtiger irn. 
Erhabner Zeus, zur Bröße bift du nun verdammt. 
Dir [prießt kein Blüdk, es fei, daß es von Ewland ftammt.” 
Upoll, der durd diefen Betrug des Zeus und dadurd, daß Hera, die 
ihm gehört, fid) vor diefem gedemütigt hat und von ihm aufgenommen ft, 
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in der Wahrheit und Reinheit feines Bemüts auf das äußerfte empört ift, 
verläßt die Bötter und geht in die Einfamkeit des Waldes, wird aber von 
geus, der ihn auf die unjelige Laft feines Herricheramtes und auf die Art, 
wie man Aronen erwerbe, aufmerklam madt, um ‘jreundihaft und 
Bündnis gebeten. Apoll fchlägt die fFreundfhaft aus, nimmt aber das 
Bündnis an: 

„Mit diefen jchieden friedlid) und verjöhnt 

Er, der die Welt beherricht, und der, der fie verfchönt.” 

So endet wirkjam der zweite Teil des Werkes. 

Moira, die andere Todyter Anankes, geltattet nun (3. Teil „Die hobe 
geit“) den Böttern ein Weltenfrühlingsfeit. Jeder Rann tun, was ihm be» 
liebt, jo lange die (Fahne Olbia auf dem Aönigsichloffe weht, d. h. ſo 
lange ‘Friede zwilhen Zeus und Hera beiteht. Die einzelnen Abfchnitte 
zeigen nun, wie die verjchiedenen Bötter dieje Tyreiheit benußen. In tollem 
Übermut wirft fih Boreas mit den Seinen auf die Welt und ergreift, was 
ihm beliebt. Und als er vor die Löcher der Troglodyten kommt, die vor 
taujendjährigem Unlinn Ehrerbietung rutihen, die Bewohnheit jäugen und 
vor jedem Lidtjtrahl boken und die dem Quell, der Kraft, dem Blauben 
Hohngelädter zinjen, da peitiht er fie voller Wut aus ihren Löchern 
heraus; er ruft dabei die herrlihen Worte, die fidy „in diejfer Zeit des 
Alters” mander hinter die Ohren jchreiben könnte: 

„Wie? Sterblidhe, die nad) Unfterblidhkeit fid) fehnen, 
Und finden zwildhen Brab und Wiege Zeit zum Bähnen!” 

Der kühne Held Ajar findet für feinen ungeftümen Tatendrang Ruhe, 
als er die (Feinde der Bötter, die Biganten, niedergeldymettert hat. Der 
Held Aktäon, der die Welt von den Lingeheuern befreit hat, fällt durd) ein 
entjeglihes Beihik von den Zähnen feiner eigenen Hunde. Im nädjiten 
Bejang, nad) dem Urteil aller, die ihn kennen, ein berrlides Kleinod der 
Weltliteratur, zieht Apoll mit feiner treuen Freundin Artemis in weite, un» 
bekannte yernen. Mit Bram und Sorge und in dunkler Ahnung findet er 
den Zugang zu Metakosmos Injelreih, wo er von jeinem Dämon gekrönt 
a „Dreifadh, Apoll, ift deines Ruhmes YFürftenkrone: 

Du baft’s geglaubt, das zeugt, daß Adel in dir wohne. 
Du haft’s gewollt, das jpridht, daß Heldenmut did) ftählt, 
Du haft’s gekonnt: du bift aus Taufenden erwählt.” 

Ein nekifches Begenftük zu diefem Belang bildet der nädjlte, in dem 
[เอ Pofeidon, der oft als ein veräußerlidyter Apoll auftritt, eine ähnlidhe Tat 
auszuführen vornimmt, dabei aber zunädft von den Flußgöttern [mählidh 
behandelt wird und fhliegli im Ehehafen friedlid endet. Dionyjos, der 
ih) dem Dienfte der Böttin Aftraia gewidmet hat, wird in einer tief ergrei- 
fenden Didtung dargeftellt, wie er, die Eltern verlafjend, die Liebe ver- 
Ihmähend, die Welt durdwandert und unter den Händen einer gottbegeijterten 
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Menge fällt, die ihn jpäter felbit als Bott verehrt. Die Ditung ijt jo von 
innen heraus geboren, daß man zu dem Dichter dasjelbe jagen kann, was 
geus zu dem Erzähler diefes Mythus jagt: 

„Das haft du nicht erfunden, reund, das ift gereift.” 


Im folgenden Bejange kämpfen Pallas und Aphrodite um den häß: 
lihen Künftler Hyphaift; gegen alle Leiden, die Aphrodite ihm zufügt, [chenkt 
ihm Pallas Phantafie und Ruhm und gewinnt jo den Kampf. Die Nymphe 
Kaleiduja opfert ihr leiblihes Dafein, um hinfort immer als Lidtjtrahl um 
den geliebten Hylas weilen zu können. Hermes befreit im nädjften Belang, 
der uns den Dichter in der KAunft feiniter Seeleniilderung zeigt, die Königin 
Maja von ihrer Trauer um den toten Bemahl und von den feilen Ariecher- 
jeelen, die fie umgeben, und findet felbft ein fchönes Liebesglük bei ihr. 
Dody jhon im nädjften Befange wird er von Pallas zu neuen Kämpfen 
aufgefordert. Es geht gegen den fchreklidyen Pelarg, der in einem furdt- 
baren Berge wohnt, und defjen fieher Leib von der Tochter Hagia mit dem 
Blut unfhuldiger TJungfrauen, die die Menge in wildem Blaubenseifer 
heranfchleppt, Tag für Tag weiter gefriftet wird, bis Hermes die furdtbaren 
Mörder tötet. Im lebten Bejange, der wunderbar realiftifch erzählt ift, 
rülten die Plattfüßer eine Begenfonne gegen den von ihnen beneideten Apoll; 
er bejiegt die gegen ihn anftürmenden Majlen, aber fein Herzensmwunfd), 
daß jeinetwegen niemand zu trauern braude, daß er kein Blut vergießen 
mülfe, it nit erfüllt. Schauernd ruft er aus: 


„Den blutigen Makel aber, der mid) nun beflect, 

Den werf id jenem, der die böje Welt geheckt, 

Er heiße, wie er mag, ins Antlig fhimpflic, zu. 

Mein graufam Werk ift dein. Der Schuldige bift du, 
Wenn jelbft der Friedlichite fi härten muß zum Dann, 
Weil der nit Duldung findet, wer nit töten kann.“ 


Man wird aus diejer kurzen Inhaltsangabe [yon erjehen haben, daß 
die einzelnen Epijoden diefes Teiles durdy mehr als die äußere Dispofition 
zulammengehalten werden, nämlidy dadurd), daß in jedem Bejange dargeftellt 
wird, wie der einzelne fich je nad) feinen Anlagen fein Blück erwirbt, fei es 
im wilden Durdjagen der Welt, fei es im Aampf gegen wilde Tiere, 
Menfhen oder überkommenen Unjinn, fei es im hödjlten Schaffen des er: 
habenen Beiltes oder jei es endlidy nur in hingebender Liebe oder in fpieß- 
bürgerlicher Ehe. 

Der vierte Teil, „Der hohen Zeit Ende“, bietet eine weiter aus— 
geſponnene Epiſode des Weltenfrühlings. Aphrodite geht, was den Göttern 
außer Zeus verboten iſt, auf die Erde und bringt dieſe durch ihre loſen 
Streiche in Aufruhr. Als ſie es aber zu toll treibt, greift Ananke ein. In 
einer wundervollen Szene, in der der Dichter ſeinem draſtiſchen Humor und 
ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen läßt, wird nun geſchildert, wie Aphrodite 
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in einen furdtbaren Regen gerät und arg zugerihtet zum Olymp ธน ะ น ิ ณิ» 
kehrt, wo fie dann von ihren weiteren lockeren Spielen Abftand nehmen muß. 

Inzwilhen ijt aber der erite Eheitreit zwilhen Zeus und Hera aus» 
gebrodyen, und der Weltenfrühling hat ein Ende. Zeus beruft die Bötter 
heim (Teil5 „Zeus”) und widmet fi) feinen erniten Aufgaben als Beherricder 
der Menden. Dabei merkt er, daß die Menfhen feinem Affen ebenjo zu- 
jaudhzen wie ihm, er lernt ihre ganze Bemeinheit und Schledytigkeit kennen 
und beidjließt, fie zu vernichten. Uber da fchaut er in einer groß angelegten 
Viſion den Menden, wie er als friedlider, als Heiland in Anankes 
Mörderwelt tritt und Friede und Befittung unter die Beihhöpfe bringt. Als 
er aber aud) darauf nit achten will, greift Borgo felbjt ein und zwingt 
ihn, feinen Radegedanken zu entjagen. Über aus all dem Menidyenvolk 
aus den nod) ungeborenen Seelen jJudt er Jidy jet einen Mann nad) jeinem 
Beihmak aus, Herakles, der die Wahrheit audy gegen eine Welt hHodhhält. 
Nahdem er dejien Wahrheitseifer อ น ะ 6 Widerjprud) nody mehr gejteigert 
hat, entläßt er ihn in die Welt. Zum Abfhied |pridht er zu ihm: 

„Da du endlidy ziehen mußt, 
Empfang denn meinen Wegjprudy: Allzeit Troß im Kopf! 
Scher did) um keinen Qumpenhund und fei kein Tropf!" 

Dody auf dem Wege trifft Herakles Hera, die von ohnmädjtiger Wut 
gegen den Tod und von AUngft vor ihm befallen, zum Automaten, einer 
Perjonifikation des unerbittliden Weltgefhehens, gegangen war, und die 
nun, nadydem jie fein die Beidyöpfe zermalmendes Wirken gejehen hat, aud) 
von der Luft am Bernidten gepakt wird: aud) fie will fih an den Qualen 
der Beicdyjöpfe weiden. Daher reißt fie ihm den ruhmverheißenden Handbrief 
Moiras, den diefe ihm auf Zeus Bitten gejchenkt hat, weg und bindet ihm 
einen eigenen Unglüksbrief um. Als fie fieht, daß fie ihn jelbjt dadurd) 
nit in feinem Stolze beugen könne, fhenkt fie ihm — ein weides 
Narrenherz, 

„Daß nie ein ärm'rer Narr auf Erden war als du; 

Das nach geträumten Sonnen deine Sehnſucht prellt, 

Das Fleiſch und Blut als Gottheit dir vor Augen ſtellt. 

Dem Weib, du trotzger Herr von oben, ſollſt du dienen, 

Um Gnade bettelnd aus der nächſten Huldin Mienen.“ 
Dadurch zunächſt furchtbar beſtürzt, bittet er um Gnade, faßt ſich aber, 
und durch das Abſchiedswinken des Zeus neu geſtärkt, ruft er aus: 

„Mut ſei mein Wahlſpruch bis zum letzten Atemzug! 

Mein Herz heißt „Dennoch“. Herakles bedarf nicht Dank; 

Auch mit verhärmten Wangen geht ſichs ohne Wank.“ — 

Er riefs, warf ſeinen Trotz voraus die Erdenſtraße 

Und folgte feſten Trittes nach mit Ruh und Maße. 

Ich will zur Charakteriſtik dieſes Werkes nur die hauptſächlichſten in 
Betracht kommenden Geſichtspunkte hervorheben. Was zunächſt die Form an— 
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betrifft, jo bat Spitteler diejenigen, die feine Berje Alerandriner nannten und 
dazu allerdings durd) einen Aufja des Dichters felbit verführt waren, für un- 
wilfend erklärt. Er hat darin redit; denn feine Berje find in den allerjelteniten 
‘Fällen Ulerandriner, da ihnen meilt die Täfur fehlt, es find paarweije gereimte 
jambifhye Sehstakter. Wundervoll weiß er diefen Rhythmus zu handhaben: 
bald Rurze, zerhakte Säße, bald pradtovoll dahinrollende Rhythmen, immer 
dem Sinn angepaßt und daher nie ermüdend, jodag man bei der Lektüre 
โอ ้ 1 davon überzeugt ift, daß das der Bers für das deutihhe Epos ilt. Man 
vergleidye 3. B. die wie die wilde “Jagd dahinwetternde Erzählung „Boreas 
mit den Seinen” mit dem feierlid) getragenen Ton der Apoll- oder Dionyjos- 
epiloden, oder man vergleihe etwa die Hymnen an die Sonne mit dem 
Liede, das Zeus bei dem Wettkampfe fingt; bier das in jeliger Schönheit 
dahinraufhende Weihelied, dort die wenigen Worte eines Broßen, der ge= 
wohnt ift, feinen Willen ohne lange Reden durdygufegen, und dem es durd)- 
aus nit auf die Schönheit deifen, was er jagt, ankommt. Mit der KAunit 
des Rhythmus eint fi) die der Sprade. Es ijt geradezu ftaunenerregend, 
zu jehen, wie unjere Sprade, die man falt täglidy mißhandelt jehen und 
hören muß, bier eine ganz neue Kraft und Pradt erhält. Zu Ddiejem 
Zwecke wendet der Dichter aud) kräftige Worte aus feinem jchweizer Dialekt 
an, und es gelingen ihm wunderbare neue Wortbildungen. Banz bejonders 
zeigt ji อ ใต [6 Aunft der Spradbehandlung in der Namengebung. Im all- 
gemeinen nimmt ja Spitteler jeine Namen aus der antiken Mythologie und 
hat dabei diejelbe Technik, die id) [hon beim „Prometheus“ hervorgehoben 
habe. Er übernimmt nur das alleräußerlihfte von der antiken Beltalt und 
überläßt alles andere feiner frei jdyaffenden Phantafiee Zeus und Hera 
berrihen, Ajar ift der wilde Rämpfer, Aktäon der “Jäger, Hyphailt der 
Künftler ujw.; aber wie Zeus und Hera zur Herrihaft gelangen, wie fid) 
der Tatenjturm des YWjar, der hier einer der Bötter ijt, austobt, wie Aktäon 
endet ujw., das alles hat der Dichter frei gefhafen. Wo er aber neue 
Perjonen, für die nod) Rein Borbild da war, einführt, da zeigt fid) befonders 
jeine oben erwähnte Aunft der Namengebung, und da wirken feine Beitalten 
Ihon meilt durd) ihre Namen draftiih. So treten da zwei Bauern Moros 
und Idiotokles auf, drei Flußgötter heigen Bargaros, Achys und Katarrheus, 
die Anführer der Plattfüßer, die Apoll bekämpfen, heißen Phaulonidas und 
Kakokles ujw. Eine Stelle mödte id) nody anführen, die allein durd die 
Namengebung einen ganz eigenartigen Tieflinn erhält: Zeus redet Ariagne, 
die Beliebte des Dionyfos, folgendermaßen an: 


„Ariagne, oder weljen Namen du did) lobit, 

Pathos! Die du den Anaben von der Straße hobft, 
Pathos! Die du fein frierend Herz mit Lieb erwärmt, 
Pathos! Die du um ihn zu Tode dich gehärmt, 

Sei heilig mir!" — 


เท ๒ ๒ ๒ อ อ อา น ต mn a — 
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Nun heißt Pathos bekanntlidy Jowohl Leid als Leidenfhaft, und aus 
der Erzählung ergibt fi), daß hier beides paßt. Es folgt daher ſchon aus 
diefer einen Stelle, daß es vollkommen unfinnig und aud) unmöglidy) wäre, 
diefe Namen etwa zu überjeßen oder zu umfcdreiben, was id) ja audy [dhon 
bei der [trengen Herrin in „IJmago” angedeutet habe. 


Eine weitere widhtige Frage ift nun, wie weit man bei den einzelnen 
Epijoden des Werkes allegorifhe Deutungen anzunehmen hat. Ih mödte 
bier davor warnen, Hinter jedem Wort des Dichters eine Wllegorie zu 
wittern; id) glaube vielmehr, daß man den größten Teil des Werkes als 
ein freies Spiel der Phantajie auffallen Rann und daß man dadurd) der 
Abfiht des Dichters fid)er näher Rommt und einen viel größeren Benuß da- 
von hat, als wenn man überall nad) Allegorien [hynüffelt.e Wenn allerdings der 
Diditer 3. B. in dem Bejang „Pallas und der Pelarg” die Hauptperjonen 
Hieraus und Hagia nennt, [0 weiß wenigitens jeder klajfifd) Bebildete, daB 
bier von der Kirde die Rede fein muß, und wird nun fudhen, worauf jid 
das einzelne bezieht. Bon einem anderen Bejange, von „Hermes dem Er: 
töjer", erklärt 3. B. Adolf Bartels, man könne ihn fehr gut als eine 
Satire auf die Boethephilologie auffallen. Das it ganz ridtig. Über erft- 
li) ift wohl der Didyter Raum davon ausgegangen, und zweitens jage man 
das um Bottes willen keinem Lejer vorher; denn jonjt fühlt er fit beim 
”ejen moralifd) verpflichtet, nun audy zu prüfen, ob der Dichter wirklich dieje 
Satire durdhgeführt hat. 


Der Brundzug der epilden Veranlagung ijt die (Freude an dem farben- 
prädtigen Wedjjel des Beichehens, die Freude an der Wirklichkeit. Daher 
it es aud) kein Wunder, daB gerade unter den Schweizern, in deren 
Dichtung die Wirklidhkeitsfreude ja jtets eine nicht unbedeutende Rolle ge- 
jpielt hat, der Dichter erjtanden ift, der dem Epos wieder zu feinem Redt 
verholfen hat. Uber der wahre Dichter bleibt bei dem äußeren Scyein nicht 
jtehen, er geht tiefer, er Jucht hinter dem Wechſelnden das Bleibende, hinter 
dem Schein das Wahre und judht als Didier, nidt als Philojfoph, den 
Meltenrätjeln nachzugehen und Jie von Jjeinem Standpunkt aus zu löfen. 
Spitteler felbjt hat mit wunderbaren Worten in der Beltalt des Orpheus 
dieje Seite des didhteriihen Schaffens gezeichnet: 


„An Harm ein Kind, an Schuld ein Mägdlein ift fürwahr 
Der Seber, aber grauenvoll fein Augenpaar. 

Sie können nit aufs Nahe, nit aufs Kleine zielen, 
Nicht hierhin oder dorthin mit den Apfeln [pielen. 

Sie ftarren, fheinbar auf ein fernes Ziel gerichtet, 

Dod) einwärts blikend, wo die Seele denkt und didhtet. 
Bon dorther aber dringt der Blik durd Erz und Stein 
Ins Mark der Welt, ins Herz der Ewigkeit hinein, 
Bernimmt, wo unterm Lärm des Tags die Wahrheit heckt, 
Und wo das Unjihtbare feine Scham verftect. 
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Aus Wald und Yeld, woraus die ftumme Botiheit ftammelt, 
Aus jedem Weltenkehridht, den der Zufall fammelt, 
Bermögen Orpheus wunderfame Seheraugen 

Den Saft, den Beift, den keimenden Behalt zu laugen.” 


gum Scluffe mödte id nody das Urteil von Tyerdinand Üpenarius 
über dies Werk anführen, das alles, was [10 inhaltlidy darüber jagen läßt, 
lagt: „Befüllt mit allem Behalt der modernen Aultur greift fein Beijt aus 
der Antike und aus allen Zeiten der Menihheit diejenigen Ewigkeitswerte 
heraus, die aud) in ihm lebendig find, und er verfhmilzt das Altefte und 
trernite jo unbekümmert mit dem, was in und was um ihn lebt, wie ein 
Rembrandt die Beftalten Ehrifti und feiner Jünger mit dem Holland der 
eigenen Zeit.” — 

Man bat die Weltanihauung Spittelers Pellimismus genannt, und 
das tft rihtig.” Der Pellimismus zieht id durdy feine Jämtliden Dichtungen, 
vom „Prometheus“, wo es heißt: „DBerfluht von Anbeginn und völlig heil» 
los ift die ganze Welt und was ihr immer aud) mit ihr beginnt, jo wird es 
bleiben eine Welt der Qual, darinnen einem jegliden allein der Tod bereitet 
die Erlölung” bis zum „Dlympilden Frühling”, wo Moira adjjelzukend er- 
klärt: „Der Erde Hilft Rein Arzt, der Breiten ilt zu groß.” Aber man 
ขอ ะ [1606 unter Pellimismus hier ja nit jenes rejignierte Sihgehenlafjen 
mit dem Motto: „Es ift dody alles umfonjt.” Aud, das ijt nicht der Brund- 
zug diejer Weltanihauung, was Zeus einmal verkündet: „Der Weltenwerte 
hödjite heißen Form und Schein”, jondern der Brundzug ift die Überzeugung 
von dem Werte des Mannes, mag es nun Prometheus oder der fingende 
Hauptmann, AUpoll oder Dionys, Zeus oder Herakles fein, denen allen es 
niemand nehmen Rann, daß fie verjpüren, was Jie können und was |ie find. 
In jeder diejer Beltalten lebt ein Stük von unjerm Diditer, am meiüten 
wohl in Herakles. Audy bei ihm modjte es eine zeitlang [cdheinen, als 
jollte er dasjelbe Beihick haben wie jein Held, als jollte aud) feinem „Lebens 
durft die ewige Antwort „Warten, warten”" befihieden fein. Und es mag 
aud) bei ihm Jeines ganzen Troßes und Stolzes bedurft haben, um fid) da- 
gegen aufredyt zu erhalten: 

„Wohl [hmedt es herb und fauer zwar, 

Im Dunkeln zu erfticken, wenn man Leuchter war; 
Und für zu hohen Wudys verfehmt auf Lebenszeit, 
Mein bebend Herz bekennts, ift keine Kleinigkeit. 
Aannft eines dody mir nidyt entwenden, Unhold, eins: 
Daß id) mit meinem Amt und meiner Seele eins, 
Dah id) verjpüre, was id) kann und wer id) bin; 
Die Werke, die id) wäge, würgft du mir nidyt hin. 
Laß immer deines Neides Krähenihwänze raufchen: 
Ih heile Herakles, mit keinem möcht ich tauſchen!“ 

Uber nun fei es endlidy genug mit dem Neide des Schhidjals, bier in 
Geitalt eines verehrten Publikums; Serakles hat lange. genug gewartet. 
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Daher will idy [liegen mit einer Stelle aus einem anderen Meilterwerk des 
Dichters, aus „Imago“. Es heißt da: „Nicht die Alten, die glaubens nidht; 
nit die Zeitgenoflen, die leidens nicht; nicht die fyrauen, die folgen dem 
Erfolg; jondern einzig und allein die auserlefene Mannidaft eines nad) 
kommenden Beihledts.” Und wahrlid: die Alten glaubtens nit, die Zeit- 
genofjen Tittens nit und die frauen folgten dem Erfolg. Über die „aus« 
erlejene Mannfhaft eines nadykommenden Beihhledts” jei aufdem Poften und 
0 den Tönen eines Broßen! 
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Aus dem Nachlaß Theodor rg 


Von der Tann ilt dal 
(Shleswig-SHolftein-Lied.) 

Hurra, burra, 

Bon der Tann ift da! 
Bon der Tann ift gekommen auf Eifenbahnen, 
Mit Eifen die Wege fi) weiter zu bahnen. 
Ihr lieben Dänen, nun müffen wir weiter, 
Raid über die Eider, rajc) über die Eider, 
Und weiter, weiter, — burra, burra, 
Bon der Tann ift da! Bon der Tann ift da! 


Hurra, burra, 

Bon der Tann ift da! 
Ihr Düppelihen Höhn, ihr Düppelihen Schangen, 
Nun gibt es mal wieder ein Stürmen und Schanzen, 
Und jeid ihr erft unjer, dann rüber nad) Alfen, 
Das Filhvolk uns gründlid) vom Halfe zu halfen. 
Und weiter, und weiter, — burra, burra, 
Bon der Tann ift da! Bon der Tann ift da! 


Hurra, burra, 

Bon der Tann ilt da! 
Was Strid, was Brenze, von (Flensburg bis Tondern, 
Wir wollen nidts Halbes, kein Teilen, kein Sondern; 
Herr Kammerherr Tilifh, nıın grade, nun grade, 
Wir wollen und müffen bis Upenrade, 
Und weiter, weiter, — burra, hurra, 
Bon der Tann ift da! Bon der Tann ift da! 


Hurra, burra, 

Bon der Tann ijt da! 
Wir wollen in Krieg und in Hader leben, 
Bis daß wir wieder in Hadersleben; 


๑ ) Aus dem Nadlaß von Theodor “Fontane. Hrsg. von Jofef Ettlinger. 3. Aufl. Berlin, 
F. Fontane & To. (XVII, 316 5.) Geb. 5 DIR. 
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Wir wollen die Fridericia-Schulden 
Rückzahlen den Danskes auf Brofhen und Gulden, 


Und weiter, und weiter, — burra, burra, 


Bon der Tann ift da! Bon der Tann ift da! 


Hurra, burra, 
Bon der Tann ift da! 
Bon der Tann ift da, den fhickt uns Bayern, 
Nun werden die andern nicht lange mehr feiern, 
Die Schwaben und Franken, die Sadjfen und Heffen, 
Die werden am Ende uns aud) nicht vergefien, 
Und weiter, und weiter, — burra, burra, 
Bon der Tann ift da! Don der Tann ift da! 


Hurra, burra, 

Bon der Tann ift da! 
Ihr deutihen Brüder im Welten, im Dften, 
D Takt nit die Kling’ in der Scheide verrojten; 
Die Büdhyf’ und den Pallajch heruntergenonmen, 
Ihr feid uns willkommen, zum Siege willkommen! 
Und weiter, und weiter, — burra, burra, 
Bon der Tann ift da! Bon der Tann ift da! 


Schiller. 


(Zum Scillerfeft des „Tunnels”. 1859.) 
Es jprad) Apol: Ic) bin der Lieder müde, 
au Ehren all der Damons und Damöte, 
Id mag nidt mehr, was unmwahr ift und prüde, 


Und fiehe da, anbrad) die Morgenröte 
Der deutihen Kunft, von Bergen ftieg zu Tale 
Die 06016 Doppelſonne Klopſtock-Goethe. 


Beboren ward die Welt der Ideale; 
Hell [hien das Lit; nur für die nädtigen Zeiten 
Bebrad) uns nod) das teuer der Fanale; 


Bebrad) uns nod) das fFeuer, das von Weiten 
gu Waffen ruft vom hohen Bergeskamme, 
Wenn’s gilt, für Sitte, Qand und Thron zu ftreiten; 


Bebrad) uns nod) die hohe, heilige Flamme, 
Die unfern Sinn von Aleinheit, Selbftjudt reinigt 


Und uns zufammenfhweißt zu einem Stamme; 


Und Schiller kam, und Deutfchiand war geeinigt. 
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An Klaus Groth, 
(1878.) 


Vördem bi minem Balladenkroam 

Mit all de groten jhottfhen Noam: 

Percy un Douglas un nody) mand) een 

(AU mit ih’'n uppn Kopp un mit ih'n an de Been) 
Doa währd' mi da Bolt fo wied, fo wied, 

Un ik [hreew denn wull fülwft en Percy-Lied. 





So güng dat männig, männig Joahr, 

Uwers as ik fo rümmer und fortig woar, 
Doa jegtt’ ik mi: (ründ, fi mi nid) bös, 
Uwers all dat Tüg is to [pektakulös, 

Wat füll de Lärm? Woto? Up min Seel, 
Dat allens bumft un klappert to veel; 

Ik bin mehr för allens wat lütt un fill, 

En beten Beichriewung, en beten ปิ ย ก น ี , 

Wat läufdig is, dat wihr fo min’ Dart, 

Dat Beit bliewt dody ümmer dat Menfchenhart. 


So feggt’ ik mi; antwurten deed ick nir, 
Awers all mine Ritters, de noahm ik fir 
Un ehre Sdillen un Speeren noahm ick dato 
Un padt allens in un fchlott denn to, 

Un in’n Kaften liggen [6 nod) pele-mele. 
Un vörbi wihr nu dat Puppenfpeel. 


Dat Puppenjpeel, joa! Awers „min Jehann”, 
Dat richtige Lewen dat fung nu ihrft an, 

Un ik bürte nu blot noch, wat fünften ick wied, 
Dat „Mignon“. un dat „Harfnerlied“, 

Doa hatt ik dat Befte för dat, wat goot, 
Hatte Goethe, Mörike un Klaus Groth. 


Umsonst. 


Immer rafcher fliegt der Funke, 
Jede Tihunke und Spelunke 
Wird auf Wiffenfchaft bereift, 
Jede Sonne wird gewogen, 

Und in Redynung felbft gezogen, 
Was nod) fonnenjenfeits Rreift. 


Immer höhre Wifjenstempel, 
Immer richt’ger die Erempel, 

Wie Natur es draußen treibt, 
Immer klüger und gefceiter, 

Und wir kommen dod) nicht weiter, 
Und das Lebensrätfel bleibt. 
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Summa Summarum. 


Eine kleine Stellung, ein kleiner Orden 

(Faft wär’ id audy) mal Hofrat geworden), 

Ein bißchen Namen, bischen Ehre, 

Eine Todter „geprüft“, ein Sohn im SHeere, 

Mit fiebzig 'ne Jubiläumsfeier, 

Artikel im Brokhaus und im Meyer... 
Altpreußifher Durdfchnitt.e Summa Summarum, 
Es drehte fi immer um Lirum Larum, 

Um Lirum Larum Löffelftiel. 

Alles in allem — es war nidt viel. 
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Theodor Fontane: Aus dem 
Nahlaß. Herausgegeben von “Jojef 
Ettlinger. 3. Aufl. Berlin: Yontane 
(XVII, 316 S.) Geb. 5,-. 

Im Unterihied von jo vielen Nad)« 
laßpublikationen ftelt fid) der vorliegende 
Band aud dem ftrengiten Blik als ein 
würdiges Blied in der Reihe der „ger 
fammelten Werke” Theodor Fontanes 
dar. Wir find dem Herausgeber, der 
übrigens in einem fehr lejfenswerten Bor 
wort von feiner verantwortungsvollen 
Tätigkeit im einzelnen Redenihaft ab» 
legt‘ und Die verfcdiedenen Teile der 
Auswahl treffiih” harakterifiert, zu 
großem Dank verpflidtet, daß er im 
Sinne des Dichters felbft, der fih in 
Didtkunft und Leben ein ftrenger 
Kritiker war, fo hohe Anforderungen an 
das zu Beröffentlichende ftellte. So tritt 
diefer nody einmal in der ganzen YJülle 
feiner gütigen, gelafjenen, hbumor- und 
anmutsvpollen Perfönlidykeit vor uns. 

Das wertvollfte Stük des Bandes ilt 
zweifellos der Roman „Mathilde 
Möhring”, dem daher mit Redt die 
6 ะ [1 อ ห bundertzwanzig Seiten eingeräumt 


find. „Wäre es üblih, dichteriſche 
Schöpfungen glei mufikalifhen mit 
Dpuszahblen zu verfehen, fo müßte 


„Mathilde Möhring” in der (Folge der 
erzählenden Werke als opus 15 zwildyen 
die „Poggenpuhls” und den „Stedlin” 


eingereihbt werden.“ 
Roman jedoh, wie er dies mandymal 
tat, zurük, um ibm nad) Bollendung 
eines andern Werkes, das ihn plößlid) 
zu beihäfligen begann, die lette Treile 
zu geben. Wenn id unfern nadıge- 
laffenen Roman mit dem „Stedlin” ver: 
gleihe, möchte id) beinahe behaupten, 
es fei ein Blük gewejen, daß der 
Dichter ihn nit mehr nad feiner Be» 
wohnbheit bei einer legten Überarbeitung 
verbreitern konnte Bewiß hätten wir 
nod) viele köftlihe Scilderungen und 
Dialoge dazu erhalten — man meint oft 
zu fpüren, daß fi Fontane bier die 
Einihiebung eines Kapitels oder mehrerer 
vorbehalten hatte — aber der Roman 
als Banzes ftünde nidht fo ausgezeichnet 
proportioniert, jo Rnapp und eindruds- 
voll da. So, in feinem „unfertigen” Zu: 
itand, trägt er nit nur „alle Kennzeichen 
der Edelreife, die den |pätelten Werken 
Yontanes eigen find”, jondern er ift aud) 
von einer (inheitlidkeit, Klarheit und 
Sclankheit des Aufbaus, wie fie dem 
unermüdlidhen Plauderer felten gelungen 
if. Mathilde Möhring felbjt, deren Be- 
ftalt ftets im Mittelpunkt der Handlung 
erſcheint, iſt eine ganz ſpezifiſch Fontaneſche 
Frauengeſtalt: ſie hat „das Herz auf dem 
rechten Fleck“, iſt pflichttreu, geſcheit und 
gütig, dabei ganz unſentimental und un— 
problematiſch. Wie dieſes kleinbürgerliche 


Fontane legte den 
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Berliner Mädchen fih in allen Ehren 
ihren Studenten Bräutigam erobert, ihn 
mit pädagogifher Klugheit und feinem 
Herzenstakt aus einem liebenswürdig 
verbummelten Redtskandidaten zum all» 
gemein beliebten Bürgermeifter eines 
kleinen wejtpreußilhen Städthens madıt 
und mit ihm, bezw. ihm voran in die 
neuen Lebenskreife hineinwädft, wie fie 
nad) kurzem Blük Wittwe wird und 
ohne Klage in die ärmlidhen Berhältniffe 
ihrer Mädchenzeit zurücdktritt, wieder die 
nüchtern⸗ſparſame Tochter ihrer philiſtröſen 
Mutter und doch innerlich geadelt durch 
den Mann, deſſen äußeres Schickſal ſie 
ſo ganz und gar beherrſcht hatte — 
dieſe halb komiſche, halb rührende kleine 
Geſchichte iſt mit jener mild⸗ironiſchen 
Altersweisheit und jener tiefen Ehrfurcht 
vor aller Schlichtheit und Güte erzählt, 
durch die Fontane jeden Stoff zu ver—⸗ 
klären wußte. Dabei möchte ich noch 
auf eine Einzelheit hinweiſen, die wir in 
allen Werken Fontanes bemerken: die 
große Zurückhaltung, die er ſich in der 
Beſchreibung von Liebesſzenen auferlegt. 
Selbſt da, wo das Erotiſche die ganze 
Handlung beherrſcht, wie etwa in „Ir⸗ 
rungen, Wirrungen”, verſteht es der 
Dichter, nur ſelten, dann freilich mit ge⸗ 
waltigſter Wirkung, das Liebesweſen 
ſelbſt unmittelbar in die Erſcheinung 
treten zu laſſen. In der Ausmalung 
einer Liebe dagegen, die im weſentlichen 
den Charakter der Pietät trägt, bei der 
das geſchlechtliche Moment ausſcheidet, 
alſo etwa der Liebe zwiſchen Eltern und 
Kindern, zwiſchen Herr und Diener, der 
Kameradſchaft jeder Art, kann ſich Fon⸗ 
tane kaum genug tun. 

An die „Mathilde Möhring“ ſchließt 
ſich zunächſt eine Anzahl von Gedichten 
an, die Ettlinger in 3 Gruppen zuſammen⸗ 
gefaßzt hat: „Aus der Frühzeit“, „Ge⸗ 
legenheitsgedichte“, „Aus der letzten Zeit". 
Aus der erſten Gruppe iſt namentlich zu 
erwähnen „das hiſtoriſch-wertvolle, fan⸗ 


farenſchmetternde Von der Tann⸗Lied“, 
die altſchottiſche Ballade „Edward“, die 
in der Herderihen Übertragung durd 
Karl Löwes Vertonung bekannt geworden 
ift, und „Katharina von Medici". Die 
zweite Bruppe enthält neben allerlei 
launigen @eburtstagsverfen, gereimten 
Epifteln und Toaften vor allem ein herr- 
lies Shillergedihht aus dem TJubiläums- 
jahr 1859. Am größten ift die Zahl be- 
deutender Bedichte in der dritten Bruppe. 
Das eine oder andere, jo bejonders das 
bittere „An meinem funfundfiebzigften‘, 
ift durdy wiederholten Abdruk in geit- 
Ihriften bereits bekannt. 

Den lebten Abjhnitt des Buches 
bildet eine Auswahl „literarijder 
Studien und Eindrüke". Sie wird 
eröffnet durd) eimen vorzüglichen Aufſatz 
über Wilibald Aleris. Unjre Erwartung, 
den älteren märkijhen Dichter durdy den 
jüngeren bejonders fahkundig und ein- 
dringlid) beurteilt zu fehen, wird voll« 
kommen erfüllte  Mandyen „Aleris« 
Schwärmern” ift der Standpunkt wohl 
zu kritiih, den Fontane namentlih in 
der Frage nach der kulturgeſchichtlichen 
Echtheit der im Mittelalter ſpielenden 
Romane einnimmt. Ich möchte ihn 
gerade darum beſonders beloben, (sit 
venia verbo!), daß er ſich durch ſeine 
Heimatliebe den Blick für die Grenzen 
Alexisſcher Kunſt nicht hat trüben laſſen. 
— Es folgen einige Kapitel „Goethe⸗ 
Eindrücke“, die uns natürlich durch das, 
was ſie (indirekt) über Fontane ſelbſt 
ausſagen, wertvoller ſind als durch das, 
was ſie (direkt) über Goethe ſagen; dann 
eine Reihe von „Roman « Refleren‘ 
(Scheffel, Freytag, Keller, Spielhagen, 
Paul Lindau, Turgenjew, Kielland find 
vertreten). Sie enthalten mandes 
treffende Urteil, das man künftig gerne 
in Literaturgefhidhten zitiert fände (3. 2. 
über Spielhagens „Problematiihe Na 
turen”: „Man fcheidet beunruhigt, nit 
bewegt.') Nicht ganz gerecht ſcheint mir 
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Yontane übrigens der Bejamterfheinung 
Gottfried Kellers geworden zu fein. Er 
verfährt hier ganz gegen feine Bewohn- 
beit, beinah wie jene Literaturbotaniker, 
die erft dann befriedigt find, wenn fie 
einen Dichter an einer ganz beftimmten 
Stelle ihres Herbariums endgültig unter» 

gebradyt haben. Hhnlih ift es mit der 
Beurteilung Kiellands. Die nun folgende 
Schilderung eines Bejudes bei Rudolf 
Lindau befremdet anfangs durdy ihren 
Interviewerftil, ift aber bedeutfam durd 
die hohe Schätung, die Fontane der 
feinen Novellenkunft und der vornehmen 
Perjönlidkeit feines Baftgebers erweift, 
am meiften aber, wie mir [cheint, durch 
eine lebhafte Schilderung feiner eigenen 
Arbeitsweile. — Bon dem das Bud) ab» 
Ihließenden Auffag „Die Märker und 
das Berlinertum" gilt dasfelbe wie von 
dem AWleris-Auffag: er ift umfo wert» 
voller, als er von einem Einheimijhen 
gefchrieben ift, der fi) feine Kompetenz 
durd) keine Iokalpatriotiihe Anwandlung 
bat [๓ ท เล ิ [โอะ ท lafen. Mögen feine 
„Schlüſſe aus hiſtoriſch Überliefertem“ 
auch nicht alle zutreffend ſein, wie er 
ſelbſt allzu beſcheiden meint, jedenfalls 
bedeutet der mit großem pſychologiſchem 
Scharfblick geſchriebene Aufſatz für die 
Löſung des kulturgeſchichtlichen Problems, 
wie der ſpezifiſche Berliner Beift ent- 
ſtand, weit mehr als ſein gefälliger 
Plauderton zunächſt verrät. 

Die letzte Porträt » Aufnahme des 
Didters und die Menzelihe Zeihnung 
zum 70. Beburtstag [hymücen den Band, 
an dem gewiß jeder Freund Fontaneſcher 
Kunft feine berzlihe Freude haben wird. 

Erwin Ukerknedt. 
อ 2 อ ออ 8 ธ ๑ อ อ อ 2 อ 9 อ 9 อ 69 อ 09 อ 9 อ 9 อ 99 อ 9 

Briefe Theodor Jontanes. Zweite 
Sammlung. Herausgeber: Dtto Priower 
und Paul Sclenther. Erfter Band. 
Berlin, %. Zontane & Co. 1910. — 
PVierzig Jahre. Bernhard von Lepel 
an Theodor Fontane, Briefe von 1843 


bis 1883. Herausgegeben von Eva U. v- 
Arnim, ebenda. 

Mit der gleihen Dankbarkeit, mit 
der wir vor einer Reihe von “Jahren die 
Briefe Theodor Fontanes an Mitglieder 
feiner (Familie empfingen, nehmen wir 
jegt den erjten Teil der an (Freunde und 
Bekannte gefchriebenen entgegen. Neue 
güge treten felbitverjtändlidh in dem nun 
โอ ว ห Hiftorifh gewordenen Bilde des 
Didters und Menſchen Fontane nidt 
hervor, aber der Bejamtdyarakter der 
jegt vorgelegten Sammlung ift ein wenig 
anders als der der erjten. Dort brady 
in dem ungenierten Berkehr mit den 
Allernädjften das Befühl der fid) immer 
wiederholenden Lebensmifere ftets aufs 
neue durd), oft von ehtem Fontaniſchen 
Humor ins SHellere geftimmt, oft ohne 
jolde Beigabe ganz ins Trübe verlaufend. 
Hier, wo die urfprüngliden Empfänger 
der Briefe dem Dichter ferner [tanden, 
tritt [01606 Ausfprade mehr zurück. Es 
ift überwiegend von künftlerifhen und 
literarifhen Eindrücken die Rede, aud) 
wird allerlei Medifance (idy gebraude 
abfihtlid dies Wort) getrieben, über den 
Tunnel und die mit ihm zujammen- 
hängenden Kreife jo unfeierlid wie mög«- 
ih beridtet. Dabei bleibt,” wenn es 
aufs Iehte Menfhlihe kommt, eine ger 
wille Kälte unverkennbar — genau wie 
in den Briefen an die kleinen Kinder (in 
dem eriten Bande), Briefen, die fehr 
geiftreid), aber fehr wenig warm väterlid) 
iind. Wir denken an fie, wenn wir 
gontane Storm über den Tod eines 
feiner Kinder beridhten Iefen: „Außer 
Bater und Mutter wohnte ein bejoffener 
Leihenkutifher und die untergehende 
Sonne dem Begräbnis bei. Der Areis 
der Erlebnilfe ift nun fo ziemlid ge» 
[Hloffen, nur das eigene Sterben fehlt 
ห 0@.” IH habe den Herausgebern zu- 
erit gezürnt, daß fie eine foldhe Stelle 
aufgenommen haben, aber es war dod 
wohl rihtig; nur fo verfteht man ganz 
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eine Selbftharakteriftiik, wie fie der 
Didhter hier in einem anderen Briefe an 
Storm gibt: . „Meine Neigung und — 
wenn es erlaubt it, jo zu ſprechen — 
meine Force ift die Schilderung. Am 
Innerliden mag es gelegentlid, fehlen, 
das Außerlihe habe ich in der Bewalt.“ 
Um fo tiefer trifft es dann, wenn der 
um Jahrzehnte älter Bewordene dod) 
einmal ganz den Spott und den kleinen 
Humor vergißt, nämlid) in Rom. Aud) 
da verwahrt fid) (Fontane gegen das ge» 
meinläufige Urteil, müht fih den jo oft 
abgeftempelten Scäßen der Antike und 
der Renaiffance gegenüber feine linbe- 
fangenheit zu wahren, kommt aber dod) 
zu dem Schluß: „Es ift nidyt der Ton, in 
dem id) fonjt wohl Briefe zu fchreiben 
pflege, aber es will nidyt anders gehn. 
Alles, was man fieht, gleidhviel, ob es 
einem gefällt oder überhaupt nur ver» 
ftändli wird, flößt einem einen jolden 
koloffalen NRefpekt ein, daß fidh der 
Bummelwiß ängftlid) verkriedht. .. Hier 
ift ein Zyall gegeben, daß felbft die Humo- 
riftifhde Behandlung der Dinge, die id) 
lonft fo body Stelle, zum Yeijler werden 
kann.“ 

Der fleißigfte unter den Korrejponden- 
ten SFontanes, fein Lebensfreund Bern- 
hard von Lepel, hat die [hwadye Stelle 
in dem jungen ‘yontane wohl heraus» 
gefpürt und fchreibt ihm einmal, als er 
1855 eine offenbar in demjelben Ton wie 
die an Storm geridtete Anzeige von 
Geburt und rajhem Tod eines Kindes 
empfangen bat: „Du läßt eben nur dem 
Mi in übermütiger Laune (nein, das ift 
Ihleht ausgedrückt, denn wie paßt die 
dahin?) die Zügel hießen, und es 
kommt Dir nit darauf an, felbit den 
Ernft Deiner eignen, urjprünglidhen 
Stimmung damit zu verlegen. Rad)» 
gerade wirft Du nidt glauben, daß ich 
von Ducdmäuferei angejtekt werden 
kann und diefe Lektion ein Zeugnis da- 
von fein mödte. Es gibt nidhts Heiliges, 


defien Nähe für mid) durd) Humor ver- 
letzt werden könnte; bier liegt aber nidht 
Humor, Jondern ein fonderbar höhnifdhes 
Element von. Wie paßt aud Dein 
Igrifder Erguß „Das Leben im Sturm“ 
dazu? Steck entweder diefe Bledhdolde, 
die Du zuweilen führt, ganz ein, oder 
laß fie heller bliten und zeige, daß fie 
von Stahl find, woran id) aber zweifle. 
Wären fie es indes, [0 würdeft Du Dir 
wenigitens jelbft hierin klar, während fo 
ein kleines Stilett, A la Heine gebraudt, 
mir noh als ein Zeihen von Unabge- 
Ihloffenheit nad) einer gewifjen Seite bin 
gilt.” Die Stelle zeigt im übrigen mit 
dem Charakterifierten zugleih den Dar» 
ftellenden in feiner ganzen (Eigenart. 
Eine ungemein warme, liebenswerte, treue 
Derfönlihkeit [priht aus diefen Briefen 
Bernhards von Lepel, der als Dichter im 
ganzen weder Blük nody Stern hatte 
und heute ohne yontanes jelbitbiogras 
อ 0 ป 606 Werke ganz vergeffen wäre. Ein 
weiher Menid, liebebedürftig und liebe- 
voll, fteht vor uns da, mit durdaus 
künftlerifhen Empfindungen, freilid) nit 
mit dem ficheren äjthetifchen Urteil, das 
die Empfindung zu regeln weiß, wie er 
denn etwa feinen Liebling Platen immer 
wieder gewaltig überjhäßt. Die durd 
vier Jahrzehnte laufenden Briefe breiten 
eine ftille Tragödie vor uns aus — als 
Unterton, der nur felten bervortritt, ein 
trauriges Lebensihickfal in einer unbe- 
friedigten erften Ehe, als Dberton ein 
Didyterfhickfal, dem nie mehr als ein 
eben nody vorbeihufhender Erfolg zu teil 
wird. Es erklingt Rein unreiner und 
kein unfeiner Ton, die Ariftokratie eines 
niht nur im Sinne des Stammbaums 
adligen Menfchen erweilt fi hier lebens» 
kräftig, lebenskräftiger als die didhter« 
iishen Scöpfungen diejes Talents. Und 
gleid) den Yontanilhen bergen aud) diele 
Briefe, insbejondere mit denen Storms, 
den jüngft veröffentlichten TJugendbriefen 
Beibels und den Erinnerungen von Paul 
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Heyſe, Ludwig Pietfh und Heinrid) Seidel 
zufammengehalten, ein Aulturbild von 
hohem Reiz. Wir erleben das Berlin 
der vierziger und fünfziger, nody der 
fehziger Jahre mit feinen einfadhen 
Lebensformen, den Tunnel über der 
Spree mit feinem oft [chulmeifterliden, 
oft aber aud vortrefflid‘ nüchternen 
Urteil, einen Areis von Männern, die 
Reine Uinterfhiede des Standes, der Be- 
burt, des Berufs, des Blaubens kennen 
(„Rang gab es nidht, Den verlieh das 
Gedicht“), jehn freilid aud, wie das 
alles allmählidh in der immer mehr an- 
wadjenden deutfhen Hauptſtadt aus» 
einander läuft, und wie nidt zu halten 
ift, was man nidht halten kann und zum 
teil wohl aud nit mehr halten will. 
Der Pfiyhologe wie der Aultur- und 
Literarhiftoriker werden ebenmäßig die 
beiden Bände mit Freuden aufnehmen. 
Der Fontanes ift mit einem Bildnis des 
Didters und denen von franz Kugler, 
Griedridy Eggers, Wilhelm und Henriette 
von Merkel gefhmüct, der Lepels bringt 
außer dem Bilde des Brieffchreibers 
einen Blik in den Tunnel in Beftalt 
einer glänzenden Zeihnung von Wdolf 
Menzel, auf der wir diejen felbft und 
fünf Tunnelmitglieder vereinigt fehn — 
bei Kerzen und Öllampenlicht und zwifchen 
ih Kaffee und Kuden. 
Heinrich Spiero. 
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Bom Berliner Theater (IV). Wie 
bei allen großen Saijonerfolgen der 
legten Jahre ift es aud) bei Meldior 
2engyels Taifun (in praditvoller Aus« 
ltattung in der Piterarilhen Anftalt von 
Rütten & Poenig, Frankfurt a. M. er- 
Ihienen) das bhervorftehende คิ 0 โ [0111, 
weldyes die Menge in die Theater zieht. 
Nachdem die Stände, der Student, das 
Militär, der Volksſchullehrer, das 
Möndstum und viele andere mehr, fatt- 
jam ausgebeutet find, gingen die findigen 
unter den Stücejchreibern zur Ethnologie 


über. Presber-Kadelburg madten den 
Anfang. Wenn der gewünjhte Erfolg 
fi) nicht einftellte, fo lag das daran, 
daß fie zu zaghaft waren und fidh mit 
einem „Dunklen Punkt” begnügten, ftatt 
ein ganzes Neger » Enfemble auf die 
Beine zu ftelen. Man muß fchon dick 
auftragen, wenn man zu dem Zwede 
Ihreibt, feine Börfe zu füllen. Hätten 
fie ein Stük mit einem Dutend wulft- 
lippiger Schwarzen und drei, vier 
Weißen als Relief gejchrieben — die 


Zantiemen bätten die des „Hufaren- 
fiebers" womöglid nody) übertroffen- 
Sinn, Bedeutung, Wahrfheinlicykeit 


hätte die Fabel ihres Negerftükes nidyt 
einmal zu haben brauden. Nur farbe, 
Sarbe, Zarbe.. Man fiehbt auf den 
erjten Blik, daß hier unbegrenzte Mög: 
lihkeiten für Tantiemenhungrige liegen. 
Das Eskimo-, das ÜEhinefen-, das Ral- 
müden-, das SHottentoltenftük — wer 
wagte die Fülle der (Fälle auszudenken? 
Das am ftärkften vom europäilden 
Intereffe verfolgte Bolk bat Melchior 
Penggel ihnen freilid fon weg: 
genommen: die “Japaner. Und nirgends 
gilt das Bolkswort, daß, wer zuerft 
kommt, aud) zuerft mablt; mehr als beim 
materiellen Erfolg. 

Dr. Nitobe Tokeramo, das begab» 
tefte Mitglied der parifer japanijhen 
Kolonie, ift mit einer überaus widtigen 
politiihen Miffion, der Abfaflung eines 
mpftifhen Manujkriptes betraut. Wie 
ein Wal ftehen die Japaner um ihn. 
Dr. Tokeramo aber ift vom Europäismus 
bereits jo jehr angekränkelt, daß er eine 
weiße Beliebte hat. Als dieje fi zu 
Schmähungen feines DBolkes binreißen 
läßt, erdroffelt er fie in feiner Raferei. 
Dr. Tokeramo aber darf, um [einer 
Miffion willen, nit den europäildhen 
Bejegen zum Opfer fallen. So wird ein 
junger, eben erjt in Europa eingetroffener 
Japaner als Mörder vorgefhoben. Mit 
ช้ โอ น ขอ ห พ übernimmt Jnoje Hironari die 
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Aufgabe, 
ſterben. 


für den Unentbehrlichen zu 
Die ſtets wirkſame Theater⸗ 
Gerichtsverhandlung folgt. Die Japaner 
operieren bewunderungswürdig. Nur 
ein Wink — ſie rücken vor; ein anderer 
— ſie wenden um. Jede Miene dirigiert 
der Führer. In dem Augenblick, als 
die Wahrheit doch durchzubrechen droht, 
gefteht Dr. Tokeramo freimütig fein 
Berbreden ein. Das rettet ihn. Der 
findige Staatsanwalt, der von Anbeginn 
den Borgejhobenen als den Mörder ans 
gejehen bat, erkennt natürlid fofort 
die Wahrheit als eine ‘Finte. Inoſe 
Hironari wird verurteilt, der Mörder 
erlangt die Freiheit. Dr. Nitobe Toke- 
ramo kann fein großes widhtiges Werk 
vollenden. In dem Augenblikd, wo er 
es den Bolksgenofjen in die Hände gibt, 
bridt er zujammen. Damit niemand 
über den Sinn im Unklaren bleibt, läßt 
Meldior Lengyel den Führer der kom« 
pakten Maffe verkünden: „Id will es 
zu Haufe melden, daß er wie ein 
Märtyrer geendet hat. Er vollendete 
fein Werk — ihn aber tötete — Die 
Duft Europas ..... Web uns, wenn 
mit der europäilhen Aultur aud) das 
europäilhe Berderben zu uns kommt ... 
Es zermalmte unfern vorzüglidhften 
Mann — den vornehmften. — Er war 
nit mehr zu erkennen — kein “Japaner 
mehr . . . . Laßt ihn [chön Sterben... . 
Der Tod ift niht grüßlid. Wer ge- 
boren wird, muß fterben. Wir alle 
mülfen fterben. Das ift [อ อ ท jo — und 
gar nidht widtig ... Das Leben ift 
wihtig und die Pflicht.” 

Ob das Rolorit edit ift? IK mußte 
während der Lektüre jenes Eindrudtes 
gedenken, den id hatte, als id zum 
ertten Mal in einem SKunftgewerbes 
mufeum die japaniihe Keramik be— 
tradhtete. Neben den wundervollen zum 
eigenen ÜBebraudy beftimmten BBeräten 
mit ihrer hödften Schlihtheit und ihrer 
vollkommeniten Zweckjhönheit ftanden — 


des Vergleihes wegen — ein paar jener 
fchreienden, zwedklofen, fhauderhaft bunten 
Riejen-Dafen, wie wir fie in den Salons 


als „edht”japanild antreffen. Es waren 
keine Yällhungen. Beileibe nit. Sie 
waren in Japan gemadt; aber — 


wohl bemerkt! - nidht für den eigenen 
Bebraud) (jeder Japaner, dem man 
Ihon in der Schule an kleinen Modell» 
hen den Wert und die winzigen Unter- 
fheidungen der einzelnen — jagen wir 
mal „Manufakturen“ klar gemadjt bat, 
würde fi fhämen, fein Haus damit 
ร น f[chänden), nein zum Erport, für die 
dummen Europäer waren fie beredynet, 
die Japanwaren wollten und an folden 
bunten Sinnlofigkeiten Befallen fanden 
und — nody immer — finden. Db das 
Kolorit in Meldior Lengyels Taifun edht 
ft? €Es ift Erportware, für Den 
Europäer bejtimmt. Muß id) nod) mehr 


jagen? 

Als der Einbreder Bilhof — in 
Wilhelm Scdhmidtbonns Tragi⸗ 
komödie Hilfe! Ein Kind iſt vom 


Himmel gefallen — mit feinem lieb» 
gewonnenen Weibe, der ‘yabrikanten- 
tohter Marie DBogelfang, die er bei 
einem Einbrud) vergewaltigt und auf 
deren Drängen geeheliht hat, aus der 
Abjiht heraus, die Scheinehe zu einer 
Erprefjung auszunugen, nad) Amerika 
davongeht, โบ ะ ไอ 1 er zu der Mutter: 
„Sieh uns nidt nad, alte (Frau. Denn 
auf der Treppe — will idy diefe nehmen 
und auf den Mund küffen.“ Und an 
die wundervollen Worte, die uns mit 
einem Schlage das Herz des — troß 
allem! — Unberührtgebliebenen ſchauen 
laffen und die ganze Zartheit des Ber- 
bältnifjes malen, [chließt fid) zum Schaden 
für die Reinheit des poetilhen Aus» 
klanges (denn das Stück hätte mit ihnen 
Ihliegen müffen) nody ein Zeigefinger: 
Aufheben des Autors: „Es ift wie ein 
Märdhen — mit einer folden Frau geh 
ih.“ Da haben wir in dreieinhalb 
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Reihen eine Aufklärung über das, was 
den Dichter gereizt hat: ein Stück 
Märden aus unjerer Alltagswelt hervor. 
zuzaubern, die bitterbarte Wirklichkeit 
mit einem goldenen Schimmer zu über- 
hbauden, und wir fehben an einem 
Mufterbeifpiel, in wie feltfamer Ber: 
Rettung in dem Stück QBelungenes und 
Mibratenes, VBollfarbiges und arblofes, 
Blühendes und Nücdhternes, Belchautes 
und Bedadıtes, Natürlidjes und Dutriertes 
zu finden if. Denn in dem Stüde [tet 
viel Schönheit. Einem Dichter ift ein 
Werk mißraten. Das ijt von den Zu- 
f[hauern und den Beurteilern nicht ge» 
nügend refpektiert worden. Man tat, 
als ob der Didhter der „Mutter Land» 
ftraße”" und des „Brafen von Bleicdyen”, 
der „Uferleute” und der „Raben“ der 
erite befte Macher fei, dem ganz redjt 
geihab, daß fein Werk verfank. Id 
mödte dies als Banzes miblungene 
Stük nit zum Anlaß nehmen, über 
Shmidtbonns Art zu fpreden, um fo 
weniger, als id hoffe, den Lejern diejes 
Blattes demnädft im Zufammenhang 
feine Entwikelung zeihnen und an voll 
ausgereiften Werken feine ftarke „Kraft“ 
nadhweijen zu können. Nur den Brund, 
den ih für das Miblingen zu erkennen 
glaube, mödte idy andeuten: Märchen 
wollen erzählt fein. Der Dichter, der 
die bhbungernden Rinder nah) dem 
Schlaraffenland ziehen, der das Mütter- 
. ben auf ihr Blüksidiff warten ließ, der 
eine Cbriftusgeftalt mitten in unfere 
Zage bineinftellte, dem es — als Er: 
zähbler — mehrfad in unnadhahmlidyer 
Weife gelang, Märchen und Wirklichkeit 
zu verfhwiltern, dem wäre es — viel« 
leiht — möglid) gewefen, das Märdyen 
von dem Üinbreder, der eine Ber- 
gewaltigte, eine aus niederer SHabgier 
Beehbelihte nur in der Zweieinfamkeit 
auf den Mund zu küffen wagt, das 
Märdyen von der einjamen Tochter eines 
Reihen, die ſich nach Vollmenſchlichkeit 
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ſehnt und (ſich über alle Schranken hin⸗ 
wegſetzend) auf der Suche noch nach 
dem Vater für ihr Kind den Lebens⸗ 
genoſſen findet, zu ſchaffen. Näher wäre 
er dem Ziele auf alle Fälle gekommen. 
Für das innere Auge, dem der Erzähler 
ein Stüũück Geſchehen vorgezaubert hätte, 
wären eine Reihe jener Hemmnifje weg- 
gefallen, die für die leiblihen Augen, 
auf die der Dramatiker, oft leider nur 
zu fehr, angewiefen ift, wirkjam werden 
mußten. Hans Jrandı. 
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Münd, Wilhelm: Aultur und Er» 
ziehung. Vermiſchte Betrachtungen. 
München. Oskar Veck. 1909. (285 S.) 
Beb. 4 MR. 


Der bekannte Pädagoge ftellt in 
diefem Bud eine Anzahl Artikel über 
die mannigfadften ‘Fragen zufammen; 
die meilten haben tiefere Beziehung zur 
Bildung und Erziehung, gehen aber 
niemals bloß den TFadhypädagogen an. 
Das ift überhaupt das beſonders Feſſeln⸗ 
de an Münd, daß er fcheinbar gar keine 
engere tFacdhgelehrjamkeit treibt; dem 
großen Strome des vielgeftaltigen Lebens 
als vielfeitig intereffierter, feinfinniger 
Beobadter und als vorzüglidyer Kenner 
verjdiedener Zeiten und Nationen mit 
offenem Auge und warmem Herzen 3 น 6 
Ihauend, ift er zugleich tief dDurdydrungen 
von dem Wunfde, diefen Strom, wenns 
möglid) wäre, in ein Bett zu lenken, das 
aufwärts zur Höhe führt. In geiftreihem 
Plauderton, der dody niemals nad) Ober: 
flädhlihkeit Klingt, mit feinem Spott, 
der bejonders den Talmiwerten moderner 
Pjeudokultur gilt, muftert er die ver- 
[hiedenen Bildungs» und Erziehungs» 
ideale, [hätt mit [harfem Blik die 
Borzüge und Schwädhen der Deuticdhen 
und ihrer Vorbilder diesfeits und jenfeits 
des großen Waflers ab und ridtet 
ernjte, aber maßvolle Mahnungen und 
Warnungen an feine lieben Deuticen. 
Mit wohltuender Sadlidykeit wendet er 
fih gegen die do oft fo tölpelhafte 
Bekrittelung น ท โอ 6565 Schulwefens, ohne 
jemals über wirklide Scdäden aud 
nur den dDünnften Scdjleier zu decken. 
Ebenjo อ 6 อ 0 ะ 116 ift aber aud die 
Schonungslofigkeit, mit der er die So- 
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phismen zerpflüct, die von den Anbetern 
amerikanifder pädagogifsher Mode 
artikel, 3. B. der Koedukation, zur An 
preifung ihrer „Ideen“ benütt werden. 
Belonders anregend ift der Vergleich) 
zwilhen Rouffeau und Tean Paul, zu 
dem ihn ein „unvergeßlihes Budy”, 
Jean Pauls „Levana“, veranlaßt bat; 
vortrefflih, mannhaft und erwärmend 
eine Rede an deutihe Studenten über 
„Bildungss und Debensideale. Man 
legt das Bud) mit dem Befühl aus der 
Hand, daß man fi in vortrefflidher Be- 
felfhaft befunden hat. 
Steglit. Dr. Willibald Alatt. 
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Jenſen, Johannes V.: Die neue 
Welt. Eſſays. Autoriſierte Überjegung 
aus dem Däniſchen von Julia Koppel. 
Berlin S. Fifher. (265 S.) Beb. 5 Mk. 


Aud) diefes Bud) handelt im gewilfen 
Sinne von Aultur und Erziehung, aber 
es ilt auf einen ganz anderen Ton ges 
ftimmt. Es ift ein hohes Lied auf die 
„neue Welt” nicht bloß im geographiſchen 
Sinne Die Tradition, die Beichichte, die 
ererbte Kultur erfcheint Tenjen als die 
YFeindin des wahren Lebens, und des» 
halb begt er eine überfhhwenglidye Liebe 
zu Amerika. Eine dithyrambijhe Ber: 
berrlihung des Diesjeits, der Araft, der 
Urinftinkte geht neben tiefer Bering- 
Ihäßung des Chriftentums einher. Id 
glaube, das Bud) könnte in der Hand 
Unreifer mandyen Scyaden ftiften. Dabei 
hat es dody audy Vorzüge. Die Lobrede 
auf NRoofevelt, die Schilderung des Jo 
früb aus der Welt gerijjenen Frank 
Norris, die Charakteriftik Björnfons und 
Hamfuns zeigen eine große Babe der 
Menfchhendarftellung und eine ungewöhn- 
lihe Begeifterungsfähigkeit. Über mande 
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Dr. Ernſt Schultze: Die Schund—⸗ 
literatur. Ihr Vordringen. Ihre 
Folgen. Ihre Bekämpfung. Halle a. S. 
1909. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
114 S. Preis 2 Mk. 

Ein hoffnungsvoller Jüngling, der [16) 
zu einem Einbrude rüftete, vergaß nicht 
auch zulegt einige Schundhefte in Die 
Tafhe zu fteken. Denn, [0 dadte er, 
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Außerung freilidd) würden die jmarten 
Amerikaner wohl felber lädyeln, 3. B. 
„Amerika ift der Inbegriff aller Rüde 
kehr zur Natur.“ Uber die Keckheit und 
Yriihe des Stils föhnt mit mander 
Ungeheuerlihkeit der Bedanken aus. 
Als Mufter für beides möge folgender 
Saß dienen: „Berherrlihung der Vorzeit 
und Unproduktivität gehen immer Hand 
in Hand, ebenfo wie es zu jeder Zeit 
geiftige Armenhäusler gegeben hat, Die 
von jhöneren und ftilvolleren Wirklichs 
Reiten fabeln, als die, die find.” Und 
nun nod ein Beifpiel für feine Kunft 
anfhaulihfter Erfaffung der Natur: 
„Über dem offenen, falzigen Sund 
ftreihen die Möwen in unermüdlid 
Ipielendem Flug auf und nieder, hin und 
ber durd) die rauhe Luft, durd) die kalte 
beißende Frijche, die fie nur nody leben- 
diger madt. Wenn die Sonne über 
ihnen durdy die Wolken bridht, fteigen 
fie wie (yaceln von weißem fyeuer in die 
Höhe, und wenn die Wolken Schatten 
werfen, verlinken fie wie ausgelöldht in 
den jchwarzblauen Wogen. Über fie 
fteigen wieder aufwärts und legen fid 
kreuzend auf den Wind, jhweben lange 
feitwärts dahin, jehen fi mit jchräg- 
gelegtem Kopf um, den Schnabel klug 
nad) jener Richtung gewendet, von wo 
Nahrung zu erwarten it; man kann 
ihre Rurzen, wetterfeften Schreie bod) 
oben in der Luft hören, und dann 
[hweben fie wieder auf ihren langen, 
gejhmeidigen ‘Flügeln ganz nah ans 
Schiff heran und jehen mit einem Auge 
herab und ftreihen wieder hinaus, um 
niht zu jpät zu kommen, wenn fid) 
etwas QButes bieten folte.e Wenn man 
nad) Malmö fährt, Rann man auf De 
ftehen und fih gratis Borftellungen von 
Bottes Engeln und Tenkbaren Luft 
Ihiffen zugleid machen.“ 
Stegli. Dr. Willibald Alatt. 


wenn id) erwilht werde, ift’s die Schund» 
literatur, die mid) verleitet hat. — Es ift 
ein Wi der „Jugend“. Aber er trifft 
nicht jhleht gewiljfe Seiten des Kampfes 
gegen die Schundliteratur, der gewiß zu 
unjerm Blüd heute allenthalben ente 
brannt ift, aber cben um deswillen aud) 
vielfah fih in Formen äußert, die des 
guten Zwehs und Willens wegen — 
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Naht verdienen. Der Kampf gegen 
die Schundliteratur ift nicht zuletzt des» 
halb jo rafh und allgemein entbrannt, 
weil er fo leiht zu führen ift — mit 
Worten! Ein paar Berbredyen oder aud) 
Selbftmorde, bei denen die Schundliteratur 
mitgeipielt hat, [โห ย rajd) zur Hand, die 
äußere und innere Scheußlichkeit der 
Schundhefte ift über jeden Zweifel er» 
haben, und eine Terminologie, die fid) 
am gefhmadlojen Begenitande [615[1 den 
Beihmak verdorben zu haben fcheint, 
ift bereits für den Schreib» und Rede- 
kampf gegen die Schundliteratur in mehr 
reiher als paffender Auswahl geprägt, 
und fo haben wir jett |chon eine [hier 
unüberfehbare Literatur gegen die Schund⸗ 
literatur, die in ihrer quantitativen wie 
qualitativen Meaflenhaftigkeit mehr für 
den allgemeinen Eifer, als für den Beift 
ihrer Erzeuger |pridt. 


So wäre es denn wohl an der geit, 
daß uns endlich einmal eine tiefergraben- 
de felbftändige Unterfuhung beichert 
würde, die, aller billigen Redensarten fi 
enthaltend, das Welen der Schundlitera- 
tur als einer typiiden Mafjenerfheinung 
unjerer geit klarlegte und die allgemeinen 
ebenfo wie die bejonderen Mittel zu ihrer 
Bekämpfung aufzeigte. Immer nod; teht 
die Literatur bei der von keinem Ber- 
nünftigen bejtrittenen Tatjadye ftil, daß 
die Schundliteratur in jedem Betradt 
verwerflid, ift; man fieht und bekämpft 
aud) nur Symptome, was bezeidynender«- 
weije bereits zu den gewiß gutgemeinten 
Brofdenheften geführt hat, deren neuejten 
eines (Deutihe Bolksbüdher, Heft 8: Kunis 
Heilung von Ernft Zahn) auf feinem 
geradezu unerhört dumm und [dyledyt ge 


madten Titelbild einen — VBergemwalti- 
gungsverfud darftelt! — Indes über 
diefe Entgleifungen neudeutiher Er 


ziehungskunft oder „Aunjterziehung” ein 
andermal. Wer bei den bloßen Symp- 
tomen ftehen bleibt, muß fchließlid zu 
diefem platten und rohen Begengift- 
Berfahren gelangen, defjen Ende leider 
nod) garnicht abzujehen ift, aber, wenn 
nicht alles täufcht, ein debäcle fein wird: 
Ihon jet wirkt es wie eine Bankerott» 
erklärung. 


Auh Sdyultes Bud bedeutet nod) 
nicht die Erlöjung von der angedeuteten 
Kampfesweife oder gar eine Pöjung des 
Problems der Scundliteratur als des 
literariihen Mafjenproblems unferer geit 
in einer feiner fhärfften und handgreif- 


Iihften Ausprägungen. Immerhin jedod) 
bat das Bud) vor allen feinen Borgängern 
voraus, daß es nit ganz an der DOber- 
flähe bleibt und als eine überaus 
fleißige Zufammenjtellung des vorhandenen 
Materials die weitaus reichhaltigfte und 
gehaltvollite Symptomatologie der Schund- 
literatur darjtellt, was allerdings bei dem 
bezeichneten Tiefitande der Antiihund» 
literatur nod nicht allzuviel bejagen will. 
Wer jedod) über und gegen die Schund- 
literatur reden oder fchreiben will, dem 
fi Dr. Shulfes Bud aufs nad. 
drüclicdhfte empfohlen: es bietet ihm alles 
Material, das er braudt, in reidjliter 
Fülle dar. 

Shulße hält nit viel von der 
Bekämpfung der Schundliteratur durdy 
Bejeg und Berwaltung, und er erklärt 
als das befte und wirkjamfte Mittel die 
Verbreitung des guten und fchönen 
Budhes im DBolke. Siderlih ift diefes 
das weitaus jompathbilhfte Begenmittel 
gegen die Schundliteratur. Uber id) 
glaube, wir dürfen hierbei Eins nidt 
vergejien: das gute Bud ift Rein 
Begenmittel gegen das Schundheft in dem 
Sinne, daß diejes dDurd) jenes unmitteibar 
‚bekämpft werden könnte. Hier das gute 
Bud — dort das Schundheft, das ilt ein 
Kampf mit ungleihen Waffen, oder wie 
wenn der Löwe mit dem Walfild 
kämpfen wollte. Das gute Buh it 
etwas im Wejen anderes als das Schund- 
beft. Es will ganz anders wirken und 
jo ganz anders verwandt werden, denn 
als mehr oder weniger direktes Begen- 
mittel gegen die Schundliteratur. Man 
muß fid) endlid) einmal Rlar darüber 
werden, daß der Kampf gegen die Schund- 
literatur nicht der Kampf zwildhen guter 
und fchledhter Literatur ift, den es ftets 
gegeben hat und immer geben wird und 
dejfen jeweiliger Stand mit dem gleid)- 
zeitigen VBordringen oder Zurüdweiden 
der Schundliteratur nidhts zu tun bat, 
und umgekehrt. (Es wird immer wieder 
gefagt, aber felten ganz verftanden, daß 
die Schundliteratur keine Literatur ift: 
fie fteht injofern jenjeits von gut und 
Ihledht, ift Reine fchlehte, jondern eben 
überhaupt keine Literatur. Wollten wir 
die Scundliteratur unmittelbar Ddurd) 
Literatur bekämpfen, dann müßten wir 
auf das Niveau jener bhinabfteigen, und 
dafür follten wir zu viel Adtung vor 
dem guten Bude, dem Dichterwerke 
haben. Wohin jener Weg führt, ijt oben 
bereits angedeutet. Aber diefe unmittel« 


bare Bekämpfung der Schundlileratur 
durch literariihes „Begengift“ wird nur 
eine Epijode im Kampfe gegen die Schund» 
literatur fein, und man wird über kurz 
oder lang fehen, daß man auf diejem 
Wege nicht weiter kommt und nur jelbft 
immer tiefer finkt. Das Beld und Inter- 
effe, das man auf dieje KRampfesweije 
verwendet, ijt vom allgemeinen Rulturellen 
und volksbildneriihen Standpunkt aus 
vergeudet und beijeren Zwedten finnlos 
entfremdet. 

Daber follte man fi — je eher deito 
befier — entichliegen, den direkten Kampf 
gegen die Schundliteratur aufs jchärfite 
mit allen geleglihen Mitteln zu führen, 
um uns freier zu maden für eine wahr» 
haft wirkfame Berwendung des guten 
Budes. Die Wirkungen der Scdund» 
literatur find ganz grob faßli und un« 
mittelbar wie die des Schnapjes. Die 
Wirkungen des guten Budyes aber find 
viel zu fein, viel zu mittelbar, als daß 
man das gute Bud, D.i. das edhte 
Didhterwerk, als bloßes pädagogildes 
Mittel werten und verwenden dürfte. 
gwingen wir die Schundliteratur mit der 
brutalen Bewalt, die ihr gegenüber allein 
am Plate ift, nieder, dann können wir 
aud) freier mit den unjerer Liebe und 
Dbhut anvertrauten literariihen Schäßen 
Ihalten und walten und brauden fie 
ห 101 mehr bloß auf ihre Eignung für 
den Kampf gegen die Scundliteratur, 
oder richtiger, als Konkurrenz für die 
Schundliteratur, zu durdhwühlen. 

Darin erblide id) den Hauptwert und 
die gar nicht hoc) genug zu veranidhlagende 
Bedeutung einer [yftematifhen direkten 
Bekämpfung und Unterdrükung der 
Schundliteratur durd) Bejeß und Ver—⸗ 
waltung und private Drganifation 3. B. 
Boykott der Schundverkäufer u. vo. a. m., 
daß jie einmal, indem fie das Tyeld von 
dem auf andere Weife dody nit aus« 
zurottenden Unkraut gewaltjam jäubert, 
uns entlaftet und uns freiere Bahn 
Ihafft für ein wahrhaft volksbildnerilches, 
nidht ftets 9 น ะ ๕ die Rükfiht auf die 
unmittelbare Bekämpfung der Schund» 
literatur beengtes Wirken nad) höheren 
und freieren Befihtspunkten, und daß 
fie fodann aud) der verderblichen Idee, 
daß das Volk vom Scdyledhten nur auf 
dem Wege — der Anpafjung — über das 
weniger Schlehte zum DBefjeren und 
Buten geführt werden könne, die Spiße 
«bbriht. Der Weg des Bolkes zur Kunft 
wird von der heutigen Bolksbildung mit 
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Kompromiljen und Konzeflionen gepflaftert, 
und auf den Weg insbejondere der guten 
Literatur fol das Bolk durd die Maffe 
des Lefeftoffes geführt werden. Wie, 
wenn die literarifhe Bildung davon ab- 
binge, daß Einer viel lieft, und nidyt 
vielmehr davon, daß er gut lieft! Unjere 
ganze literarifhe Bolksbildung fteht heute 
unter dem Banne der Scdundliteratur, 
und bei aller gemeinnüßigen Sdyriften= 
verbreitung wird nicht mehr fo jehr da- 
nad) gefragt, ob es aud) edhte Aunft ift, 
was wir dem Bolke bringen, als viel- 
mehr danad, ob es ein wirkjames 
Begenmittel oder ÜBegengift gegen die 
Schundliteratur fe. Nicht die Liebe zur 
Kunft und der Wunfd, แท ห โอะ Volk ihr 
Leben und Schaffen mitleben zu laffen, 
โอ ท อ อ แห das platt Abfihtspolle, die Ten« 
ขอ ท 3, die ftarre Ridytung gegen die 
Schundliteratur ijt die Triebfeder gemein- 
nüßiger Schriftenverbreitung geworden, 
und darin ift vielleiht eine der [hädlicy- 
ften Folgen der Schundliteratur zu er» 
bliken, daß fie die ganze gemeinnüßige 
Schriftenverbreitung in den unmittelbaren 
Kampf gegen fie verftrikt hat. Schon 
find wir foweit, daß wir abjolut minder: 
wertige Leiftungen auf dem ®Bebiete der 
gemeinnütigen Schriftenverbreitung da— 
mit beihönigen oder gar rechtfertigen, 
daß fie ja dem Zwecke der Bekämpfung 
der Scyundliteratur angepaßt feien, — 
und wagen nody über die dhriltliche 
Traktätchenliteratur zu jpotten? — Wenn 
wir gemeinnüßig, fozial wirken, d. 5. 
den Entwiclungsfähigen und »Willigen 
in unferem Bolke zur Entwidlung ver: 
helfen wollen, dann müljen wir von jener 
Heilsarmee-Manier lafjen, die nur dort 
und da aber aud rihtig angebradt ift, 
wo es gilt, das DBerlorene nit ganz 
verkommen zu lafien. Wer mit folder 
Heilsarmee-Befinnung oder Stimmung 
unferem Bolke gegenübertritt, der ijt für 
die Bolks bildung von vornherein ver- 
Ioren. Darum heraus mit der gemein» 
nügigen Schriftenverbreitung aus ihrer 
verkehrten Frage» und KAampfitellung 
gegenüber der Schundliteratur und hinein 
in den DBernihtungskampf gegen die 
Schundliteratur mit allen Waffen, die uns 
das Zufammenwirken von GBejeg und 
Verwaltung und privater Drganifation 
zu fchmieden vermag, damit die Bolks- 
bildung wieder zur freien Kunft werde, 
die fie ihrem Wejensinhalte ift und als 
die fie fih in allen ihren (Formen be 
währen muß. 


616 


Dazu gehört allerdings noh ein 
Weiteres. Meift haben die Bolksbildungs- 
männer no kaum eine Ahnung davon, 
in welder innerften innigften Beziehung 
zu der Bolksbildung i. e. S. die körper- 
lihe Erziehung unferer Jugend fteht. 
Beide gehören aufs engfte zujammen. 
Wenn der Staat, die Bemeinde, die Be- 
jelfhaft den VBernihtungskampf gegen 
die Schundliteratur führen follen, dann 
müffen fie aud) dafür forgen, daß unfere 
Jugend, vor allem die fchulentlaffene, 
deren erfter Berdienft notorijd) den Haupt» 
verdienft der Schundverbreiter ausmadt, 
nidt mehr während der arbeitsfreien 
Stunden in der Stube hodt oder fidy auf 
der Straße berumtreibt, fondert Spiel- 
pläße findet, wo fie fid) tummeln kann. 
Die Jugend muß von der Lefewut geheilt 
werden, die heute keine bloße Rinder- 
Rrankbeit, fondern eine tief in den fozialen 
Verhältniffen begründete allgemeine Zeit- 
krankheit if. Wir dürfen und können, 
wenn wir nidt das minderwertige mit- 
heranziehen wollen, der Jugend nicht die 
Mafjen Lefeftoff geben, die fie zur Aus- 
füllung ihrer fonft leeren freiftunden 
braudt und mit denen ihr fo gefickt die 
Schundliteratur, diefe nidhts als Maffen- 
literatur, aufgewartet bat. Mit diefer 
Maffenhaftigkeit der Schundliteratur 
kann die gute Literatur nimmer kon- 
Rurrieren, und wo fie es verfudht, da 
fahen wir die Folgen. Darum hinaus 
mit der Jugend in den tFreiltunden auf 
den Spielplag und in Feld und Wald! 
Die Tugend, der die Natur kein bloßes 
Wort mehr ift, wird unvergleidhlidy emp- 
fängliher fein für das Bute und Belte, 
was unjere Dichter [hrieben und fchreiben, 
und die felteneren Lejeftunden werden ihr 
zu Weierftunden werden, in denen fie 
ahnend ein zweites Leben erlebt neben 
und über dem Leben der Natur, das fi 
ihr in Spiel und Wandern offenbart hat. 
So wird die körperliche Erziehung der 
Jugend, unter Bermeidung alles Araft- 
Meiertums, zum beften und zuverläffigften 
Bundesgenoffen einer wahrhaft künft« 
lerifhen Bolksbildung ohne ethilhe und 
äfthetifhe Kompromiffe und Konzelfionen. 

Und endlid nod) Eines. Sollen wir 
in dem bier angedeuteten Sinne wahre 
Bolksbildung durd) gemeinnügige Schrif- 
tenverbreitung treiben, dann müffen wir 
fordern, daß hierzu aud) von Staat, Bes 
meinde und QBejellhaft der [031 ๕ 1 อ 
gaujdhuß geleiftet werde, ohne den heute 
eine Bolksbildung ohne คิ 0 ท 36[[ โ อ ท 6 ห an 
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den Ungefhmadk, die Unkultur der Maffen 
nod) nicht möglid) ift. Immer entfchiedener 
wird heute die Forderung aufgeftellt, daB 
gemeinnütige Unternehmungen jid) aus fid 
felbft erhalten müßten. Aber wenn aud 
heute [don für mandye Bebiete der fogi- 
alen Reform oder der Bolkswohlfahrts=- 
pflege diefe Forderung beredytigt erfcheinen 
โอ น ี 16, für die Volksbildung ift fie nod) 
entfhieden verfrüht. Nod bat ein Teil 
der breiten Mafje nicht die Mittel, um 
gejund zu wohnen, und wenn fie fid 
außerdem nody „bilden* will, dann 
bleiben ihr dafür ein oder hödhjtens ein 
paar Brojhen. Demgegenüber aber find 
die echten Bildungsmittel, voran die 
guten Bücher, nod) viel zu teuer, und der 
Mafje bleibt das Surrogat, das aus ihr 
heraus und für fie geihaffen und von 
dem das Schundheft nur ein toupilcher 
Bertreter if. Gegen das 10 Pfennig: 
Heft ift an fid gewiß nidhts einzuwenden; 
aber wenn fein Berkauf au nur die 
Koften deden joll, dann kann es nad) 
dem heutigen Stande unferer Budytechnik 
wenigftens in feiner äußeren Geltalt 
nihts anderes als ein Schundbeft fein. 
Darum follen wir nidt etwa ein Büdher- 
verjhenken im Broßen organifieren: das 
wäre vielmehr das fiherfte Mittel, um 
das Bud als Bildungsmittel für die 
จ ใด [โอ ท vollends zu entwerten. Aber der 
foziale oder Woblfahrts- oder Aulturzus 
[huß müßte geleiltet werden, um den 
Maffen für den oder die paar Brofchen, 
die fie für ihre „Bildung“ aufbringen 
können und oft jo rührend freudig op> 
fern, wirklid) Butes und Wertvolles, 
innerlid) und äußerlid Bollkommenes zu 
bieten. Leiltet der kleine, der arme 
Dann für feinen Teil, was er kann, 
dann müflen aud) wir leiften, was wir 
können, — das ift die einfadhe ‘Formel 
aller Wohlfahrtspflege, die weder Wohl: 
tätigkeit nody Beicdhäft fein will. 

Man wende audy nidt ein, daß eine 
derartige, vom Jozialen Zufhuß abhän- 
gige Wohlfahrtspflege etwas Künftlidyes 
jei, weil Kultur fih nit maden laffe, 
jondern werden und ๒ ๑ ๓ ๐ โอ ก müfle.. Es 
wäre gewiß töriht, wenn man mit dem 
Anjprud) auf Allgemeingültigkeit aus ge» 
meinnüßigen Motiven Arbeiterhäufer 
bauen wollte, die bygienihen und äftbe- 
tiihen Anforderungen befjfer entjpreden, 
als die zu Spehulationszweden errichteten 
Mietskafernen, und dabei fo teuer baut, 
daß eine Berzinfung des Baukapitals 
ausgefhloffen if. Das kann man als 


Erperiment gelten laflen, und folde Er- 
perimente find fogar notwendig für unjere 
Aulture und Wohlfahrtspolitik und haben 
Ihon oft genug ihren Wert als Pioniere 
des Fortichritts erwiefen. Aber bei der 
Befriedigung vorwiegend materiell be- 
ftimmter Bedürfniffe der Maffe muß man 
fi) ftets ftreng an den Charakter diejer 
Bedürfniffe eben als Maffenbedürfniffe 
halten und darf, wenn man wirklid) 
praktiih vorwärtskommen und unjere 
materielle Kultur fördern will, 3.8. Ar⸗ 
beiterhäufer nur fo bauen, daß fie min 
deftens unter günftigen Umjtänden über 
ihr Zinserträgnis hinaus heines Zu« 
Ihuffes von außen ber bedürfen. Und 
der materiellen Aultur ift diefer Zwang 
dod) letten Endes jo wohltätig wie not- 
wendig, da wir nur unter der Disziplin 
foldyen Zwanges die beherrichte Kraft ge- 
winnen, um der Mafje Herr zu werden 
und den Stil zu [haffen, der diefe Mafje 
ordnend und bejeelend durdpdringt: 
Mafienkultur! — 


Sobald wir jedoh auf das Bebiet 
der geiltigen, ideellen und idealen Be- 
dürfniffe hinübertreten, ändert fi) mit 
einem Schlage das Bild: Es gibt kein 
literarifches Runftgewerbe (das Stil [haffen 
könnte, wie das ſogen, „Kunſtgewerbe“, 
das in Wahrheit nidyts ift als ehrlidhes 
Handwerk), Es ift Einer ein Dichter, 
oder er ift Rein Dichter, — eine Zwiſchen⸗ 
[ใน โอ gibt es nidt, und nie wird es 
Maffendihter, nie einen dichteriſchen 
Mailenftil geben, fondern Dichter fein 
beißt ein Einziger fein, der uns etwas 
jagen kann, weil er etwas einziges zu 
fagen hat. Diefe erjte einfachſte Grund⸗ 
wahrheit gilt au) für die gemeinnütige 
Schriftenverbreitung, und es kommt nun 
ausichlieglicdy darauf an, welche Bedeutung 
man dem Lefen beimißt und welde Auf 
gabe man ihm beilegen will. 


Daß heute viel zu viel gelefen wird, 
ift keine Frage. Das Lejen ift zu einer, 
nein, zu der fchledteften Bemwohnbeit 
unjeres Aulturkreijes geworden und ge 
rade die Mafle ift von einer blinden 
Dejewut befallen, die fich aus ihrem jogen. 
Bildungshunger und ihrem Blauben an 
die „Bildung” erklärt, der ihr wahrer 
Aberglaube heute if. Wer weiß, wann 
fie von diefem legten und ftärkften Aber: 
glauben geheilt fein mag? — Einem 
Mann aus dem Volke diejen Aberglauben 
als folden begreiflid) zu madyen, gehört mit 
zu den fchwerften Aufgaben perjönlicher 
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Bolksbildungsarbeit. Demgegenüber aber 
kann die gemeinnügige Schriftenverbrei«- 
tung als literariihe Bolksbildung nur 
die Aufgabe haben, das Lejen einzu«- 
Ihränken, und der Kampf gegen die 
Schundliteratur ift zum guten Teil ein 
Rampf gegen die Lejewut; darum ift er 
aud) zunädjft mit anderen als literarifchen 
Mitteln zu führen. Wir müffen mit 
allen Mitteln darnad ftreben, daß das 
Bud) im Bolke wieder eine jeltenere Er» 
[heinung wird, daß das Bud wieder 
Würde bekommt und Adhtung, Ehrfurdt 
genießt, — das ilt die Brundlage aller 
wahren literarifhen Bildung und Bolks=» 
bildung, daher denn aud) die äußere 
Beftalt des Buches gerade für die lite 
no Bolksbildung jo überaus widtig 
iſt. — 

Es iſt ein ſchwerer, grundſätzlicher Irr⸗ 
tum, daß nur, wer verhältnismäßig viel 
lieft, zum WBerftändnis des dichterifchen 
Bebaltes eines Budyes vordringen könne. 
Bewiß, die einzelnen ‘Feinheiten eines 
Dihterwerkes gehen nur dem Belefeneren 
allmählid) auf oder aud) dem weniger 
Belefenen nur bei wiederholtem Lefen. 
Aber das künftlerifhe Erlebnis — und 
nur darauf kommt es für die Bolks- 
bildung an — das uns das Didhterwerk 
mitteilen und miterleben lafjen will, und 
das bei arm und reich, gebildet und un« 
gebildet ftets dasjelbe und in Wahr: 
beit nur dem Brade nad) verjchieden tft, 
hat eben deswegen aud) mit der größeren 
oder geringeren Belejenheit nichts zu tun. 
Wer jeltener ein Bud aufichlägt, wird 
vielmehr eher jene Stimmung des Außer 
gewöhnlihen mitbringen, die für das 
künftlerifhe Erlebnis empfänglid) madıt, 
als wer Bücher in Mafjen verfdhlingt. 
Und vor allem — der Majjenlejer braudyt 
immer fchärfere Kofl. Audy hier gilt — 
mutatis mutandıs — die alte Philos 
fophenweisheit, daß Anfang und (Ende 
aller „Philojophie" das Berwundern 
fe, — der Majjenlefer aber hat kein 
Berwundern mehr. — 

Danad) folten wir handeln. Die 
gemeinnügige Schriftenverbreitung in 
Deutihland jedody handelt größtenteils 
umgekehrt und trägt nad) Kräften dazu 
bei, daß ihr „Mittel" — das Bud — 
vollends entwertet wird. Bewiß, wer 
für die Mafje und an der Mafje arbeitet, 
muß Maffenarbeit tun. Uber nun dod 
nit das ewige Mißverftändnis! Nicht 
dem Befhmak der Mafje entgegenzu- 
kommen, fit ihr „anzupaffen”“, โอ ห ย อ บ ห 
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Maffenarbeit gilt es zu leijten in dem 
Sinne, daß man das, ohne den ewigen 
Seitenblik auf die Mafje ausgewählte 
Bute an fih in Maffen in das Bolk zu 
bringen fudt. 

Meift aber wird Ihon bei der Aus» 
wahl und Ausftattung der „Bolksihhriften”“ 
danad) gefragt und entidieden, ob die 
Mafje aud) mafjenhaft darauf reagieren 
wird, — wie wenn die Mafje den maß» 
gebenden Geihmak hätte und es nicht 
beute bereits in unferer werdenden 
Mafjenkultur immer deutlidyer zu erfühlen 
wäre, was audy der „einfadhe ป ปิ ใด ห ท aus 
dem Bolke*“ judht und verlangt und was 
fein Fühlen und Denken mit uns im 
Innerften und (Elementarften zu ver: 
binden beginnt! Schon haben wir heute 
gerade audy unter den Modernften mand) 
Einen, der, auf den elementaren Brund- 
ton unjerer in all ihrer Differenzierung 
und SKomplizierung jo gewaltigen geit 
gejtimmt, mit elementarer Wudt oder 
au mit elementarer Einfadhheit und 
Leichtigkeit zu geftalten und, bei aller 
Berfeinerung feiner Kunft, elementar — 
in beiden Bedeutungen des Wortes — 
zu wirken vermag. Hier, wo hödjite 
Kunft zu hödjfter Einfahheit zurückkehrt, 
da ift die Zukunft deutfcher Volksliteratur 
zu fuhen und zu finden. — 

Die Mafje hat mit Kunft und Litera- 
tur nidhts zu tun; darum, wenn die künft- 
lerifhe und literarijche Arbeit ganz getan 
ift, dann erft darf die Mafjenarbeit 
beginnen, dann aber muß fie aud) mit 
Madt einfegen, mit allen Mitteln der 
Drganifation und des ÜBeldes, die uns 
der große Beihäftsfinn und der gleidy- 
ftrebende Bemeinfinn unjerer geit zur 
Berfügung ftelen mag. Und hier gilts 
den fozialen Zulhyuß! — 

Nachdem unferen Tagen der wunder- 
volle „Bolks-Boethe in 6 Bänden zu 
6 Mark, den die Boethe » Befellihaft mit 
einem Zufhuß von 20000 Mark im 
Injel-Berlag herausgegeben hat, gelungen 
ift, dürfen wir aneine Bolksliteratur 
glauben, die keine Maffen- und keine 
Surrogatliteratur und dod) der Mafjen- 


INNEN) 
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Vom Maifeſt in Israelsdorf. 
Man verſucht jetzt vielerorts, den Volks— 


feſten einen gehaltvolleren Kern zu geben, 
indem man durch allerlei Veranſtaltungen 








verbreitung in unferem Bolke fidyer ift. 
Die Maffen » Schundliteratur erzeugt auf 
der Begenfeite die Mafjen-Surrogatlitera» 
tur — wenn wir uns der Mafie an« 
paffen und damit unterwerfen, denn mit 
ihren eigenen Waffen ift die Mafje nicht 
zu [hlagen: der Blaube an das Begen- 
teil ift ein Aberglaube unferer Zeit. Und 
wer gar mit der Mafle in literis ein 
Beihäft maden oder von ihr leben will, 
der wird vollends zum Sklaven. Darum 
Ichielen wir nit ängftlidy nad der Mafle, 
jondern fhauen wir frei hinauf zu der 
Höhe, auf der nun der „Volks =» Boethe“ 
Ich als leuchtendes Beijpiel vor Augen 
teht. 
Die Rückſicht auf die Schundliteratur 
darf uns nicht verleiten, die gemein—⸗ 
nũtzige Schriftenverbreitung zu einem 
eigentlichen Gegenmittel gegen die Schund⸗ 
literatur machen zu wollen, und wir 
dürfen nie vergeſſen, daß zwiſchen dem 
Dichter und der Maſſe ein ſchier unüber—⸗ 
brückbarer Abgrund klafft. Eigentliche 
Gegenmittel gegen die Schundliteratur 
Dir ihre rüdkfichtslofe Bekämpfung durd 

Bejet, Verwaltung nnd private Organi- 
โฉ แอ น น ท อ die jyftematiihe, körperlidye 
Erziehung der Jugend durd Spiel und 
Wandern. Die gemeinnügige Schriften 
verbreitung aber hat eigene, höhere und 
größere giele und foll pofitiv fchaffend 
wirken, indem fie den Schaffenden zum 
Wirken verhilft in unferem Bolke und 
an feiner Aultur. Die Scundliteratur 
ift ihr größter yeind — aber nur folange 
fie fi mit ihr in einen unmittelbaren 
Kampf einläßt. 

In diefem Sinne fdhien mir das 
Shultejhe Bud gerade im gegen- 
wärtigen Stadium des Kampfes gegen 
die Schundliteratur einer ausführlidyeren 
Erläuterung und (Ergänzung dringend 
bedürftig. Wer von den bier dargelegten 
Befihtspunkten aus an das Studium des 
Budyes und die Verwertung des darin 
mit jo großem tFleige zulammengetragenen 
Materials herangebt, wird davon zweifel« 
los den allergrößten Nuten haben. 

Dr. $riß Coerper, Hamburg. 


| wie Umzüge, YFeltipiele und dergleidhen, 


die durh Neuheit und Buntbeit das 
Intereffje auf fidy binziehen, jene 9 นะ ๐ 
die Wiederkehr des Frühlings oder Er: 


eignifje der Lokalgeihihte gewedkte freu. 
dige Bewegung neu zu beleben unter- 
nimmt, aus der fie einft hervorgingen. 
Was zum geiltlojen, ja geijtvergiftenden 
Amüfieren bei Bier, Qiebesmarkt und dem 
bösartigften Bedudel entartet, der Tummel- 
plag hbalbwüdjfiger Rohlinge geworden 
war, joll an die Bergangenheit ange 
knüpft werden, um von dorther edhteren 
Srobfinn, gefundes, verheißungsvolles 
Neuleben und damit eine innere Bered)- 
tigung 3 น erhalten Man will dem 
Ihläfrig gewordenen Idealismus auf die 
Beine helfen, Liebe zur engeren Heimat 
und zum Deutihtum felter gründen und 
die Arbeit der Alltage durd) die Erhebung, 
die einem echten ‘yeiertag innewohnt, 
adeln. Aus folhen Bedanken beraus 
bat aud der Lehrer des kleinen Wald» 
dörfchens Israelsdorf beilübek, Martin 
Maak, die Ausgeftaltung des dort alle 
jährlih ftattfindenden Wald» und Mair 
โอ [165 
unternommen. Dieſes Jahr brachte zu 
den üblichen „Maiqäüngen“ ein von 
Maack verfaßtes Feſtſpiel auf der ยั อ ใด 
lichtbühne: „Alexander von Soltwedel 
und die Befreiung Lübecks vom Dänen» 
joche am Maifeſttage 12268. Mir war 
es darum zu tun, die Eindrücke, die die 
Darbietungen auf die Feſtteilnehmer 
machten, zu beobachten, und vorzüglich 
dieſe möchte ich in Kürze, ſoweit ſie von 
allgemeinerem Intereſſe ſein können, feſt⸗ 
halten. 

Die pekuniären Mittel, die zu Gebote 
ſtanden, waren beſchränkt; das muß 
hervorgehoben werden. Andererſeits 
kamen Ortlichkeit, Wetter und die Teil⸗ 
nahme der Bevölkerung den Veranſtaltern 
aufs bejte entgegen. Wenn die Halb- 
ftarken beiderlei Beichhlehts, die von 
einem Bolksfefte nun einmal nidt aus« 
zuichließen find, audy hier zu ftören ver- 
judten, jo muß Ddody) feitgeltellt werden, 
daß das Publikum fid) dadurd) in keiner 
Weije beeinfluffen ließ. Es ift dies um 
jo mehr anzuerkennen, da die Beranital- 
tungentroß der aufopfernden Bemühungen 
und der lebhaften Hingabe aller Ber 
teiligten an ihre Aufgabe nit fo zu 
wirken vermodien, wie es beablihtigt 
war. Schon der „Maigang”, der die 
Befreiung der Maikönigin durd den 
Maigrafen und die Dertreibung des 
Winters darftellt, bewies, daß es fall 
ift, dem Bolke nadyzufagen, es jei zu- 
frieden, wenn ihm nur Mummerei, gleid)- 
viel wie, geboten werde. Es bedarf gar 


auf geihichtlidem Hintergrund 
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Reiner Mummerei. Über die fchledt 
fitenden Trikots, die roten Perrüden 
und Wattebärte in der hellen Maienfonne 
laht es. MUber Tugend, Bewandtbeit, 
Schönheit, Echtheit, die erfreuen ihm das 
Herz, die ftimmen es feierlih. Heute ift 
das Bolk nur Zufdhauer; Maigraf und 
Maikönigin gehen nidyt aus feiner Mitte 
hervor, werden nidt von ihm gewählt. 
Es ehrt in ihnen weder feine Wahl nod) 
Tüdhtigkeit und Tugend der Bewählten. 
Sie find ihm nidts, als was es eben 
gerade fieht.. Da bedarf es eines ftatt- 
lihen, jugendliden, fröhlihen Burfchen, 
der ſchon ift, was er zu |pielen fcheint, 
dazu einer poejievollen Maikönigin. Es 
ift gewiß, daß die Kleinen weißgekleideten 
und blumengeihmückten Schulmädchen am 
wobhltuendjten wirkten. Wenn die Schü- 
lerinnen des älteften Jahrgangs aus 
ihrer Mitte die Königin, die TJungens 
den Brafen wählten, wenn man allen 
Theaterplunder aus dem Maigang ver 
bannte — Winter und „Schneefloden‘', 
wie aud) die komilden “Figuren wird man 
da ausnchmen können —, wenn man auf 
die ländlihen Bolkstradhten mit bänder- 
gefhmüdktem Hut und Stab zurüdkgriffe, 
vor allem niemanden auf einer zahmen 
Rofinante zum (Felt beritten made; da 
würde das Bolk umber weit eher in 
freudige Frühlingsftimmung kommen. 
Im Dorf jteht eine taufendjährige Eiche. 
Darin war Stimmung, daß die Jugend 
zu ihr, der Alten, die auf jo viel Werden 
und Bergehen herabgejehen hat, wall« 
fahrtete, um unter ihren nod) immer 
grünen Zweigen das Spiel zu Ende zu 
bringen. Und Stimmung hätte aud) von 
den in das tyeltipiel eingelegten Tänzen 
der Kinder ausgehen können, wenn fie 
niht auf 3u beengtem Raume vor [id) 
gegangen wären. Die Freilitbühne 
war in jeder Hinfidt unglücklid) angelegt. 
Schon daß auf der Wiefe mitten unter 
Karouffellärm, Leierkäften und Anarren 
und Quiekinftrumenten gefjpielt wurde, 
war bedauerli. Der Raum für die 
Umzüge und das biftoriihe Bolksfeft- 
treiben befand fidy zu ebener (Erde. 
Darüber war als Hauptbühne nur das 
Ratsherrnzelt erhöht. Nur die vorderften 
ว ั น [อ ๕ ๑ แ อะ ะ ๐106 ห fahen die Maflen des 
Chors, und für diefe ging wieder alles 
zu nabebei vor fih. Die meijten be 
merkten nur eine Gruppe von Köpfen 
mit bösartigen Perrüken vor dem Rats» 
hberrnzelt' und verftanden kein Wort. 
Ein Theaterböſewicht ſchüttelte ſich fort⸗ 
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während hohnlahend, und eine junge 
hübſche Perſon ſchien einem ſkandalieren⸗ 
den Ehemann eine Gardinenpredigt zu 
halten, bis ſie ſich zur lebhaften Genug⸗ 
tuung des Publikums, dem hier Er—⸗ 
innerungen an „Putſcheneller“ (das 
Kasperltheater) kamen, zu umbalfen be- 
gannen. Der Tert der Dichtung verriet 
mir, daß fie fih in den verliebteiten, zum 
Teil ,„Ihalkhaften" Reden gegenfeitig 
reude bereitet hatten. Nahebei ilt der 
Ihönfte unterholzfreie Budhenlaubwald, in 
dem die Worte wie in der KRirdye hallen. 
Darin gibt es anfteigendes Belände für 
die Spielenden und Senkungen für die 
Zufhauer, und feierlihe Stille herricht 
dort audh. Die Treitteilnehmer waren 
kleine Bürger und Wrbeiter, Beamten» 
töhter und LDadnerinnen, aber aud 
Lehrer, Freunde des DBolkes und alle 
jene, die fid) nod) bei foldyen Tyeften mit- 
zuvergnügen willen. Troß balbftündiger 
Beripätung wartete man geduldig im 
Sonnenbrand auf den Beginn des Spiels. 
Die TJungens hingen in den benadybarten 
Bäumen und mudften fi nidt. Obgleid) 
viele, wie gejagt, wenig jahen und nidts 
veritanden, hielten fie dody) geduldig bis 
zum Schluß aus. Ein Tödterden, das 
neben Papa und Diama auf jeden Maul« 
wurfshügel hinaufturnte, um, das Häls» 
hen recend, eine kümmerlidye Kleinigkeit 
zu erjpähen, verlor weder die Munterkeit 
aus den Augen, nody etwas von feiner 
guten Laune, die alles zum Belten 
wandte. Als die Jungen von den 
Bäumen khletterten, fahte einer Ddieler 
gänzlid) Unbeeinflußten fein Urteil in ein 
kopfichüttelndes „Ne, Hein, du, dat wier 
nie!" zufammen. Damit übte er fo wenig 
Kritik an dem Feltipiel wie id es bier 
getan haben mödte. Nur [0 im Broßen 
und Banzen hatte er das Empfinden, er 
babe ji von der Sade mehr verjproden. 
Es lag das in erfter Linie an dem [let 
gewählten Pla, der keine Bilder lieferte 
und von Betöfen voll war, die das ger 
jprohene Wort verihlukten. Bielleiht 
aber lag es audy mit daran, daß es nit 
rihtig ift, was Maack in der Borrede zu 
feinem Tert jagt: er habe von vornherein 
darauf verzichten müljen, eine Dichtung 
mit verwidelter Handlung und voll hode 
dramatiihen Schwungs zu jhaffen, für 


die das Bolk kein Verftändnis babe. 
Das Bolk liebt Shwung. Es will aber 
vor allem, wenn aud nidht eine ver- 
widelte, dody eine fihtbar und kraftvoll 
fi fteigernde Handlung Sehen will 
es die Handlung, nicht aber fie ſich aus⸗ 
einanderfegen lafjen. Bilder will es. 
Nun läßt wohl die Dihtung das alles 
zu; aber ob bei diejer Aufführung ver« 
judt war, das Notwendige zu geben, das 
blieb eben unkontrollierbar.e Man jah 
nur eine fi) drängelnde Bruppe, aus der 
heraus einer um den andern etwas fdhrie, 
als lüde er das Publikum ein, in feiner 
Bude den berühmten Menfchenfreffer oder 
die zufammengewadjjenen Zwillinge zu 
beaugeniceinigen. 

Tedenfalls — das Publikum bat fi 
bewährt, und fcdhließlid bleibt das der 
Hauptfaktor fürs Belingen. Mit einem 
jolden Publikum muß die fhöne Auf- 
gabe durchgeführt werden können. Es 
ift willig zum Buten wie zur ‘yreude. 
Nur unterfhäße man fein gefundes, un« 
beirrbares Empfinden und die auf ein 
folhes gegründete Aritik nidt. Dann 
wird in Zukunft aud) die Wirkung der 
aufgewandten Mühe entiprecdhen. 


Lübed. Julius Havemann. 


ฒ ซอ ๐ ๓๐ ว อ 


Berihtigung. Wilhelm Lobfiens 
„Pidder Lyng, der Liekendeeler von Sylt“ 
wird nit, wie im vorigen Heft irrtümlid) 
angegeben worden ilt, bei SHanjen in 
Blückftadt, jondern in den Mainzer Bolks- 
und Tugendbüdern als Bud 9 bei Jo]. 
Scholz in Mainz erfheinen. (IU. von 
D. Richard Boſſert. In Leinen geb. 3 Mk.) 
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Eine Auswahl guter und nüblihır @ ๐ [๐ 6 ๐ หละ 
werke aus dem Verlage des Bibliographiidhen 
Inftituts zu Leipzig bietet der unfrer vorliegenden 
Nummer angefügte Profpekt diejes rühmlidhit be» 
kannten Derlagshaufes. Die literarifhen Unter 
nchmungen des Bibliograpbifhyen Inftituts find 
jedem WBebildeten und jeden ncdh Bildung 
ftrebenden jo gut bekannt, daß fidh eine befondere 
Empfehlung an diefer Stelle erübrigt. Ale Werke 
tragen bei vornehmiter Ausftattung ein einheit- 
lihes charakteriftiihes Bepräge: fie ſollen nicht 
nur Bildung und Wiſſen in immer weitere Kreiſe 
tragen, ſondern aud an fidy der Auferziehung 
guten Beihmadks, wie der Freude an dem Belit 
gediegener Büdher in Der Bibliothek wie im 
Haufe dienen. Wir maden unire Lejer auf diefen 
Proſpekt ganz befonders aufmerkfam. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorft, Berlin. -— Druk und Derla 


der Schriftenvertriebs- 


anftalt ®. m. b. H. (Abt.: Zentralverein zur Gründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW 68, 











(ด ร) Serausgegeben nom ว ิ ก ท ไร ไข ร ย ไข ร ส ร Gründung von Dolkabiblioiheken &) 
Zugleicb Organ der Deutfchen Zentralftelle | 

[55[ ต งิ [ ซ ิ zur förderung der Volhs- und Jugendlektüre 0|099[90 

Jahrgang 1909/10. Nr. 10. Juli 


Inbalt: Karl Strecker: Björnſon. — Dr. Karl Hoffmann: Literariſche Reform— 
bewegungen und das nationale Bewußtſein. — H. Wolfgang Seidel: Heinrich Seidel 
als Deutſcher. — Emil Müller: Zur Bekämpfung der Schundliteratur. — Kritik: 
Hermann Stegemann, Vita somnium breve. Bon J. G. Sprengel. — Jaegers 
Deutihe Beihidhte. Bon Rudolf Schaefer. — Kurze Anzeigen. — Bibliotheks: 
nadhridten. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Björnfon. 
Bon Karl Streder (Berlin). 

Als am 23. Mai 1906 Jbjen ftarb, raufchte durd) den Blätterwald die 
bange Totenklage, daß nun der größte Dichter unferer Zeit dabingegangen 
Jei; als im heurigen Frühjahr Björnjon nad) langem und zähem Kampf mit dem 
Überwinder Tod die Augen jhloß, war plößlid) er der Brößere. Borlicht 
vor Nekrologen! kann man mit gutem Brunde jchon jeit den Erfahrungen, 
die Hamlet am Brabe der Ophelia mit Laertes madjte, ausrufen: „Wer ift 
der, des Bram Jo voll Emphaje tönt?” Ja, es ließen fid) redyt gut von (Frau 
Eironeia auf die Totengräber der Literatur die Worte des Laertes beziehen: 

Nun häuft den Staub auf Lebende und Tote, 
Bis ihr die Flähe habt zum Berg gemadjt 
Hod über Pelion. 


Wenn wir im Folgenden verjuhen, den Boden wieder einigermaßen 
nad) Fug zu nivellieren, jo jei vorher bemerkt, daß der Berfaller [yon bei 
Lebzeiten Björnjons vor deijen Unterfhäßung zum Borteil Ibjens gewarnt 
bet. Ic) jtellte im Herbit vorigen Jahres in der „Täglihyen Rundihau” dem 
im wejentlidhen dejtruktiven Ibjen den TJajager Biörnjon gegenüber mit den 
Morten: „Es ijt leichter, einen Stoff aufzulöfen, als ihn herzujtellen; und 
wenn es Björnjon „über die Kraft” ging, jener erjtaunlidyen verneinenden 
KAunft Ibjens eine gleidywertige Aunjt des TJajagens entgegenzujegen, jo bleibt 
5 dody keine fyrage, daB auf feinem Wege, dem Wege der pofitiven Kunft, 
die Aufgaben der Zukunft liegen.“ Und nun ans Werk! 


* * 
* 
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Das kleine Norwegen — klein der Bevölkerungszahl nad), die nidyt jo 
groß it, wie die Berlins und feiner Bororte, während das Land, von Nord 
nad) Süd gemejjen, der Strecke von Berlin bis Tunis gleihkommt — das 
Rleine Norwegen hat nody niemals eine jo |tarke Bewegung in der Aultur= 
menfchheit hervorgerufen, wie im leßten Biertel des 19. Jahrhunderts. Selbit 
die beiden großen geidhidhtlihen Eroberungszüge, die von Skandinavien aus» 
gingen, der eine vor 1100, der andere vor 300 “Jahren, haben nit jo zu 
— erobern gewußt, wie zu unferer Zeit zwei norwegilhe Männer am Schreib» 
tifh: Ibfen und Bijörnfon! 

Seltjam, diejer Dualismus in den großen Kultureroberungen der Dtenidy- 
heit! Wie Plato und Ariftoteles, Petrus uud Paulus, Michelangelo und 
Raffael, Boltaire und Roufjeau, Mozart und Beethoven, Schiller und Boethe- 
— fo Stehen aud) Ibjen und Björnjon aufrecht nebeneinander in ihrer Zeit,. 
der jie ihr Bepräge aufgedrückt haben, indem fie miteinander wetteiferten,. 
[ไต้ ) gegenjeitig ergänzten und bedingten. Bemeinfam halten fie ihren Kranz. 

Nidht immer [dien es jo. Publikus, der ftets Empfangende, jelten 
Empfänglide, dem es gemeinhin an Perjpektive fehlt, will es troß der oben 
angeführten Beilpiele nod) immer nit wahr haben, daß eine „Duplizität der 
Ereignifje” aud) im Erfheinen großer Männer nichts Seltenes if. Bewohnt, im 
Beihhäftsleben immer zwilden dem „allein Edhten“ und dem „Surrogat” zu 
unterfheiden, meint Publikus, einer von beiden „Aonkurrenten” muß nun 
dod) der wahre Didjter fein. Wichtiger als das freudige und aufmerkjame 
Sidyzu:eigensmaden jo großer Erfheinungen ijt ihm mithin die Frage: wer 
it der größere von beiden? Tatjählih iſt ſchon dieſe Frageſtellung ein 
Fehler. Denn beide ergänzen fid (wie übrigens aud) die anderen oben 
genannten Doppelgejtirne in der Mehrzahl), Ibjen war der Kopf, Björnfon 
das Herz des nordilhen Neugermanen, den fie in der Literatur unferer Zeit 
daritellen. 

In der Tat waren Jie grundverfchiedene Naturen, wenn aud) beide jtark 
norwegilhe Züge aufweilen. Ibjen injofern „moderner”, als er Spezialift‘ 
und zwar je älter dejto einfeitiger wurde. Ohne Frage weilt er „genialere” 
güge in Einzelheiten auf: er wollte einjam fein und bleiben, ihm waren 
sreunde ein zu Rojtbarer Qurus, und wenn irgend eine Partei ihn zu den 
ihren rechnete, Jo fühlte er ji jhon degradiert. Björnjon war von früh auf 
Parteimann, Parteiführer, Bolksredner, Politiker, Erzähler, Lyriker, Dra- 
matiker zugleied — er braudte Freundfchaft und fyamilie, feine Rraftoolle 
Bärennatur jtand mitten im Leben, wenn man will in der Arena, während 
Ibfen einem einjamen Beier gleid) body) über dem Staub und Qärm des Tages 
jeine Bedankenkreije 309. Beide haben tatjächlicd) nie zueinander gepaßt, und 
wenn vor kurzem an Björnjons Totenbahre von der großen YFreundfdyaft der 
beiden Männer gefabelt wurde, jo darf das nit ohne Ridhtigftellung bleiben. 
Es ift wahr, zu Beginn ihrer Laufbahn find die beiden, nur durdy vier 
Ultersjahre voneinander getrennten Dichter ein gut Stük Weges gemeinfam. 
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gegangen. Bijörnfon in feiner offenen, warmherzigen Art trat früh für den 
ürmeren Kollegen ein, deifen Bewerbungen um ein Stipendium er unterjtüßte, 
delfen Beldangelegenheiten er mit Rat, Befürwortung und aud) mit Hilfs» 
bereiter Hand ordnete, er begrüßte warm Ibjens „Felt auf Solhaug“ als 
ein in Wahrheit norwegiihes Stük, und als dejlen „Helden auf Helgeland” 
abgelehnt wurden, Jhwamm er kräftig gegen den Strom und trat dafür ein. 
Eines Sinnes waren fie aud) als Mitglieder der „Norwegilhhen Bejelllhaft” 
in ihrem Zorn über die vorjihtige Zurückhaltung der Skandinavier in dem 
Aampf zwijhen Dänemark und Deutihhland, in ihrem Schmerz über das 
Unglük des jtammoverwandten Bolkes. Dod) kamen fdyon damals Rleine 
Reibereien vor, und daß ihre Freundichhaft jelbjt in ihren Anfängen mehr 
äußerliher Natur war, geht aus einem Schreiben Ibjens vom 5. Oktober 
1866 hervor, in dem er einen (Freund bittet, eine literarijhe Angelegenheit 
vor Björnfon geheim zu halten, da er „Kontramanöver” fürdte. Die Begen- 
1686 verjhärfen fid) durdy „Peer Bynt” und Björnjons Stellung dazu, jo daß 
Ibjen 1869, als er zur Mitarbeit an einer literariihen Zeitihrift aufgefordert 
wird, mit der Begründung ablehnt, er habe gelejen, daß aud) Björnfon Mit- 
herausgeber jein werde. Tatjählid) ſind die beiden Didyter, die eigentlid) 
immer Rivalen waren, von da an bis 1882, aljo mehr als 13 Jahre ihres 
beiten Mannesalters geradezu Begner gewejen. Uber beide waren im Brunde 
vornehme Naturen. Beide dadıten zu groß, den Wert des andern nidt ans» 
zuerkennen, und fo trug jelbjt der tiefe Riß ihrer Freundfhaft im milderen 
Ubendlicht des Alters die goldene Brüce, die aud) das แอ ร ์ [16 Meer nody um 
jene Stunde trägt, da die Strahlen jchräger fallen und die lauten Stürme 
Ichweigen. 


Bemeinfam halten beide ihren Aranz. Wir wollen uns aber aud) 
hüten, den jpäter Abgefciedenen auf Koften des andern zu überihäßen. Es 
bleibt unbejtreitbar, daß “Jbjen es war, der der dramatildyen Dichtung unjerer 
zeit ein völlig anderes Belidyt gegeben hat, daß fein Schaffen mit der Dramatik 
der attiihen Dichter und Shakejpeares in Beziehung gefet werden muß, um 
ven Wandel und Weg diejer KRunftart zu erkennen. Uber er jelber klagt in 
feinem „Epilog” (wie übrigens [dyon früher), daß er nidyt gelebt habe — 
und über feines großen Nebenbublers Bild wollte er die Tafel hängen: „Sein 
Leben war jeine beite Didtung.” Er jtimmt darin durdaus mit Björnjon 
jelber überein: 

„Jh lebte mehr, als daß ich fang. 
Ih glaube, Grol und Luft umjchlang 
Mid, wo idy war zu Balte. 

Dabei zu fein, wo’s nötig war, 

Das galt mir allzeit mehr führwahr, 
Als was die Feder faßte.” 


* * 
* 
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„JG lebte mehr, als daß ih fang.” Uber er fang audy, was er lebte. 
Mit wie offenen Augen [hon der Anabe Björnfon in die Welt blickte, da- 
von haben wir Rein befjeres Zeugnis, als das feiner jpäteren Dichtungen. 
Beboren (1832) aus altem Bauerngefhleht als Sohn eines Predigers auf 
einem einjamen Bebirgshofe in Kvikne, am weitlidhen Abfall des unwirtlidyen 
Hodhjplateaus Dovrefjeld, Iernte er früh den weiten Blik über Heimat und 
Vaterland. Dort geht die Straße von Molde nad) Ehriftiania und weit fo 
dem Knaben den Weg in die große Welt, den ihm das Schidjal vorbeitimmi 
bat. Dort aud) befindet fidy eines der merkwürdigiten Beifpiele von 
„Bifurkation”: — der See Lesjeverks Band fließt nad) Südoften und Nort: 
olten ab, ein Sinnbild der Björnfonfhen Didyterjeele, die in Leben und โก 
Didytung gleidh mädjtig hinausjtrömt und will fid) dody „nimmer erjhhöpfen 
und leeren“. 

Als fein Vater verjeßt wurde, Ram der jehsjährige Anabe nad) ป ิ ได ้ [โอ ! 
im berrliden Romsdal. Das bäuerlidie Leben, das in fteter, innigiter 
Wecjjelbeziehung zur Natur [teht, und der großzügige Charakter diejer Natur 
hier jowohl wie in Molde, wo der Anabe fpäter die Schule bejudyte, haben 
in ihm und damit in feiner Didytung unvergänglide Spuren Hinterlafjen: 
„Ja, wir lieben diejes Land. Molde it ihm immer ille terrarum angulus, 
der ihm vor anderen im Traume lädelt, dort, fingt er |päter einmal, will er, 
wenn der [6816 Pulsihhlag Rlopft, in der großen Abendröte hingehen, dort, 
wo feine Bedanken erwadten, follen fie aud) jterben. Uber der Weg, der 
von feiner engeren Heimat nad) Chriltiania wies, führt ihn weiter auf der 
Rebensitraße: er kommt mit 17 “Jahren nad) der Hauptitadt, und in der 
„Studentenfabrik" von Heltberg trifft er mit dem vier “Jahre älteren Ibjen 
zujammen, der damals fhhon in feiner kleinen Baterjtadt Brimftad als armer 
Upothekerlehrling in heimlidy dDurdhwadyten Nächten fein großzügiges Drama 
„Tatilina' (1848—49) gejhhrieben hatte. Dort audy waren Aasmund Dlafs: 
โง ท Binje und Frithjof Foß — beide nadhmals Scdhriftiteller von Namen und 
Ruf — feine Schulkameraden; was Wunder, daß die TFabulierluft fi) aud 
in dem jungen Björnjon regte; ein Stük von ihm, das nie gedruckt wurde, 
wurde zur Aufführung angenommen. Damit hatte der Theaterteufel die 
ringende Scele gepakt: kurz nad) beitandener Prüfung entwidelte Björnſon 
als Theaterkritiker eine lebhafte Tätigkeit und verjammelte bald einen Kreis 
von literariihen Neutönern um ſich. DVaterländijhh wie immer, war er eiftic 
bejtrebt, die Theatrokratie der Dänen zu bredyen und eine norwegildhe Dramatik 
mit norwegilhen Künftlern zu jhaffen. In hartem Kampfe gelang ihm dies. 
In einem Auffag: „Wie id) Didyter wurde, den Björnjon lange Zeit [päte: 
Ihrieb, hat er auf zwei wichtige Ereignifjfe diefer Periode und ihren Einflu:: 
auf feine didhteriihe Entwicklung hingewiejen: einen Theaterfkandal, den eı 
zu literariihen Zweden veranlaßte, und den großen Studentenzug nad; 
Upjula (1856). Im Theaterjtreit ftellte er fich zuerft dem tout Christiani: 
vor, und er felber hält diefe Bekanntihaft für nicht gerade glüklid), inder: 
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er mit dem Kopf voran gegen ihre eingebürgerten Bewohnheiten anjtürmte 
und dabei mand)e Beule davontrug, an die er fi) jpäter nody fchmerzlid) er» 
innerte, jo oft er jid gezwungen fühlte, den Tonangebenden der Hauptitadt 
entgegenzutreten. Auf dem Studentenzug, der den Bund der |kandinapilhen 
Stämme befiegeln, den Skandinavismus auf die Fahnen der Jugend [chreiben 
jollte, empfing der begeijterungsfrohe Didyter wohl die ftärkjten und ent» 
Iheidendften Eindrücke feiner Jugend. Es ward eine vita nuova für ihn. In 
den Mujeen Stokholms erhielt er neue und erweiterte künjtlerifche Eindrücke, 
in der Riddarholmskirde Stand er bewegt Schwedens großen Erinnerungen gegen: 
über. Boller Didyterjehnfudjt ging er von Eindruck zu Eindrud. Die Begeilterung, 
die in der “Jugend aufbraufte, fand ein mädjtiges Echo in feiner Bruft. Er 
jelber jhildert hier ein poetilhes Erlebnis: „Als er โอ mitten im Studenten» 
zug durd die grüßende, wehende, blumenwerfende Menge einherfchritt, da 
trat plößlid) ein junges Mäddyen auf ihn zu und reichte ihm einen Lorbeer: 
Rranz. Er fuhr zurück, es war, wie wenn fie feine heimlihen Bedanken 
ans Tageslidht gezogen, um fie zu Rrönen; er Jah einen Bolksgenius in ihr, 
der das Aufbraujen des Augenblicks in feiner Seele zu Ernft und Arbeit be- 
feltigen wollte und es nun in der Stunde des Ablhieds tat, Jo daß dies für 
ihn die Summe aller Eindrüke ziehen konnte. Er fah eine höhere Madıt 
in ihr, die fie gerade zu ihm unter Hunderten feiner Landsleute getrieben. 
Er fette den Kranz aufs Haupt, Jo fiber, wie wenn er ihm im Traume 
gereiht worden wäre, und wie wenn er mit ihm zwilhen den Händen 
erwadt wäre.” 

Nah Haufe gekommen, fchrieb er feine Reijeeindrücke nieder, fo 
lebendig in Stil und tFarbe, daß fie Jogleidy große Beadytung fanden. Der. 
Dichter aber Hatte jegt budjjtäblich feine Mtufe gejehen, war von ihr bejeelt 
und geweiht. Er wußte, daß jeine Zeit gekommen war. Er jah den Weg: 
weiler zum Helikon, und mit der Lebhaftigkeit und Entjchlußfreudigkeit, die 
ihn auszeidhnete, beidhritt er ihn. In vierzehn Tagen fchrieb er fein erites 
bedeutendes Bühnenwerkr „Zwijdhen den Shladten” und 309 nad) 
Kopenhagen, wo die Schladjten, die er meinte, in Wahrheit zur Enticheidung 
gelangten, wo Aunft und Kunftübung am weitelten vorgejchritten waren und 
die Noten verteilt wurden. Im felben Jahre nody entitanden Synnove 
Solbakken, dieje darakteriltiihhe Bauernerzählung, mit der er id) Jogleid) 
berühmt madte, und das Drama „Halte-Hulda”. 

Damit find wir bei den Werken angelangt, die den Anfang madyen, 
ihm fein dichterifhes Bepräge und uns das eigentlidde Thema zu geben. 
Es ift ein Zeiden für die ftarke Perfönlidhkeit diejes Mannes mit dem 
Doppelbären in feinem Namen, daß von Anfang an die eigene Natur deutlid) 
โซ ให ท Werk geprägt bat. Wie er in feinem erjten Drama „Zwildyen den 
Schlachten“ ſchon Konflikte des eigenen Lebens dichterilä) verwertet, jo it 
aud) jein Stil hier bereits wohlerworbenes und wohlbeherrihtes Eigentum, 
erwadjljen auf eigener, kräftiger Pfahlwurzel, die in den Boden der alten 
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Sagen Norwegens hinabreidit. Der lakonilde, die jeelifhen Borgänge ver: 
Ichleiernde Stil diefes Einakters (der übrigens fpäter zum Repertoire der 
Meininger gehörte) fchmiegt fid) hödjft natürlidy feinem Inhalt an, der nacı 
den Borbildern der däniihen und [hwediihen Beihihtsdramatik die großen 
Erinnerungen Norwegens mit dem Aönig Sperre und feinen Helden in den 
Kichtbezirk der Bühne heraufbejhwört. „Sie Ramen zu ihm, fie forderten 
Leben von feinem Leben” und er gab es ihnen. Bon feinem Herzblut gab 
er diejem merkwürdig zujammengejetten, rätjelvollen und durd) feine Seeler:: 
porgänge hödlt anziehenden König. Mit Redt jagt B. Kahle („Henrik 
Ibjen, B. Björnjon und ihre Zeitgenofjen‘', Leipzig, Teubner 1908): „Wir 
Björnfon im Theaterftreit aufredt jtand, verfolgt und verhöhnt von feinen 
Begnern, in feinen Abfihten mißverftanden, jo audy König Sperre. Wir 
Björnſon heftige Schladyten Sd,lagen mußte, wie es aud) bei ihm nidyt ohne 
Dpfer — die däniihen Schaufjpieler — abging, fo aud) Sperre.” In der 
Tat ift diefe Parallele nit zufällig, und nicht Sperre allein ift der, den der 
Dichter kennt als einen, „der aushält troß aller Qualen der Hölle und jic: 
in den Bart beißt und den Sdymerz herunterihlukt, Spott und Scherz nad) 
allen Seiten ausjendet und auf feinen eigenen Blutwällen fteht und Iuftige 
Leichenreden hält... .. ja, id) kenne ihn, der fo feelenftark ift, daß er Jo 
lange aushalten kann, daß Bott und Menjhhen zulegt fehen follen: es war 
dod) das Bute, das er wollte.‘ 

Ibjen hat jpäter feinem König Haakon in den Thronprätendenten un: 
verkennbare Züge des Königs Sperre gegeben, aud) er glaubte an feinen 
Sieg wie Björnfon und fein Held. Auh in feinem zweiten Bühnenftüc 
„Halte-Hulda', die „hinkende Hulda’', ähnelt Björnfon Ibfen darin, daß fein 
Held zwilhen zwei Frauen [teht, der ftarken dämonifhen Hulda und der 
lanften, holden Svanhilde (fo bei Ibfen faft immer, von Tatilina bis Rubek). 
Hier hat Björnfon den knappen Sagaltil verlaffen, obwohl der wilde Beift 
der alten Sagazeit in dem Drama zu fpüren ift und ihm feine Araft gibt. 
Björnjon bekundet hier, daß audy er unter dem Einfluß der Öhlenidhlägerjchen 
Romantik geltanden hat, wie er denn zeitlebens zur Romantik neigte; nid): 
nur die dänische und deutjche, audy die franzöfiihde Romantik (Lamartine, 
Mufjet) hat auf ihn gewirkt, während fein dramatiher Stil in den erften 
geiten von Scribe, Augier und Dumas beeinflußt wurde. Bon Björnfons 
Jugenddramen hat „Halte-Hulda“ vielleiht allein nody einige Lebenskraft. 
Die jehr ungleihmäßige Trilogie „Sigurd SIembe” it teilweije ftark auf 
den Effekt gearbeitet und enthält neben wirkjamen und tiefen Szenen dod) 
aud) mandyes Flahe. Aud) die nadyfolgende Tragödie „Maria Stuart in 
Schottland” ijt kein gutes Theaterftük. Anfangs zu herkömmlid und 
elegih, wird es zum Schluß [prunghaft in feiner Handlung, und feine 
Handlung ermangelt der Begründung. Befeffelt wird man nur, wenn der 
Dichter jelber monologijd) hörbar: wird und man die religiöjfen und politifchen 
Seelenkämpfe des jungen Poeten wie einen warm und jtetig pocdyenden Puls 
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herausfühlt. Bortrefflih ift die Beitalt des [chottiihen Reformators John 
Knor, wie denn Björnfon die fFanatiker immer gut gelingen, weil er ihnen 
vom eigenen Blut geben Rann. 

„Daria Stuart” ijt die erjte Arbeit, die Björnfon nad) feiner Heimkehr 
von einem dreijährigen Aufenthalt in Rom, Deutihland und Tyrankreid 
{1860-63) [hrieb. Aurz vorher hatte ihm das Storthing als erjtem eine 
Dihtergage von 1800 Kronen bewilligt (auf die Björnjon 22 “Jahre [päter 
verzichtete, weil fie Kielland verweigert wurde). Er ließ fid in Chrijtiania 
nieder und eröffnete mit einem Bortrag über Michel Angelo und die Sirtinilche 
Kapelle jeine glänzende Bortragstätigkeit. Im Jahre 1865 fchrieb er jein 
erites Drama aus dem modernen Leben, das zweiaktige Schaujpiel: „Die 
Neuvermählten‘, das nodı heute mitunter aufgeführt wird. Es ijt leicht 
gebaut und ermangelt dod nidyt eines erniten Hintergrundes. Die Sprade 
mit ihren langen, wohlgezirkelten Sägen mutet uns heute verjtaubt an, aber 
aus ihr fjchälen fid) vernünftige Bedanken, die gegenüber modernen Beilt- 
reicheleien den Wert haben, daß Jie fi) immer aus der Situation ergeben. 
Ibjen hat im übrigen redht, wenn er das Stük eine Novelle nennt. Aber 
lie ijt lebensfähig, was man von dem nädjiten Theaterjtük Björnjons: 
„Sigurd der Ierufalemfahrer”, nidyt behaupten Rann. Diejer Sigurd 
gehört zu den Jeltjamen hiltorifhden Bejtalten, die — aud Wildenbrud liebt 
ihre Urt — den Berlauf der Beihidhte bis in viele “Jahrhunderte nad) ihrem 
Tode zu verfolgen willen, Seherworte |prehen, an die zu ihrer Zeit ganz 
gewiß kein Menidy gedadyt hat und die eigentlid nur hiltoriid) verkleidete 
Spradirohre find für patriotiihe Wallungen des Dichters und feine Stellung 
zu Begenwartsfragen. Bei Björnjon artet diefe Art, Hiftorie zu treiben, 
logar dahin aus, daß fein „Jerufalemfahrer” indirekt vor dem Amerikafieber 
unjerer Zeit warnt... 

Die Freunde Björnjons wurden um dieje Zeit [hmerzlidh davon berührt, 
daß fie Reine rehte Entwicklung bei dem Dichter bemerken konnten. Tat: 
Jählich beichränkte jid) feine Erzählungskunft — auf die wir nod) zu jpredhen 
kommen —, auf die Bauernnovelle, und die Probleme feiner Dramatik be: 
wegen fi im Areile derjelben Heldenentwicklung โฉ [1 immer vom dıriltlichen 
Standpunkt. Björnfon empfand das jelbjt, er madıte zur Berjüngung und 
Erweiterung feiner Anjhauungen 1873 wieder eine Reije nad) Deutichland 
und Rom. Er kehrte zurück als ein Bewandelter, als ein realiltifch-Rritifcher 
Tendenz und DProblemdidter. In fchneller TFolge entitanden „Ein 
Falliffement" und „Der Redakteur”, jenes gegen ein wültes Spe» 
Rulantentum, diejes gegen eine unjittlihe Prejle gerichtet, „Der König‘, 
der veraltete monardijhe Staatsformen geißelte, „Leonarda”, das bei 
mangelhaftem Dialog das tragiihe Schicfjal einer edlen, heldenhaften Frauen⸗ 
gejtalt mit edhtem Befühl zeigt, „Das neue Syftem', das bei lokaler 
Färbung mande einzelne Schönheit enthält, und „Der HSandjhuh”, der 
bekanntlich die Keufchheit der Männer fordert. Alle dieje Werke weijen ge- 
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legentlid ftarke und anmutige, innige und feinpjgdologifhe Szenen auf, 
enthalten mand) treffendes Wort und jdylagkräftiges Urteil, aber heute muten 
fie in ihrer Banzheit do ſtark verblaßt an, fie Jind gewiljlermaßen Be- 
legenheitsdidytungen, aus vorübergehenden, zum Teil rein norwegilhen Ber: 
hältniffen erwadjjen, in denen Björnjon mit realitifhen (Forderungen einer 
neuen geit durdyagudringen Judt. Sie find ein glänzendes Zeugnis für den 
Menidhyen Björnfon, für das Umfafjende feiner Humanitätsideen, die Ein- 
dringlidhkeit feines Mitlebens, fein „Dabei zu fein, wo’s nötig war". ber 
dieje Ideen haben für uns Begenwärtige andere formen angenommen, dazu 
kommen Wiederholungen in der dichteriihen Einkleidung, im Milieu und in 
vielen Einzelheiten, vor allem aber: Björnjon hat hier Jeinen großen dra= 
matijhen Stil nody nicht gefunden, feine Szenenführung ift [prunghaft und 
zum Teil künftlid), jein Dialog entbehrt der reinen, inneren Anihauung, wenn 
er aud) zum Teil von guter Beobadytung zeugt; gerade von diejer Periode 
gilt das Wort Ibfens über Björnjon am treffenditen: „Sein Leben war feine 
beite Dichtung. ' 

Seinen großen dramatilden Stil fand Björnjon erft, als er die Fünfzig 
überfhritten hatte (1883) in „Über die Kraft". Namentlid im erften 
Teil erreiht Björnjon hier die Höhe Jeines dramatiihen Schaffens. Wie 
diefer Pfarrer Sang an [id erfährt, daß die Forderung des Chriltentums 
über die menjhlidye Kraft geht, it mit ungeheurer poetifher Seelengewalt 
dargeftellt. Dabei it das Werk durdtränkt vom Duft der Poelie, wunderbar 
ragt die Natur des Nordlands hinein. Broß, geiltvoll, zukunftfreudig führt 
uns der Didhter über das kleine Erdental hinweg zu großem Ausblick: er 
zeigt uns die ewigen Sterne, aber er zeigt fie uns audy, wie fie fi wider- 
Ipiegeln in dem irdifhen Teid) zu unferen (Füßen. Wir beugen uns zu 
ihnen nieder und — plößlid fteigt undeutlid) das .eigene Beliht in dem 
Spiegel auf... . Siehe, das bilt du! - TFaft ift Björnfon bier geglückt, wos 
nad) zwei unglüdklide deutfhe Dichter, Kleift und Brabbe, jo jehnfüdhtig 
ringend ausblikten: Shakejpeare zu erfüllen mit dem ÜBeilt einer 
neuen geit. 

In dem finnigen Luftjpiel „Beographie und Liebe" wird die Be- 
Rehrung des alten Profejlors zur Liebe freilih für unjer heutiges Befühl 
etwas altfränkiih und philiftrös bewerkitelligt, es riecht ein wenig nad) ge» 
kampberten Polfterftühlen. Audh ift das Stük durd) viele unnötige Ein- 
Ihiebjel zerftückt, gleihwohl unterhält es durdy eine immer gleihmäßige 
Temperatur behagliher Laune, der niemals der ernfte Brundgedanke, die 
tiefere Bedeutung fehlt. Bedeutender ift das politifhe Schaufpiel „Paul 
Lange und Tora Parsberg”, das Björnjon felbjt als fein perjönlidjtes 
bezeichnet. Troß der allzu herkömmliden Erpojition ijt es ein vortrefflides 
Drama von hohem fittlihdem Ernft und pjydyologiiher Wahrheit. „Warum 
müljen die Buten immer Märtyrer โอ โห," ruft die vortrefflidd gezeichnete 
Heldin aus, „wird es nie dahin kommen, daß fie Führer werden?” Auch 
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das bedeutende Ideendrama „Laboremus“ fteht inhaltlid) auf gleiher Höhe, 
keineswegs aber dramatilh. Troß des ganz im Ibjenftil geführten Dialogs 
iit es Rein gutes Bühnenftük; nod) viel weniger der [hwade zweite Aufguß 
„Auf Storhave”. Aud) das grobkörnig-lehrhafte Drama „Dagland“ zeugt 
von Björnfons Jinkender Kraft, wenn aud) die prächtige norwegilhe Mäddyen- 
geftalt Ragna Dag nody an den — jungen Björnjon eine Erinnerung wedt, 
wie aud) fein lettes Luftipiel „Wenn der junge Wein blüht” Jelbit 
wieder etwas von jungem Wein hat; es ijt menjhlid reidy, von großer Büte 
und tiefer Liebenswürdigkeit. 

„Menſchlich reich,“ das iſt vielleiht das beite Wort, das Björnjon in 
einem ganzen Wefen kennzeidynet, und diejer Reihtum leudytet in feinen 
Erzählungen, wo er fid) ungeniert dur die Rüdlihten auf Bühnen- 
forderungen geben kann, nody heller auf, als in feinen Dramen. Seine 
Bauernnovellen gehören der Weltliteratur an. Bielleiht it feine erite, 
Synnöve Solbakken, die beite von allen. Hier juht Björnfon die 
Spuren der norwegildyen Bauern aus der Borzeit wieder auf, bier entjpringt 
jeine energijhe Richtung auf eine vorwiegend realiftiihe Darjtellungsweife, 
die in engem Zujammenhang mit der Wahl einheimijdyer Stoffe |teht, hier 
aud) jein Hang zur moralifierenden Tendenz (die man bei fdhärferem Zufehen 
aud) an Ibjen bis in feine Ießten Werke hinein wahrnimmt), die dem 
Brundtoigianismus verwandt it. Björnfon erkannte bei diejer Wahl feiner 
Stoffe und Darftellungsart, weldye Fülle poeticyer Quellen bei den Altvordern 
der Norweger [prudelt, die, „nad dem Untergange demokratildyer Freiheit, 
ihre Heimjtätten räumend, auf dem rafd) befiedelten Island die Begründer der 
altnordifhen Literatur, der reihhaltigiten, mannigfaltigjten und germanildelten 
aller älteren germanijhen Literaturen wurden.” Weniger die allbekannten 
Eddalieder kommen hier in Betradht, als die nicht genug bekannten isländilhen 
Erzählungen in Proja, eine Egils-, Lardoela-Nijalsjaga, die erften Werke ger- 
manifcher Novelliftik, denen, wie Roman Woerner treffend jagt, — bis auf 
Heinridy von Aleilt herab — an fidherer Erzählungskunjt und [clidyter 
Bröße des Stils nur weniges gleihaujhägen if. Hier ruhen die jtarken 
Wurzeln der Erzählerkraft Björnfons, feine urjprünglide YFrildhe, feine 
leltfame Fähigkeit, unferen Berftand und unfer Befühl gleichzeitig in hohem 
Mabe anzuregen, feine großzügige Art, die Natur zu beleben (Kap. 1 von 
„Arne”), fein unbeirrbares Zutrauen auf die gejunde Araft des Bauern- 
Itandes. Kein Wunder, daß fein Schaffen [hliehlid) in ein fröhliches Loblied 
auf die Arbeit ausklingt. 

Neben „Synnöve Solbakken” findet man in den beiden eriten Bänden 
der „Bejammelten Erzählungen” Björnjons (Berlag von U. Langen, Münden) 
die trefflihen Novellen „Arne“ und „Ein fröhlider Burſch'“, der dritte ent— 
hält das reifite Meifterwerk des jungen Björnjon: „Das Filhermädchen" 
und die bedeutende Novelle „Magnhild". Neben dem großen Erziehungs- 
roman „Flaggen über Stadt und Hafen” find zwei Erzählungen zu nennen, 
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in denen das Erziehungswerk der Mutter gepriejen wird, „Abjalons Haar’ 
und „Mutters Hände. Der große Roman „Auf Bottes Wegen” ijt nidjt 
in gleihem Maße Problemdihtung wie die vorigen, dod wird aud) hier, wie 
jo oft bei Björnfon, der Kampf gegen Berleumdung und Dummheit energijd) 
geführt. Das Beilpiel einer feinen jymbolifhen Erzählung finden wir in dem 
geiltvollen Beihidhthen „Staub”. Erjtaunlidy jugendlidy ift die Babe, die 
uns der 74jährige Erzähler nody bejchherte, der Roman „Mary“, dies Hohe: 
lied auf die Keufchheit der Seele und das verklärende Auge der wahren 
Liebe, das „keinen (yleken an ihr fieht”. 


Die Bedidhte Björnjons find hauptjählicdy wertvoll durd) ihren |tarken 
DPerjönligkeitsgehalt.e Ihm ift der große Wurf gelungen, das Nationallied 
für Norwegen zu Ihaffen, das alle anderen bis dahin üblidyen verdrängte. 
Es wirkt darum jo jtark, weil es fo [lit ift und dod fo herzlih. Als 
Biörnfon, nad) längerer Abwejenheit von der Heimat zurückehrend, id) Nor: 
wegens KRiljte wieder nähert, da bricht die alte Liebe mädtig in ihm hervor: 
„ja, wir lieben diefes Land, wie es gefurdyt, verwettert, mit den taujend 
deuerherden aus dem Meere fteigt." Mit die [chönften Lieder finden wir in 
feinen Bauernnovellen eingeftreut, befonders in „Urne. Der Ton der Bolks: 
dihtung ift vortrefflid) wiedergegeben. So in 


Sünde, Tod. 


Sünde, Tod, Bejhwilter zwei, 

Zwei, zwei, 

Saßen zufammen im Frühroticheine. 
Heirate, Schweiter, und dein Haus fei, 
Sei, Sei, 

Sagte der Tod, aud) das meine. 


Die Sünde hält Hochzeit, der Tod, er ladht, 

Lacht, lacht, 

Tanzt bis zum Abend um Schweſter und Schwager. 
Aber des Nachts, da naht er, und ſacht, 

Sacht, ſacht 


Stiehlt er den Freier vom Lager. 


Die Sünde wacht auf, weint auf: du Dieb! 
Dieb, Dieb! 

Der Tod ſitzt droben im Frührotſcheine: 
Der, den du lieb haſt, auch mir iſt der lieb, 
Lieb, lieb! 

Und jetzt iſt er der meine. 


Ein kleines Bild von dem Lyriker, dem Epiker und dem Menſchen 
Björnjon zugleich erhält man in folgendem Liebesgedicht: 
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Das blonde Mädden. 
Ih weiß, fie wird fih) von mir wenden, 
So jheu, wie je ein Traum entwidy —: 
Und dody, ih kann nur immer enden: 
Du blondes Kind, id) liebe did)! 
Jh liebe deiner Augen Träume: 
So weilt auf Schnee der Mondnadht Ruh 
Und taftet fit durd) fteile Bäume 
Nur ihr verjhloffnen Tiefen zu. 


Jd) liebe diefe Stirn: ein Siegel 

Der Reinheit, blickt fie fternenklar 

In der Bedankenfluten Spiegel, 

Der eignen Fülle Raum gewahr. 
Id) liebe diefes Haar, fih drängend 
Aus feines Neßes ftrengem Band: 
Boll Kleiner Liebesgötter hängend, 
Berlodit es Auge mir und Hand. 


Ich [606 dieſe ſchlanken Blieder 
Mit ihrem Rhythmus wie Befang. 
Hell klingt des Lebens Wonne wieder 
Aus ihrer Pulfe dunklem Drang. 
Ich liebe diefen Fuß, dich tragend 
In deiner Herrlichkeit und Kraft, 
Durchs muntre Land der Jugend wagend 
Den Weg zur erjten Leidenjhaft. 


Id) liebe diefe Lippen, Hände, 

In Amors eiferfühtger Padıt; 

Des Würdigften als Siegesipente 

Bewirtig und für ihn bedadt. 
Ja, [hürze nur die [hönen Brauen 
Und wende dich zur Fludt und [prid: 
Stein Mädchen dürfe Dichtern trauen. 
Id) liebe did! IK liebe didy! 


Hier bat man in der Tat den ganzen Björnfon mit feiner breit: 
ausladenden realiftiihen Darjtellungsfreudigkeit. Wie in feinen Novellen, ilt 
es aud) hier neben der photographildhen Treue und lebensvollen Ausführung 
feiner Schilderungen die Stimmung, die uns mit ihrer gefunden Urjprüng- 
Iihkeit gefangen nimmt. Björnjon war das Herz — nod einmal jei es 
gejagt —, wie Ibjen der Kopf war jener Literaturperiode, in der das kleine 
Norwegen eine führende Stellung in der gebildeten Welt einnahm, dem literarifhhen 
KAulturalter der Nord» und Neugermanen — —, und wir können nur wüns 
Ihen, daß von feiner volkstümlihen Wurzelkraft, Echtheit und Tyeftigkeit, 
feiner begeifterungsfrohen Natur und Reinheit etwas auf unjere entnerpte 
und allzu papierne Literatur überginge. 
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Literarifche Reformtewegungen und das nationale 
Bewußtfein, 
Bon Dr. Karl Hoffmann (Charlottenburg). 


Dem literarifhen Leben unferer jüngften Bergangenheit und Gegen- 
wart und den geiltigen Mächten, die mit ihm in Zujammenhang ftehen, ift 
das deutihhe Empfinden nidit in jenem darakteriltiiyen Maße fremd, das 
eine flühtige Betradtung vielleiht erkennen wollen mag. Sogar die 
artiltiihe Seelenaskeje und jtrenge Abgezogenheit von allem Urjprüngliden 
und gleihjam Tatjählihen in der reinen fFormkunft Beorgeiher Ridytung 
fühlt nod) etwas davon, wie Lampredt hervorgehoben hat, indem er fol: 
gende Berje Stefan Beorges in Erinnerung bradjte*): 

Schon lokt nidyt mehr das Wunder der Lagunen, 
Das allumworbene, trümmergroße Rom, 
Wie herber Eihenduft und Rebenblüten, 
Wie fie, die deines Volkes Hort behüten, 
Wie deine Wogen, lebengrüner Strom. 

Un anderer Stelle habe idy felbft den Hinweis verjudt**), daß in der 
metaphyliihhen Weltjehnjudjt der Iomboliftifdyen Lyrik und in der doktrinären 
und einjeitigen Theoriefudht, die dem durd) Arno Holzens Programm bervor- 
gerufenen KRonfequenten Naturalismus zu Brunde liegt, fpezifiihe Eigen- 
tümlichReiten der Beiltesart unjeres Bolkes zum Yusdrudk gelangen, nadydem 
vorher โ [0 ห Arthur Moeller-Bruk die „deutihe Nuance” in diefem Ronje= 
quenten Naturalismus empfunden hatte.***) Uber nidt auf folhe un- 
willkürlihen Außerungen gewiller Vorzüge oder Schhwäden in der geiffigen 
Beihaffenheit unjeres Nationaldarakters kommt es mir jeßt an, fondern 
darauf, wie weit das nationale Moment als foldyes wirkt und den literariichen 
Beitrebungen bewußt ilt. 

Ein harakterijtiihyer Zug der modernen Literatur ift ihr Individua- 
lismus, der [16 in den verjcdhiedenften Formen beherrfht hat. Nun führt 
der individualijtiihe Bedanke jedody keineswegs notwendig zum Rosmo- 
politiihden Anardismus, wie viele oft glauben. Bielmehr wird fih aus 
einem |harf ausgeprägten Perjönlihkeitsgefühl, das fid) in gerader Rid)- 
tung ruhig entfaltet und nit in byfteriiher Ohnmadyt um fid) jelber Rreift, 
ein lebhaftes Empfinden für die nädjften Bande des Blutes ergeben, und 
auf 9 เต 6 Wege führt es weiter — vielleiht durd rajjentheoretijde 
Stimmungen bindurdd) — zu nationalen Befühlen. Das find plydiihe Ent: 
wiclungen, die denen, die jie erleben, unbewußt bleiben mögen, die fi) aber 


*) Zur jüngften deutjhen DVBergangenheit, I., Berlin 1902, S. 233. 

**) Das deutihe Element in der modernen Literatur, in der Ejjayjammlung 
„gur Literstur und Ideen:Befdicdhte.” Charlottenburg 1908, und Dresden 1909. 
S. 112-130. 

***) Die moderne Literatur, Berlin und Leipzig 1902, S. 139 ff. 
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nidytsdejtoweniger irgendwie auf natürlie Weile vollziehen und deren Er- 
gebniffe jodann auf einmal mit heller Deutlihkeit fid) zu betätigen be- 
ginnen. WUllerdings haben unjere Literaturleute häufig eine gewilje Scheu 
davor, jolde Seelenkräfte fi) unbehindert in ihren Werken entladen zu 
lajjen. Denn Jie fürdten die „patriotische Tendenz”, welde die rein künit- 
lerifhe Wejensart einer Dichtung beeinträdtigen könnte. Troßdem bredyen 
aud) bei den Widerftrebenden jene Kräfte hervor, Jobald ihre Stunde ge- 
kommen ijt. Die vorhin herangezogene Stelle bei Stefan Beorge ijt hierfür 
bezeihynend, und felbit bei den dichtenden frauen, die jih für gewöhnlid) 
dody auf ganz anderen Bahnen bewegen, kann man mitunter ein Aufleudten 
nationaler Bewußtheit bemerken. Ic entjinne midy 3. B., vor mehreren 
Jahren einen neu erjdienenen Roman der Sophie “Junghans gelejen zu 
haben („Hnmen“, 1902), dejlen Schluß ziemlidy unvermittelt in eine Art 
indirekter VBerherrlihung unferer Marine ausklingt. Und wer könnte die 
deutihe Bejinnung, fei fie voll verhaltener Sorge in die Zukunft jehend 
oder mit ruhiger Sicherheit rükwärts fih wendend, in Clara Biebigs 
„Shlafendem Heer” und „Wadht am Rhein” verkennen wollen? Scdließlid) 
find das aber nur vereinzelte Aufzudkungen, die für den gewiljermaßen 
methodiſchen Verlauf jenes jeelijhen Prozeljes, den id) andeutete, nody nichts 
beweijen. Und dennody wird der fchärfer Hinjehende feine dünne Ent- 
widlungslinie in der wirren fylut von fidy Rkreuzenden und überjpringenden 
Literaturftrömungen der leßten “Jahrzehnte wieder entdecen. 

Raljenhafte Elemente, die jih an ftarke Ich» und Lebensgefühle an- 
Ihließen, finden wir früh bei jo bedeutungspollen Erfheinungen wie Lilien- 
cron und Michael Beorg Tonrad. Bald nad) dem Beginn der fogenannten 
Moderne trat ein vielgelejenes Budy vor die Öffentlidhkeit, das aus der 
gleihfam Ihwangeren Atmojpäre des damaligen deutihyen Schrifttums hervor: 
gegangen war und mit den fehnjühtigen Stimmungsmädten der Zeit in 
vielem zujammentraf, und dem darum eben ein [cyneller und großer Erfolg 
beihieden war, Langbehns „Rembrandt als Erzieher" (1890). Der 
Rembrandtdeutihe hatte Forderungen aufgeftellt, die aus perjönlicdher Aultur, 
Charakter und Bolksempfinden zufammengefeßt find. Aus einer verwandten 
Denkart heraus ijt dann einige “Jahre |päter ein größeres Werk entitanden, 
das ebenfalls bei einem anjehnliden Teile der Iiterariih und künlitleriic) 
intereffierten Köpfe tiefgehende Eindrüke hervorrief. Ich meine Chamber: 
lains „Brundlagen”. Und Udolf Bartels, defjen eigenwilliges Perjönlidhkeits- 
bewußtjein aus jedem Artikel [pridt, den er fchreibt, hat [1 um die 
(Förderung des nationalen Beiltes ให น ท โอ ชอบ Literatur fo eindringlidy be- 
mübht, wie Raum einer fonft. Diefes ernfthafte Streben werden aud) jeine 
ärgiten Begner zugeben müljen. rreilid) bleibt fein Eifer einjeitig und |chroff, 
und id muß es betonen, daß aud) nad) meinem Dafürhalten nationaler Beilt und 
Untijemitismus Reineswegs einander bedingen, und daß id) eine bejondere 
„jJüdishe” Literatur deutiher Sprade neben der eigentlidy deutfchen nit 
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anzuerkennen vermag. Konfellionelle Scheidungen und Raffenporurteile 
müffen am Ende den nationalen Bedanken wieder zerjpalten, — dody dies 
Thema möge lieber auf fidy beruhen. 

Überhaupt ift die Heimatkunftbewegung, die mit Bartels’ Wirken verknüpft 
it, ein fhlagendes Beijpiel dafür, wie aus der Wurzelhaftigkeit intenfiv 
„Jeiender” Einzelwejen, wie aus dem Berwadjjenfein mit dem Naheliegenden 
und der engen Umgebung fhließlid) das weiterfajlende nationale Moment 
hervorgeht. Denn unmöglid) Rann die Heimatkunft Selbit-Zwek und Ab- 
Ihluß einer Entwiklung fein wollen. Ihre Aufgabe kann vielmehr nur 
darin beruhen, daß fie der Entwicklung das Durdhgangsitadium zu einer 
Entfaltung des ganzen und wirklidyen VBolksempfindens in der Literatur, 
zu dichterifhen Dffenbarungen bewußt nationaler Aulturgefühle bereiten will. 
So f[chheint mir wenigftens der Sinn diefer Bewegung, nad) dem ihre beiten 
Vertreter und Führer binzielen, zu verjtehen zu fein, und die Kleinen 
Talentdyen, die in ihr nichts als eine neue ergiebige Ridytung erblidten, bei 
der fie ihre Bertrautheit mit lokalen Ammenmärden und propinzialen Be: 
pflogenheiten und Beichränktheiten an den Mann bringen können, werden 
einen joldyen Sinn nidyt auf die Dauer verfhütten. In der Tat โล [โอ ห 0 ๑ 0 ล 
trade die bedeutenderen Männer, die zur Heimatkunjt Beziehungen haben 
oder von ihr herkommen, |hon oft den kulturellen Behalt ihrer Dichtungen 
und Beitrebungen in einem ausgejprodhenen nationalen Bemwußtjein gipfeln. 
Vielleicht am früheften war das bei Lienhard der Fall („Lieder eines (5 โล 
lälfers”, 1895). Lienhard ift zwar nicht die kraftvolle Begabung, die er wohl 
jein mödjte, der Wert des Erreidhten bleibt in feinen Werken Hinter dem 
Bewollten zurük, und feine aufridhtige Pathetik kann nidyt darüber hinweg— 
täufchen, daB es feinen Ideen an jchöpferifhher Tiefe und feinem Daritellungs- 
vermögen zuweilen an wahrhafter künftleriiher Bröße gebridt. Aber wir 
begrüßen in ihm eine für unfere neuejte Literatur immerhin erfreulide und 
audy) bedeutjame Erihyeinung deswegen, weil durd) ihn gerade von einem 
Reihhsländer flammende Erwedungen zur Selbitbefinnung des 9 อ น ย บ ู 66 ห 
geiftigen Lebens ausgingen. Um nody andere Beilpiele herauszugreifen, 
nenne id — aufs Beradewohl — etwa den ftilleren Wilhelm Arminius, der 
in feinen Büdyern den nationalen Bewußtjeinsinhalt gern geihidhtlih und 
ethiſch geſtaltet, und Frenſſen. Bei Frenſſen trat der national-Rulturelle 
Faktor ſchon in den „drei Getreuen“ ziemlich deutlich zu Tage; und nachdem 
er ſpäter in „Hilligenlei“' den etwas verfehlten Verſuch unternommen hatte, 
eine „Wiedergeburt“ des deutſchen Volkes herbeizuführen, hat er ſich zuletzt 
mit ſeinem „Peter Moor“ den Dank dieſes ſeines Volkes ehrlich verdient. 
Manche können ſich bereits nicht genug tun und ſchießen wieder über das 
Ziel hinaus, wenn ſie, wie Ernſt Wachler, allem Anſchein nach auf Grund 
der Edda eine neue germaniſche Naturreligion oder etwas Ahnliches ſchaffen 
wollen. Jedoch ſolche halbkomiſche Begleiterſcheinungen ſind eben ein 
Symptom davon, wie tief die ganze Bewegung ſchon greift, und die mehr 
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nad innen gehende Wirkjamkeit von Zeitihriften allgemeineren Charakters, 
die bei allen literariihen und künftlerijhen Abjihten die Pflege des nationalen 
Momentes im Auge behalten und treue Bemeinden erzieherijd) bilden 
(„Kunftwart” und „Türmer“ wären zu nennen), [โท ย ein anderer Beweis 
für Ddiejes tiefere und weitere Umjichgreifen. 

Und dann wollen wir vor allem das Eine nidyt vergelfen, daß die 
Schöpfungen eines der wertvolliten und, man mödte fajt jagen großzügigiten 
Dichter der lebten Jahrzehnte, Wildenbruds, immer die nationale Idee mit 
edeler Offenherzigkeit verkündet haben. Wildenbrudy hatte einft den erjten 
Anfängen der โบ อ ล เก๊ [โอ modernen Literatur fehr nahe gejtanden, 
die überhaupt zum großen Teil von nationalem Beilte getragen worden 
waren. 

Dieje Anfänge waren bekanntlid Iiterarijh revolutionär. “Jene Bors 
berrihaft des individualijtiihen Bedankens bedeutete am Ende nur eine 
Ipätere Ausgeitaltung des Berlangens nad) fubjektiver Vebendigkeit, das die 
moderne Literaturbewegung veranlaßt hatte. An Stelle der überkommenen, 
durh die Tradition fejtgelegten und gewillermaßen objektiv gültigen Be 
fühlswerte, Stimmungsgehalte, (yormen und Stile, die einem innerlidy leer 
vorkamen, wollte man wieder irgend etwas jelbjtändig Lebenspolles jeßen 
und zu diefem Ziele die Literatur von Brund aus reformieren. Solde 
reformatorij den und neuerungsjüdhtigen Strömungen treten in den Literaturen 
aller Völker von Zeit zu Zeit auf, wir felbit können in der neuzeitlichen 
Epodye unferer eigenen ungefähr ein halbes Dußend davon feltitellen. 
Meilt gebärden fie ji lauter und anmaßender, als es dem hiltorijcdhen 
Betrahter erforderlih jcheint; aber für die Erneuerung des literarichen 
Lebens find fie fiherlid) nötig. Sie bringen gleihjam von außen her andere 
Elemente, fozujagen urjprünglide feeliihde Werte in die Literatur hinein, und 
deshalb können fie jehr wohl audy in nationaler Hinfiht erfriihend wir- 
ken und haben es häufig getan. Denn in Stadien der Reife ruhen fich die 
aus den Betätigungen der gleihjam vorliterarifhen Wirklidykeit hervor: 
gewadjfenen Kräfte leiht aus in dem Belit des errungenen Reicdhtums. 
Die Literatur jondert fi ab, und in dem jtolzen Befühl der erftiegenen 
Aunjthöhe verliert fid) aud) das nationale Empfinden und Wollen, jodaß es, 
obwohl vielleiht als etwas Borhandenes anerkannt oder geduldet, jo doch 
niht mehr als etwas Befonderes und Brundlegendes ausdrüklid gefühlt 
und geadtet wird. Und jhlieklid) wird es darüber vergejlen. Zuletzt ftellt 
aber die Dihtung Jelbjit nur eine Seite jeries wahrnehmbaren Ausdruds 
von innerer, geiltiger und jeelijher Tätigkeit dar, den wir Aultur nennen, 
und wenn jede Aultur, wie wir glauben, ihre lebendigfte Stärke in dem 
Volkstum hat, dejlen Häupter fie [hufen und das im Banzen ihr Träger ift und 
lie, joll es fie tragen, immer wieder von neuem erleben und nadyjhhaffen muß, 
lo bat demnad) ebenjo die Didhtung ihre natürlihen Brundlagen in dem 
nationalen Tradıten. Darum it es für fie bis zu gewillem Brade eine 
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Notwendigkeit und auf jeden Fall heillam, wenn ihr diefe Brundlagen zeit: 
weife wieder zum deutlihen Bewußtjein gebradt werden. 

Nun meine id) Jogar, daß bereits jene beiden Strömungen, die für 
gewöhnlid) dur‘) die Namen Opitens und Bottfcheds, unferer zwei erften 
neueren literarifhen „Reformatoren”, dyarakterijiert zu werden pflegen, 
bewußt nationale gewejen find. Merkli jpüre id) des Lefers mißmutigen 
Widerſpruch: durch 01 ป 6069 wurde dod) der deutfdhe Literaturgefhmadk der 
Herrihaft des franzöfiihen Pjeudoklaflizismus überliefert, und Opit hat ja 
gerade durd) jeine Einpflanzung des romanifdyen Stils unfere Literatur zum 
Tummelplag fremder Beeinflujfjungen gemadht und die alte volkstümlidye 
Dichtung ausgerottet! 

Den Anfang einer neuen Literaturepodye in einem foldyen Sinne be- 
deutet Opiß indefjen nit. Und erit redht ift es zu viel gejagt, wenn man 
mit ihm überhaupt den Beginn der neueren deutihen Didytung bezeichnet, 
wie es früher oft übli) war. Denn der Beginn neuer Epoden in der 
literariijden Entwiklung wird zulegt durd eine Umwandlung in dem 
Charakter des geijtigen Lebens bejtimmt, das durd) die Literatur zur Er- 
Iheinung Rommt; und in einem mehr äußerlidyen, wejentli philologifchhen 
Betradte fängt die jpezifildh „neuere“ Literatur eines Volkes zum mindelten 
mit derjenigen Zeitphaje an, in der die Anwendung modern gebildeter 
Spradformen in die Literatur eindringt bezw. aus ihr hervorgeht. Die 
neuere Literatur beginnt mit der neuen Literaturfprahe. Tenes neue 
geiltige Leben war nun [on lange vorher dur die Reformation und den 
Humanismus geihaffen worden, und Luthers elementare Kraft hatte be- 
Ranntli aud) die moderne Spradye literariid geprägt, nadhdem ihre 
grammatifhe Beltaltung bereits im 14. “Jahrhundert in Böhmen durd) 
glüklie Dialektmiihungen und frühe humaniltiihde Einflüffe vorbereitet 
worden war. Die Bedeutung von Opitens Wirkjamkeit erihöpft fih nun 
darin, daß er diefer neuen Literaturjfprade die halb unbewußt allgemein 
erjtrebte „poetiihe” Zorm in rein tehnijcher Hinficht, daß er ihrer gebundenen 
Rede erit die metrijhe Form gegeben hat, die dem Inhalt des geiftigen 
Lebens, das fie damals ausdrüden wollte, entiprad. In diefem be- 
Ichränkten Sinne ijt feine reformatorijdye Abjiht allerdings enticdyeidend 
gewejen. Entiheidend für die Anregung einer neuen didyteriihen Be: 
tätigungsweile.  Beltenfals Hat er gewillermaßen den Bollzug der 
Bedingungen für die neue deutjche Literatur zu einem erſten Abſchluß gebracht. 

Durch Opig wurde [hlieglid nur — verjpätet — die Ausführung 
einer notwendigen Tat nadjgeholt, die das 16. Jahrhundert verjäumt hatte. 
Mie lagen die Dinge? Die Reformation hatte das Leben des Bemütes 
vertieft und damit naturgemäß aud) die literariih gefhehenden Außerungen 
diejer neuen Bemütswudyt gleichJam bejeelt.e. Daneben hatte der Humanismus 
das verltandesmäßige Ideal einer Klaren und unbefangenen, mehr als 
Iholaftiihen Bildung des Beiltes aufgeridhtet. Es leuchtet ohne weiteres ei, 
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daß eine angemeljene Fortbildung der metrijhen Bersform, offenbar mehr 
eine Aufgabe gejchulter Alugheit als des Bemüts, von der Reformation 
aus kaum zu erwarten gewejen war. Bewiß hat dieje durd) die Schöpfung 
des evangeliihen Blaubensliedes dem deutſchen Bolksliede eine neuartige 
Mendung von unerhörter urjprünglider Araft gegeben; aber eine Heraus» 
arbeitung formaler Aunftgebote lag unmöglih in der Ridtung diejer nicht 
künftlerifchen, jondern religiöjen und ethiijhen Bewegung. Eine joldye hätte 
allein der Humanismus leiten können und müllen, อ น ะ 6@ den überhaupt 
dem neuen Beijtes- und Seelenleben die nad) formaler Klärung und deutlicher 
Helligkeit jtrebenden Elemente eingeflößt worden find. Nun hatte aber der 
Humanismus die Unbefangenheit und Selbjtändigkeit des Beiltes felbft 
wieder in fFelleln gelegt durd jeine [Rlaniihe Nahahmung des Rlajliichen 
Ultertums, und jo war es unjer Berhängnis, daß die Kunfttriebe der von 
ihm ergriffenen Areije fi‘ meilt dur‘ Dichten in lateiniiher Sprade zu be» 
friedigen pflegten. Lateiniihe Dichter, wie Ulrih von Hutten in der eriten 
und Nikodemus Frilhlin in der zweiten Hälfte des “Jahrhunderts, waren in 
ihrer Mutterjpradje nicht gewandt genug und beinahe zu unbeholfen, als 
daß Jie ihre fFormjicherheit auf jie hätten anwenden können. Überdies, was 
das Beilpiel Huttens angeht, jträubte fid) in der eigentlidhen Reformations- 
zeit die elementare Bewalt des Befühls, das um feinen Ausdruck rang, 
gegen die glättende und abjihwädhende Reinheit der Form. Huttens „I 
habs gewagt mit Jinnen“ wollen wir nidyt anders, als wie es geworden ift, 
und jo, wie es geworden ilt, hat es diejelbe von jelbjt gewadjjene, wundervoll 
harte und troßige yeitigkeit, wie „Ein feite Burg ift unfer Bott”. Jedoch dieſe 
Itarke, auf das Innerlide und Urwüdjlige gehende literariihe Wirkung der 
Reformation hielt nur fo lange an, als die Unmittelbarkeit ihres 
Empfindungsgehalts jelbjt anhielt; in der ruhigen, feeliih faulen Zeit nad 
dem Religionsfrieden verliegte er bald, und was übrig blieb, war |pradjlidhe 
Armijeligkeit. Die alte Bolksdidhtung im engeren Sinne hatte fidy gewiller:- 
maßen ausgegeben und trat von jelbjt ganz zurük. Und in der literatur- 
geihihtlidy Jogenannten „Aunjtpoelie" artete die Unbeholfenheit mehr und 
mehr in Berwilderung aus. Ohne natürlie innere Zudt und von der 
tügenden Araft des bewußten KAunftverftandes einer unfähigen, zurüd- 
gebliebenen Technik überlafjen, verfiel die poetiihe Spradhbehandlung ihrer 
eigenen Hilflofigkeit. In der Proja bildete jenes Prahlen mit Kenntniljen, 
das der im Humanismus wurzelnde Hang zur Belehrjamkeit hervorgerufen 
hatte, allmählid) eine fürdhterlihe Spradymengerei aus, und Ddiefer kam 
wieder eine wadjjende DBorliebe für die häufig Rritiklofe Aufnahme fremder 
Literaturen zu ftatten, die id) bei der [chwindenden Widerftandskraft der 
deutihen als bedauerlidhe, notwendige Folge ergab. Ein bezeichnendes Bei- 
Ipiel hierfür war die große Berbreitung des ungeheueren Übenteurer-Romans 
vom „Helden UAmadis aus YFrankreidy”, bei deffen Überjegung fi) jogar ein 
Mann von der Bedeutung Johann YFildarts beteiligt Hatte. 
44 
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Das beginnende 17. Jahrhundert fand aljo die deutjhe Wortkunft 
in verwildertem Zultande vor. Im Großen und Banzen berridhten, von 
der mittelalterlihen Blütezeit her, immer nod) die alten kurzen Reimpaare 
des höfilhen Epos. Aber durd) eine unlebendige Handhabung waren fie zu 
logenannten „Anittelverfen“ verkommen. 

Mie [อ 0 ห ihr Name bejagt, beitanden die kurzen Reimpaare aus 
paarweis gereimten, meilt viermal gehobenen Berjen. Im übrigen gab es 
eigentlid) keine einheitlihe, unverkennbar allgemeingültige Regel, wenn es 
zwar aud immer das Normale gewejen ift, daß ein Bersfuß innerhalb der 
geile aus zwei Silben, Hebung und Senkung, beitand. Und zudem galt es 
von Haus aus allerdings nod) als Bejeß, daß jeder Bers mit einer Hebung, 
aljo einem ftumpfen Reim, abidhliegen müjje.. Im Interejje der Sangbarkeit 
ihrer Lieder hatten nun die Meilterjinger für den einzelnen Bers die fFor- 
derung einer bejtimmten Silbenzahl aufgeltellt, und dieje Forderung über- 
trug fi jodann auf die nidtjangbare gejprodyene Dichtung. Für die kurzen 
Reimpaare ergab id demnad, da inzwildhen die Zweililbigkeit der Vers— 
füße und aud) die Regel des einflilbigen Auftaktes |treng durdygeführt waren, 
als Norm die Zahl von adjt Silben. Denn bei den Rlingenden Reimen, die 
fih eingebürgert hatten, wurde die lebte unbetonte, eigentli neunte Silbe 
nit mehr mitgezählt. Bald aber betrieb man das Zählen der Silben ganz 
medanild) und ohne jede Rükfiht auf ihren Tonwert. Man kümmerte jid) 
nit um die AUkzentuierung der Wörter, jodaß oft der natürlidye Wortakzent 
in eine Senkung des Bersthythmus und umgekehrt die rhythmildye Hebung 
auf eine tonloje Silbe fiel. Daraus entitand eine Berrohung des Metrums, 
die fchnell allgemein um Sid) griff, und felbjt die bedeutenderen Dichter der 
geit, nit zulegt Sans Sadys, haben dieje Unfitte mitgemadt. Zur Ber- 
anihauliung mögen der Anfang von Hans Sad)s’ „tyabel mit dem 
Bawer, Judhs und Wolff” (1558) und eine Stelle aus dem epildyen „Glück— 
haft Schiff von Zürid” (1576) von Filhart dienen. Zunädjft folge Fildhart: 

Man lißt von Xerre, dem Beherricher 
Des auffgangs vnd der edlen 'Perfer, 
(Welder neun hundert daufent mann 
Yyüret wider die Briehen an), 

Das, als er het zu Mer geftritten 
Bnd fehr grojen verluft gelitten, 

Da ward er jo ergrimmet febr, 

Das er ließ genfelen das Mer 

Bnd wurff kätten drein, es zu ftillen 
Bnd es zu fälfeln nad) feim willen. 
Uber was half in diejer bon? 

So vil als nidts: er flod) davon. 

Und Hans Sadys beginnt: 

Bor langer Zeit ein Bawer faß, 
Derfelbig alt von Jaren was. 
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Der hette junger Odjjen zween, 

Mit den wollt er gen Acker gehn; 
Die waren mutwillig ond jung, 

Einer der 309, der ander ſprung, 
Wenn einer gieng, jo ftund der ander, 
gogen ganf vungleidy mit einander. 


Bleidhzeitig hatten es mandye, mehr aus Spielerei, [don unternommen, 
die gelehrten, antiken Bersmaße aud) in der deutſchen Sprache zu gebrauchen; 
3. B. Fiihart hat ji darin verjuht und in feine berühmte „Beididhts- 
klitterung”, eine freie Bearbeitung des eriten Budyes von Rabelais’ „Bar- 
gantua und Pantagruel”, Herameter und Pentameter eingejtreut. Da nun 
jedod in diefen Metren die Silben rein quantitativ, d. bh. nad) ihrer Länge 
oder Kürze, gemejlen wurden, und da es in der deutihen Spradye Länge 
und Kürze im metrifhen Sinne nicht gibt, jo jtand man den antiken Bers- 
maßen vollitändig fremd gegenüber. Was lag näher, als daß man das ver: 
traute Prinzip der medyanildyen Silbenzählung hier ebenfalls anwendete? 
Die nötige Anzahl Silben mußte zulammengebradyt werden und damit gut. 
So ergaben id) Berje, wie beijpielsweije folgendes Dijtihon, das, wenn ich 
nit irre, eben von Fildhart herrührt: 

Nun tapfere Teutihen, adelid von Bemüt und Beplüte, 
Nur euerer Herrlidhkeit it diefes hie zubereit. 


Derart jtanden die Dinge gegen 1600. Weldy ein Unterfhied zwilchen 
diejen Berwahrlojungen und der ftilgeredten Reinheit der ‘Form, die zur 
jelben Zeit die Renailjancepoejie des Auslandes, bejonders fyrankreihs und 
der Niederlande, erreicht hatte! Man fühlte das wohl und bemwunderte die 
fremden Errungenidaften. Bleihjam unwillkürli” geriet das Beltreben in 
Bang, die deutiche Literatur anders zu geftalten und in ihr eine verbejjernde 
Reform durdygufegen. Diefe Bewegung ging von nationalen Brundjäßen 
aus. Freilid nit in dem Sinne, als ob man den geltenden Literatur- 
geihymadk, der allein auf die Sauberkeit des Eindruks und auf das jozu- 
lagen Handwerksmäßige jah, als undeutjd) empfunden hätte und an dejjen 
Stelle eine jpezifiih deutjche Literatur hätte jegen wollen. Man wußte von 
keinem anderen Beihhmak, als dem des formalen, antikijierenden Kunſt— 
typus der von den romanilhen Bölkern geihaffenen Renaijjance, in dem die 
damalige Bildung nun einmal das hödfte Mufter und Ideal jeder dichte- 
riihen Tätigkeit erblikte.. Aber man erkannte eben den Abjtand, in dem 
die vorhandene deutihe Didtung Hinter diefem Mufter zurückblieb, und 
fühlte ihn wie eine Schmad), die des deutjhen Namens unwürdig it. Denn 
an nationalem Ehrgefühl fehlte es unferer Literatur in jener Zeit keines« 
wegs. Weil man die Überlegenheit der fremden Literaturen zugeben mußte 
und fid vor ihnen gleihfam fhjämte, deshalb wollte man die deutjhe auf 
eine ihnen gleidhartige Bejtaltung hinbringen, damit Jie jenen ebenbürtig 
fei. Das giel, nad) dem man [trebte, war allerdings dem Ausland ent» 
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nommen; aber das Streben nad diejem Ziel gefhah aus nationalem Ehr- 
geiz. Sollte dies Ziel erreiht werden können, jo war es einmal nötig, daß 
die Spradye von ihren Unebenheiten gejäubert wurde und Jid an wirklide 
Formkorrektheit gewöhnte, und andererjeits mußte ein romanijd)antikijie- 
rendes Bersmaß in Bebraud) genommen werden, ย อ [โอ ท Bejegmäßigkeit lid 
jo umprägen oder auslegen ließ, daß fie dem Charakter der deutihhen Sprade 
entgegen kam. Die gegenjeitige Anpajjung von Sprade und Bersmaß war 
nötig. Sie bat Opig vollbradjt. 

Die Reformbeitrebungen hatten zunädjft ihren Hauptlig in Heidelberg, 
das mit feiner blühenden Univerjität fon immer ein Hort des Humanismus 
gewejen war. Dort [อ 116 jih um den gelehrten und durdy feine Pjalmen- 
überjeßungen berühmten Paul Sdyede, genannt Melillus, ein Areis von 
Moeten, die bewußt und mit Abjiht eine Ausjöhnung der volkstümlidyen 
Spradykunft mit dem gebildeten Zeitgefypmak in der geidilderten Richtung 
anbahnen wollten. Man jhhaffte die alten verkommenen Reimpaare ab und 
führte ftatt ihrer nidht Herameter und Pentameter, fondern den franzöfiidhen 
Alerandriner ein, weil man fühlte, daß fi die Jamben und Trodyden im 
Deutihen gefahrlofer handhaben ließen, als Daktylen und Unapäjlten. Im 
Anihluß an den Ulerandriner erfreute fid) jogleid das Sonett einer großen 
Beliebtheit. Zu den bekannteren diejer Dichter gehörten Julius Wilhelm 
Zinkgref und vornehmlid) der Stuttgarter Beorg Rudolf Wecberlin, deijen 
1618 erjhienene „Dden und Bejänge“ für den TFortichritt der jungen Be- 
wegung von Wichtigkeit find. Im Sommer 1619 geriet in diejen Kreis der 
junge Martin Opiß, der fich bereits durdy eine Schrift, in der er der deutlichen 
Literatur den Bebraud) des Hocydeutihhen gegenüber den fremden Spraden 
und den deutichen Dialekten empfahl, einen Namen gemadt hatte. Aber 
jene Heidelberger Bejtrebungen waren nidyt zielbewußt und durchgreifend 
genug. Scede-Melijjus blieb im wejentlidden immer mehr lateiniiher als 
deutfher Dichter, und wenn Wedherlin jid) aud) ernftlid und oft mit Erfolg 
um einen regelmäßigen Bau jeiner Berfe bemühte und ausdrüdlidh eine neue 
Art von Poelie begründen wollte, jo modte er ji) dDody von dem mecdhanildyen 
Silbenzählen nidyt ganz frei maden. Die erjte Strophe feines Sonetts „An 
Teutſchland“ iſt ein Beijpiel dafür: 

Zerbrich das ſchwere Joch, darunder du gebunden, 

O Teutſchland, wach doch auff, faß wider einen muht, 

Gebrauch dein altes hertz vnd widerſteh der wuht, 

Die dich vnd die Freyheit durch dich ſelbs überwunden! 
Streng durchgeführt wurde die Reform erſt ſpäter durch Opitz, in ſeinem 
1624 in Breslau erſchienenen „Buch von der deutſchen Poeterey“. Dort 
hat er nicht nur die Vorherrſchaft des Alexandriners endgültig feſtgeſetzt, 
ſondern — und das iſt die Hauptſache — die Übereinſtimmung von Vers— 
und Wortakzent wieder hergeſtellt. Er tat dies, indem er für die Anwen—⸗ 
dung des antik-romaniſchen Verſes die quantitative Silbenmeſſung des antiken 
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Metrums durd die qualitative erjegte. Das heißt, an die Stelle von Länge 
und Kürze der Silben tritt Hebung und Senkung, wie es dem Wejen der 
deutihen Sprade entipridt. Einige Zeilen, in denen er in feinem „Trolt- 
gediht in Widerwärtigkeit des Krieges“ (1621 in TJütland verfaßt, 1633 
gedrukt) fi an das werthe Teutjchland wendet, lauten, wie folgt: 


Du wareft fonft der Markt und Schauplag aller Sadıen, 
Dadurd) ein |höner Ort fid kan beruffen maden; 

Du giengeft überhod) den andern Ländern für; 

Was allenthalben ift, das fahe man bey dir. 

Dis Lob ift jet dahin: die Kirchen find beraubet, 

Die Tammern find erfhöpfft, das Bold ift auffgeklaubet, 
Viel Weiber ihrer Ehr und Männer quit gemadt, 

Sehr vielen Kindern find die Väter umbgebradt, 

Und nidt nur durd) das Schwert; die Lufft ift [hädlich worden, 
Hat aud) das Feld geräumbt und jämmerlihes Morden 
Durch Strenge Peftileng und Krandheit angeftellt. ufw. 


Opißens erfolgreides Auftreten hat, wie oben angedeutet, für die weitere Ent- 
wicklung ausfchlaggebend gewirkt; der modernen deutihen DBerstehnik hat 
er die Ridtung gewiefen. Bald wurde von feinen Schülern und Nadyfolgern, 
unter denen Paul ‘yleming, vielleiht der befte deutfchye Lyriker feines “Jahr: 
hunderts, jid zeigt, des Meilters Ruhm in laut preijenden Tönen verkündet. 
Der Brieger Organijt Scherffer bejang ihn: 
DO Himmelskind, o Blif! 
Opig! 

Nihtsdeitoweniger darf jeine geiftige Arbeitsleiftung nicht überichäßt 
werden. Ein Dichter war er überhaupt nidyt, wie die fteife, Tebloje Nüchtern- 
beit jeiner foeben zitierten Berfe uns lehrt, und aud) als theoretifdher Bejeb- 
geber der Didytkunjt war er nidyt eigentlid) produktiv und redyt unfelbjtändig. 
Die Beitimmungen, die er für die Rorrekte fyorm der poetijhen Sprade 
neben jeinen metriidyen Borfchriften aufgeltellt hatte, find im Broßen und 
Banzen, mittelbar oder unmittelbar, der bei den Gelehrten jehr geihäßten 
Poetik (1561 veröffentliht) des franzöfierten Italieners Julius Cäjar 
Scaliger (1484-1558) entlehnt. Selbjt feine Erjegung der quantitativen 
Silbenmefjung durd) die qualitative hat er [hließlidy nur der Dichtung der 
Holländer nahhgemadit, bei denen fie [yon 1612 durd) Bander-Milius aud) 
theoretijch vertreten worden war. Und fjogar innerhalb der deutichen Lite- 
ratur hat Opiß nit einmal ฝี ท โฆ ชน แต) auf das Redt der Priorität. Denn 
bereits 1578 war für den Bebraud) antiker, jambildyer und trodyäifcher Bers- 
maße in der deutihen Sprade von den Brammatiker und evangelilchen 
Prediger Johann Tlajus dem Ülteren (1530 — 1592) die Übereinftimmung von 
Bers- und Wortakzent gefordert worden. Auf die Praris hatte Ddieje ge- 
lehrte lateinifhe Erörterung allerdings Reinen Einfluß gehabt. Durd) Opiß 
jedod) wurde nit nur die Theorie, jondern mit der Theorie zugleich die 
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praktifhe Anwendung gegeben.*) Ebenfalls im “Jahre 1624 traten jeine 
„Zeutihe Poemata” vor die Öffentlichkeit. Sein Beijpiel gab die Ent- 
[heidung. Bewiß, der wirklidhe, dauernde Wert der künftlerifchen Leitungen 
nad) der Art diefes Beifpiels ift fehr gering; dody die Anſprüche ihres Zeit: 
alters fühlten fi durd [16 [10 โ ธ und beglükt. Und das bleibt Opißens 
Verdienft: man mag über feinen Charakter, der zweifellos einer |trengen 
Prüfung nidt ftand hält, denken wie man will; aber nit nur aus perjön- 
lihem Strebertum, aud) aus einer Art Patriotismus, aus Liebe zur deutihen 
Sprade und Dichtung, hat er in den poetiihen Spradgebraud) zum min: 
deiten wieder Drdnung gebradt. 


Die nationale Tendenz feiner Abjiht geht [อ อ 0 ท daraus hervor, dap 
er an den korrekten Stil naddrüdklid, die Forderung der Reinheit der 
Sprade von {Fremdwörtern jtellte. In diefer Bekämpfung der Sprad): 
mengerei traf er mit einer anderen Erjcheinungsform der ganzen Bewegung 
zujammen, den fogenannten Spradgejellihaften.e Im Auguft 1617 war zu 
Meimar die „gruchtbringende Bejellihaft”, aud) Palmenorden genannt, ge= 
gründet worden, die unter der Leitung des Fürften Ludwig von Dejjau viele 
mitteldeutjhe Edelleute und Belehrte zu ihren Mitgliedern zählte und id) 
um die Förderung der Mutterfprade ehrlide Mühe gab. Sie wollte den 
für gelehrt und vornehm geltenden Bebraud) der fremden Spradyen möglidjt 
verdrängen. Nah ihrem Mujter traten andere Bejellihaften ins Lebe, 
und der Patriotismus diefer Strömung hat vielleidht jeine Höhe gegen Mitte 
des Jahrhunderts, in der Zeit nad) dem Ariege, erreidht, als der radikaiite 
aller Spradpreiniger, Philipp von Zejen, in Hamburg das Haupt einer 
„Deutichgejinnten Benofjenfhaft” war und die Philologen id zum Preiie 
der alten Teutihen Haubt: und Heldenjprade in den gewagtelten Hypo: 
thejen ergingen. Angeregt durd) das Studium des Tacitus, madıten Jie jid) 
über die germanifche Borzeit her, die jodann durd) ihre Bermittelung in die 
Stoffwelt der Romane eindrang. Die Bekämpfung des iFremden in der 
Sprade verdidhtete fi) zu einer Bekämpfung des Fremden überhaupt, in 
Kleidertraht und Urt der Lebensführung. Eine ungefüge Weljchenfreljerei 
kam in Shwung. Auch Pogau äußerte fih in einem Sinngedidt, daß die 
Deutihen die franzöliihe Mode zu allen Teufeln ziehen lafjen und lieber 
beim Saufen bleiben jollen. 


Es liegt auf der Hand, daß eine bedenklidye Unterihäßung jeglider 
Verfeinerung der Sitten dabei allzu nahe lag. Undererjeits waren die ur: 
geſchlachten Auswüchſe jener Deutjchtümelei, zum Teil wenigjtens, nur eine 
olge der allgemeinen VBerrohung, die der große Krieg Hinterlajjen Hatte. 
Dieje Berrohung griff wieder auf die Literatur zurück und überwältigte jie; 


*) Vergl dazu Hermann Paul, Deutfhe Metrik, SS 62-63. In Pauls 
Brundriß der germanifhen Philologie, 2. Aufl., 2. 33., 2. Abt. Straßburg 1905, 
S. 89 fg. 
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fie [Huf die [hlimmfte Entartung, die unjere Didtung wohl jemals erlebt 
bat, und um die folgende “Jahrhundertwende war abermals eine Reform 
unausbleiblid. 

Sidyerlid) weiß es der Lejer, daß wir dieje [hlimme Entartung haupt» 
jählid) der jfogenannten zweiten Sdjlefijhen Schule verdanken. Hofmann 
von Hofmannswaldau und (0 6 โอ 6 ๐6 von Lohenftein find als ihre Führer 
bekannt. Der Baroditil, den jie vertraten, hatte fi) in zufammenhängender 
Linie von Opib her entwickelt. Aber unter dem Einfluß einer europäildhen 
Moderihtung, der zulegt auf den Italiener Marini (1569-1625) zurük- 
gehenden Vorliebe für das Bezierte und Preziöje im [prahliden Ausdruck, 
war aus der trokenen und umjtändlidyen fFeierlihhkeit aus Opitens Tagen, 
der „Dignität”, wie man gern fagte, bei ihnen ein gejhwollenes Prunken mit 
Mendungen und Redensarten von unglaublih verjdhyrobenener linnatur 
geworden. „Schwuljt” ijt ja die üblihe Bezeichnung dafür. Dod) in diefem 
leeren und breitjpurigem Pomp nijtete die Rohbeit der Seele. Was fie 
in ihren „Heldenbriefen“, „Ihränen”, „Hyazinthen” ufw. prahblerijh aufzu— 
puten verjudyten, waren eine künjtlid) geheizte, jüßlih grinfende Lüfternheit 
und das Behagen am Niedrigen und Brutalen. Neben den Scwulitpoeten 
gab es nody naive Realijten, die „Niederträhtigen”, die zu jenen in einem 
gewifjen Begenjat jtanden, da ihre Burjchenlieder und Schelmengeihichten 
die ungeihliffene Derbheit ihres Empfindens mit urwüdjliger Offenheit und 
ungejhminkt offenbarten. Kurz, die weltlihde Dichtung war allenthalben fo 
ordinär oder gejhymadKlos oder beides zujammen, daß fie gleihjam an fi 
jelber zugrunde gehen mußte. Aus den eigenen Reihen der zweiten Scjle- 
liihen Scyule traten ihre erjten Begner auf. In den lebten “Jahren des 
"Jabrhunderts Ram es mehr und mehr vor, daß Anhänger Lohenjteins [id 
von der Schwulltridhtung losjagten, um eine heftige Opofition gegen fie zu 
eröffnen. Das gejhah unter dem Eindruk der frühen Blüte der franzö- 
jifhen Alajlik, deren junger Blanz zur Zeit nah allen Seiten hin ftrahlte 
und jelbjt das Licht Shakelpeares in England bereits verdunkelt hatte, deren 
Herüberwirkung bei den deutihen Berhältnifjen aljo nur zu natürlid) war 

Begreiflicherweile bedurften die abgefallenen Lohenjteinianer innerlich 
einer fahlihen Redtfertigung für ihre Schwenkung, eines Jidheren SHaltes, 
auf den jie jih ftüßen konnten. Einen folden Halt bot ihnen eben die 
klare und einfadye Bejeßmäßigkeit der franzöliihen Alajjik, die Boileau in 
jeinem „Art poetique“ (1674) in beitimmte Regeln feitgelegt hatte. Man 
jah an den Tyranzojen, wie fie mit Rritiijhem Beilt das Wejen der Didytung 
au erfaffen verfudhten, und Iernte von ihnen aud) die Einfiht in den Wert 
der öffentlihen Aritik. Mit der Waffe der Kritik wurde die Bekämpfung 
der Schwulftpoefie zunädjt unternommen. (Ehriltian Wernicke, ein feiner 
Kopf, griff nad) längerem Aufenthalt im Auslande von Hamburg aus die 
alten Lohenjteinianer mit Hohn und Spott an und entjejlelte jo einen er- 
bitterten Streit. Unter foldhen ehemaligen Anhängern und fpäteren Begnern 
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der Lohenjteinfhule war der bedeutendfte wohl Benjamin Neukirch, der einit 
Hofmannswaldaus Bedichte herausgegeben und fodann im “Jahre 1700 feinen 
Befinnungswedjjel deutlich vollzogen hatte. Neukirch war ſelbſt dichteriſch 
produktiv, und als Prinzenerzieher am Ansbader Hofe gehörte er zu einer 
Gruppe von franzöfiih gebildeten Hofdihtern, aus deren Beihmadksiphäre 
ห ๕ ๐ 0 ๕ Botticyed hervorging. Troß ihrer [hywadhen Begabung hatten dieje 
Hofpoeten nämlid) den Ehrgeiz, nicht bloß Empfangende zu jein und als 
foldhe die zeitgenöjfiihe franzöfihe Dihtung zu genießen und auf fi wirken zu 
lafjen; fie wollten vielmehr die Forderungen Boileaus aud) unmittelbar durd) 
ihre eigenen Werke erfüllen, und jomit wurde bei uns die direkte Nahyahmung 
des franzöliihen Pjeudoklaflizismus durd fie eigentlich eingeleitet. Als eriter 
und gewandteiter von ihnen wäre der Berliner Diplomat (Freiherr von Canit zu 
nennen, dejlen „Nebenitunden unterjchiedener Bedidhte“ erjt 1700 nad) ſeinem 
Tode veröffentliht wurden. Andere find der geborene Aurländer Bejjer und 
Ipäter “Johann Ulrih König am Jädjlifhpolnifhen Hofe. Es beiteht nun 
ein unverkennbarer literar-hiftorifher Zufammenhang zwijhen den Hof: 
dihtern und einem Königsberger Poelie-Profellor, namens Johann Balentin 
Pietih, der den Sieg des Prinzen Eugen bei Temesvar in einem hohlen 
Lobgejange verherrliht hat, und diejer Pietih war der Lehrer von Bottjdyed. 

Bottihed fand aljo die von den Tyranzofen beeinflußte Bewegung im 
allgemeinen [on vor und trat in fie ein; die von ihm ins Leben gerufene 
Reform richtete [โอ befonders auf die dramatilhe Literatur und auf das 
Theater. 

Nad) verfchiedenerlei Anfängen der neueren deutihen Dramatik, den 
alten Faltnadıtsfpielen, den bibliiden Komödien des Reformations-geitalters 
und der gelehrten Scduldramendidytung, nad) den mehr volkstümliden 
Nahahmungen oder Bearbeitungen der Stüde, die in den Jahrzehnten 
um 1600 herum engliijhe Komödianten in Deutiland aufgeführt hatten, 
war durd) die Werke von Andreas Brophius gegen 1650 jo etwas wie der 
Charakter eines primitiven deutihen Aunftdramas gejhaffen worden. Diejes 
frühe Kunftdrama arbeitete ziemlid gern in ftarken Effekten; denn „fürlten- 
mörderijhe Trauerjpiele”, womöglich mit Beijter- und Beipenftererjcheinungen, 
entjpradyen nun einmal den Neigungen der Zeit. Und dann verfiel es jchnell der 
verhängnisvollen Fürſorge Lohenfteins und der Loheniteinianer, die fi aud) 
der Dramenproduktion bemädtigten und in der Darjtellung jchaudern: 
erregender Borgänge und gräßlidyer Breuelizenen jchwelgten. Zwar ver: 
judte der Rektor Chriftian Weile in Zittau (1642-1708) das alte Scdul- 
drama wieder zu erneuern und im Begenjaß zu den maßlofen Übertreibungen 
der zweiten Schlejier das Prinzip der Einfadhheit und Natürlihkeit durch» 
zudrüdken, und feine vielgejhäftige Tätigkeit — er hat über 50 Stücke ge- 
Ihrieben — blieb nidyt ohne allen Erfolg; dody um eine nadyhaltige und die 
Entwicklung beeinflujfende Wirkung ausüben zu können, waren feine emjig 
hergeftellten Erzeugniffe zu platt und projaiih. Dazu Ram, daß die künlt: 
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leriihen Beftrebungen des Bühnenlebens in den großen Städten und an den 
Höfen faft gänzlid) durd) die Pflege der italieniihyen Oper in Anfprud) ge- 
nommen waren. Bereits 1627 hatte man dieje in Deutjdyland eingeführt, 
und in der Zeit gegen 1700 genoß fie eine jo hohe Schäßung, daß in der 
künftleriihen Dramatik für das gejprodyene Drama gleidjam Rein Plaß 
mehr übrig blieb. Das Bühnenleben verhielt fi gegen die KRunftartigen, 
ſpezifiſch literariſchen Abſichten im dramatiſchen Schaffen völlig pafliv, und fo 
kam es, daß aud) andererfeits die lebendige, auf das Theater hinzielende 
Dramenproduktion die Fühlung mit der Literatur almählid einbüßte und 
im beginnenden 18. Jahrhundert das Drama aus der Literatur überhaupt 
wieder verjhwand. 

Es wurde faft lediglidy durdy unliterariihe VBolksihaufpiele gepflegt. 
In den wandernden Scyhaufpielertruppen, deren erjte Anfänge bis auf die 
herumziehenden englijhen Aomödianten aus der Zeit um 1600 zurüdreidten, 
madte man fid) die Stüke felbf. Man nahm das Material zu diejen 
Stüken, wo immer man es bekommen Ronnte, aus Dpern, älteren Scdul- 
und Schwulftdramen, Romanen und aus den Dramen der ausländilchen 
Literatur. Uber nur die Stoffe der fremden Werke wurden entlehnt, nit 
diefe felbft mit ihren äfthetiihen Qualitäten; man verarbeitete das über- 
nommene Material willkürlih für den eigenen Bedarf. Es kam darauf 
an, daß auf der Bühne mit möglidjjt großem Spektakel möglidjjt viel vor 
[ โ ging. Dazu eigneten fi gejhidhtlihe Stoffe am beiten; Tyrannen, 
Berihwörungen und PVolkshelden waren bejonders beliebt. Unter dem 
Namen der „Haupt- und Staatsaktionen” ijt dieje Battung roher hijtorifcher 
TIheaterjtüke nody heute berüdjtigt. Übrigens waren fie nit nur politifch 
geräuſchvoll und Rriegeriich, fie hatten aud) eine Figur anderer Art, die 
dem Publikum ebenjo widtig galt, wie all der Mord und Totjdylag, den 
Hanswurft. Der Hanswurft war aus einer Kreuzung des Tlowns der alten 
engliiden Komödianten mit dem italienifhen Arlechino (Harlekin) ent- 
Itanden, und Erinnerungen an die luftige Perjon der älteren deutjchen 
VBolksdidhtung wirkten in ihm nad). Brotesk und gemein zugleid), hat er 
den düjteren Lärm der Tragödien auf grelle Weije erhellt, und die Romildyen 
Stüke, die Pofjen, beherrihte er ganz. Den Späßen und Einfällen des 
Hanswurites war bei den einzelnen Aufführungen ein redht freier Spielraum 
gelajjen, wie es überhaupt eine harakterijtiihe Eigentümlidhkeit diejer niederen 
Dolksdramatik ausmadt, daß die Schaufpieler im Broßen und Banzen 
Itark impropifierten ; es wurde felbjt beim Spredyen der Rollen auf der Bühne 
frei ertemporiert. Eine jolhye Willkür lag in dem Wejen des Repertoires 
und in der form feiner Überlieferung begründet. Da nämlidy die von den 
Scaufpielern jelbft gemadten Stüke bloß in SHandidriften niedergelegt 
waren, jo Ronnten jie beliebig verändert werden und veränderten โต) durd) 
die Art ihrer gleihjfam mündliyen Übermittelung an andere von felbft. 
Denn dieje Stüke wurden kaum jemals gedruckt. Bon einer Beziehung zu 
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dem, was man in den neueren “Jahrhunderten unter literariihem Leben ver: 
[1601, konnte demnad) keine Rede mehr fein. 

Begen dieje Zuſtände kehrte fid) Bottiheds Reform. Es leudytet aber 
ein, daß es vom rein literarijhen Standpunkt aus im Brunde genommen 
nichts zu reformieren gab, weil eine dramatiihe Literatur im eigentlichen 
Wortverjtande eben gar nicht vorhanden war. Wenn nun Bottihed das 
deutfjhe Theater künftlerijh und literarij heben wollte, jo mußte er alio 
ein literariides Drama überhaupt erjt wieder von neuem |haffen. Und 
in diefem feinem Bemühen |pielte die Mitwirkung des nationalen Diomentes 
โฉ [1 genau diejelbe Rolle, die fie bei Opit und dejjen Borläufern und 
Darteigängern gejpielt hatte. 

Im Jahre 1724, gerade 100 “Jahre nad) dem Erjcdheinen des „Buches 
von der deutjhen Poeterey”, kam Bottjched nad) Leipzig. Er bejaß ftarken 
perjönlidhen Ehrgeiz, wie Opit, und ftand gern an der Spiße; dod) ebenfalis 
wie Opi& war er ein Patriot. In der Leipziger „Börligifhen poetiihen 
Gejellihaft”, einem verjpäteten Ableger der alten Spradygejellidhaften, deren 
Mitglied er wurde und die er bald leitete, weckte er die eingejchlafene vater- 
ländiihe Tendenz aus der Zeit des Palmenordens wieder auf. Er wurde 
zum Spradjreiniger. Er madte aus der Börligifhen eine „Deutſche Geſell— 
Ihaft”, die, jo war feine Schnjudht, zum Mittelpunkt des literarifchen Lebeis 
in Deuticdyland, zu einer Art nationaler Akademie werden follte. Die Hebung 
der nationalen Beilteskultur, dies war der Belihtspunkt, unter dem er 
dadjte und ftrebte, von dem aus er alsdann feine vornehmfte Sorge der jo 
gänzlich verwailten Bühne zuwandte. Das Scaufpielwejen follte kulturell 
geiteigert, Jollte zu einem wahrhaft künitlerijchen (yaktor des deuten öffert:- 
lihen Lebens werden. So war jeine Abjiht. Uber gerade die beiden Ma}: 
regeln, die er zu diefem Zwecke ergriff, [โท ย ihm fpäter jo häufig verdadt 
worden: die Bekämpfung der Oper und die Einbürgerung des franzöliiden 
Dramas. Indeljen Bottjched hatte die Notwendigkeit erkannt, daß zunächſt 
für das gejprodhene Schaufpiel in der künjtleriihen Sphäre der Bühnenw lt 
erit einmal Raum gejdhaffen werden mußte. Darum wollte er die Oper aııs 
ihrer anjprudyspollen Herricherjtellung verdrängen. Und ferner war es do 
vor allem nötig, das Theater mit einem Repertoire von Stücken literariiher 
Charakters zu verjehen, und wie die Dinge nun lagen, blieb dem Refcr: 
mator fürs Erfte nichts anderes übrig, als zur fremden Dramenliteratur 
feine Zufludjt zu nehmen. Denn bei dem gänzlihen Mangel an deutidhen 
literarifchen Stücken konnte er joldye unmöglid) fofort aus der Erde ftampfen. 
Die engliihe Bühne hatte Shakejpeare vergejjen und [1 ๑ ห 9 jelbit unter 
franzöfifhem Einfluß, jodaß bei der reifen Kraft des franzöfiihen Dramas 
kaum ein anderes in Betradyt kam, als diefes. Wie Bottihyed feine Theater: 
reform durdhführte, wie er id) mit derfteuberjhen Truppe ins Einvernehmen 
legte und ihre Wirkjamkeit für feine Pläne gewann, wie die Einbürgerung 
des franzöliigen Dramas 1727 in Leipzig mit der Aufführung von Nicolas 
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Pradons „Regulus” in Angriff genommen, die Gattung der Haupt⸗ und 
Staatsaktionen vom Spielplan ausgejdlofjen und im Oktober 1737 der Hans» 
wurft endlid) auch im Luftipiel feierlich zu Brabe getragen wurde, das find 
alles bekannte Dinge. 

Ulerdings muß man zugeben, daß die nationale Notlage des 
deutijhen Theaters, dur die es auf die Aushilfe der franzöliihen 
Literatur angewiefen war, von Bottihed nidht als jolhe empfunden 
worden ift. Die ganze Beihhaffenheit des franzöfiiden Dramas kam der 
Richtung feines Beiltes entgegen. Seine Denkweije war durdy die Wolffihe 
Philojophie erzogen worden, als deren Anhänger er Jid) immer bekannt hat, 
und feine literarifhe Bildung jtammte, wie wir willen, aus der Schule der 
franzöfiihen Didtung. Das Moment der verjtändigen, durdlichtigen Alar- 
heit war ebenjo der Träger der Wolffihen Philojophie, wie es die gejamte 
Kultur des franzöfifhen Klaffizismus befeelte, und Bottjched jelbjt war feiner 
Anlage nad) vorzüglid Verjtandesmenid. So kam es, daß durd das 
franzöſiſche Literatur- und Beiltesleben für ihn ein allgemeingültiges Ideal 
verkörpert wurde, dem die deutjhe Bildung ebenfalls nadjzujtreben habe. 
Menn ihm die Ausgeftaltung feiner Deutjhhen Bejellidhaft zu einer nationalen 
Akademie als Ziel eines Wunfcdes vorjchwebte, jo hatte ihn jiher das Mufter 
der Parifer Akademie auf diefen Bedanken gebradt. Die Übernahnie 
franzöfijher Stücke war mithin für ihn nidyt nur ein Notbehelf, jondern er 
wollte mit ihnen ganz bejonders vorbildlid) wirken. Nur durd) eine |trenge 
Ntahahmung des franzöfiihen konnte nad) feiner Meinung das neue deutiche 
KAunftdrama gejhaffen werden, und er felbft, wie feine Battin, die „geichicte 
Freundin“ Luiſe Adelgunde Viktorie, geborene Aulmus, und feine Schüler 
haben in ihren ſchöpferiſchen Verſuchen dieſen Grundſatz peinlich befolgt. Ganz 
abgeſehen vom Drama, ſollte ſich die literariſche Produktion überhaupt nach 
dem Muſter der franzöſiſchen richten. Seinem wiederholt aufgelegten „Verſuch 
einer kritiſchen Dichtkunſt vor die Deutſchen“ (1730) lag der Standpunkt zu—⸗ 
gçgrunde: was den Römern die Griechen waren, find die Franzoſen uns. 

Daß aber Gottſched mit dieſem Prinzipdoch nur eine Förderung der 
deutſchen Leiſtungen um ihrer ſelbſt willen bezweckte, geht daraus hervor, daß 
er auch ſonſt das Gute nahm, wo er es fand. Den Anregungen, die er von 
den engliidyen moraliiden Wodyenfhriften empfangen hatte, verdankten die 
Anfänge der deutfhen Zeitichriftenprejle vielleicht ihre jtärkfte Belebung. 
reilih waren [hon vor ihm bei uns Zeitichriften herausgegeben worden, 
Thomafius hatte 3. B. bereits einige Jahrzehnte vorher in Leipzig die 
„Monatsgeipräde” (1688/89) begründet und geführt, und in den 20er “Jahren 
erihienen Bodmers „Discourje der Maler” in Zürich und der „Patriot“ von 
Brokes in Hamburg. Durd) die energijhe und methodildye Arbeit 5 อ น ี 6 
Iheds kam jedod) erit Fluß und Schwung in die neue Eriheinung. Er jelbit 
gab zwei geitjchriften heraus, die „vernünftigen Tadlerinnen“ (1725) und den 
„Biedermann“ (1727), und hat überdies Addijons „Spectator” in den „Zu 
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Ihauer” und Addilons „Buardian” in den „Auffeher oder Bormund“ über- 
legt und mit feinen „Beiträgen zur Kritilhen Hiftorie der deutfdyen Sprade, 
Doefie und Beredfamkeit” (1732-44) die erjte willenihaftlihe Zeitihrift zur 
Kenntnis der deutihen Literatur und Spradye begründet. Und diefe Kenntnis, 
— das ift der beite Beweis feiner nationalen Belinnung — hat er immer 
zum Ruhme des deutihen Namens zu verbreiten geltrebt. Das ganze 
18. Jahrhundert bejaß keinen bejjeren Kenner unjerer mittelalterlihen Did 6 
tung und Profa als ihn. Und wenn er Jid) jo viel um dieje kümmerte, über 
lie [hrieb und wiederholt auf fie hinwies, jo tat er das nur, um jtolz zeigen 
zu können, wie weit es das deutihe Volk in Sadyen der Literatur [chon 
früher einmal gebradt hatte. 

Mie einit Opit, war aud) Bottichhed Rein Didyter. Er war Belehrter 
und Scriftiteller, aber als folder ein Mann der Tat, er hatte eine agita- 
toriihe Natur. Wgitatoren müfjen nüchtern und fanatild) zugleid) fein, wenn 
lie etwas erreihhen wollen. โฉ ห ด นิ โด, um das Heil in nidhts anderem zu 
jehen, als in dem Ziel und Programm, das fie aufgeftellt haben, und um 
fodann diejes Ziel und Programm mit der zähen Energie des vom Fana— 
tismus Befejjenen verfolgen zu können. Und nüdtern, damit fie fi nicht 
in den Mitteln verjehen, jondern mit kaltem Blick fid nur an das Breifbare 
halten, ohne in verjtiegener Scdywärmerei ihre Kraft an unmöglichen Idealen 
zu verpuffen. Bottjdyed war fanatild) und nüchtern. Er glaubte an feinen 
Beruf zur Literatur und daran, daß das deutihe Drama gemwillermaßen nur 
auf ihn und feine Miffion gewartet hätte, wie nur jemand an feinen Beruf 
und an feine Mijfion glauben kann. Und er dadjte zu praktild) und jadylidh, 
um nad) den Sternen zu greifen und eine ferne, für ihn bloß zu ahnende 
Zukunft in jeiner Begenwart erzwingen zu wollen; ererjtrebte nur dasjelbe, 
was, wie er jah, die anderen |hon hatten. Darum errang er aud bald den 
Preis feines Strebens. Während eines ganzen “Jahrzehnts, etwa von 1730 
bis 1740, bat er als unumjdhränkter Diktator das literariihhe Leben Deutid 
lands beherriht. Er hat das deutjche Theater und die Literatur in ein 
gegenjeitiges Abhängigkeitsperhältnis zu einander gebrad)t, in dem fie, von 
kurzen Schwankungen abgejehen, bis auf unjere Tage verblieben find. 
Das danken wir ihm nod) heute. 

Uber Bottihed bejaß aud) die Borniertheit des tyanatismus, die fi 
aus deijen Einjeitigkeit notwendig ergibt, und darin beruht fein Verhängnis. 
Seine Borniertheit hinderte ihn, die Möglichkeit zu jehen, daß es vielleidht 
nod) einen anderen Dramenjtil geben könne, als den franzöfilden, und auf 
alles, was nidyt franzöliiher Dramenftil war, wütete er los, wie der Stier 
auf das rote Tud). Es ift wohl denkbar, daß er bei jeiner Ausrottung des 
Bolksihaujpielwejens aud; verkümmerte, gleidhjam veridyüttete Keime volks» 
tümliher Kunftkräfte für immer vernidytet hat. Und als [päter jüngere 
Talente aufkamen, die ftark genug waren, um felbitändig jein zu wollen, 
da verjtand er die Menihen nit mehr und fchüttelte verfludhend 
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fein Haupt. Überall, wo er einer Behobenheit in Empfindung und Spradye 
begegnete, fürdjtete er ängjtlid), der jelige Tasper Lohenjtein würde wieder 
lebendig, und von Shakelpeares „Julius Täfar”, den er kennen lernte, 
begriff er nit, wie man das regelwidrige Stük ohne Ekel zu lejen ver: 
möge. Bottjhed war nidht imjtande, über die engen, jtarren Brenzen des 
Pjeudoklaffizismus aud) nur einen kurzen prüfenden Blik binauszuwerfen; 
bezeichnenderweile hat er nie aufgehört, den Johann Balentin Pietid) unge- 
fahr für den größten deutfchen Dichter des Jahrhunderts zu halten. Darum 
wurde es für jeden einfihhtigen Literaturmann zur Pflidht, ihn zu bekämpfen 
und feine Madjt niederzureißen. Es konnte ห ได ้ 01 anders gejhehen, als daß 
er jih als literarifher (Faktor gleidhjam bei lebendigem Leibe felbjt über- 
leben mußte. Und dennod): eine gewilje ergreifende Tragik liegt immerhin 
in feinem Schidjal. Diejer Mann, der Jahrzehnte hindurdy geicdhrieben, ge- 
dichtet, überjeßt, Terte und Zeitichriften herausgegeben hat, der keineswegs 
bloß für feine eigene maßgebende Stellung, jondern aud) für das literariſche 
Heil feines Bolkes, fo wie er es verftand, unaufhörlid mit erftaunlihem 
tsleiße gearbeitet und es in feiner Art jedenfalls immer gut gemeint hat, 
diefer Mann wurde in dem lebten Teil feines Lebens zum Popanz. Aus 
feinem Namen wurde beinahe ein Schimpfwort gemadit, und Literaten ge- 
ringeren Ranges, die gerne im Trüben filhen, durften ihn in unflätiger 
Spottluft vor die breite Öffentlichkeit zerren. Nicht nur Literaten geringeren 
Ranges. Selbjt der junge Student Boethe [hrieb Kurze Zeit vor dem Tode 
des gejtürzten Diktators an einen (Freund: „Banz Leipzig veradıtet ihn; 
niemand geht mit ihm um.” — -— 

VBergleihhen wir nody einmal Bottfdyed mit บ ป ิ ท 18. Bei beiden war das 
Kennzeichen ihrer Beitrebungen eine eigentümlihe Mifhung von Patriotismus 
und Ausländerei. Dieje ausländifh) geartete Einkleidung eines nationalen 
Wollens mag Schuld daran fein, daß beide Bewegungen dem grundlegenden 
national«Rulturellen Behalt der deutichen Dichtung eigentlid) Reine rechte Er: 
neuerung und dauernde Kräftigung zu geben vermodyt haben; und ihre Aus» 
länderei wurzelte jelbjt wieder in einer deutlichen Einjeitigkeit und Begrenzt- 
heit ihrer patriotifchen Befinnung, wurde durd) fie bedingt und erjt möglid 
gemadjt: um das allgemeine und ganze Aulturdajein des Bolkes kümmerte 
dieje nationale Befinnung id) Raum, fondern fie richtete ihren Blick einzig 
und allein auf das literarifhe Können. In beiden Bewegungen verlief das 
nationale Empfinden mit feinen Auswirkungen im Broßen und Banzen nur 
innerhalb der Brenzen der Literatur als folder und erjtrecte id) hödjltens 
nod) auf die benachbarten Bebiete des Beifteslebens; aber auf die übrigen, 
mehr unteren und urjprünglidheren Energien des Aultur- und Seelenlebens 
griff es nidyt über. (Zwar in den Tagen Opitens und Wedherlins grämte 
man [160 natürlier Weije um das vaterländiihe Elend des dreißigjährigen 
Krieges; aber dieje felbjtverjtändliche, ganz allgemeine und gleidjam poli» 
ti neutrale Eriheinung hatte mit der Reformbewegung als joldyer gar 
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nidhts zu tun, fie jtand mit ihr in keinem Kaujalzufammenhang. Und das 
Kokettieren mit einer rabiaten germanijhen Heldenhaftigkeit und die Be- 
kämpfung der alamodildyen Kleidertradht in der Zeit nah Opit waren dodh 
zu unwejentlidhe und wenig ernite Züge, als daß fie das Begenteil von dem 
Bejagten beweijen könnten.) Deshalb, infolge feiner ausihließlidien Be- 
tätigung in rein begrifflihen Dingen fozujagen, bekam das reformatorijdye 
nationale Empfinden jelbjt aud) keinen triebhaften Shwung. Es blieb ohne 
Leidenfhaft und war Rein [tarkes, innerlides Wollen, jondern mehr fdul- 
mäßiger Eifer, der überlegjam und vorlidhtig [trebt. Es bejaß keine elemen- 
tare Kraft und konnte darum aud) keine geben. 

Die |päteren Reformbewegungen in der Entwicklung unferer Literatur 
unterjcheiden fi von den beiden gejdhilderten gerade in diefem Punkte, durd 
ein Überhandnehmen jäher und gewaltjamer Momente, und eine Wirkung davon 
war, daß Jih in ihnen das nationale Bewußtjein leiht mit nody anderen 
außerliterariidhen, oft ertremen Tendenzen verquikte. Wie das geichab, joll 
uns ein zweiter Aufjaß zeigen. 


Deinrich Seidel als Deutfcher. 
Bon 9. Wolfgang Seidel. 

In den Literaturgejhihten wird fajt Durdyweg angenommen, daß Heinrid) 
Seidel in den adjtziger “Jahren feinen Lejerkreis gewonnen habe. In Wirklidy- 
Reit hat er fid) erjt im folgenden “Jahrzehnt, im Kampf mit den Naturalijten 
durdhgejegt, worüber eine einfadhhe Zahlenangabe Auskunft gibt: es wurden 
von 1880-89 nidyt mehr als 18 Taufend Bände jeiner Schriften gedruckt, 
von 1890-99 aber 135 Taujent; nicht aljo in einer Periode des Stillitandes, 
londern in einer Zeit lebhaftejter Bewegung eroberte er unter beftigem 
MWideritande feinen Pla. Die Wendung trat etwa Ende 1888 — im Drei: 
bregeljahre, wie er zu jagen pflegte — ein; er war damals 46 Jahre alt. 

gu der Beneration der neunziger “Jahre, dem zweiten jungen Deut 
land, jtand er, wie gejagt, von Anfang an in bewußtemn Begenjat, ohne dod) 
der literariihen Ridhtung anzugehören, die jene bekämpften. Weder den 
Mündynern, nody den dihtenden Archäologen, nody den Bußenfdeibenpoeten 
fühlte er fi) verwandt, wie er denn aud) von ihnen Reine (Förderung erfahren 
hat. Was ihn der Mehrzahl jener Stürmer und Dränger entfremdete, war 
deren unfrudtbares Theoretilieren, ihr Materialismus, ihr Zujammenhang 
mit der gejhidhtslofen Sozialdemokratie und ihre beharrlihe Anbetung 
franzöfiiher Art. Er felber hat wie jeder echte Poet die Bejeße feiner Aunit 
erwogen, hat das Berede über die „Luft des Schaffens in Weiheltunden” in 
feiner ganzen Hohlheit als Dilettantismus gebrandmarkt — aber er glaubte 
dennoch nicht an die allein jeligmadyende Kraft der Theorie, des ‚Rezeptes‘ 
in Aunjtdingen; er haßte, wie die Naturalijten, den verblajenen Idealismus — 
aber er hielt es dod) für das lebte Ziel, daß der Poet „beimiijh auf dem 
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Erdengrunde und des Himmels mädtig fei”; er war von fozialen Bedanken 
erfüllt, und feine Begner hatten ihn Raum ernithaft gelefen, als fie ihn be- 
Ihuldigten, daß er das Mitleid nit kenne; er kannte etwas Höheres, als 
Mitleid, nämlidy tätige Liebe; den Sozialismus aber, der die Perfönlichkeit 
unterdrüden und die ungereinigten Majjeninftinkte zur Herrihaft bringen 
will, hielt er für eine gemeingefährlide Torheit; denen endlidy, die fi be- 
eiferten, für die deutfhe AKAunft aus Paris Weijung zu holen (dem jüdifchen 
Weltheiligtum), antwortete er — es war zur Zeit der Zola-VBergötterung — 
mit der Frage: 

Haben wir den Feind aufs Haupt geidlagen, 

Um feine abgelegten Hofen aufzutragen ? 

Was er an den galliihen Kunjt-Einflüjfen für bejonders verderblid) 
hielt, war wohl hauptjädlidy das Überwiegen der Form, die Ridhtung auf 
das Birtuojentum, die Neigung zum Raijonnement, überhaupt die verjtandes» 
mäßige Art, die den Romanen eingeboren ilt. In jchärfiter Weile hat er die 
Ausartungen diejer Aunft in einigen Berjen gekennzeichnet, die ji) in feinem 
Radjlaß vorfanden. Sie lauten: 

Da jeht euch die klugen YYranzöslein an, 

Die ziehen dem Nidhts ein Höslein an 

Und pußen’s gefällig mit allerlei Tand, 

Ein wenig zyniid, ein wenig galant, 

Und die Welt glaubt ihnen den blauen Dunft, 
Sie hätten wirklid) die wahre Kunft — 

Und find dody, feit wir jhreiben und lefen, 
Yaft immer nur Modefchneider gewejen! 


Man darf das „falt immer” nicht überjehen; immerhin bleibt es richtig, 
daß er von der franzöjiidyen Brenze her audy für die deutihe Kunjt Befahr 
ſah. Nicht, daß er die franzöjildye Literatur veradjtete, aber er beitritt, daß 
das deutihhe Volk von TFrankreid) erfahren müjje, was ihm not tue. Eine 
perjönliche Neigung hatte er nur zu den Schriften eines franzöliihen Dichters, 
zu Rodolphe Toepffer, defjen entzüdende Benfer Novellen er immer wieder 
las; aber bei diefem Poeten ift audy) nur die Sprade franzöjild. 

Er hat aus feiner Abneigung gegen das Romanentum nie ein Hehl 
gemadjtt; er kannte weder die Sehnjudht nad) Paris nody das Verlangen nad) 
der ewigen Stadt; wohl aber gehörte es zu den Träumen jeines Lebens, 
Holland, die Nordreihe und womöglidy England zu bejuden. Die Heimat- 
Runjt bat er gepriefen, ehe das bekannte Schlagwort aufkam; er verjtand 
darunter aber im leten Brunde nidt nur die lebendige Offenbarung der 
Stammesart, jondern die germanijdhe Kunit*). 


*) Unter den Meiftern, denen er fid in feiner Kunft verpflichtet fühlte, befinden 
fid) fieben germanifhye Ausländer: Swift, Anderen, Poe, Dickens, Bret Harte, Mark 
Imwain, Aldrid). 
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Ule Beitrebungen, die Bedeutung der germanijchen Bölker für die 
MWeltkultur herauszujtellen, verfolgte er mit eifervoller Teilnahme. In einer 
geit vaterländilher Bejorgnijle gab er feinem Blauben an die Zukunft 
Deutihlands in den folgenden Berjen Ausdruk: 


Die Deutihen find ein Volk von Erz, 
Das ftärkfte auf der Welt; 

Drum find fie mitten in das Herz 
Europas aud) gejtellt. 

Und diejes Herz ift vol und gut 
Und nimmer wird cs leer: 

Durd) alle Bölker raufdyt fein Blut 
Weit über Land und Meer! 


Als einst das ftolze Römerreid) 

Der Welt Gejee [อ ะ ๑ ๐ ๓, 

Bon Deutihland kam der Todesitreid), 
Der feine Herrihaft brad), 

Dody hob fi neu zu Blanz und Ruhm, 
Wie man fie jelten fab, 

ขิ น ะ ๕ @ deutihes Longobardentum 

Das Pand Italia. 


Aus Spanien fhuf der Boten Heer 
Ein gar gewaltig Land, 

Das feine Herrichaft übers Meer 
Und um die Welt gejpannt; 

Dod) als es dann zu tyalle kam, 

Als Niederland es flug, 

War's wiederum ein deutjher Stamm 
Der davon Ehre trug. 


Der allen Meeren ftolz3 gebeut 

Und tut, was ihm gefällt, 

Der deutfhe Angeljahfe heut 

Beberrfht die halbe Welt. 

Amerika füllt deutjher Stamm, 

Und ob die Menjchenflut 

Aus Holland, England, Deutfchland Ram — 
Es ift dasjelbe Blut! 


gwar lag nad) dreibigjährgem Arieg 
Auch Dentſchland lang im Leid, 

Dod) drang’s empor und kam zum Sieg 
Und neuer Herrlichkeit. 

Drum, deutihes Herz, verzage nicht, 
Was dir aud) Trübjal Schafft: 

Du ringft di wieder auf zum Lidht 
Vertrauft du deiner Kraft! 
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Es war ihm bei folder Bejinnung das dringendite Anliegen, in feiner 
eigenen ฉิ น ท [1 dem Beilte feines Bolkes zu dienen, und man wird Jagen 
dürfen, daß alles, was er geihaffen bat, deutjch gedadjt und gefühlt ift, und 
daß er jeine Mutterfprade in der Bewalt gehabt hat. Deutſch iſt fein tiefes 
Berwadjlenfein mit der Natur, das fid) dod) hütet vor Sentimentalitäten, deutjch 
die Art feines Humors, der bei allem Wirklidkeitsfinn *) auf Weltverklärung 
ausgeht, deut ift die fittlihe Reinheit, die vor gelegentlihen Derbheiten 
nidt zurükfchrekt, aber das Bemeine in jeder ‘Form veradytet, deutih it 
endlid) aud) die hohe Schäßung, die er der Aunftform des Märdyens zu Teil 
werden läßt. 

Es darf vielleiht hier bemerkt werden, daß Jidy für fein Ideal einer 
urjprünglich deutjchen KAunft aud) Theodor fFontane gegen Ende feines Qebens 
ausgelprohen hat. Mir liegt ein Brief vor, den Tyontane am 17. März an 
H. Seidel richtete. Er jchreibt dort: 

„Ihnen zu folgen ift mir im Laufe der “Jahre ein immer größeres Ber: 
‚gnügen geworden, weil fid) mir die Überzeugung gefeitigt bat, daß nur eine 
nationale Aunft Wert und Bedeutung hat. Es muß fidy einem was aufthun, 
was ſchon dicht nebenan ſich nicht aufthun konnte, weil es nidyt da ij. Ic 
bin ein Shwärmer für fremde Literaturen und glaube, daß uns Frankreich 
und England erheblid) vorauf find, aber was id) womöglidy nody mehr glaube, 
ilt das, daß es mit uns erjt befjer werden Rann, wenn wir uns auf uns 
jelbjt befonnen haben und endlich lernen, uns auf unjre eigenen zwei Beine 
zu ftellen. Troßdem nun beftändig dagegen gejündigt wird, jo ijt dody unver: 
kennbar ein Berlangen darnad) da, โอ ท [1 hätte Fri Reuter (denken Sie ihn 
jid in der Boethe-Sciller-Zeit) feine Riefenerfolge nit haben können. Und 
dieſen jpezifiih deutihen Weg wandeln Sie aud).” 

Es Ronnte nidt ausbleiben, daß er fein Augenmerk aud) auf die 
poetiihe Form richtete und die Frage aufwarf, ob es möglidy fei, einen 
Ipezifilh deutihhen Inhalt in Formen einzufchhließen, die unter einer andern 
Sonne erwadjjen find. Unbedingt gab er Storm Redjt, als diefer die Form 
bejtimmte nit „als ein Boldgefäß, in das man goldnen Inhalt giekt,“ 
iondern als „den Kontur, der den lebendigen Leib beidließt”. Aber fon 
lange, bevor ihm dieje Außerungen Storms aus dem Briefwedjfel mit Keller 
bekannt wurden, richtete er an einen (Freund die folgenden Zeilen: 

Dijtihen, teuerfter (Freund? — ſchon find vorüber die Zeiten, 

Da man in fremdes Bejetz fügte den heimilhen Laut. 

Mög’ es zur Übung gejhehn der jugendlidy gährenden Kräfte, 
Bleibt es dody immer ein Spiel, mehr oder wen'ger gelehrt. 
Nimmer nod) drang in das Volk, was kunjtreid fhufen die Belten, 


*) Tenem unwahren Optimismus, der in philifterhafter Beihränktheit überall 
nur Licht fieht, war er bitter feind; er glaubte nit an den Menfhen, wie er ilt, 
‚aber er glaubte an das, was aus einem Menjchen unter dem Einfluß perjönlider 
Beiltesmadt werden kann. 


45 


654 


Denn ein Shulgeihmak hängt aud) dem Belungenften an. 

Ananas zieht man den üppigen Tafeln der Reihen im Treibhaus, 

Aber die Erdbeer’ im Wald jpendet uns heimifcdhen Duft. 

Denk’ an den herrlihen Storm, wohl war er der Trefflidhiten einer, 

Nimmer antikes Bebild formte fein finnender Beift, 

Db er bejheiden aud) nannte den köftlihen Mörike Meifter, 

Weldyem der hlafjjifhe Vers herrlid) wie keinem gelang. 

Mündig nun ward unjer Volk und mündig aud) ward feine Sprade, 

Darum in heimifher Form halle fie tönend fi aus! 

Daß er die antike (Form verwarf, weil er fie nit beherrichte, wird 

man nad) diejem Beilpiel jedenfalls nicht behaupten dürfen. 


Zur Bekämpfung der Schundliteratur. 
Bon Emil Müller. 


In dem Humoriftiihen Mufikanten-Roman „Der Kraft-Mayr“, vor 
Emft von Wolzogen, verlegt uns das zweite Kapitel in das Haus eines 
begüterten Raufmanns. Bater und Mutter find vom Konzert heimgekehrt, 
dem Jidy die adhtzehnjährige Tochter unter dem Borwande von Kopfihmerzen 
entzogen hat. Sie wird von der [trengen Mama dabei ertappt, daß fie nit 
Ihläft, jondern id die Zeit mit „roten Heften“ vertreibt, die den Titel 
tragen „Zweihundert Klafter tief unter der Erde oder die Blutgräfin.“ Bon 
der Mutter heftig abgekanzelt — „niedrige Inftinkte hätte ih — bat fie 
gefagt. Die [cheußliiten — DVerbredder — hätten alle jo angefangen — 
mit jolde Romane zu lejen — hat fie gejagt" —, erhält fie audy vom gut- 
mütigen Bater eine Kleine Strafpredigt, in der diefer u. a. meint: „Menjdyen 
ohne fejten Charakter, und bejonders jehr junge Menjdhen, werden wirklid; 
durh โ [0106 Schundromane leiht verdorben.... Es wäre ein wahrer 
Segen, wenn das Bejeß Mittel und Wege fände, das Volk vor diefem 
giftigen und gefährlidden Zeug zu behüten. Da wird immer mit fürdterlidyen 
Beheimnijfen und jchreklihen VBerbredyen gearbeitet und die Berbredyer 
werden zu romantiihen Helden. Das vergiftet die Phantalie und reizt zur 
Nadhahmung." „Uber Papa”, entgegnet die Tochter, „du denkt dody nicht, 
daß id) jo was tun werde, wie in der Blutgräfin [teht?" „Nein“, beruhigt 
der Bater, „das glaub’ ih dir gerne, daß du dir Keinen Biftmord und 
Reinen Einbrudy aufs Bewilfen laden wirft; aber deine Vorftellungen vom 
Leben und deinen guten Bejhmadk verdirbit du dir einmal ganz fiher. Und 
das ilt aud) jhon Ihlimm genug. Ein gebildeter Menjdy โน @1 in feiner 
Lektüre die Wahrheit, denn fie ift gefund, und die Schönheit, denn die 
wirkt erhebend und befreiend .. ." 

Man fieht: hier wird vom SHintertreppenroman mit einem Bemild; 
von Ernjt und leifem Spott als von einer Sade gejprocdhen, die nicht unbe= 
denklid) it, die aber immerhin meijt als harmlos gelten kann. Es it etwa 
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die Stimmung, mit der Reuter dreißig Jahre früher in der „Reif’ nah Kon- 
Itantinopel” die Kantorfamilie bei der Lektüre von Sue f&ildert: „Es ปู! 
ein Bud) eines gewiljen Herrn Berfaljers, mit Namen Eugehn Züh, weldes fi 
die Beheimnilfen von Paris benennt... . der Berfaljer geht nod) über den 
großen Franzojen Dumas, eine Spannung wedjelt immer die andere ab, 
der Menih kommt gar nidyt zur Belinnung, und als ih’s zum erjten Mal 
durd) hatte, bin idy drei Tage in Unruhe herumgelaufen wegen der jdyauder- 
haften Sledhtigkeit der menjhliden Natur, denn dies ift das Thema.” 
Worauf der Pajtor jagt: „In Ihrem Alter jchadet diefe Art von Büchern 
nicht mehr fo viel, aber für die Jugend ift Jie gefährlich; ich möchte meinen 
Kindern das Buch nicht in die Hand geben ... 

Eine ſolche Miſchung von Scherz und Ernſt entſpricht in dem 
Wolzogenſchen Roman durchaus der dargeſtellten Situation. Sie entſpricht 
auch der Zeit, in der das Buch erſchien: vor dreizehn Jahren ahnte man 
noch nichts von einer das ganze Volk im innerſten Kern bedrohenden 
Schundliteratur. Noch war ſie eine Gefahr minderen Grades, die auf den 
Hintertreppen ſchlich, die es auf einen beſtimmten, immerhin kleinen Teil der 
Bevölkerung, zumeiſt die Dienſtboten, abgeſehen hatte, ſich nur durch Zufall 
einmal in andere Hände, gar in die der Kinder verirrte; eine Befahr, die 
zudem oft an einer vom Lande mitgebradten inneren und äußeren Be- 
jundheit abpralte.e Man konnte nody mit leidlid) gutem Bewiljen über die 
abgejfymadKte Erfheinung ladyen, vielleiht aud hoffen, fie dur) Lachen zu 
töten, wie es Julius Stinde in feinem parodiltiihen Kolportageroman 
„Emma, das geheimnisvolle Hausmäddhen, oder der Sieg der Tugend über 
die Schönheit” verjudt hat. 

Mie furdtbar hat fid inzwilhen das Bild gewandelt! In der 
Schundliteratur ijt eine grauenvolle Broßmadt, ein wahrlid ganz ernit- 
zunehmender Bolksfeind erwadjlen, defjen Herr zu werden es der Zufammen- 
fafjung aller gejunden Kräfte bedarf. Es handelt id) hier nicht um {Fragen, 
über die man je nad) der Weltanihauung verjdhieden urteilen kann, fondern 
um entjegenspolle Dinge, über die unter Menjdyen guten Willens, wie immer 
fie fonjt denken, Reinerlei Dleinungsverihiedenheit möglid) it. Es dreht fi) 
lediglid) um Erzeugnilje, die abgrundtief unter allem, was Willenfhhaft oder 
Aunft heißt, ftehen. Der Kampf, zu dem wir uns jammeln müffen, gilt nur 
den als joldye unzweifelhaft erkennbaren rohen Machwerken einer [hledthin 
gemeinen Bejinnung, einer |krupellojen Beldgier, einer bewußten Spekulation 
auf niedere Injtinkte, deren der junge, der fitttli) und intellektuell unfertige 
Menſch noch nicht Herr it. In den Scaufenjtern der Papierläden und 
mander Buchhandlungen lodıen fie, auf Ladentiidhyen aller Art häufen fie fid}; 
Beitungsftände bieten fie feil; auf den Bahnhöfen find fie zu finden; Frifeure 
reihen fie alten und jungen Aunden zum geitvertreib; Kolporteure tragen 
lie in die Häufer. Der Bebildete vermag über fie hinzufehen, [โอ verädhtlid 
bei Seite zu [hieben. Wer fie nicht überfieht, wen fie fihy aufdrängen, wen 
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fie vergiften, das find die Kinder, gleihermaßen die aller Stände. Es find 
die Halbwüdhligen und Ungefeltigten, Lehrlinge und junge Arbeiter, 
Mädchen und Burihen. Es find die wurzellojen Elemente in der Broßitadt 
und die gejunden Kinder des Landes; Bnmnaliaften und Hirten, Arbeitende 
und Wrbeitslofe: nad) ihnen allen greift unter immer neuen Lodungen und 
Boripiegelungen die Flut der Scyundliteratur. Könnten wir gleihgültig zu» 
jehen, daß fittlihde Reinheit zarter Jugend zerjtört, feine Belinnung zertreten 
wird, jo müßten wir doch erjhredken um des phyliihen Mordes willen, der 
an unjrer Bolkskraft geübt wird. In Wolluft und Blut, ja in die krank- 
baftelten und abjcheulichjten Berbindungen beider find dieje literarifd) völlig 
wertlojen Schriften getaudt. Lebenskraft maden fie zunidte, Berbredyer 
bilden fie aus; in Scdyaren finkt unjer Nahwuds zu Boden, zeritört an 
Leib und Seele. Für diefen Nahwudhs, für unjere Ainder will der Kampf 
vor allem geführt werden! 

Die Schundliteratur ijt der Feind. Wir müflen, wollen wir nidt da» 
neben jdlagen, über ihr Wejen völlige Alarheit gewinnen. DBielleidht emp- 
fiehlt es fi, mit Dr. Ernjt Schulges grundlegendem Bude die Schund- 
literatur in zwei Alafjen zu [heiden: „1. Literarifh [hlehte, aber moralijcd) 
ungefährlide Bücher. Sie wirken auf die fittlihe Haltung des Lefers nicht 
gefährlih ein, aber [16 verwirren und verderben jeinen Beihmak und 
maden ihn dadurd zum Benuß künftlerifh wertvoller Bücher unfähig. 
2. Literarifdy wertloje, gleihzeitig aud) moralilh gefährlide Bücher. Sie 
verbilden nit nur den Beihhmak, jondern verwirren aud) das Jittlihe Urteil 
des Lefers und verwülten feine Phantajie.” Man könnte jenes Scdund- 
literatur im weiteren, diejes Schundliteratur im engeren Sinne nennen. In 
der lebteren liegt die eigentlid brennende Befahr. 

Mie diefe jpezifiihe Schundliteratur im einzelnen ausjieht, mögen 
vorerjt einige beliebig herausgegriffene Titel zeigen. Da ilt eine „Ariminal- 
bibliothek”, mit dem Untertitel „Fri Stagarts Abenteuer”; das Vorwort 
teilt mit: „Fri Stagart, ein hodygeborener Braf, der feinen Brafentitel als 
unnügen Ballajt über Bord geworfen hat, ift heute einer unjerer größten 
Detektivs.” In diefer „Bibliothek”" finden fi) folgende Hefttitel: „Der 
Kampf um die Haremsbraut” ; „Der geheimnisvolle Sarg“ ; „Der Mädchen: 
Ihlädhter“. In den „Beheimnijjen des Weltdetektivs" Rann man die Er: 
zählung „Im Sarge neben der Höllenmajdine” erjtehen. In der Sammlung 
„Wanda von Braunburg, Deutidylands Meilterdetektivin" [โท ย die Bände 
„gur verbummfidelten Kunigunde”, „Der Kinderjhlähter von Berlin”, „In 
den Lafterhöhlen von Budapeft”, „Maufhe Reb, der Würger von Frankfurt“ 
zu haben. Für 10 Pfennig kauft man ein: „Das Drama in der Leichen: 
kammer”, „Die Menjdyenfalle im alten Hauje“, „Die AUbenteuer eines Be: 
hängten.“ Hat nicht Profefjor Brunner, einer der erjten Kenner auf diejem 
Bebiete, recht, wenn er jagt, daß einen über all dem Wahnwiß, der allein 
in den Titeln aufgeltapelt ijt, ein Schaudern ergreift? 
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Bei der Schundliteratur im engeren Sinne find zwei charakterijtildye 
sormen zu unterjheiden: der Hintertreppenroman und das Einzelheft. Es 
it ia leider nicht fo, daß wenigftens die alte (yorm des Übels mit dem 
Auftaudhen der neuen verfhwunden fei; vielmehr iſt aud) die ältere (yorm, 
der Kolportageroman, ins maßlojfe gewadjfen. Ihr Charakterijtikum it das 
Erieinen in Heften, die erjt zujammengenommen eine abgejdlojjene 
„Beihichte” ergeben. Der Kunftgriff bei diefer (Form bejteht darin, jedes 
einzelne Heft inhaltlid) jo anzulegen, daß die Schlußfeiten die Spannung aufs 
hödjlte fteigern und damit abbredien. So muß der Lejer, der fie โอ้ โอ ห will, 
dem Händler, wenn er wieder anklopft, aud) das nädjite Heft abnehmen, 
und jo immer fort durd) hundert oder zweihundert Hefte. Was hierbei be- 
jonders ins Bewidt fällt, das ift, abgejehen von der völligen Zerjtörung 
jeder edleren künftlerifhen Benußfähigkeit, der Preis, auf den das Mad)- 
werk zu ftehen kommt; dem Dienftmäddyen, dem Schüler, der Arbeiterfrau 
werden 10 oder 20 Mark für jeden „Roman” aus der Tale gelockt. 
Wieviel feine Unterhaltung aus unferen billigen Büderjammlungen hätte für 
diefe Summe wie Sonnenfhein in die Aammern dringen können! Statt 
deifen hebt fi das arme Menfhenkind durd) die Memoiren des „Scharf: 
rihters von Berlin” und verfhlingt darin die Kapitel „Der Mord auf der 
Liebesinfel”, „Die Piraten der Spree”, „Hinter der Kirhhofsmauer”, „Die 
unheimlihe ฉิ ย ์ 167. Senfationell, wenn es geht: aktuell zu fein, ift für Ber: 
{eger und Berfaffer die erfte Lofung. Ein Beifpiel dafür aus neuejter Zeit: 
ein grell gelbes Heft mit der Auffrift: „Die größte Senfation! Margarete 
Steinheil .. .” Das Umfdjylagbild zeigt eine dekolletierte, jtark gejdürzte 
rau, in Rleineren Randzeidynungen eine Beriditsjigung und die Szene des 
Mordes im Sdylafzimmer. Ein einliegendes Bild ftellt die Dame auf ihrem 
Bett, davor einen feingekleideten Eindringling dar und ijt mit einer ent- 
Ipredhenden, die böfejte Neugierde des Unreifen anreizenden Unterfjchrift ver- 
jehen. Die lebte Seite des Umjdlags klärt uns über die Abjichten des 
„Werkes" auf und wirbt für den Weiterbezug diefes „Bolksromans”, der 
„in Leihbibliotheken nidyt geführt werden darf” und der keinesfalls vor 
dem 100. Hefte jchließen wird. Dieſer Lockruf fei, wenigjtens zum Teil bier 
mitgeteilt: „Freigejprohen! und do — verurteilt! Die Welt will es nun 
einmal nidyt glauben, daß Margarete Steinheil das furdtbare Berbreden, 
deilen man fie angeklagt hat, nidyt begangen habe... Nur derjenige ver: 
mag diejes dunkelfte Rätjel des 20. Jahrhunderts zu löfen, das Beheimnis 
zu entichleiern und die Wahrheit zu ergründen, der einen BIiR in die Tiefe 
diejer jeltfamen Frauenjeele tun kann. Einem Mann, der einit Margarete 
Steinheil nahe, fehr nahe ftand, ift dies gelungen. Während er mit ihr ver- 
kebrte, führte er ein Tagebud, in weldyes er jorgjam alle Beobadytungen 
und Eindrüde, alle Erlebnijje mit Margarete, jedes Wort, das er von ihren 
Lippen vernahm, eintrug. Dieje Aufzeicynungen, diefe Dokuniente, weldye 
der Beliter nidht in die Hand der Pariler Ridjter fallen lafjen wollte und 
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deshalb bei Ausbruh des Prozeffes Steinheil nad) Deutihland Icaffte, 
haben dem Berfaljer vorgelegen, auf Brund diefer wahrheitsgetreuen Notizen 
war er imjtande, ein jenjationelles Werk zu verfallen, den großartigen 
jpannenden Roman... Die Lejer unferes Romans werden Margarete 
Steinheil kennen lernen, wie fie wirklih war, fie werden die Befahren, 
Kämpfe, Liebesabenteuer und vielfahen Lebenswandlungen diejer [hönen, 
merkwürdigen (rau mit erleben, und wir find fiher, die Lektüre diejes 
Romans wird zu den fchhönften Benüffen gehören, die Bücher überhaupt 
Ihaffen Rönnen. Davon überzeugt ein einziger Blik auf einige Kapitel: 


überfhriften: ... Paris bei Naht... Die Beliebte des Apaden .... 
Der Tod am Herzen Margaretes .. . Die geheimen Lafter des Malers . . 
Die Modellbörfe von Paris... Ganz Deutidyland wird อ เต โอ น Roman 


lefen und der Name Margarete Steinheil wird noh lange mit Brauen und 
Bewunderung, Mitleid und Trauer, vor allem aber mit wahrem Interejie 
genannt werden.” Wenn ganz Deutidyland lieft, wie follte das Dienit- 
mäddyen und der Arbeitsburihe widerjtehen Können! Wollen wir nod ein 
wenig in dem Hefte blättern? Die „Kunft” des Autors würde uns freilid) 
zum Laden reizen, wenn es uns nid)yt vor Augen ftünde, daß fie die geiltige 
Erholung für Hunderttaufende gutgläubiger Menfhhen darreiht. Im erften 
Kapitel lernen wir die „unglücklidhe Ehe“ kennen. Die als anftändig ge- 
Ihilderte Margarete droht dem Manne, wenn er weiter am Spieltifd) ver- 
Ihwende, fi) zu verkaufen: „Aud) id) bin ja nur aus Fleifh und Blut, bin ein 
Weib und — es könnte in mir vielleidht eines Tages die Luft erwaden, mit all 
diejem “Jammer ein Ende zu maden und — das Leben in Blanz und 
Reihtum zu genießen!” Wir erfahren von einem DBenusbilde, zu dem fie 
ihrem Manne Modell geitanden hat. Sie entdeckt, daß er diejes Bild, das 
er als ein Heiligtum hüten jollte, verkauft bat. Sie [hikt ihn mit ihren 
legten Brillanten fort, um das Bild wiederzuerwerben. „Beh“, Rlang es 
Ihroff und Ralt von ihren Lippen, „ih — kann did) nidht küffen — mir 
graut vor dem Manne, dem die Reize feines jungen Weibes für Beld preis 
iind!" Im zweiten Kapitel verliert Ulerander Steinheil im Aartenjpiel — 
fein Weib: „Berjpielt!” rief triumphierend der {Fremde und legte feine Hand 
Ihwer auf das Aartenblatt, weldjes joeben niedergefallen war. „Alerander 
Steinheils Weib gehört mir, bis die Sonne morgen im Mittag fteht!" Wir 
jehen jodann den „Fremden” im Schlafzimmer der Madame Steinheil. Dort 
entpuppt er fih: „Ic bin ein verkleidetes Weib!" Wie fi im nädjlten 
Kapitel herausftellt, die Battin eines Engländers, der das Benusbild gekauft 
bat und nun Tag und Nacht davor „auf den Anieen liegt” — „ein Wahn: 
linn, der den Ärzten Reineswegs fremd ilt.” Statt ihn von jeinem Wahne 
zu befreien, finkt Margarete in die Urme des Lords: es ijt ihr Jugend: 
geliebter. Auf der Rückfahrt wird fie von einem „Upadhen” überfallen. Sie 
hat injofern Blük, als es der unehelidhe Sohn ihrer Rammerfrau Ttariette 
Wolf ift. Uber als fie nad) Haufe kommt, ijt ihr Töcdhteriein Martha ge: 
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raubt. Der junge Upahe glaubt „den Drt zu Rennen, wo man es hin- 
gebradjt hat“. Der Weg dahin führt unterirdilh durd ein altes Wajjer- 
feitungsneg. Berade will der Schuft unter der Erde, wo „Ratten und 
tsledermäufe bei ihrem Nahen entflohen, Aröten und Salamander träg über 
den Weg krocdhen”, die Belegenheit zu [chlimmer Tat an Magarete benußen, 
da raujhen die Waljer (wenn die neue Anlage einmal verjagt, wird die alte 
in An|prud) genommen) und — das Heft ilt zu Ende. Wer könnte auf die 
Fortſetzung verzichten! — 

Die jüngere Form der ſpezifiſchen Schundliteratur, die man unter dem 
Namen „Nick Carter-Hefte“ zuſammenzufaſſen ſich gewöhnt hat, unterſcheidet 
ſich von der älteren dadurch, daß jedes Heft ein ſcheinbar geſchloſſenes 
Ganze bietet. „Indeſſen wird häufig gegen Ende der Erzählung klug auf 
das folgende Heft hingewieſen und die Neugier auf die darin erzählten 
Ereigniſſe geweckht.“ Da ſich die Hefte auf Schritt und Tritt in breiteſter 
Offentlichkeit aufdrängen, ſo iſt der materielle Verluſt für den, der erſt ein— 
mal „Blut geleckt hat“, etwa der gleiche, wie der beim Kolportageroman. 


Dafür, daß der Inhalt reichlich hält, was der Titel verſpricht, nur ein 
Beiſpiel. Heinrich Wolgaſt, der verdienſtvolle Vorkämpfer für Hebung der 
Jugendlektüre, gibt den Inhalt des Heftes „Der Mädchenmörder von 
Bolton“, aus der Sammlung „Beheimnilfe des Weltdetektivs" (Sherlock 
Holmes) folgendermaßen an (das Heft war einem Sculknaben vom 
Lehrer aus der Hand genommen worden. DBater und Broßvater des 
Knaben hatten das Bud) aud) gelefen und keinen Anftoß daran genommen): 

„Elijabet) Remington, eine junge Profeflorsfrau, ift auf rätjelhafte Weile 
verJhäwunden. Sherlok Holmes wird beauftragt, Nahforfhungen anzuftellen. Sein 
Scharflinn bat aus den leijeften Andeutungen bald gejdhloffen, daß die Verjhwundene 
perverjen Neigungen zu ihrem eigenen Bejchlehte frönte.. Er findet den Droſchken⸗ 
Rutiher, der fie mit einem Mädchen zweifelhaften Rufes in ein Hotel gefahren hat. 
In dem Hotel befindet fid) eine Reftauration, die wegen ihrer vorzüglidhen Delikateß- 
würjthen im ganzen Stadtteil bekannt und ftark bejudht if. Sherlok Holmes läßt 
iih ein Paar Würftchen jervieren. Er jchneidet fie an, und ein harter Begenftand 
klappert auf den Teller. Was war es? Ein Edelftein aus einem (Fingerring mit 
den eingravierten Budjftaben E. R. Sherlok Holmes wußte genug. Er ließ die 
Würftden ftehen und folgte feinem Spürfinn, der ihn in das von den perverfen 
Weibern benugte Zimmer führte. Er legte fi auf einen Diwan: Ein Ruk und 
Ihon โฉ น [1 er nad) unten. Als der Diwan hält, befindet er fi in einer Scladht- 
halle, wo an den TFleifherhaken ringsum geidhladtete Mädchen hängen. Der 
Detektiv fieht fih dem graufigen Schlädtermeifter und einer wütenden Bulldogge 
gegenüber. Er ijt natürli allen Befahren gewadfen: Ein Pfiff und jeine Be- 
hilfen dringen herein und überwältigen den Mädchenmörder. Da er feinem Auftrag 
geber gern Beweisjtüke vorlegen mödte, foriht er den Sclächtermeifter aus und 
erfährt, daß im Eisihrank nod) Refte der Profefjorsfrau vorrätig find.” 

MWem reizt das nit unwillkürlid die Lahmuskeln? Uber der Ernit 
kehrt dem bald zurük, der fi) erinnert, daß im Brunde Reins diejer von 
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Unzähligen verfhlungenen Hefte gefcheiter oder reinlider if. Eine ganze 
Reihe von Beilpielen findet man in dem Brunnerfhen Kampfruf „Unfer 
Bolk in Befahr!" Eine verdienftlidhe Zufammenftellung von Stilproben hat 
K. Neye im Auguftheft 1909 des Edart gegeben. Daß die Konkurrenten 
den immer ftumpferen Nerven immer Roberes bieten, ijt natürlid. Wahn: 
finn und Braufen, Wolluft und VBerbreden ift die Lofung. Der Nürnberger 
Tugendihriftenausfhuß urteilt über ein zufällig gewähltes Heft: „Der 
Verfaffer jheint nur eine Borfhrift zu Haben: Blut muß fließen, geicyofjen, 
gemeudelt, geftohlen, gemordet, gewürgt, erdrojjelt, verbrannt müjjen mög- 
Iihft viele werden, und nur auf eine Wirkung [cheint er binzuarbeiten: 
das Entjegen der Lejer wachzurufen. So gräßlidye Szenen, jo blutgierige 
Menicyenbeitien, jo viehildye DBerbredertaten, jo tollhäuslerijhe Befahr- 
jituationen werden ausgemalt, daß für den, der durd) diefe Schule gegangen 
it und diefe Bräßlichkeiten ruhig hinnehmen Rann, überhaupt jedes Emp- 
finden abgejtumpft it.” 


Und all dies in Myriaden unjer Land, nidyt mehr nur die Städte, 
jondern aud) mit anderen ftädtilhhen Anftekungsitoffen die Dörfer über- 
Ihwemmend! Es wäre zu verwundern, wenn nicht jhlimme Wirkungen zu 
Tage träten. Es vergeht falt keine Wodye, in der die Zeitungen nidit aus 
den Berichtsfälen von jugendliden Opfern der Scdyundliteratur berichten. 
Man hat (jo Theodor Tuft) eine erjhrekend große Zahl folder Fälle ge- 
fammelt. Freilih, man muß Jid) jehr vor der Übertreibung hüten, jeden. 
bei einem armen Sünder gefundenen Brojdhenihymöker in ein urjädhlides 
Verhältnis zu feinem Bergehen zu bringen. Es ijt eine Wahrheit drin, 
wenn die „Jugend“ von einem hoffnungsvollen “Jüngling erzählt, der jidy 
zu einem Einbrud) rüjtet und nid)t vergißt, aud) einige Schundhefte in die 
Talhe zu [๒ ๕ 6 ๕ ห . Denn, fo denkt er, wenn id) erwildht werde, ilts die 
Scdundliteratur, die mid) verleitet hat und die mid) vor dem Richter ent» 
Iaftet. Uber oft ift ein innerer Zujammenhang unverkennbar. Nur einige 
erichütternde Fälle feien hier erwähnt: Ein fünzehnjähriger Kodlehrling er- 
Ihießt feinen Meifter. Er gelteht, infolge feiner Lektüre der Nidt Carter: 
und äbhnlider Romane fei in ihm der Bedanke entitanden, den Mieilter 
niederzufhießen. Ein Untertertiarer begibt [id in das leerjtehende Lehrer: 
zimmer, jett fi an einen Tilh, bekränzt ihn mit einer Birlande, legt 
mehrere Sherlok-Holmes-Schyriften auf den Tiljdy und [hhießt fi) eine Kugel 
in das Herz. Ein fünfzehnjähriger Laufburjde ermordet im Walde einen 
Rleinen Anaben. Er erklärt, daß er die Tat in einem Drang nad) 
Abenteuern ausgeführt habe, veranlaßt durd) die Eindrüde, die er Ddurd) 
das Lejfen von Sherlod « Holmes » Romanen empfangen habe. Eine 
Kindesmörderin hatte Berge von Scundliteratur verjchlungen. Eine 
Näherin tötete fi, um nad) dem Rezept ihrer Romane „in Schönheit zu 
ſterben.“ 
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Kurz: Naturen von krankhafter, aber gewiß oft heilbarer Anlage 
werden zu Scyädigern der Menichheit gezüdhtet; mand) edle, hoffnungsvolle 
Menihyenblüte wird jäh zeritört. 

Und wo die Folgen nit jo graulig ans Liht kommen: follen wir 
die feine Herabziehung der Menjhennatur gering einihägen? Die Bejell- 
[haft der ‘Freunde des vaterländiihden Schul» und Erziehungswejens in 
Hamburg โฉ ธิ ! in ihrem an die Eltern der Schüler gerichteten Aufruf die 
Wirkungen auf die Kinder folgendermaßen zufammen: „Die Wirkung jener 
Beihidhten it in raffinierter Weife auf die Reizung natürlider, gejunder 
Triebe in unjeren Aindern wie Tatendrang und AÜbenteuerlujt berechnet. 
Dieje Anlagen werden durd) die überjpannten Schilderungen übermäßig ge= 
reizt und in falihe Bahnen gelenkt. Die Phantafie der Kinder wird 
überreizt, der Sinn für Wirklichkeit und Wahrheit zerjtört. Ihr Beihmak 
wird verdorben. Die Kinder werden unfähig zum Benuß guter Büder. 
Sie werden zerfahren, arbeitsunlujtig. Ihr innerer Sinn verwildert. Ja, 
in manden (Fällen werden Jie roh und brutal. Davon willen Schule und 
Haus mandes zu beridten. Zwar jind die Folgen nidyt immer gleid zu 
jehen, aber fie jtellen fid) jtets nad) längerer oder kürzerer Zeit ein. Wie 
manden [hwaden Charakter oder krankhaft veranlagten jungen Menihen 
hat das Lejen diejer elenden Madywerke auf die Bahn des Verbredyens ge= 
trieben! So wird die Tätigkeit der DBerfaller, Verleger und Berkäufer 


อ ใด โอ ยะ Scyauergelhidhten geradezu zu einem DBerbrehen an unjerer 
Jugend.” 


Was ilt es allein um die Zerftörung des Wirklichkeitsjinnes! Treff: 
lid veranihaulidt fie in einem Flugblatt der vereinigten Dresdner “Jugend= 
Ihriften-Ausihüfje Oswald Troft: 


„Diefe Sippfhaft von Meijterdetektivos, Meifterdieben und Meijterbanditen 
bildet eine bejondere Menjhenforte, die nur in der zufammen- 
gelogenen Welt der Shundromane, nie und nirgend aber in der wirklidyen 
Welt beftehen kann. Soldy ein Detektiv zum Beifpiel hat ein gutes Stüh All» 
wifjenbheit und Allmadt in fih. Er geht bei der Suche nad) einem Ders 
breder niemals feyl. Er durhihaut alle Anjchläge und Dläne jeiner Begner. 
Er öffnet mit feinem Spezialdietrid) jedes Beheimfady, jede Geheimtür. Er jett fi 
aufs Pferd und reitet wie kein anderer. Er [chrallt fid die Schlittihuhe an und 
holt den fchnelljien Eisläufer ein. Er kommt in ein fpanijches Stiergefeht und er- 
weilt ji) jogleid) als allerbejter Stierkämpfer. Er [pridt alle Sprachen, jogar alle 
Mundarten, die er gerade braudt. Er ringt und bort jeden Begner nieder. Und 
Ihiegen Kann er, — könntens dody unjere Soldaten von ihm lernen! Er trifft 
immer, au im dFinitern, aud) aus feiner TJadentajhe heraus, und zwar 
jedes Blied, das er treffen will, dabei ganz nah Wunihy: leiht oder |hwer 
oder tödlid. 

Seine Körperkraft geht weit über alles Menjdlidye hinaus und fteigt nod) 
immer von Heft zu Heft. Der Detektiv greift durchs Tyenjter eines fi joeben in 
Bevxegung jetenden Etjenbaynwagens hinaus, langt fih den neben dem Bleije 
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ftehenden Räuberhauptmann herein und bindet ihn dann gemädlich zufammen, wie 
ein gewöhnlicher Reifender etwa ein paar Würjthen vom Teller des Aellners 
bereinnimmt und für die Weiterfahrt einwikel.e — Im Kampf erfaßt diejer 
Detektiv einen Berbredyer und wirft ihn weit über mannshbod) empor auf einen 
eifernen Haken an der Wand, fodaß der Schurke dort oben, eingehakt ins eigene 
sleifh, Hängen und zappeln muß, bis er endlid) heruntergebolt und fürs Zudthaus 
verladen wird. 

Ernftli) zu verwunden oder gar totzumadhen ift der Detektiv nidyt. Selbit 
die ausgefeimteften Mordbuben können ihm nidts anhaben. Er wird von einem 
Ihurkifhen Offizier vor ein Kommando ruffiiher Soldaten geftellt, um erjchoffen zu 
werden. Die Soldaten geben eine Salve ab — Reine Augel trifft! Als die 
Soldaten zum zweiten Male anlegen, kommt die liebe Kufine des Detektivs auf 
einem Dreigejpann dahergefauft. Der Detektiv [pringt zu ihr in den Wagen und 
— von den Augeln der Soldaten wie von einem Frühlingslüftdhhen angenehm um» 
Ihwirrt, fahren die Unerjhießbaren fröhlid davon. TDerjelbe Detektiv wird, an 
Händen und Füßen gefeffelt, von einer Brüke in einen hodhangejhwollenen Be« 
birgsftrom gejchleudert, ein andermal fogar erft durd einen Schlaftrunk betäubt 
und dann gefelfelt in das fchmutige Wafjer eines unterirdijchen Kanals verfenkt. 
TZut alles ห 1015! Wie ein Korkftöpfel kommt er wieder in die Höhe, fchon 
auf der nädjlten Seite ijt er aus feinen Feffeln und dem unfreiwilligen Bade heraus. 

Das muß aud) fo fein! Er fol nod) viele Jahre unzählige Hefte mit feinen 
wunderbaren Taten füllen — zum Wohle der Verleger und Händler. Da muß fein 
teueres Leben gejhont werden. Er fiegt fröhlidy weiter, und zwar entjcheidend faft 
jedesmal auf Seite 31, der leßten des Heftes.” 

Wie fol ein Menjd, der feinen Beift mit folder Koft gefüllt hat, 
das Leben mannhaft zwingen, ein tüdtiges Blied feines Bolkes werden? 
Freilich, „Märchen noch ſo wunderbar, Dichterkünite maden’s wahr“. 
Uber niemals lügt das Märdyen, während der Shund Bild der Begenwart 
zu jein vorgibt. Und Didhterkunft ift das Begenteil roher Stoffanhäufung. 
MWahrlid), Profejjor Brunner hat redt mit dem Ausruf: 

„Wenn wir bedenken, daß eine ganze Beneration auf diefe verbrederifche 
Weile für die hödjften geiftigen Benüffe, die die Literatur „des Volkes der Dichter 
und Denker” ihr bietet, abgeftumpft wird, daß fie, ftatt von Idealen erfüllt und 
begeiftert ins Leben hinauszutreten, von gemeinen Inftinkten geleitet, der Roheit 
und Sinnlihkeit in die Arme getrieben wird, [0 muß uns heiliger Zorn ergreifen 
über dem Berbrehertum, das unfere “Jugend, unfere jchönjte Zukunftshoffnung une 
gejtraft verderben darf. Statt einer tatkräftigen, dem Aampf ums Dajein ge« 
wadjljenen Nahkommenjhaft wird ein [hwädlihes Beichleht groß werden, das mit 
überhigter Phantafie feinen Reiz im Ubenteuerlihen und Abnormen findet, das den 
Mapftab für die nüdterne Wirklichkeit verloren hat, das nidht einmal mehr den 
gejunden Sinn bejißt, zu unterjcheiden zwijfchen But und Böfe, zwijhen wahrem 
Heldentum und jchwindelhafter Mache, zwilhen Selbjtzudt, erniter Pflihterfüllung 
und gejpreizter Broßmäuligkeit." — 

Das ift der Tyeind: die |pezifiihe Schundliteratur. Wie bat 
es Rommen können, daß fie einen jolhen Raum in unjerem Bolksleben 
gewann? 
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Die Lefeluft an Jidy erklärt diejfe bejondere Erjcheinung nidt. Die 
Lofeluft ift ein Merkmal geweckten Beiltes. Wir freuen uns, wenn wir 
etwa Immermann in feinen „Dlemorabilien“ von dem Lejehunger erzählen 
hören, der ihn feit feinem zehnten “Jahre befallen: „Der bloße Anblick eines 
Budes verlegt das damit behaftete Kind in eine Art von zitternder Bes 
gierde, die weniger die Stillung einer eigentlihen Neugier fudht, fondern 
aus der eriten Ahnung von dem unermeßliden Reid) des Willens ent» 
Ipringt.” Wir laden, mit Teilnahme für den Knaben, darüber, wenn er 
bei der verbotenen Lektüre des Lorneille[hen Polyeucte vom Bater betroffen 
wird, und wir zürnen dem alten Ariegs- und Domänenrat, der mit Berbot 
und Strafe vorgeht. Selbit eine Lejewut beunruhigt uns bei einem ge= 
โน ท อ อ ท Ainde nidt; wir nehmen an, daß ein kräftiger Organismus unter 
โจ ท โ [1 günftigen Umftänden die Krankheit ohne jonderlie Befahr über: 
windet. Aber vielleiht find Ddieje günjtigen Umstände in der Broßftadt 
jeltener. In ihr ift die น ท อ ยะ โด อ บ ไต้] reiche Lehrmeijterin fern gerückt, die 
Herz und Sinne der Jugend allen Büdyern zum Troß täglid) und ftündlid) 
fejjelt, wie jie den Alten zum unauslesbaren Bude der Weisheit, Schönheit 
und Erquikung wird: die Natur. Niemals vermögen die gelegentlichen 
Beluhe zu erjegen, was ein dauernder vertrauter Umgang, wie er aud) in 
der Rleineren Stadt möglih ilt, gibt. Ein Tohuwabohu Kkompliziertefter, 
meift jeelenlojer Erjheinungen dringt auf die jungen Sinne ein. So bietet 
zunäadjlt die Broßjtadt an natürlihem Bildungswert für die Tugend wenig. 
Jm letten Brunde bleibt in der. großjtädtilhen Zivililation für das Kind 
ein Qeeres, DBerwirrtendes, Betäubendes, DBerängjtendess. Die heilenden, 
löjenden, erhebenden Aräfte der Natur fehlen. Die beunruhigten Nerven 
Ipennen nidt aus. Bom halberkannten Beheimnis drängts fort zu neuen 
Beheimnijen. Nun je gröber, um fo befjer: der jugendlidhe Senjations- 
hafyer hat fi herausgeftaltet, der Konjument der Schundliteratur! 


Menn darin eine rihtige Beobadhtung liegt, Jo werden wir von 
vornherein eine völlige Befiegung der Schundliteratur nur im Zujammen» 
bang mit der Löjung allgemein»Rultureller Probleme erwarten. Niht um 
eine Feindjchaft gegen die Städte kann es jid) natürlid) hier handeln, jondern 
um ihre Beitaltung zu einer Heimat. 


Ühnlih its mit dem Übenteuerdrang. Er [tet der Menfchheit von 
je im Blut und hat früh literariihe Auswege gejudt. Daher im aus» 
gehenden Mittelalter der Ruhm des „Amadis von Ballien”, jpäter die 
Blüte der Ritter: und Räuberromane wie der Bejpenftergefdhichten.. Während 
die kindlihe Lejefuht vorwiegend Erkenntnistricb if, madt bier die 
Phantalie ihre Rechte geltend. Diefer Reiz der Aufregung bleibt dem- 
nad für die meilten Menihen eine weit größere Zeitjpanne Hindurd) 
wirkjam; jo erklärt fi) die Teilnahme vieler Erwadjjener an den Sen» 
jationen der Schundfdrift. Und wiederum it es dody wohl fo, daß die 
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Begenwart mehr als je eine vergangene geit die Bedingungen zur Ent- 
artung eines urjprünglid unjhuldigen Triebes bietet. Das Berufsleben der 
meilten ift infolge der weitgetriebenen Arbeitsteilung eintönig. Blanz und 
Häßlichkeit der Broßitadt reizen jtändig in gleiher Weile die Nerven. 
Bleiernes Einerlei der Wirklihkeit und Zügellojigkeit der Phantajie gejellen 
fi zueinander. Begreifliher Weije verwildern die Lejeinjtinkte.e Aud bier 
erheben fi) allgemeine Aulturaufgaben. | 


Immerhin bleibt als Erites zu fordern: Direktejte Abwehr der |pe: 
zifiihen Schundliteratur! 


Wie wehren wir der Schundliteratur? Wir, das heißt zunädjlt jeder 
einzelne unter denen, die guten Willens find, für fid betradtet. Es komnit 
viel darauf an, daß wir hier eine Forderung der Individualethik jehen und 
andere jehen lehren. Niemand fol jagen, er fei jo unbedeutend, daß es auf ihn 
nit ankomme, jo unweije, daß er keinen Weg des Wirkens finde. Das 
eine kann jeder, daß er jih über das Wejen der Schundliteratur und die 
von ihr drohenden Befahren Aufklärung jhafft; es handelt ji ja nidht 
um eine Beheimwillenfhaft, jfondern um eine Materie, die vielerorts be- 
Iprohen wird. Das andre ilt aud von jedem zu verlangen, der auf die 
Anerkennung feines guten Willens hält, daß er von [10 jelbjt den Schund 
in jeder yorm abweilt. Audy ein Heft aus Neugier zu kaufen, ftärkt den 
Bifthändler; aud ein Senjationsblatt der Straße an fih zu nehmen, 
unterftüßt gefährlide Bejelen; aud) den Moderoman der Salon: 
 Materialiften mitzukoften, verjchledhtert die Signatur der Zeit. Freilid) joll 
man nidt gerade das Blatt des politiihen Begners als Senjationsblatt 
anjehen oder in fi eine Feindihaft gegen moderne Aunjt züdten. Ferner 
unter[häßt häufig gerade der einzelne Butgelinnte feinen Einfluß. Es ilt 
อ 0 ๕ ) jeder Freund eines fyreundes, Nadhbar eines Nahbarn, Kunde eines 
Kaufmanns, zugetan einem Ainde; ein Wanderer, dem Wanderer begegnen. 
Wenn alle Eltern ihrer Kinder treulich hüteten, wären die meilten Berführer 
den gefoppten Teufeln zuzuzählen.. Nod) haben wir SHandwerksmeilter 
mit Lehrlingen und Bejellen. Es find viel aufredhte Münner unter ihnen; 
möchten fie ด น ต ด) redte Bäter ihrer erweiterten “Jamilie jein! Wir haben 
Kaufleute, die ihre Angeltellten beeinfluffen könnten, wenn jie ihrem eignen 
Leben den Ruk in die Bahn fittliher VBervollkommnung geben wollten. 
Es gibt Offiziere und Unteroffiziere, die ihren Rekruten für die ganze 
Lebenszeit das Bepräge verleihen. “Jeder tFabrikarbeiter kann ein Pionier 
des guten Buches, ein Kämpfer gegen den Schund fein. Weldyen Eindrudt 
würde cs machen, wenn die Tugend der Hodyicyulen, der oberen Bymnajial: 
Rlajjen, der Fortbildungsfchulen fi) gegen Ddiefe „Literatur” erklärte und 
den jüngeren Aameraden die Widerjtandskraft ftärkte! “Jede Hausfrau 
vermag den Küchenplag des Dienftmäddhens zu einer Heimftätte guter 
Beilter zu geitalten. Die Lejefünden unjeres Volkes werden zum erjten 
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Male oft aus Unwiffenheit begangen. Wie leiht ilts, einem, der vom 
Lande kommt, den Weg in die BolksbibliotheR zu zeigen und ihn der 
ipeziellen Fürforge des Bibliothekars anzuvertrauen. Wie mandyer dankt 
es uns, dem wir billige gute Bücher nennen, von denen er nidts gewußt 
oder die er jich unerfhwinglidh teuer gedadyt hat. Nicht jo viel Teilnahm- 
Iofigkeit gegen die Arbeiten der Männer, die unverdrojjen in allem Zerfall 
ein Neues bauen, dran Bott und die Menfchen ihre Freude hätten! Wir 
werden nidyt arm, wenn wir ein gutes Bud Raufen, eine gute Zeitichrift 
halten, jondern reidyer an innerlider Tüdhtigkeit. Wir follen aud nit zu 
ängftli im Zurückhalten der eignen Bücher fein. Audy wenn fie auf dem 
Mege zum Freund und Nahbarn ihr Röclein abjchaben, jtellen wir fie 
Itol3 als Krieger, die aus gutem Kampfe heimkehren, in den Schrank zu- 
rück. Der einzelne Rann nidt nur der Scyundliteratur im engeren Sinne 
wehren, jondern aud) die Schundliteratur im weitern Sinn überwinden helfen. 

Treilid in den Kampf gegen die Mafjenerfheinung der Schund- 
literatur müffen aud die großen menjdlidden Bemeinjdaften eingreifen. 
Zunädjft kommt die größte Organijation, der Staat, und zwar als Befeh: 
geber, in Betradt. Es jcheint, daß die dauernde, dreilte Über[hwemmung 
unferer Jugend mit dem, was man Schmußliteratur im bejonderen nennt, 
die weitverbreitete Abneigung gegen ein gejeßgeberiihes Eingreifen ge» 
mindert hat. Es bleibt ein ernjtes Anliegen, daß jeder Mißbraud gegen 
Merke der Kunft verhütet werde. Der “Jugend gegenüber it wohl das 
Empfinden aller gleih: es ijt völlig unerträglid, daß unfern Kindern an 
jeder Straßeneke eine Unanjtändigkeit vor die Augen gehalten wird. 
Begen eine Pornographie, die, Ihlehthin geijt- und Runftlos, erkennbar nur 
aus der Berwirrung junger Triebe Beld zu gewinnen โน @1, die gewillenlos 
TFeinftes in Schändlidjjtes verdirbt, müljjen vernidtende Waffen gewählt 
werden. Bor einem “Jahre hat der große Rat des Kantons Bajelitadt jein 
Strafgejegbud in diefem Sinne verfhärft und dem Polizeiltrafgejeh als $ 57 
eine Beltimmung zum Schuß von jugendlihen Perjonen vor fittliher Be- 
fährdung hinzugefügt. Nun ift aud) in Deutjdyland durch die Hamburgiſche 
Bürgerfhaft der erfte Schritt zur Bekämpfung der Scdyundliteratur, vor 
allem der Schmußliteratur, durdy) das Beje getan worden, indem ſie am 
29. Dezember 1909 den Senat erfudte, an zujtändiger Stelle (beim Bundes» 
tat) dahin zu wirken, daß zum Zwede eines bejjeren Scußes der “Jugend 
die Beitimmungen der 88 184 und 184a und b des Strafgejeßbudes und 
SS 561? und 42a der Reicdysgewerbeordnung ergänzt und entjpredyend er- 
weitert werden. Eine widtige Maßregel hatte die hamburgijche Polizei- 
behörde bereits im “Jahre 1908 ergriffen, indem fie den Zeitungshändlern, 
die ihr Bewerbe auf offener Straße ausüben, unter Androhung der Zurüd: 
nahme der Erlaubnis zum Bewerbebetriebe verbot, vom 1. Januar 1909 ab 
Schundliteratur auf den Straßen zu verkaufen. Die betreffenden Samm- 
lungen wurden ausdrüdlid) feitgejtellt; außer dem Sekt, dem Aleinen Wit- 
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blatt, den Intimen Beihidhten und ähnlidem [โท ย Nik Carter, Sherlock 
Holmes und gleihartige Serien, audy anftößige Anfihtepoftkarten darunter. 


Während das Bejeß uns von den ärgiten Auswüdjen der Schmuß- 
literatur befreien joll, vermögen Erlafje der Minijterien und Berfügungen 
der Regierungen die [pezifiihe Schundliteratur im allgemeinen zurükzu: 
drängen. Den Ruhm der Priorität hat das Bayrilhe KAultusminijterium 
mit feinem Erlaß vom 17. Juni 1908. Die Anjtaltsvorjtände der höheren 
Schulen und der Bolksihulen werden darin angewiejen, die in Betradt 
kommenden Beihäfte, joweit fie im Sculbezirk liegen und von Scdülern 
oder Schülerinnen bei Einkäufen für Schulgzweke in Anjiprud) genommen 
werden, jorgfältig im Auge zu behalten und auf die Beleitigung der zu 
beanjtandenden Begenjtände aus den Schaufenjtern, fowie aus den offenen 
Beihäftsräumen hinzuwirken. „Die Beidhäftsinhaber find Hierbei darauf 
aufmerkjam zu maden, daß im Falle der Nichterfüllung des geitellten 
Anfinnens den Scdyulen aus f[chuldilziplinaren Bründen verboten werden 
müßte, weiterhin ihren Bedarf in den betreffenden Beihäften zu decken.” 


Neben den ftaatlihen Behörden beteiligen fi die Stadtverwaltungen 
mit erfreuliher Regjamkeit am Dammaufwerfen gegen die Schundliteratur 
im engeren Sinne. So verbietet Leipzig den Berkauf einer Anzahl nament- 
lih genannter Schundferien in den aus ftädtilhen Mitteln erbauten Zeitungs- 
Riosken und in den auf öffentlihen Straßen und Pläßen errichteten 
geitungsftänden. ‘yerner ift verboten die Auslage folgender Hefte: Sekt, 
Intime Beihihten, Das Kleine Witblatt, Künftlerakte, Die Schönheit des 
weiblidhen Körpers und Die Beltalt des Menihyen und ihre Schönheit. Bis 
auf weiteres ijt der unauffällige Verkauf der zulegt genannten und ähnlidyer 
Schriften an Erwadjjene geitattet. Biele andere Städte [โห ย daneben zu 
nennen; hoffentlid) wädjlt dieje Ehrenlijte ftändig. 


Sodann rüken als eine widhtige Truppe die Schulbehörden in den 
Kampf. Zunädjft forgen an vielen Stellen die Dberfcyulbehörden durd) 
Anberaumung von Konferenzen dafür, daß es den Lehrern nidt an Auf: 
Rlärung und weiterhin an ftändiger Verfolgung der neueren Borgänge in 
der Ausdehnung wie in der Bekämpfung der Schundliteratur fehlt. Ein 
Erlaß des Preußifhen Aultusminifteriums vom 15. Februar 1910 zielt 
bejonders auf den deutihen Unterriht und die Bibliotheken in den 
Seminarien, Präparandenanftalten und höheren Lehranftalten. Als ihrer 
Pflihten eingedenk find viele Schuldeputationen zu rühmen. So wurde das 
Vorgehen der Pankower Sculdeputation vom Herbft 1908 durd) das 
Preußiihe Kultusminijterium zur Nahahmung empfohlen. Sie hatte nicht 
nur ein Merkblatt an die Eltern und dazu ein Verzeichnis empfehlenswerter 
Jugendfhriften gefandt, fondern aud) die Bud und Papierhändler — und 
zwar mit erjihtlihem Erfolge — durd) ein Rundfchreiben zur Entfernung der 
Schundliteratur aus den Beihäftsräumen aufgefordert. Auch die Berliner 
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Schuldeputation hat im vergangenen “Jahre beichloffen, auf ihre Koften ein 
von der literarijhen Bereinigung des Berliner Lehrervereins entworfenes 
Merkblatt gegen die Schundliteratur drucken und in der Weihnadtszeit mit 
einem DBerzeihnis empfehlenswerter Büher an die Kinder der oberen 
Klafjen verteilen zu lajjen. In dem Jjehr geidhickten Merkblatt heißt es: 
„Eltern, adıtet auf das, was eure Rinder lejen! Habt ihr eud) die Hefte 
mit den grellbunten Bildern auf dem Dedel, die eure Kinder in der Jacken⸗ 
tafhe und in der Schhulmappe herumtragen, und die fie von Hand zu Hand 
weitergeben, [bon einmal gründlid) angejehen? Habt ihr no nidt 
bemerkt, wie fie mit gierigen Augen und glühenden Wangen darüber ge- 
beugt figen, wie fie bei den Bejorgungen, die fie für eu maden, auf der 
Treppe, auf der Straße, in der Elektriihen, im Stehen und Behen und 
Sißgen darin lefen? Und wenn du, lieber Bater, einmal ein paar der 
modernen Schmöker aus deines Jungen tiefiter Rocktafhe einer gründlichen 
Durdfiht unterziehit, dann wirft du mit Berwunderung wahrnehmen, daß 
aud) der blutrünftigfte Indianerihmöker deiner eigenen Anabentage eine 
hbarmlofe Aleinkindergejhihte war im Vergleih zu der Lieblingslektüre 
unferer Juaend von heute. Was fidh hier vor den Blicken des Lejers auf- 
tut, das ift die Hochfchule modernen Berbredertums; das ijt die mehr oder 
weniger deutlihhe Verherrliung ungeheuerliher Bewaltmenjhen, die Raub 
an Raub und Mord an Mord reihen. Lies ein paar diejer Hefte und 
frage did, ob ein Kinderfinn, der monatelang mit folder Aoft genährt 
wird, unverdorben und gejund bleiben kann.“ 

Nod) ein Kleines Bild aus der Schule jelbjt, damit über der Behörde 
nit der Meifter der Schule vergejjen werde: Der Lehrer jteht vor der 
Klaffe, in beidem, als Perjönlikeit wie als Mitglied eines jtarken Ber- 
bandes wirkend. Sein Amt it der fchweriten eines und vielleiht von allen 
das köfltlihfte. Nur dann freilid, wenn es als der heilige Beruf eines Er— 
ziehers, eines Pflegers der zarten Blüten in Bottes Barten, mit ganzem 
Ernfte erfaßt wird. Wie unabjehbar aber wird dann der Einfluß eines 
Lehrers! Bedanken, die er geweckt und geformt, Befühle, die er gelockt 
und gefeitigt hat, wirken in den herangewadjjenen Schülern, fern vom 
Scdulorte, über die Lebenstage des Erziehers hinaus. Wie kann er die 
Liebe zum Schönen und Buten gründen, den Abjheu vor dem Böjen 
kräftigen! Wie vermag er, der Bertraute junger, fchmiegjamer Seelen, zu 
hüten, Unkraut auszujäten, Blumen zu pflanzen! Er Rann dem Dichter 
Freunde werben, das Land der Kunjt für feine Kleine Schar erjchließen. 
Er kann die Schulbüdyerei zu einem Schrein der Schäte geltalten. Er kann 
den Eltern, deren Herzen durd) die Liebe der Kinder fidy ihm neigen, an 
Elternabenden die Augen für die drohenden Befahren öffnen und fie zu 
einer Phalanr jtreitbarer Wädhter über dem teuerjten But zufammenjdließen. 
Er kann’s, wenn des Herren Wort in ihm lebt: Weide meine Qämmer, mein 
Jünger du, nit ein Mietling! 
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Unerjeglih ijt der Anteil der Schule an diefem Ringen unjeres 
Volkes mit einem böjen Beift. Sie wirkt auf Befährdete ein und fie be- 
wadt den unberührten Nahwudhs. Sie kann die Eltern aufklären und 
mandyem Bifthändler wehren. Sie verfügt über die Schülerbibliothek und 
prüft die Jugendidhriften. Sie vermag [16 ท อ 10 ihre Methoden zu vervoll- 
Rommnen, damit der Unterridyt erziehend und fröhlidy) werde. 

Hinzuweilen ift endlidy auf die freien Bereinigungen aller Art. Sie 
geben oft dem einzelnen Händler, der an der Ausbreitung der DBerderbnis 
niht mitjhuldig werden will, die Möglichkeit, fid) rein zu halten. So, 
wenn die Papier» oder Zigarrenhändler eines Ortes (aud) diefe Rommen als 
Berbreiter der Schundliteratur in Frage) gemeinfam den Beihluß fallen, 
den nah Shmuß und Schund Lüjternen Reinen Stoff zu bieten, während 
der auf fi allein Beltellte, dem eine [krupellofe Konkurrenz entgegenfteht, 
unter Umftänden für ehrenhafte Befinnung gejhäftlihen Rückgang erntet. 
Aud) hier ift in der Broßjtadt mit ihrem unausrottbaren Bejdäftsgejindel, 
das unbekümmert feine Schleihwege geht, der Kampf erijhwert. Wo es in 
einem überjehbaren Ort an qgutwilligen Händlern fehlt, erleichtert eine 
Bereinigung der Käufer den eindrudkspollen Boykott der Ihhmußhaltigen 
Beihäfte.e Auf diefem Wege ift die Böttinger Bürgerjhaft rühmlid 
porangegangen. In VBereinigungen endlid entitehen geijtige und reale 
Mächte, die, wohlgepanzerte Ritter, dem Feinde Ihweren Abbrudy zu tun im 
Stande find. Bemerkenswert ijt der Zujammenjdluß mehrerer Bereine zum 
Schuße der Jugend gegen die Schundliteratur, wie er in (Frankfurt a. M. 
und Hannover zu Stande kam. Dder die Verbindung, die der Jugend» 
Ihriftenausihuß in Hamburg mit der Zentralitelle der Hamburger Bewerk- 
Shaften und mit der Zentraljtelle der Bürgervereine gejudht bat. Dank [เท ย 
wir dem Börjenverein der deutjhen Budhändler [อ น ไอ โด, der mehrfad 
hart gegen die Shmuß- und Scundliteratur protejtiert und neuerdings 
einen eigenen Berufsarbeiter für diejen Kampf angeltelt hat. Unvergefjen 
fei aud) der Bolksbund zur Bekämpfung des Schhmußes in Wort und Bild, 
der unter der Führung des heimgegangenen Dtto von Leirner unter anderm 
in der Beleitigung der jchlimmiten Annoncen erfolgreid war. Wud) der 
mannigfadhen Abwehr und Begenwirkung der Didhter » Bedädjtnis = Stiftung, 
des gZentralvereins zur Bründung von Bolksbibliotheken, des Borromäus- 
vereins u.a. jei gedadyt. Last, not least: des Dürerbundes. Ihm verdanken 
wir außer feinen ftaunenswerten pojitiven Leijtungen, ferner außer den für 
Mafjenverbreitung geeigneten belehrenden Büdlein „Heb mid auf“ und 
„Belundbrunnen”, den beiten „Aufruf ans Bolk“ mit dem Titel „Schütt 
eure Jungen und Mädel!“ Ein paar Stellen daraus jollen hier nidyt fehlen: 


„Laßt Ihr Eure Kinder Schnaps trinken? Der Lumpenproletarier tut das 
vielleicht, der Derkommene, der Bewiljenlofe oder audy der Dumme — aber ganz 
gewiß nicht der gefheite Mann und die helläugige yrau, die ihren Menjcdyenwert 
fühlen und die wollen, daß ihre Kinder heranwadjjen zu gejunden und ftarken 
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Menden, zu Blükliden, dies einmal womöglid) beijer haben, als ihre Eltern 
felbftl. Gebt Ihr Euern Kindern Schnaps? Tut Ihr’s nicht, fo dürft Ihr fie aus 
ganz denfelben Bründen aud, Reine Schundbücher lefen โล [โอ ห ท. Oder wollt Ihr nicht, 
daß fie vorwärts kommen? 

Sollen fie das, fo müffen fie damit rechnen lernen, wie's in der Welt 
wirklid hergeht. Will id) mir eine Stellung im Leben verfhaffen, muß id) mid) 
auf Menjhen, Dinge und Berhältnifje verftehen, wie fie find. Wo geht’s denn im 
Leben zu, wie in diejen Schauerromanen mit den ergreifenden Bildern vorm?... 
In diefen Heften fteht ja das Leben auf dem Kopf und ftrampelt mit den Beinen!.... 

Sollen wir vorwärts, müfjen wir gejund fein. Unfre Jungen müffen fid) nidt 
nur nah und nad) darüber kRlar werden, was im Leben möglid ift und unmöglid 
ift, fie müffen aud Kraft haben, Tüdtiges zu tun. Wer fi‘ mit Nik Carter 
und Sherlok Holmes oder ihresgleihen den Kopf [hwindlig zu maden lernt, der 
ruiniert fid) aber fo nebenbei aud) die Nerven. Die Erholung ift zum Kraftfammeln 
nötig, deshalb muß in ihr Ruhe fein. Diefe Schundliteratur aber raubt die Rube, 
denn fie „jpannt” fortwährend und hebt dadurd) den Beift von Aufregung zu 
Aufregung. . . . 

Lejer Du und Leferin Du, Ihr ſeid doch nicht dumm — wenn Euch einer 
anſchreit, ſo wißt Ihr, er will etwas von Euch für ſich, und wenn Euch einer 
ſchmeichelt, ſo traut Ihr dem Kerl nicht. Nun vergleicht bloß das Außere dieſer 
Hefte mit einem anſtändigen Buch. Welches ſpricht ruhig zum Beſchauer, wie einer, 
der eben etwas mitzuteilen hat, und welches ſchreit ihn ſchon mit dem Bilde an: 
„Kauf mich! Kauf mich!“ Und dieſe ſchreieriſchen Bücher ſchmeicheln auch und 
wenden ſich, wie alle Schmeichler, nicht an das Beſte, ſondern an das weniger Gute 
in uns. In uns — ich meine in unſern Jungen. Sie wenden ſich nicht an die 
geſunden Jungenstriebe, die verderben ſie, und dann ſchmeicheln ſie den niedrigen 
Inſtinkten. Sie drücken ſie herunter zum Tieriſchen, während wir doch alle Urſache 
haben, unſere Jugend ſtark zu machen, damit ſie das Tier in ſich — und um ſich — 
im Zaum halten kann. ... 

In Wahrheit iſt dieſer Schund, der tut, als wenn er billig wäre, auch noch 
jRandalös teuer. Denn für dasſelbe Geld, das hier Euch oder Euern Jungen ab⸗ 
geluchſt wird, könnten ſie das Beſte und Erfreulichſte zum Leſen bekommen. Und 
zwar „Dauerware“! Wir meinen: Bücher, die ſich halten. Bücher, an denen man 
ſich nicht nach ein- oder zweimaligem Durchfreſſen den Magen verdorben hat, 
ſondern die man in den Schrank ſtellt, wo ſie ſich nach und nach zu 
einer Bücherei von ſo hohem inneren Werte anſammeln, wie nur die irgend eines 
Reichen. ...“ 

Die Bekämpfung der Schundliteratur erfordert eine ſcharfe Abwehr. 
Das Herantragen des Schmutzes an die Jugend muß durch das Geſetz 
verhindert werden, ſoweit eben ein Geſetz dazu im Stande iſt. Der Schund 
— wer kann verbieten, daß man Geſchichten von Delikateßwürſtchen aus 
Profeſſorengattinnen drucken läßt? — muß durch Erlaſſe, Verfügungen, 
Verordnungen, Belehrungen, Boykott zurückgehalten werden. Aber ein 
Negatives darf nie die letzte Weisheit ſein. Der wirkſamſte Gegenſtoß 
heißt: Darbietung des guten Buches. Das iſt das bedeutſamſte Mittel zur 
Bekämpfung der Schundliteratur. Nur muß man eins im Auge behalten: 
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die Berforgung des Bolkes und der Jugend mit guten Büchern darf nidjt 
wejentlid) unter dem Blik auf die Schundliteratur orientiert jein. Deren 
Verdrängung it mehr ein Segen, der der pojfitiven Arbeit dareingegeben 
wird. Die Verbreitung guter Literatur bliebe genau die gleide Pflicht, 
aud) wenn unfer Bolk nidht die Kinderkrankheit der Schhundlektüre durdmadite. 
Ihr Ziel ป แ möglidjt viele Bolksgenoffen zu barmonijher Bildung zu 
führen. Wenn das nidt Klar erkannt wird, kommt man leidht auf 
bedenklidhe Wege. Dan erjegt etwa Schund im engeren Sinne durd) Schund 
im weiteren Sinne, das grob gefährlihe Surrogat der Literatur durd) ein 
anderes dod) aud) jämmerlides Surrogat. Und dod) ilt das ein Scheinjieg, 
denn aud) Stumpflinn it Rein Lebensziel. Unter dies Urteil aber fällt 
mandje gutgemeinte „Bolksjhrift". Freilid, das bloße Darreidyen aud) des 
beiten Budhes tut’s nit. Es gehört Erziehungsweisheit zur Arbeit an der 
Bolksbildung, nur nit Bevormundungsjudt. Es gibt aud literarildy 
wertvolle Bücher, die leicht verjtändlid) find, deren Stoff |pannt. Nur muß 
es eben KRunjt fein, was wir vermitteln; fonft kommt die {jreude, die 
Erhebung, das künitleriide Erleben, zu dem wir als einem notwendigen 
Stük menjdhlider Bildung verhelfen wollen, nit zu Stande. Wir müllen 
durd) das literariid) wertvolle Bud audh die Schundliteratur im weiteren 
Sinne, das Jittli) einwandfreie, literariih) ungenügende Schrifttum ver- 
drängen. 

Die Bedeutung der Bolksbibliothek in diefem Zujammenhang it 
klar. Im Blik auf diejenigen, die nicht von felbjt zu ihr drängen, fondern, 
oft vom Schundbudy weg, zu frudtbarer Lektüre herangezogen werden 
jollen, Rann man vielleiht als Lofung für fie ausgeben, daß fie eine 
lebendige, redende, werbende Bibliothek werden müffe. Hier liegt der 
Schwerpunkt der Arbeit des Bolksbibliothekars: er muß der freund und 
Erzieher jedes Bejuders fein. Vorträge müfjen zu den Shäßen loden. Die 
Bibliothek muß auf allerlei Wegen die Lejer herbeirufen. 

Den Eigenbeliß guter Büdyer aud) dem Minderbemittelten ermöglicht 
zu haben, ป 1 das große Berdienit deutjcher Berlagsbudhandlungen. Wenn 
man von der Berjorgung des Bolkes mit guter Literatur |pridt, muß man 
ihnen danken: Reclam, Hendel, Meyer, Hefje, dem Lahrer Hinkenden 
Boten, Hillger für die Deutjhe Jugendbücherei, und wie fie alle heißen. 
Aud) die Ratholiihen Berleger halten gleihen Schritt. Ein glücklicher Ber: 
jud) volkstümlidher Berkaufsart auf Jahrmärkten und Meffen ift neuerdings 
vom Dürerbund, vom Rhein-Mainiishen Verband für Bolksbildung, vom 
AUrbeiter-Diskujjionsklub in Karlsruhe unternommen worden. 

Das gute Bud joll auf allerlei Weife unter die Leute. Aber nicht 
die (Förderung einer Biellejerei ijt das Ziel, fondern harmonijhe Bildung. 
Darum mündet die unter dem Bolksbildungsgedanken orientierte Bewegung 
gegen die Scundliteratur leGtlih) in die Bemeinfamkeit aller der Bolks= 
wohlfahrt dienenden Beltrebungen. Wer will, dab die Schundliteratur von 
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Innen heraus überwunden werde, der muß aud) mithelfen, daß die körper: 
lihe Erziehung zu ihrem Redhte Rommt, daß der Mafje die Berührung mit 
der Natur erhalten oder wiedergewonnen wird, daß die Jugend, bejonders 
aud die jchulentlaffene, das Spielen, Turnen, Wandern nidt verjäumt. 
Wohnung und WUlkohol, Sidyerheit oder Unjidyerheit der Lage, Erhaltung 
oder Berlujt alter Landjitte und alten Bauernfinns: von diefen und vielen 


andern Problemen gehen Fäden zur Eriheinung der Schundliteratur. 


Sie 


im Kern zu zerjtören, bedarf es eines Handinhandarbeitens vieler guter Kräfte. 





Gedichte 
(Egon 


Vita Somnium Breve. 
ven Hermann Stegemann. 
Tleifhel & Co. Berlin.) 

In der Anzeige einer Literatur- 
geihichte des 19. Jahrhunderts hatte id) 
unlängft den Namen Hermann Stege- 
manns vermißt und erhielt darauf eine 
gulhrift des Herausgebers, aus der 
hervorging, daß er den Didyier nidht 
einmal dem Namen nad) kannte. Zu 
verwundern ift derartiges nidyt. Bei 
der ungeheuren poetijyen Betriebjamkeit 
unferer Tage ijt es aud) demjenigen, der 
die literarijche Bewegung verfolgt, |hwer 
möglid), fie zu überbliken. So kann es 
gejhehen, daß ihm aud) eine Erjcheinung 
entgeht, die 9 น ะ ๐ @ perjönlihe Eigenart 
ji) von der Menge abzeidynet und deren 
bodenjtändige Kraft über das flücdhtige 
Intereffe des Tages Hinai:ss bleibende 
Werte in fid [chließt, die alfo mit andern 
Worten Anfprud) bat, der Literatur« 
gejhichte anzugehören. Bon diefer Art 
ift die Beftalt Hermann Stegemanns. 

Ih habe den Werdegang diejes ethi- 
Ihen Naturalijten aud) meinerjeits nidt 
verfolgen können, der feit etwa zwei 
Jahrzehnten mit einer größeren Zahl 
von Iyrifhen, dramatiihen und cr» 
zählenden Dichtungen hervorgetreten ift, 
fondern babe ihn erft in feinen jüngften 
Diytungen kennen gelernt. Über in 
dicfen Büchern feiner Reifezeit tritt er 
uns als eine fertige, ganz in jid) ruhende 
Periönlikeit entgegen, die ihr eigenes 


Weltbild befigt und dafür aus fidy felbft 
heraus einen eigenen Stil gefunden hat. 

Der Boden, in dem die eigenwüdjlige 
Erzählungskunft Stegemanns wurzelt, ift 
das Elfah; dort muß der geborene 
Rheinländer frühzeitig jeßhaft geworden 
fein. In der Darftellung diejes Pandes 
mit der herben Scdyönheit feiner Natur, 
der aus Ddeutiher Raubeit und Derbbeit 
mit franzöfijher Lüfternheit und Grazie 
feltfam gemijhten Eigenart feines Bolks= 
ſchlages, die ſich in der alemanniſch-welſchen 
Sprachmengung ſo wunderlich und doch 
nicht ohne Anmut ausſpricht, kann Stege— 
mann geradezu klaſſiſch genannt werden. 
Zugleich dehnt er in der Tiefe und Kraft 
ſeiner Erfaſſung und Geſtaltung des Menſch⸗ 
lichen dieſe Heimatkunſt zum Weltbild aus, 
wie es bei dem Heſſen Wilhelm Speck und 
dem Schweizer Ernſt Zahn geſchieht. 

In Stegemanns letztem Werk finden 
wir nun das Bild ſeines eigenen Lebens, 
und dieſes dünne Bändchen Gedichte 
ſtehe ich nicht an, zu dem Bedeutendſten 
zu rechnen, das mir in der neueren Zeit 
bekannt geworden iſt. Es ſind die Selbſt— 
zeugniſſe eines Mannes, der mit ſtarkem, 
ſehnendem Herzen um das Leben gerungen 
hat, der junges Glück gewann und auf der 
Höhe ſeines Lebens die bitterſte Hefe aller 
füßeften Erdenwonne trinken mußte, deraud 
den Bedyer des Preides mannbaft und gefaßt 
geleert hat, dem alles Blühk und Leid zur 
Vertiefung des eigenen Dafeins gedeihen 
mußte. 
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Was der Lyrik Stegemanns ihr ganz 
befonderes Bepräge gibt, das ijt einmal 
diefer ftarke männlidhe, in feinen Wur- 
zeln tief religiöfe Zug. Er vereint ein 
leidenfchaftlies, klar bewußtes Blücks« 
verlangen ınit der Fähigkeit, alle Lebens» 
wonne voll durdyzukojten und Ddod) in 
Beifteshelle abzuklären.. Das Ringen 
mit der natürlichen überquellenden Kraft 
der verlangenden Seele verleiht dem 
gefamten Lebensgefühl einen Unterton 
füß [hmerzlider Wehmut. 

„Und der Birnbaum blühte, blühte fid) 
krank 

In Wonnen unermeffen. 

AU fein Leben in Blüten ertrank, 

Und keinem tat er es zu Dank, 

Als der Immen Belind 

Und einem [@ อ ิ ท อ ท Rind, 

Das im Spätrot darunter geſeſſen.“ 

In ſeinen Freuden und Leiden blüht 
eine geſunde, naive, ſtarke, zugleich 
wieder ganz vergeiſtigte Sinnlichkeit. 
Im Mittelpunkt ſteht die (Frau, die echte 
Frau mit der ganzen beraufcdenden, 
beißen und hkeufdhen Scyönheit, die dem 
Verlangen des um das hödfte Blück 
ringenden Mannes das hödjfte Ziel und 
den hödjjten Preis fett. In zarteften 
Duft ift die Beftalt diefer Frau gehüllt, 
โฉ [1 eiferfühtig verhült.e Wenig er: 
fahren wir von ihr felber, und Ddod 
wieder viel; denn dem Mann, der 
fie erwarb, ift fie mit ihren Kindern alles 
geworden, alle Luft und alles Leid, und 
ihr Bild verklärt fi in feinem unend= 
lihen Weh um die Dahingegangene. 

Bei Sonnenfhein und Schellenfcherz 
ijt der Dichter in jungem Liebesglük in 
die Welt gefahren. 

„Du lädelft, und ich Rüß did) heiß, 
Um Ufer raufht das Röhridt, 
Die Welle kichert, fpöttelt leis; 
„Wie töridht, ad), wie töricht !" 

Dody ernft ift der Kampf um das 
Leben, f[hwer oft der Tag. Dann 
wandelt er nad) des Werktages heißer 


Eife an ihrem Arm dur den dunkeln 
Barten, oder wenn er nadı)ts erwadit, 
greift er leife die Hand der Schlummern« 
den. Um ihr Leben hat er gebebt, ge: 
betet und gewadt, bat um Bott ge- 
worben, und läßt dod) zulett felber den 
Tod ein, mit dem er an der Pforte 
rang. 

„+. da Reudt er mir ins Ohr: 
‚gwingft du mid heut, fo mehrft du 


ihre Qual, 

Mißgönnft dus ihr, daß ich fie heut er- 
kor, 

Und daß ih fie dir nidt in Stüden 
ſtahl?“ 

Da ließ ich ab von ihm und wich 
beiſeit. 


Und als ich ſah, daß eine Träne glomm 
In ſeinem hohlen Aug, war ich be— 
reit — 
Id öffnete die Tür und fagte: ‚Romm!‘“ 
Nun hält die Arbeit, die Tröfterin, 
die jeden Schmerz beſpricht, die Fackel 
in fein verfinftert Deben, das der Beift 
der Geſchiedenen umweht. Beheimnisvoli 
klingt der Fernſprecher an, und in der 
Muſchel tönt ihm mit ihres Kindes 
Stimme wie Botſchaft aus dem Seelen— 
land: „Kommſt du noch nicht nach 
Hauſe?“ So ſteht der Dichter auf der 
Höhe und zugleich am Rand des Lebens, 
die Augen feſt auf ſeinen Pfad gerichtet; 
aber der innere Blick geht nach dem 
Jenſeits. 


„Heute markt idy mit dem Leben, 
Silbern leudtets mir im Bart, 

Hab mein Liebites [bon gegeben 
Dem, der Staub dem Staube paart. 
Will aus meiner Kinder Augen 
Nod die lette Süße faugen, 

Die das Leben mir geipart: 

‚Vita somnium breve.‘ 


Morgen rüft id dann zur eier, 
Nehm den weißen Stab zur Hand, 
Wal gelafen als ein freier, 
Müder Mann ins dunkle Land. 





Kehr nod) einmal mid) ins Leben, 

Will die Arme fegnend heben, 

Da der Traum ein Ende fand: 

‚Vita somnium breve.'" 

Stegemann ift ein echter Lyriker; 
ihm ift gegeben, das eigene, individuell 
erfaßte Erlebnis zu allgemein menfdy- 
liher Bedeutung zu erheben. Was 
diejen Selbitzeugniffen des Dichters ein fo 
vollendetes Bepräge verleiht, das ift 
niht nur die Abgehklärtheit der inneren 
gorm, in der das perjönlide Erlebnis 
lid) bedeutfam geftaltet, fondern aud) ein 
feines und fiheres Gefühl für die eigent- 
lihe Igrifhe (yorm, für Rhythmus der 
Berfe und Sprahmelodie.e Man fpürt 
darin den Einfluß antiker Formſchönheit 
wie bei Mörike น ท 9 0 โฉ น 654 6 ฉ น ๕ ๐ wie 
bei E. 5. Meyer cine gewifle Einwirkung 
romanilden tyormenfinns zu bemerken. 
Gleich erfterem bat er fih aud) mit der 
Übertragung antiker Lyrik befchäftigt; 
Diefe Stüke gehören zum Bollendetiten, 
was wir der Art bejigen. Mit dem 
Anfiedler von Kildhyberg und dem Pfarrer 
von Lleverfjulzbad) hat unfer am Fuße 
des Blauen haufende Dihter unverkenn« 
bare ‘Familienzüge gemein. Darin er 
weiſt ſich ſchon die Bielfeitigkeit feiner 
Formkunſt, die bald an ein gehämmertes 
Goldgeichmeide gemahnt, bald im flotten 
Zrabertempo dahin rollt, bald in weichen 
ver\hwimmenden ‘Farbenduft untertaudt, 
in der aud) die einfahen Naturlaute des 
Bolksliedes erklingen. Stets aber gehen 
Inhalt und Form reftlos ineinander auf. 

Niht zu vergejjen ift das ganz in» 
time Berhältnis des Didhters zur Natur, 
das aud jeine Projadidtungen mit ge« 
heimnisvolem Wogen erfüllt, das in der 
großen ewigen ÜBotteswelt ftets das 
Bleihnis für den Inhait der eigenen 
Seele erfhaut — fie empfindet fih als 
ein fterblihes und dod) unvergänglidyes 
Zeil der göttlihen Natur. Es it alles 
Gefühl und zuglei alles Antdyauung. 
Es ift die jchöne Bereinigung von Ro: 


673 


mantik und erakter Phantafie, aus der 
die beiten ‘Früdhte moderner deuticher 
Didtung gereift find. In der gänzlid 
ungewollten Schlichtheit und Echtheit 
feines Befühls gelangt diefer durd) und 
durdy modern empfindende und fühlende 
Lyriker zu Wirkungen, wie fie den echten 
Lyrikern unſeres Schrifttums feit Boethe 
gelingen und ſich ebenbürtig neben die 
naive Urſprünglichkeit althelleniſcher Kunſt 
ſtellen — nicht im Sinne บ ขอ ท Winckel⸗ 
manns ſchönem Irrtum, ſondern im Sinne 
Herders aus germaniſchem Beift empe« 
fangen und aus moderner Innerlichkeit 
geboren. 

Frankfurt am Main. 

Joh. Georg Sprengel. 

เณ ไ โ ฒ โ ฒ โ ฒ โ ไจ ฆ ย โ ฒ โ ฒ โ ฒ โ ฒ โ ฆ โ ฒ โ ต ป ั ฒ โ ฒ โ ฒ โ ฒ โ ฒ โ ฒ โซ, 

Dskar Jägers „Deutihe Be» 
Ihihte”. Der Stamm der Scwaben, 
rei an DBertretern der [pekulativen 
Wifjenfhaften und der Didhtkunft, ift 
verhältnismäßig arm an ausgejprocdhenen 
Geſchichtsforſchern und Geſchichtsſchreibern 
geblieben. Mögen mehrere ſeiner 
größten Dichter, wie Schiller und 
Uhland, ſich auch zur politiſchen und 
literargeſchichtlichen Hiſtoriographie hin⸗ 
gezogen gefühlt und auf dieſem Gebiete 
Glänzendes geleiſtet haben; mag man 
in einem Philoſophen wie Hegel einen 
geiſtvollen Führer zur philoſophiſchen 
Betradtung der Welt: und ARirden- 
geihihte erblikdken: die Zahl der 
Schwaben, die jelbftforfhend über den 
Urkunden der Bergangenheit jaßen und 
aus ihnen heraus den Werdegang der 
Menfchen niederjchrieben, ift verfhwindend 
klein geblieben. Denn [0 groß aud) die 
Arbeit der Tübinger Rritiihen Scule 
und [0 einflußrei und bahnbredend 
in gewiljem Sinn ihr Haupt, Chriftian 
Terdinand Baur war, oder jo Tüdjtiges 
die beiden Stälin und Sattler als 
Pandeshiftoriker leifteten, — unter den 
großen und berühmten Siltorikern des 
19. Jahrhunderts ift kein Schwabe zu 
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finden. Wohl aber fühlten jih nicht 
wenige unter den [hwäbilchen Belehrten 
und Denkern mädtig vom Beidhidhts- 
finn erfaßt und widmeten ein gut Teil 
ihrer beften Kraft geihidhtlihen Studien 
und Darjtellungen; es fei dabei nur an 
Friedrich Strauß und feine geihidhtlihen 
Merke und Biographien erinnert. ‘Für 
Keinen wird jedody die Beihichte fo jehr 
im Mittelpunkte feiner Studien ge» 
Itanden fein wie für den am 2. März d. วี. 
zu Bonn im Ulter von 79 “Jahren ver- 
ftorbenen Oskar “Jäger, den langjährigen 
Direktor des ก โป ท ไอ ย ได้) » Wilhelms» 
Bymnafiums in Cöln, der nod) feine 
Jurrubejegung mit 70 Jahren dazu be» 
nußte, um als Honorarprofejjor an der 
Univerfität Bonn fein Lieblingsftudium 
» als Hodhfchhullehrer fruchtbar zu madıen. 
Maren einjt feinen methodilchen Schriften 
über Didaktik und Methodik des Be- 
Ihidhtsunterrihts eine Beididhte der 
Römer, dann der Briehen und die weit- 
verbreitete vierbändige Weltgejhichte ge- 
folgt, fo jah er die Darftellung der deut» 
hen Beihidhte als den Abjdluß feines 
gejamten literariihen Schaffens an. Aber 
no) mehr als das: der Schwabe, der 
im Rheinland eine zweite Heimat fand 
und dod ein Kernihwabe blieb, nahm 
audh im politiihen Leben eine hervor» 
tragende Stellung ein; wenn er aber im ein« 
feitigen Parteigetriebe nit aufging, jo be> 
wahrte ihn feine Baterlandsliebe, der er 
in feiner ganzen Natur im PBerein mit 
einer tiefen proteftantifchen Yyrömmigkeit 
eine zentrale Bewalt einräumte, vor 
einer Beichidhtsdarjtellung, die in den 
unwürdigen fyelfeln der Parteileidenfchaft 
gefangen liegt. Daß er im wejentliden 
vom national:-liberalen Standpunkt aus 
die Bejhichhte der deutihen Begenwart 
betradtete, gibt er feldjt zu; es herrict 
aber zwifhen ibm und 3. B. Heinrid) 
von Spbel, der in jeinem berühmten 
Merk über die Aufrihtung des deutjchen 
Reihes feine eigene national-liberale 


„Weltanfhauung” betont, ein nidyt ge= 
ringer Unterfhied. Zwar fteht aud) dem 
Schwaben der Staat als fittlihe Er- 
Iheinung außerordentliid bo; allein 
von der einfeitigen Auffaffung der 
Staatsallgewalt bat fi Jäger als 
einftiger Theologe und Kenner der kirdy: 
Iihen Kräfte freigebalten. 

Nationale und liberale Befinnung im 
beiten Sinne durdweht aljo das ganze 
Werk, das eine Zierde des (0. H. Bed: 
Ihen Berlages in Münden bildet und 
das in feinen zwei ftattlihen Bänden 
mit vielen Bildertafeln und 13 hiftoriihen 
Karten ein deutjches Tyamilienbud) werden 
wil. (In Leinwand gebunden jeder 
Band 750 MR., in Liebhaberhalbfranz: 
band 10 MR.) Berade darum, weil der 
Autor, wie er im DBorworte jelbft an 
gibt, als Erzähler aufgefaßt fein will, 
bat fih eine deutjdhe Literaturzeitung 
mit ihm zu befaffen. Zunädjft fei dem 
Bilderkhmuk ein Blik gejhenkt. Da 
hat nun das “Jägerihe Werk das Er: 
lebnis erfahren, daß der Berleger, Herr 
Aommerzienrat Oskar Bed, einen jolde:t 
inneren Anteil an feinem Berlagswerke 
nahm, daß er felbft nidt nur Mandıes 
zum Tert ergänzend beitrug, jondern 
daß er die reihe Auswahl der Ab- 
bildungen ebenfalls jelbjt beforgte..e Mag 
man es auffallend finden, daß dabei die 
Bilder von vier nationalliberalen 
Führern, Bneift, Bennigjen, Bölk, Mathy, 
aufeinander folgen, und mag man es, 
gelinde gejagt, als einen Anadhronismus 
anfehen, wenn uns YFürlt Bülow als 
Hujarenoffizier vorgeführt wird: von 
ſolchen Erſcheinungen abgejehen ift das 
bildlihe Material in jeder Weile treff: 
lih. Treffli ift dann aber aud) das 
Deutfh, das Dskar Jäger ſchreibt. Für 
eine deutjihe Geſchichte geziemt ſich auch 
ein gutes Deutſch! Wie der Mann ſelbſt 
war, ſo iſt ſein Stil: einfach und ſchlicht, 
klar und wahr, anſchaulich und warm; 
wenn es am Plat ift, auch erhaben, 
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feierlid und poetiihd. Ein Bud, das 
der reiferen “Jugend fo gut wie deutjdhen 
Männern und rauen gefallen muß. 
Nihts von dem โฉ โฉ ห bekannten 
Papier- und Zeitungsdeutih, nidts von 
Phrafen und Schlagwörtern; aber aud) 
gottjeidank nidhts von dunkler Profefjoren« 
weisheit und geiftreihelndem Literaten- 
jargon! Der Areis feiner Lefer wird 
ein bejhränkter fein: ein ftark pro« 
teftantiijher Zug geht น ะ @ das Werk, 
niht umfonjt hat fein Autor zu wieder: 
holten Malen das Lob des deutidhen 
evangeliihen Pfarrhaufes gefungen: der 
rettenden Arbeit der evangelilchen 
Beiftlihkeit it in dem Scylußkapitel 
über den 30jährigen Arieg ein würdiges 
Denkmal gejett. 

Was die Stoffeinteilung betrifft, jo 
it fie ebenjo natürlid wie überfichtlid. 
Jäger will fih nit wie jo mandıer 
moderne SHijtoriker interejjant mad)en 
und die herkömmlichen Beihichtsperioden 
ง อ นะ ๕ @ verblüffende Befihtspunkte über 
den Haufen werfen; wenn bier etwas 
3u vermiffen ift, fo ift es das Unterlaffen 
des Begriffes „Mittelalter”; diejer ganze 
zeitabfhnitt ift nit einmal bejonders 
umgrenzt; es Rann aber jein, daß dieje 
Unterlaffung mit vollem Bedadt ge- 
ihah, als eine Dokumentierung der ge« 
Ihihtlihen Auffaffung wonad) eine 
Iharfe Zälur überflüjfig oder unmöglich) 
ift. Immerhin bildet die Darftellung der 
Reformation einen Höhepunkt des 
Werkes, und der erjite Band jIdließt 
bezeichnenderweije mit dem Weltphälijchen 
Frieden ab. 

Nicht wenig intereſſant iſt die Cha—⸗ 
rakteriſierung großer geſchichtlicher 
Männer, obwohl gerade hiebei dem 
Leſer manches auffallen mag, ſo die 
etwas matte Beurteilung Friedrichs II. 
von Staufen, eines der genialſten 
Fürſten aller Zeiten. Dagegen แฉ ห ห 
man mit Jägers Beurteilung des 
Kanoſſaganges Heinrichs IV. nur über— 


einſtimmen, wenn er eine alte Legende 
gründlich zerſtört: „Man hat lange die 
Szene im Burghofe von Kanoſſa als 
tiefſte Demũtigung und Schmach für das 
deutſche Königtum angeſehen, und der 
Gang nach Kanoſſa iſt zum Sprichworte 
für jede Unterwürfigkeit und Niederlage 
weltlichen Rechts vor geiſtlicher Über⸗ 
hebung geworden. Mit Unrecht: der 
kirchliche Bußakt hatte nichts, was den 
König in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen 
herabgewürdigt hätte: König Heinrich 
tat nichts anderes, als was einſt der 
große Kaiſer Theodoſius vor dem heiligen 
Ambroſius in Mailand getan, was ein 
Jahrhundert ſpäter der mächtigſte und 
ſelbſtbewußteſte der deutſchen Kaiſer, 
Friedrich Barbaroſſa, vor Alexander III. 
tat; und die Bedingungen, mit denen 
Gregor die Erteilung der Abſolution be⸗ 
ſchwert haben ſoll, das Verſprechen, an 
einem vom Papſte zu beſtimmenden 
Tage ſich einem Rechtsverfahren zu 
unterwerfen und dem Papſt in allem zu 
gehorchen, ſowie das Anſinnen, bei der 
gemeinſamen Abendmahlsfeier auf die 
Hoſtie zu ſchwören, daß er, Heinrich, an 
den ihm vorgeworfenen Sünden uns 
[duldig jei, โอ wie der Papft dies aud 
tat: das alles, felbjt wenn es nidyt wie 
das Leßtere ganz erfunden ift, beweift 
nur, wie man in Diejen Areijen Die 
Niederlage empfand und zu verdecden 
fudte. In Summa: Hier ift Politik 
und nidt Religion, und politiih be» 
tradtet war der Sieger König Heinrich 
und der Überwundene war der Papft 
Bregor.” 

Solden kühl abgewogenen geihidht- 
lien Urteilen gegenüber bridt dann 
dod) da, wo wir die innerlide Anteil« 
nahme des ไฝ ป๊ 36 ธ โด [โอ ะ 5 hindurdyfühlen, 
eine Wärme bindurd), die an Begeifterung 
grenzt, jo 3. B. bei der Schilderung von 
Luthers Perfönlihkeit. Nahdem Jäger 
des Reformators [prahfhöpferiiche Tätig- 
keit in feiner Bibelüberfegung gewürdigt 
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und feine eminent religiöfe Perjönlicdhkeit 
hervorgehoben hat, zieht er das End- 
ergebnis aljo: „Während feines Lebens 
war er in einer feither niemals da» 
gewejenen Weije die allbekannte Perfön- 
lihkeit, zu der jeder feiner geitgenofjen 
irgendwie, feindlid) oder freundlich, 
Stellung nehmen, an der er das eigene 
Tun und Denken mefjen mußte: ein 
Deutiher unter den Deutjchen, mit den 
Tugenden feines Bolkes wie mit einigen 
feiner Fehler ausgeftattet, hellen Ber- 
ftandes und innigen, faft kindlichen Ge— 
mäts, ein Mann von Starker Seele, der 
— nad) dem Wort, das ein [päterer 
Heros von unjerem Volke nit eben 
mit unbedingtem Redte gebraudte — 
Bott allein und fonft nidts auf der 
Welt fürdtete.e — — — Sole Männer 
finden ihre volle Wirkfamkeit erft bei 
der Nachwelt, wenn die Fehler und 
Shwäden, die ihnen anhbafteten, in der 
Erinnerung zurücktreten und nur ihr 
unfterblid)es Teil verbleibt.” Es ift Rein 
Wunder, wenn dann bei der Charak- 
terilierung Bismardks verwandte Töne 
angeihlagen werden. „Die Nation hat 
es nad) feinem Tode mehr und mehr 
empfunden und verftanden, daß ihre 
beiten AKräfte, ihre Tugenden und aud) 
einige ihrer Fehler in diefem Manne 
fi) Ronzentriert und Bejtalt gewonnen 
hatten. Eine ftarke Seele wohnte in der 
mädhtigen Beftalt von alter, germanifcher 
Art: fähig einer Welt zu troßen und 
aus dem Kampfe jelbft Kräfte zu ziehen.“ 
Und am Sdluffe: „Endlid die tiefe 
und echte Religiofität, weldye den Unter: 
grund alles Broßen und Dauernden im 
Menfdyenleben bildet. Der Deutliche 
fürdtet Bott allein und fonft nidts auf 
der Welt, jo klang es in der Rede vom 
6. (Februar 1888 von jeinen Lippen: 
und wollte Bott, es wäre jo, und der 
deutjhe Mann hörte auf, fid) vor feiner 
Partei, feinem Priefter, feiner rau, 
feinem Zeitungsblatt zu fürdyten!" 


Uber aud) einem fo anders gearteten 
Beifte wie Friedridd dem Broßen reiht 
Jäger die Palme des ungefchmälerten 
Ruhmes. Er greift dies fo an, daß er 
unterfuht, welde Beftalten den Bei— 
namen „der Broße“ verdienen, und 
warum ihn aud) jener Preußenkönig er- 
warb. „Der Beiname des Großen, der 
hödjfte Ehrentitel, den die Menihheit zu 
vergeben hat, pflegt jih im Bedädytnis 
der Menfhen und in den Annalen der 
Beihichte feitzujegen, wenn ein Mann in 
hervorragender Stelle in feiner Perjöne 
lihkeit die wirkenden Kräfte feiner Zeit 
zufammenfaßt und Ddiefer jeiner Zeit, 
feiner Nation und der Welt, den Weg, 
den jie einzufhlagen hat, fo deutlich) 
zeigt, daß fie ihn im großen und ganzen 
niht mehr verfehblen Rann. Das tat 
Karl der Broße — — — — ujw. Aus 
dem 0๑05 der deutjhen Territorien 
hatte fid) allmählich ein wirklicher Staat 
hberausgebildet, der preußilhe Staat. 
Die Autarkie Preußens, feine Entwid« 
lung zur fi) felbjt genügenden Stellung 
einer europäilhen Broßmadjt, war durd 
Sriedrih in bheroifhem Ringen gegen 
eine Welt in Waffen vollendet worden: 
Der Brund eines deutjhen Nationale 
ftaates war breit und tief gelegt, für 
das reiche, immer glorreidyer fih ent- 
faltende GBeiftese und Aulturleben der 
deutihen Nation die fihernde ‘Form ge- 
funden. Das Belte, die härtefte Arbeit 
bei diefem Werke hat, auf einjamer 
Höhe ftehend, diejer Friedrich getan, der 
deshalb den leuchtenden TRamen des 
Broßen mit Redht führt." In Ddiefer 
Charakterijierung ift dann bereits eine 
wefentlihe Seite der “Jägerfhen Dar- 
ftelung berührt: daß nämlid in der 
Beherrijhung des Riefenftoffes aud) die 
großen Momente des geijtigen, religiöfen, 
wiljenfhhaftlidyen und künftlerifchen Lebens, 
Rurz der Gejamtkultur, bereingezogen 
find. Dieje Berüklihtigung ergab in 
den Beziehungen Friedrihs des Broßen 





zur Ddeutfchen Literatur eine intereffante 
Auseinanderfeging. „Man verjudte von 
verfchiedenen Seiten, den König für die 
literarifhe Bewegung in Deutihland zu 
intereffieren, aber ohne Erfolg! In 
Wahrheit aber war es ein Blük und 
ein Borzug diefer Literatur, daß fie fi 
keiner Förderung und Protektion feitens 
der Höfe erfreute, an denen die fran« 
zölifhe Bildung 59 น ะ ๕) ๕ น 5 überwog. Unab» 
hängig von dem kleinfürſtlichen Despotis— 
mus, der in Deutſchland die Herrſchaft 
führte, ja, wie ſich im Leben Schillers 
offenbarte, im ſchroffen Widerſpruche mit 
ihm, fand die deutſche Literatur ihren Weg!“ 

Dieſer deutſchen Literatur iſt dann in 
allen Kapiteln der neueren Geſchichte 
eine gebührende Stellung angewieſen; 
nicht umſonſt kommt Goethe an 16, Schiller 
an faſt ebenſo vielen Stellen vor, und 
die Schillerjahrhundertfeier 1839 wird in 
den nationalen Zug einer ſich nach Ein⸗ 
heit und Größe ſehnenden Zeit herein— 
gezeichnet: „Es war ein Tag, an dem vor 
dem Bild ihres großen Dichters die ganze 
Nation in einer ſie ehrenden Weiſe ohne Miß⸗ 
klang trotz aller Gegenſätze, die ſie ſonſt ent⸗ 
zweiten, einen Heros des Geiſtes feierte und 
ſich, bis in ihre tiefſten Schichten, als eine 
Nation empfand: ihr eigenes Idealbild ſah 
ſie einen Augenblick verkörpert vor ſich.“ 

Der deutſch⸗proteſtantiſche, nationale 
Geiſt Jägers kann deshalb auch an der 
Romantik nicht viel Gefallen finden, 
weil ſie „dem energiſchen Geiſte Schillers 
bewußt entgegen war“, eher an einem 
Friedrich Strauß, deſſen „Leben Jeſu“ 
den großen religiöſen Kampf des 
19. Jahrhunderts entfacht hatte, einen 
Kampf, von dem Jäger urteilt, daß er 
ein Ehrenvorredt unjerer Nation und 
des Protejtantismus jei. Beiläufig be: 
merkt, wurde Strauß entgegen der Stelle 
in Il, Seite 399 nit David, fondern 
ftets Yriedridy genannt, wie tFriedrid) 
Vilher einmal [cherzgend bemerkte, neben 
Shiller babe er und fein (yreund Strauß 
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denjelben Bornamen. Wie fih der 
nationale Zug aud in kleinen Fragen 
wieder[piegelt, 3. B. beim öfteren (ถิ ชล 
mwähnen der „Allgemeinen Zeitung“, des 
Buchhändlers Lotta, der Beurteilung der 
Sceffelfhen Didytung mit ihrem „natio« 
nalen Brundtone”“, jo ift es leicht er» 
Rlärlih, daB ein [0 gut und gejund 
deutfjher Beilt wie der Jägers einer 
Erfheinung wie Niegfhe abweifend 
gegenüberfteht. Sein Urteil lautet be- 
ftiimmt und fharf: „Naddem endlich 
der Traum der “Jahrhunderte zur Wirk- 
IihReit geworden, ein ftarkes, Deutic- 
land einigendes Reid) begründet war, 
machte ſich auch ſogleich, echt deutſch, 
eine Gegenbewegung geltend. Ein 
Drediger des fyrankenlofeiten Individua- 
lismus, Yriedrihh Nietfche, trat auf und 
bekämpfte alle politivien Mädte des 
Debens, das Ehriftentum und aud das 
Vaterland. Die Philofophie Nietfches, 
eine Philofophie des individualiitifchen 
Egoismus, [hien eine Zeitlang unter den 
Bebildeten in gefährliher Weile um fi) 
zu greifen, und aud) die häufig beob- 
adhtete Abnahme des Interefies am 
öffentlihen Leben und das Sichzurück⸗ 
ziehen gerade der Bebildetiten von der 
Dolitik wurde mit ihr in Zulammenhang 
gebracht. Doch iſt die Herrſchaft dieſer 
Afterweisheit, wenn nicht alles täuſcht, 
ſchon im Rückgang, und das nationale 
Empfinden tritt insbeſondere auch wieder 
bei der Jugend in ihre Rechte ein.“ 

Im einzelnen mag da und dort noch 
etwas zu verbeſſern oder klar zu ſtellen ſein, 
wie die Froben⸗-Epiſode in der Schlacht von 
Fehrbellin; im ganzen aber gehört Oskar 
Jägers deutſche Geſchichte zu den guten und 
treuen Freunden, die wir auch in einem 
Buche finden können; denn wer ſelbſt Leben 
und Glauben an ſein Volk in ſeiner Seele 
hegte, kann es auch den ſcheinbar lebloſen 
Blättern eines Buches einhauchen. 

Möckmühl in Württbg. 

Rudolf Schaefer. 
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Rurze Anzeigen. 


AUngermann, U: Aufdeutfher Erde 
und in Bottes Welt. Kine Lieder- 
gabe aus der Dftmark. Oskar Euliß’ 
Berlag, Lila i.P. 2625. 


Id) habe den ganzen Band in einem 
gug durdhgelejen und über den größten 
Teil der Bedichte ein reht günjtiges Urteil 
gewonnen. Sprade, Ders und Rhythmus 
bereiten dem Berfafler keine Schwierigkeit, 
er verfügt über die mannigfaltigften Töne. 
Neben humorijtiihen Scilderungen aus 
Menihen- und Tierwelt („Der Spa am 
Meiſenkaſten“) ftehen zarte und innige 
Lieder, die Ehe und Elternglück mit dem 
Reiz des Selbfterlebten befingen, und ein 
Märden „Bom Sternenihnee” weiß 
Ungermann den Aindern ganz allerliebft 
zu erzählen. Am eigenartigjten und wert- 
volliten find die „Dfjtmarkenlieder”; mit 
den |chönjten diefer kernigen und tief» 
empfundenen Bedidte wie „Die Wadıt 
im DOften”, „Pofener Wanderlied”, „Am 
2. September”, „Aud, id bin ein Soldat”, 
„Hularen”, „Ein alter Klang”, „Anfiedler« 
lied”, hat fi) Angermann den Ehrennamen 
eines „Didters der Djtmarken“ vollauf 
verdient. 

Wenn id) mir den Bejamteindrucd des 
Budyes vergegenwärtige, fo muß ich be« 
Rennen: Nur weniges ijt mittelmäßig, 
vieles originell und glüclid) abgerundet, 
und das Banze wohl mehr als „liebens= 
würdiger Dilettantismus". 

Gerhard Pasıgke 





Geiierham. Buftaf J „Die alte 
Herrenhaus allee“. Roman. Berlin 
1910, S. Filher. 297 S. Beh. 3,50 Mk., 
geb. 4,50 NR. 


Das lette Werk des dahingejchiedenen 
Ihwedijchen Dichters kehrt wieder zurück 
zu dem von ihm Jo oft behandelten 
Lieblingsthema, der piydhologiihen Be» 
handlung des Eheproblems. Die Heldin 
des Budyes verläßt, um der Stiefmutter 
den Pla zu räumen, das VBaterhaus 
und beiratet einen guten und feinen, 
aber ungeliebten und ‘der lächerlichen 
Seiten nicht entbehrenden Mann, neben 
dem fie nicht verjtehend und nicht ver» 
Itanden in glüdlidy”unglükliger Ehe 
dahinlebt. Bis ſchließlich die aufwachenden 
Sinne die dumpfe Eheatmoſphäre nicht 
mehr ertragen und ſie ſich von ihrem 
Manne löſt. Um dieſe eine Perſon der 


Heldin und ihre innere Entwicklung baut 
ſich der Roman, die anderen Perſonen 
find Beiwerk und die Handlung tritt 
โฉ [1 ganz zurük; lautlos und ftill geht 
alles vor fiy. So entbehrt der Roman 
ห 101 der inneren Befdlofjenbeit, wohl 
aber wird er nidyt felten zu breit, obne 
hinreichend in die Tiefe zu gehen, und ift 
niht frei von piyhologiijhen Sprüngen 
und Unklarheiten. Uber wenn es unter 
den Werken des Didyters aud) nid;t die 
erite Stelle einnimmt, jo wird das 
lejenswerte und feine Bud ſich doch auch 
bei uns Freunde erwerben. J. F. 





Huch, Ricarda: Der letzte Som— 
mer. Eine Erzählung in Briefen. 
Stuitgart und Leipzig, Deutiche Verlags« 
anitalt, 1910. 


Die Dichterin, die uns nod) den dritten 
Band ihrer „Beihidhten von Baribaldi” 
Ihuldet, hat uns inzwilhen aud) einmal 
ruffiih Rommen wollen. Daß id es offen 
bekenne, wenn mir fon rufliihe Artikel 
vorgejett werden, ziehe id) fie in Originals 
verpackung vor. Deutjdye Autoren pflegen 
ja dod) ihre Kenntniffe der ruffifchen Zu« 
ftände durdy Bermittlung der rujfiihen 
Literatur, alfo aus zweiter Hand, zu 
beziehen. Davon abgejehen, verleugnet 
die Didhterin ihr großes Talent aud) in 
diefem kleinen Zwilchhenläufer nidt. Der 
Vorwurf ift nit gerade neu. Ein junger 
Anardijt weiß fid) in das Haus feines 
Opfers, eines QBouverneurs, den Die 
nihilijtifche Erekutive als Unterdrüder der 
Petersburger Studentenunruben dem Tode 
geweiht hat, als Sekretär einzufchleichen; 
die ängitlid)e Bouverneurin hat Lju eigens 
als Schußengel für ihren gefährdeten 
Batten angeltellt.e. Alfo der Bok «ls 
Bärtner! Mit kaltblütigem Zielbewuizt« 
fein wird die entjeglidhe Tat vorbereitet 
und dur eine erplojive Schreibmafdire 
vollbradt. Der Bouverneur befindet fid 
im Urlaub auf dem Lande, und ein 
liebenswürdiger tyamilienkreis ift um ihn 
verjammelt, defjen Reizen [โต้ ) jelbjt der 
Berfhwörer Lju nidt entziehen kann. 
Alle diefe Perjonen find in [harf um: 
grenzter Eigenart 0 น ิ บ [ต ด) gezeichnet und 
mit fein bumoriftiijhen Zügen ausgeftattet, 
die zur [hwülen Hauptjituation in wirk- 
jamem Aontraft ftehen. Indem die 
Didhterin ihre Beihidhte in die (yorm von 
Briefen Rleidet, die fämtlide Beteiligte 
untereinander wed)jeln, erhält fie natür- 
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lihe Belegenheit, die Eindrücke, die beide 
getreu 
Aurz, man kann [id 


SR 
๕ ๑ ๕ ๒ 


Parteien aufeinander madıen, 
wiederzugeben. 





dieje Ertratour [yon gefallen lafjen, wenn 
es fi) nit um mehr als um eine joldye 
handelt. R. Araup. 





Aus den Scaltererfahbrungen 
eines Bibliothbeksbeamten. Die alte 
und immer wieder neue Frage „Was 
fol ih lIejen?”, wieviel mal täglid) 
tönt fie an das Ohr eines Bibliothekars. 
Wieviel gute Ratihläge [ol man geben! 
über alle möglihen und unmöglidyen 
Bücher jol man fi ein Urteil gebildet 
haben, gutem und [chledhtem Beihmak 
โ ๐ น man gereht werden, Rurzum, aud) 
bier gilt der Brundjag: „Ein jeglidyes 
nad feiner Art.” Nur daß man dabei 
oft auf fehr wenig Eigenart und auf viel 
verdorbenen Beihmakk ftößt, das beweilt 
die Praris. Wie viele Biellefer kommen 
in unjere Bibliotheken, Lejer, die auf allen 
Gebieten genafdt, aber nirgends geerntet 
baben und dadurd) wohl zu PBielwiffern 
geworden find, aber niemals über das 
Belejene ein eignes Urteil befigen. Am ver- 
derblichſten wirkt in diejer Hinficht das plane 
loje Durdyeinanderlejen, wodurd) dem Lefer 
ein wahres Chaos von Willen zugeführt 
wird, weldyes aber niemals das Prädikat 
gründlid, verdient. Auf jolhe Lejer paßt 
das Wort des Dichters von Dreizehnlinden: 


„Du haft fo mandyes Bud) verihluckt, 
Daß Dir in Kopf und Magen jpudt 
Die rudis indigestaque moles 

Des roh verfhhlungnen Kraut und Kobles. 
Butfreund, Dir frommt nit, was Du kauft, 
Dir wählt nur an, was Du verdauft.” 


Das Halbwillen, mit dem fo viele 
Menden heutzutage prunken, ift wejentlic) 
anf diefe Art von Lektüre und Leferei 
zurückzuführen Mel ein Begriff mag 
v:ohl in dem Kopfe jener Dame ge 
Ionlummert haben, die an mein Schalter 
kam und NRihard Wagners Jämtlidye 
Werke verlangte. Uls id) ihr dann 
erklärte, daß Wagners Werke 10 Bände 
umfaljen und id) ihr nidt alle auf einmal 
geben könne, was fie denn jpeziell von 
Wagner wünfdhe, verlangte fie ganz 
ernityaft einen modernen Roman von 
ipm. Ih nahm alle Kraft 3 น โฉ ท เท เอ ท , 
um ernjt zu bleiben, und wie fühlte fie 
ih in ihrer Würde verleßt, als id) mir 
erlaubte, ihre literarifchen Kenntnijje, wie 


fie meinte, zu berichtigen. Eine andere 
Dame, die ebenfalls für ebenjo gebildet 
wie geiltreid) gelten will, verlangte einen 
Volksroman von ค ิ ล ะ [ Berok, und als 
ihr dann gejagt wurde, daß Berok drift« 
liher Lyriker fei, [hüttelte fie betrübt den 
Kopf und erklärte, für Lyrik interelfiere 
fie fih nidt, man folle ihr lieber den 
Trompeter von Sädingen geben. Die 
Dame bekam ihren Trompeter und 309 das 
mit ab, erjhien aber am nädjlten Tage 
wieder und gab das Bud mit der ent- 


rüjteten Bemerkung zurük, jo etwas 
Pangweiliges könne fie nicht lejen. 
Wieder ein anderes Bild. Die immer 


höflihe Yrage an die Pefer: „Nun was 
wünfden fie?" Die Antwort eines an» 
gehenden jungen Herrn lautet: „Beben 
fie mir bitte ein willenihaftlides Bud) 
mit Bildern.” Leider ein weitgehender 
Begriff. Nun gilt es fi) erjt mit dem 
Lejer in eine kleine Unterredung einzus 
laffen, um aus ihm heraus zu bekommen, 
für welde Art Wiljenihaft er [hwärmt. 
Das Refultat der Diskujjion ergibt, daß 
der gute Mann ein illuftriertes Werk 
über den ค ิ น บ 60 1870 wünfdt. Dem 
Manne kann geholfen werden. Mit dem 
Werke „Krieg und Sieg“, herausgegeben 
von Pflugk- Hartung, zieht er befriedigt 
ab. Mit dem obligatoriihen Wunfd 
„Beben Sie mir etwas ähnlidyes!” geht 
nun das Ausleihgejhäft wieder eine Zeit« 
lang feinen gewohnten Bang, bis wieder 
ein erheiterndes Interme330 eintritt. Ein 
junger Badfifdy kommt an den Schalter, 
lächelt verfyämt und flüjtert leife: „Beben 
Sie mir bitte eine Liebesgedichte.” Aud) 
diefen bejcheidenen Wunidy verfteht ein 
rechter Bibliothekar und fudht denjelben 
nad) feiner Art zu befriedigen. Die 
junge Blondine erhält „Die fieben 
Bernopp" von DOmpteda; nad) einigen 
Tagen bringt fie das Budy mit dank« 
barem Blik zurück und erklärt, es fei 
entzückend gewejen, fie möchte wieder fo 
etwas haben. Ein kleiner unverfälidhter 
„Heiner” verlangt in feiner Urjprade 
„e Indianergefhidht”". Auch er wird be- 
friedigt. Nun ift ein Beichwerdeführender 
zu bejänftigen. „Sie bawe mir do en 
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Mahnzettel gefhickt, ih hob mei Bud 
net bringe kenne, weil (Fadkelzug wor.” 

Dem entrüfteten Bejchwerdeführer 
muß nun klar gemadjt werden, daß der 
Ausleihbetrieb dur den Fackelzug 
Reinerlei Beeinflufjung erleidet, er zahlt 
feine 10 Pfennige Buße und zieht mit einem 
neuen Bud ab. Wieder ein anderes 
Bid. Ein Mann kommt mit der Bitte: 
„Beben Sie mir wot Ariminelles.” Da 
es nun nidt die Aufgabe einer Bolks- 
bibliothek fein kann, Kriminalromane, im 
wahren Sinne des Wortes, zu verbreiten, 
andererjeits aber aud) jedem Lejer in der 
weitgehendften Weile entgegengekommen 
werden fol, um ihn 3 น guter Lektüre zu 
erziehen, jo muß aud) dieferr Mann auf 
feine Redhnung kommen. Er bekommt 
einen guten Bolksroman von Bg. Scdyäfer: 
„Die jilbernen Bloken von Mörlenbad).“ 
Daß er wiederkommt und etwas ähnlidyes 
verlangt, beweijt, daß der Mann zufrieden 
gejtellt war. 

gwilchendrein werden alle möglidyen und 
unmöglihen Wünjhe geäußert. Da will 
der eine etwas über Elektrotechnik, der 
andere etwas über Mafchinenbau, ein 
dritter möchte etwas über Aunft und da= 
zwilhen wird ein Bud) über Kaninden- 
zudt verlangt. Zur Abwedjjelung kommt 
wieder einmal ein kleiner DBengel mit 
folgendem Auftrag: „Mei Batter will e 
Geihidht, wo en Mord drin vorkummt.“ 
Wenn eine Volksbibliothek aud) gerade 
keine Mordgefhichten verleihen foll, fo 
wird dody aud) diejem eifrigen Lejer in 
feiner Art gedient. Ein kleines Mädchen 
kommt und lilpelt leile: „Meine Mama 
will etwas Aufregendes haben." Aud 
dieje Mama wird zufrieden gejtellt; wenn 
es aud nichts Aufregendes gewejen ift, 
fo war es fiher etwas für das Bemüt. 
Dazwilhen wird cin Zettel über den 
Schalter gereiht, der die Infchrift 
„Schinderhannes” trägt. WUllerdings it 
hier guter Rat teuer, aber wie immer 
wird aud) bier Hilfe geihafft, denn aud) 
diejer Lejer joll zu einem höheren Ideal 
geführt werden. So gebt es in immer 
bunter Reihenfolge, wie 3. B. „id will e 
Scdymugglergefhidht; id mödt e ganz olt 
Gartelaub; ei mei Mutter will was ähns 
lidyes wie des Halsband vun ere Königin, 
(gemeint war bier Zunk-Brentano „Das 
Halsband der Königin”, weldyes vorher 


als neuer Zugang der Bibliothek in 
einer Tageszeitung angezeigt war). Daß 
Wunfchzettel mit der Aufihrift: „etwas 
von Mopaffen” (foll heißen Maupafjant) 
oder „bitte um etwas von Dongdildon” 
(gemeint ift natürlid Cervantes „Don 
Quixote“) oder gar „die Flußbiratten vom 
Amagzonenftrom” (Statt Berftäders Fluß: 
piraten des Miffiffippi) abgegeben werden, 
ift etwas alltäglidyes. So etwas tft aud) 
dem gewöhnlidyen Sterblidyen nidht übel 
zu nenmen, aber der rihtige Büherwurm 
weiß fofort, um was es fidy handelt, und 
trifft aud) immer das ridtige.. Diele 
Rleine Blütenlefe aus meiner reihen 
Sammelmappe zeigt dem Lefer, daß zur 
rehten Leitung einer WBolksbibliothek 
einerjeits viel Diebe und befonders per- 
fönlihes Eingehen auf die Eigenart des 
EinzsInen gehört. Daß aber aud die 
meiften Lefer für die Darbietung guter 
Lektüre und für jeden guten Rat, den 
man ihnen im Hinweis auf die Auswahl 
des Lefeftoffes gibt, jehr dankbar find, 
das kann jeder Bibliothekar, der zu jeinen 
Lefern in perjönlie Beziehungen tritt, 
täglich erfahren. Allerdings können id 
diefe Unterredungen mit den Entleihern 
nur auf Sekunden befchränken, denn alle 
diefe oben angeführten Epifoden ereignen 
fi im Vorbeigeben, fie verteilen fidy bei 
einer durdyfchnittlihen täglihen Abferti— 
gung von 400-450 Perjonen auf 5'/. 
Ausleihftunden. Es ift und bleibt die 
Aufgabe unferer Bolksbibliotheken, immer 
wieder darauf hin zu arbeiten, daß man 
aud) in den breiteren Schichten unferes 
Volkes niht nur lieft, um die Zeit tot 
zu jchlagen, fondern daß man audy mit 
Benuß und wehagen lefen lernt. Beſon⸗ 
ders aber audy, daß man lernt das Bute 
von dem Schlechten zu unterfcheiden. Denn 
gerade inunferer Zeit, wo jo viel literarifcher 
Schund auf dem Büchermarkt erjcdheint, 
ift es fehr nötig, daß man Warnungstafeln 
mit der Auffchrift „Borfiht: Sumpf!“ er: 
rihte. Warnen wir, wo wir können, 
vor diefen fogenannten Ariminal- und 
Räubergejhidten und geben wir (Finger- 
zeige zur Auswahl guter Lektüre, damit 
jeder Bejucdher unferer Bolksbibliotheken 
mit der Zeit Berftändnis gewinnt für den 
hohen Benuß, den nur das Wahre, Bute 
und Schöne gewähren kann. 
Weber: Darmftadt. 
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Das Ehoriner Heimatsfeftjpiel. 
reunde der Aulturgeihihte und der 
märkilhe Wanderer, der eifrig !yontanes 
Spuren folgt, fie kannten bisher allein 
die Ruinen des fchönften gotiihen Bau- 
denkmals mit jeinen herrliden Stein® 
ornamenten, das die Mark aus der 
Blanzzeit jeiner AKlöfter nody bejitt. 
Lehnin, das Mutterklofter der Zifter- 
zienfer Mönde auf märkilhem Boden, 
it 9 น ะ ๕ Beihihte und Sage dem 
Jamen nad) wohl weithin im deutichen 
Reid bekannt; (000 ะ เท ร berrlidhe 
Bauten waren lange vergeflen und dienten 
würdelofem Bebraud), troßdem โ [อ 0 ท der 
große Friedrid bewundernd vor ihnen 
geltanden bat. Die Hohenzollern des 
19. Jahrhunderts erft retteten in heimat⸗ 
liebender Kunftfreude den alten Klofter- 
bau vor dem Berfall. Die aufblühende 
Heimatfreude unferer Tage aber folgte 
. dem fürftlihen Beilpiel in kraftvoller 
Betätigung. Die Mauern, die einjt fo 
vielgeftaltiges Leben umjdloffen, waren 
wieder eritanden, nun Jollte aud) dieles 
Neben jener fernen Jahrhunderte felbft 
in dramatilh bewegten Bildern vor den 
Augen der modernen, jett fo baftigen 
Menfhheit, vorüderziehen. Es war ein 
roßes Unternehmen des erft jeit wenigen 
Sahren beftehbenden „Bereins für 
Heimatkunde in Eberswalde". 
Seit zwei Jahren ift gejammelt, gejichtet 
und eifrig gearbeitet worden. Jft der 
Dan gelungen, ein tFeftipiel darzubieten, 
das die SHeimatsgeihidhte belebt und 
breiten VBolkskreijen jowohl wie dem ge» 
bildeten Hörer jene Zeit und ihre ber- 
vorragenden Perjönlidhkeiten in madt- 
vollen Bildern erjtehen läßt? 

Auf ein Schaufpiel, das in mehreren 
Akten eine dramatilh Jidy fteigernde 
Handlung bietet, bat man von vorn» 
herein verzichtet. Die ganze, durd) 
mehrere “Jahrhunderte fidy entwickelnde 
Kloftergefhichte, die mit der Beidhichte 
der regierenden Fürſten aufs engite ver- 
knüpft ift, follte in ihren Hauptphajen 
von der Blütezeit bis zum DBerfall ger 
boten werden. Die Zilterzienfer Mönde 
waren die Lehrer des Volks im Landbau 
und in der PBiehzudt, in den Hand— 
werken, in Aunft und Wiffenihaft. Diefer 
Ruhm ift für immer mit ihrem Namen 
in der Mark verknüpft. Aljo durfte 
diefes Wirken in den Schaufpielen nicht 
fehlen, die das vergangene Leben heute 


breiten Bolkskreijen in Wort und Tat vor 
die Seele ftellen jollen. Diejen Aufgaben 
bei der ‘Fülle des Stoffes ganz geredit 
zu werden, bätte von dem Berfafler 
eine dramatiihe Arbeit erfordert, deren 
Aufführung den Tag ausfüllte. So bat 
man fid) auf vier Aufzüge befhränkt. Es 
ind große geitbilder entitanden, die in 
ihrem Rahmen wirklid) einen erheblidhen 
Teil der bedeutiamen märkilchen 
Beihihte und des Bolkslebens zugleich 
umfaffen. — 

Ein ftrahlend fchöner Tunitag hat 
uns in die Wälder des Klofters gelockt, 
und nun barren wir vor feinen Kirchen 
pforten der Bilder aus ſeiner Ver— 
gangenheit. Die feitlihe „Ausftattung” 
des Spieles übernahm der uralte und 
immer wieder friih grünende Efeu, der 
bis zu den Biebeln und Steinrofetten 
binaufgeklettert ift, und die zwitfchernden 
Schwalben, die luftig an den alt 
märkilhen Bannern oben an den Kirdyen« 
fenftern binftreihen, bejorgen die Dupver: 
türe. Drei von der Reihe der offenen 
ar Bogen, die fonft von der 

ängsfeite her das Betreten des hoben 
Kirhenfdiffes geftatten, find für das 
Spiel mit altertümliden Torflügeln ver- 
fehen worden. Davor ift eine breite 
treitreppe aufgeichlagen. Der Stuhl des 
Markgrafen Otto IV., der als Baft im 
Klofter erwartet wird, fteht darauf. 
Nichts weiter. Wer ein „Ausftattungs- 
ftük“" erwartet, kann jet nod น ท ล 
kehren, denn feine Erwartung wird un» 
erfüllt bleiben. 

Tanfarenbläfer in der Tradt von 
1300 eröffnen das erite Spiel. Dito 
(mit dem Pfeile) von Brandenburg und 
fein Better Wratisleaw von Pommern 
ziehen, reidhygejhmückt, mit ihrem Befolge 
als Bälte des AKlofters ein. Es ift der 
Tag des Alofterfreimarkts, an dem 
Ritter und Bauern Lehen und Zins ent» 
rihten mülffen, und die Bürger von 
Ebirswolde begehen das Maienfelt. 
Ihre Töchter aber, in blau-weißen Be- 
wändern, flatternde Bänder und ค ิ น ฉิ ท ธิ * 
lein in den Haaren, in den Händen von 
Maiblumen umwundene Stäbe, buldigen 
in vielverfchlungenen Reigen unter Daien- 
liedern dem kunftliebenden Askanier- 
fürſten. Auch Heinrich Frauenlob, der 
Minneſänger, geſellt ſich zu ihnen, und 
ſein Lied preiſt den Dichter Markgraf 
Otto. Fahrend Volk, Gaukler und 
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Wunderdoktor, Schalksnarren und edle 
trauen, Ritter, Bürger und Mägdlein 
und die ehrwürdigen Brüder und Klofter- 
novizen in fchneeweißen Autten, fie alle 
geben fi willig dem Maienzauber hin, 
und dem Markgrafen gelingt es, bei 
Abt Bruno für ein junges übermütiges 
Paar Bergebung zu erlangen, daß er 
fie nody am Maienfelte zufammengibt. 

Wie ein Schatten der Naht aber 
tritt in Ddiefe Maienfeligkeit ein Legat 
des Papftes, von zwei in Düjteres 
Schwarz gekleideten Dominikanern be» 
gleitet. Seine Botjhaft โอ 6 น ๓ 1 fofort 
alle Freude. Er verlieft das Pergament, 
in dem der Papft den chwerften Kirchen 
bann auf den askanilden Markgrafen 
Ihleudert und dem Ehoriner Abt befiehlt, 
jeinem Landesherrn zu fluchen, ihm die 
Kirchenpforten zu verfchliegen und feine 
Untertanen von der gejhworenen Treue 
los und frei zu fprehen. In fchwerftem 
Seclenkampfe fteht Abt Bruno, doh die 
Treue des in der Mark geborenen 
Kirhenfürften zum angeftammten Fürjten- 
bauje fiegt. Er folgt dem römildhen Be- 
fehle nidyt, fondern legt jeine Würde 
nieder und will für feines Yyürften Heil 
einen Bittgang nad) Rom antreten, ihn 
vom Banne zu befreien. Frauenlobs 
Bejang preift aufs neue die ritterlichen 
Tugenden des Markgrafen, und Das 
Bolk, bingeriljen dur die Heimattreue 
des Abtes, bringt diefem, dem Fürften 
und jeinem Sänger jubelnde SHeilrufe 
dar. Aus dem Alojter aber |challt 
Blokenklang und Drgelbraufen, denn 
auf Befehl des römildhen Legaten müljen 
die Brüder zur Wahl eines neuen Abtes 
ſchreiten. 

So ſchließt das erſte Bild. Die dra— 
matiſche Steigerung am Schluſſe erzeugt 
in dem Zuſchauer eine mitreißende 
heimatfrohe Stimmung, deren Hochgefühl 
dann aber dem Erbarmen weicht, als 
das zweite Bild, die Zeit des 
falſchen Waldemar, das grenzenloſe 
Elend einer Peſtzeit und der inneren 
Kriege in der Mark zeigt. Chorin iſt 
Kriegslager und Lazarett zugleich. Das 
Auftreten des ſagenhaften Fürſten und 
ſeine hochherzige Handlungsweiſe wecken 
in den Lauſchenden das Verſtändnis da— 
für, woher dieſe Perſönlichkeit ſo großen 
Anhang in der Mark fand. Und ſtill 
tritt er als Pilger vom Schauplatze ab, 
legt ſeine Verzichtleiſtung in die Hand 
des tatkräftigen Choriner Abtes, als er 
ſeine Aufgabe erfüllt ſieht. Keiner ſeiner 
Getreuen darf ihm folgen und ſehen, 
wohin er ſich wendet. Der Abt gebeut: 


Das große Orgelipiel ertöne 

und halle lieblii grüßend nad) 

wie Friedensbotigaft aus den Himmeln 
der Heimat, die fein edles Herz 

geliebt, daß keine Liebe ſonſt 

an Lauterkeit der Seinen gleicht. 

Ihm folge niemand, wie er’s anbefahl — 
als Blokenklang und ein Bebet 

von der Askanier Rubftatt, von Ehorin. 


Und wie der Blocenklang vom 
Klofterturme verhallt, fo verflüdhtet fich 
auch die Sage über diejen Fürlten und 
läßt es nod) heute felbft für den SHiftoriker 
ungewiß, wer er eigentlid) gewejen ift. 


Den Ddramatiihen Höhepunkt des 
Spiels, und damit die dankbarjte Auf» 
gabe für die Darftellung, bot das dritte 
Bild aus der Zeit des Wahnwites der 
Herenverbrennung in der Mark. Anger 
mündes Bürger find begierig darauf, 
Elifabethb von Kerkow brennen zu jehen. 
Im Alojfter tagt „das peinlide 
Beriht”, wie das Bild überfjchrieben 
it. Die Zeit ift 1456. SKurfürft (yried« 
rih Il. von Hohenzollern, dem Eifenzahn, 
und einem jungen erniten Mönd des 
Klofters, ift es gegeben, das Bolk von 
feinem Itrwahn 3 น überzeugen. Der 
Schultheiß gelobt, die Verklagte auf 
offenem Markt als Bürgerin zu begrüßen, 
und befriedigt zieht der Hohenzollernfürft 
zur fröylihen Jagd in die Klofterwälder 
hinaus. 

Ergreifend wirkt das Schlußbild, 
„das lette Ave“, als der uralte Abt 
Bririus nad) dem 01 ห ร น 66 der Refor- 
mation dem Abgefandten TJoadims 11. 
von Brandenburg die Sclüffel des 
KAlofters übergeben muß. Selbft den 
älteften feiner Klofterbrüder, den Träger 
des Kirchenbanners, muß er dem neuen 
Glauben zufallen jehen, den er nit 
mehr verftehen kann. Die zu feines 
TFürften bietet dem frommen reife aber 
ein friedlidyes Alter und die Ebirswolder 
Bürger erweijen fi) ihm aud) über die 
Blaubensunterfdiede hinaus getreu. Ihr 
Scultheiß überbringt dem XAbte für alle 
Segnungen feines langen Lebens die 
Zuliherung der ÜEhrerbietung und Liebe 
der Stadt, und durd die Hand jeines 
Tödhterleins, des letten Taufkindes 
des Mbtes, wird ihm ein rührender 
Dank. Während alles zum Gottesdienft 
in die bisherige Klofterkirde zieht und 
ein evangeliſcher Choral machtvoll er—⸗ 
brauſt, bleibt das Mägdlein allein bei 
dem greiſen Prieſter zurück, der draußen 
an den Stufen zuſammenbricht. Es 
ſchlingt ihm ſein Blumenkränzlein ins 


weiße Haar, und, getröftet durd des 
Kindes Liebe, gebt er ftill, fein einfam 
gewordenes Alter zu beichließen. 

Unbeablihtigt von der Spielleitung 
lollte die Wirkung Ddiejes letten Bildes 
nod) vertieft werden. Der hohen Wärme 
wegen war der Anfang der Aufführung 
zu fpäterer Nacdpmittagsftunde angefett 
worden. Nun überglühte fon die 
linkende Sonne die Biebel des Aloiters 
und zitterte auf dem üppig wucdernden 
Efeu. Beim letzten Spiel aber fetten 
aus einem nahegelegenen Dorfe die 
Bloken des Sonntagabends ein und 
vertieften der großen ftill laufchenden 
Menge die ernfte nacdhaltende Stim- 
mung. — 

Es ift ein billiges PVergnügen, an 
dem literarilh:äftheiifhen und dramas 
tiihen Wert des Feſtſpiels in diejer Ge— 
ftaltung Aritik zu üben. Bewiß, es läßt 
lid ftreiten darüber, ob man mit dem 
Darbieten der ganzen Aloftergeidhichte 
nicht ein zu großes geitbild umjpannt 
hat. Es wäre eine dankbarere Aufgabe 
für einen Dramatiker gewefen, einige 
biftoriihe Beihehniffe von bejonderer 
Wudt aus diejem großen Bilde heraus» 
greifen und einen einzigen Helden in ge- 
fteigertter Handlung mit Ddidhterifcher 
Yreiheit verherrlihen zu können. Aber 
auh der Einwand läßt fid) hören: das 
bleibt ja einer weiteren Entwicklung 
jolher Natur» und DBolksfeftjpiele an 
diejer Stelle immer nod vorbehalten. 
Diejes erfte Unternehmen follte eben 
dur bildlihe Darltellung die fo dar- 
niederliegende Heimatkunde über Diele 
Stätte in größerem Maßftabe und brei« 
teren reifen vermitteln, als es nur 
durd) Vorträge möglih war. Weshalb 
โว ง นี die Schaufpielkunft, die alle 
Schwefterkünfte in ihren Dienft nimmt, 
niht einmal nur dieſem ſchönen Zwede 
dienen? JIft er ihrer unwürdig? Haben 
wir im Ddeutichen Lande, nahe der von 
fremdartigen Ausftattungsftüdken über: 
wudherten Relidenz, es nidht fehr nötig, 
mit allen guten Mitteln Heimatitolz und 
Nationalbewußtjein zu pflegen? Wie 
lollen fie aber bei einem Bolk erftarken, 
das fihb im modernen Tagen nidt 
geit läßt, in Die Dergangenheit zu 
ihauen und an den ;rehlern und Bor- 
jugen der Urväter 3 น lernen, was ein 
Tolk über fi felbjt erhebt oder dem 
Untergange verfallen läßt? — Es ift in 
den Spielen ได ๕ ม ob der Berfaffer 
gehalten ift, fi) 3. B. bei der Sprade 
des Bolkes ftreng an die geſchichtliche 
Wahrheit zu halten. Der Hiſtoriker ſagt 
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ja. Aud) der Aithetiker weiß, daß in 
den Zeiten der on in der Mark 
die Spratse des niederen Bolkes unjäglid) 
gemein war. Bor dem märkifcheberlinifchen 
“Jargon werden aber ewig die Mufen 
Ihaudernd ihr Haupt verhüllen, darum 
hätte er aud in den ‘yeltipielen [par- 
famer verwandt werden können, wenn 
er zur (barakterijierung nidt ganz 
fehlen durfte — Es ijt ferner jebhr be— 
dauerli), daß bei der großen Stofffülle 
offenbar zu erheblidem Einſtreichen ge— 
griffen werden mußte, um die Dauer der 
Aufführung nit zu einer ermüdenden 
werden 3 น โฉ [โอ ห . Der hbarmoniidhe Auf- 
bau und Zujammenhang bat an vielen 
Stellen darunter gelitten. Regifjfeur und 
re werden hart aneinander geraten 
ein 

Über diefen offenbaren Fehlern — die 
ein weiterer, jehr zu wünjchhender Ausbau 
diefes groß gedachten Unternehmens ja 
vermeiden wird — darf aber die Bejamt- 
wirkung des Spiels nidyt hintenan gejeßt 
werden. Ein großer Zug geht dodh hin» 
durch, troß der lofe aneinander gereihten 
Bilder. SHiltoriihe Treue und ficher er- 
faßte Bilder aus den Aulturzuftänden 
der Mark vereint Arel Delmar in 
dichteriiher Freiheit mit allerlei fchalk- 
haften Zwilchenfpielen, die den oft be= 
drückenden hiftoriihden Ernit der Bor: 
führungen mildern. Und er beweilt es 
an manderlei Stellen, daß er über 
dichterifhen Shwung der Sprade wohl 
verfügt, wenn die PBolksauftritte aud) 
das Ohr beleidigen. 

Unzweifelhaft trägt die gewählte 
Stätte für das ‘Feftipiel fehr viel zu der 
Stimmung bei, mit der es die Teile 
nehmer erfüllt... Aucd) der nüdhterne Be- 
judher entzieht fi nur felten dem ro« 
mantifhen Zauber, de: Ddieje Überrefte 
einer bewegten DBergangenbeit zu jeder 
geit ausüben. Über wir find nidht arm 
an folden Drten im deutfhen Reid). 
Sie bieten u. a. das oft erwünfdhte Mittel, 
den alles überwudhernden Ausjtattungs- 
bombaft der modernen Stücke zu meiden, 


wenn unjere ernfitbaften künjte 
lerijhen Areije fih nad diefer 
Rihtung bin zu geſchloſſenem 


Wirhen verbänden. Bon berufener 
Seite ift diefer Punkt oft nadhdrüdlidjft 
im „Edtart” erörtert worden. JIft von 
einem nachhaltigen Befinnen auf unfere 
völkiihe Art und Sitte, von frohem 
Heimatgefühl und echtem nationalem 
Stolz, von der DBertiefung in deutiche 
Sinnigkeit und adlermutigem Blauben 
an eine weltüberwindende Madt über- 
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baupt nur eine deutihe Aunft in des 
Mortes echter Bedeutung zu erhoffen, fo 
it nah) außen bin die Betonung der 
ShlihtHeit und Zurückhaltung unnötigen 
Beiwerks in der darftellenden Kunft un 
trennbar damit verbunden. Dem Wejen 
und Behalt eines Aunftwerks gelte die 
erite Aufmerkjamkeit feines Scyöpfers 
und ÖBenießers, nit feinem Rahmen, 
der nur ergänzen darf. Bewußt oder 
unbemwußt hat ein kleiner Heimatverein*) 
diefen Weg betreten, mutig feinen Idealen 
entgegenftrebend, troß der für feine Ber- 
bältniffe Hohen materiellen Opfer. Und 
daß die großen zukunftsfrohen Ideen, 
die in dem Unternehmen liegen, bei 
Bleihgefinnten Wurzel [lugen, bewies 
die opferwillige Barantie, die ihm dort 
geboten wurde, unter denen Inhaber 
hoher Staatsämter jidy in größerer Zahl 
befinden. Die Mitglieder der kaijerlidhen 
Yamilie und des Hofes bewiejen [yon 
durch perlönlides Eridyeinen zu den 
Spielen ihr warmes Interefje. 

Sollte, was im brandenburgilden 
Lande glükte, niht audh in andern 
deutihen Bauen möglid fein, und jo 
langjam eine Bejundung unferes Theater- 
wefens auf nationaler Brundlage id 
anbahnen ? (Fehlt es der bewegten deutichen 
Beidichte, unfern Sitten und Sagen aller 
Gegenden an dramatiſchem Stoff, oder wäre 
feine GBeftaltung nit der Mühe echter 
Ffünftler wert? M. 2. Barf. 


๕ ๐ ๕ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๑ ๕ ๐ ๕ ๑ ๓ ๑ ๕ ๐ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ ๕ ๐ ๐ 


Bedenkblatt. Die Beliterin des 
Schpreibjefjels (Freiligraths überjendet uns 
folgende DBerje, die wir als eine Stimme 
der Pietät zu Worte kommen lafjen: 


Das ijt der Seflel, den er erftand, 
Als er aus England kam 

Und froh im teuren Baterland 
Nun wieder Wohnung nahm. 


Das ift der Sefjel, auf dem er jchrieb 
„Hurra Bermania“, 

Deutihland zu Ehren, Deutfchland zu lieb, 
Des großen Tag er fah. 

Das ift der Sefjel, in dem der Haud) 
Der Mufe ihn berührt, 

In dem er nody faft ein Jahrzehnt 

Die Feder hat geführt. 

Ihn gab in Hut, mit feuhtem Blick, 
Des Didters Witwe mir, 


“*, Der „Berein für Heimatkunde” in 
Eberswalde, (PVorfigender Königl. Akad. Prof. 
Dr. Ekftein, Schriftführer Redakteur Rudolf 
Sdhmidt,) hat die Ancegung und ganze äußere 
Bejtaltung zu den Heimainipielen gegeben. 


Als ein erfchütterndes Beihic 

Sie jählings trieb von bier; 

Als Bott der Augen Lit ihr nahm, 
Den lieben jüngften Sohn, 

Und fie zum zweiten Mal voll Bram 
Ben England 30g davon. 


Das ilt der Seſſel, der mid) nit 
Zur Ruhe kommen läßt, 

Bis id ihm weihe ein Bedidht 
Nun zum Tahrhunderffeft. 

Dody währenddem ich ihn beihau, 
Mir nit der Dichter naht. 

Sie ifts, die hohe milde Frau, 
Frau Ida Freiligrath! 

Sie, ſeines Weſens Pflegerin, 

Oft auch ſein Kommentar, 

Die ihm an Geiſt, Gemüt und Sinn 
Ganz ebenbürtig war. 


Umwallt vom Hauch des Genius, 
Mit ihrem Lächeln, dem feinen, 
Mit ihrem ſeelenvollen Gruß, 
So will ſie mir erſcheinen. 
Stolz blickt ſie auf das Ehrenmal, 
Das man dem Dichter weiht, 
An ihrer Stirn den Siegesſtrahl: 
„Lieb' iſt Unſterblichkeit.“ 
Fanny Stockhauſen 
S@asgaz as DIDBZDDIDAIDIAIALID DO 


Preisaufgabe. Die Rantgejell- 
\haft (Beidhäftsführer Prof. Dr. Bai- 
binger-Halle) fchreibt eine fünfte Preis- 
aufgabe aus mit einem 1. Preis von 
1500 MR., den Beh. Rat Prof. Dr. 
Jmelmann-Berlin geftiftet bat, und mit 
einem 2. Preis von 1000 Mk., 9 ๑ [โท 
Stiftung Prof. Dr. Walter Simon-Rönigs» 
berg, Direktor U. von Bwinner-Berlin 
und Dr. Ludwig Jaffe-Berlin verdankt 
wird. Das von Prof. Dr. Baibinger 
formulierte Thema lautet: „Stants Be: 
griff der Wahrheit und jeine Bedeutung 
für Die erkenntnistheoretiihen ragen 
der Begenwart.” Preisrichter find die 
Drofefloren Otto Liebmann- Jena, Ridyard 
tFaldenberg- Erlangen und Paul Menzer- 
Halle. Die näheren Beitimmungen nebit 
einer (Erläuterung des Themas find 
gratis und franko zu beziehen durdy den 
ftellvertretenden Beihäftsführer der Kant- 
gejelfihaft Dr. Arthur Liebert, Berlin 
W 15, YJajanenitraße 48. 
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Unfere verchrten Lejer erlauben wir 
uns auf die diefem Hefte angefügte Bei: 
lage der อั เท ล Xenien-Berlag zu 
Leipzig aufmerkjam zu madıen. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Yahrenhorft, Berlin. -— Druk und Derlag der Schriftenvertriebs- 
anftalt ®. m. b. H. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW 68. 
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Bodelfchwingbs Stellung in der Literatur. 
Bon I. Höffner. 


Es wäre wohl der Mühe wert, gelegentlidy eine ernjthafte Unterjuhung 
über den Einfluß der Broßen und vielleiht aud) der Kleinen im Reihe 
Bottes auf das geiltige Leben ihrer Zeit zu unternehmen. Einflüffe, wie die 
Mojers auf Schiller, die der Kirdlihen Eindrüke auf Hebbel ujw. werden 
li) ja Raum immer bejtimmt nadweijen lajjen, fie verjhwinden in der Pradt 
des Bewebes, dejjen Kette fie haben bilden helfen, vielfach dem Beilt, der 
aus ihnen feine Nahrung gezogen hat, jelbjt unbewußt. Und ebenjo wird 
der Einfluß der großen KAanzelredner immer etwas Ungreifbares, jchwer 
elthaltbares bleiben. Die ftrenge Schönheit Kögelihen Stils, die 
temperamentovolle Beiltesfülle iyrommels, die von innen heraus brennende 
Blut Hofakers, der flammende Ernit Hinridy Widherns werden [ได ้ ) ebenjo 
Ihwer fallen lajjen wie der dody von uns allen lebendig empfundene 
MWiderhall Scleiermadhers und anderer. Aufquellend aus dem inneriten 
Leben ihres Bolkes jtrömen Jie ihre Araft zurück in die innerjten Adern der 
Nation, aus denen im ewigen Nehmen und Beben ein Neues Jid) erzeugt, 
das in jeiner Driginalität und WAbgejchlofjenheit ein Bollendetes, Eigenes 
darltellt und das man lange in den Strömungen der Zeit verfolgen mag, wie das 
glasgrüne Waller eines Bebirgsitromes in den Mafjen der andern Waller, 
die ji) dem ewigen Meer entgegenwälzen — eine jeltene Erjdyeinung inmitten 
der Bertreter der Theologie, bei denen aud) nad) den tiefgehendften Eindrücken 
die tyrage offen bleibt, wieviel auf das Ding an fid, die Betradhtung Jelbit, 
wieviel auf die Macht der Rede, wieviel auf die Wirkung der Perjönlicdykeit, 
wieviel jogar auf die Wirkung des finnliden Eindrudes in Organ und Er- 
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Iheinung zu fegen fei. An Sterbebetten, auf Scladtfeldern haben Worte, 
die wir in gewöhnlidyen Zeiten mit einem Befühl kühlen Erjtaunens über 
ihre Abgenuttheit Iejen, eine erjhütternde Kraft begeigt. 

Sidyer hat dem bejdheidenen Sinne Bodelihwinghs, deilen Bröße gerade 
in feiner ftrengen Beichränkung auf fein Arbeitsfeld wurzelt, nidyts ferner 
gelegen als die Hoffnung auf eine einftmalige ebrenvolle Stellung in der 
Literatur. Bodelihwingh war kein Redner, fagt ein theologijher Kritiker, 
diejenigen, die von dem Redner ein wohlgejegtes, fein ausgearbeitetes 
Meijterftück verlangen, müllen dieje (Frage verneinen. Uber wir können ihn 
einen Dichter nennen. Sein größtes Werk, die Arbeit diefes unermüdlidhen, 
opferfreudigen Beiltes, jteht jihtbar vor aller Augen, lebendig in jeinem 
Madystum wie ein ji breitender Baum, und in ihm fteigt und treibt mit 
jedem fidy erneuernden “Jahr die Araft der Tiefe, aus der feine Wurzeln ihre 
Nahrung faugen, der lebendig wirkjame Beilt des Dlannes. 


Aber wie niemand gewußt hat, daß Bismark ein Dichter gewejen ilt, 
bis zur Herausgabe feiner herrlihen naturnahen Briefe, jo wird man es 
aud) von Bodellhwingh nit glauben wollen. Und troßdem wird man in 
der deutihen Literatur lange juhen können, bis man etwas jo SHerz- 
zerreißendes und zugleid) jo völlig Unjentimentales findet als Bodelihwinghs 
Erzählungen und bejonders darunter: Bom Leben und Sterben vier jeliger 
Kinder. Eine |pätere Zeit wird das einjehen. Es darf als jiher behauptet 
werden, daß diefer Mann ein großer Schriftiteller geworden wäre, wenn er 
feine Baben der Literatur hätte zuwenden follen, follen, denn aus feinem 
ganzen Lebensgang erhellt eine planmäßige Jiyere Führung, der der von 
eigenem Begehren fajt völlig geläuterte Mann Jid) willig anheimgab. 


Die Borausjeßungen zu diejer Behauptung find alle gegeben. Was 
madıt den Dichter? Die tiefe Eindrucksfähigkeit, das Reagieren aller Saiten 
der Seele auf dieje oder jene Berührung und neben diejer Kraft des Befühls 
das Bermögen, es in möglidjit derfelben Araft wie er es empfindet, den 
andern zu vermitteln. Nun gehe man einmal die kleinen Skizzen, die er 
unter der überaus treffenden und padenden Bezeihnung „Aus der Schmelz: 
hütte" herausgegeben hat, durd. In fajt allen (Fällen die Leidens- und 
Todesgejhihte von Kindern, deren Tod |hön gemadt wird durdy die 
Herrlichkeit Teju. (Für jeden, der diejer Urt der Literatur fremd ift, gewiß 
ein Anlaß, vor dem widerlidhen Traktätchenjtil zu zittern, der โอ ย โอ [6 wohl« 
gemeinte Krijtlihe Erzeugnijje lächerlich und ungeniegbar madjt und hinter 
dem fid) Joviel Bedankenfaulheit und Unvermögen verbirgt). Bodellhwinghs 
Stil ift jo rein und Rlar wie ein Tautropfen: einfältig im hödjlten biblüdyen 
Sinne. Und über dieje Einfalt und Einfachheit verftreut foviel Liebliykeiten, 
holde Rleine Züge, feine ftille Beobadytungen, daß man wohl an einen weiten 
Miejenplan erinnert wird, überjtreut von der bejcheidenen Anmut unzähliger 
Blüten. Und weld) reines Element die lebendige Kraft, die dies Wadhstum 
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hervorruft! Man kann die Sonde unbarmherzigfter Aritik anlegen, nichts Falſches, 
Berküniteltes, Übertriebenes, Arankes, Hohles in keinem Sat, den der Mann 
gejhrieben hat. Nichts von dem unreinen Ton, der jedem von uns fo oft 
Ihmerzlid) aus ähnlidyen gewollt und bewußt tendenziöjen Schriften entgegen» 
geklungen ift. Hier it ein Weg für die dhriltlihe, erbaulihe Literatur ge- 
wiejen, der zu ungeahnten Herrlikeiten führen kann, wenn es audy nidjt 
jedem gelingen wird, ihn zu bejchreiten. 


Denn was dieje Dinge groß mad, ift das Medium, durdy das wir 
lie jehen lernen, das geöffnete Auge, die, mit Zinzendorff zu reden, „gerührten 
Lippen“ des Mannes, der fie uns erleben läßt. Wo wir, im irdiihen 
Sinne betradhtet, nidts als qualvolle Difjonanz hören, erlaufht fein geübtes 
Ohr den überirdiihen, reinen Ton, der hineinklingt in die große, himmlijche 
Symphonie. Bon jammervollen, qualvollen und nußlojen Menjdyenleben ift 
fajt in jeder feiner Erzählungen die Rede, von Dunkel, Trübjal und Wehklagen, 
von gemarterten Kindern, die Stük für Stück der Tod mit harter Hand zu 
ih) zerrt, von Dingen, die dem Pejlimilten der deutlidhite Beweis von der 
Madt der Finfternis in diefem Jammertal werden müffen. Uber der Mann, 
der fie erzählt, hat das Charisma des Berftehens. Unter feiner Hand weidt 
das Dunkel, verliert das Braufamjte jeine Unmenjhlidhkeit, verwandelt fic 
die Unerbittlihkeit der Natur in gnadenvolle Barmherzigkeit. Er ift ein großer 
Realijt, und ein großer Idealijt zugleih. Mit derjelben unbeſtechlichen Exaktheit 
wie Tolftoi erjpart er uns Reine herzzerreißende Einzelheit, aber wo jener uns 
jtehen läßt, verwirrt im Dunkel, geängjtigt und erbittert über die Furdt- 
barkeit des Dajeins, in das wir zitternd und hilflos, [huldig geworden und 
dann der Pein überlafjen, hinausgejtoßen find, wie jene zum Leiden und zur 
Qual beftimmten Kinder, hebt der andere die อ % ๊ ๕ ๕ ๐ und zeigt die volle 
Herrlichkeit der Brnade und Wahrheit, die das Böje weit überwindet. Weil 
er die Demut und darum den Blauben hat. 


Darum find Bodellhwinghs Beihidhten Werke eines Dichters, weil 
aud in der Rleinften feine ganze Seele lebt und webt. Hier fchreibt Rein 
abgeitumpfter Praktiker des Lebens und der Berufsarbeit, hier liegt ein 
heiß und tief empfindender Menjdy mit feinen Mitgeihöpfen auf den Anieen, 
zittert, betet, weint mit ihnen, jtöhnt mit in ihren Schmerzen und empfindet 
mit ihnen einen Haud) der Erquidung von jenem Kühlung bringenden Blatt 
der Berheißung vom andern Ufer. Bon allem Beichriebenen liebe id nur, 
was einer mit feinem Blute jchreibt, jagt Nietjhe, und mit dem eigenen 
Blut, das authentiihe Berichte über fidy [615[1 emporreißend zur Dichtung 
weiht, find Bodelihwinghs Erzählungen gejdhrieben. 


Es ift kein Wunder, daß der Mann jo war. Sohn eines Landes, das 
uns die Drofte, das uns Hebbel gejdenkt hat, jene herbjten, tiefiten, erniteiten 
und jchmerzhaftejten, ja, troßdem es fid mit um eine (frau handelt, männ- 
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Iihften Dichter von fiebenfady geglühtem Erz. Und Sohn einer (Familie, die, 
jeit vielen Jahrhunderten in diefem Lande wurzelnd, ihre ftärkjten und tiefiten 
Kräfte aus ihm gejogen hat, naturnahe, inmitten Waller und Wald, ftreng, 
fromm und tapfer. Dazu Sohn einer (frau, die dem Kinde die heißeite Blut 
des Befühls mitgab, die bei ihr bejonders in ihrem innigen perjönliden Ber: 
hältnis zu Bott fid) äußerte und ihr inneres Erleben zu einem bejonders 
reihen, bewegten, madte.. Wie Bodelihwingh die körperlide Ähnlichkeit 
von der geliebten Mutter hernahm, wie er die Entwicklung feines jozialen 
Sinnes, obwohl diejer von jeher in feiner (Familie war, bejonders von ihr 
empfing, jo verdankt er ihr aud) jene Kraft des Empfindens. 

Als Beweis ihres ftarken Innenlebens erzählte er den bezeichnenden 
Zug, daß fie als junge Mutter, um das Leben ihres Kindes zitternd, mit 
großem Ungejtüm von Bott die Erhaltung diejes Lebens forderte. Aber 
gerade dies Leben hat der Frau jpäter die bitterften Schmerzen gegeben, und 
als 30 Jahre jpäter Bott den nunmehr von ganzer Seele Bekehrten wieder 
forderte, hat fie ihn willig gegeben. Aus diefer Erfahrung hat aud) der 
Sohn für fein ganzes Leben fidy bejcheiden gelernt. 

Allerdings nimmt ja nun die [chriftjtelleriiche Tätigkeit nur einen ver- 
hältnismäßig geringen Brudteil in der Riejenarbeit diefes Lebens ein, aber 
es ilt gewiß, daß Diele wenigen, aus tieffter Seele gejchauten Bilder ihre 
taujendfältige (Frudyt bringen werden. So wie jeinem [hlidhten, ungejhymücten 
MWort die Herzen zufielen, weil jelbjt der Spötter fühlte, daß hier eine Kraft 
in die Erjhheinung trete, die nit an den Dingen diefer Welt zu mejjen fei, 
โอ wie auf jeine einfältige Bitte die Hunderttaufende hinzuftrömten für fein 
Merk, Dajen aus Steinen erblühten und durd) feinen Blauben die, denen 
irdiihe Mittel nicht helfen können, auf die ewige Hilfe bauen lernten und 
über ihren Leiden getröjtet wurden. Und darum follen wir nicht beklagen, 
daß die Ausbeute dDiejes Schaffens bei Bodellhwingh nicht größer ift und nur 
wie eine fromme Pajlionsblume das Werk feines Lebens freundlidy überrankt. 
Ihm war bejdieden, in Taten umzujeten, wovon feine Seele voll war; zu 
Ihaffen, was nit allein weiter lebt im Reid) der Idee, fondern was in Sonne, 
Luft und Regen kräftig wädhlt und gedeiht. 


Und fo freuen wir uns dennod), daß er in der Hauptjadye im blut- 
warmen Leben wirkte und jhuf, in jener Tätigkeit, die unjer größter Dichter 
als Herrlidjites empfand, wenn er jagt: 

Ein Sumpf zieht am Bebirge hin, 

Berpeitet alles [yon Errungne; 

Den faulen Pfuhl aud) abzuziehn, 

Das lette wär das Hödjjterrungne. 

Eröffn’ ih Räume vielen Millionen, 

Nicht fihher zwar, dod) tätigsfrei zu wohnen. 
Grün das Befilde, frudhtbar; Menfhh und Herde 
Sogleid) behaglid) auf der neuften Erde. 


689 


Bleidy angefiedelt an des Hügels Kraft, 

Den aufgewälzt kühn-emfige Völkerfhaft. . . . 
Und fo verbringt, umrungen von Befahr, 

Hier Kindheit, Mann und Breis fein tühtig Jahr. 


Das Oberammergauer Paffionsfpiel, 
Bon Rudolf Schaefer. 
J. 


Oberammergau! Bis an die Grenzen der Neuen Welt zaubert der 
Klang dieſes Namens vor Auge und Seele zahlloſer Menſchen das Bild 
einer faſt in klaſſiſchen Formen gehaltenen Bühne vor einer rieſigen, weit—⸗ 
geöffneten Halle, die den blauen Himmel und die grünen Matten der 
nahen Alpenberge hereingrüßen läßt, während die Söhne und Töchter des 
Hochlandes in antiken und orientaliſchen Gewändern über die Szene 
ſchreiten und die größte und ergreifendſte Tragödie der Menſchheitsgeſchichte 
zur Darſtellung bringen. 

Das Bayernland weiſt ein Trio von Stätten der dramatiſchen Kunſt 
auf, die in ihrer Art einzig daſtehen und eine mächtige Anziehungskraft 
auf" ‘eine internationale Zuhörer» oder Zujhauerjhaft feit Jahr und Tag 
ausüben: das tFeitipielhaus des Meilters von Bayreuth, das die weihenolle 
Parjifaldidtung immer nody als feinen Alleinbefig begt, Mündens Hof» 
und fFeittheater mit ihren Mufteraufführungen, deren Ruhm nidt mehr im 
genith fteht, aber dody no nicht erblidyen ift, und das Dorf der Herrgott- 
Ihniger und Pajfionsfpieler, das in diefem Sommer von frommen und 
neugierigen Bejuhern aus allen Weltgegenden wieder überJhwemmt wird, 
nadydem es neun “Jahre lang das Blük der Sammlung und der Hodylands- 
idylle hatte genießen dürfen. “Ja, es will uns bedünken, die Dekade des 
Dberammergauer Pajfionsipieles fei ein fo mächtiger Faktor im Kunftleben 
des “Jahres, daß Jie den Blanz Bayreutbs und Mündens in den Schatten 
zu ftellen vermag, was allerdings feinen leidhtbegreiflidhen Brund darin bat, 
daß das DOberammergauer Paffionsipielhaus feine Pforten nur alle zehn 
‘Jahre traditionsgemäß öffnet. 

Moher kommt der ruhmvolle Klang, der das Alpendorf im grünen 
Ummertale jo einzigartig herausgehoben hat und die Söhne der Berge zu 
benebeln droht, und ferner: ijt diefer Ruhm nody et und begründet, oder 
milden Jid) moderne Tyanfarenftöße darein, die den weihenollen Tönen von 
Einjt einen unreinen Beiklang verleihen? 

Das religidöje Drama des Mittelalters, eines jener Zeugnijje von ur» 
Iprünglider Verbindung zwifhen Religion und Aunft, das nody ein Anton 
Rubinftein in feinem geplanten hodidealen Chrijtusdrama mit befonders 
dazu erwählten Künftlern wiederbeleben zu können die kühne Hoffnung 
hatte, jollte im Trümmerfelde des dreißigjährigen Krieges nicht gänzlich 
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untergehen. Da und dort, im frommen Tirol und zu Hörit im deutjchen 
Böhmerwalde, waren nody Spuren religiöfer dramatilcher Volkskunjt zu 
treffen. Nirgends aber hatte fid) das religiöfe Drama und bejonders die 
volksbühnenmäßige Bearbeitung der Leidensgelhidhte ป ฮี ย น Chrilti jo ur: 
Iprünglih erhalten als in dem mweltabgelegenen Hauptdorfe des Ammer: 
gaues, das die religiöüje Dramatik nachweisbar bis in das erjte Drittel des 
17. Jahrhunderts zurück pflegte. Wir wiljen bis jeßt von den ältejten Auf: 
führungen des Pajfionsfpieles in Oberammergau nidts, denn jeine Spiel- 
geihihhte Scheint mit der Beihichte des Pajlionstertes immer nod, was die 
Anfänge betrifft, im Dunkel zu [chweben. „Der Paflion” wird zum erjten 
Mal gelegentlid eines Belübdes für Hinwegnahme des „Ihwarzen Todes“ 
im Jahre 1633, aljo mitten in den Wirren des dreikigjährigen Arieges er- 
wähnt; bereits im “Jahre 1634 fand die erjte Ex-voto-Aufführung ftatt; 
man it aber zu dem Sdlufje aus mehreren Bründen beredtigt, daß in 
früheren Zeitläuften andere vorangingen. 

Außerordentlid” interejfant, immer den wedjjelnden Beilt und Be: 
Ihmak der Perioden und Jahrhunderte wiederjpiegelnd, ift die Bejchichte 
des Pajlionstertes in feinen mannigfadyen Überarbeitungen, Berbefjerungen 
und Berböjerungen, bis er mit dem Ende des 19. “Jahrhunderts endlidy 
jeine zunädjft lebte „Entwidkelung” erlebte. Bor 30 Jahren war nur der 
Tert der Chorgejänge mit einem Rurz entworfenen Hauptprogramm zu 
haben; da madıte der im amerikanifhen Journalismus großgewordene, 
aud) jonft bekannte Dr. Wyl den ihren Paffionstert zurückhaltenden Ober- 
ammergauern einen Strid) dur) die Rechnung: er ftenographierte den Be- 
jamttert nad) und ermöglidte im Rahmen feiner Berichte feine Beröffent- 
lihung. Nod) heute kann fid) der Berfaffer diejer Zeilen das triumphierende 
Lächeln diejes pietät- und rüdlihtslofen, aber „[marten” und praktildyen 
Berichterjtatters denken. Uber die Oberammergauer wollten diefen Wylichen 
Tert doh nidt als den richtigen gelten lajjen; fie liegen deshalb fon 
1900 einen autoritativen Bejamttert erjdheinen, und für das Spieljahr 1910 
gab die Bemeinde im eigenen Berlag einen überarbeiteten und neuheraus» 
gegebenen „offiziellen Bejamttert“ unter dem Titel heraus: „Das Pajfions- 
jpiel in Oberammergau. Ein geiltlihes Feltjpiel in drei Abteilungen mit 
26 Lebenden Bildern. Mit Benübung der alten Terte verfaßt von 
I. U. Daifenberger, weiland Königliher Beiltliher Rat in Oberammer- 
gau.” Es [hmüdt denn aud) geredyterweije diefes Tertbudy das Bild des 
langjährigen Pfarrers von Oberammergau, Jojef Alois Daijenberger, der 
am 30. Mai 1799 in Dberau bei Oberammergau geboren wurde und am 
20. April 1883 in Oberammergau ftarb, wo er als langjähriger Leiter und 
anerkannter „Reformator” des Pajlionsjpiels eine führende Stellung ein: 
nahm. Die Bemeinde ehrte das Undenken ihres poetiihen Pfarrers, indem 
lie aus Dankbarkeit jein Brab auf dem Friedhof ihrer ftattlien Kirche 
mit feiner wohlgetroffenen Bronzebüjte jymückte, die heute auf den Bejucher 
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diejes gutgepflegten Kirhhofs freundlidy herabichaut, in unmittelbarer Nähe 
des Brabes, das die fterblihe Hülle des unvergeklihen und unerreihten 
Chriltusdaritellers birgt, “Jojef Mayers. 

Dan hätte glauben jollen, die denkwürdige Entwickelung des Ober- 
ammergauer Pajfionstertes habe längft einen deuten Literaturphilologen 
gereizt, eine Bejhidhte diejfes Tertes zu [ehreiben, zumal nachdem die “Jahr- 
hunderte lang verborgen erblühte „blaue Blume der religiöjen Romantik” 
durh die mitunter begeijterten Berihte Dckens, Steubs, Börres’ und be- 
jonders Devrients ans Tagesliht gezogen und einer ftaunenden Welt ent» 
hült worden war. Einzelne Schriftiteller gaben aud) einen mehr oder 
weniger richtigen Abriß von den Wandlungen des Tertes, und der offizielle 
Bejamttert, der für 1910 im Bucdyhandel erfdien, bietet in kurzen Stridyen 
ein Bild der Tertrevilionen. Aber zur allgemeinen Überraihung bradten 
erit die letten Tage den längit erwarteten literariihen Nadzügler zum 
Oberammergauer Paſſionsſpiel. Diejes hiftoriidykritiihe Bud, ein Werk 
Dr. Dtto Maußers, erihien im Berlag von “Jojef E. Huber in Dieljen 
bei Münden und führt den eingehenden Titel: „Tert des Oberammergauer 
Paſſions⸗Spiels. Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe, umfaſſend den Urtert von 
Pater Ottmar Weiß mit Proben der geſamten älteren Textentwicklung und 
vollem Variantenapparat für die Umformung durch J. A. Daiſenberger. 
Eritdoruk der Dttmar Weißihen Fallung. Jubiläumsausgabe 1810- 1910. 
Mit Notenbeilagen, Porträts, 2 Faklimiles. Beforgt von Dr. phil. Otto 
Maußer.” 

Wer, wie viele Taujende, der heurigen Aufführung des Pallions- 
โม ใด โอ ร bereits angewohnt hat, mag es ärgerlidy finden, daß dieje, für den 
literar-kritiihen Bejuder unbedingt notwendig gewordene Ausgabe erjt 
nadträglid) eriheint: an ihrem Wert tut dieje unliebjame Berzögerung 
Reinen Eintrag. Seither, bevor die Bemeinde den wohlverwahrten Tert der 
willenihaftlihen Bearbeitung ausfolgte, hatte man etwa die Anliht von 
der Tertgeihichte, die der deutfchen Literaturforfhung immerhin genug des 
Fraglien und Interefjanten bot: das Pajfionsipiel wird aus dem mäd): 
tigen, heute wieder zu neuer Blüte und Bedeutung erwadıten Klojter Eital, 
4 Kilometer von Dberammergau entfernt, hervorgegangen Jein. Die Ettaler 
Herren werden ihre KAlofteruntergebenen zu dem Belübde bewogen haben, 
„alle zehn Jahre die Leidensgefhichte des Weltheilandes zur dankbaren Ber: 
ehrung und erbaulidhen Betradtung öffentlidy vorzuftellen.” Diejes Belübde 
haben die AUmmergauer gehalten und es im “Jahre 1634 zum eriten Male 
aus Dankbarkeit für das Erlöihen der Peit eingelöft. Yür den Ammer: 
gauer alten Schlages gilt aljo fein Paflion — er gebraudt den Ausdrudk 
als männlidyes Hauptwort — als gottesdienjtlide Feier, nidht als „Spiel“ 
oder gar als Theatervorftellung. Der ältelte, jeßt nody aufbewahrte Tert 
it um drei Jahrzehnte jünger als die Erftaufführung und enthält die 
Schlußbemerkung: „wiederum renoviert und bejchrieben worden im “Jahre 
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nad) der gnadenreid; Beburt Chrifti 1662.” Diejer, aljo bereits bearbeitete 
Tert enthält unverkennbar Anklänge an Pajlionsterte aus dem 15. “Jahr- 
hundert, wie jolhe zu Sankt Ulri und Sankt Afrta in Augsburg auf- 
bewahrt wurden; aud) Stüke aus dem Pajlionstert des Augsburger 
Meilterlingers Sebaftian Wild jowie Teile aus dem Weilheimer Pajlions- 
ipiel des Pfarrers Johannes AlbI erfcheinen deutli in das repidierte 
Driginal hineinverwoben. Allein der Tert des alten Paflionsipieles mußte 
geändert werden. Die vormalige Dihtung trug den Stempel des derben 
Beihmaks des 17. Jahrhunderts; fie war in Anittelverjen gejchrieben, an 
Bildern und Symbolismen überladen. Der Teufel namentlih, als Haupt 
urbeber des Verrates an Ehrijtus, durfte mit feinem hölliihen SHofltaat, 
feiner perjönlihen Verführung des “Judas und Jeiner triumphierenden 
Freude an deilen Untergang nit fehlen. Bevor aber der Hauptrevident 
des Tertes an jeine Arbeit ging, erlitt diejer im 18. “Jahrhundert mehrmals 
ftuarke Umwandlungen: den Aufführungen von 1750 und 1760 wurde eine 
Bearbeitung des Benediktinerpaters Rosner zugrunde gelegt, die nad) 
‘Jorm und Aufbau der damaligen Tefuitenbühne angepaßt war. Das war 
aber niht nad) dem Beihymadk der Dberammergauer, die die Sprade 
Rosners gejpreizt und [hwulftig fanden, jodaß 1780 ein vereinfadhter Tert 
des Benediktinerpaters Magnus Anipfelberger die NRosnerihe Faſſung 
wieder verdrängte. Im Laufe der Zeiten erlebte dann der TPajlionstert 
mand)erlei dem fid) ändernden Empfinden, der Mode und Beihymaksridhtung 
angepaßte Beränderungen, wie fie vielfah aud) durd) die religiöjen und 
jelbjt politiihen Strömungen bedingt waren. Endlidy gelangte der Tert „zu 
jener einfahen, evangelijhen Ausgeftaltung und Entwidelung, die in 
ihrer ruhigen Schönheit jo madtooll zu Herzen jpridt. Das gute, Rernige 
Alte wurde nad) Möglichkeit beibehalten, [honend in moderne (Form um- 
gegoffen, das Neue harmonifd) dem alten Beitande angegliedert.” Während 
aber die herkömmlidye Kritik und jelbjt nody) die Einleitung zum offiziellen 
Bejamttert 1910, dem das obige Zitat entnommen ilt, im DOberammergauer 
Dfarrer und Rat Daijenberger den „Reformator” der Spiele und des 
Tertes jahen, ilt es das Berdienjt Dr. Maußers, den Ettaler Benediktiner- 
pater Ottmar Weiß, dejlen Schüler Daijenberger war, als Neujdöpfer 
der Paflion wieder zu Ehren gebradyt zu haben. Daijenberger braudt 
deshalb nidt in den Hintergrund zu treten; er bleibt der begeüterte 
Dileger der religiöfen Spiele. Uber der Tert von heute und wie ihn der 
Kritiker zu beurteilen hat, geht vor allem auf Weiß als Urheber zurüd. 
Das ift die gejhidhtlidyeliterariiche Lage, die an der äfthetifcdy-poetifhen nichts 
ändert: ein großer Didhter, ja überhaupt ein Dichter im eigentlihen Sinn 
war weder Weiß nody Daljenberger. Der Tert weilt allerdings mande 
Schönheiten und nidt wenig wohlklingende Berje und Strophen auf. Das 
Shönite und Herrlidjite ift aber biblifches But, und mit deffen Reichtum läßt 
ſich auch poetiſch leicht wirtſchaften. 
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Als fih die Hodhflut der „Bebildeten” mit dem fid) neigenden 19. “Jahr 
hundert über das Paffionsdorf ergoß, war es nidt zu verwundern, daß 
aud) „die Moderne“ ihre Weisheit den ฉิ โบ โอ ย ท aufzuoktroyieren verjudhte. 
Die Einleitung zum offiziellen Tert bekennt darüber: „Als im Jahre 1888 
von Münden ber Berfuhe gemadyt wurden, den ganzen Pajfion mit 
modernen Ideen zu durdtränken, haben die Oberammergauer einem Zuviel 
nad) diefer Ridhtung hin fih mit Entihiedenheit widerjegt und bei aller An- 
pafjung an zeitgemäße {Forderungen und Berhältniffe — das Pajlions= 
theater und die Bühne wurden zwecmäßiger und der Neuzeit gemäß um- 
geltaltet — ihrem Pajfion, vor allem feiner Sprade, die volkstümlidhe, gute 
alte Eigenart gewahrt.” Dian kann es aud) mit den Worten eines Ober- 
ammergauer Spielers von 1890 jo ausdrüken: die Befahr wurde abge- 
wendet, daß die [chlidhte Alpenblume mit einem erotiihen Pradtgewäds 
vertaufhht wurde. 


Einen nicht geringen Raum nimmt im Oberammergauer Pajlionsipiel 
die Mujik ein: Mit einer Ouvertüre beginnt das Spiel, mit einem fugierten 
Hallelujadyor endet es. Die Anlage ift mitunter geradezu melodramatild) 
mit Arien, Rezitativen, Duetten und Chören unter ftarker Berwendung des 
DOrcelters, das in der neuen DOberammergauer Bühne jeit 1890 äbnlidy 
wie beim Wagner-Theater mit feinem Dirigenten und 30—40 eingeborenen 
Mufikern verdeckt ill. Ein Sohn Oberammergaus, der im “Jahre 1822 ge- 
ftorbene Rodhus Dedler, dejlen Namen heute eine Straße führt, ijt der 
Schöpfer der Pajfionsmufik. Diejer Schüler Martin Michael Reihards, der 
als Scyulmeifter und Organilt in feiner Heimat tätig war, komponierte im 
Stile feiner Zeit und der damaligen Ratholifhen Kirdenmulik. Hanslick 
hat das verurteilende Wort gejproden, nur ein Dorfichulmeifter könne eine 
โจ ง โ @6 Mujik gejcdhrieben haben, ein ganz und gar unhaltbares Urteil! 
Dedler hat es veritanden, eine zurüdkhaltende, fih nicht vordrängende 
Mufik zu [hreiben und fi dem Banzen unterzuordnen; er hat es ferner 
verjtanden, fo zu Romponieren, wie es die Kinder eines Alpentales Taljen 
und wiedergeben Ronnten. Neufdyöpfer, aljo Benie, war er nit und wollte 
er nit fein. Bedeutend ijt die Mufik niit, ja manchmal Rlingt fie trivial 
— ganz wie der Tert! — aber es gibt dody audy Stellen von Iyrifcher 
Schönheit wie die Arie „Wo it er hin?“ im Bilde der Braut aus dem 
Hohbenliede, für deren Berlagsredt nad) glaubwürdiger Mitteilung ein 
Engländer Taujende von Mark bot. Wie dem Pajfionstert fo hat audy der 
PDaflionsmujik von Münden aus eine fogenannte Modernifierung oder Ber- 
jüngung gedroht; die Oberammergauer ließen [1 aber für die lockenden 
Töne nidht gewinnen, fondern blieben beim erprobten Alten, wenn es 
auh dem fortihrittlihen mufikaliiyen Behör als rüdkftändig und lang» 
weilig galt und vor den Ohren Franz Lilzts 1880 nicht die geringfte Gnade 
fand. 
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II. 


Der Bang der Handlung gliedert fih nad) einem kurzen DBorjpiel in 
drei Abteilungen, von denen die erfte die Ereigniffe vom Einzuge Chrifti in 
‘Jerufalem bis zur Befangennehmung im Barten der Dliven, Bethjemane, 
die zweite von der Befangennahme bis zur Verurteilung dur Pilatus, die 
dritte bis zur Auferjtehung umfaßt, an die fi nody eine Schlußporftellung 
mit Triumph und Berherrliung Ehrifti reiht. Die erfte Abteilung umfaßt 
die Darjtelung am Bormittag von 8 bis gegen 12 Uhr, die zwei anderen 
Abteilungen nehmen den Nachmittag von 7/4 auf 2 Uhr bis 6 Uhr in 
Anſpruch. 


Ein großes Freskogemälde im Hintergrund der rieſigen, 5000 Menſchen 
faſſenden Zuſchauerhalle ſtellt den alten „Paſſionsſtadel“ dar, der ſich einſt am 
Kirchhof erhob und in ſeinen primitiven Formen und Einrichtungen den 
Ammergauern faſt 2 Jahrhunderte lang als Zuſchauerraum und Bühne diente. 
Die neuere Zeit verlegte das Paſſionsſpielhaus vor das Dorf hinaus auf 
einen Wieſenplan, der freilich heute mehr und mehr überbaut wird und den 
Bahnhof mit dem neuen Jahrhundert in bedenkliche Nähe gebracht hat. Mit 
dem zunehmenden Fremdenſtrom wuchſen die Raumvoerhältniſſe des Spiel— 
hauſes bis ins Koloſſale, wenngleich man ihm in dem weiten Tale mit ſeinen 
hochragenden Bergen ſeine Raumverhältniſſe von außen gar nicht anmerkt. Erſt 
wenn ſich die anſteigenden Sitzreihen mit den Tauſenden gefüllt haben, über— 
kommt uns das Bewußtſein des Maſſigen, das ſich hier angeſammelt hat. 
Mit dem Jahre 1890 ging eine vollſtändige Neugeſtaltung des Spielhauſes 
vor ſich; nicht bloß, daß der Zuſchauerraum in gigantiſchen Eiſenkonſtruktionen 
ſein ſchützendes Dach bis ganz vorne zur Bühne hin ausdehnte, ſodaß alle 
Zuſchauer vor Wind, Sturm, Regen und — Schnee ſo weit als möglich ge— 
borgen wurden; vor allem galt es, der Bühne eine ebenſo ſchöne wie über— 
ſichtliche und praktiſche Einteilung zu verleihen. Dieſes Bild hat ſich ſeitdem 
zahlloſen „Kulturmenſchen“ eingeprägt; es iſt übergegangen in den eiſernen 
Beſtandteil der bekannteſten und vertrauteſten Kunſt- und Landſchaftsanſichten. 
Und doch kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Ober— 
ammergauer Bühne für die Darſtellung einer Volkskunſt ein reichlich 
kompliziertes Werk iſt. Nur der beſonders in die Augen fallende, einen 
feſten und beherrſchenden Mittelpunkt bildende Mittelbau, der in den Formen 
eines griechiſchen Tempels mit Giebelfeld gehalten iſt, vermag es, einen ein— 
heitlichen architektoniſchen Gedanken herzuſtellen und feſtzuhalten. Dadurch 
aber, daß je an den beiden Seiten dieſes Tempelbaues ſich Torbogen mit 
Einblicken in die Straßen Jeruſalems, an dieſe Torbogen dann im Halbkreis 
das Haus des Hoheprieſters, beziehungsweiſe das des Pilatus, anſchließen, 
während den Bühnenraum vollends zu beiden Seiten diejer Häufer Säulen» 
hallen abjdliegen, durd) die der Thor ein» und abzieht, — dur dieje An 
ordnung wird es ermöglidt, daß unter Herzunahme des 42 Meter breiten 
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offenen Plaßes vor diejen Aufbauten fih Mafjfenaufzüge und Volksizenen 
abipielen, die in ihrer Broßzügigkeit, ihrem fFarbenreihtum und ihrer 
lebendigen Aufeinanderfolge zum Schönften gehören, was das Paflionsipiel 
bietet und was den Oberammergauern kaum eine Aunftbühne nahmadıen kann. 


Bevor jedod dieje tedhnijh-dramatiihe Seite berührt fei, wollen wir 
dem Bang der Handlung folgen und den Tert oder die Dichtung ins Auge 
faſſen. 

Die Ouvertüre iſt zu Ende. Aus den Säulenhallen links und rechts 
tritt der in herrliche farbige Stoffe gekleidete Chor, 40 Perſonen ſtark, Gold⸗ 
reife auf den Stirnen tragend, mit ſeinem Chorführer, dem zum drittenmal 
gewählten Jakob Rutz, auf die Bühne. Dieſe prieſterlich gekleideten Männer 
und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen verraten in Gang, Haltung und 
Gewandung das Feierliche ihrer beſonderen Aufgabe. Dieſe beſteht darin, 
daß der Chor, wie beim antiken Drama, die Stimmung erklärt und ausſpricht, 
eine Mittlerſtellung und ein Dolmetſcheramt zwiſchen Aufführenden und Zu—⸗ 
ſchauern einnimmt. Er hat mit ſeinem Geſang jede einzelne Handlung oder 
„Vorſtellung“ einzuleiten, die einzelnen zu verbinden und namentlich die lebenden 
Bilder zu erläutern. Es hat ſich dazu ein beſtimmtes getragenes Zeremoniell 
ausgebildet, jo daß der Chor z. B., um jene Erläuterung der lebenden Bilder, 
die ſtets im glasgedeckten tempelartigen Mittelbau geſtellt ſind, vorzunehmen, 
die gerade Reihe, in der er vor dem Zuſchauerraum ſteht, teilt und rückwärts 
tretend fid) an die Säulen des Tempels anjdließt. It für die Tebenden: 
Bilder der Vorhang gefallen, Jo tritt er wieder in feine Reihe zufammen, 
bis er die folgende Boritellung eingeleitet bat und zum ณะ น abſchwenkend 
in den Säulenhallen verſchwindet. 


Kaum iſt der letzte Ton der Ouvertüre verklungen, ſo tönt die ſonore 
Stimme des „Prologs“ oder Sprechers aus der Mitte der Vorbühne zu uns 
herüber, der die Worte des kurzen „Vorſpiels“ an uns richtet: 


Wirf zum heiligen Staunen dich nieder, 
Von Gottes Fluch gebeugtes Geſchlecht! 
Friede dir! Aus Zion Gnade wieder! 
Nicht ewig zürnet Er, 
Der Beleidigte, iſt ſein Zürnen gleich gerecht. 
Ich will, ſo ſpricht der Herr, 
Den Tod des Sünders nicht; vergeben 
Will ich ihm, er ſoll leben. 
Verſöhnen wird ſelbſt meines Sohnes Blut, verſöhnen: 
Preis, Anbetung, Freudentränen, 
Ewger dir! 
Die letzten Worte ſind verhallt, da ſetzt der Chor ein: 


Die Menſchheit iſt verbannt aus Edens Au'n, 
Von Sünd umnachtet und von Todes Grau'n — — 
uſw. 
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um, nad) Xbfingung von drei Bierzeilern das erite, nody zum Borfjpiel ge» 
börende lebende Bild zu erläutern: „Die Bertreibung aus dem Paradiefe.‘‘ 
Der Borhbang des Tempels teilt fih und wir jehen das erjte jener lebenden 
Bilder, die in ihrer plajtiiden Schönheit wejentlid) den Ruhm des Pajfions- 
Ipiels ausmadyen. Erjt wenn der Borhang wieder geihhloffen ift und der ganze 
Chor wieder eine gejhlofjene Reihe vor den Zujchauern bildet, erhebt der „Prolog“ 
wieder jeine Stimme, um feinen und der Oberammergauer Bruß zu entbieten. 

Das ftark Interkonfellionelle des Pajfionsjpieles, auf das wir als einen 
bedeutfamen {Faktor nod) zurückkommen werden, leudhtet gleid) aus den beiden 
eriten Berfen des Prologs heraus, die durdhgehends im antiken Ddenmaß, 
in der Weile Klopftoks, gehalten [โท ย : 

Alle feien gegrüßt, weldye die Liebe hier 

Um den Heiland vereint, trauernd ihm nadyzugeh'n 
Auf dem Wege des Leidens 

Bis zur Stätte der Brabesrub. 

Die von nahe und fern heute gekommen find, 

Alle fühlen fid hier Eines im Bruderfinn, 

Als die Jünger des Einen, 

Der für Alle gelitten hat! 

Dieje Berje mit zwei weiteren leiten das zweite lebende Bild, die Ber: 

ehrung des Kreuzes ein, zu dem der Thor folgendes Bebetslied jingt: 
Ewger! Höre deiner Kinder Stammeln! 
Hör den lauten Dank der Herzen dann, 
Die beim großen Opfer id) verfammeln, 
Beten dich voll heilger Ehrfurdt an. 
Ysolget dem Berjöhner nun zur Seite, 
Bis er feinen rauhen Dornenpfad 
Durdygekämpfet und im heißen Streite 
Blutend für uns ausgelitten hat. 

Erit wenn aud) diesmal der Borhang fi) geihloffen und der Chor id 
entfernt bat, jett die erjte Abteilung der Paſſion ein; aber gleidy wie ge- 
waltig! leid) Meereswogen, die ein leeres Bett füllen, wälzt ji)s aus allen 
Bängen und Pforten durd) die Straßen “Jerufalems: palmenjdywingende Kinder 
und Frauen, Männer und Breije, die in das Loblied ausbreden: 

Heil dir! Heil dir 0 Davids Sohn! 
Heil dir! Heil dir! Der Bäter Thron 
Bebühret dir. 
Der in des Hödjften Namen kömmt, 
Dem JIjrael entgegenftrömt, 
Did) preijfen wir. 
Hojanna! Der im Himmel wohnt, 
Der fende alle Huld auf did! 
Hofanna! Der dort oben thront, 
Erhalte uns did) ewiglidh! 
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Ein Augenblik hödjfter Spannung ijt im ganzen Raum eingetreten: 
Während die nad) Hunderten zählende, in lebendigjtem Fluß der Bewegung 
und Begeifterung fi aufrollende Menge im Lob» und Willkommgefang fort- 
fährt, ijt Chriftus jelber erjchienen, auf einer filbergrauen Ejelin reitend, in 
violettem Bewand mit rotem Mantel, umgeben von den pofteln, umwogt 
und gefolgt von den begeifterten Scharen. Immer lauter erbrauft das 
Holianna, immer höher werden die Palmenzweige gefhwungen, die Kleider 
werden auf den Weg gebreitet, je näher der Meifias kommt, bis er zum 
Vordergrund gelangt ift, wo er falt unmerklid von der Ejelin herabgleitet. 
Da teilt fi in bewegter Doppelgruppierung die Bolksmajje, die eine Hälfte 
ih links, die andere, die Kinder voran, id redts aufitellend. Allein nit 
diefe prächtige Bruppierung fejlelt unfer Auge, jondern die Beitalt des Einen, 
der im Mittelpunkt der ganzen, packenden Szene fteht. Dieje jelbjt hat [160 
wie mit einem Zauberjdhlag verwandelt und ilt nun unmittelbar in den Tempel 
verlegt; das Bewühl des Marktes, der Käufer und Berkäufer, füllt diejen. 
Das war wirklih von dem Berfaljler des Paffionsipieles ein treffliherer und 
eht dramatiiher Zug, Einzug und Tempelreinigung als die beiden Pole, 
von denen der Kampf der Prielterpartei gegen Chriltus ausging, zulammen- 
zunehmen und den einen Borgang anjdaulid an den andern zu knüpfen. 

Ehrijtus tritt unter die Shadhernden Händler, jtößt die Wedhllertiiche 
um, öffnet die Taubenkäfige, jo daß deren Befangene Iuftig über die Köpfe 
der Zujhauer und den Bereid) des Feltipielhaufes Hinwegflattern — übrigens 
das einzige heitere und mandyes Laden hervorbringende Intermezzo der neuen 
Aufführung — läßt die Beißel auf den Rüden der Arämer fallen und 
treibt dieje jelbft aus dem Tempel mit den Worten heiligen Zornes: 

„Was fehe id bier? So wird das Haus meines Vaters verunehrt! JIIt das 
Bottes Haus? Der ift es ein Marktplag? Die Fremdlinge, die aus den Ländern 
der Heiden kommen, Bott anzubeien — in diefem Bewühle des Wudhers bier follen 
fie ihre Andaht verridten? Und ihr, Priefter, Wädhter des Heiligtums, ihr fehet 
den Breuelan und duldet ihn! Web eu! Der die Herzen erforjchet, weiß es, warum 
ihr felbft folden Unfug fördert!" — 

Das find die erjten Worte aus dem Munde Ehrifti, zugleih die eriten 
Morte in projaifher Redeform. Doktor Maußer weilt mit Redt in feinen 
Unterfudungen darauf hin, daß gleidy in diejer erjten Probe Daijenberger den 
Dttmar Weiß’Ihen Tert verwällert habe, denn der neue und lebte Redaktor 
habe viel weniger ironijd) und ftehend gegen Jefu Feinde und mit einem 
wenig glüklidhen Hinweis auf die Beter aus den Heidenländern den ihm 
vorliegenden Weiß’Ihen Tert umgeformt, der einft in Oberammergau, und 
wahrjheinlih aud im nahen Mittenwald gejprodhen worden fei: 

Chriftus, wie er in den Tempel kömmt, fieht er mit einem Auge voll 
des heiligen Eifers herum: „Ihr Heudjler, die ihr, unter der Maske des 
Eifers verkappt, das Bolk nad) eurem böfen Dünkel gängelt, ihm nad) euren 
fallden und Teidenjhaftlidhen Anfihten das Beet erkläret, in eurem Außern 
Tugend und Heiligkeit vorheudelt, Bürden aufladet, die nicht einmal euer 
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tsinger berühren mag, |tehet dies in eurem Befeße, für deffen Reinigkeit und 
Beobadtung ihr zu wad)en vorjpiegelt, daß ihr jelbft dem [hädlihen Wucher 
und Beize dienen dürfet? Ihr Eiferer, die ihr eud) gerne das Anjehen geben 
mödtet, — ihr errötet nicht, die heiligen Hallen zu entweihen, ihr jchämet 
eud) nicht, mit dem niedrigften Bewerbe und Handel den Tempel zu fhänden, — 
das Haus meines Baters zum Aufenthalt der Tiere, zum Sammelplaß des 
Lärmens berabzuwürdigen ?” 
Die Händler fahren auf „Wer ift wohl diejfer?”, und das Bolk ruft: 
„Es ift der große Prophet aus Nazareth in Baliläa''. Der Streit beginnt; 
die Kinder jubeln ihr SHojianna dazwilhen, die Pharijäer fahren jcheltend 
auf das Bolk ein; aber wiederum hat diejes jein Hofianna bereit, bis es 
dem Nathanael gelingt, es [ใน 810 zu madhen und teilweije auf die andere 
Seite herüberzuziehen. Das alles zieht fo rajcy, [0 dramatilch und lebendig 
an uns vorüber, daß wir mit ganzer Seele dabei find und der feljelnden 
Handlung folgen. Chriftus bridt den unwürdigen Disput ab und fordert 
die Seinen auf: „Laßt uns in das Innere des Heiligtums gehen, um dort den 
Bater anzubeten." Die Priefter und Schriftgelehrten mit ihrem Anhang 
bleiben allein; der verhaltene Broll bridht in hellen (Flammen aus, die ge» 
züdtigten Arämer Kehren zurük, ihn zu jchüren. Sie erjcheinen audy den 
Prieitern als die beiten Werkzeuge, das Bolk gänzlidy) umzuftimmen und 
gegen Chriltus einzunehmen. Sie verjpredyen das, und mit dem Lojungswort 
„Bepriejen feien unfere Bäter! Bepriejen fei unjrer Bäter Bott!“ entfernen fie 
id. Die erjte „Borftellung” ijt zu Ende. Sie bildet die unzweifelhaft ge- 
Ihikte Erpojition des ganzen Dramas; fie hat die Verehrung des Bolkes 
für den Heiland auf ihrem Bipfel gezeigt, den Triumph feines Beiltes über 
die Jagungsgläubigen Schriftgelehrten, die Bewalt feines heiligen Eifers in 
der Tempelreinigung. — Der Rükjhhlag erfolgt, Priefter und Tempelkrämer, 
geiltige Herrid) und gemeine Bewinnjudt verijhwören fi) zu des Erlöjers 
Berderben. 
Mie das ins Werk gejeßt werden joll, zeigt uns die zweite Borftellung 
„Die Anihläge des Hohen Rates”, die von dem lebenden Bilde „Die Söhne 
des Patriarchen Jakob beidhließen, ihren jüngeren Bruder “Jojeph aus dem 
MWege zu räumen” eingeleitet wird. 
Der „Prolog‘ jett ein: 
Aus der Höhe herauf fteigen die Beifter all, 
Die von Anfang der Welt trogig fid) aufgelehnt 
Und von jeher die Zwietradt 
Säeten gegen das Böttlihe, — — 
wobei man fid) wundern muß, daß es nidht heißt: Aus der Tiefe herauf 
Iteigen die Beifter all —, und auf das lebende Bild hin werden wir in den 
Hohen Rat, das Synedrium verfeßt, wo KAaiphas und Hannas, die beiden 
Hohenpriefter, die Präfidialftühle einnehmen, zwei fanatiihe, aber dody ver: 
Ihiedene Naturen. Bei Hannas bridt der Haß in leidenihaftliden Reden 
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hervor, bei Aaiphas lodert er mehr im ftillen. Die Ratsjzene, in volliter 
Lebendigkeit gefchildert und gefpielt, endet mit dem Ausblick, “Jejum bald in 
die Hände zu bekommen. 


Diefen wilden Szenen im AKreije der (Jeinde des Heilandes folgt ein 
überaus lieblihes Bild, „Der Abjhied zu Bethanien”. Es weht freilid Ab- 
Ihiedsftimmung über dem erjten „Borbild'‘, dem Lebewohl des von Jeinen 
Eltern [heidenden Tobias, wie über dem zweiten, der Braut aus dem Hohen- 
liede, das ein wirkliches Liebeslied der den Berlujt ihres Bräutigams bes 
klagenden Braut bringt. Aus dem Berje des Hohenliedes, Kapitel 5 Vers 17, 
„Wo ilt denn dein Freund bingegangen, o du Schönite unter den Weibern? 
Mo hat fid) dein fyreund hingewandt? So wollen wir ihn mit dir juchen‘, 
bildeten die Pajlionstertdidter das folgende Lied, das verjdhiedene Variationen 
bis zur endgültigen Daijenbergerfhen Fallung durdygemadjt hat: 


Wo ift er bin? Wo ift er bin, 
Der Schyönfte aller Schönen? 
Mein Auge weinet, ah! um ihn, 
Der Liebe heiße Tränen. 


Ad komme do! ad) komme dod)! 
Sieh, diefe Tränen fließen! 
Beliebter! Wie, du zögerft nod), 
Did) an mein Herz zu [ließen ? 


Mein Auge forfchet überall 

Nach) dir auf allen Wegen; 

Und mit der Sonne erftem Strahl 
Eilt dir mein Herz entgegen. 


Beliebter! Ad! was fühle id) ? 
Wie ift mein Herz beklommen! 
Beliebte Freundin! tröfte dic), 
Dein Freund wird wiederkommen. 


D harre, Freundin! Bald kommt er, 
Scmiegt fid) an deine Seite; 

Dann trübet keine Wolke mehr 

Des Wiederjehens yreude. 


Den beiden von diejer echt Iyriihen Arie eingeleiteten Handlungen, 
Jeſu Abſchied vom Tyreundeshaus in Bethanien, wie von feiner Mutter, 
die zum erjtenmal hier auftritt, Rann man das Urteil, daß fie in [höne Webh- 
mut getaudt find, nidyt verwehren, wenn aud) das Dankeswort eju an feine 
Mutter „Für die zärtlihe Liebe und mütterliche Sorgfalt, die du mir in den 
dDreiunddreigig Jahren meines Qebens erwiejen haft, empfange den heißen 
Dank deines Sohnes!” redt konventionell und wohlerzogen lauten und ge— 
wiß nicht in die ganze Stimmung und Lage hineinpaffen. 
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Jefus befindet fih daraufhin auf dem lebten Wege nad “Jerujalem. 
Hier jegen die Tertdichter ein, in den fhwierigen Charakter des “Judas das 
อ บ [16 Lit des Berftändniffes fallen zu lafien. Theologen und Dihter der 
veridjiedenjten Zeiten haben es zu fühlen bekommen, wie [hwer dem “Judas- 
problem homiletifh, piydhologiih und poetifd) beizukommen ilt. Die {Frage 
ftellt fi ธน ห ๕ ๐ [1 [heinbar ganz einfadh): Warum verriet “Judas feinen Herrn und 
Heiland? Uber die Antwort: „Weil er ein Beizhals war!” befriedigt jo wenig 
wie die theologifhe Meditation: „Jejus mußte terben und darum mußte ihn einer, 
eben Judas, verraten." . Es hat deshalb aud) Judas in den Pajfionsipielen 
und den Dberammergauer Terten die größte Umbildung erfahren, und feine 
„Rolle“ bildete in ihrer Bejegung immer eine Schwierigkeit, wobei es ein 
merkwürdiger Umjtand wollte, daß “Johann Zwink, der heuer zum drittenmal 
der Judas ift, einft Keinen Beringeren als den Lieblingsjünger des Herrn, 
den janften und edlen Johannes darftellte! 

Längft find die unglaublidhen Derbheiten, die fih zur Bolksbeluftigung 
mit der Rolle des mittelalterlihen Judas und feines hölliihen Hofitaates 
verbanden, verjhwunden; Rein Bauerntheater könnte den Berräter fidy den 
diken Wanlt aufichneiden laffen, damit die anderen Teufel fi an den heraus» 
fallenden Anakwürften verluftieren! Daß aber von dem „Erzihelm“ jo viel 
wie garnichts mehr übrig geblieben ift, muß dod) für eine Bolksbühne als 
Manko angejehen werden. Es it bezeichnend, daß die “Judastolle als die 
überarbeitetjte in der ganzen Tertgeihichte erjcheint, und man muß Dr. Maußer 
mit feinem Urteile glauben: „Die “Judasrolle ift bei Weiß realiftijher und 
alter Tradition gemäß bumoriftilher gehalten als bei Daijenberger (wo 
von Humor faft Reine Spur zu finden ilt), der audy diefen Charakter nidhts 
weniger als verbejjert. Der Judas des Dittmar Weiß hat mehr Blut als 
der Daijenbergers, hat nod) einiges wenigftens von dem „verſchlagenen Erz- 
ſchelm“, als den fi) das Volk ftets den Treulofen vorgeftellt hat. Wenn er 
fi heute, nad) dem Wort eines anderen Aritikers, in den Tod hinein- 
monologijieren muß, jo fällt gewiß mandes [don auf die Rednung von 
Meiß; — den rihtigen Theaterböjewidht haben aber erjt die Kürzungen und 
verwäljlernden Bariierungen Daijenbergers geihaffen.” Steht nad) der Be- 
merkung von Philipp Straud) im Weißifhen “Judas ein abgeblaßter Franz 
Moor, jo im Daijenberger[hen ein nervös gemwordener Streber, der fi 
plump von einigen geriebenen fFanatikern überrumpeln läßt. Das Dämoniſche 
feines Charakters Rommt in den kurzen, aber von Meilterhand gezeichneten 
Strihen der Evangelien, ganz gewiß aber nidht in den dialogilhen und 
monologifhen Ausführungen der DOberammergauer Tertverfaller vor, am 
allerwenigjten bei Daijenberger, der viel zu beidheiden von fit) und feinem 
Können dadıte, als daß er das Tharakterifierungsvermögen einer dämoniſchen 
Perjönlidhkeit hätte gelten โฉ [โอ ห ท. Bei feinem erjten Hervortreten, bei “Jeju 
Salbung durd) Maria, kommt ihm der Borwurf der Verfhwendung über die 
Zunge; |päter entgegnet er feinem Herrn, der feine Apoftel auf fein Scheiden 
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vorbereitet: „Aber Meijter, erlaube mir, wenn du wirkli uns verlaffen 
willit, jo triff Doc) zuerjt Anjtalten für unjere künftige Berjorgung.” — Kaum 
ift Ehrijftus nad) einer dem Judas erteilten Warnung abgegangen, jo hält 
audy) der Berräter den eriten jeiner Monologe. „Will ih nody nadgehen? 
Id) habe wenig Luft dazu. Das Benehmen des Meilters ift mir unerklärbar. 
Seine großen Taten ließen hoffen, er werde das Reid TJirael 
wiederherjtellen. Uber es wird immer nidts; er ergreift die Belegen- 
heiten nicht, die ji ihm darbieten. -— — — Id habe lange gehofft und ge- 
harrt. Nun bin 16 des Hoffens und Harrens müde. - — — Id, jehe wohl, 
es fteht bei ihm nidts in Ausjidht, als in fortwährender Armut und Niedrig- 
Reit zu leben, — id) will mid) zurückziehen, da es nody Zeit if. -— — IH 
muß auf Mittel finnen, wo und wie ich einen Erwerb finden möge." 

Man fieht, hier liegt der enticheidende Punkt im Seelenleben des Ber- 
räters: er ilt an feinem Herrn in feinen irdilhen Erwartungen irre geworden, 
jeine Altagsmenjdyennatur bäumt fid) gegen das Erhabene und Broße des 
Meilters auf. Bedeutend ijt diefe Motivierung des VBerrates nidyt gefaßt, 
aber fcyließlidy bildet eben dody die Begenjätlidhkeit von Ewigkeitsfinn und 
Diesfeitsgefühl, von Seelengröße und Seelenerbärmlidhkeit den Aern des 
ganzen tragildyen Konfliktes, der fid) gewifjermaßen durdy die gejamte Tragödie 
der Menfhheitsgeihichte Hindurdyzieht. Chriftus ift der Benius, und es ilt 
eben das Schikfal des Benius, verkannt, gehaßt, verfolgt und verraten zu 
werden. Es braudt nur die Derfudhung an den begeilterungslofen, auf 
irdilhen Vorteil bedadyten Bejellen heranzutreten, jo wird er der Verſuchung 
unterliegen und den Benius fchnöd verraten. Bald genug eridyeinen denn 
aud die DBerjuher in Beltalt der vom Hohen Rat ausgejandten Tempel« 
Rrämer, und der Kampf um eine Seele beginnt. Nidt ohne Beidik ilt 
diefer Kampf dramatilhy durdhgeführt. Seine leßten Bedenken beihwidtigt 
“Judas mit der Dialektik des Entweder-Dder. Entweder hat der Hohe Rat 
Reddit, Ehriftus ift ein Rebell, — dann ilt der Berrat an ihm eine gejelid) 
gebotene Handlung, und “Judas wird der Retter des Bejetes; oder es fiegt 
Chriftus und entfaltet jeine ganze Meffias- Herrlichkeit, dann hat er die Sade 
zur Ausführung gebradjt, und der jo gerne vergebende Herr wird ihm die 
Perzeihung aud) nidyt verfagen. So wenig diefe Piydyologie für das Kunft- 
drama genügen würde, jo trefflid ijt fie für die Bolksverjtändlidhkeit ver- 
wendet. Als der Berräter feinen Berjudhern bereits fein Wort gegeben bat, 
legt er fih in einem weiteren Monolog die Sadye jo Rlar: „Ja, es kann nit 
fehlen. Id tue, was id) verjprodyen, laffe midy aber im Boraus bezahlen. 
Belingt es dann der Prieiterihaft, den Meifter gefangen zu jegen, und geht 
es 3u Ende mit ihm, — jo hab ich mein Scherflein (joll wohl: „Scäflein” 
heißen. D. Berf.) im Trockenen, und nod dazu werd id) berühmt werden 
in ganz Judenland als einer, der das Bejeg Mofes zu retten mitgeholfen, 
und babe Anfprud) auf weiteren Dank und Lohn. Siegt aber der Meifter 
und offenbart er feine Herrlihkeit — dann — dann — werfe id) mid ihm 

48 


702 


reumütig zu (Füßen; ic) weiß ja, er ijt gut, und id habe ห 0@ nie gejehen, 
daß er einen Reumütigen von fi geftoßen hätte.” Im Blauben, etwas 
Aluges getan zu haben, und dod) bangen Herzens geht er ab. Und wohl ijt 
ihm aud) nidyt beim Pafjahmahl, in dem wir Lionardos berühmtes Bild 
lebendig geworden zu jehen meinen, das aber weniger durd) die Handlung 
als feine feierlihe Plaftik wirkt und von orthodorer Seite am meilten an« 
gefohhten wird. Mit den an die evangelildhyen Berichte anklingenden Worten: 
„Aber damit die Welt erkenne, daß id) den Bater liebe und fo handle, wie 
es mir der Bater befohlen hat, Jo lajjet uns von hinnen gehen!“ erhebt fi 
der Heiland, und damit ift die ernfte Stimmung der folgenden Szenen: Berrat, 
Kampf Ebrijti in Bethfemane und Befangennehmung, vorbereitet. Die Worte 
jeju, womit er jih in den Willen des Baters ergibt, führen die aus den 
Evangelien bekannten nody etwas aus: „Der Beilt ift zwar willig, aber das 
ธั ไต่ [อ ift [อ เพ ๑ ๕ @! Mein Bater! Deine Forderung ift gereht! Deine Rat- 
Ihlüffe find heilig! Du forderjt diefes Opfer! Bater, der Kampf it heiß, 
do, wenn Jidy diefer Keldy nicht von mir entfernen Rann, ohne daß idy ihn 
trinke, jo geichehe, Bater, dein Wille! SHeiligjter! Heilig werde es von mir 
volbradt! — — — (Zu den [hlaftrunkenen Jüngern): So find aljo eure 
Augen nod) zu |hwer, als daß ihr wadyen könntet? 0 meine Bertrauteiten! 
Audy bei eudy finde id) Reinen Troft! Ad! Wie wird jebt alles dunkel um 
mid her! Die Angjt des Todes umfängt mid! Die Schwere des göttlichen 
Beridtes liegt auf mir! DO Sünden, Sünden der Menjhen! Ihr drückt mid 
nieder! 0 der furdtbaren Lalt! DO der Bitterkeit diefes Kelhes! Mein 
Vater! Wenn es nit möglid ift, daß die Stunde an mir vorübergehe, Jo 
geihehe dein Wille! Dein heiligfter Wille! DBater! Dein Sohn! Höre ihn!“ 


Eine Engelsgejtalt eriheint auf der Bühne, um den Erlöjer zu 
ftärken, Jejus kehrt zu feinen Jüngern zurük, und die Szene des Berrates 
geht nad) dem evangelijdyen Beridhht vor ji. Wir folgen dem weiteren Ber: 
lauf der Leidensgeihicdhte; Chor, lebende Bilder und Handlung vereinigen 
fih mit einander, um die letten Stunden “Jeju mit dramatilcher Lebendigkeit 
und Bollftändigkeit aufzurollen. Man darf wirklid das Urteil eines „be- 
kehrten” und begeijterten Oberammergaubejuders, Friedrich Lampert, zum 
eigenen maden: „“Jebt, wo die Begenjäße immer höher fid) |pannen, das 
Volk handelnd mit eingreift, immer mehr Perjonen und Leidenidyaften mit in 
Handlung gejeßt werden, fängt erjt diefes VBolksihhaujpiel reht an, feine 
Kraft zu entfalten; nun ijt nidts mehr in der Leidensgejdidyte, was nit 
Leben gewänne, was nod) als ein toter Budjjtabe vor unferer Einbildungs- 
kraft jtände.” 


Diefe lebendige Verknüpfung der Borgänge, Schlag auf Sdylag, führt 
das Berhör vor Hannas und die Verhandlung vor Kaiphas mit der Ber: 
leugnung des Petrus und feiner reuevollen Selbitanklage vor Auge und Ohr, 
wobei heuer der Rrähende Hahn unterdrückt wurde. 
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Die Selbitanklage des Petrus ift nit ohne Stilgefühl: 

„Ad, befter Meifter! Wie tief bin ich gefallen! O, ih fchwadher, elender 
Menih! Didy, meinen liebevolliten Freund und Lehrer, habe id, verleugnet, dreimal 
verleugnet! Did, für den id) in den Tod zu gehen verjprodhen! Fluch meiner ſchänd⸗ 
lihen Untreue! Ewig fühle mein Herz die Reue dieſer verachtungswürdigen Feigheit! 
Herr! mein befter Herr! Haft du nodh eine Bnnade für mid), eine Bnade für einen 
Treulofen, o fo fende fie mir! Diesmal nod) höre die Stimme eines reuigen Herzens! 
- - - 0 du Bütigfter! Du wirft midy nit verftoßen? Weine bittere Reue nidht 
verfhmähen? Nein! Der fanfte, mitleidige Bli, mit dem du mid), deinen tiefgefunkenen 
Jünger, anfahft, verheißt es mir: du wirft mir vergeben! Dieje Hoffnung habe ich 
zu dir, befter Lehrer! Und die ganze Liebe meines Herzens foll von diefem Augen 
blik an dir gehören, mid) โอ [1 und innigft an did) [hhließen! Und nidits, nidhts fol 
vermögen, mid) jemals wieder zu trennen von dir!” 


wird aber von dem Berzweiflungsmonolog des Judas an Kraft übertroffen: 


„Wo gehe ich hin, die Schande zu verbergen, die Qualen des Bewilfens abzu- 
ftreifen? Kein Waldesdunkel ift verjtekt genug und heine tFellenhöhle tief genug! 
D Erde, tue did auf und verfhlinge mih! IH kann nidyt mehr da fein. -— — — 
O wo ift ein Menih, auf dem nody folhe Blutfhuld liegt? — — — Vermaledeiter 
Beiz! Nur du haft mid) verleitet, haft mid blind und taub gemadt! — — Ad, nun 
kein Jünger mehr, darf id, nie wieder der Brüder einem unter die Augen treten. 
Ein Ausgeftoßener, überall verhaßt, verabfheut überall, von jenen felbft, die mid) 
verführt, als ein Verräter gebrandmarkt, irre einfam id) umber mit diefer (Feuerglut 
in meinem Innern. Ad, einer wäre nod! D dürfte id) fein Antlig nochmals fhauen! 
Id) würde mid anklammern Ihm, dem einzigen Rettungsanker. Doch dieſer Eine 
liegt im Kerker, ijt vielleiht getötet [hon น ะ ๕ @ YFeindeswut, ad) nein, dur meine 
Schuld, durd) meine Schuld! Unglüdfelige Stunde, da meine Mutter mid) zur Welt 
gebradt! Soll id) noch länger diefes Marterleben hinfchleppen, diejfe Qualen in mir 
tragen? Wie ein Berpefteter die Menjchhen fliehen? ÜBeflohen, veradhtet fein vor 
aller Welt? Nein! Keinen Schritt mehr weiter! Nimmer kann idys ertragen! Sier 
will id), verfluhtes Leben, aushauden di! An diefem Baume hange die unglüd- 
feligfte Frudt! Ha, komm du Schlange, umftrike mid! Erwürge den Verräter!” 

Dieje erfhütternde Szene, die aber vom Landvolk mitunter eher 
humoriftifd verftanden wird und deren alttejtamentlihes DBorbild den von 
jeinen Bewillensbifjen ruhelos umher getriebenen Kain zeigt, leitet auf das 
Hin- und Herfhhleppen Ehrijti von einem (Forum zum andern, audy zur Perjon 
des fReptiihen Pilatus über, bis der Höhepunkt mit dem wilden Bolks- 
aufruhr und dem Beichrei „Areuzige ihn!" erreiht wird. 


Auch der Areuzesweg bietet troß relativer Ruhe dramatiſche Anſchau⸗ 
lihkeit und bringt zum erjten, aber aud) zum leßtenmal im Chorgelang „Betet 
an, fagt Dank, jagt Dank“ eine Art Choral mit feierliden Akkorden. Nicht 
weniger [hön wäre der einleitende Bejang des Prologs zur Areuzigung, 
wenn der 3. Bers nicht die mißlihe Stelle enthielte: 

Ih hör fchon feine Blieder kradyen, 
Die man aus den Belenken zerrt! 
48* 
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Totenftille herrfcht während der Areuzigung jelbit, die volle 18 Dtinuten 
in Anjprud nimmt und in der die fieben Worte vom Kreuze mit ergreifender 
Bewalt an unjer Herz dringen, ebenjo bei der Kreuzabnahme, die id) nad) 
dem Rubensihen Bilde im Antwerpener Dom anldließt; eine Szene, die an 
Bröße hinter der vorhergegangenen nidyt zurüdlteht. 

Das Paflionsipiel wäre mit der Einbettung Jeju ins fFelfengrab “Jojephs 
eigentli) zu Ende; und man wird zugeben müljen, daß der gewaltige Ein- 
druck der legten Stunden durdy alles fFolgende nur abgeiywäht werden Rann. 
Allein die Tradition verlangt es, daB das Dunkel der Leidenswodhe zum 
Schluß vom Lit der DOftergefhichte noch abgelöft werde; aud ijt mit der 
Dekade 1890 der Sclußteil zugunjten des Banzen gekürzt worden. Der 
Heiland erhebt fi aus dem Brabe, und in das Halleluja der Maria von 
Magdala fällt der Chor ein, um feinen Lobgefang mit dem Schlußbild, dem 
Triumph und der Berherrlihyung Chrifti und des Kreuzes, in die Dorologie 
ausklingen zu laljen: 

Preis, Ruhm, Anbetung, Madht und Herrlichkeit 
Sei dir von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


Ill. 


Die Tageszeitungen haben längjt über die erjten Aufführungen und 
die Darjtellungskunft der Hauptmitjpielenden beridhtet. Eine Literaturzeitung 
kann diejer Seite mit einigen Strihen Benüge fun. In ihrem neuen Spiel» 
leiter Ludwig Lang, der fon 1850 als Kind mitwirkte, haben die Ober: 
ammergauer eine Perjönlidkeit von hoher künjtlerifher Reife herangezogen 
und fid) erhalten; nur wer felbjt jeit Iangen Jahren mit den (Fragen der Regie 
jo vertraut ijt wie er, den der alte Bürgermeilter Lang als jeine rehte Hand 
einjt anjah, Rann dem Banzen den Stempel der Einheitlihkeit aufdrücden. 
Tritt der Spielleiter naturgemäß hinter dem Spiel jelbjt zurüd, Jo tritt dafür der 
Träger der Chriftusrolle defto mehr in den Bordergrund. Als der Töpfermeifter 
Anton Lang vor 10 Jahren das Erbe Tofef Mayers, des Unvergleidylidyen 
antrat, jo war er fid) der Schwierigkeit feiner Aufgabe voll bewußt. Aber 
aud er wuds [yon damals*) in dieje hinein und wird ihr mit jedem Auf: 
führungstage geredyter. Er befitt zwar nidt die Beltalt feines Borgängers 
und nicht die Tiefe feiner Seelentätigkeit, aber aud) ihm eignet ein |dyön ge: 
Ihnittenes Antlit, Würde, Milde und Erhabenheit. Nur da, wo Araft ber: 
gehört, verjagt jein Temperament und fein โอ ท [1 wohllautendes, gutgeichultes 
und biegjames Organ. Die fchwere Rolle des Judas lag wieder in den 
Händen “Johann Zwinks, der es zwar nidyt genügend verjteht, die Steigerung 
der Befühlswelt herauszujtellen, aber dod) eine adytunggebietende Leiltung bot 
und das Ediige und Sprunghafte früherer Dekaden überwunden hat. Treff: 


*) Der Berfafjer des Aufjaes wohnte fon den Borftellungen von 1890 und 
1900 an. 
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ih in Haltung und Sprade find die (Führer der Judenfhaft, der Kaiphas 
des Bregor Breitjamter und der Hannas des Sebaltian Lang, während der 
Pilatus des neuen Bürgermeilters Sebaltian Bauer den vornehmen Römer 
etwas hölzern gibt — nur das Profil zeigt einen ausgeprägten Römerkopf. 
Die fFrauenrollen find nit groß, bieten aber hinreihende Belegenheit edler 
Darftellung; fie find gut bejeßt von der Maria der Dttilie Zwink, aus deren 
Morten eine echte Innigkeit fließt und deren tiefe und ernite Stimme für die 
Mutterrolle redt geeignet klingt, jowie von Marie Mayer, deren Magdalena 
mit der Perjon der Maria von Bethanien in Eine vereinigt ift. Unein- 
geihränktes Lob verdienen wieder die Darfjteller der Mtaffenizenen in ihrer 
Bejamthaltung und dem ]16 bejeelenden Eifer, mit dem fie ih ins Banze 
fügen. Wenn es aud) zuweit gegangen ilt, die Bolksizenen immer individua- 
lifiert zu finden, jo muß man dod) die große Wirkung durd ihre Kompakt- 
beit und fchöne Verteilung anerkennen. Wenn man bedenkt, daß an 580 Per- 
jonen auftreten, jo genügt zu einer abgerundeten Wiedergabe des Spieles 
nit mehr die bloße Schulung. Hier kommt die Madjt der Überlieferung von 
Geſchlecht zu Beidhledyt, Familie zu fyamilie, zum Durdbrud und der Dienft 
an einem großen Bedanken, der fidher in feinem Entitehen audy ein heiliger 
Gedanke war. Db die Dberammergauer als Künftler oder als Dilettanten 
oder als beides zugleich zu gelten haben, ijt eine überflüjjige (Frage, wenn fie 
nur mit Leib und Seele beim Spiele Jind. 

Darüber, daß der Tert feine Mängel hat, herriht Einftimmigkeit. Aber 
nidts ijt leichter, als in diefem Punkte zu einem abjpredyenden und ver» 
nidhtenden Urteil zu kommen. Bewiß: die DBerje โฉ [โอ ห auf keinen edten 
Dichter [hhließen; fie find mehr gereimt und erjonnen, als der Tiefe eines 
ftarken Bemütes entjprungen und von einem Künftler geformt. Troß ver» 
fchiedener „Reinigungen” gibt es nody Plattheiten und Trivialitäten im 
Dialoge; die Bröße Ehrijti hat eine herzlich unbedeutende tertlihe “Fafjung 
gefunden, und die Rolle des “Judas ift nit genügend motiviert. So könnte 
man nod) fortmaden und die Hauptjadye vergeflen: die Anlegung des allein 
ristigen Maßftabes [don an die formelle Beitaltung der Pajlion. Diejer 
Tert ift nun einmal dem Bolk auf den Leib geidyrieben, und wenn man ein- 
wendet, dann müljle eben ein [hönerer, edlerer, bejjerer Tert das ganze Bolk 
ห 0 ๕ veredeln, jo vergejjen diefe Reformatoren zweierlei: die Oberammer- 
gauer Pajlion ift ein literariihes Dokument von genuiner Entitehung und 
geſchichtlich gewordener Faſſung, das man nidjt beliebig von außerhalb her 
ummodeln kann, jondern von dem der Saß gilt: sit, ut est, aut non sit! 
Mit den Beihhledhtern feiner Darjteller oder „Spieler‘ ift es durd) die Jahr⸗ 
hunderte gezogen, und aud im Wandel der “Jahrhunderte hat es Jid) ger 
wandelt; aber ein bejtimmter durdhgehender Typus der Form und Sprade: 
Auffafjung und Daritellung it ihm eigentümlidy geblieben, und der läßt [1@ 
nit vom großftädtilhen Studiertif) aus verändern oder mit den Mitteln 
neuerer Annjt heben. Dann aber weilt die Pajlion eine Boldmine auf, Die 
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Rein Moderner verbeflern kann: die Worte der Evangelien, die in ihrer unver- 
gänglichen religidjen Kraft und ihrer aud) älthetifchen Schönheit das fonit etwas 
blajje Bewebe des Tertes perlengleid) durdgiehen und durdjleudten. Ab⸗ 
gejehen von einigen Rleinen, gewiß aber aud) poetilhen Zügen aus der 
Ratholifhen Legende, wie dem Beronika-Motiv beim Areuzeszug, [teht die 
Oberammergauer Pajfion auf biblifdh»evangelifher Brundlage. Sie ift ein 
Rojtbares Zeugnis des interkonfefjionellen Chriftentums, wie es fogar auf 
Ratholiihem Boden wadjjen, gedeihen und fid in unfere Tage hinein halten 
kann. Daher denn aud) der Zufttom aus proteftantiihen Ländern, dem die 
kirhlihen Behörden nody nie einen Riegel vorgefhoben wiljen wollten. Hier 
in diefem aus dem katholifdyen Bottesdienft heraus erwadjjenen Bolksdrama 
ift von Marienverehrung nody keine Spur zu finden; Maria ift die Mutter 
Jeju, die mater dolorosa, weiter nidts; reine Chriftusperehrung ftrahlt aus 
der ganzen Pajlion von eriten Berje bis zur Schlußdorologie, zugleih für 
den Kirhen- und KAulturgefhichtsforfyer ein denkwürdiger Beleg für die 
Yortdauer reinen Blaubens in deutijhen Bebietsteilen, die dem unbedingten 
Katholizismus angehörten. Wobei aber nit zu vergeljen ift, daß die Refor- 
mation einen madtvollen Siegeszug in die Ulpenländer hielt, jo daß 3.8. in 
Tegernjee der Katholizismus im Berihwinden war. Bezeichnend ift es ja 
aud), daß in der Einleitung des offiziellen Tertes von 1910 die Reformation 
‘als eine anerkannte geihidhtlihe Eriheinung erwähnt wird, wie denn die 
Proteitanten aller Länder fid) jofort zum Paffionstert in unmittelbare geiftige 
Beziehung gejegt fühlen. 


IV. 


Und dod) drängt fi eine Brundfrage auf, und wir vernehmen einen Bor: 
wurf, der bejonders von erniter protejtantifdher — aber aud) von katholiiher — 
Seite nit verjtummen will. Dan kann die {Frage jo formulieren: Verträgt 
fih die jzenifhe Darftellung mit der Würde der Heiligen Beihichte, wenn der 
unbedingt feitzuhaltende Brundfaß: sancta sancte! aud) im Bebiete des Schönen 
und der Aunjt zu gelten hat! Es ift aud) [yon der Einwurf erhoben, Chrijtus 
gehöre, abgejehen von der Heiligkeit feiner Natur und feiner Sendung, des» 
halb nidyt aufs Theater, weil er keine tragijche Perjönlidykeit, kein „Held“ 
im tragijhen Sinne jei. Wohl von allen Ällthetikern, die Jid) dieje (Frage 
ernjtlid vorgelegt haben, hat fyriedridy Theodor Bildher, der von Haufe aus 
wiljenjhaftlider Theologe war, Klarheit darüber gewonnen. Weil ji in 
Chrijtus die jeeliihen Elemente von Schuld und Sühne ganz und gar nit 
in gewöhnlich-menſchlicher Miſchung vorfinden, eignet er fi niemals zum 
Helden einer Tragödie. Es hätten jomit die einen Begner der Dberammer- 
gauer Pajlion redht, obwohl aud unter ihnen mandye zugeben werden, daß 
die ariltoteliihe Katharfis, die Ausjheidung der Affekte, durd Rein Motiv 
der Menjhheitsgejhichte fo jtark erreiht werde wie durd) die Paffion Chrifti. 
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Uber im urfprünglien Sinne handelt es fi darum gar nidt. Die 
Dberammergauer Pajfion will ja von Haufe aus Rein Theater, jondern ein 
gottesdienftliher Akt, von der Bemeinde vollzogen, fein; Chriftus joll 
nit „auf die Bühne gebradt”, jondern in der dramatiihen Wiedergabe feiner 
Paifion verehrt werden! Ob dieje (Form vor dem Ridhterftuhl des religiöfen 
Bewiljens zu beftehen hat, darum handelt es fidy allein, und darüber wird 
es eben Reine Jihere und bindende Entiheidung geben; hier [predhen unwäg- 
bare Bründe mit, denen man nit logijy und wiflenhaftli beizukommen 
vermag. Über jo viel wird man in der vorfihtigen Richtlinie der goldenen 
Mitte zu behaupten wagen dürfen: folange die Oberammergauer dem Beijte 
der Bäter treu ihre Pajfion [pielen und in ihr eine gottesdienftlidhe Tyeier 
betradyten, kann man die Beredtigung ihres Spiels nidht abftreiten. Die 
Beihichte der Paffion weilt jhon einmal eine Unterdrükung auf; als vor 
einem “Jahrhundert in der Zeit der fogenannten Aufklärung der bayerifche 
Minifter Montgelas das Ammergauer Paflionsjpiel abjdaffen wollte, da ihm 
„Ihon die Idee, auf der es berube, als eine große Indezenz erjchheine.” Die 
Abordnung, die in Münden das väterlihe Erbe retten wollte, jhickte er mit 
der Weilung fort, fie jollten id, lieber von ihrem Pfarrer das Leiden Ehrifti 
porpredigen lafjen als den Herrgott auf dem Theater herumjdhleppen; allein 
die Ammergauer retteten ihre Paflion, und der Mtinijter jelbjt wohnte dem 
eriten Spiele bei! 

Daß wir einer außerordentliden Erjcheinung, einer bewunderungsmwerten 
und jtaunenswürdigen Darbietung gegenüberjtehen, wird Rein Bejudher des 
Palfionsipiels leugnen, denn der Weltruhm Oberammergaus läßt [id eben 
nun einmal nidt wegdisputieren. Es [pielen aber dabei aud) Fragen mit 
herein, die in unferen Tagen, wo foviel von der Neubelebung der Volks» 
Runft erhofft wird, das lebhafteite Interejje wehren. Sobald fi gegen die 
bereinbredende Dekadence in der deutihen Literatur und bejonders in der 
dramatilchen Literatur eine lebhafte Auflehnung geltend madjte, alfo etwa jeit 
drei "Jahrzehnten, hören die mit der volkstümlidien Dramatik gemadten Ber 
ude nit auf. Die Lutherfeftfpiele in Worms, der Meiftertrunk in Rothen- 
burg, die Bauerntheater von Sclierfee und Tegernſee, die Freilichttheater am 
Fuße des Lidhtenfteinihhloffes und des Hohentwiels, und neueltens die Herten- 
fteiner Freilihtbühne — fie ftehen alle in einem urfähliden Zufammenhang. 
Mögen es moralifche, religiöfe, oder tedhnifcdye, die Wirkungen einer [hönen Natur 
und des flutenden Lichtes einbeziehende Bründe fein — alle diefe Schöpfungen 
wollen dody einen belebenden friſchen Hauch herbeiführen und dem Bolke 
neben der Aunftbühne eine Volksbühne [henken. Mandye von diejen Ber- 
fuden find gefheitert, und die Spuren, die die oberbayerijhhen Bauerntheater 
in kurzen Jahrzehnten hinterlaffen haben, mögen nur abfdredend ſein. 
Allein die Erkenntnis wird id) die Bahn frei zu halten willen, daß nidht 
bloß die dramatifhe Kunft hohen Stiles, die oft genug mit den [hwülen 
Problemen des menihliden Trieblebens aus dem Sumpfboden des fdhillernden 
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oder rohen Lajters ihre Nahrung zieht, Beadhtung verdient, jondern ebenio- 
jehr jene aus der Seele des natürlidy gebliebenen Volkes entitandene Kunft, 
von der TFriedrid Bilder den treffenden Ausdruk „KAunft ohne Aunft“ zu 
prägen verſtand. 

So tritt zu der einen grundlegenden Betradytung, der religiöfen Kritik, die 
zweite, die äfthetilhe, die ebenfalls ihren Maßftab anzulegen hat, wenngleidy 
für Oberammergau der religiöfe der ausihlaggebende fein muß. SHinjidt- 
li der äfthetifhen Kritik aber [tehen die Oberammergauer, au bei Ab- 
lehnung eines großen Teils ihres Tertes, glänzend geredhtfertigt da. 

Und dod) erhebt fi) eine beängjtigendetyrage: Stehen die UAmmergauer nody 
auf dem Höhepunkte der Darftellung, oder geht es [hon dem Zerfall zu? 
Das führt auf den letten, den entiheidenden Punkt. Denn aud in Ober- 
ammergau ijt der Dienid, die Perjönlihkeit, das Maß der Dinge! 

Das Schmerzlidjite, was fid) derifreund und Befucher der Oberammergauer 
Paffion fragen muß, lautet: Sind die Oberammergauer von heute 
überhaupt nod) ernjthaft zu nehmen, und wie lange find fie wohl nod) 
jo zu nehmen? Zur religiös-theoretifhen Frage nad) der Inſzenierungs⸗ 
beredjtigung der Paflionsgefdhichte gefellt fi) die religiös-praktifde nad) der 
Qualifikation ihrer Darjteller. Denn um das Pajfionsipiel fdlingt id ein 
mpitifher Zauber, der dann zerjtiebt, wenn die Naivetät der Berechnung weidıt, 
oder mit anderen Worten wenn „die einfältig gläubigen Seelen“ von einft 
ih von den Künften der fFremdeninduftrie umgarnen und fi die Oberammer- 
gauer vom Schidkjal des Judas nit warnen lafien. Man kann ein alter 
Hreund der Pajlionsipieler fein und fie bei den außerordentlihen Auf: 
mwendungen an Zeit und But gegen manden Bormwurf in materiellen Dingen 
in Shuß genommen haben; aber der fid) immer mehr breit madyende Induftria- 
lismus verbreitet die erjten verdädtigen Wolken auf das Pajlionsipiel. Be- 
reits fangen Einzelne an, Bergleidhe mit Bayreuth ziehen zu wollen น ท อ อ ด ชะ 
auf hinzuweilen, daß in der Wagnerftadt die Eintrittspreie eine ganz 
andere Höhe erreihhen. Amerikanildye Agenten halten die Silberlinge für den 
Billetgefamtverkauf und eine Tournee in Amerika bereit; aber aud) die Wih- 
blätter fangen an, nidyt bloß wie fon vor 20 und 10 Jahren den Namen 
der Dberammergauer einer böfen Bariation zu unterziehen, fondern die Lauge 
des Hohns über das Pajlionsdorf auszufhütten, das vor allem den Fludy 
der Läcdherlikeit nicht ertrüge. Ohne Berufsihaufpieler zu werden, müflen 
die Ammergauer Berufsdariteller im wahren Sinn bleiben. Iſts aud nur 
ein Schlagwort, daß Jie ihre Rollen nidht erlernen, jondern erleben, jo ift dody 
joviel richtig, daß ihnen die Pajjion ein Heiligtum fein muß und nidt zum 
Spiel für Spekulation und Bewinnjudyt herunterfinken darf. 

Es wäre jammerfchade, wenn die moderne Zivilifation, die in Dußenden 
von äußeren Erfcheinungen, 3. B. im faft gänzlihen Berfhwinden der Bolks- 
trat, jiegreih-vernichtend im Alpendorfe Einzug gehalten hat, die [höne Blüte 
ehrwürdiger und religiöfer Aultur erftiken würde. Ob der gewaltige Kampf 
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der Gegenwart zwifhen Zivilifation und Kultur, den beiden todfeindlichen 
Mächten, die fi) eigentlid ergänzen jollten, fi aud ins Hochtal der Ammer 
verpflanzt und ob es ihm gelingt, die [hönen, ruhigen Benien des Bemütes, 
die aus dem Zufammenfluß von Kultus und Aultur entjprießen, zu verdrängen 
und an ihre Stelle die haftigen, kalten und häßlihen Errungenidhaften einer 
geiftentfremdeten Zivilifation mit ihrem Fludhe zu jegen? Wenn der Herbit- 
wind kommt, und die 27. Spielperiode ihr Ende erreiht, dann mögen die 
Dktoberftürme nicht bloß das lebte Laub von den [10136 ห Ahornftämmen der 
Berge fhütteln, fondern alles hinausfegen, was nicht hergehört, Direktoren 
und Kellner, fyräcke und Blacehandfhuhe, Hoddeutid) und Plattdeutih, Ladys 
und Milles, Boldftüke und Judas, Dlang-Dlang und Patihouli! Dann ge- 
hört wieder Ummergau auf 9 “Jahre den Ammergauern; dann Rnallt die 
Büchſe, wenn der Forftmeifter mit dem Prinzregenten auf Hirfche und Bemjen 
pirfht; es fchnigt der Holzidhniger wieder feinen „Herrgott“ und faltet die 
Hände beim XUveläuten, bis der lehte Blodkenton über das jtille Hodtal hin 
erjtirbt, während die fcheidende Sonne das Wahrzeihen Oberammergaus ver: 
goldet: das auf dem fteilen Kofl ragende Areuz. 


Ibfen an der Arbeit. 
Bon Hans TFrand, Hamburg. 

Ibjen an der Urbeit zeigen uns die vier Nadhlakbände,*) die der 
Berlag S. Fildher, in der Ausftattung der großen Ibjenausgabe, drei “Jahre 
nad) dem DBerfchheiden des unermüdlihen Kämpfers zur innerliden Er» 
gänzung und zum vorläufigen Abfchluß feines Lebenswerkes herausgibt. 

Mir waren über die Arbeitsweije Ibjens in allgemeinen, zufammen- 
fafjenden Zügen dur) Angaben von Biographen, Ausfragern und durd) 
gelegentlid in Briefen auftaudyende Selbitzeugnijje aud) bisher |chon 
unterridtet. Ibjen pflegte — das etwa ergab Jidy bei einer Zujammen- 
ftellung diefer Außerungen — feine neue Arbeit lange, ohne eine {jeder an- 
zufegen, zu durdydenken. Auf einjamen Spaziergängen, während des 
ftundenlangen SHinftarrens aufs Meer, beim Unkleiden wälzte er feine 
Probleme vor fid) her. Waren fie in allgemeinen Umrifjen in ihm lebendig 
geworden, fo begann er; nicht etwa mit dem Titel, (der ergab Jidy ihm in 
der Regel erjt hinterher und mußte, wo er im Boraus feltgelegt war, mehr 
als einmal einer [chöneren, das Werk tiefer bezeichnenden Neubildung 
weidhen**), jondern mit erjten allgemein gehaltenen Aufzeihnungen. Sie be- 
zeihnen jene Stufe, auf der, wie William Arder mit Redt bemerkt, es 


*) Henrik Jbjens nadygelaffene Schriften in vier Bänden. Herausgegeben von 
Julias Elias und Halvdan Koth. Berlin. S. Fiſcher, Verlag. 1909. 

**) Der Epilog bieß anfangs „Auferftehungstag”, darauf „Wenn die Toten 
erwaden“, um durdy nodmalige Anderung feine volle Vertiefung mit dem „Wenn 
wir... ." zu erhalten. 
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zweifelhaft erfhheinen konnte, ob aus der neuen Arbeit eine Abhandlung 
oder ein Drama würde. Un diefe Umreißung des Ideenganges fchloffen fid 
die eriten Entwürfe: Disponierungen des Stoffes, Feitlegung der Szenen- 
folge, jehr detaillierte Skizzen der widhtigften Szenen, Charakteriftiken der 
Hauptgeftalten (an denen Ibfen Hinterher [tets feithielt, während er bie 
Nebengeltalten durdaus unabhängig von dem erjten Plan behandelte, fie zum 
völligen Begenteil der entworfenen Beitalt ummwandelte, von einem aufs 
andere Werk verihob*),, das Perjonenverzeihnis, der vorläufige Titel 
u. dergl. mehr. Dieje AUrbeitsentwürfe, die uns fat alle verloren gegangen 
find, bejaßen für Ibjen die größte Bedeutung. Weldhen Wert er insbejondere 
auf eine klare Disponierung des Stoffes legte, zeigt folgende Anekdote: 
„Kam da eines Tages Jo ein grüner Didhterling zu ihm, wie fie großen 
Männern das Haus einzurennen pflegen, um fidy ihr verheißungsvolles 
Doetentum bejtätigen zu lafjen; er wollte Ibjen zur Lektüre eines Schau«- 
Ipiels bewegen. Es war ja nidht das erjte Mal, daß eine fjolde Bitte an 
ihn geridtet wurde; aber er wollte in diejem Falle den vielverjpredhenden 
Jüngling doh nidt ganz abfallen Tajjen, und deshalb fagte er zu ihm: 
„geigen Sie mir die Dispofition Ihres Schaufpiels!" Nein, erklärte der 
junge Menidy ftolz, er habe Reine Dispolition, er fei von Szene zu Szene 
einfady feiner Injpiration gefolgt. Da wurde JIbjen böje und wies dem 
injpirierten Dichter die Tür mit der Erklärung: wer id Reine ordentliche 
Dispofition für fein Drama madye, der wilje nit, was ein Drama jei, und 
könne aud) keins [hhreiben.“ (Nahlak Band IV. S. 223). Wer auf Brund 
folder Lebensäußerungen annähme, daß Ibfen fih an die im Voraus felt- 
gelegte Marichhroute gebunden fühlte, befände fid in einem [chweren Irrtum. 
Als fein Biograph Henrik Jäger ihm gegenüber die Vermutung ausdrüdte, 
er arbeite jeine Entwürfe jo genau aus, daß er getrofjt mit dem legten Akt 
beginnen und den erjten ธน โอ ย 1 [chreiben könne, verneinte Ibjen. „Biele 
Einzelheiten,” fügte er hinzu, „taudyen erit allmählid,, während der Arbeit 
auf, je weiter id) vorwärts komme." Wie jollte es anders fein! Die letten 
harakteriftiihyen Ausläufer des Lebensorganismus, die uns, den Betradtern 
die tiefiten Aufichlüffe geben, müfjfen der Entitehung nad) die jüngften jein; 
nidt die dem großen Banzen zugewendete Borahnung, fondern das auf ihr 
ruhende Tradten nad) dem kleinen Bejonderen Rann Jie zeugen. 


*) So war der Rummel in den „Stüßen der Bejelihaft“ anfangs ein Ras« 
mufjen, der mit dem Borredner [tets einer Meinung war; die für den Brand zur 
Verwendung notierte Epijode des zum Baterlandsdienfte Unmwilligen, der fi den 
Yinger abhadkt, wurde bis zum Peer Bynt verjhoben, um bier an zwei Stellen in 
das Handlungsgeräder treibend einzugreifen; und gar der rührende Didterling 
Wilhelm Foldal bat einen ganzen Stammbaum von Borgängern. Bis zu den 
„Stüßen der Befellihaft”" läßt er fid) zurückverfolgen. In der „Zrau vom Meer” 
jheint ihm das Auftaudyen zu glüken; dod abermals wird er entfernt, um endlid 
als Begenbild zu John Babriel unvergänglihes Leben zu gewinnen. 
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Erit dann begann Ibjen mit der eigentlichen, mit der eriten zujammen- 
hängenden Niederfhrift.e Mit größter Angejpanntheit jchrieb er, ununter- 
broden, Tag für Tag. Wenn er des Abends mit dem Arbeiten aufbörte, 
fo trug er ftets Sorge, daß er nod ein Stühden Dialog im Kopfe fertig 
hatte, damit er am andern Morgen einen Anknüpfungspunkt bejaß und 
bald, ohne redt zu merken wie, wieder im vollen Arbeitsfeuer ftand. 
Dajfierte es Ibfen, daß er, obwohl er fih am Bortage nicht voll ausgegeben 
hatte, |tecken blieb, jo gab er die Arbeit für den Tag nit auf, fid einem 
Ihwädliden Auf-Stimmung-Warten bingebend; er fann und fudhte, überlegte 
und probierte, bis er aufs Neue mitten in der Arbeit ftekte.e So wuds 
das erite Manufkript jehr [hnell.e Falt alle Dramen find in äußerft kurzer 
geit niedergeichrieben; nicht entitanden, da Ibjen, obwohl er nidts als 
Dramatiker war, und auf dies Eine fein ganzes Sein mit bewunderungs- 
würdiger Kraft Ronzentrierte, zwilchen den einzelnen Dramen in der Regel 
zwei “Jahre der (fcheinbaren) Ruhe verfließen ließ. Für das Aufs-Papier- 
Bringen genügte bei der aufs hödjfte gefteigerten, ununterbrodyenen Arbeits» 
weile eine Rurze Frift. Ein Akt erforderte etwa zwei Woden; die lebten 
in der Regel einige Tage weniger als die eriten. So fdyrieb Ibjen die 
Nora in drei, die Wildente in zwei Monaten nieder. Die frau vom Meer 
wurde in Jieben Wochen hingeworfen; zu Baumeifter Solneß, Klein Eyolf 
und “John Babriel Borkman braudte er gar nur jehs Woden. Daß die 
zufammenhängende Niederihrift des Peer Bunt neun Monate erforderte, ift 
eine (tiefbezeichnende) Ausnahme; daß die erfte Fallung der eriten Hälfte 
von „Kaiſer und Baliläer* 1'/2 “Jahre beanfprudjte, findet in der umfang- 
reihen, fchwierigen Urt gerade diejer Arbeit feine ausreichende Erklärung. 

Die erjte Niederfhrift war für Ibfen nidht viel mehr als eine Bor: 
arbeit, als eine Skizze zu dem Bilde, das vor feiner Seele ftand. Das 
ſchließliche Manuſkript weidht von ihm oft jehr bedeutend ab. Ibſen hat ſich 
nie gejcheut, eine getane Arbeit, wo es nötig fhien, nody einmal zu tun. 
In jtrenger Selbitzudt arbeitete er an der Niederfchrift weiter. Wie “Jakob 
hat er nidyt abgelafjen, mit dem Engel zu ringen, bis er ihn fegnete. Diele 
Umarbeitung erfolgte entweder in einer fortlaufenden Durdfiht des Manu» 
Ikripts vom Anfang bis zum Schluß oder in einer Umarbeitung der einzelnen 
bejonders vorgenommenen Akte. Ibjen |tridy, Rorrigierte, fette zu, ſchrieb 
um, fügte neue Blätter mit neuen faflungen ein, bis er fih genug 
getan hatte. 

Die Reinihrift nahm “bien anfangs aktweife vor, indem er am Nadı- 
mittag, an dem er in der Regel nidyt arbeiten konnte, ins Reine trug, was 
er am Morgen niedergeihrieben hatte. Da fi aber daraus allerlei 
Hemmnifjfe ergaben (mehrfad) erwies fi die getane Arbeit als verfrüht, 
neue ‘Faflungen verdrängten aud diefe an die Niederjchrift angeldhlofjene 
Reinihrift nody), Jo wartete Ibfen jpäter damit bis zur völligen ?Fertig- 
itelung. Daß aud) diefe zufammenhängende Übertragung Reine medhanifdhe 
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Arbeit war, fondern ein nodymaliges Durdleben des Beleilteten und auf 
Grund diefes Durdlebens ein erneuter Berfuh, dem Seelenbilde näher zu 
kommen, läßt fid) [อ 0 ห aus dem Umitande Ihließen, daß die Reinfhrift Taft 
ebenjoviel Zeit erforderte wie die Fertigjtellung der ganzen Arbeit. Durd) 
die Sorgfalt allein, die auf die fdyöne Schrift des Manufkripts verwendet 
ift, Iäßt es fi nicht erklären. 


Soviel etwa wußten wir aud vor dem Erjcheinen der vier Nadjlap- 
bände von der Mrbeitsweije Ibjens. Wenn diefe nun aud) dies Bild in 
feiner Allgemeinheit betätigen, jo fügen fi) dod) einerjeits jo viel neue Züge 
und Nüancen hinzu und zeigen anderjeits, wie Ibjen jeine Bewohnheit jedem 
Merk anpakte, wie er das Eine fehlen läßt, das Andre betont, das Dritte 
nur andeutet, wie er, mit einem Wort, troß einer feltitehenden Arbeitsweije 
jedesmal anders verfährt, daß das Bild, genau betradytet, 9060 zur Unwahr: 
heit wird oder — um es milder zu jagen — daß die allgemeine Tharakteri- 
fierung der Arbeitsart, wie id) fie im Borjtehenden nadjygezeicdhnet habe, Jo 
weit von der Tatjählidhkeit abweidht, wie jede Abjtraktion vom blühenden 
Leben. Wer Ibjen bei der Arbeit folgen will, der muß von Werk zu Werk, 
von Szene zu Szene das Wadjen und Werden feiner Dramen durh un 
ermüdliies Bergleidden des Entworfenen, des SidyBildenden und des 
[hließlidd) Bewordenen verfolgen. Es verfteht fih, daß dieje Arbeit für den 
Ibjen-Berehrer einfad) unmöglid) it. Nur der Tyoricdher, der ein Leben 
daran fjegen kann, vermag das. Und — das it das Tröftlide in diejer 
Unmöglidkeit — nur für den TForfcher ijt dieje Arbeit nötig und damit 
wertvoll. So wird, weil in diejen vier Bänden, da die Bedidhte des Tad)- 
trages bedeutungslos find, nur der epilhe Brand-Entwurf für den 
genießenden Lejer in Betradjt kommt, die wirkliche volljtändige Verarbeitung 
des ungeheuren Materials an Entwürfen, Notizen, eriten Niederfchriften, 
Miszellen, die der „Nahlaß” bringt, nur durd) den Biographen und den 
Herausgeber der großen hiltorildyRritiiyen Bejamtausgabe möglidy fein. 
Daß dieje Befamtausgabe nur in norwegifher Sprade erfheinen Rann, ver: 
ftehbt fi. Wer wollte einen kritildyen Apparat, wer wollte Lesarten in 
Üüberjegung geben? — Mir aber liegt es am Herzen, wenigitens in einem 
Tale Ibjen bei der Arbeit zu verfolgen, wenigitens bei einem Werke 
dem MWadjen und Werden nadyzugehen, foweit es diefe Nadylakbände er: 
möglidhen*), um die allgemeine Charakterilierung, in diejem einen tyalle, mit 
dem vollfarbigen Bilde des Einzelwerdens zufammenzuhalten und beiden fo 
Bedeutung, Inhalt und Begrenzung zu geben. Id) wähle dazu „Rosmers» 
500 โท 1". DBorweg nod) eins: Id) fee voraus, daß der Lefer während der 
Lektüre des Nadyfolgenden das Drama in irgend einer deutihhen Ausgabe zur 


*, Daß ic dabei nit aufs Wort adıten kann, obwohl aud) das äußerft reiz- 
voll fein müßte, erklärt fid) ebenfalls aus dem Umftande, daß für mid, wie für die 
meiften Lefer diefes Blattes, nur die Überjfegung zugänglid; ift. 
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Hand hat, und bitte, die Schilderung des Entitehenden, wenn möglid Szene 
für Szene, mit dem Endgültigen zu vergleihen. I Rann das, [don um 
den Rahmen diejer Zeitfhrift nit zu überfchreiten, wohl an den Haupt- 
punkten, nidyt aber bis in die taufend winzigen Einzelheiten tun. Und 
könnte ihs — id) glaubte dem Lefer damit einen fchledhten Dienft zu er- 
weilen. Nähme id ihm dody das Belte: die Entdederfreudte.. Das aber 
mödte ih: ihm die Möglichkeit zu folhen Entdekungen, zu bedeutjamen 
Einbliken in das Werden jenes Lebenskroftalles zu geben, das wir Dichtung, 
das wir in - diefem bejonderen Fall — Drama nennen. 


* * 
* 


Rosmersholm wird zuerſt in einem Briefe an Carl Snoilsky, datiert 
München, den 14. Februar 1886, erwähnt. „Ich meinerſeits — heißt es da 
— bin ganz in Anſpruch genommen von einem neuen Schauſpiel, das mir 
lange im Kopf herumgegangen iſt, und für das ich dieſen Sommer auf der 
norwegiſchen Reiſe eingehendere Studien gemacht habe.“ Dieſe Stelle 
verweiſt auf den Beſuch in Norwegen, während deſſen die politiſchen Kämpfe 
Ibſen wieder näher gekommen ſind, mit dem Ergebnis, daß die Jugend, 
auf die er gehofft hatte, ihn verleugnete, und der völlige Bruch, ein ſchriller 
Mißton, das Ergebnis des Einanderſuchens war. Eine weitere Beleuchtung 
erfährt die Situation durch einen ſpäteren Brief an Georg Brandes (vom 
10. November 1886): „Mit meinem hartnäckigen Stillſchweigen verhält es 
ſich ſo, daß ich mehr und mehr der Gewohnheit verfalle, mich nur mit einer 
Sache auf einmal zu beſchäftigen, nur um eine Vorſtellungsreihe zu kreiſen 
und, ſolange dies währt, alles andere links liegen zu laſſen. Seit meiner 
Rückkehr hat mich ein neues Schauſpiel gequält, das abſolut ans Licht 
wollte, und erſt Anfang vorigen Monats bin ich es los geworden. Das 
heißt, ich wurde das Manuſkript los — aus dem Hauſe. Aber dann kam 
dieſe ganze unvermeidliche Schreiberei, die das Erſcheinen und die Überſetzung 
eines neuen Buches begleitet. Ich bin auch erſt ſpät zu der Arbeit an 
dieſem Stüchk gekommen. Erſt tief im Juni habe ich ernſtlich mit der 
Niederſchrift begonnen. Die Eindrücke, Erfahrungen und Beobachtungen 
meiner norwegiſchen Reiſe im vorigen Sommer haben lange ſtörend auf mich 
eingewirkt. Und erſt nachdem ich zu voller Klarheit über das Erlebte ge— 
kommen war und die Schlußfolgerungen daraus gezogen hatte, konnte id 
daran denken, die Ausbeute in eine Dichtung umzuſetzen.“ Durch dieſe 
Briefſtelle wird einerſeits der Beginn der zuſammenhängenden Niederſchrift 
in den Juni 1886 und die Fertigſtellung der Arbeit in den Oktober verlegt 
(in Wirklichkeit wurde die Reinſchrift, wie wir ſehen werden, ſchon Ende 
September abgeſchloſſen); andrerſeits wird übereinſtimmend mit dem Briefe 
an den Grafen Snoilsky das fruchttragende Erlebnis in den Sommer 1885 
verſetzt. Dies Erlebnis kann aber nur das eine Keimzentrum für das 
Drama geweſen ſein. Rosmers Kämpfe um eine Weltanſchauung, der 
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fanatiihe Rektor Kroll und fein gezeichneter Begner Peder Mortensgärd 
mwurzeln in den Reifeeindrüken, nit aber das tiefe Seelendrama, das [16 
in einer diefer Welt der niederen Leidenihaften übergeordneten Sphäre der 
gejteigerten Menjhlidhkeit zwifhen Rosmer und Rebekka abipielt, nicht die 
Tragödie der Bewiljenskranken, nidt alle jene aufwühlenden Leiden, die 
Johannes Rosmer vom Weibe kommen. Sagt Ibjen dody in einem Brief 
an den Studenten Björn Ariftenien vom 13. Februar 1887, nadydem er 
dejjen Bedanken, die Aufforderung zur Arbeit fei das Leitmotiv von 
Rosmersholm, in einer (Form zugegeben hat, die die Abihwädhung falt zur 
Aufhebung werden läßt: ,„Dod) außerdem handelt das Stük von dem 
Kampf, den jeder ernjthafte Menfd) mit fi) felber zu bejtehen hat, um feine 
Lebensführung mit feiner Erkenntnis in Einklang zu bringen. — Die ver: 
Ihiedenen Beiltesfunktionen entwickeln jid) nämlid) nidyt nebeneinander und nidjt 
gleihmäßig in einem und demjelben Individuum. Der Uneignungstrieb jagt 
vorwärts von Bewinn zu Bewinn. Das Moralbewußtjein, das „Bewilien“ 
Dagegen ijt jehr konfervativ. Es hat feine tiefen Wurzeln in den Traditionen 
und in der DBergangenheit überhaupt. Hieraus entiteht der individuelle 
Konflikt. — Uber vor allen Dingen it das Stück natürli eine Dichtung 
. von Menfhen und Menfhenfhicdfalen‘. Dieje tiefinnerlihe Menfclichkeits- 
ragödie, die von dem politiihen Drama nur loje umhüllt wird, konnte fid 
an den Ibjen zu feiner ganzen Leidenihaftlihkeit aufreizenden Erlebniffen 
des norwegilhen Sommers von 1885 wohl entzünden, fie konnte durd) fie 
trarbe, Begenftändlichkeit, ein im leßten Brunde mehr oder minder zufälliges 
Bewand erhalten, aber fie konnte nit in ihnen wurzeln. So werden wir, 
nahdem wir 1'/2 Jahre vom Zeitpunkt der Tyertigftelung zurückgegangen 
ind, abermals rükwärts gewiejen. 

In der Tat lafjen ji die erjten Spuren der Tragödie [bon im “Jahre 
1883 nadhweijlen, Die Nadylagbände bringen erjtmalig ein hödjlt interefjantes 
vierjeitiges Manufkript zum Abdruk, das auf Brund der Übereinftimmung 
mit Briefjtellen mit ziemliher Wahricheinlickeit in das “Jahr 1883 verlegt 
werden kann und eine Reihe von kurzen Aufzeichnungen, Bedanken, Plänen, 
Notizen und dergl. enthält. Eine Sidytung ergibt, daß die meilten Skizzen 
für die MWildente, die 1884 entitand, find. Andere weilen zurük: auf die 
Stüßen der Bejellihaft, auf Nora, den Bolksfeind. Einige aber find 
zweifellos Bordeutungen von Zukünftigem, von der rau vom Meer, Baus 
meilter Solneß und vor allem von Rosmersholm. „Wünfden und Wollen. 
Unfere ärgiten Bebrehen kommen daher, daß wir dieje beiden Dinge 
durdheinanderbringen.” Wer dädte dabei nicht an die ergreifende Scdjilde- 
rung, die Rebekka von dem Werden ihrer grauligen Tat gibt! Und weiter 
unten: „Das Bewiljfen ift nidyts Stabiles. Es variiert bei den verjdiedenen 
Individuen und im Wedjjel der Zeiten. Des Bauern Bewiljen ijt altmodifd), 
abgelebt. Die abgelebten und die werdenden Bewillen find es, zwildhen 
denen die Parteikämpfe geführt werden.“ Die abgelebten und die werden- 
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den Bewillen — wer könnte Kroll und Rosmer mit tieferem Wort dharakte- 
rijieren? Wer wollte fi getrauen, die Benefis des Kampfes zwildhen ihnen 
mit zwingenderen Begriffen bloßzulegen? — Unmittelbar daran [dließt fi 
der Ausjprud: „Ein neuer Udel will fid bilden. Es wird nit der del 
der Beburt oder des Beldes, ฉ น @ nit der Adel der Begabung oder der 
Kenntnijje jein. Der Adel der Zukunft wird der Udel des Bemüts und des 
Willens fein.” It es nötig, an Rosmers Traum von den „Adelsmenſchen“ 
zu erinnern? It es nötig, die Drontheimer Rede an die Arbeiter, die 
Ibjen im Sommer 1885, der Neifezeit von Rosmersholm, hielt, heran- 
zuziehen: „Ich fürdte, unfere Demokratie von heute wird diefe Aufgaben 
(die wirklidhe Befreiung der Menfhyen) nicht zu löfen vermögen. — Es muß 
erft ein adliges Element in unfer Staatsleben, in unjere Regierung, in 
น ท โ [66 DBolksvertretung und in unjere Preffe kommen. — Id) denke 
natürli nit an den Beburtsadel und aud nidt an den Beldadel, 
nit an den Uel der Wijjenjhaft und nidt einmal an den Wdel der 
sähigkeit, der Begabung. Sondern ih denke an den Übdel des 
Charakters, an den Adel des Willens und der Belinnung. — Der allein 
it es, der uns frei maden kann.” Der Weg von jenem eriten “Fejthalten 
des Bedankens in einer flüchtig hingeworfenen Notiz über das programma- 
tiiche, gefteigerte Ausfprehen in der Drontheimer Rede, bis zur poetifchen 
Berklärung, zu dem in eine Beltalt-Einwadjen-lajjen in Rosmersholm, liegt, 
denke ih, offen zu Tage. Wenn Ibfen dann in jenen Aufzeihnungen von 
1883 fortfährt: „Das Chriftentum demoralifiert,” jo taudt wieder Rektor 
Krolls TFanatikergefiht auf und zugleidy wird die Losjagung Rosmers von 
Amt und Blauben beleudtet, jenes Rosmer, dem der gejinnungslofe Kon- 
jervatismus jeines Schwagers ebenjo fern liegen mußte, wie die hausbadene, 
traditionelle Moral, da er um die Sittlihkeit ringt, die im Blute wurzelt, 
und von Bejegen träumt, die der Menjd) fi jelber gibt. Und der lebte 
Sat, der hier heranzuziehen it: „Dan jagt, Selbjtmord jei unmoralifd). 
Uber ein langjames Selbitmordleben zu leben — aus Rüdfidht auf feine 
Umgebung” könnte aus dem Drunta jelber ftammen und bei der Durdlicht 
als eine jener Autorreden, denen Ibjen, vom Augenblik der Erkenntnis an, 
grimmige {Fehde geihworen hatte, fortgefallen fein. Ohne Zweifel, dieje 
Aufzeihnungen bergen die erjten Niederjhriften zu Rosmersholm. 

Da fie fi) mit anderen Notizen vermildten, jo Rann es uns nidt 
weiter Wunder nehmen, daß unter den erhaltenen Arbeitsmanujkripten die 
allgemeinen betradhtenden Bedankenjkizzen, die wir bei einer Reihe von 
anderen Dramen als erjte Niederjhriften finden, bei Rosmersholm ausnahms» 
weile fehlen, oder — Falls jener Nadweis erjter allgemeiner Notizen an 
anderer Stelle akzeptiert wird? — zu fehlen fcheinen. Die ältejte Nieder- 
Ihrift zu dem Drama ijt eine Charakterijtik der Hauptgeltalten. Dieje erite 
unanzweifelbare Aufzeihnung zu dem Stück, das damals nod) „Weiße Role“ 
hieß, muß, die Angaben der Briefe finden damit ihre Beltätigung, aus dem 
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Dezember 1885 ftammen. Auf der NRüdfeite findet fi) der Entwurf eines 

Dankfdreibens für die Wahl zum Ehrenmitglied des freilinnigen Studenten: 

vereins und das Notat eines Neujahrstelegramms, die die Datierung er- 

mögliden. Dieje Perjonendarakteriftik aus dem Dezember 1885 lautet: 
„Weiße Roffe“ 

Er, die feine, vornehme Natur, die fid) zu einem freigeiftigen Standpunkt be- 
Rehrt bat, und von der id die früheren Freunde und Bekannten zurüdgezogen 
haben. Witwer; war unglüclid) verheiratet mit einer [hwermütigen, halb gemüts- 
kranken ‘rau, die [chließlid ins Wafjer gegangen ift. 

Sie, die Erzieherin feiner beiden Töchter, frei und unabhängig, heißblütig, 
etwas rüklihtslos, aber in feiner Jorm. Wird von der Umgebung als der böfe 
Beift des Haufes angejehen; ift Begenftand der Berkennung und der Berleumdung. 

Ältere Tochter; im Begriff, ganz der Untätigkeit und Einfamkeit zu verfallen; 
reihe Begabung ohne {yeld, jie zu beweilen. 

Jüngere Tochter; beobadjtend; erwadhende Leidenidyaften. 

Der Tournalift; Benie, Landftreidher. 

Als ftärkite Ubweihung von dem Drama Fällt in die Augen, daß 
dieje Skizze in den beiden Töchtern zwei Beltalten enthält, die bei der Aus 
führung geopfert wurden. Nicht für immer; im nädjlten Werk finden [ie 
Unterkunft. Denn wer wollte, troß der unendlidy nuancenreidheren Ausführung 
und der UImmodelung, die fi) insbejondere die ältere Tochter dem Banzen 
zu liebe gefallen Iajjen muß, zweifeln, daß mit der Andeutung diejes 
Schwelternpaares Bolette und Hilde Wangel vor Ibjen aufgetaudt Jind? 
In Rosmersholm erweijen fie fi) bei der Ausführung als Hemmniffe für die 
Konzentration auf die eine dramatifcye dee, die durd die Namen Rosmer, 
Rebekka und Beate abgeitect ift, und müljen fo fallen. Dagegen fehlt die 
Beitalt des leidenihaftlien, verbohrten Rektors. Der Brud) Rosmers mit 
den Freunden ilt mit dem Beginn des Stückes als gegeben angenommen. 
Und erft mit dem Augenblik, wo Ibjen fidy entfchließt, uns Zeuge des 
Brudes werden zu lajfen, Rann Aroll in das Drama eintreten. Das 
Politifhe, der Begenjat zwiihen Konjervatismus, doktrinärem Radikalismus 
nnd dem parteilojfen innerlich Freien ift, "obwohl die Erlebnijje, die ihm 
Farbe gaben, bereits hinter Ibjen lagen, nody nicht angedeutet. So fehlt 
aud) Peder Mortensgäard. Erjt bei der Ausführung wädjlt, mit dem 
Diftanzgewinnen zum Erlebten, dieje Konfliktreihe mit dem Seelendrama 
ธน [ฉา ห า ห 61. (Schluß folgt.) 


Das RKinematograpben-Cheater. 
Eine Volksbildungsfrage. 
Bon K. Neye. 


Wo der dichte Menfchhenftrom unferer Broß- und Mitteljtädte am breitelten 
flutet, wo Taufende der arbeitenden Bevölkerung täglidy) mehrmals vorüber 
müffen und müßiggehende junge Leute beiderlei Bejdyledhtes beitimmt zu 
finden find, da fehlt Heutzutage nur fehr jelten das KRinematographen-Theater. 
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Und wenn es nody nidht anzutreffen ift, da ift, wenn nidyt unerwartete ftrenge 
Mabregeln eintreten follten, feine Eröffnung in nädjlter Zeit fiher zu erwarten; 
denn eine äußerft rührige Organijation jpekulierender Bejchäftsleute wird 
aud die [6816 Kleinſtadt nicht undurchſpäht [โฉ [โอ ห. Aus allen Teilen des 
Reihes kommen Alageı über die jeucdhenartige Vermehrung diejer zweifel« 
haften Beluftigungs- und Bildungsftätten. Es gibt überhaupt keine Erfindung, 
die in der verhältnismäßig Rurzen Zeit von vierzehn Jahren einen jolden 
Siegeszug durd) die Welt, die kultivierte und unkultivierte, genommen hätte, 
wie der Kinematograph! Neger pilgern mit derjelben Selbitverjtändlichkeit 
in den „Aintopp”, wie es die jenjationslüfterne Broßjtadtjugend tut. Schon 
ธน ะ 6@ diefe Außerlichkeit wird die Beidhäftigung mit diejer volkswirtichaftlichen 
und Bildungs-Frage Pfliht des Volksvertreters und VBolkserziehers. 

In ihrer grellen, johreienden äußeren Aufmachung ähneln id diefe 
Theater, wie ein GBiftpil3 dem andern. Ein kleiner, hart an der Straße 
gelegener Borplaß, in der Mitte die Kaffe, links und redts die Ankündi- 
gungen der einzelnen Borjtellungen und möglidjt viele zugkräftige Proben 
aus dem „erjchütternden, aufregenden, phänomenalen“ Programm. Unwill: 
kürlidy wird das Auge angezogen von den riefigen, in den leudhtenditen (Jarben 
ausgeführten Plakaten, die mit jeharfer Aufdringlicdhkeit die ſpannendſten, 
Iheußlidhiten und widerwärtigften Szenen als Lodfjpeile darbieten. Würge- 
reien, Überfälle Ringkämpfe zwilhen Berbredertum und Polizei, Über: 
rafhungen des heimkehrenden Ehemannes, “Jammergeitalten des Wlkobols, 
Lüfternheiten des Dirnentums, furdtbare menjdyenmordende Kataltrophen, 
bluttriefende Aampfizenen, Folterungen, Hinrihtungen, Einbrüde und rätjel- 
bafte, geheimnisvolle Borgänge aus der vierten Dimenfion — eine prädtige 
Revue menjdliher Lafter und Berirrungen, eine wirklidy mujterhafte Zus 
lammenftellung alles dejjen, was normale Menjhen meiden und verabjdyeuen 
und fürdten! Das für unerfahrene junge Leute Befährlicdhe diefer Anpreijung 
beiteht in der guten Heudyelung der Wirklichkeit. Das muß dody wahr fein —, 
wo man es jogar photographiert [โอ 01 —, hier fteht es ja aud) gedrudt —, 
und „naturgetreu” oder „nad der Natur” oder „keine Phantalie” oder „die 
nackte Wirklichkeit” fteht darunter —! Man muß einmal beobadıten, welde 
Kraft der didhte Vorhang an der Eingangstür, der fi hin und wieder 
geheimnisvoll bewegt, auf die Jugend draußen, nicht felten aud) auf den 
einfahen Mann aus dem DBolke ausübt. Mit welder Anjpannung wird der 
Belihtsausdruck der Leute gemuftert, die das Theater verlaffen; wie gierig 
werden die paar Akkorde aufgenommen, die mit den Herauskommenden auf 
die Straße dringen. Wie oft mögen diejer ftarken Berjudhung, diejem finn- 
verwirrenden Zauber die letten Brojden, mühevoll verdient, zum Opfer 
fallen. Au, da müſſen wir 'rein! Und unfere Jugend: Kiek mal den! Denfd), 
der würdt'n aber jut! Der bejordjt et ihm aber! Wie det Blut [prigt! — 
Schon vor dem Ainematographen kann man jeine Wirkung beobadten und 
fit ein Bild madyen von dem zerjegenden Einfluß diejer Theater. 
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Die geringen Eintrittspreije haben regen Befudy zur Folge. Nur 
in den neuelten Kinematographen, die aud) eine Berbefjerung des Programms 
anftreben, find die Preije höher als 30 Pfennig. Durdjchnittlidy Roftet der 
Befud) für Erwadjjene 20, für Ainder und Militär 10 Pfennig; nur des 
Sonntags tritt eine Erhöhung ein. Zu jeder Zeit Rann man „jeine” Bor: 
ftelung beginnen; wenn die auf die Eintrittskarte gejtempeite Nummer ge- 
rufen wird, muß man das Theater verlajjen, wenn nidyt durdy Nadjzahlung 
die Beredhtigung zum weiteren Berweilen erworben wird. für das Beld 
lieht man durdjjdhnittlich jehhs bis zehn Bilder. Wenn der Bejudy nidt jtark 
ilt, werden überhaupt Reine Nummern gerufen. Das an das Helle gewohnte 
Auge erkennt beim Eintritt während einer Borfjtelung kaum etwas. Ein 
paar Notlihter hin und her, das Surren des Upparates, die Hauskapelle, 
die gewöhnlid) aus einem medyanilhen Alavier, einem Harmonium und einer 
Sprehmajdine befteht. - Narkotiihyer Zigarettendampf fällt uns entgegen, 
Räufpern und Huften in den Bänken, vielleiht aud) ein Mitjummen des 
Bajjenhauers, den eben im ftarrejten Takte das Klavier herunterhakt. Nadı 
dem Beifallsijturm wird der niedrige Raum, der die Bröße von zwei Zimmern 
oder drei nicht oft übermißt, erhellt. Die Sie fteigen an, jo daß man auf 
den hinterjten Pläßen fajt die Decke berühren kann. Hier im lebten Winkel 
die Rejtauration, die im Zigarettendunft falt verfhwindet. An den Wänden 
herum Plakate über die Bier-, Schnaps» und Limonadenpreije, Berbote, im 
Bange jtehen zu bleiben, und die Ankündigung, daß man [ofort das Theater 
verlajjen müjje, wenn man durd) ungebührlides Betragen, Pfeifen, Singen 
ujw. die Borjtellung jtöre.. DBom Reftaurationsraum aus werden die Bilder 
gegen die Wand an der Straße geworfen. Die Ventilatoren kommen ge- 
wöhnlidh gegen die ftickige Luft nit auf. Hier ift ja aud) ein Plätchen, 
wo von der “Jugend das Raudjverbot ungejtört durhbroden werden kann. 
In folder Atmojphäre weilen Kinder — darunter vier-, fünf und fedys: 
jährige — jtundenlang! Es ijt überhaupt auffällig, daß fi) eine ganze 
Anzahl von Anaben und Mäddyen dort jo bewegt, als wenn fie ihre freie 
geit zum größten Teil bier verbrädyten. 5 ๓ 0 ห aus gejundheitliden 
Rüklihten müßte der Jugend das Berweilen in jolhem Theater 
unterjagt werden. Die größte Zahl aller Kinematographen dürfte den 
gejundheitlidden Anforderungen nidyt genügen. Die Uugen werden durdy das 
angeltrengte Hinjehen auf die immer nod) nidyt ganz flimmerfreien und teil: 
weile [hadhaften Bilder mit dem raſendſchnellen Wecjjel der Szenen jehr 
angeltrengt. Es gibt Apparate, die tadellos arbeiten; aber die Mehrzahl ilt 
verbraudt in der Hite des anhaltenden Betriebes, und die (Films find durd) 
das häufige Verleihen und Berjcdyicken beihädigt. 

Bei dem Publikum des Ainematographen wird man nad) den 
Örtlicgkeiten gruppieren müfjen. Während in der Broßftadt die Halb: 
erwadjlenen und die Kinder den größten Prozentjag ftellen, geht in den 
Rleinen Städten, bejonders unter dem Reiz der Neuheit, „alles“ in das 
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Theater. Das jollte die Beranlajlung jein, die größte Sorgfalt urd die 
itrengfte Kritik diefem Bildungsmittel von gewaltiger Bedeutung zuteil werden 
zu lajlen. Es kann jedem Menjden große Benüfje bereiten, ja, es Bann 
dem Strebenden zu einem außerordentlid) [hnellen und fidheren geiltigen Belit 
verhelfen, gegen den Wort und Schrift bedeutend zurüdkbleiben müjjen. 
Umgekehrt kann es aber audy jhredklidhe Folgen haben, wenn es — und 
das geihieht ja leider falt ausſchließlich — Phantaſtiſches, Unſittliches und 
Unmöglidyes unreifen ®eiltern bietet, die im Werden find und nad) einer 
Meltanigauung Juden. Nachmittags beherrfhht falt allgemein die junge Welt 
das Theater. LUnbejorgte Eltern, leihtmütige DBerwandte oder gar gleid)- 
gültige Fremde nehmen wohl aud) Kinder in die bedenklidyeren Abend- 
poritellungen mit. Sie willen nidt, was fie tun. Sonntags it das Militär 
ftark vertreten. Am auffälligjten ift aber der Bejuh durd) jugendliche 
Mädchen, die bei ihrer reizvollen Einbildungskraft in den Bildern ein dunkel 
erjehntes Entgegenkommen, eine ihrem unklaren Bemütszuftand entjpredyende 
Nahrung finden. Die jhwülftigen, fentimentalen Liebesjtüke mit ihrem 
Einjdlag von Eiferfudt, Untreue, MWeltüberdruß und Pikanterie finden bei 
ihnen begeilterte Aufnahme. Lind wie jchnell „erlebt“ man auf dieje Weile 
einen SHintertreppenroman, den man jonjt mit allerlei Schwierigkeiten lejen 
mußte. Wie rajd) lernt man die Aniffe des Sichverjtellens, des „Zierens”, 
wie jchnell hat man überhaupt das ganze Lerikon der Liebestricks vom ver: 
Ihämten Kuß bis zum raffinierteften Hintergehen zujammen. Soviel ijt fidyer, 
im fAinematograpben reißt oft eine einzige Borftellung im fFluge 
ein, was Mutterliebe und Baterjorge, Shule und Hausinjahre- 
langer Arbeit dur Borbild und Bemütspflege erbauen Ronnten. 
Es brauden ja nit immer alle Demoralifierungen mit der Ariminaliftik 
gemejjen zu werden; wer Augen und Obren hat, wird im Kinematographen- 
Theater erleben, wie weit bei Jugendlidhen die (Fundamente des anftändigen 
Lebens erjhüttert find. Nicht bei allen; es gibt aud) Menden, die man 
nod) bejonders aufmerkjam madyen muß, wenn Kanonen|hülje abgegeben 
wurden. Soldye kehren nad) einem Bejudye des Theaters nicht zurüd. Im 
„Kintopp" fien die mit den hellen Augen, denen der Kopf hin und her 
geht, die „ad, Jon längjt" jo etwas „wiljen“, die jih „nidyts mehr porreden“ 
lafjen, die „nit mehr jo dumm” find. An ihren Bemerkungen, Bewegungen, 
Bliken, Rurz an dem ganzen Ausdruk ihres inwendigen Menſchen können 
unjere Piydyologen bejjere Studien madyen als aus einer ftattlihen Fadı- 
büdyerei. Mean lafje den Einwand, nur Menjchhen mit mangelhaft befeltigter 
Charakterbildung verfielen den verheerenden Eindrüken des „Kino“. Dann 
erbringe man den Beweis, daß mit fünfzehn, jechzehn, fiebzehn Jahren fid) 
eine Feitigung der Willensjtärke erübrige, weil fie beichlofjen fei. Hier rückt 
nun die AKriminalftatiftik mit Ziffernmaterial heran, die das Begenteil er» 
weijen, die den forderungen der modernen Erziehung mit blanken Zahlen 
zujtimmen: “Jedes Bolk verjündigt jid an fid) felbit, das nidyt Mittel und 
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Wege jhafft, durd) körperlidye und geiltige Schulung die ins Leben hinaus— 
gehende “Jugend hinüberzuretten in die ruhige Wbgeklärtheit der reiferen 
Jahre! Wer id) die Mühe madt, einmal das Publikum der Kinematographen 
zu beadten, wird von der Wahrheit und Wichtigkeit diefer {Forderung über: 
zeugt fein. 

Dod) vielleiht wirken einige Mitteilungen aus dem Spielplan der 
Theater nod) deutlider. Bei einer Kindervorftellung, der aud viele 
Soldaten, Bymnajiaften und Frauen beiwohnten, wurden folgende Bilder 
gezeigt: „Die Anliht von WUmerika” () Eine zujammenhanglofe große 
Zahl von blau oder braun getönten Aufnahmen, die ohne Verftändnis 
an den Zujhauern in jugendliem Alter vorübergehen mußten: Urwald, 
Tauziehen von Negern, Häufer, Schiffe, eine Straße, Flußleben, Bahn- 
fahrt, Scylepperfahrt, Moskitoplage und anderes mehr. Keine Angaben 
über das Woher und Wozu. Dabei jehr jhadhaft und undeutlih. Das 
zweite Bild: „Ein gejtörtes Stelldihein in der Baumblüte.” Ein Ehemann 
trifft mit feiner Beliebten am Potsdamer Bahnhof zufammen, um mit ihr 
nad) Werder zu fahren. Die rau findet zu Haufe den Brief, den der 
KAinematograph den Zufhhauern aud) darbietet: Verabredung und dann „laß 
die Alte ห ได 015 merken, Anni.” Das Paar kommt nad) Werder, drückt und 
küßt fid) genügend ab und wird von der nadhgereiiten Ehefrau in einer Qaube 
überrajdt. An der Prügelei der beiden Weiber beteiligen fid) zahlreidye Be: 
trunkene. Der allgemeine Weinrauſch führt zu einer Berföhnung. Mit dem 
Borbeimarjh aller Bezedyten endet das reizende Bild. Dann „Der Dorf: 
Itreit”. Weil eine Kuh in ein fremdes Kohlfeld gegangen war, eine blutige 
Schlägerei, ein Selbjtmordverjudy und eine rührjelige Ausföhnung des Liebes- 
paares! Darauf folgte nad) dem Boldfilhlied aus der Beilha „Nat Pinker- 
ton”. Einem Jungen von ungefähr aht Jahren war die fyelfelung der 
Berbreder, wobei Revolver, Doldye, Anüppel, Schläude eine kaum zu 
Ihildernde Rolle |pielen, jo auf die Nerven gefallen, daß das Kind den ganzen 
Borgang durd) Wimmern begleitete und jchließlih ganz laut „Au, au!” fhrie. 
JH habe eine Zujhauermenge überhaupt nod) nie in folder Aufregung ge» 
jehen, wie bei diejer Reihe von Berbrederbildern. (Rufe: 0 weh! Ad, der 
arme Kerl! Hm, hm!) Angekündigt wird die Serie durd) „Die Berbredyer 
planen ein Attentat auf einen hohen Beamten”. Durd) die Beiftesgegenwart 
des Beamten wird es aber verhindert, und der VBerbreder wird gefeflelt. 
Pinkerton joll die ganze Bande fangen. Als verkleideter Aumpan durdjfeilt 
er die Stäbe des Zellenfeniters diejes Befangenen, wird natürlich überrafdt, 
als er den Berbredher befreit hat, und nun zufammen mit ihm in einem ſchweren 
Kerker gefejjelt. So erfährt er die Namen der andern! Dieje graben einen 
unterirdijhen Bang (dabei jpielt das Harmonium!), um das Haus des Beamten 
in die Luft zu jprengen. Nun die gräßlicdye nervenfolternde Szene der Über: 
wältigung und die Befangennahme des „vornehmen“ Führers der Bande. 
Das folgende Bild „Frauentradhten” hat den Kindern, bejonders den Mäddyen, 
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äfthetiihdes Vergnügen bereitet; es waren wirklid jehr hübjhhe farbige Auf: 
nahmen. Die legte Vorführung, „Der beitrafte Prahlhans“, führte wieder 
in Berbrederkreije. Ein Mann wird von VBerbredyern gezwungen, bei fid) 
jelbjt einzubredhen (!), feine Frau zu feffeln, zu knebeln und feine eigenen 
Sadyen auf einem Karren fortzufchaffen, bis der Arme von der Polizei als 
Dieb verhaftet wird. Die Einbredyerbande entkommt. — Das wäre aljo 
eine Kindervorftellung. Sie wird gezeigt haben, daß das Bräßlide und 
Aufregende überwiegt. Es wäre aber ungeredyt, wollte man nidyt die tat- 
jählih wertvollen Baben hervorheben. Zu ihnen feien gerechnet Dar- 
ftelungen aus dem Berkehr, der Induftrie, dem Handel, Soldatenleben, 
Marine, Sport aller Urt, Luftihiffahrt, Bergwerke, Schulleben, Märden- 
bilder, geographildhe und gejdhichtlidhe Darbietungen mit Ausnahmen, Kinder- 
Iaenen, Tierbilder, Stadt- und Landleben. Die Romijhen Szenen find 
gewöhnlich von einer abjtoßen Derbheit und unkindlih. Das wird erklärlid) 
aus der Herkunft der meilten Humorfilms: amerikanijde Ware. Deuticher 
und amerikaniiher Wit find nun mal verjdieden; es gibt Literaten unter 
den Deutichen, denen Mark Twains Erfolg ให น ท [อ ถา ท Baterlande unerklärlid) 
it. So ift es audh mit den amerikanijhen Scerzfilms. Sie werden an- 
gejehen, belaht und in ihrer kecken, unvermittelten Kompofition angeftaunt; 
in ein berzlies, man kann jagen inneres Verhältnis wird das deutjche 
Bemüt nie zu ihnen kommen. Der Humor der franzöliihen {Films beiteht 
im wejentlihen aus unerwarteten Überrafhungen und Überrumpelungen und 
zeigt leichte ironijche Untertöne, die fajt immer ins Unmoralildhe hineinjpielen. 
Er wirkt auf das großftädtiide Publikum der Theater eher aufreizend und 
verwirrend als beluftigend und befreiend. Belegentlih einer Borftellung in 
einem Wandertheater Ram das jRizzierte Unterjhiedlihe redt auffällig in 
Eriheinung. Die beiden deutihen (Films erzielten den größten Erfolg, 
obgleih fie mit den einfadjiten Mitteln arbeiteten: ein Aind, das feine 
Morgenjuppe Ilöffelt, ein kleiner allerliebfter Kerl, der ji) beim ScyoRolade- 
elfen das ganze Belidhtdyen bejchmiert, und ein ftark vergrößerter Hund, der 
eine Wurft verjpeift. Wie der Hund nad) der ihm immer wieder entfallenden 
Bratwurft [hnappte und [dhließlidy nad) beendeter Mahlzeit, die Schnauze 
leckend, ins Publikum niederblicte, das erregte nidyt nur bei den Kindern 
eine jonnige Heiterkeit. Begen dieje humorvolle Natürlichkeit fielen die 
ausländijhen Films mit ihrer gezwungenen, gekünftelten Made voll- 
ftändig ab. MÜberflüjfig und nit unbedenklid find audy die PVariete- 
nummern, die mit ihren Triks und Trikots nur auf die Sinnlichkeit der 
Halbwüdjligen berechnet find. Die Pflege des äfthetilhen Gefühls geſchieht 
durd) Blumenbilder, fFarbeniymphonien, Landihaftsaufnahmen, einige Tanz- 
teigen und Bruppenbildungen. Sie bleibt hinter all dem Bequälten, Berzerrten, 
Braujamen, Wollüftigen weit, weit zurük. Bon den ungefähr 600 fFilms, 
die wöcentlih ihre Reife über die ganze Welt antreten, [โห ย dreiviertel 
realiftiiher, um nidt treffender zu jagen verbredherijcher, unfittliher und 
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gemeiner Urt. Ein breiter Strom von Pet und Sumpf fließt durdy dieje 
Films täglich ins DBolk, eine prädtige Ergänzung der berüchtigten Schund— 
literatur mit ihrer Berderbnis. Es bleibt abzuwarten, erjcdheint aber nicht 
mehr zweifelhaft, weldye von beiden als die graujamite Fährte und die 
grauenvollite zu bezeichnen jein wird. Der Kinematograph nimmt ja zum 
Teil feine Stoffe aus den Shundheften und läßt fie von „Schaujpielern“ 
in Szene jegen. Man höre nur folgende Spielplan:-Ankündigungen: Der 
Sohn des Teufels; Die Radhe des VBerbreders; Entjprungen; Der nädtlidhe 
Überfall; Einbrederped); Die RKlugen Diebe; Das rätjelhafte Attentat; Der 
Mord im Walde; Unjchuldig verurteilt; DBerlorener Sohn; Trunkjudt und 
Baterliebe; Rujfiihe Schreken; Apadhen von Paris; Die entdeckte Bift- 
mildherin; Batermörder; Aindesräuber; Mädchenraub; Schmuggler; Rade 
des Sträflings; Baunerftreidye; Deine Frau bintergeht uns; Im Zudthaus; 
Die vereitelte Hinrihtung; Wilddieb und Förlter; Der überrajcdhte Balar; 
gu früh heimgekehrt; Hauslehrer und Komtelfe; Baterlofe Ainder; Im 
VBerbrecherkeller; Ein jhredliches Ende; Die furdtbare Eifenbahnkatajtrophe; 
Rache des AUrbeiters; Der heimlidhe Beliebte; Räuber in Italien; Bamppre; 
Schulknabe als Bogeldieb; Das Eijenbahn-Attentat in Rußland; Berkommen ; 
Die Frudt der Sünde; Betrogene Berbreder; In den Händen der Strand» 
räuber; Satan amüjiert fih; Eine jhlaue Berführerin; In zweifelhafter 
Bejellihaft; Die Betrunkenen; Ehe und Beliebte; Die Radye der Berjchmähten; 
Ein Opfer der Eiferfudyt; Eine merkwürdige Taufe; Auf und davon; Beltrafte 
gärtligkeit; Das Stelldihein im Scyloßpark; Die erjte Liebe; Ihr AUbenteuer ; 
Alter Mädchenjäger; Habgier und Radhjjudht; Die Kindesleihe; Eine grauen- 
volle Entdekung; Romeo in der Falle; Aalino der Lebewelt; Dirnen und 
guhbälter; Damenbedienung; Am ÜElterngrab; Lebemänner; Nadytkabarett; 
Bouillonkeller und Ladenmäddyen. Seitenlang könnte dieje Aufzählung fort- 
gejeßt werden; jeder wird fie aus eigenen Beobadıtungen vervollitändigen Rönnen. 
Die tolliten Nummern werden in dem Bejdhäftsorgan der TFilmverleiher als 
bejonders empfehlenswert oder zugkräftig angepriejen. Tonradt erzählt in 
feiner Schrift „Rirhe und Kinematograph”, die bei Hermann Walther, 
Berlin, jüngft erjhienen ift und äußert wertvolles Material enthält, daß er 
in 250 Stüken 97 Morde, 51 Ehebrüde, 19 Berführungen, 22 Entführungen 
und 45 Selbjtmorde gezählt hätte, und daß Jid) allein in diefen Stüden 
176 Diebe, 25 Dirnen, 35 Trunkenbolde neben einem ganzen Heer von 
Detektivs „produzieren“ konnten! Das Berhältnis des Buten zum Sdyledten 
wird alfo aud) hierdurdy beleuchtet und gejtattet Schlüffe auf die ande 
Wirkung des Theaters, die id kurz andeuten mödte. 

Der Ainematograph bietet ein Weltbild, wie es in Wirklichkeit in diejer 
Zufammenfegung nicht bejteht. Er dreht den Spieß um, madjt das Böje zur 
Norm, das Schreklide zur Alltäglichkeit, die Bemeinheit zur Selbjtverjtändlich- 
Reit. Er glorifiziert die Unmoral; die negativen Seiten des Menjdyenlebens 
madıjt er zu pojitiven und erftikt durd) Berhöhnung den inneren Widerjprud), 
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der ihm aus einer andern Weltanfhauung entgegenklingt. Nidht nur, daB 
er dur finnfällige Handlungen mit dem Scheine der Wahrheit das Bute 
ertötet, er pflanzt auf dem Trümmerfelde des Bejtürzten und Unterwübhlten 
auch Jofort die Keimlinge einer fallen, zum VBerderben führenden Lebens- 
anjhauung. Er führt die begonnene Bildungsarbeit der Schule, des Haufes 
ห ได ้ 01 fort, fondern arbeitet ihr entgegen. Er bietet unreifen Bemütern vor=- 
zeitig und aufdringlid” Einblike in Bolksihäden, indem er dem Berädtlidhen 
das Mänteldhen des Erjtrebenswerten umhängt, dadurdy Verwirrung und 
Unklarheit [hafft und den Boden bereitet für die Nahahmung. Kurz und 
gut, er kämpft an gegen die Bildungsziele, die von Schule, Kirche und Staat 
mit großen Aojten erjtrebt werden, it alfo in moralijher Hinfiht volks-» 
bildungsfeindlid. Daraus ergibt fi für den Staat die Pfliht der Ab- 
wehr oder im Notfall jogar der vollitändigen Unfhädliymahung diefer 
gegen ihn arbeitenden Einrihtung. Der Staatskörper, der auf der 
einen Seite riejige Opfer bringt für Erhaltung und Förderung 
der geiltigen und moralijhen Spannkraft, darf nit ungeftraft 
auf der andern Seite durd eine ganz unverftändlihe Duldung 
und NRahjiht das mühjam Angebahnte und Errungene preisgeben. 
Deutihlands Zukunft liegt in feiner Jugend. Sie muß heraus aus dem 
Ainematographen, wie er heute if. Und worin liegt feine verderblidhe Be- 
ftaltung begründet? Wie konnte eine Einridtung, die ein Bolksbildungs- 
mittel von unberehenbarer Wirkung fein könnte, innerlic) jo herunterkommen 
und jo verwahrlofen? 

Die Urfahen für den moralijhen Niedergang des Ainemato- 
graphen liegen begründet in der gehäftlihden Handhabung. Mit ver- 
einzelten Ausnahmen haben die Inhaber der Theater keinen Einfluß auf 
die Beitaltung des Progamms. Sie erhalten von den Filmverleih-Anjtalten 
oder den TFabrikanten die Films zugejhikt, rollen fie ab und fenden fie 
weiter. Die Theaterbeliger find einer Berbejjerung des Spielplans gar nidyt 
abgeneigt; fie haben audy ihrer diesbezüglihen Abfiht [don Ausdruk ver» 
lieben, können aber infolge ihrer Abhängigkeit nidts tun. Wo mehrere 
Theater am Drte find, will aud) eines hinter dem andern an Zugkraft nidt 
zurücftehen, und jo bringt aud [chließlid die Konkurrenz die Minderheit 
zur Berfhlimmerung des Spielplanes. Die Filmproduktion in Deutihland 
fteht dem Auslande bedeutend nad), Amerikaner und SFranzofen liefern das 
meilte. Bei dem jeßigen Stande der ganzen Bewegung ilt aber nidyt zu er- 
warten, daß eine DBermehrung der deutjdhen “Fabrikate viel helfen wird. 
Die großen Bejellihaften des Auslandes find jo kapitalkräftig, daß jelbit 
ein Berband gegen fie Jiher [hweren Stand haben würde, fi) zu behaupten. 
Er müßte denn in der Lage fein, jelbjt Theater zu eröffnen und Wander: 
theater zu unterhalten. “Jedenfalls ift der in der Prefje vorgeihlagene Weg, 
durh Beeinfluffung der Berleih-Inftitute und Fabrikanten etwas Durd)- 
greifendes zu erreihen, nur fehr mühjam zu gehen, und ob fein Erfolg dem 
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Erhofften aud) nur annähernd gleihykäme, ijt zu bezweifeln. Es käme, 
wie jet mit den Bemühungen des einzelnen, eine Beredelung zu erkämpfen: 
ihm wird alles zugejagt, mit Entrüjtung wird über die bejtehenden Zuftände 
gejproden, und nadher wird mit derjelben Ruhe wie zuvor der Schund ab= 
gerollt. Daß Jid die Broßfirmen von einem Joldyen Unternehmen, das jie 
natürli Jofort als Konkurrenz erjhnüffeln, etwa die Hände binden ließen, 
das wird niemand glauben. Was fragen fie nad) Bolkswohl, Moral, Jugend; 
bei ihnen gibts nur eins: Bejdäft! Beld! Umfag! Alles andere läßt jie 
Ralt. Aus den Anpreijungen gerade der bedenklidjiten Films läßt [ih am 
beiten die Bleidhgültigkeit diejer „Staatsbürger” erkennen. Mit der Ralt- 
blütigjten Raffiniertheit einer abgeftumpften Arämerjeele jchleudern fie das 
„gugkräftigite”, das „Reizvolle”“ und „Pikantelte”" ins Bolk. Sie maden 
rajende Bejchhäfte, weil das Schaufpielerelend ihnen Anerbietungen madjt aus 
Not, die zur Arbeitsleiftung in keinem Berbältnis [1 อ 001. Bei der Schund- 
literatur die „Schriftiteller”, hier die bedauernswerten Mimen. Wenn aber 
mal für einen Senjationsfilm viel bezahlt werden muß, dann erfährt es aud) 
der lette „Kintopp". „Sehen Sie fid), das mal an, 10000 Mark, der nädjlte 
50000 Mark! Ih kanns Ihnen [criftlidh zeigen...“ Eine zahlungs- 
fähige Organijation könnte im günftigften ‘Falle wirkjame Konkurrenz 
bieten — und jdyon dieje Auslicht ift Beranlafjung genug zu ihrer Bründung —, 
die volljtändige Reform des Kincematographen-Theaters ift aber nur zu er: 
warten von einer ftaatsgejetlidyen Regelung. 

Und was haben die Staaten bisher zur Erledigung diejer [hnell ins 
Unkraut gejdyofjenen Bolkswohlfahrtsfrage getan? In Summa: berzlid) 
wenig! Bejete jollen vorbeugen, nicht zudecen; jie müjjen verhindern, jtatt 
zu bejeitigen. Für das Deutihe Reich beiteht Reine Kinematographen: 
genjur! Hei, da gibts ein luftiges Bedeihen! Es wird nod viel Zeit ver: 
gehen, ehe fit) der Reichstag mit dem Scyußgejeg des Kinematographen: 
wejens zu bejdhäftigen haben wird. Schußgejeg jollte es werden in Hinjidht 
auf die Zujhauer und auf die Theaterinhaber. Es würde dann erit Rube 
und Befundung in das ganze Unternehmen kommen. Der Berein der Be: 
ſitzer im Königreich Sachſen, Sit Dresden, hat an jämtlidye Filmfabrikanten 
das Erjuden geftellt, in der Wahl ihrer Filmfujets vorlihtiger zu fein als 
bisher, da in Sadjjen neuerdings die Polizei-Berordnungen eine Schärfe er: 
reiht haben, die den Befißer ruinieren müflen, wenn er nit in Zukunft 
durdy Lieferung einwandfreier Films von dem fFabrikanten unterftüßt wird. 
Verboten find joldhe “Films, weldye enthalten: Szenen, in denen Diebjtahl, 
Einbrud), Mord, Mordverfud, Selbjtmord, Tierquälerei, vorkommen, und die 
Darjtellung unfittliyer oder anjtößiger Bilder. In Preußen üben nit einmal 
alle Königlidyen Polizeibehörden Zenfur aus, während Berlin eine jorgfältig 
arbeitende Kontrolle auf Brund der Polizei-Berordnung vom 20. Mai 1908 
eingeführt und jüngjt Kindern bis zu 14 Jahren den Bejudy der Theater über: 
haupt verboten hat. Im Polizeipräfidium werden die Films vorgeführt, mit 


725 


Nummern und Erlaubniskarten verjehen und dann erit freigegeben. Scharfe 
Aufliht verhütet nad) Kräften eine Umgehung der Berordnung. Die Stadt: 
Rreile um Berlin unterjtehen aud) diefen Bejtimmungen. In vielen Städten 
iit aud bereits Kindern ohne Begleitung der Bejudy der Theater verboten. 
Bom Staatsanwalt find bereits in zenjurfreien Städten und auf dem 
Lande zahlreihe Films beihlagnahmt worden. Die Ortszenjur ift eben nur 
ein ziemlid) mangelhaftes Kampfmittel gegen die riejige Ausbreitung der 
Kinematographen. In Bayern, Württemberg und den meiften andern 
Bundesftaaten, Sadjjen rühmlidjjt ausgenommen, liegt die Sadhye nody jehr 
im argen. Bielleiht erleben wir bald aud hier durdhgreifende Maßregeln. 

Wie wäre nun mit einem Schlage eine Änderung für das ganze Reid 
möglih? Darüber ijt viel gejprodyen, beraten und gejchrieben worden. Am 
einleuchtendſten erſcheint Conrads Vorſchlag in der vorerwähnten Schrift, 
wenn für das ganze Reid eine Zentralprüfungsftelle eingerichtet 
würde. Die Bertreter der {Fabriken führen einen Probefilm vor und er: 
halten — man [686 ruhig eine Bebühr von 50 Pfennig feft — foviel Er- 
laubniskarten mit genaueften Kennzeichen ufw., wie fie Films abziehen und 
verkaufen wollen. Dieje Erlaubniskarten der Zentralzenjurjtelle begleiten 
den Film auf all feinen Wanderungen, und die Kontrolle der Polizei kann 
ih im wejentlid)en darauf bejchränken, zu prüfen, ob Films und Karten 
nad Nummern und Inhalt übereinftimmen. Eine Ausnahme wäre zu 
maden bei örtlihen Aufnahmen, die an demjelben Abend jdyon vorgeführt 
werden jollen, 3. B. bei Feitzügen. Den Lokalbehörden müßte man in ge- 
willen (Fällen ein Betoredht zugejtehen, in denen 3. B. die öffentlid)e Ordnung 
ชนะ ๕ fonjt ungefährlidye Darbietungen geftört werden könnte. Unfere großen 
Aulturvereinigungen, die Kirche, die Lehrerihaft, das Beridyt könnten die 
Borarbeiten zur jchnellen Schaffung eines Reichsgejeges leijten, könnten 
Material herzutragen. Wo ein Wille ift, da ift aud) ein Weg. Nicht außer 
acht zu lafjen wäre der ausreihende Schuß der “Jugend bis wenigftens zum 
16. Lebensjahre. Entihlöffe man Jid), die Zentralzenjurftele dem Berliner 
Polizeipräfidium anzugliedern, jo würden infolge der Bebühren Reine 
nennenswerten Mehrkoften entitehen, da hier jdyon die allermeilten Films 
vorgeführt werden. Die (Films aber, die das rote Haus am Aleranderplat 
ängftlih meiden und in die Provinz hinausgehen, würden fid) aud) jpäter 
nit einjtellen, da fie dann ebenjowenig wie heute auf Benehmigung zu 
rehnen hätten. Und die Landespolizeibehörden würden aud) durd) die 
gentralitelle wejentlicdh erleihhtert werden. Durd) diejes Berfahren würden 
die jchlehten Films verjhwinden, die ausländiihe Konkurrenz würde |tark 
abgeihywädt und die deutjhhe Induftrie gehoben werden. 

Aber audy bis zur Erfüllung diefer Hoffnung kann mandees gejhheben, 
was die Wirkung der Kinematographen beeinträdytigen muß. Die Prejje 
weije immer wieder aufklärend auf die Befahren diejer Theater hin, die 
Scdyule erlafje aus erziehlihhen Bründen Bejudysverbote, die Beiltlihkeit, Drts- 
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behörden und Lehrerfhaft dringen jeder an feinem Plaße und aus feiner 
Erfahrung heraus auf die Einführung bejonderer Kindervorftellungen. 
Klafjenweile können Schüler und Schülerinnen das Theater bejudyen, wie fie 
jet 3. B. ins Aaiferpanorama geführt werden. Die Inhaber der Aine- 
matographen werden bereit fein, das Programm den Wünjdhen der Erzieher 
gemäß zu geitalten. Sämtlide Hauptfäher der Schularbeit erhielten durdy 
derartige Bejude eine Unterjtüßung, wie fie idealer Raum gedadht werden 
Rann. Den höheren Lebranitalten werden die gejhichtlihen Stätten des 
Rlajjiis hen Altertums gezeigt, die bedeutendften Sammlungen der Welt vor» 
geführt. _ Beographie und Narurfäher erfahren durd Reifebilder, Land» 
Ihaften, Pflanzen, Tier-, Belteins- und Erdbildungsaufnahmen eine น ท ล 
vergleihli klare und billige Belebung. Selbjt Religion und Beihidhte, be» 
londers Kultur» und SJegtgefhichte, unterftüßt der Kinematograph wirkungsvoll. 
Überhaupt führt er der lernenden Jugend das gejamte vielgeftaltige moderne 
Leben mit feinen Errungenfhaften und Erfindungen, feinen Entdekungen und 
Yorihungen vor. Bölkerkunde, Bejundheitslehre, Technik, Bauwefen, Aunft, 
Militär, Flotte, Meereskunde, Berkehr, die Wunderwelt des Mikrofkops, 
Luftihiffahrt, Induftrie — eine nicht auszudenkende Fülle von Reihtum an 
Willen und Bildungsftoff! Durdy feine Eigenart ป ์ 1 der Kinematograph zu 
dem herrlicdhiten Anjcdyauungsmittel der Begenwart geworden. Man kann 
nur bedauern, daß feine fajt unbegrenzte Darftellungsfähigkeit nod) jo herzlich 
wenig zur Bolksbildung, zur “Jugendförderung ausgenußt wird. ferner 
wäre die Anjhaffung eines eigenen Apparates von Lehranftalten und 
Schulen aller Art zu erjtreben. Durd) die Bervollkommnung der Apparate, 
die ein bequemes Transportieren geftatten, ijt die bis jet hindernd wirkende 
Raumfrage im allgemeinen erledigt. In der Turnhalle, in der Aula oder in 
größeren Alafjenzimmern könnten die Borführungen ftattfinden. Borläufig 
genügte für mittlere Bemeinden ein Apparat, der heut in beiter Ausführung 
ungefähr 500 Mark koſtet. Durch Berleihung an Bereine, Bejellidhaften, 
Berfammlungen, vielleiht durdy Schaffung eines Bemeindetheaters kommen 
die Kojten bald heraus. Films werden gekauft oder nody befjer geliehen. 
Bei großem Bedarf würde die Metermiete von 1 Pfennig ermäßigt werden. 
Selbit kleine Städte jind in der Lage, einen Apparat zu erwerben, wenn fie 
mit den Nahbardörfern ein Abkommen träfen. Das Interefje an dem 
Ainematographen ift überall vorhanden, [6 ให 6 Erijltenz ift durchaus geſichert. 
gu bedenken wäre aud), daß die Schulverbände an den bisher üblihen An- 
Ihauungsmitteln einige Erjparnijje madhen könnten. Jedenfalls find die 
gejhäftlihen Bedenken nicht bedeutend. Auch die kirdlihen Organe werden 
in ihren Dereinigungen den Ainematographen als Unterhaltungsmittel und 
als braudybare Unterjtügung ihrer Beltrebungen, 3. B. auf dem Bebiete der 
inneren und äußeren Million, gern willkommen beißen. Wenn der fine- 
matograph als Bolksbildungsmittel in idealer Weije wirken Joll, 
muß er heraus aus den Händen von Leuten, denen er nur unter 
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Spekulation auf die Beitie im Menjhen die Tafhen füllen fol, 
Die Ausbildung eines Leiters der Vorftellungen ift abfolut leiht durdführ- 
bar; in wenigen Tagen hat man die Bedienung und Handhabung des 
Upparates weg. Der Bemeinde erwüdjjen nur bei dem eriten „Ausbildungs= 
Rurjus” geringe Koften; dann lernt es eben einer vom andern, und die koft- 
\pielige Unterhaltung eines Operateurs erübrigt [ใด้ ). Billige Apparate oder 
alte zu Raufen, ilt Korporationen nit zu empfehlen. Die VBerzinfung ift ja 
durhaus gejidhert, aud) für Bemeinden von einigen Taujend Seelen. 
Ainematograph und Literatur nehmen eine merkwürdige Stellung 
zu einander ein. Es werden „Theaterftücke gefpielt“, die ihren Stoff aus den 
literarifhen Unterftrömungen nehmen und ihn in dramatijcher Zufpißung, mit 
denkbar viel Unmöglichkeit und Aufregung durdjegt, darbieten. Bewöhnlid) 
ijt die Darjtellung reine Pantomime, die nod) unter der Unfähigkeit der falt 
immer ehr jugendlidyenSchaufpieler leidet. Sie grenzt bisweilen an Marionetten- 
und Aajperlemanier. Solange fi diefe Art an minderwertige Stoffe hält, 
mag mans nod) mit anjehen. Aud) der Mitwirkung des „Erklärers”, der 
mit blecherner Stimme die Phrafen der Bliederpuppen dur den Zigaretten- 
dunjt Rnarrt, kann man infolge ihrer humorvollen Art nicht ernitlid, böfe 
โต ด ห. Etwas anders ilt es, wenn diefer Modus der Vorftellung fih an 
Rlajlijhe Stücke heranmadt. Sciller, Boethe, Shakejpeare im Kine— 
matographen! Die Spredmaldine mit dem Apparat im Aontakt, und 
nun bebt eine Berjhandelung, Zerltükelung und Entweihung von Aunft- 
\häßen an, die von Berhöhnung nicht weit entfernt il. Die Aufführung 
eines jolden dramatijhen Trümmerhaufens dauert ungefähr eine Stunde. 
Die Zujhauer, die no nie unfer Beites aufgeführt fahen, mögen im Zweifel 
jein, wem [16 am meijten zürnen follen: den Berfalfern oder der Menſchheit, 
die jo etwas als Rlajjiidy bezeichnete. „Diejfes Stük hat der jroße Dichter 
Boethe ๑๑ ท 1 ๕ ๐ 1. . . Nu kommt was von unfern Scdhillern! .. .” Die Beliger 
mögen |&hon jelbjt gefühlt haben, was fie hier tun oder tun lajjen; denn [ie 
rufen nad) gebildeten Leuten aweks Deutung der Bilder, fie bahnen eine 
bejlere Ausbildung des Bedienungsperjonals an, indem jie „Erklärerjdhulen“ 
gründen wollen und vielleidyt [yon gegründet haben. Die Szenenauswahl und 
sreihung bleibt felbjtverjftändlih ganz im Milieu des „Kintopps”. NRühr- 
โร 6 แอ ท, Araftjzenen, Darjtellung von Kampf, SHinterlift, Sünde. Was dem 
Dichter nur Mittel zum Zwek war, was oft nur unterjtreihendes Beiwerk 
jein will, das ward im Ainematographen die Hauptjahe. So kommt es, 
daß man fi อะ [1 — da diejes Nebenwerk nod) jhaufpielerijd Rraß heraus» 
gehoben ift — wirklidy befinnen muß über das Wie und Woher der Szene. 
Bon ermüdender Breite find 3. B. Fechhtlzenen, Er ftirbt, Sie tötet ji, AUb- 
Ihiedsijzenen. Wie eben das allermeilte, jo [1601 aud) die Dramatik im 
Ainematographen geradezu auf dem Kopf. Dem Direktor eines Kinemato- 
graphen- Theaters könnten Boethes Zeilen aus dem TFauft-Borjpiel wohl 
anjtehen: 
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Ihr wißt, auf unjern deutihen Bühnen 
Probiert ein jeder, was er mag; 

Drum [hhonet mir an diefem Tag 
Profpekte nit und nit Mafdinen! 

Der Bedankengang Rlajfilher Bedichte wird im großen ganzen gut 
illuftriert. Der Sänger, Des Sängers {flud), Der brave Mann, Schilderungen 
aus der Blode, Die Bürgfchaft, Das Blük von Edenhall.... Hier läßt mander 
fih eine lükenhafte, freie, aber dody treffende Wiedergabe eher gefallen als 
in der Dramatik. In der Wahl läht man fidy natürlidd aud) hier leiten von 
der als zugkräftig erkannten „Senjation.” Während des Abrollens |pridt 
jemand das Bedidht, oder der Phonograph wird in Tätigkeit gejeßt. Das 
leßtere ijt heute nod) eher zu loben, da vortragsgewandte Herren gewöhnlid 
die Platte „bejpradyen”, während das Auflagen durdy den Operateur oder 
„das Fräulein” gerade nicht zur Erhöhung des Eindruds beiträgt. Bolks» 
lieder, Balladen, Stellen aus Opern und Dperetten werden gejungen: 
die Aufmerkjamkeit der Zuhörer beihränkt fit) aber gewöhnlidy nur auf die 
Kontrolle, ob audy die Mundbewegungen mit dem Tert übereinftimmen. Eine 
nahhaltige Wirkung ilt nidht zu verfpüren. Immerhin ift es erfreulid, daß 
der Ainematograph die Schäße der Literatur ins Bolk trägt. Mandyer fühlt 
fi) doc) angeregt, nun zu Haufe das Bejehene nadyaulefen. Durdy die ftarke 
SinnfälligReit der Szenen bleibt mandes im Bedädytnis haften mit einer 
Stärke, die der eigenen durd) die bloßen Worte erregten Phantafie bedeutend 
überlegen if. Mandyem wird auf dieje Weile das in der Schule Behörte 
wieder in klarer Borjtellung zurücgerufen und bereitet ihm Benuß. Es wäre 
auh gar nit übel, wenn die markantelten Szenen aus den Epen, der 
Novellen- und Romanliteratur in ähnlier Art kinematographiert würden. Bei 
weilem Maßhalten hätte die Kunjt eine wünfdhenswerte Bolkstümlidhkeit 
dadurd) zu erhoffen. Und wenn unter Taujend nur ein Einziger jo hingeführt 
würde zu den Quellen der Schönheit und des literarifchen Benufles, es wäre 
ein nidht zu unterfhäßender Erfolg. Neben den realitifhen Fähern kann 
aljo aud) der Deutichunterriht durd) den Kinematographen unterftüßt und 
fruditbar gemadyt werden. 

Berade die vieljeitige Berwendungsmöglidhkeit des Kinematographen zur 
Hebung der Bolksbildung, verbunden mit feiner Billigkeit und Rentabilität, 
jollte die Beranlaflung fein, daß endlidy etwas Durdhgreifendes in diejer wichtigen 
Frage geihieht. Die Kräfte diejes Bildungsmittels von idealer Ausbaufähig- 
Reit müljen freigemadt werden, müjjen herausgelöft werden aus einer [dyeinbar 
allmächtigen Beichäftsipekulation. Sein Unfinn muß in Sinn, feine Plage 
in Wohltat, jein lud) in Segen verwandelt werden zum Fortiehritt der 
kommenden Beidlehter und: damit zum Seile unferes Baterlandes. 


๕ ๒ 3๕ ๓ ๒ 3๒23 ๓ ๐3๓ ๓ ๐ 3๓ 6๐62 





3. von Bodeljgwingh: Bon dem Leben und Sterben vier feliger 
Kinder. *) 


Die bier folgende Erzählung aus dem Leben, infonderheit über den Heimgang 
unferer vier erften finder im Laufe des Januar 1869 binnen 13 Tagen, ift mir 
eigentlid) abgezwungen worden. Es war nidyt meine Meinung, fie der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Aber man jagte, daß die Trübfale der Kinder Bottes mit ihren 
Tränen und ihren Tröftungen nidht bloß ihnen felbft angehörten, jondern in gewiljen 
Sinne allen Bliedern des Leibes Ehrifti. 


* * 
* 


Unſer zuletzt von den vier Geſchwiſtern nach beſonders großem Leiden heim⸗ 
gegangener älteſter Sohn Ernſt war am 7. Februar 1863 auf dem kleinen Berge in 
Paris geboren. Wie ſeine Sterbeſtunde, ſo iſt auch ſeine Geburtsſtunde von einem 
reichen Maß von Tränen begleitet geweſen. Als ſeine Großmutter ihn am achten 
Tage nach ſeiner Geburt — es war ein Sonntag — in unſere liebe Hügelkirche trug 
und ich ihn ſelbſt zugleich mit zwei armen Kindern in den Tod Chriſti taufte, da 
weinte die ganze verſammelte Gemeinde, denn ſeine Mutter lag todkrank in dem 
kleinen Bretterhauſe neben der Kirche, und vor Menſchenaugen war kaum noch 
Hoffnung auf ihre Geneſung. 

Der kleine Sohn iſt denn auch ſchon früh ein Gaſt und Pilgrim auf Erden 
geworden, denn vier Tage nach ſeiner Taufe mußte er auf den Rat des frommen 
und trefflichen Arztes G. Monod, Bruder des bekannten Adolf Monod, der keinen 
andern Ausweg ſah, mit ſeiner todkranken Mutter die Winterreiſe nach Deutſchland 
antreten. O, wie ſind jene ſchmerzlichen Stunden, Tage und Monate, da ich einſam 
auf meinem Arbeitsfelde ſtehen mußte, doch auch reich geſegnete Stunden für mich 
und meine Gemeinde geweſen; wie viele Beweiſe treueſter Liebe, für die wir in der 
Ewigkeit erſt Zeit zum völligen Danke finden können, ſind uns damals geworden, 
wie viel Fürbitten für uns aufgeſtiegen! — Und welch einen Jubel gabs bei groß 
und klein, als nach fünf Monaten der kleine Sohn wohlbehalten mit ſeiner geneſenen 
Mutter wieder auf dem kleinen Hügel einziehen konnte! Ganz beſonders war es 
unfere liebfte, kleinfte Herde, die hundert Kleinen in der Kleinkinderfchule, weldhe 
ji als unermüdlid) treue Fürbitter erwiejen hatten und nun den kleinen Ernft als 
ihr befonderes Eigentum anfahen; welde laut jubelten, wenn er in ihrer Mitte er- 
Ihien und fi an ihren kindlihen Spielen erfreute. 

Ungewöhnlih früh und fehnell entwidelte fit) der kleine Sohn, und das 
fieberhaft erregte Leben der Weltjtadt, die bejtändige Unruhe, der injonderheit aud) 
ein Paftorenhaus in Paris ausgejegt ift, wirkte aud) aufregend auf fein Bemüt. 
Deshalb fuhten wir wohl Sonnabends mit Hilfe der an uns vorbeiführenden 
Eifenbahn einen ftilen Ort im Walde von Bincennes oder von Boulogne auf, am 
liebften eine jener einfamen, wunderbar liebliden Infeln, weldye der ruhbelofe Strom 
der Weltftadt nit berührt, und an deren Ufern nur ftille Schwäne und allerlei 


*) Yus: Aus der Schmelzhütte. Erzählungen von F. von Bodellhwingh. Budhhandlung der 
Anftalt Bethel bei Bielefeld. 
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Ihöne Waffervögel fidy einftellten, um unfer Mittagbrot mit uns zu teilen. Da be 
reitetete id) mid) ftill auf die Sonntagsarbeit vor, und wir konnten im Schatten der 
mwunderf[hönen Bäume, die aus dem köftlid) gepflegten Rafen aufftiegen, rechte 
Sabbathruhe nad) den dunklen Leidenstagen feiern und etwas von dem im voraus 
empfinden, was es fein wird, wenn wir einmal aus dem Betümmel und der Angit 
diefer Welt in jenes Salem einziehen und unter feinen Lebensbäumen ausruhen 
dürfen. Bottes beftimmte Weilung bie uns im Mai des folgenden “Jahres von 
unfrer geliebten Hügelgemeinde Abfchied nehmen und dem Ruf an die Dellwiger 
Bemeinde in der weitfäliihen Heimat folgen. — In den fünf Jahren unferes hiefigen 
Aufenthalts [henkte uns nun der Herr unfre drei folgenden Kinder. lijabeth 
wurde am 16. Juli 1864, Friedridy am 28. Jebruar 1866, Karl am 29. Dezember 1867 
geboren, und wie die Lämmer auf grüner Aue, wie die Frühlingsvögel im 
Frühlingswalde gedieh uns die hleine Schar gar liebli und erfüllte mit ihrem 
Jubel in Bemeinfhaft mit den lieben Kindern meines heimgegangenen teuern 
Kollegen Haus und Wald. — Rinder, aud) getaufte Ehriftenkinder, find keine 
Heilige, wenn fie aud) fhon Botteskinder find; der Streit zwildhen Fleifh und Beift 
regt fi, und die Sünde madt Unluft und bringt Mißtöne hervor. Es ift gewiß 
ein arger Irrtum und ein verderblidhes Sihabmühen, weldes nur Bitterkeit erzeugt, 
wenn Eltern in ihren Kindern fhhon das fehen wollen, was fie erft unter der Zudt 
des heiligen Beiltes im Kampfe des Lebens und der Leiden werden follen; da gibt 
es Täufhungen über Täufhungen. Aud) unfre Kleinen konnten die wohltätige Rute 
zum Breden des Eigenwillens nidt allezeit entbehren, und da gabs dann aud) 
Tränen und Klagetöne, aber dod, — das darf id zum Preife der Bnade Bottes 
bekennen, die fi) mädjtiger als die Sünde aud) in ihnen erwies, — der “Jubelton 
blieb weitaus der vorherrichende. 

Weldy ein Jubel, wenn fie uns Sonntags nad) der Kirdye auf dem Kirdywege 
entgegenfprangen, weldyer “Jubel, wenn fie mit Bater und Mutter binausziehen 
durften in eins der |chönen Eichengehölze unferes lieblihen Tales, um auf feinen 
Rafenabhängen fid) herunter zu Rollern, oder an feinen Rändern Blumen, Erdbeeren 
und Brombeeren zu fammeln, die fie dann ihren Eltern brachten, welde zu erfreuen 
ihnen eine unerjhöpflidde Quelle der Freude war. Weldher Jubel, wenns in die 
Wiefen zum Heumaden oder im SHerbft ans Pflaumen- und Apfellhütteln ging; 
welcher Jubel vollends, wenn fie im kleinen offenen Wägeldyen einen Befudy bei den 
lieben Broßeltern maden durften! 

Ernit fchritt feinen kleinen Bejhwiftern, auf die er ein ſorgliches, wachſames 
Auge hatte, tapfer voran an Ulter, Erkenntnis und Bnade bei Bott und den 
Menfhen; — da war nidhts, was in fein großes, lebhaftes Auge fiel, das nicht fein 
lebendiges Interefje erwecte und ihn zu unermüdlihen Fragen veranlaßte, die dann 
oft auf den Lippen der Kleinen ihr komilhes Edo fanden. Bon den Sonnen- 
ftäubchen an und von den blauen Riefelfteinen an der Ruhr bis zu den Firfternen 
am Himmel gingen feine Zorfhungen, weldhe die Natur und die Eigenfchaften der 
Dinge ergründen wollten; die Tiefe der Erde und des Meeres, die fernften Länder 
mit ihren Bewohnern und Erzeugniffen wurden unermüdlid) durdygogen und aus= 
gekundichaftet; aber ganz befonders gern gingen dod feine Forfcdyungen in die un- 
fihtbare Welt hinein. Wie ift do den Kindern der Himmel fo nah, wie ift die 
Scheidewand zwilhen Diesfeits und Tenfeits fo verfhwindend klein, wie hell find 
ihre Blaubensaugen, — das durften wir oft an unjern Aleinen mit Beihämung 
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bemerken. Das Bebet vor allem war ihnen eine fühe (Freude. Ih glaube kaum, 
daß es, einmal angefangen, audy nur ein einziges Mal verfäumt ward, bis ihnen 
die kleinen Stimmen in der letten Krankheit den Dienft verjagten. Wenn die 
Mutter fie jelbft am Abend auszog und der Bater an ihrem Bettlein mit ihnen 
betete, dann hatten fie alles genug. Während aber die beiden Kleineren es bei 
ihrem: „Lieber Bott, mad) mid fromm”, „Id bin klein“, „Id bin ein kleines 
Kindelein” bewenden ließen, war (Ernit unermüdlid, fi neue Bebete zum Aus« 
wendiglernen auszubitten. So lernte er denn ganz befonders gern Davids Pfalmen; 
denn der kleine David war dod) fein ganz befonderer (Freund. Mit dem Ausdruck 
des tiefften DBerfländniffes konnte er dann wohl beten Pjalm 23: „Der Herr ift mein 
Hirte, mir wird nichts mangeln”, oder Pjalm 27: „Der Herr ift mein Lidht und 
mein Heil, vor wem jollte idy mid) fürdten; der Herr ift meines Lebens Kraft, vor 
wem follte mir grauen?“ oder Pfjalm 121: „Ih hbebe meine Augen auf zu den 
Bergen, von welden mir Hilfe kommt.” Da war es ihm aber nidht genug, bloß die 
Worte auswendig zu lernen, jondern er fragte aud) jogleidy über alles, was ihm un- 
verjtändlid) war. Die grüne Aue, die rehte Straße, das dunkle Tal, das Haus des 
Herrn waren ihm gar widtige Dinge, über die er vollkommen im Klaren fein mußte. 
Sehr lieb war ihm der fhöne Liedervers: 


„Ad) bleib bei uns, Herr eju Ehrift, 
Weil es nun Abend worden ilt. 

Dein göttli Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns auslöfhen nid. 

In diejer leßten betrübten Zeit 
Berleih uns, Herr, Beftändigkeit, 
Daß wir Dein Wort und Sakrament 
Bewahren rein, bis an das End.“ 


Er hatte jofort ausgekundfchaftet, was ein Sakrament fei, und freute fid, zu 
willen, daß das fein heiliger Taufbund fei, an dem er treu fefthalten ท า น ี [โอ . Was 
es aber mit der heiligen Taufe auf fid habe, das wußte er ja, hatte er dod) feine 
drei Kleinen Befhwilter in demjelben weißen Taufkleiddien taufen fehen, weldes er 
jelbft zuerft getragen. Bon nidyts hörte er überhaupt lieber erzählen als von feiner 
Taufe in der kleinen Kirche zu Paris; dann aber wurden feine kleinen Beihwifter 
wohl balb eiferjühtig und erinnerten mit fichtliher Befriedigung: „Id bin aber 
aud) getauft, Papa”; und dann unterhielten fie fih gar lebhaft von ihren Taufpaten, 
die fie genau kannten; jedes fudhte die feinen als die beiten herauszuftreichen — und 
jedes hatte audy wohl Urjadye zu rühmen, denn Bott hatte ihnen gar liebe, bis zum 
Zod getreue Paten gejhenkt. Eine lebendige Erinnerung an ihre Paten waren ihnen 
aud ihre Patenbibeln, welde alle vier alsbald empfangen hatten, und die drei 
Ülteften baten es fih öfter als eine befondere VBergünftigung aus, daß aus ihrer 
"Bibel der Abfchnitt aus der Heiligen Schrift vorgelefen werden dürfe. Es war 
gewöhnlich des Morgens eine biblifhe Beihichte Alten oder Neuen Teftaments, die 
vorgelejen, und wenn die Kinder artig gewejen, dann audy nad) einer alten hollän-» 
dilhen Bilderbibel erklärt wurde. Dabei gab es denn viel kindlidye (yragen, bei den 
Kleinen vornehmlid) die Frage, ob die vorkommenden Perfonen böfe oder lieb feien, 
während Ernft fon tiefer auf den Brund ging. — So wurde eine große Anzahl 
bibliihder Beihichten ihnen zum lebendigen Eigentum und das Wort Bottes ihnen 
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ein immer werterer Schat, deffen Untrüglidhkeit und Wahrhaftigkeit ihnen un« 
erfchütterlich feftftand. Keine Frage war wohl häufiger in unferes kleinen Ernft 
Munde, wenn irgend etwas erzählt ward, als die Frage: „It das audy wahr?“ 
Menn man dann antworten konnte: „Es ftebt in der Bibel,” dann bemerkte er 
wohl zuverfihtlih: „Ja, dann ift es wahr.” — Er hatte ein gar fcharfes Unter- 
fheidungsvermögen für die Wahrheit. Er konnte es begreifen und gab es durd) 
fein finniges Nicden zu verftehen, daß man 3.8. eine Tierfabel erzählen jolle, 
welde zwar erfunden, dody eine Wahrheit enthalte; fehr verlegen aber madjte es ihn, 
als ihm das Kindermädden Kürzli etwas von Tobias und der wundertuenden 
TFiichleber erzählte, die den böjfen Beilt vertrieb, und dabei verlidyerte, das ftände in 
der Bibel. Das war ihm gar nidt redt. Er trug mir fein Bedenken vor: 
Üstiederike habe ihm das und das erzählt, „das ſei doch ſo kRomifd”, ob das denn 
wirklidy in der Bibel ftehe? Er war erft berubigt, als idy ihm den Unterfcdhied 
zwilhen Bibel und Upokrypben erklärte. 

Eine befondere Freude war es ihm, wenn er mit in die Firhe gehen durfte, 
entweder in die Kinderlehre oder in die AÜbendftunde.. Da langweilte er fi nit 
und bradyte aud) immer etwas mit, das er behalten hatte. Einmal — es war am 
MWeihnadtsabend des Jahres 1867 — hatte er mid) in die Kirdye begleiten dürfen, 
um an der liturgifhen Weihnadjtsfeier der Kirche teilzunehmen, und id, hatte ihm, 
da Jonft kein Pla vorhanden war, auf der unterften Stufe der Kanzeltreppe jein 
Pläghen angewiefen. Da id nun am Schluß der Liturgie die Kanzel beftieg, um 
zu der verjammelten Bemeinde zu reden, war es dem ติ [6 ท อ ท da unten zu einfam 
geworden, und mit einem Male bemerke id, daß er neben mir auf der Kanzel 
[1 ๑ 01. Er hat da ganz ftill ausgehalten bis ans Ende, und es war mir nur eütte 
freundlihe Beftätigung meiner Hoffnung, daß der Kleine Sohn einft ein Berkünder 
des Evangeliums werden dürfe; wie er denn felbjt — nadydem das “Jahr 1866 
einige Schwankungen gebradt und den Soldaten in den Bordergrund gedrängt 
hatte — aud) darauf beitand, Paftor zu werden, und zwar fpeziell auf dem kleinen 
Berge zu Paris, in der lieben Kirche, in der er getauft war. Wie oft find unire 
Bedanken bis dahin vorausgewandert; — aber Bottes Bedanken find ja nidt 
unfere Bedanken. 

Banz befonders gern beihäftigte fi unfer Ernfthen wie mit dem Himmel, 
fo mit den letten Dingen, dem jüngften Tag und der Auferftehung. — Als meines 
teuren Kollegen entjeelte Hülle in den fchönen Maitagen des “Jahres 1867 nody in 
ihrem weißen Sterbegewand auf dem Totenbette ruhte, da war unjer kleiner Ernft 
unermüdlich, mit feinen halbverwaiften Befpielen fchöne Blumen zu fuhen und fie 
der lieben Leihe in die Hand und auf die Bruft zu legen. Mit der fröhlidhlten 
Unbefangenbheit hielten fid) die Kinder bei der Leihe auf und führten dabei die 
lieblichften Beiprädye über Trennung des Leibes und der Seele, über Tod und Brab, 
Auferftehung und ewiges Leben. Unfer Ernjthen konnte mir wohl Bedenken 
bringen wie diefes: „Wie es denn aud) fei, wenn der allerlegte Menfh auf Erden 
geftorben fei, wer ihm dann fein Brab bereite?” und das paulinifhe Beheimnis 
(1. Kor. 15, 51) war ihm eine gar willkommene Löjung diejer Schwierigkeit. Aud) 
die Frage Über die ‘Fortentwicklung der himmlifden Bewohner, ob die Rinder 
Kinder bleiben oder dort heranwadjlen, beihäftigte ihn, und er entichied fidy für das 
6 ะ [1 อ . „Nidht wahr, die großen Leute werden große Engel und die kleinen Leute 
bleiben kleine Engel?“ bemerkte er einmal. Daß der Tod ein Ende maden und 
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eine Menfchenfeele auslöfhen könne, von folder Torheit der eitlen Bernunft babe 
id) weder bei ihm, nody bei den andern Rindern je die leifefte Spur gefunden. Die 
Beheimniffe, welde den Klugen und Weifen verborgen find, waren vor ihren Rind» 
lihen Blaubensaugen heil aufgedeckt. Der Tod hatte für fie durdhaus kein Brauen 
und keinen Schredten, und es war, als ob man audy von ihren Lippen das Sieges- 
lied vernähme: „Tod, wo ilt dein Stadel? Hölle, wo ift dein Sieg? Bott aber 
fei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durdy unfern Herrn Jejum Chriftum.” — 
So bemwiejen es unfere lieben Kleinen aud) dur die Tat, als nad) Bottes Willen 
fo früh ihr eigenes Sterbeftündlein [chlug. 

Das Igtte Weihnadhtsfeft nahte heran; fröhlier, erwartungspoller als je 
bisher hatten fid unjere Kleinen auf das frohe Kinderfelt bereitet. 

Wie liebli) erklangen feit Wochen von ihren Lippen die Lobgefänge dem 
Chriftkinde entgegen, felbft unjer Rleinjter Sohn, der gerade in dem lieblihen Alter 
ftand, wo er feine erften Lauf» und Spredhverfudhe madte, konnte [hon, wenn aud 
ohne Worte, in den kindlihen “Jubel einftimmen; ja er war es, der, als vor den 
hellglänzenden Augen der Aleinen nad) Öffnung der Türe der Weihnadhtsbaum mit 
Krippe und Weihnadtsitern ftrahlte, mit feinem Stimmden das erfte Zeihen zum 
ausbredyenden Jubel gab. D, welde Freudenjtunde, die uns nody einmal mit diejen 
lieben Kindern bhienieden gejhenkt wurde! Als nun die Weihnaditsgeihichte ver- 
lefen war und von den kindlidyen Lippen das „Bom Himmel body“ ertönte, wie 
rot waren die Wangen der Kleinen von [trahlender Freude! Der kleine Friedrich, 
der fonft immer während der Andadt auf des Baters Schoß feinen Plaß behauptete, 
während die Mutter den Aleinften hielt, verfiherte diesmal, er braude nidht auf 
Papas Schoß, — er file ja [hon. Er faß nämlid, oder vielmehr er ftand auf 
feinem erften Stekenpferde, hatte die neue Peitihe in der Hand und das vom 
Großvater gefhenkte neue Pelzmügchen auf dem Kopf; fo bradte er dem Kindlein 
in der Arippe feinen Lobgefang — ein unvergeßlihher Anblick! 

In Erinnerung an diejes Tiebe lette Weihnadtsfeft mit unfern vier Kindern 
müffen wir jprehen: „Bibft Du fchon fo viel auf Erden, ei, was mags im Himmel werden!“ 

Nur unjer fonjt fo bejonders fröhlides Ernftden war am Weihnadtsfeft 
fhon viel ftiler als die anderen Kinder. Er hatte jeit einiger Zeit einen böfen 
Huften, der ihn an das Haus fellelte. Sein le&ter Ausgang war ein Liebesgang 
gewefen. Die Mutter hatte ihm und Elifabethhen die Beihihte von den beiden 
Kindern, die den Himmel fuhen, vorgelejen, und fie hatten mit leuchtenden Augen 
zugehört, und darauf hatten fid beide allein aufgemadt — es war etwa zwei Tage 
vor Weihnadhten, — um einem [hwer kranken lieben Kinde in der Nahbarfhaft, 
das fih auf den Heimgang zum Himmel bereitete, dies Büchlein als Weihnadts» 
gefhenk zu bringen. Überglüklid kehrten fie von diefem ihrem letzten Wege beim. 
Ernfthens Huften ftellte fi) bald als Stidhuften heraus und zwar von jehr bös« 
artiger Natur; er fühlte fi binnen wenigen Tagen jo [dwad, daß er ganz das 
Bett hüten mußte. Er zeigte auch von vornherein einen wehmütigen Ernft. Bon 
Spieljahen wollte er nidts mehr willen, dagegen verlangte er immer wieder, daß 
man ihm vorlefen mödte, wobei ihm die ernfteften Beihicdhten die liebjten waren. 
Kurz vor Weihnadten hatte er feinen erften Brief zum Beburtstag des Broßpaters 
gefhrieben, zu deilen Inhalt er fid) felbft den Sprud Pfalm 103, 1: Lobe den 
Herrn, meine Seele, ausgewählt. — Schon krank, jhrieb er dann nody feiner 
alten Großmutter in D. Pj. 121, 8 als Neujahrsgruß: „Der Herr bebüte 
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Deinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit." 
Gern bätte er nody feiner lieben kranken Patentante 5. gefchrieben und hatte fid 
dazu felbft einen Briefbogen ausgewählt, welder die Worte trug: „Die mit 
Tränen füen, werden mit Freuden ernten.” Allein dazu reichte die 
Kraft niht mehr aus, die Tränenfaat war für ihn felbft angebrodhen. Wiederholt 
aber beftellte er an feine lieben Paten Brüße und bat, fie mödten für ihn beten. 
Seiner lieben Broßmama in B. ließ er wiederholt jagen, fie mödte doch felber 
kommen und ihn pflegen. — Und fie kam dann aud) und hat ihn und feine Be- 
[hwilter treuli bis zum Tode pflegen helfen. — Ebenfo bat er fid immer aufs 
neue aus, daß die Morgenandadit an feinem Betten gehalten werden follte, und 
es war wehmütig mit anzuhören, wie das Baterunjer, das von den drei ältelten 
findern gemeinfam gebetet wurde, von ihm und gar bald aud) von den andern 
beiden nur nod) mühfam mit zitternder Stimme konnte gejprohen werden, ja ein 
Stimmden nad) dem andern in der wacdjjenden Atemnot verjtummte. — Alsbald 
erklärte der Arzt, daß bei Ernit eine Qungenentzündung binzugetreten und jein Zu 
ftand redt bedenklidy fei; die drei jüngeren Kinder waren inzwijchen ebenfalls er- 
krankt, aud) ihr fröhlidher “Jubel verftummte fchnell, und es zeigte fi), daB bei 
ihnen der Stikkhuften denfelben bösartigen Charakter annehme, indem heftige Fieber 
binzutraten, und die Qungen angegriffen wurden. Während aber unjer armer Ernit 
fehr große und lang anhaltende Schmerzen vor den Huftenanfällen zu leiden hatte, 
unter welden er allmählid) zu einem redhten Leidensbilde zufammenihwand, fo war 
es den andern drei Kindern, wenigjtens Elifabeth und Friedridy, geihenkt, ohne be⸗ 
jondere Schmerzen ihrer Todesftunde entgegen zu gehen. 


Unjer lieber kleiner (Friedrid, der mit feinem treuberzigen Wefen und feinen 
tiefdunkeln, faft [hwermütigen Augen [10 aller Herzen ftahl, der mit der ihm 
eigenen großen Entidhiedenbeit [10 Tängft entichloffen hatte, er wolle Paftor werden, 
um Papa zu helfen, madıte den Vorgang unter der heimziehenden Schar. Id 
werde es nie vergefjen, mit weld) treuen Augen er an des Baters Lippen hing, um 
als der erfte bei der Morgenandadjt mit kräftiger Stimme fein „Baterunfer” an« 
zuftimmen. Als feine Mutter im Spätherbfte leidend war und eine Zeitlang nidht 
zur Morgenandadyt kommen Konnte, da bat er fi immer ein Lied aus: „Für die 
liebe Mama!" oder was ihm audy befonders am Herzen lag: „Ein Lied für die 
armen Heidenkinderhen!" Sein Lieblingsvers in feiner letten Zeit, den er 
wohl laut für fi) herjfagte, war der lette Bers aus: Wacdet auf, ruft uns die Stimme: 


„Bloria fei Dir gefungen 

Mit Menichen- und mit Engelzungen, 
Mit Harfen und mit Eymbeln [hön! 
Bon zwölf Perlen find die Tore 

An Deiner Stadt, wir ftehn im Chore 
Der Engel body um Deinen Thron. 
Kein Aug hat je gefpürt, 

fein Ohr hat je gehört 

Sole Freude, 

Drum jaudygen wir 

Und fingen Dir 

Das Halleluja für und für.” 
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Nun durfte er als der erfte fein hbimmlifhes Bloria anftimmen und in die 
Perlentore einziehen. — Bar befheiden und ftill ging das licbe Kind in feinen Tod, 
„Ein Shlükdhen Wafler,” das war faft die einzige Bitte, die er in den lebten drei 
Tagen vorbradte; freilid zuleßt faft jede Minute, denn fein Durft war fehr groß. 
Er behielt feine Befinnung bis ans Ende. Wie verfudte die Mutter, ihm nody die 
erkalteten Händchen und Füßhen zu erwärmen in der Hoffnung, es fei nur ein 
Kampf — eine Arifis. Wir beide waren allein an feinem Betten. Plößlidy hebt 
er feine Augen auf gen Himmel, fie werden leudhtend, wirklid himmliidy ſchön. — 
„Was fiebft du, Friedemännden?”" fragte die Mutter. — Keine Antwort. — Da 
bredhen die Augen, und wir nehmen [on Abjhied. Dody nein, nod einmal [@ โ ฉิ ด 1 
er fie freundlich hell auf und bittet: „Mama, Schoß!" — die Mutter nimmt ihn 
auf den Schoß und die Tränen fließen ihr über die Wangen. Das fiebt der Aleine 
noch, hebt feine Händchen auf, um ihr, wie er jo oft getan, die Tränen abzuwilcden. 
Es ift fein leßter Liebesdienft, das Rleine Haupt fällt vornüber, und nody Reine 
Viertelminute ift vergangen, da find die letter fhweren Atemzüge getan. Es war 
um 11 Uhr nadts am 12. Januar. — Die Heimat, in die der kleine Pilgrim ein- 
gezogen, war mit ihrem Frieden aud uns nidt fern. Ic) faltete ihm die lieben 
kleinen Hände, und die Mutter ließ es fid) nidht nehmen, ihm die lebten Liebes- 
ย ไอ ท [16 zu erweilen und ihm felbft fein Sterbehemddhen anzuziehen. Dann ver- 
fammelten wir neben der lieben Leiche unfer Haus, und Pfalm 126: „Wenn der 
Herr die Befangenen Zions erlöjen wird," madte die mitternädtlihe Tränenftunde 
zu einer Bnadenftunde, in weldyer wir [hon etwas von der Tyreudenernte voraus- 
nehmen durften. Auch der erfte Bang zum Brabe mit dem erjten geliebten Kinde 
wurde uns Eltern über Bitten und Berftehen erleihtert, nadydem uns Bruder St. 
an dem offenen Sarge, in weldem die züberaus lieblihe Hülle, ganz wie eines 
[ล โฉ โอ น ขอ ห Kindes, in grünen Aränzen rubte, das Wort Offb. Job. 7, 15-17 zum 
Pilgerftab gereiht hatte: „Darum find fie vor dem Stuhl Bottes und dienen ihm 
Tag und Naht in Seinem Tempel. Und der auf dem Stuhl figet, wird über ihnen 
wohnen. Sie wird nit mehr ungern nod) dürften; es wird aud nit auf fie 
fallen die Sonne, oder irgend eine Hige. Denn ‚das Lamm mitten im Stuhl wird 
fie weiden und fie leiten zu den lebendigen Waflerbrunnen, und Bott wird abwiſchen 
alle Tränen von ihren Augen.“ Und fo !wurde es uns gefchenkt, aud) in SHiobs 
Morte einzuftimmen, die uns Bruder Ph. am Grabe auslegte: „Der Herr 
hats gegeben, der Herr hats genommen, der Name des Herrn [ei 
gelobet.“ 

Ebenfo lieblid) war ElifabethHhens Heimgang. — Dieje liebe einzige Tochter, 
ein Bild ftrahlender Freude und Befundheit, hatte ein gar zärtlides, forgjames 
williges Bemüt. Der Mutter an den Augen hängend, fudhte Jie ihr bereits mit 
taufend Kleinen Liebesdienjten an die Hand zu gehen in unermüdlihher Bejdyäftigkeit. 
KRührend, ja erbaulid war die Freundlichkeit und Herzensftille des lieben Kindes 
bis zu ihrer Todesftunde. Kein Alageton kam über ihre Lippen; wenn es ihr in 
ihrer Atemnot fhwer wurde, fo redete fie fich felbft zu: „So, fo, nun ilts gut.” — 
Menn fie ฉก Schluß ihres Kindergebets die Worte binzufügte: „Lieber Gott! 
mad) uns dod) bald wieder befjer,“ konnte fie wohl korrigieren: „Id bin aber 
nicht krank, Mama.” — Als in den lebten Tagen ihr Stimmden zu einem kaum 
hörbaren Lifpeln zufammengebroden war, lag fie dennod) mit demjelben freundlichen 
Befihte da und verfiherte, fo oft man fie fragte, wie es ihr gehe: But! Ja, als 
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fie niht mehr [preden konnte, nidte fie dem iFragenden dieje Antwort nody zu. 
Ts war in der Naht vom 19. zum 20., daß id, an Ernithens Bette wachend, 
meine rau rufen ließ, weil id glaubte, fein Todeskampf fei angebroden, wie es 
der Arzt bei jedem [hweren Huftenanfall erwartete. Statt feiner fährt plöglid) 
Elifabethhen aus einem leifen Schlummer, dem erjten feit drei Tagen, auf, verfudt 
zu buften, es gelang nidyt mehr, und augenbliklid brad) fie zufammen, die Augen 
rihteten fid) helleuchtend himmelwärts, und der Todeskampf war da. In diejem 
Zuftand, mitunter leife fchlummernd, aber mit glänzendem Angefidht, die Augen voll 
Klarheit der zukünftigen Welt unverwandt gen Himmel geridtet, aber für dieje 
Welt ganz abgeftorben, blieb fie bis 5 Uhr morgens, wo fie auf des Vaters Schoß 
die leßten bangen Atemzüge aushaudte. Wir taten ihr, wie bei unferem lieben 
Sriedrid, die letzten Liebesdienfte und erquidten uns in der Morgenandadt an 
ihrem Bettchen mit dem Evangelium “Jubilate Job. 16: „Über ein Aleines.” - 
Schöner als fie je im Leben gewejen, und wie plötlid) gereift zu einer Jungfrau, 
als eine redhte Braut Ehrifti, lag die liebe Tochter in ihrem Todesihhrein. Und der 
zweite Weg zum YFriedhofe wurde uns in gleiher Weile durdy das verborgene 
Manna, weldyes im göttlien Worte liegt, auf unbegreiflide Weife verfüßt: PI.23; 
Tel. 40, 11; Job. 10 am Sarge und 1.Kor. 10, 13 am offenen Brabe. — D ja, 
ein treuer Bott, deilen VBerheißungen nit Ja und Nein, fondern lauter Ja in ihm 
und lauter Amen [ind. 

Eines befonderen Zwifhenfalles muß id bier Erwähnung tun, der uns aud) 
zu denken gab. — Wir hatten einen fehr treuen und gewiflenhaften Arzt, Dr. ค ิ ., 
der auh darin feine Bewiflenhaftigkeit zeigte, daß er uns die Todesgefahr der 
Kinder nit verheimlihte. Derfelbe Hatte unjer Ernfthen bejonders in jein Herz 
gefchloffen und hörte gerne feinen kindlihen Reden zu. Nun kam er einmal, da er 
allein an Ernfthens Bette gefeffen, zu uns in die andere Arankenitube und teilte 
uns mit fihtliher Bewegung mit, Ernft babe ihm erklärt: „Du kannt mir 
mit deiner Medizin doh nit helfen, der liebe Bott muß mir 
belfen.“ — Niht über Ernjtdens freimütiges Wort wunderte id mid), fondern 
über das Bekenntnis des Arztes, und nod) mehr darüber, daß er in den folgenden 
Tagen das Wort des Aleinen, wie id) nadher erfuhr, an einer ganzen Anzahl 
Arankenbetten wiederholt hatte, um das Vertrauen der Aranken von fidy auf den 
lebendigen Bott abzulenken. — Bei der großen Berfhhloffenheit, die fonjt Dr. A. im 
Beipräd über göttlie Dinge zeigte, und bei der Neigung zum Selbftvertrauen, das 
bei feiner großen Tüdhtigkeit und Tatkraft bei ihm verzeihlid war, mußte uns dies 
Benehmen fehr auffallen. Er hatte, als id ihn vor Elifabethihens Leiche führte, 
Tränen im Auge, und ließ fi mit fihtliher Rührung Ernfthens mannigfadye, lieb» 
lihe Nußerungen über den Tod und die felige Ewigkeit mitteilen. — Es war fein leßter 
Befuh. — Als er fi) am andern Morgen wieder auf den Weg madhte, vernimmt 
plöglid fein Kutiher das Klirren des Wagenfenfters. Dr. R.’s Haupt hängt aus 
demjelben heraus. Er ift eine Leihe. Der Schlag bat ihn gerührt, vermutlid) 
während er das Fenjter zu öffnen verfudte. — Hatten vielleiht unfere heimziehenden 
ค เท ย โอ ให nad) Bottes Rat dazu dienen dürfen, daß dem im SIrdilhhen jo 
treuen Mann aud) ein Morgenglanz der Ewigkeit feine letten Debenstage er- 
leuchtete ? 

An der Morgenröte, die er von feinem Bette aus fehen konnte, hatte unjer 
Ernfthen immer eine bejondere Zreude gehabt und gar oft fi) aufgerichtet, um 
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ihren fhönen Blanz zu bewundern, und über ihr Wefen und ihre Natur viele 
Fragen getan. Aud, auf feinem Sterbebetite kam ein (Freudenftrahl über ihn, wenn 
die Morgenröte nad) einer bangen Schmerzensnadt auf fein bleihes Antlig fiel. — 
Und wie anders verftanden wir nun unfer Dlorgenlied, das wir auf feine Bitte 
wohl an feinem Bette anftimmten, in jener geit, da bereits unfere Friedhofswege 
begonnen hatten: 

„Morgenglanz der Ewigkeit, 

Liht vom unerfhöpften Lichte, 

5 ๐ เ ๕ uns diefe Morgenzeit 

Deine Strahlen zu Befichte, 

Und vertreib durd) deine Mad 

Unfre Nadt! 


Leucht uns felbft in jene Welt, 
Du verklärte Bnadenfonne! 
Yühr uns durd) das Tränenfeld 
In das Land der füßen Wonne, 
Da die Luft, die uns erhöht, 
Nie vergeht!" 


Unterfgiedlidy waren bei gleidher innerer Herzensitellung und gleihhem (Frieden 
doh die Außerungen der Kinder über ihre Trennung von uns und über ihren 
Heimgang. Der kleine Friedridy, der Mutter befonderes Troftkind, aus der für fie 
jo jhweren einjamen Zeit des “Jahres 1866, in deijen Anfang er geboren war, hatte 
fit) denn aud) befonders fejt an die Dlutter geklammert; und fein einziger Wunfd 
blieb: „Bei Mama bleiben.” — ÜElijabeth hatte durdaus nidhts gegen das Sterben, 
weldes ihr ja ein gewiljer Eingang zum Himmel war; aber Mama und Papa, die 
Beihwifter und nod) viele andere Lieben follten audy gleidy mit; Ernſt machte dieſe 
Bedingung nidt. Es war fehr merkwürdig, daß dies lebensfriihe Kind, das mit 
jo natürlidhem, lebendigem Interefje aud) an den Dingen diefer Welt und mit [0 
überaus inniger Liebe an Bater und Mutter hing, fih von vornherein bei der ihm 
vorgelegten Frage, ob er lieber bei uns bleiben, oder in den Himmel gehen wollte, 
für den leßteren Weg entihied; und man konnte gewiß fein, daß er wußte, was 
er fagte. — Freilih, als ih ihm nun die Beihidhte von Bethjemane und des 
Heilandes dreifahem Bebet: „Niht wie Id will, fondern wie Du willft,” vors 
gelegt, antwortete er in der (Folge bei ähnlihen Jragen mit Magdalendhen Luther: 
„Wie der liebe Bott will.“ Indefjen behauptete dody der pauliniide Wunfh: „I 
habe Luft abzufheiden und bei Chrifto zu fein, weldes mir aud) viel bejfer wäre” 
— das Übergewidt in feinem Herzen. Am Abend vor des kleinen Friedrichs 
Tode erklärte er unaufgefordert aufs beftimmtefte: „Wenn Friedemännden 
diefe Naht ftirbt, werde ich dody nidht traurig fein, er bat es ja dann viel 
bejjer.” 

Banz in diefem Beifte und mit der Wiederholung diejer Erklärung nahm er 
dann aud) die Todesnadhridt hin. Und als id in der Todesnadt unferer lieben 
Elifabet) mid) einmal mit der fterbenden Tochter auf dem Schoß neben ihn gejeßt 
hatte, fo daß er felbft in das verklärte jhöne Antlitz feines Schwefterhens fehen 
konnte, da erwecte in ibm das Scheiden derjelben Reine Traurigkeit. Nur als er 
Tränen, in den Augen jeiner Mutter jab, da füllten fi feine Augen aud) mit 
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Tränen, denn er konnte die Mutter nie gut weinen fehen. Aber mit einer Art von 
beiligem Unmwillen ftrafte er fie: „Was weineft du denn, Mama? du weißt es ja 
do, daB es Lifabetdhen viel befjjer bekommt.“ — Er und Elijabeth hatten fid 
ausgebeten, ihres kleinen Bruders Leihe nod einmal zu fehen. Als der offene 
Sarg hereingebradht wurde, richteten [โอ [โอ mühfam in ihrem Betten auf, fahen 
til in das freundlidhe, bleihe Antlig und fagten dann nur: „Adieu TFriedemänn= 
hen”; aber Traurigkeit bemerkte man nidht. Yriedrihs Haupt lag etwas body im 
Sarge, als ob er fidh bereits aufridhten wollte, dem kommenden Heilande entgegen 
zu fehen (nad) Luk. 21, 28); das war denn nur eine liebe Erinnerung an die von 
Ernft öfter verhandelte “Frage, warum die Särge im Brabe immer fo geftellt 
würden, daß das Angefiht der Toten nad) Sonnenaufgang blikt? Die Beant- 
wortung derjelben: damit fie gleidy der aufgehenden Lebensjonne, dem kommenden 
Debensfürften entgegenblicken könnten, wenn Er fie aus dem Schlummer ruft, — 
war ihm gar widhtig. Nur mit einer geringen Sorge kam er zum DBorfdein. Banz 
Ihriftgemäß hatte er vor allem fein Augenmerk auf die vollkommene Erlöfung des 
Deibes und der Seele, aljo auf die Zukunft des Herrn und den Tag der Auferftehung 
gerihtet. Darum fragte er: „Es kann vielleiht dody nod) etlidhe |1 ฉ น [6 ห 9 “Jahre 
dauern, Papa, bis der jüngfte Tag kommt; wird [16 Friedemännden aud nicht 
langweilen?” Als id) ihn aber daran erinnerte, daß feine erlöfte Seele fon jetzt 
bei dem Heiland fel, wo einem die Zeit nie lang wird, und daß für feinen ſchlum⸗ 
mernden Leib die Naht, wenn fie aud taufend “Jahre dauert, nidyt länger [cheint 
als eine gewöhnlide Nadt, aus der die Mutter ihn am Wlorgen aufwedkt, da war 
er völlig befriedigt über feines kleinen Bruders lieblidyes Los. Als aber nun aud 
Elijabeths Leidhe vor dem Wege zum Brabe auf fein Berlangen no an fein Bettchen 
getragen ward und er ihr, Jelbft zum Tode matt, das lette Debemohl gejagt hatte, 
da wurde fein Heimweh immer größer. Zwar willigte er wohl nod ein, daß er 
bleiben wollte, wenn die Mutter ihm vorftellte, daß der Bater dody an ihm einen 
Gehilfen haben müßte, wenn er alt würde, und daß der kleine Karl ja dody fonft 
ganz allein โบ โอ [โอ ก müßte; do tat er es nur wehmütig, und tröftele die Mutter 
damit, daß Karlhen dody nit allein fei, die Engelden wären ja feine Spiel. 
gefährten. Als aber nun vollends am nädjlten Sonntag Abend aud) unfer Kleiner 
Karl, der mit rührender Stille feit vierzehn Tagen gekämpft, ohne einen Klageton 
von fid) zu geben, fein freundlihes Kleines Haupt in den Tod neigte, und idy mir 
von Ernjthen, der mid) in den lebten Tagen nur ungern von Jeinem Bette ließ, 
Urlaub ausbat, bis Karldhen im Himmel fei, da rief er mit lauter Stimme und mit 
dem Ausrufe tiefer Sehnjudt: „Ih will aud) mit, Papa.” „Wohin denn?” „Zu 
triedemännden und Elijfabeth,” Tautete die Antwort. Bon da ab klang in mir 
aus der Seele des heimziehenden Sohnes das Wort Eliefers durdy und behielt die 
Oberhand über alles natürlide Wünjhen: „Haltet mid nit auf, der Herr hat 
Bnade zu meiner Reife gegeben,“ und fein „viel befjer daheim fein bei dem Herrn,“ 
das er wiederholt mit -großer Beftimmtheit ausgefproden, wurde aud) lim eigenen 
Herzen der überwiegende Wunjd für den geliebten Sohn. 

Es ift ja freilich in gewiljem Sinne rihtig, was ein teurer (yreund uns kürz- 
li aus Paris [hrieb, daß der Herr die Kindlein krönt, ehe fie geftritten, injofern 
der Kampf des tyleifhes und des Beiltes nody nit zum redten klaren Bewußtjein 
gekommen ift. Aber ohne Kampf gebt es aud) bei den Kleinen vor dem Sieg nicht 
ab; jelbft beim Anblick unferes Kleinen Karl, der offenbar in den letten vierzehn 
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Tagen redht viel zu leiden hatte und dabei in fo rührender Stille dalag, fiel mir 
immer das Wort ein, weldes Zinzendorf von feinem erften, ganz klein geftorbenen 
Söhnden fingt: 

Oott Iehre uns [0 ftill, fo fiher fedhten, 

Du baft gekämpft, bevor du obgefiegt. 

Dein Kampf war kurz, die Madt war klein; 

Und dennod) ift der Sieg um Jeſu willen dein. 

Bei Friedrid) und Elifabetb war der Streit zwilhen Fleifh und Beift in ihren 
gejunden Tagen dod fon fehr deutlich erkennbar, und es hat ihnen mandyen 
harten Strauß gekoftet, Eigenfinn und Selbitfjuht niederzukämpfen. Es war uns 
aber eine ‘Freude, zu bemerken, dab gerade in den lebten Monaten folder Kampf 
aud) ohne Strafe meift fchnell und fiegreidy ausgekämpft wurde, wozu dod) der Beilt 
der Bnade nötig ift. 

Ernft aber vornehmlidy hatte fein eigenes böjes Herz recht viel zu [chaffen 
gemadjt, und es war bei ihm aud) bereits zum Bewußtfein gekommen, was Sünde 
und was Bnade fei. Er kannte feine natürlide Selbitfuht wohl, und es war 
rührend zu fehen, wie er auf feinem Sterbebette in den legien Wochen nidhts wollte 
für fit aufgehoben haben, fondern audy die [hönften Sahen immer glei zum 
Berfchenken beftimmte, und jelbft fidy eine bejondere ‘Freude daraus madıte, das 
aufgehobene Zuderwerk, Büdyer, Bilder und andere Spielfahen auszuteilen. Dabei 
war uns aber dody aud) dies tröftlih, daß der kleine Streiter feinen Weg zum 
Baterhaus nit auf feine Beredtigkeit bin wagen wollte. Als jemand geäußert, 
Sriedrid) jei immer fo Tieb gewejen und darum in den Himmel gekommen, jo 
bradte dies Wort einen Mibton in ihm hervor, und er erinnerte daran, der Rleine 
Bruder fei dody aud) fehr eigenfinnig gewefen. Bon ganzem Herzen ftimmte er ein, 
und id) jah, wie es ihn berubigte, als id zu ihm fagte: „Du weißt ja wohl, 
warum wir in den Himmel kommen, nämlid), weil der Heiland für uns geftorben 
ijt und uns unfere Sünden vergeben hat.“ Da nidte er mit tiefem Einverftändnis. 
Er durfte jeden Sonntag bei feiner Mutter aus feiner Bibel einen Wocdenjprud 
lernen. Als — vor Weihnahten — Pfalm 103, 1-3 an der Reihe war und die 
Mutter ihn fragte: „Was bat der Herr denn dir Butes getan?“ da antwortete er 
ohne Befinnen: „Daß Er für mid geftorben ift.“ „Und was weiter mein Sohn?“ 
„Daß Er mir alle meine Sünden vergeben hat.” So hat er fih denn aud) nad) 
eigener Wahl unter feinen vielen Bebeten, die er auswendig Konnte, für die 
legte Zeit ganz feftftehend das Bebetlein ausgewählt: 

Ehrifti Blut und Beredtigkeit, 

Das ift mein Shmudk und Ehrenkleid, 
Damit will id) vor Bott beitehn, 
Wenn id) zum Himmel f[oll eingehn. 

Nur ein einziges Mal, etwa adyt Tage vor feinem Tode, hat er nod) ver- 
Judt, fein Lieblingsgebet, den 23. Pfalm, zu beten, und bat es unter großer 
Anftrengung zu Ende gebradt. Bon da ab blieb er aber bei obigem 
Sterbejeufzer, den er audy nody am letzten Abend vor feinem Todestage gebetet hat. 

Eine eigentümlidye finnige Bitte hatte er nody kurz vor feinem Sterben. Da 
unjer Pfarrhaus wegen der Eifenbahn neu aufgebaut werden mußte, jo war bereits 
auf dem Hügel hinter der Kirdye ein neuer Brunnen gegraben worden, aus dem bis 
dahin nod) nie ein Menfch getrunken hatte. Unzählige Dale war er jelbit hinauf» 
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gewandert und hatte dem Brunnengraben zugejehen. Jet kam ihm plößlidy der 
jehnlide Wunfh, er möchte einen Trunk „friihen Waflers” aus dem „neuen 
Brunnen” haben. Und fiehe, es war wirklidy gar köftlihes gutes Wafler, und 
es blieb „das friihe Waffer aus dem neuen Brunnen“ feine befte irdifhe Erquikung 
bis in den Tod. Freilich der Brunnen des Walflers, der ins ewigen Leben quillt, 
war es nit, aber, anknüpfend an den guten irdilhen Lebensquell, konnte id) ihm 
von dem lautern Strom des lebendigen Waflers erzählen, der klar wie Kryftall im 
neuen “Jerufalem unter Bottes Thron hervorquilt. Ah, wie leudhteten da nod) 
einmal feine fhon matten Augen, und wie freute er fi auf die Stunde, da er auf 
den grünen Auen an den Ufern diejes KRrojtallenen Stromes unter den Augen des 
guten Hirten mit feinen lieben Beihwiftern würde |pielen dürfen. 

Und die erjehnte Stunde kam ja aud) endlich für ihn, den allein übrig ger 
bliebenen kleinen Leidträger. Die großen Schmerzen hatten ihn in den leßten drei 
Tagen verlaffen, und er konnte mitunter ftundenlang Stille fchlummern. Nur einige 
Male nod) faltete er am letten Tage ftille feine Hände, dody fo, daß es feine Eltern 
nit fahen, und betete: „Ad, lieber Bott, hilf mir dod.” Gegen 4 Uhr am Montag 
Nachmittag hatte 16 ihn auf feine Bitte in ein ganz neues Bettchen gelegt, weldyes 
von der Broßmutter ihm zu Weihnadhten gejhenkt worden, aber jet eben erjt ein- 
getroffen war. Das neue Betten war, wie das Wafler aus dem neuen Brunnen, 
ihm ein befonderer Begenftand der Sehnjudht gewejen. Allein aud) das neue Bett 
konnte ihm die Ruhe nicht geben, nad) der er [โอ jehnte. Die glüklide Stunde 
war da, wo er in feines Hirten Arm und Schoß gebettet werden ſollte. Vater und 
Mutter waren nod) einmal neben ihm niedergekniet und hatten das fterbende 
Schmerzenskind und fi dazu in die guten Hände gelegt, in denen man allein 
ewig wohl gebettet if. Als er mid) darauf in der Atemnot etwas bange anjah, 
Iprad) idy zu ihm: „Fürdite dich nicht, mein Sohn, der Herr hat did) erlöft, Er bat 
dich bei deinem Namen gerufen, du bift fein.” Darauf fchummerte er ganz leije 
und ruhig ein, und während ich hinunterging, ihm aus dem Teich frifche Eisftückdhen 
zu holen, um fein Trinkwaffer damit zu kühlen, und die Mutter allein bei ihm war, 
fuhr er plögli mit dem gleihen Huften, der Elifabethhens Todesitunde ankündigte, 
aus dem 5 โณ [6 auf — er konnte nit mehr aushuften und jeine Sinne waren 
fofort hinweggerükt. Er erkannte mid) nit mehr, feine großen hellen Augen 
Ihauten leuchtend, fo fhhien es uns, in eine andere Welt hinein, und fein in langen 
Leiden abgemagertes Antlig wurde wiederholt während diefes Ietten Kampfes 
ebenfo [hön und glänzend, wie das der andern fterbenden finder, was durd) den 
großen Abftand um fo auffallender war. Id habe die Hoffnung, daß er nun be» 
reits nichts mehr vom Todeskelh zu fhmehen hatte, und daß die Stunde [@01 
da war, von der Paul Berhardt in feinem [chönen Liede über feinen heimgegangenen 
Sohn fingt: 

Ad jollt id) doch von ferne ftehn 
Und nur ein wenig hören, 

Wenn deine Sinne fi erhöhn 
Und Bottes Namen ehren, 

Der heilig, heilig, beilig ift, 

Durd) den aud) du gebeiligt bift, 
Ih weiß, id würde mülfen 

Bor Freuden Tränen gießen. 
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Es war uns fo, als ob feine Sinne fhon erhöht feien, als ob feine 
Augen berrlidhere Dinge fähen, feine Obren lieblidyere Klänge vernahmen, als diefe 
Welt fie bieten kann. 

Wir legten abwedhfelnd das Haupt auf das Kiffen des fterbenden Kindes, 
mwädrend ein lieber Hausgenofje uns mit kurzen Unterbredyungen die [hönften Lieder 
aus dem Bejangbud) und die Röftlihften Troftworte aus der heiligen Schrift vorlas, 
3. B. Röm.5-8; ob. 17; 2. Kor.4, 17 bis 6, 10. Ih kann es nidht aus- 
fpreden, wie fehr uns die legten bangen Stunden durdy die wunderbare Araft des 
Wortes Bottes abgekürzt und erleichtert wurden. Er hatte gerade Offb. Joh. 7 zu 
Ende gelefen: fie wird niht mehr bungern nod dürften ufw., und wollte 
eben Offb. Job. 21, vom bimmlijhen Terujalem, beginnen — da wars vollbradt, 
und wir durften dem lebten geliebten Kinde die bredienden Augen zudrüken. Es 
war 11 Uhr nadjts am 25. Januar. 

Drei Tage darnad) ftanden zwei Särge nebeneinander an der Stelle, wo die 
beiden erften gejtanden, mitten im Winter über und über mit grünen Aränzen be- 
hangen, aus der ?yerne und Nähe von liebenden Händen gefpendet. 


Terufalem, du hodhgebaute Stadt, 
Wollt Bott, id) wär in dir! 
Mein fehnend Herz fo groß Verlangen hat 
Und ift nit mehr bei mir! 
wurde angeltimmt und klang uns tiefer aus dem Herzen, als wohl je bisher. 

Und: „Selig find, die nit [eben und dDodh glauben,” dies von 
Bruder v. B. mit wärmfter Liebe uns ins Herz geworfene Wort mußte fefter als 
je von uns ergriffen und für den legten Weg zum Friedhofe mit den beiden legten 
Kindern feitgehalten werden. 

Der kleine Karl, an dem Ernfthen mit befonders zärtlidher Liebe gehangen, 
durfte nun nody im Brabe neben ihm ruhen, fein kleiner Sarg wurde dit an den 
Ernfthens gerückt. Da liegt nun die liebe Schar auf dem fchönen TFriedhofe zu 
Dellwig, didyt neben dem Brabe meines teuren Kollegen, den wir hier aud) zwilchen 
drei feiner Aleinen gebettet, und wartet der fröhliden Stunde der Auf- 
erftehung. Ernft und Elifabeth in der Mitte, Friedridy an Elifabeths, Karl an Ernft- 
&hens Seite. 

„Der Herr ift mein Teil, fpriht meine Seele, darum willid 
auf Ihn hoffen. Denn der Herr ift freundlih dem, der auf Ihn 
barret, und der Seele, dDie nah Jhm fraget. Es ift ein köftlid 
Ding, geduldig fein und auf die Hilfe des Herrn hoffen, es ift 
ein köftli Ding, daß ein Berlaffener geduldig fei, wenn ihn 
etwas überfällt, und feinen Mund in den Staub fteke und der 
Hoffnung erwarte. Denn der Herr verftößt nit ewiglid, |ondern 
er betrübt wohl und erbarmet Sid wieder nah Seiner großen 
Büte.” Alagel. Jer. 3. — Mit diefem köftlidhen Wort half uns der liebe Ph. von 
den teuren Bräbern in unfer nun vereinfamtes Haus zurückkehren. 








Zwei neue Lyrikbüder. 

Arnim T. Wegner: Zwijden 
zwei Städten. Ein Bud Bedidte im 
Bang einer Entwicklung. Fleifchel & Co., 
Berlin. Geb. MR. 4,50. 

Mit Wolken und Winden. Neue 
Bedidhte von Ad. Holft. Leipzig 1909. 
Zrig Edardt Verlag. Beb. Di. 3,50. 

Es gibt in der Igriihen Produktion 
drei verjchiedene Stufen, die fi) durd) 
das ganze Bebiet unferer Lyrik unter- 
iheiden, die aber aud) in der Entwicklung 
der einzelnen dicdhterifhen Perſönlichkeit 
meift aufzuweifen find, wenn fid) freilic) 
aud) die Übergänge zwijdhen den Einzel- 
[ใน โอ ห , fowohl auf dem allgemeinen wie 
auf dem jpeziellen Bebiet, meift verwilchen. 

Die erjte ließe fi als die Stufe des 
Dilettanten bezeichnen. Es ift die Periode, 
in der der Inhalt alles bedeutet, die (yorm 
nur als notwendiges Übel oder als läjtiger 
Zwang empfunden wird, mit dem man 
ji, fo gut oder ſchlecht es gehen will, 
abfindet. Auf Ddiefer Stufe ftehen die 
zabllojen Dilettantenmadywerke voll ehr« 
Iiher Empfindung in [hlehten Berfen; 
aber aud die erften Produktionen des 
werdenden Dichters, der fo viel aus der 
Fülle feines Innern zu jagen bat, daß 
es die (gorm fprengt, die er nod) nidyt 
meiftert. Zür ihn ift es die Periode der 
freien Rhythmen, in der es ihm faft 
religiöfes Bebot erjcheint, Keinen Tropfen 
des Kofltbaren Inhalts zu opfern einer 
tyrannifhen und verädtlihen Außerlid)- 
Reit wie der (Form zuliebe Wenn der 
Wein nur feurig und rein ift, was kümmert 
ihn der Becher? 

“Jeder werdende Poet beginnt jo als 
Dilettant; aber während der geborene 
Dilettant lebenslang auf Ddiejer Stufe 
ftehen bleibt, fteigt der geborene Dichter 
aufwärts zur nädjften. Er lernt die Zorm 
beherrjdyen; er fühlt, wie fie ihm unter 


den Händen zum Injtrument wird, das 
er |pielen kann nad) Befallen, in ย ด [โอ ห 


Klang er hineinlegen kann, was er will. 


Aber aus dem Araftbewußtjein wädlt 
der Raufh der Kraft, aus der Tyreude 
an der neuen Fähigkeit, die (Form [pielend 
zu meiltern, der Trieb, mit ihr zu |pielen. 
Dieje Stufe ließe fid) als die Stufe des 
Talents bezeichnen, fie ijt aber eine ge- 
fährliche Periode in der Entwicdlung des 
Einzelnen wie der Bejamtdidtung. Der 
Inhalt tritt zeitweilig zurük als faft 
nebenfählid), es werden Didytungen ges 
Ihaffen rein um der form willen; und 
die Bewandtheit, aus jeder, aud) der 
Ihwädlidyften Igrijhen Idee durch Um« 
kleidung mit dem Purpur der jdyönen 
yorm ein kleines Kunftwerk zu madıen, 
wird zu einer Art äfthetiihem Sport. 

Das reine (Formaltalent bleibt meift 
in Ddiefer Periode ftedten, die ftarke 
dichteriihe Begabung aber wird aud) 
diefe Stufe überwinden und die hödhfte 
erreihen, auf der die Beherrihung der 
Yyorm etwas Selbitverftändlihes ift, an 
das man nidt weiter denkt. Es ift die 
Stufe, auf der Kunftwerke entftehen, die 
mit ihrer $orm geboren und [0 ver- 
Ihmolgen find, daß keine andere für fie 
denkbar [ต 00 ให 1) die Stufe, auf der der 
große didhterifhe Benius fteht, die aber 
aud) dem Talent in einzelnen Schöpfer: 
leiftungen zu erreichen vergönnt if. Denn 
diefe Stufen find, wie gejagt, nidht fcharf 
von einander zu trennen wie die Alafjen 
eines botanijhen Lehriyftems, fondern fie 
verfließen ineinander, wie es alle lebendige 
Entwicklung tut, und die höhere ift immer 
das Ziel und die unbewußte Sebnfudht 
der tieferen. 

Die beiden Lyrikbüder, auf die id 
heute binweifen möchte, ließen fih faft 
als Scyulbeifpiele für diefe Theorie an- 
führen. Arnim T. Wegners Bud 


„gwilhen zwei Städten” hat freilich kein 
Dilettant gefchrieben, fondern einwerdender 
Dichter von ausgejprodener Perjönlichkeit. 
Einer, der den Wert der (Form wohl ahnt, 
der fie au fhon mit felter Hand an- 
faßt, aber niht wie Ton, den er weid 
knetet, jondern wie ein hartes Material, 
das er biegt, und wo fihs nidyt biegen 
läßt, gleihgültig zerbridt. Und einer, 
der jeine ftärkften Leiden und Leiden- 
Ihaften nod) in freien Rhythmen heraus- 
Ihreien muß. 

Diefer junge Dichter weiß es aber 
faft zu erreihen, daß wir die (Form wie 
er jelbft als nebenfählid empfinden 
gegenüber dem Inhalt, denn er hat wirk- 
Iih etwas zu fagen. Arnim T. Wegner 
madt in diefem Bude den VBerfudy, eine 
Tugendentwiklung als geidloffenes 
Banzes zu geben. Er fegt mit einer 
Ihönen Einführung „Meine Ahnen” ein 
und führt feinen Lejer dann von der un« 
gelenken Schwermut treuherziger Anaben« 
lieder bis in das ftürmildhe Beiftesringen 
des Jünglings und werdenden Mannes 
hinein. 

Es ift ehrliche Jugend in dem Bude, und 
vor allem durdaus modern empfindende 
Jugend. Diefer Broßjtadtfohn, der von 
jid) jagen muß: 

„Meine Kindheit welkte wie Bras in den 
Baffen: 
Auf Steinen konnt id nidyt Wurzel 
faſſen —“ 
holt ſich die erſten ſtarken Lebenseindrücke 
aus der Berührung mit der Weltſtadt, 
ſieht mit frühreifem Blick ihre Unnatur 
und ihre Nachtſeiten und leidet ſchmerzhaft 
unter ihnen mit der ganzen Feinfühligkeit 
des modernen, ſozial empfindenden Ge— 
wiſſens. Und mit derſelben ſchwerblütigen 
Leidenſchaft, die ſchon dem Knaben dieſe 
Eindrücke, die an Tauſenden vorbeigehen, 
zu Erlebniſſen und zu Schmerzen werden 
ließ, ſchlägt der Jüngling ſeine inneren 
Schlachten um das eigene Ich und um Gott, 
bis er endlich aufatmend „an der Sonnen⸗ 
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ſchwelle“, der Schwelle des Mannesalters 
ſteht, voll Glauben an das Leben, den 
„Stab der Arbeit“ in Händen, — der 
echte Menſch der Neuzeit, die den Adel 
der Arbeit obenan in ihr Credo geſtellt 
hat. Mit einem Hymnus „An den Eil⸗ 
zug“ klingt dieſes Buch moderner Jugend 
aus, einem Hymnus, in dem die nächtliche 
Fahrt, großzügig ſymboliſch geſehen, zu 
einer weiten Rückſchau des Einſamen wird 
über alles, was im Dunkel der Ver—⸗ 
gangenheit dahinten bleibt, und zu einem 
jaudhzenden Borwärtsftürmen in Die 
Zukunft binein, der fteigenden Sonne 
entgegen. 

Es läßt fih aus diefem Bude nidht 
zitieren, da jedes einzelne Bedidht darin 
das rechte Licht erft aus dem Zufammen> 
bang des Banzen empfängt. Was ihm 
Bedeutung und eine befonders interefjante 
Note unter dem Durdyichnitt heutiger Lyrik 
gibt, das ift das intenfiv moderne Em— 
pfinden darin. Es ift eine Stimme für 
Viele, ein Spiegel, in dem ein heute zahl- 
reich vertretener Typus น ท โอะ อะ Jüngften 
das eigene Bild wiederfinden wird. Wohl 
fühlt man die Einflüffe und Vorbilder, 
die beftimmend waren, bindurd: ein 
wenig Liliencron, ein wenig Whitman, 
ein gut Teil Niegihe, aud) wohl, aber 
Raum fpürbar, Dehmel. Uber welder 
Werdende wäre nicht zuerft (Führern nad) 
gegangen? Und aus allen fremden Ein- 
flüffen ringt fi) die junge Dichterperjönlich- 
Reit doc) als ein Eigener hervor, der jelbft 
etwas zu jagen bat. Und wenn ihm für 
die ftärkite Empfindung heute nod) der 
freie Rhythmus oder eine Art rhythmildher 
Proja das Begebene ijt, jo beweift dod) 
die Art, wie er an anderer Stelle eine 
zwar lofe, aber nie verjtändnislos gefügte 
YZorm handhabt, daß für ihn das (Formale 
nie Entwicklungshindernis werden wird. 
Vielleiht aud weniger Befahr als für 
viele andere, formal ftärker begabte 
Talente, da feiner Veranlagung die eigent- 
liche innere Mufik zu fehlen [heint. Aber 
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die eigentlihe Form im weiteren Sinne 
Ihafft fi früher oder [päter doch, wer 
jelbft ein Eigener ift; und wenn ihr 
Schwerpunkt nidt im Mufikalifhen liegt, 
jo läßt fie fih nad) der Tiefe und Araft 
des Ausdruds, nad) dem Charakteriftilchen 
bin ausbauen. Daß Arnim T. Wegner 
auf dem Wege ift, ein Eigener zu werden, 
dafür ift diefes Bud) Zeugnis; an ihm ilt 
es, das Beriprehen zu halten, das es 
für die Zukunft gibt! 

Während in diefem Bude eines 
Werdenden vor dem rein inhaltlichen 
Drang zur Ausjprade deren Rünftlerifche 
Form noch nicht zu ihrem Redt kommt, 
ift der andere Lyrikband, den wir daneben 
itellen, ganz erfüllt von einer fchweren 
und volltönigen Sprahmujik. Der Ber- 
faffer ift keiner von der jüngften Bene- 
ration mehr, wenn er aud) literarifcd) nod) 
jung zu nennen if. Im Jahr 1902 kam 
er mit einem Lyrikband „Sternfchnuppen” 
heraus, der fon eine leihte Sprad)- 
behandlung und glatte (Form aufwies, 
aber inhaltlih jowohl wie formal vielfad) 
ins Spielerige ausartete. Troßdem find 
aud in diefem Bud) [chon ein paar jchöne 
volle Töne, die länger als die leichte 
Tanzmufik des übrigen Bänddyens im 
ฏ 95 ะ 6 hängen bleiben. Zwilden diejem 
Erftlingsbu und dem jeßt erjdhienenen 
Band „Mit Wolken und Winden” liegt 
eine ganze Entwicklung, und eine über- 
raſchend zielfihere. In der Ridhtung, die 
diefe wenigen reiferen Bedidhte angaben, 
hat der Berfaffer weitergebaut, aus dem 
naiven Anfänger ift der bewußt Schaffende 
geworden. Inbaltlid ift er in die Tiefe 
gegangen; in dem erften Teil feines Buches 
gibt er einzelne Stücke, die eigentümlid) 
eindrucksvoll find, ห ใด 1 อ นะ @ ftarke 
Leidenſchaft, ſondern durch 6 ให 6 gewille 
grüblerifhe Schwere, ein Sidhhineinjenken 
und Hineinfragen in die eigene Seele und 
die Dinge der Umwelt. Und wo er, wie 
im lebten Teil, leihtere Töne anjdlägt, 
fällt er nidyt mehr ins [pielerig Tändelnde, 


fondern gibt warmen, lieben, lädhelnden 
Humor. Bor allem aber hat er fich in diejen 
fieben Jahren die eigene Form zu fhaffen 
gewußt, eine yorm, jo voll einer fremd» 
artigen, feierlid [chreitenden und doch 
weihen Schönheit, daß wir fie Zeile für 
geile Roften wie einen edlen Wein. Dieje 
Spradhfhönheit ift dem Ton Rainer 
Maria Rilkes, Hugo von Hofmannsthals 
verwandt, aud) in der ftellenweije dunklen 
und etwas [hwierigen Berfhränkung der 
Säte, aber fie ift farbenfatter, konkreter, 
bildhafter als diefe. Wenn wir die ein- 
gangs aufgeftellte Theorie fefthalten wollen, 
jo ift diefes Bud) das typilhe Beijpiel 
für die zweite Stufe Iyrifhen Schaffens 
mit all ihrem Reihtum, aber aud) mit 
ihrer Gefahr. Es liegt einem Didter, 
der fo Herr der f[chönen Yyorm ift wie 
Ad. Holft, nahe, einen Aultus mit diefer 
Ihönen Form zu treiben auf Koften des 
Inhalts, und er ift diefer Gefahr nicht 
immer entgangen. Es ftehen einzelne 
Bedidhie im Bud), die rein um des [hönen 
Mortklangs willen entitanden [cheinen 
wie etwa das „Stürme betitelte: 

Das Donnern der Wälder ift mir lieber 

Als das lIokende Laden der Mädchen 

Und die Süße aller Beigen 

Un den (Feften des Königs. 

Das ift wie das Raufhen der Brunnen 

Bor den Toren ÜBottes, 

Aus denen die Engel die Wafler des 

Lebens jhöpfen, 
Und ihre Säume tropfen vom Morgen 
wie filberne (Feuer... . 

Das find wunderjdöne Worte, gewiß. 
Uber der in der Eingangszeile aus 
gejprodene Bedanke genügt nit, um ein 
Bediht von 13 Zeilen darauf zu bauen, 
und die in der zweiten und dritten Strophe 
angehängten Bergleihe haben keinen 
organifhen Zufammenhang mit dielem 
Brundgedanken, fie find nidts als zwedt- 
los fhöne Bilder. Es ftehen nod) einige 
folhe Bedidhte in dem Bud), die fi alle, 
durd ihre Form getragen, glatt und [hön 
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lefen. Aber auf diefem Wege kommt 
man dod) dem Prinzip gefährlidy nahe, 
daß dem Didter ein Minimum von 
Iyrifcher Idee für ein langes Bediht ge- 
nügen muß, und daß jchlieglidh auf der 
höchſten Höhe ſchöner Form die Idee 
überhaupt entbehrlich wird! Es iſt ſo, 
als wenn man Gewänder von Samt 
und Goldbrokat einer Wachsfigur um—⸗ 
hängen wollte; ſie blieben immer nur 
freilich ſchöner, doch ganz ſeelenloſer Stoff 
und werden erſt feſtlicher Schmuck, 
Kleidung, wenn eine edle Menſchengeſtalt 
darin ſchreitet und ſich bewegt. 

Aber dieſe Entgleiſungen des Formen⸗ 
rauſches ſtehen nur vereinzelt in dem 
Buche. Ein anderes iſt es ja, wenn das 
ſchöne Bild nicht als unmotiviertes Gleich⸗ 
nis, ſondern um ſeiner ſelbſt willen entſteht. 
Die kleinen tieffarbigen Ausſchnitte ſüd⸗ 
licher Landſchaft in den „Liedern aus der 
Fremde“, die nur Bild, nur Stimmung 
ſind, ohne irgend eine ausgeſprochene 
Idee, tragen ihre Daſeinsberechtigung in 
ſich, in der eigenen Schönheit. Und ganze, 
reife Schönheit, nicht nur der Form und 
des Bildes, ſondern auch des lyriſchen 
Gedankens, ſpricht aus zahlreichen Ge⸗ 
dichten des Vandes, wie etwa das 
folgende „Vom Leide“: 


Was ſoll ich euch noch viel vom Leide 
ſagen? 

Es iſt dies eine wohl genug: 

Wem je das Leben ſcharfe Wunde ſchlug, 

Der ſoll die Narbe wie ein König ſeine 
Krone tragen 

Und ungebeugt mit heilgen Beberhänden 

Der Welt den Segen ſeines Schmerzes 
ſpenden 

Wie einen kühlen Wein aus einem goldnen 
Krug. 


Doch ſollte niemand merken, was du litteſt! 

Daß nicht des eignen Grames bittere 
Bebärde 

Dem, dem du gibjt, zum Wermutstrunke 
werde, 


Die füße Labung ibm mit Herbigkeit zu 
kränken, 

Bib lädhelnd, Freund! 
Sie müfjen immer denken, 

Daß du ihr Haupt mit froben Rofen 
überjchütteft 

Aus einem Barten, der dir unerjhöpflid) 
its s% 


Gedichte wie das hier zitierte ſtehen 
auf der Höhe, wo der Raufdy der Form 
โช ว ห abgefhhüttelt ift und die reine Der- 
[hmelzung von edler Form und edlem 
Gehalt gelingt. Der Dichter Ad. Holit 
bat erft im Mannesalter und in lang» 
famer Entwicklung fein künftlerifhes I 
finden gelernt. Aber eine folhe Ent- 
widlung bietet reihlid Soviel Bewähr 
und Ausfiht für die Zukunft wie die 
mander unjerer literariiden Wunder 
knaben, die oft in gleihem Maße früh 
ver.agen, wie fie früh begonnen haben. 
Und alle die, denen zur Freude er diefen 
neuen Band Berje geihaffen hat, werden 
es gern hören, daß er die Bewißheit in 
fih trägt: Auf meinen Üdern reifen der 
Ernten nod viele! — und werden lädelnd 
zu warten willen, wenn er von feinen 
neuen, nod) ungejchriebenen Liedern be: 
kennt: 

Id) könnte fie mit den Händen greifen, 

Mit beiden Händen könnt id) fie leihtlicdh 
faffen, 

Wie zahme Tauben, die um meine Schulter 
drängen; 

Uber es ift fo füß, fie in grieden zu laflen, 

Wie feine Früchte, die an [hweren Zweigen 
hängen; 

Die nod) Stille reifen 

Und ihre Ernte beimlih in fi felber 
tragen. 

Es ift Jo füß, zu warten und zu fagen: 

Morgen — 

Morgen wirft du dir den Duft in 
goldgeflodhtene Körbe ftreifen. 

Dulu v. Strauß u. Tornep. 


ณ ๓ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๕ ๕ ๐ ๕ ๐ ๕ ๓ ๐ ๐ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๕ ๕๐ 
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Kurze Anzeigen. 


Bahr, Hermann: Tagebud. Berlin 
1909, Paul Taffierer. 268S. Beb. MR.4. 

tsrüher [hrieb man Tagebüder für 
fi jelbft, um fich fpäter die YFreude der 
Erinnerung zu verihaffen oder um fid) 
Eindrücde greifbarer zu geftalten, von der 
Seele zu fchreiben. Aleine Mädchen 
vielleiht aud) zum Austaufd mit den 
beften ‘Freundinnen, zum Benuß gegen 
feitiger Schmwärmereien. Bahr |cdhreibt 
fein Tagebud) auf Beftellung einer neuen 
geitihrift, anftelle der allzu gewöhnlichen 
Eſſays. Dann find die einzelnen Teile 
zum Bud) vereinigt. Damit aber der 
Lefer rajh fehen fol, was B. alles 
„gebudyt” hat, ift ein Regilter beigegeben, 
Und wie forgfältig ift es! Ic Iefe mit 
Erftaunen „Junker Arxel“, ſchlage nach: 
da iſt ein Buch zitiert, erſchienen bei 
Axel Junker! darüber ſteht, „Juan Don“, 
darunter „Jupiter“. Hm! 

Die beabſichtigte Offentlichkeit iſt denn 
auch überall durchzuſpüren und läßt einen 
nicht recht warm werden. Aber nimmt 
man das ganze als Feuilletons, durchſetzt 
mit einigen Aphorismen, ſo kommt man 
ſchon auf ſeine Rechnung. B. plaudert 
über Politik und Kritik, Theater und 
Muſik, Reiſen und Geſellſchaften, Berlin 
und Wien und vieles andere. Im Mittel⸗ 
punkt aber ſteht durchaus Oſterreich, 
ſeine Gegenwart und Zukunft; ſo ſtark, 
daß es ſich empfiehlt, das Buch möglichſt 
in einem Zug zu leſen, weil dann die 
Sorgen, Befürchtungen und Hoffnungen 
um Öfterreihs Geſchick in ihrem raſchen 
Wechſel ſehr anregend wirken. Was er über 
Wien und die Wiener ſagt, iſt vortrejflich. 

Ich weiß nicht, ob es an der feuille— 
toniſtiſchen Form oder an Bahr liegt: es 
ſpricht hier ein großes kompilatoriſches 
Talent, aber ein merkwürdiger Mangel 
an Originalität macht fich fühlbar. Auch 
wo er bewußt Urteile fällt und Sentenzen 
prägen will, glaubt man nicht recht an 
ihn. Es ſcheint auch, als glaube er ſelbſt 
nicht recht an ſich. Denn immer wieder 
briht ein ftarker Shkeptizismus Ddurd); 
der ruft dann ein wenig Shwermut wad), 
ein wenig Naturmpyitik, ein wenig 
romantiiye Schwärmerei, aber mehr 
„Schlegel’ als „Novalis. Man weiß aber 
ฉ น @ dabei nit redt, ob's wahr ift. 
Das „ZTZagebuh für die Öffentlichkeit‘ 
räht fih. IH glaube der ridtige 
Hermann Bahr ift anders; viel bürger- 
licher. Dr. ©. Bonwetjd. 


Babeleng, Beorg von der: 
Auge der Schlafenden.” Roman 
aus den Bergen. Leipzig 1910. 
2. Staadımann. 420.S., brody. 4,50 Mk., 
Drigbd. 6,00 MR. 


In die Bergwelt des Vintihgaues 
führt uns das Bud. In Anna, der 
jungen rau des Kajerekbauern Hölzer 
bridt bald nad) der Hochzeit die mühfam 
unterdrükte Liebe zu ihrem Jugend» 
gefpielen Jörger mit elementarer Bewalt 
hervor, und fie gibt [1 ihr hin, ohne 
zu denken, jo wie der reißende Bergftrom 
alles, was er faßt, mit fid dahinbraufen 
läßt. Wie dann in ihrem Dann der 
durh die Nahbarın genährte Argwohn 
erwadt, und wie die Wogen des Schid- 
fals ftetig fteigend der Kataftrophe zu=- 
treiben, der Ermordung Jörgers, der 
Berhaftung des durd) den Bletiher über- 
führten Holzer und dem (Ende Annas, 
das ift, zwar bier und da etwas breit, 
aber krafte und temperamentovoll ge= 
Ihildert. Die Charaktere der Bergbauern, 
die im Ringen mit der Natur jelbft 
etwas von ihr bekommen, von dem 
Ralten Troß des Bletfhers und dem 
wilden Aufbraufen des Bergbadys, find 
klar und ſcharf gezeichnet. Das fellelnde 
und gehbaltvole Bud kann weiten 
Kreifen empfohlen werden. . 


อ ฉ ฉ อ ๑ ฉ อ ฉ ฉ อ อ ด ฉ อ ด ฉ อ ฉ อ ด อ อ อ ด ฉ อ อ ง ฉ ด วณ 


„Das 





farillon, Adam: O domina mea. 
Roman. Berlin, Brote 1909. 434 S. 
4 WMR., geb 5 MR. 


Diefer Roman darf auf den Namen 
eines Aunjtwerkes keinen Anjprud) madyen. 
Ja er ift nicht einmal der guten Unter- 
haltungslektüre beizuzählen. Die Be 
Ihichte felbft ift durdy) und durd) unwahr, 
die Darjtellung mittelmäßig, teilweije direkt 
minderwertig. Bejonders unangenehm 
berührt ein feineres Stilgefühl die Art, wie 
der Berfaffer — um in feinem eigenen 
Stil zu reden — jeine Bilder an den 
Haaren herbeizieht. Wer fühlt nit „feine 
Männerrippen dur) den Bummiring des 
Brauens zufammengejhnürt”, wenn „der 
Film feines Behirns” das Bild eines 
Schnellzuges aufnimmt, der „dahinraft 
zitternd wie ein Lämmerjhwänzdyen‘ ; 
wenn er den Helden der Beihidhte, den 
„das Ideal feines Berufes fo leidyenkalt 
und unerbittlih anjieht, wie ein Bild 
von Safdya Schneider”, „vom beißenden 
Hunger nad) den SHorizonten” gequält 
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fiehbt; wenn er S. 111 von ihm — an 
einer erniten Stelle! — โค อ 0 muß: 
„jnnocenz war allein — und dody nicht 
alein. Außer ihm war nod) ein Wurm 
da, der an feinem Herzen nagte.” Braudt 
es nody mehr Belege? — Wer fid) [ym- 
อ ๕ 1 ใก 0 ด berührt fühlt, wenn ihn die Sonne 
morgens „durd) ihre vorausgefdicdten 
Mejlingftrahlen zur Arbeit ermuntert‘, 
wenn „der Abend die Welt in [chwarze 
TZüllftoffe Rleidet”, wenn Straßenpflafter 
„glüht wie ein ausgefpieener Lavajtrom”, 
wer vor „Arztewittwen mit falt no un- 
gebrauditer Bettwäjhe” ebenfo wenig 
zurükihrekt wie vor einem „wahren 
Ecce homo Bild von einem Pferd" - 
dem empfehle id den Roman O domina 
mea von Adam Aarillon. 

Erwin Akerknedt. 





ป ไข น น ย ER 








Müller, Conrad: Bismards 
Mutterundibhre Ahnen. 1.Band: 
Die Ahnen und die TJugendzeit. Berlin 
1909. M. Warnek. 343 S. Beb. 8 MR. 
Id) habe die [hledhte Bewohnheit, mid) 

bei jedem Buche zu fragen, für wen es 

wohl gejchrieben if. Und da komme id) 

bei diefem hier in Verlegenheit: manche 

Kapitel find durdaus für die gebildete 

deutihe “Familie geichaffen, andre aber 

werden felbjt den Fachgelehrten ermüden, 
und — was |chlimmer ift — fie werden 
ihm nidts Wifjenswertes bieten. Boll» 
ltändigkeit und Benauigkeit ift in Be«- 

Ihihtswerken gewiß eine fchöne 5 ๕๑ ๐ 0, 

aber braudt fie joweit zu gehen, daß 

bei jedem der zahlreihen Urahnen von 

Bismarks Mutter genau angegeben 

wird, weldye Vorlejungen er als Student 

gehört bat und wer [โค ห 6 Lehrer 
waren? Daß alle (felbft die totgebore- 
nen finder) aufgezählt werden, wenn 
auh nidhts weiter über fie zu be. 
rihten ift? Das ift Ödland, über das 
der Lefer enttäufcht und gelangweilt hin- 
wegeilt. Zum Blüd findet er bald weg» 
jame Strecken, lehrreiche Fernbliche und 
reich angebautes Kulturland. Beſonders 
anſchaulich und ausführlich iſt die Lebens— 
arbeit und der Charakter von Anaſtaſius 

Ludwig Mencken, dem Vater von Bis— 

marcks Mutter, gezeichnet. Der aufrichtige 

Patriot, der geſchickte Diplomat, der 

nimmermüde Arbeiter, der in mancher 

Hinſicht als Vorläufer des Freiherrn vom 

Stein erſcheint, hat gewiß manchen Tropfen 

ſeines Blutes auf Otto v. Bismard ver- 








ABU" BES Bear av) 


1 2 9 บ @ อ @ า 2 2@ เ 2 2 4 2, 





CH 


erbt. Aud, die Kapitel über die Univerfi- 
täten Leipzig und SHelmftedt, über den 
ſchwediſchen Hof zur Zeit Ulrikens, der 
Schwefter Friedrids des Broßen, über 
diejen fjelbjt bieten viel Interefjantes, fo 
daß man die Aleinigkeitskrämerei und 
mandyen Bemeinplag ohne viel Murren 
in Rauf nimmt. 

Der erfte Band reiht bis zur DBer- 
mählung von Luife Wilhelmine Menden 
mit 8. W. Yerdinand von Bismardı. 
Stammbäume, YFacfimiles und zahlreiche 
Abbildungen dienen zur Belebung und 
Veranſchaulichung. Mandyes kleine Ber» 
jehen hätte fidy wohl vermeiden laffen. 
S. 163 heißt es von der Havel: „An dem 
ชั พ ด ๑ อ ง วะ [ Sakrom vorbei rann der Strom 
... weiter nad) Spandau...“ Dod) wohl 
umgekehrt! 5.116 werden U. 2. Menden 
in einem franzöjiihen Bedidht „kleine Ent- 
gleifungen in der franzöfiihen Schreibung“ 
vorgeworfen, den Fehler aber begeht nicht 
er, jondern der Herausgeber. Die Stelle 
heißt: 

„I semble que le ciel pour vous plaire 
Ait exauce les vaux, avant qu’on püt les faire; 


De ses meilleurs tresors vous ait comble, 
Pour laisser rien pour nous & demander .. . 


gu dem zweiten „ait‘‘ fett Müller in 
Alammern „etes“. Das ift aber ganz 
falſch. Es heißt ganz ridhtig: „Il semble 
que le ciel... vous ait comble de 
ses meilleurs tresors“. 

Sagt man im Deutihen „die eichene 
Kanzel und Altartiih” (S. 288), „Die 
legten Lebensjahre und Tod" (S. 249), 
„obwohl er an der Taktik der frideri- 
zianishen Zeit anbing” (S. 253), eine 
„borzugsweife Tätigkeit” (5. 125) ? Aann 
man fagen: „In Jolhem Lidte erjcheint 
das Mendenihe Eingreifen zu beurteiler: 
zu fein“? (S. 226.) — TDod) das find 
kleine Schniter, die fid) leicht tilgen laffen. 
Die Vorfreude auf den zweiten Band wird 
dadurd nit allzuftark getrübt. 

Dr. Willibald Klatt. 


“ 
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Dpit, Walter: Erzählungen aus 
Daris. Dresden, Reiner 1909. 261. 
Beb. MR. 4. 

„Erzählungen aus Paris”. In feiner 
anſpruchsloſen, ſchlichten Deutlichkeit be— 
rührt dieſer Titel von vornherein ſym— 
pathiſch. Und wie der Titel ſo das Buch 
ſelbſt: ohne alle franzöſelnde Maniriertheit, 
die man bei jungen deutſchen Schriftſtellern 
ſo häufig als Ausdruck ihrer Bewunderung 
für Paris beobachten kann, in ſchlichter 
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und forgfältiger Darftellung werden diefe 
meift jehr fein erdaditen Beihichten aus 
dem Parifer Leben erzählt. Und fie find 
echt, diefe Parijer Novellen. In den beiten 
Stüden der Sammlung (Blande, Der 
Tri, Die Totenwadhe, Suzanne) empfinden 
wir aufs leöhaftelte den prickelnden Reiz 
der „Parijer Luft”, jener Luft, „die fo 
viele berühmte Männer geatmet haben und 
fo viel berücdhtigte ‘rauen, — die um 
Notre Dame, um taufend ewig preiswürdige 
Monumente weht, — die unter dem Donner 
der furdtbarften Kriege gebebt hat, von 
dem Jammer der blutigjten Nächte wider- 
ballte und über den ftrahlendften Ruhmes« 
tagen der Menjchheit leuchtete, — die von 
fo viel Beiftesbligen durdkgukt worden ift, 
in der, im Laufe der Jahrhunderte, fo viel 
galante Scherze, jo viel wigige Worte und 
feurige Blicke verjprüht wurden, daß fie 
mit einem Yyıuidum erfüllt zu fein [cheint, 
das elektrijiert, aufregt, berauſcht, ent» 
zückt“. Es ift klar, daß wir beim Lejen 
der „Erzählungen aus Paris”, fchon in« 
folge der Bemeinfamkeit der Stoffwelt, 
vielfah an Maupaflant erinnert werden. 
Aber die literariihe Perjönlichkeit ihres 
Berfaffers ift fo ausgejproden Ddeutid), 
daß von einer eigentlien Abhängigkeit 
nicht die Rede fein kann. — Bewiß tft von 
Walter Opig nody mandyes vollwertige 
Novellenbuh zu erwarten. 

Erwin Akerkned 


ว ๑ ด ๑ ๑ ว อ อ ๑ อ ๑ ๐ ๐ อ ๐ ๑ ๐ 
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, เคา ง ก อ อ 


TZroftbüdlein für 


Salus, 
Kinderlofe.. Tena 1909. (Eugen 
Diederidys. 88 S. Preis brojdh. 2 MR., 
geb. 3 MR. 


„— mir ift, als wüßte id) von einem 
Bolke, das nidyt eine Mutter mit ihrem 
Kind anbetet, fondern eine junge blühende 
rau mit jehnfühtig geöffneten Augen, 
in denen ein unerfüllter Wunfc, darbt... . 
Denn an der Sehnjudt diejes Bildes be- 
2 die Kindergejegneten ihren 

eihtum, aber die Kinderlojfen erkennen 
die heilige Aufgabe ihres Leides. 

Und weiter: „DBielleiht muß man nur 
bewußt keine Kinder haben, um dod) 
glüklid) fein und glüklid machen zu 
können: und muß nur wilfen, daß man, 
niht mit Kindern beglüdt, die doppelte 
Berpflitung zur Büte, zum Beben und 
Nehmen von Zärtlichkeit, von Liebe und 
Wärme auf Jih nimmt, um dem Anderen 
jenes größte Blüdt der Kreatur zu erfeen, 
das in dem Bewußtjein liegt ihr wohlzutun.” 


Diefe beiden Bedanken von der 
Sehnfuht und von der Büte werden in 
einigen kleinen, feinen Beihidhtdhen ver: 
finnbildliht. Am ergreifendften in der 
„Zotenfeier". Nur die Erzählung vom 
„Freund KRafkus" fällt etwas aus dem 
Rahmen heraus; wenigjtens ift es dem 
Lefer reihlid) [wer gemadit, die Beziehung 
zum Banzen zu finden. 

In dem finnigen Schluß von. der 
Uniterblidhkeit der Seele, die fortlebt in 
jedem Liebeswerk, Rlingt das Motiv der 
Eingangsftrophen wieder an: 

„Zraum! Traum! Du liebes 
Händdhen du, 

Verſagſt du did mir jett, 
um einitens drüben 

Der Seele mein am Tor zur 
ewigen ป ิ ใน 0 

Den ſchweren Riegel hilfreich 
wegzuſchieben? 

Dr. G. B 


—— 


onwetſch. 
เว ค อา ด เว ๓ ่ ว 
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Billinger, Hermine: Die Re: 
bäcdle. Roman. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Terlags-Anftalt, 1910. 


Pebenserfahrung und Menfhenkennt: 
nis, Warmberzigkeit und Humor wirken: 
in diefem neueften Werke der Karlsruhe: 
Didyterin zu einem freundliden Erfolu 
zujammen. Ale guten Beijter, die in ihr 
jelbft leben, hat jie in die Kernfigur einer 
gefeierten SHofichaufpielerin gebannt, die 
des Romans eigentlihe Heldin ift und 
ihm Stimmung und WYärbung verleiht. 
Zrau Broffi, das Kind aus dem Volke, 
das außerhalb der Bühne auf ihre ge- 
liebte allemanifde Mundart um keinen 
Preis verzidtet, bat ihre einzige, ihr 
felbft ganz ungleidhe Tochter einen Baron 
von und zu Rebad) heiraten lafjen, der 
nihts ift und nidts bat. Broßmama 
muß für das geiftige und leiblihe Wohl 
der jedys Enkeltöhter forgen, der „Re: 
bädjle”, wie man fie allgemein beißt, und 
als die Eltern beide früh wegiterben, 
nimmt Broßmama mit Hilfe einer gleid): 
falls originell gezeihneten Mademoijelle 
aus Paris die junge Brut unter ihre 
Obhut. Und wie verfhieden nad) Anlagen 
und (Charakteren die fehs Schweitern 
fonft find, in einem Stük gleichen fie 
fi), in der Liebe zur Heimat, und fic 
wirken darum mit vereinten Kräften zu- 
fammen, das geliebte väterlihe But 
9%6 ๕ 0 ๑๕, wo fie geboren und großge: 
worden find, der Familie zu erbalten. 
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Jede ergreift einen ihren ‘Fähigkeiten 
angemefjenen Beruf. Die Ülteite wird 
Schaufpielerin, eine andre Schriftitellerin, 
und zweit widmen fid) fogar, allen Standes» 
vorurteilen zum Troß, der Konfektions= 
brande. So erhält der Roman einen 
lozialen Einfhlag, ohne daß dod eine 
Tendenz die Erzählung überwudert. Bon 
den fehs Schweftern werden einige mit 
jihtliher Vorliebe, die übrigen mehr 
obenhin behandelte Mit dem Tode der 
waceren Broßmama ermattet das Inter» 
effe einigermaßen, und die nidht ganz 
natürlich Dargeftellten (Erlebnilffe des 
„Krabb” in einem QBelehrtenhauie kon» 
traftieren zu dem jonjtigen gefunden 
Realismus des Buds. Im ganzen aber 


darf man es tyreunden einer kräftigen 
literarifden Hausmannskoft mit gutem 
Bewiffen empfehlen. R. 


Krauß. 





Vorwerk, Dietrich: Harzluft. 
Allerlei zum Herzgeſunden. 
Schwerin i. M. F. Bahn. Gebunden 
2,40 MR. 


Beihichten, Bedanken und Bedidte 
find in dem Bande gejammelt, alles 
ehtes Harzer Bewäds. Unter den Be- 
dichten find folde, die erzählende Stoffe 
behandeln, und feine zarte Stimmungs» 
gedidhte, die uns die Harzlandfhaft vor 
allem im Winterkleide nahe bringen. 
Den ganzen Reiz des deutjhen Mittel« 
gebirges weiß der Dichter in immer 
neuen ‘Formen zu fchildern.. Wie an- 
dadhtsvoll ftimmt uns das „Bergjchweigen" 
und wie pbhantajtiid muten uns die 
wundervollen Märhen vom „Moor- 
männdyen und Torfweibel” und vom 
„wunderfamen Friedhof" an. Und end» 
lih befitzt Dietrih) Borwerk nod) eins, 
das wenige moderne Didyter bejißen, 
einen leuchtenden Optimismus in feiner 
Weltanihauung, der audy den Lejer 


boffnungsfrob zu ftimmen vermag. So 
trägt jein Büdylein mit Reht die Über- 
Schrift „Allerlei zum Herzgefunden”. 
Heidelberg. 
Dr. ©. a. 





Molff, Mar 5.: Moliere, der 
Diıter und fein Werk. Münden 
1910. €. 9. Beh. 632 Seiten. Ber 
bunden 12,50 MR. 


Es ift nidts Beringes, wenn ein Be- 
lehrter innerhalb weniger Jahre je eine 
umfangreiche Biographie von Shakefpeare 
und von Moliere veröffentliht und man 
in beiden Fällen feiner Bewiljenhaftigkeit 
und Bründlidykeit alles Lob |penden kann; 
wenn aber nod) hinzugefügt werden darf, 
daß es nit Bücher für Belehrte, Jondern 
für gebildete Laien find und daß es faft 
immer gelungen ijt, die Ergebniffe der 
ſtrengen Forſchung in der feljelnden und 
verftändlihen Sprade darzubieten, Die 
man in guten fyamtlienzeitfchriften findet, 
jo ift, meine ih, ein höheres Lob kaum 
mögli. Es liegt mir deshalb aud) fern, 
mit dem Berfafjer über alle Einzelheiten 
der Auffaffung zu redyten, ebenjo wie id) 
darauf verzichten muß, bejonders glüd- 
lihe Urteile zu zitieren. Soviel ijt ge 
wiß, daß er eine genaue Aenntnis der 
franzöfiihen Aulturverhältniffe des 17. 
Jahrhunderts und ein tiefes Berjtändnis 
für die es beftimmenden und bewegenden 
Kräfte zeigt. Ablehnung finden aber wird 
hoffentlich bei mandyem Lejer fein Spott über 
den „moralilhen Bergeltungstarif”, den 
man immer nod) bei der Beurteilung von 
dichteriihen Schöpfungen anwende. Man 
braucht Rein Philifter zu fein, um zu be- 
hbaupten, daß ein reiner älthetilder Be 
nuß da nicht zuftandekommen kann, wo 
unjer moraliihes Empfinden beleidigt 
wird. Übrigens gibt der Berfafler dies 
ja felbft indirekt zu, wenn er nadmeift, 
daß uns heute „Beorge Dandin" abftößt, 
weil „in unfern Augen aud) der Bauer 
Menfhenwürde befitt, nit aber zu Mlos 
lieres Zeiten”. Das heißt dod), daß unfer 
moraliihes und Jfoziales Empfinden es 
uns bier jhle&hterdings unmöglid) mad, 
zu äjthetifher Befriedigung zu gelangen. 
Und wenn er den „Menjchenfeind”“ uns 
bedenklid als Tragödie bezeichnet und 
bemerkt, dies liege „an dem verändertem 
Standpunkt, unter dem wir das Werk 
heute betracdhten‘‘, fo heißt dody aud) das, 
daß wir über die „Tragödie des Idealiften” 
(er teilt Alcefte mit Redt neben Hamlet) 
niht 3u laden vermögen, weil unjer 
moralifhes Empfinden Sid) dem widerjett. 
Daß Moliere das Stük als Komödie 
behandelt, liegt ja aud) zweifellos nur 


daran, daß die dramaturgiiden Befete 
feiner Zeit bürgerlihe Perjonen in der 
Tragödie ablehnten und nur biftorijche 
Tragödien zuließen. 

Dr. Willibald Alatt. 
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Verzeichnis populär-medizini- 
fcher Literatur für Baus- und 
Volks-Bibliotheken.*) 
(Fortfegung.) 

Innere Arankbeiten. 


Die Aufklärung über die Arankbeiten 
innerer Organe und ihre Behandlung hat 
mandye Schwierigkeiten zu überwinden. 
Sie muß mit dem mangelhaften oder 
völlig fehlenden Willen über den Bau 
und die Tätigkeit der erkrankten Teile 
rechnen und fie darf gewille Brenzen bei 
der Scilderung des unter Umftänden 
ungünftigen Ausgangs der Erkrankung 
nit überfjchreiten, um den Lefer nidht 
zum Hnpodonder zu maden. Biel Be- 
[hi erfordert aud) die Abfaffung des 


Abjhnittes über die KArankbeits- 
behandlung. Ein Zuviel ift bier 
vom Übel, denn die Selbitbehandlung 


it — wie jeder Einfihtige zugeben muß 
— etwas Unmöglidyes. Sagt 000 [0 ห 
ein altes Sprihwort, daß fid) die Ärzte 
nit jelbft behandeln können. Sie bes 
handeln häufig nit einmal ihre nädjlten 
Angehörigen. Um wie viel weniger บ อ บ ล 
mögen das Laien! Man traue daher 
allen denen nidt, die bei Anpreijung 
eines populärmediziniihen Buches die 
Möglihkeit der Selbitbehandlung nad) 
der Devife „Jeder fein eigner Arzt“ an 
die Spite ihrer Reklame ftellen. Die 
Käufer folder Bücher werden — dafür 
laljen fih zahlreide Beilpiele anführen 
— bald enttäufht und verwünfhen den 
Kolporteur, der ihnen die „Werke“ auf- 
nötigte. Troßdem wir diejen Standpunkt 
einnehmen, verlangen wir jedoch) durdyaus 
nit, daß nun jeglihde Angaben über 
Behandlung fehlen jolen. Wir verlangen 
nur die unbedingt nötigen Einfhränkungen. 
Unter Berüdfichtigung Ddiefer lafjen fid) 
viele Ratfhläge geben, die dem Patienten 
nüßen, ihn vor Berfhlimmerungen bes 
wahren und über mandes aufklären, 
was den DBerkehr mit feinem Arzt er» 
leihtert und das DBerftändnis für ein» 
zelne ärztlihe Forderungen อ ะ [1 weckt. 
Mitteilungen über die Qebensweije und 
Diät bei länger dauernden Arankheiten, 


*) Bgl. Heft 1 diefes Tahrganges. 


Bibliotheksnachrichten. 





über das Verhalten bis zur Ankunft des 
Arztes, über eine vernünftige Pflege des 
Kranken, über die Bewahrung vor 
Rücfällen, über Kräftigung des Körpers 
und vieles Andere bilden ein dankbares 
teld der Belehrung, auf dem fidher nur 
Butes geftiftet werden kann. 

Nad) diefen Befihtspunkten find die 
folgenden Büder und Schriften aus« 
gewählt. 


Die Herzleiden, ibre a 
und Bekämpfung. Bon r. O. 
Burwinkel. Verlag der GÄrztl 
Rundihau in Münden. Br. 1,20 MR. 
Beim Lejen der Schrift wird mandyer 
Herzkranke neuen Mut fhöpfen.. Alle 
Patienten aber werden den einen oder 
andern nütlihen Ratſchlag finden. 


Die Zucderkrankbeit (Diabe- 
tes), ihre Urfaden und Be— 
kämpfung. Bon Dr. 0. Burwinkel. 
Verlag der Ürztl. Rundfhau in Mün- 
den. 

Bon geringen Ausftellungen abgefehen 
ift das Bud) empfehlenswert. Der Ber- 
faffer beipridt u. a. a die Ebefrage 
und die Berufswahl bei Kindern Zucker: 
kranker. 


Die Berdauungsorgane und 
ihre Arankbeiten. Bon Dr. 
Rodari. Derlag der Arztl. Rundihau 
in Münden. Br. 1,40 MR. 

Das empfehlenswerte Heft enthält 
neben der Darftellung der Magen- und 
Darmkrankbeiten den jehr wichtigen 
Abichnitt über eine vernunftgemäße Er- 
nährungs» und Lebensweije: Einteilung 
und YZufammenjegung der Mahlzeiten, 
Wert der einzelnen Nahrungsmittel und 
0 Mittagsſchlaf, Frühſchoppen 
u. ſ. w. 


Außer den Magen- und Darmleiden 
behandelt die Erkrankungen der Leber 
und Nieren das Bud) von Profeflor 
Ewald: 


Hygiene des Magens, des 
Darms, der Leber und der Niere 
im gefunden und kranken Zw 
ftande. ®Berlag €. H. Mori-Stuttgart. 
D. 1,50 MR. 

Aud) Ewald gibt neben der Krankheits- 
Ihilderung zahblreihe wertvolle Diät: 
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anordnungen. Die Abbildungen find 
überfihtlid), wenn aud) [hematifch gehalten. 


über Ballenfteinkrankbheit. 
Bon Dr. Rittfteiner. Derlag von 
Marbold in Halle a. S. Br. 40 โด. 

Entftehung, Verhütung und Be 
handlung des Ballenfteinleidens werden 
gemeinverftändlidy gejdildert. 


Bon der Blinddarmentzündung. 
Bon Dr. Chriftel. Verlag v. Marhold 
in Halle a. S. Br. 0,30 MR. 

Die Darftellung der in neuerer geit 
überaus häufig auftretenden Arankbeit 
ift geeignet, die breiten Schichten der 
Bevölkerung zu belehren und das aus 
der Krankheit etwa entftehende Unheil 
auf das Mindeftmaß zu beichränken. 


Die Nierenleiden, ihre Urfaden 


und Bekämpfung Don Dr. $. 
Engel. Derlag der Ürztl. Rundihau 
in Mündyen. Br. 1,40 MR. 


Ein jehr vernünftig gejchriebener Rate 
geber. Die Bekämpfung der Nieren 
entzündung und Die QDebensweile der 
Nierenkranken find ausführlid) gefdhildert. 
Kurz werden Wanderniere, Wafjerjadtniere, 
Nierengefhwüljte, Nierentuberkuloje und 
Nierenfteine behandelt. 


Die Infektionskrankbheiten und 
ihre DBerbütung. Bon Stabsarzt 
Hoffmann. Göſchenſche Verlags⸗ 
handlung in Leipzig. O. 80 Pfg. 

Kurz und knapp, manchmal etwas 
zu kurz, ſchildert Verfaſſer Weſen und 
Verhütung der Infektionskrankheiten. 
Nach einem allgemeinen Abſchnitt über 
Zuſtandekommen und Verhütung der An—⸗ 
ſteckung werden die wichtigſten Infektions⸗ 
krankheiten einzeln beſprochen. Wer 
rafch eine Überjiht über das Thema ge- 
winnen will, mag zu dem Büdjlein greifen. 


Bakterien, Infektionskrank« 
heiten und deren Bekämpfung. 
Bon Prof. Dr. Mar Scdpottelius. 
Zweite erweiterte Auflage. Berlag von 
€. 9. Morit; in Stuttgart. 

Bon den Bakterien |pridht jeder, über 
fie wilfen aber nur wenige Nidhtmediziner 
Benaues. Allen denen nun, die fi 
über Bakterien, ihre Züdhtung und 
krankbeiterregenden Eigenihaften (Diph- 
therie, อ อ 0 น 5, Tuberkulofe, Influenza, 
Pocden, Sclafkrankbeit, Malaria, Sye 
philis) fowie über die immer mehr an 
Bedeutung gewinnenden ÜBebiete der 
Schußimpfung, Serumtberapie ujw. unter- 


rihten wollen, jei das Bud) von Scdyot- 
telius angelegentlid empfohlen. Der 
Verfaffer weiß den anfdeinend [pröden 
Stoff jo intereffant zu behandeln, daß 
das Lejen ein DBergnügen ift. In der 
Hauptjadye ift das Werk nur für Be 
bildete geeignet. 


Der Arebs und feine Behand» 
lung. Bon U. W. Mayo Robfon. 
Verlag von Tobleng in Berlin. Preis 
0,75 MR. 

Der Bortrag bezweckt, der frühzeitigen 
Dperation des Arebsleidens das Wort 
zu reden, weil darin nad) dem heutigen 
Stande der wiljenihaftlien Erkenntnis 
und Erfahrung das alleinige Heil der 
Krebskranken zu fuchen if. Den Beweis 
dafür fudht der DBortrag dadurd zu 
bringen, daß zahlreidhe Erfahrungen und 
Statiftiken bekannter Operateure des In⸗ 
und Auslandes zur Stüße der vertretenen 
Anjhyauungen herangezogen werden. 


Büder für Frauen und über 
Kinder. 


Des Weibes Körper ift mannigfaden 
Wechjelfällen ausgefeßt. Schon bei der 
Jungfrau Können mit dem Eintritt ge« 
willer regelmäßiger Borgänge Scyädi- 
gungen einjegen. In nody höherem 
Mabe geht die Yrau als Battin und 
Mutter bejtimmten Befahren entgegen. 
Wenn daher unfre Mädchen und Frauen 
das Berlangen haben, fid) über Die 
Lebensporgänge in ihrem Körper und 
über die Deränderungen, die das Be- 
Ihledtsleben bedingt, zu unterrichten und 
dadurd) ernite Störungen nad) Möglichkeit 
abzuwenden, jo kann man diefes Streben 
nur unterjtüßen, dies mit um fo größerem 
Redt, als eine Reihe trefiliher Bücher 
als Berater zur Verfügung ftehen. 

Die Pflege des Aindes in den 
erften Lebensjahren ift ausſchließlich Sache 
der Mutter. Wir beiprehen daher in 
diefem Abfchnitt aud) die von der Säug- 
lingse und SKindespflege handelnden 
Büder. Häufig wird zudem leider die 
Befundheitspflege der Frau und des 
Kindes in einer Schrift beiproden. 


Befundhbeitspflege der Mäd- 
hen während und nad der Shul«- 
zeit. Bon SR. Fürft. DBerlag von 
2. Boß in Hamburg. 1,75 MR. 

Das Bud) ift Müttern heranwadyfender 
Töchter zu empfehlen. 
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Bejunde Frauen! Eine Scdrift 
für jedermann. Heft 16/18 der bygieni« 
ſchen Flugfchhriften. 2. Aufl. Berlag von 
6% ว Schauer in Münden. Brojdiert 
0 Pf. 

Nah) einer kurzen Beicdhreibung des 
Baues und der ‘Funktionen der weib- 
lichen Geſchlechtsorgane werden die all« 
emeinen Regeln der Bejundheitspflege 
ใด้ Kleidung und Lebensweiſe) beſprochen. 
Den breiteſten Raum nehmen Schwanger: 
ſchaft, Geburt, Wochenbett und Pflege 
des Neugeborenen ein. Kurz, ſachlich 
und leicht verſtändlich. 


Etwas über Frauenkrank— 
heiten. Von Oberarzt Dr. Witt— 
hauer. Verlag von C. Marhold in 
Halle a. S. Br. 30 Pfg. 

Kurzgefaßte Aufklärung und Be— 
lehrung über die widhtigften Unterleibs— 
erkrankungen der Frauen, in denen der 
Referin klar gemadyt wird, wann [ie 
ärztlihen Rat und ärztlihe Hilfe auf: 
juhhen muß. 


Die Verhütung und Heilung 
des Unterleibskrebjes bei Frauen. 
Bon Prof. Dr. 4. Dührfjen. Berlag 
von DBogel & Kreienbrink in Südende- 
Berlin. Br. 0,40 MR. 

Der Verfaffer, der für eine möglidjt 
frühzeitige Operation des Bebärmutter» 
krebjes eintritt, jchildert kurz und präg» 
nant die Erſcheinungen des Leidens. 
Eine möglichſt weite Verbreitung der 
Broſchüre iſt zu wünſchen. 


GeſundheitspflegefürMütter 
und junge Frauen. Von Priv.⸗ 
Dozent Dr. Schäffer. Verlag von 
€. 5. Morit in Stuttgart. 0. 1 MR. 

Der Berfaffer bejpricht hauptfächlid) 
die Befundheitspflege während Schwanger: 
haft, Entbindung und Wodhenbett. Es 
ift alles vermieden, was zu bypocon= 
driihen Anwandlungen führen Kann. 
Den Schluß des Bänddhens bildet ein 
ausführlider Abjchnitt über das Selbit- 
ſtillen. 


Wie ſoll ſich die Frau wäh— 
rend der Schwangerſchaft und 
im Wochenbett verhalten? Von 
Dr. Gräfe. Verlag von C. Marhold 
in Halle a. S. Br. 25 Pfg. 

In kürzefter Fafjung vorzüglihe Rat- 
Ihläge für die angehende Mutter 
und Wöcdnerin. 


Wegweifer für unfere Mütter 
zumal vor und nad) der Beburt. Bon 
Dr. Shliep. Derlag von TE. Mar- 
hold in Halle a. S. 1,60 MR. 

Die von Herzen kommende und zu 
Herzen gehende Sprade, die Klare und 
verjtändlidhe Ausdrucksweije werden jede 
Mutter feffein. Das Bud ift in drei 
Abjhnitte eingeteilt: 1. Regeln für die 
Mutter vor der Beburt des Aindes; 
2. Die Wöcnerin; 3. Das Kind. Ein 
Unterabjhhnitt handelt von der Impfung. 
Die Anfprühe einzelner „Halbwilfen« 
Ihaftler”, befjer: Afterheilkünftler find 
gebührend gekennzeichnet. 


Leihte Entbindung. Gemein— 
verjtändlidde Anweijungen von Dr. 
Hackl. DVerlag von Seit & Schauer 
in Münden. Br. 1,50 MR. 

Schr gutes Buch, das man jeder an: 
gehenden Mutter ohne ‘Bedenken in Die 
Hand geben kann. 


Mutterpflidt und SKindesredt. 
Bon Dr. Neter. DBerlag der ärztlidyen 
Rundfhau in Münden. Br. 1,20 MR. 

Ein vortrefflihes Mahnwort an die 
Mutter. Inhalt: Ernährung an der 
Mutterbruft und an der Ammenbruft. 


Mutterforgen und Mutter 
freuden. Die erhalten wir unjere 
kleinen finder gejund ? Bon Dr. Neter. 
Berlag der ärztl. Rundfhau in Münden. 
Br. 1,20 MR. 

Der Berfafjer behandelt die natürliche 
und hünitlihe Ernährung jowie die 
Pflege des Säuglings in muftergiltiger 
Meife. 


Des Säuglings Ernährung und 
Pflege Anleitung für Mütter aller 
Stände, Kinder- und Wochenpflegerinnen. 
Bon Dr. Fri Toepliß, Kinderarzt in 
Breslau. Berlag von Preuß & Jünger 
in Breslau. 

Die widtigften Regeln der natürs 
lihen und Säuglings-Ernährung und der 
Säuglingspflege find kurz und fehr über: 
fihtlid) zufammengeftellt. 


Die Ernährung des ค ิ เท อ อ 65 ร. 
Bon Dr. Brüning. Derlag von €. 
Marhold in Halle a. S. Br. 30 ขิ โล. 

Das jehr preiswerte Heftdyen enthält 
alle widhtigen Leitjäge über Stillen und 
Entwöhnung, Zweimildernährung, über 
künftlihe Ernährung und Beikojt nad 
dem erjten Lebensjahr. 
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Des Aindes erfte Lebens 
periode, feine Pflege und Ernährung. 
Bon ‘Friederike Bolzer. Derlag v. 
C. Shmit in Ascona. Preis 60 Pfg. 

Ein für junge Mütter empfehlens- 
wertes Büdhlein. 


Befundheitspflege im findes- 
alter. BonDr.Trumpp. Derlag von 
€. 95. Morit in Stuttgart. D.1ıMR. (A.) 

Körper. und Beiftespflege im 
Ihulpflidtigen Alter. Bon Dr. 
Trumpp. Im gleich. Verlag. O. 1MkK. (B.) 

Die beiden Bändchen enthalten die 
GBeſundheitspflege des ganzen 
Kindesalters: von der Geburt bis 
zur Entlaſſung des Kindes aus der 
Schule. 

A) Inhalt: Säuglingspflege. All⸗ 
gemeine Kinderpflege. Sau. (mo⸗ 
raliſche Gefahren uſw.) Offentliche Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen für Kinder. 

B) Inhalt: Schulpflicht (Vor⸗ und 
Nachteile des Schulbeſuches, Kindergarten 
ujw.), Körperpflege der Schulkinder, Er» 
ziehung, Krankheiten der Schulkinder, 
Dflege des kranken Kindes. 

Die Eltern werden beim Durcdhlefen der 
Bünddyen mand) guten Ratihlag und 
mandje beadtenswerte Anregung finden. 
Bon jehr vernünftigen Belihtspunkten 
aus ift die Erziehung des Rindes behandelt. 


Ürztlihder Ratgeber bei der 
Dflege und Ernährung des fin 
des nebft Anleitung zur erften 
Hilfe in Erkrankungsfällen, 
bei Bergiftungen und äußeren 
Einwirkungen. PBon Dr. Barth. 
Berlag von J. P. Badem in ค ิ อ โท . 
Preis 1,20 MR. 

In der zwehkmäßigen Form von 
Yragen und Antworten gibt das Bud) 
Auskunft über Pflege und Ernährung 
der Rinder im und nad) dem erften 
Lebensjahr. Der „Anbang” über erfte 
Hilfe ufw., der über die Hälfte des 
Inhalts ausmadjt, enthält Überflüfliges 
und könnte gekürzt werden. 


Das einzige Kind und feine Er- 


ziehung. Ein ernftes Mahnwort an 
Eltern und Erzieher. Bon Dr. med. 
€. Neter, ARinderarzt in Mannheim. 


3. u. 4. Aufl. DBerlag der Ürztl. Rund« 
Ihau in Münden. Br. 1,40 MR. 

Das mehr vom erzieherijhen als vom 
ärztlihen Standpunkt aus gefchriebene 
Bud) ift den Eltern einziger Kinder fehr 
zu empfehlen. Es belehrt fie über Die 


Befahren, die bei der Erziehung drohen, 
und über die Wege, auf denen man ihnen 
ausweiden kann. 


Entftehbung und Berhütung der 
kRörperliden Mißgeltalt.e Bon Dr. 
Lange und Dr. Trumpp. Derlag von 
๕ 6. 6. Morit in Stuttgart. D. 2 MR. 

Eltern, die für das körperlidhe Be- 
deihen ihrer Kinder bejorgt find, müffen 
das Bud bejigen. In leiht verjtänd- 
liher Sprabe und durd) gute, in ihrer 
Einfachheit ſehr Ilehrreihe Abbildungen 
wird ihnen |pielend gelehrt, wie fie die 
vermeidbaren Mißgeftaltungen verhüten 
oder, wenn fie fid) zeigen, erkennen und 
unter Beiftand des Arztes behandeln 
können. Nad) einleitenden allgemeinen 
Ausführungen über Ernährung, Aleis 
dung, Abhärtung und Leibesübungen der 
Rinder werden die hauptlädlichften 
Knochen und Belenkveränderungen (Ber- 
Rrümmungen der Wirbelfäule, Hinken, 
X: und D-Beine, Plattfüßge, Zehen— 
veränderungen u. anderes) näher ges 
ſchildert. 


Nervöſe Kinder. Mediziniſche, 
pädagogiſche und allgemeine Bemerkungen. 
Von Profeſſor H. Bosma. J. Ricker⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung in Gießen. 
Br. 1,60 MR., ©. 2,30 MR. 

Bosma will, wie er in der Einleitung 
jagt, zum Studium des kindlidyen Seelen» 
lebens anregen und einiges Wiljenswerte 
mitteilen, das von praktiihdem Nuben 
fein Rann. Er bat die Fehler in der 
Erziehung dargeftellt, durdy weldye Kinder 
nervös werden können, jodann ein paar 
Inpen beichrieben, die beionders zu Wer: 
venleiden veranlagt find, ferner hygienilch- 
pädagoyilhe Winke gegeben und [dyließlid) 
die Mittel befprodyen, durd) deren AUn« 
wendung am ehelten. verhindert wird, 
daß Kinder mit Anlage zur Nervofität 
geboren werden. Das zum Rad)denken 
anregende, von Idealismus getragene 
Bud ift Eltern und Lehrern jehr zu 
empfeblen. 


Warum kommen die Kinder in 
der Schule niht vorwärts? Zwei 
Vorträge von Dr. Uffenheimer und 
Drofefior Stählin. DBerlag der ป ี ไน ร ู น์. 
Aundihau in Münden. 1,40 MR. 

Die für Bebildete berechneten Dor- 
träge find gut und lejenswert. Der Stil 
hält fi von Langweiligkeit fern. Das 
Zurücbleiben der Sünder wird vom 
Standpunkt des Arztes und von dem 
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des Lehrers beleudtetl. Die Anfichten 
beider ergänzen Jid). 


AUbhärtung? Ein Mahnwort und 
Wegweiler für ale Mütter von Dr. Ru» 
dolf Hecker, Privatdozent in Münden. 
Preis 1,60 Mk. Halle a. S. 1903. 
Bebauer » Schwetihke Druderei und 
Berlag. 

Heher bekämpft den übertriebenen 
Abhärtungsfanatismus gewiffer Eltern 
und zeigt, wie eine vernünftige Ab» 
bärtung durchzuführen iſt. Möchten 
ſeine Mahnungen und Vorſchläge auf 
guten Boden fallen! 


Den Bedürfniſſen der Arbeiter— 
bevölkerung angepaßt ſind die 
kurzen Ratgeber für Geſunde und 
Kranke. Nr. 1. Die Wochenpflege. 
Nr. 2. Die Säuglingspflege. Preis 
je 10 Pfg. Stiftungsverlag in Potsdam. 


Geſunde Nerven, geſunder Geiſt. 


Das Zeitalter der Nervoſität hat man 
unſre Zeit genannt. Nicht mit Unrecht. 
Das raſtloſe Leben der Gegenwart, das 
Streben raſch emporzukommen und die 
damit verbundene geiſtige Überan- 
jtrengung einerjeits, die nicht zu leugnende 
erhöhte Benuß- und PVBergnügungsfudt 
andrerjeits ftelen übermäßige Anjprüdye 
an die Kraft der Nerven und des Beiftes. 
Befördert wird die Untergrabung der 
Bejundheit weiterhin dur den Wlko- 
holismus und die Beihhlehhtskrankheiten. 
Diefer Dreiheit unterliegt die Mehrzahl 
der Menden. 

Reizbarkeit, Übererregbarkeit, Unrube, 
geiltige Ermüdbarkeit und verminderte 
Aufnahmefähigkeit bis zu ausgefprochenen 
Nerven» und Beilteskrankheiten find die 
unvermeidlide Folge. Sogar die Kinder 
beginnen „nerovös” zu werden, jei es weil 
der Ehraeiz [don in der Scdyule einjett, 
jei es weil ihnen eine entjpredyende Ber«- 
anlagung von den Eltern mitgegeben war. 
Bei Bejundheitsftörungen, deren Wurzeln 
lo tief und weit verzweigt liegen, kann 
das Lejen aufklärender Bücher natürlid) 
keinen offenkundigen Umſchwung ſchaffen, 
aber es wird doch manchem die Augen 
öffnen, ihn vor Verſchlimmerungen be— 
wahren oder veranlaſſen, auf ſeine Nach— 
kommenſchaft ein wachſames Auge zu 
haben. Da wir die Alkoholfrage oben 
beſprochen haben und dem Geſchlechts— 
leben der nächſte Abſchnitt gewidmet iſt, 
gehen wir hier nur auf Bücher ein, die 


fid) mit Nerven- und Beiftespflege bezw. 
Arankheiten befchäftigen. 


Die Befundbeitspflege des 
Beiftes. Bon Prof. T. S. Tloufton. 
Mit Vorwort, Anmerkungen und einem 
neuen fapitel verjehen von Profellor 
U. Yorell. PVerlag von Reinhardt in 
Münden. D. 2,80 MR. 

CElouftons Bud verfolgt, wenn wir 
von den einführenden wiljenjhaftliden 
Erörterungen abfehen, durdyaus praktilche 
Zwecke. Die Beichreibung der ver- 
Ihiedenen Lebensabfhnitte und die aus 
ihrem Wejen abgeleiteten Lebenstegeln 
find die Perlen des Budyes. Sie ent- 
halten goldne Worte und Lehren, deren 
Befolgung geiltige Frijhe und geiltiges 
Bleihmaß bis ins hödjfte Alter wie über- 
haupt den „Erfolg im Leben” fichert. 
Da ein gejunder Beilt rükwirkt auf das 
Wohlergehn des Körpers, jo werden des 
Verfaflers Befundheitsregeln aud der 
„Lebensverlängerung“ ſchlechtweg dienen. 
Für Gebildete. 


Hygiene der Nerven und des 
Geiſtes. Von Profeſſor A. Forel. 
Verlag von E. H. Moritz in Stuttgart. 
D. 3 MR. 


Außerft Iefense und beberzigenswert 
ift der dritte Teil des Buches: die Hygiene 
des Seelenlebens und des Nerveniyftems. 
Die beiden erften Teile, die von der 
Piyhologie, der Anatomie und Phnjlio= 
logie jowie von der Pathologie des 
Nervenlebens handeln, find für Laien 
a ausführli) und enthalten mandes 
berflüffige. Sie erfordern äußerjt auf: 
merkjame und in den Stoff fchon einge» 
weihte Lejer. Das Bud) eignet fi aus» 
Ihließli für Bebildete, die aber in 
ihm eine reihe Quelle der Belehrung 
und Anregung finden werden. 


Die Nervenkrankbheiten. Bon 
Dr. I. อ ให ล์ 0. Dritte vermehrte und 
verbefjerte Auflage. Verlag der Ürztl. 
Rundihau in Münden. 

Beihikte und anregende Darftelluug 
des Themas. 


Ratihläge für Nervenleidende. 
Ein Ratedismus für Neurajtheniker. 
Bon Dr. med. ®. Borberg. Derlag 
von €. 6. Morit in Stuttgart. 

Aurzgefaßte Pebensregeln für Nerven« 
leidende, zujammengeftellt nad) alpha= 
betifch geordneten Stidyworten (Allgemein- 
befinden, Angft, Ürger, Arbeit ujw.). 
Friſch und anregend gefhrieben, aud) 
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für weniger Bebildete verftändlid. 
Wegen des billigen Preifes zur Maffens 
verbreitung geeignet. 


Der Kopfidhmerz. Bon Profeffor 
Seeligmüller. DBerlag von Üoblent 
in Berlin. Br. 1 MR. 

Der Berfafjfer erörtert die verfhiedenen 
Urjaden und Xrten des Kopfichmerzes 
und gibt Anleitung, worauf man zu 
ahten und was man als widtig dem 
Arzt zu beridten hat. Einige Ratichläge 
für die Behandlung vervollftändigen die 
Ausführungen. 


Über nervöfe Ainder fiehe den 
Abihnitt: „Bücher für Frauen und über 
Kinder“. 

Aufklärung in den weitelten Areijen 
der Bevölkerung tut fiher auf einem 
Bebiet not, das wir nun berühren: auf 
dem Gebiete des Irrenwejens. Nod 
heute find die verkehrteften und törichteften 
Anfihten über die Irrenanftalten und 
die Behandlung Beifteskranker verbreitet. 
Dieje Anfhauungen mögen als Niederfchlag 
der Bolksmeinung aus einer Zeit ftammen, 
in der Die Irrenfürforge vieles zu 
wünjden übrig ließ. Mit den damaligen 
guftänden ift die heutige Irrenpflege nicht 
zu vergleihen. Der Itre ift kein Sünder, 
kein Begenjtand der Beluftigung oder 
Berjpottung mehr, fondern ein Aranker 
wie jeder körperlid) Kranke. Die Irren- 
anftalten ähneln daher immer mehr den 
Krankenhäufern. Wenn troßdem, ' wie 
eben erwähnt, im Publikum an den 
falfhen Vorftellungen mit feltner Zähigkeit 
feftgehalten wird, fo mögen nod) andre 
Dinge dazu beitragen. In gewiljen Zeit- 
räumen erjheinen Brofhüren oder Mit- 
teilungen, in denen von unfhuldig im 
Irrenhaus Eingefperrten berichtet wird. 
Solde Sdriften und Notizen [tammen 
oder handeln gewöhnlid von mwirklid) 
Berrücten, die entlaffen wurden, weil fie 
niht mehr gemeingefährlid find; 
die Tatjadhe, dab fie außerhalb der An« 
ftalt leben, beweift aljo durdaus nidt, 
daß fie geiftig gejund find. Aud) mande 
Schwadjinnige, deren geiftige Störungen 
für den Laien nit auf der Oberfläde 
liegen, erjcheinen als gejund. Dauernde 
widerredhtlihe Einſperrung geiltig Ge—⸗ 
junder ift in Deutichland bisher nody nicht 
nadgewiejen worden. 

Bute Schriften, die der Aufklärung 
und Beruhigung dienen, find aljo nad) 
unfern Darlegungen ein Ddringendes 
Erfordernis. 


Ein Bang durd eine moderne 


Irrenanftalt.e Bon Rare: Dr. 
oppe. DBerlag von Ü. arbold in 
alle a. S. Br. 1,60 Mk. 


Das Bud, [ildert, unterftüßt durd 
eine Reihe von Tafeln, das Leben und 
Treiben in einer Irrenanftalt.e. Es wird 
mandyes DBorurteil und Mißtrauen bes 
feitigen.. Möchte es daher von redit 
vielen in die Hand genommen werden, 
namentlid) von denen, die Angehörige in 
der Irrenanftalt unterbringen müflen. 


Das heutige Trrenwefen. Von 
Dr. J. Finckh. DBerlag der Altrztl. 
Rundihau » Münden. Br. 2,50 ME. 
Beb. 3,25 MR. 

Die einfah) und fchliht gefchriebene 
Brofhüre ift aud) für Nidhtgebildete ver- 
ftändlihd. In leiht lesbarem, nidt er- 
müdendem Stil find die heutigen irren» 
ärztlihen Anfhauungen dargelegt. 


Zwei Jahre im Irrenhaufe. 
Von Margarete €. Stolle DBerlag 
Broſch. 


von Oskar Hellmann in Jauer. 
1 MR. 
feine Senfationsbrofhüre über „wider: 
rehtlihe Freiheitsberaubung“ durch 
Irrenärzte, ſondern die Schilderung der 
Eindrücke, die eine Oberin während ihrer 
zweijährigen Dienftzeit in einer öffent« 
lihen Irrenanitalt gewonnen bat. Die 
Darftellung ift warm, berzlidy, feinfühlig 
und erhält dadurd, daß die Briefform 
— iſt, etwas Perſönliches und 
berzeugendes. Der Laie bekommt 
einen unmittelbaren und richtigen Ein⸗ 
blick in die moderne Behandlung Geiſtes⸗ 
kranker und das Leben in einer Irren⸗ 
anſtalt, freilich auch in eine recht uner⸗ 
quickliche Angelegenheit, die ſich zufällig 
während jener Jahre in der Anſtalt ab⸗ 
ſpielte, mit dem Irrenhauſe an ſich aber 
nicht das Geringſte zu tun hat, ſondern 
ſchließlich überall vorkommen kann. Die 
Ausftattung des Büdhleins ift gut. 


Das Geſchlechtsleben. 


Das Geſchlechtsleben gehört zu den 
dankbarſten Stoffen literariſcher Be» 
arbeitung. Es enthält des Dunklen, 
Rätſelhaften und Wiſſenswerten ſo viel, 
es greift in das Leben des Einzelnen ſo 
ſtarßk ein, daß das Streben nah „Er- 
Renntnis“ nur zu beredtigt ift._ Diefem 
fühlbaren Bedürfnis nad) Aufklärungs« 
bücdhern entiprady wohl die große Zahl 
der Beröffentlihungen, aber die Büte ließ 
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viel oder alles zu wünjhen übrig. Es 
kam den Autoren oft mehr auf die Be- 
friedigung des Sinnenkigels als auf 
wirkliche Belehrung an. Te jenfationeller 
und pikanter das Bud, um jo größer 
wird der Kreis der Käufer fein, [0 er- 
wogen Berleger und Autor jehr ridhtig. 
Einzelne Bücher erjdhienen unter dem 
heudyleriihen Vorwande, über die (Folgen 
gewiljer Berirrungen aufzuklären und den 
Kranken tröftlihen Rat zu geben. In 
Wahrheit ftellten fie aber die „Folge: 
zuſtände“ in den ſchwärzeſten Farben dar 
und beunruhigten abſichtlich die bedauerns— 
werten Opfer, um ſie zu den in dem 
Buche angeprieſenen, natürlich wertloſen 
Kuren zu veranlaſſen und gehörig aus— 
zubeuten. Eine unerhörte Gewiſſen— 
loſigkeit! Das älteſte und bekannteſte 
Buch dieſer Art wird auch jetzt noch in 
den Zeitungen angeprieſen. Dieſe Tat—⸗ 
ſachen ſind — wie nicht anders zu er— 
warten war — verallgemeinert worden 
und haben die geſamte aufklärende 
Sexualliteratur in ſchlechten Ruf gebracht. 
Eine richtige Würdigung konnte erſt wieder 
erfolgen, ſeit bekannte und berufene 
Fachleute gediegene Schriften veröffentlicht 
haben. Es liegt freilich in der Natur der 
Sache, daß die guten Bücher die ſchlechten 
bisher nicht verdrängen konnten. Mit 
um fo größerem Nachdruck muß daher 
immer wieder die Erfüllung des bekannten 
Wortes angeſtrebt werden, daß für das 
Volk das Beſte gerade gut genug iſt. 
Wenn dieſer Ausſpruch auf einem Ge— 
biete Geltung hat, ſo iſt das ſicher bei 
der literariſchen Behandlung des Geſchlechts— 
lebens der Fall. 


Infolge äußerer Gründe war es nicht 
möglich, eine größere Anzahl von Schriften 
zu prüfen und auszuwählen. Die Liſte 
wird erſt ſpäter der Bedeutung des 
Themas entſprechend ergänzt werden. 


Hygiene des Geſchlechtslebens. 
Dargeſtellt für Männer. Von Prof. Dr. 
Gruber. Verlag von E. H. Moritz in 
Stuttgart. O. 1,50 Mk. 

Das vorzügliche, nur für das 
männliche Geſchlecht geſchriebene Buch 
enthält u. a. folgende Kapitel: Ver— 
erbung und Zuchtwahl, der Geſchlechts— 
trieb und die angebliche Notwendigkeit 
ſeiner Befriedigung, Folgen der geſchlecht— 
lichen Unmäßigkeit und Regeln für den 
ehelichen Geſchlechtsverkehr, Verirrungen, 
die veneriſchen Krankheiten und ihre 
Verhütung. 


Über unfhuldig erworbene Be 
[hledhtskrankbeiten.. Bon Dr. %. 
Neuberger. DBerlag von Sei & Schauer 
in Münden. Preis 30 Pfo. 

Die Beihhledhtskrankheiten find nidyt 
immer „felbjtverfjchuldet”, die Anjtedkung 
kann aud) auf nidhtgefhlehtlihem Wege 
erfolgen. Wie das möglid) ift und wie 
man fi) davor hüten kann, lehrt Neu- 
bergers empfehlenswerte Schrift. 


Die Bejhlehtskrankbheiten, ihr 
MWefen, ihre Derbreitung, Bekämpfung 
und DBerhütung Für GBebildeie aller 
Stände bearbeitet von ÜBeneraloberarzt 
Dr. Shumburg, Privatdozent für 
Hygiene an der Univerfität Straßburg. 
Mit 4 Figuren im Tert und einer mehr- 
farbigen Tafel. Berlag von B. B. Teub⸗ 
ner in Leipzig. D. 1,25 MR. 

Der [hwierige Stoff ift mit großem 
pädagogiihem Beihick bearbeitet. Er— 
[heinungen und Berlauf der widtigiten 
Beihlehtskrankbheiten werden leicht faßlıd) 
ฉ ๓ [อ แข 6 ๕ 4 Darauf folgt nad) einem 
%0[ อ ท เ 114 น ิ 566 ihre Verbreitung die Be- 
kämpfung und Verhütung der gejchledht- 
Iihen Erkrankungen, wobei aud) des 
Bordellwelens, des Aurpfufchertums, der 
perjönlihen Scugmaßregeln gegen die 
Anftekung und des Heiratens Beichledis- 
kranker gedadjt wird. 


Bift oder Heilmittel im Un 


glük? Briefe eines Arztes. Bon Dr. 
VBorberg. Berlag der Arztl. Nundihau 


in Münden. 60 Pfg. 
über Quedfilber als Hei: 
mittel. Bon Dr. Raufmann. Verlag 


von J. U. Barth in Leipzig. Br. 30 Prog. 


Die beiden Brofhüren [hildern die 
Heilkraft des Quedfilbers und weijen die 
gegen fie erhobenen Einwände unter 
Beibringung beweiskräftigen Materials 
zurüdt. Borberg hat den leidjten 
Dlauderton des Briefes gewählt, Kauf 
mann kämpft mit jdhwereren Waffen. 
Beide ergänzen ji). 


Was ein erwadhljenes Mäddhen 
wiffen follte. Ratidyläge eines Arztes. 
Bon Dr. Burlureaur. Verlag von 
D. Coblenz in Berlin. Br. 50 Pfg. 


Das Heft ift bauptlählid für Die 
Mädchen beftimmt, denen Reine 
Mutter mehr zur Seite ftebt, Die 
fid) felbft überlaffen in der Großjtadt 
mitten im Rampf ums Dajein jtehen. 
Der DVerfaffer ift kein TMoralprediger, 


fondern erteilt wie ein väterliher (Freund 
den unerfahrenen Mädchen feinen Rat. 
In flüffiger eleganter Jorm, ohne die 
nötige Eindringlihkeit außer adt zu 
laffen, behandelt er nad) einer kurzen 
Einleitung über Liebe und Berführung 
die Beihlehtskrankheiten, um zum Schluß 
พ ท 0@ die Unjhädlidykeit gejchledhtlidher 
Entbaltfamkeit und die Beadhtung ger 
wiffer Borfihtsmaßregeln beim Eingehen 
einer Ehe Rurz zu ftreifen. Das Büchlein 
verdient es, von der oben näher bezeid)- 
neten Bruppe junger Mädchen gelejen 
zu werden. 
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Merkblätter. Das Willenswertefte 
über die Bejhlehtskrankheiten enthalten 


in ค พ ค ิ น ิ น 6 die Merkblätter der 
deutfhen 06[611106 16 zur Be 
kRämpfung der Beihledhtskrank- 
heiten, je eins für Männer und für 


Yrauen und Mäddhen. Die Blätter 
können in beliebig großen Poften von 
der Bejchäftsitelle der D. B. 3. B. d. Be., 
Berlin W. 35, Potsdameritr. 105 a be» 
30gen werden. 


Dr. med. Carl Reißiog. 
(Schluß folgt.) 


3 


Überdielandläufige „hriftlide” 
Literatur urteilt Profeffor D. R. See» 
berg in feinem Werk „Die Kirdye Deutich- 
โฉ ท ย ร im 19. Jahrhundert”: „... aufein 
anderes foll hier der (Finger gelegt werden. 
Es ijt die chriſtliche Unterhaltungsliteratur. 
Te größer das Lefebedürfnis in der neueren 
geit geworden, defto mehr wird auf diefem 
Bebiet produziert. Es kann aud nidyt 
geleugnet werden, daß die hrililichen Zeit 
ſchriftenvereine fur die niederen Klaſſen 
der Bevölkerung vielfach eine entſprechende 
und geſunde Lektüre herſtellen; dasſelbe 
gilt von einigen Unterhaltungsblättern für 
die Gebildeteren. Betrachtungen aus der 
Kultur⸗ und Zeitgeſchichte, hiſtoriſche und 
geographiſche Mitteilungen, praktiſche 
Winke und Ratſchläge ſind mit ſchlichten 
anſpruchsloſen — freilich mitunter herzlich 
langweiligen — Erzählungen, die einen 
gut moraliſchen Charakter tragen, oder 
harmloſen „humoriſtiſchen Ecken“ ver⸗ 
bunden. Schwächlicher fallen in der Regel 
die rein erbaulichen Betrachtungen aus. 
Der landläufige Kanzeljargon, eine lahme 
apologetiſche Kunſt oder die Phraſeologie 
pietiſtiſcher Uberſchwänglichkeit fallen nicht 
ſelten unangenehm auf. Man fragt ſich, 
wer das leſen wird, und wie viele Leſer 
wirklichen Gewinn, kraftvolle Seelenſpeiſe, 
Antriebe zu Leben und Tat daraus ziehen 
werden? Weniger wäre in manchem Fall 
mehr; ein Rejüme aus einer Predigt ift 
noh lange nit zu einem Erbauungs- 
artikel geeignet, und Die allgemeiniten 
Wahrheiten werden nur felten durdy die 
allgemeiniten Redewendungen |hmadhaft. 
Es find diefelben Mängel — unpraktiiche 
dogmatifhhe Allgemeinheiten oder unwahre 
pſychologiſche Einzelheiten —, die wir 


au an mandyen unter den modernen 
Andahtsbühern wahrnehmen. Es iſt 
Übhnlihes, wie man es aud von der 
heutigen Predigt jagen kann. 

Sehr viel [hlimmer wird das Bild, wenn 
wir auf die fpezifiih chriftlidh gemeinte 
Roman- und Novellenliteratur binblicen, 
wie der Weihnadhtsmarkt fie jahraus jahr⸗ 
ein bringt, oder wie ſie einem mitunter in den 
Feuilletons chriſtlicher Zeitungen begegnen. 
Die Menſchen ſollen auch dort dargeſtellt 
werden, wie ſie nun einmal ſind, hochmütig 
und leidenihaftlid,, babgierig und verliebt. 
Dem böjen „Realismus“ aber geht man 
ängitlidh — man meint, das wäre driftli — 
aus dem Wege, und der liebe Idealismus 
madt die Beftalten nur zu oft zu blut. 
โอ [อ Schatten, dyarakterlofen Reproduk= 
tionen irgend welder längft feititehender 
Typen aus der Battung homo sapiens — 
der „ftarke Mann“, das efeuartige Weib, 
der blumenhafte Badhfild, der ideale “Jüng- 
ling ufw. Dod das ift nody nidht das 
Schlimmite, obwohl es ſchlimm genug ift, 
denn fol ein „hriftlider Roman” das 
Ehriftentum night läherlid) maden, fo 
muß er eben die literariihe Höhe be=- 
baupten, und zu der führt die bloße „gute 
Abfiht” nody keinen empor. 

Das Scdlimmfjte kommt erft dann, 
wenn die „Bekehrung” des Helden oder 
der Heldin in Angriff genommen wird. 
An dem hödjiten piydologiihen Problem, 
das der Chrift Kennt, kommt nidht felten 
eine jo fchufter- und hbausknedtsmäßige 
Piyhologie zur Anwendung, daß den 
erniten Lejer Ekel, und, wenn er Ehrift 
ift, heiliger Brimm ergreifen müfjen. Einige 
Beifpiele für viele. „Er” ift reht wilde 
Wege, durdy grobe Sünden bindurd), ge 





758 


angen, aber ein bishen Weltihmerz und 

infamkeitsgefühl ijt ihm geblieben. „Sie“ 
ift ein weltfremdes Mädchen, aber bejitt 
eine erftaunlide Babe zu predigen, die 
vielleicht beneidenswert wäre, wenn „fie" 
fih nit dabei nur in den banalften, 
weltihmerzlihen Phrafen oder der all» 
gemeinften Populardogmatik erginge. Nun 
verloben fi) die beiden, wie andere Leute 
aud. Über ein Unterjdied ilt da, „er” 
„Dbekehrt“ fich fofort. Und wenn er war 
wie Shylok, das Urteil der Portia wird 
fofort Wirklikeit in ihm: „zur Stunde” 
„bekennt er das Ühriftentum”. Dann 
kann er — wieder bald darauf — Sterben 
als Märtyrer in ftarkem Blauben; oder 
es geht alles gut, und nad) ein paar “Jahren 
befudt ein Jreund das Paar, freut fid 
der inzwilhen geborenen „blondlodigen 
Engel” und verläßt das Haus mit der 
Bewißheit, daß diefe die Tugenden ihrer 
Eltern der Welt forterhalten werden. 


Dder: „fie” ift ein ler über: 
jpannter weltichmerzlider Blauftrumpf, 
aber natürlid „tief“. „Er” ift durdy viele 
„Kämpfe“, von denen er myltertös |pridht, 
zum (Chriftentum „bindurd) gedrungen”. 
„Er" betätigt das, indem er etwa ein Ret- 
tungsbaus baut. „Sie“ verliebt fi) jofort, 
troß aller Blauftrümpfigkeit, in „ihn“. 
Das ilt ja ihr gutes Redt, und es ilt 
gewiß bedauernswert, daß „er“ es nicht 
bemerkt, jondern durd) die Liebe zu irgend 
einer Schmetterlingsfigur unglüdklid) wird. 
„Jhr” haben es aber die armen Rinder 
von nun an angetan. Sie wird Dia- 
konife. Sie trifft „ihn“, er geht dem 
Tode entgegen. Er [pridt mit ihr und 
erkennt ihre Liebe. Und fie? „Sie” ilt 
bald „bekehrt”“ und fromm, wie „er“. 
TJegt kann er fterben, er kann aber aud) 
gun werden, dann kann nod von 
“„Wundern” geredet werden. Der Schluß 
verläuft alfo wie im erjten Beijpiel. 


Man fagt vielleiht: „Jeder blamiere fid) 
jo gut, als er kann”. Dody ift das ein«- 
mal wenig driftlid gedadt; dann aber 
ift es [chmerzlid), daß die wirklichen Tyort- 
[hritte in der piydyologifhen Charakteriftik 
für diefe Literatur nod) nit zu eriftieren 
Iheinen. Bor allem aber: was für ein 
verkehrtes und irreführendes Bild vom 
Chriftentum wird hier entworfen, ein Bild, 
das den Spott geradezu herausfordert! 
Etwas Weltichmerz, einige Shicjalsichläge, 
ein Stük natürlidyer Liebe, einige erbau- 
lihe. Redensarten — und die Seele wird 
„bekehrt”, man weiß nidht wie. So ganz 


unter äftbetifche Befihtspunkte ธน ี ด ี 4 die 
Religion, jo völlig wird fie als eine Emp= 
findung, die in das Natürlidhe hineinfällt, 
betraddtet! Das ift eine Entwertung des 
Ehriftentums und eine „Karikatur des 
Heiligen”. 

MWißt ihr denn, die ihr derartiges 
[chreibt und drucken laßt, nichts von der 
neuen Welt, die uns das Evangelium 
eröffnet, wißt ihr nichts von all den großen 
und kleinen Kämpfen, die die Seele erlebt, 
die zu Chriftus kommt, kennt ihr jo gar 
nit den Blauben mit feiner Seligkeit 
und die Reue mit ihrer Qual, daß ihr 
nihts von konkreten Bügen vorzubringen 
wißt aus alle dem, wenn ihr den Chrilten 
darftellen wollt? Iſt denn das chriſtliche 
Leben wirklich nur die abſtrakte Wieder⸗ 
holung von einigen Gemeinplätzen des 
Katechismus, kann eine „chriſtliche Erzäh⸗ 
lung“ wirklich nur ein ganz vulgärer 
Roman fein, der mit etwas Schaum⸗ 
an ge: Dhrafeologie aufgepußt 
wir 


Dder meint man etwa antworten zu 
können: die Bekehrung ift ein Wunder, und 
wie Wunder vollzogen werden, das kann 
kein Menihenmund jagen? Nun ja, die 
Bekehrung ift wunderbar und wie Bott 
% bewirkt, das vermögen wir nidyt zu 
agen. Aber daraus folgt dody keines- 
wegs, daß wir nidht jagen könnten, was 
wir an der Bekehrung erleben. Der 
Beilt ift wie der Wind, deffen Braujen 
man bört und von dem man nidht weiß, 
mwober er kommt und wohin er fährt, 
aber wie wir den Wind an Befidht und 
Bliedern empfinden, fo fehen wir aud, 
wie er die Wipfel ächgender Bäume biegt 
und wie er die Wogen des Meeres empor« 
wirft. Wir haben Bottes Wunder nidt 
zu erklären, aber wir [ollen die Wirkungen 
jeiner Taten fehen und hören. 

Darum gilt — zum Sdluß — die 
Forderung: die Kriftlihe Literatur fol 
lernen vom literariihen Realismus der 
geit und fie fol diefen Realismus der 
Piyhologie aud, anwenden auf die befon- 
deren Zuſtände der dhriftlihen Seele. 
Mehr ernite [charfe Beobadytung des 
wirklien Debens und mehr Eindringen 
in die heiligen Erlebniffe der frommen 
Seele — das ilt es, was uns auf diejen 
Gebieten nottut. Wird Ddiefen Forde⸗ 
tungen nadgekommen, dann kann die 
Hriftlihe Erzählungsliteratur zu einer 
kräftigen Laienpredigt werden. Wir teilen 
gewiß nit die Auffaffung des Ehriften- 
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tums bei dem Grafen Tolftoi, aber wir 
bewundern die realiftifhe Kraft, mit der 
er fein Chriftentum darftellt, und wir fehen, 
wie vieler Herzen durdy diefe Darftellung 
ergriffen werden. Sollte daraus nichts zu 
lernen fein?“ 


BDBLIDBIDDO GAS FESIDIDTIEIUEID. 


Vom Bücertifch. 
(Beiprehung vorbehalten.) 


Aus Lapplands Bergen. Mit einem 
Borwort von Prinz Oskar Bernabdotte. 
Hrsg. von der Frauen-Miffions-Bef. in 
Stokbolm. Berlin, %. Zillefjen. 

Baumgartner, Andreas: Alfred 
TZennpfon. Züri, Dre Füſſli. 

Bertling, Prof. Dr. D.: Was ift 
Wahrheit? Ein Wort 3. Aampfe der 
Weltanfhauungen. Lpz3., J.C. Hinrichs, 

Blüthgen, Victor: Königin Luife. 
Berlin, Ch. %. Dieweg. 

Braun, Reinhold: Berje. 
€. Wigand. 

Brehm, Helene: 


Leipzig⸗ 


Von heimiſcher 
Scholle. Gedichte. Caſſel, F. Scheel. 

Burggraf, Julius: (Carolath- 
Predigten. Leipzig, F. Eckardt. 

Buffe, Hermann:. Bedihte Berlin- 
Leipzig, Silva-Berlag. 

Bug, 3. TC: Lieder eines Mannes. 
Srankfurt a. M., I. & U. Maper. 


— Moloh Theater. Bühnenroman. 
Yrankfıurt a. M., I. & 4. Mayer. 

Conrad, Dr.: Felt und treu! Wehr 
und Waffe für die konfirmierte Tugend. 
Berlin, M. Warned. 

Tourtbs-Mabhler, H.: Es irrt der 
ฆ ั โอ ท ]@. Roman. Würzbg., Memminger. 

Cremer, Paul: ซี 6 โน 5 und Die 
Menihen feiner Zeit. Büterslob, 
E. Bertelsmann. 

Cüppers, U. J.: Aus dem Dolks- 
leben. Erz. Paderborn, Bonifacius- 
Druckerei. 

Degen, Erwin: Ein deutfhes Weih- 
nadtskrippenfpiel, aus Liedern und 
Spielen des DBolkes zufammengeftellt. 
Karlsruhe, I. I. Reiff. 

Delitfh, YFriedrih: Handel und 
Wandel in Altbabylonien. Stuttg., 
Deutihe Berlagsanftalt. 


บิ น อ ยู ท, B.: Das kommende Reid 
Bottes. Tübingen, J. C. B. Mohr. 
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Freybe, A.: Das Deutſche Haus und 
feine Sitte. BütersL, C. Bertelsmann. 


Bänger, A.: Deutſche Dichtung. 
Ausleſe für den Schul⸗ und Unterrichts⸗ 
gebrauch. Leipzig, G. Freytag. 

Goldmann, Olga: Der Tierfreund. 
Erlebtes und Erdichtetes. Dresden, 
Pierſon. 

Groſſe, Martha: Wir Mädchen... 
Gedichte in Proſa und Versgedichte. 
Mit Vorw. v. Paul Keller. Paderborn, 
F. Schöningh. 

Hage, Paul: Bismarck. Sein Leben 
und Lebenswerk zumeiſt nach ſeinen 
Briefen, Aufzeichnungen und Reden ge⸗ 
ſchildert. Darmſtadt, P. Hobbing. 

Heiberg, Hermann: Streifzüge ins 
Leben. 1. Band. Berlin, Harmonie. 


0 W.: Sieben Jahre in 
teiermark. Bilder aus der evangel. 
Bewegung. Leipzig, U. Straud. 


Joahim, Jörg: Am Zaune. Lieder 
und Balladen. Dresden, Rudolf Kraut. 


Kipp, Friedrid: Die Sudenden. 
Drama in vier Akten. Berlin-Leipzig, 
Silva-Berlag. 


Kobilinski, Marimilian von: Alter 
und neuer Bersrhythbmus. Lp3.B. 
3. Bolger. 


Beute, Jofef: Im Banne Roms. Eine 
‘ Kritik zu Ruvilles Übertritt zur katho- 
lichen Kirde. Berlin, M. Warned. 
Lilieneron, Magnus Frhr บ .: 
Ariegserlebniffe ein. preußifdhen 
Ulanenoffiziers a. d. Jahre 1870. 

Kaffel, E. Aramer-Bangert. 


Lonau, Walter: DasLihbtvon Efom. 
Dramatiihes Märden in 4 Akten. 
Selbftverlag des Berfaffers. 


Meinhof, H.: BDorwärtsz. Blauben. 
Eine ev. Antwort auf die Schrift Rupilles 
„gurük zur heiligen Kirche“. Berlin, 
M. Warned. 

Morold, Mar: Ferdinand v. Saar. 
Leipzig, M. Helle. 

Mudermann, Denen S: 1: 
Brundriß der Biologie oder der 
Debrev.den Debenserfheinungen 
und ihren Urfaden. 1. Teil: Al- 
gemeine Biologie. Sreiburg i. 8. 
Herderihe Berlagshandlung. 

Ohl, Ludwig: Vicistil SHift. Roman. 
Paderborn, นี. Schöningh. 
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Piening, Theod.: Unkel Prädikant 
u.a. Humor. Blüdftadt, M. Hanfen. 

— Snak un Snurren. Dlattdeutiche 
Dorfgelhihten. 2. Auflage. Blüdftadt, 
M. Hanjen. 

Rebtwifh, Th: Königin น บ ิ น 16 
Braunfhweig, B. Weltermann. 

Reishbauer, 9H.: Die Alpen. (Aus 
Natur und Beifteswelt.) Leipzig, B. ©. 
Teubner. 


Ritter, Eonftantin: Platon. Sein 
Leben, feine Schriften, feine Lehren. 
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Raabes Erftlingswerke. 
Bon Herm. Anders Arüger. 


IV. Die Kinder von fFinkenrode. 


a) Entjtehung und Anregungen. 


Die Erzählung „Die Kinder von fyinkenrode” begann Wilhelm Raabe 
zu Wolfenbüttel am 3. Dezember 1857 und vollendete [16 am 12. Juli 1858. 
Bald darauf wanderte das Manufkript in die Objtihe Druderei in Berlin 
und erihien im Winter 1858/59 zu Berlin im Berlage von E. Schotte & Te. 
mit der Jahreszahl 1859. Ic zitiere nad) der neuften (6.) Auflage des 
®. Broteihen Berlags, Berlin. 1908. 

Tournaliten als Helden zu wählen, war namentlid) jeit den Tagen 
der großen und Kleinen Revolutionen, in denen die Prelje Freiheit und 
Itarke Betätigung fand, in falt allen europäilden Literaturen Mode ge: 
worden. In Deutihland war das „Junge Deutjhland”, dejjen Bertreter 
zum großen Teile jelbjt “Journalijten waren, mit gutem und böjem Beilpiel 
porangegangen. Nad) 1848 hatte fi injofern eine gewille Wandelung 
vollzogen, als man diejes journaliftiihde Milieu weniger ernjt nahm, es viel- 
mehr gern mit Ironie, Wi und Humor harmlojer und joympathifher zu 
maden judte. Als das Rlajliihe Stück diefer humorijtilhen TJournalijten- 
verherrlihung galt und gilt wohl nodh Bujtav fFreytags ergößlidhes 
uftjpiel „Die Journaliften”, das im “Jahre 1852 am Aarlsruber Hof- 
theater feinen erjten raujchenden Erfolg erzielte und dann feinen Siegeszug 
über die meilten deutihen Bühnen begann. Auch Raabe dürfte es wohl 
bekannt gewejen fein. Wir willen, daß er überhaupt für (Freytag ein ge- 
wiljes Interejje Hatte, wie jein Bejuh Freytags in Leipzig bezeugt. Ob 
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„Die Journaliten”“ den jungen Raabe literariidy befonders angeregt haben, 
[1601 dahin. “Jedenfalls dürfte es fi nur um eine ganz allgemeine, ftoff- 
lihe Anregung handeln, ähnlid wie etwa Freytags „Soll und Haben” für 
den „Hungerpaftor” als ftofflide Anregung in Frage käme. (Bolz und 
Dldendorf haben mit Weitenweber und Böjenberg nody weniger gemein als 
Mohlfahrt und Igig mit Unwirfd) und Freudenftein.) Bewille Stoffe liegen 
eben zu gewiljen Zeiten gleihjam in der Luft, und gerade den Humor des 
Tournaliftendafeins zu [hildern — namentlihd nad) der Mijere des Aus- 
gangs von 1848 — gehörte zu den manderlei verjöhnliden Momenten 
einer damals allerorten ftill auferbauenden Literatur. Bon Anfang feines 
Schaffens an zeigte Wilhelm Raabe Neigung und Berftändnis für den 
Ihwierigen und dody idealen Beruf des “Journalismus, der viel [tille Tapfer: 
keit, viel unfdeinbares Heldentum und viel ungeahnte und köftlide Drigi- 
nalität aufzuweijen pflegt. Raabe jelbjt hat merkwürdigerweije nie nähere 
Beziehungen zu “Journalilten gehabt, nie einer Redaktion angehört, und 
do hat deren Milieu ihn angezogen, [on in der Chronik der Sperlings- 
gafle beihäftigt.. Raabe liebte eben die äußerlich borjtigen, innerlid gut- 
mütigen Originale, die närrilhen und 900@ braven Käuze vor allem, und er 
wußte, daß gerade unter der nit immer fiegreihen Tyahne des 
Journalismus fi) mandyer von diejer Sorte Lebenskämpfer unverzagt durdys 
Neben [0 โน 0. 

Stärker als Freytag dürfte Thakeray auf Raabe gewirkt haben. 
„Die Beijhihte von Pendennis, feinen Blüks- und Unglüdsfällen, 
feinen {Freunden und feinem größten ffeinde” war eines der Lieblingsbücher 
Raabes in 9 ใต 6 ห Jahren, und die Haupthelden in diefer wundervollen 
Hiftorie find zwei junge SJournalilten. Der weidye, oft recht törihte Arthur 
Dendennis und fein ftahlharter, unbeugfamer und dody warmhberziger 
Freund Warrington haben manderlei Züge gemein mit den beiden Haupt- 
trägern der Handlung in Raabes „Kindern von inkenrode”, mit dem 
irrenden Toren Mar Böfenberg und feinem ftoilhen Freunde Weitenweber. 
Mie MWarington erft an AUrthurs Krankenbett jeine ganze innere Weidhheit 
und Schönheit offenbart, jo Weitenweber erft am Brabe des armen Narren 
Bünther Walling, der von ihm als ein edter Menfh und ein großer 
Aünftler (S. 288) gewürdigt wird. Mit derjelben Krone fchlidter Menjc: 
lichkeit ziert Thakeray am Schluß feines Romans feinen Helden (VI. 202, 
a. a. D.). Wie Raabe jeinen Ultidy Strobel, von dem ja aud) Weiten- 
weber ein Enkel ift, als Humoriften anfpridt, jo Thadkeray (V. S. 63) 
feinen Warington, bei dem „man nie weiß, ob er im Ernite |pridyt oder nur 
uzt“. Aucd zwilden dem alten Narren „Beneral Toftigan“ und dem braven, 
aber läderlihen Bramarbas Hauptmann Yalterling, zwijhen der jtillen 
tüchtigen Laura und der idealen Täcilie, zwilhen dem dicken Schulfreunde 
Arthurs Mr. Foker, der um die kapriziöfe Kokette Blandye ebenjo rajtlos 
wirbt wie der zähe Schaufpieler Miete um feine unberedyenbare Sidonie, 
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laffen [โอ mit ป ิ อ ะ [161 einige Parallelen ziehen. Wie bei Thakeray gegen 
Ende (V. 53) der Spötter jagt: „So madıen es die Poeten, Jie verlieben 
ji), betrügen oder werden betrogen, leiden und fchreiben, daß fie mehr als 
andere Sterblidye dulden; und wenn fie Befühle genug haben, jo f[chreiben 
fie ein Bud zujammen und bringen das Bud zu Markte” — fo zitiert bei 
Raabe am Ende „der Ainder von fFinkenrode“ (S. 282) der dritte Redaktions- 
kollege jpottend die Berje: 

Alles Benießliche 

Hab id genoffen; 

Alles Berdrieblidhe 

Hat mid) verdroffen. 


Braud) es jeßt wadter 
Nur auszufdrein, 

Um ein gelefener 
Dichter zu fein! 


und rät Böfenberg höhnifh: „Id würde diefe hödyit merkwürdige, nody nie 
dagewejene Beihidhte in Reime bringen, oder [โอ wenigftens in einem 
TFeuilleton-Roman verwerten.” 

Das Jind allerlei ähnlihe Züge, die zur Not nod) vermehrt 
werden könnten. Sie follen jedod nur andeuten, wie fi der junge Raabe 
gelegentlid auch äußerlidd mit feinem bewunderten Vorbild berührte. Die 
innere Ahnlidhkeit, ja Berwandtihaft diejer beiden großen Dichter, die beide 
jo gern das fcheinbar Imponierende und Weltbedeutende verjpotteten und 
dem unfdeinbar Broßen und Edten jo wunderbar geredht wurden, ein- 
gehender nadjzuweilen, muß einer bejonderen Arbeit vorbehalten bleiben. 
Dann wird aud) des Näheren auszuführen jein, wie [tark dagegen die 
natürli nicht geringeren Unterjhiede, bedingt durdy verfchiedene Lebens- 
führung, verfhiedene Stammesart und Temperament, ins Bewidht fallen, jo 
daß von Abhängigkeit und Nahahmung, von Meilter und Schüler nicht die 
Rede fein kann, jondern nur von zwei ebenbürtigen, durd) und durd eigen- 
artigen und Enationaltgpifhen Dichterindividualitäten. Wenn eine zeit- 
genöffiihe Kritik (BI. f. Titt. Unterh. 1859. 19. S. 344) ferner an “Jean 
Paul oder Walhington Irving erinnert, jo kann das bier nur ganz allgemein 
für das Benrehafte der Kleinftadtihilderung gelten. 


b) Tedhnik, Aufbau, Motive, Sprade, Charakte- 
riftik und Wirkung. 


Auh in den „Kindern von TFinkenrode* erzählt Wilhelm Raabe 
wieder, wie jo gern, in der erjten Perfon. Er tut es hier fiherlid, um mit 
dem Lefer in nähere perjönlicdhe Beziehungen treten zu können, wie es bei 
humoriftiihen Darftellungen angebradjt und oft geradezu notwendig ijt für ' 
gewille intime Wirkungen. Denn eine humorijtiihe Erzählung fjollen „Die 
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Kinder von โย % ๊ ให น 86 ห 006” [ค ต ห, aud) wenn am Ende Kollege Hinkelmann 
S. 290 von einem Trauer-Luftipiel fpridt. Die อ ะ ท ท อ 6 อบ Icherzäblung 
hat hier bisweilen kleine Variationen. Erft erzählt der Autor in der Id}: 
form und identifiziert fi rafc) (S. 3) mit Mar Böfenberg, dem Redakteur 
des „Aamäleons”. Diejer Mar beridtet dann aus fFinkenrode, zwar nidyt 
Rurz, wie es fein ftoilher Chefredakteur Weitenweber (S. 9) gewünfdt hat, 
londern redt ausführlid) und behaglid, etwa wie “Johannes Wadholder 
Tagebud) fchreibt, aber friiher, drolliger und jugendlier. Nur gelegentlid) 
deutet der Autor durdy eine Anrede feines Kollegen (wie etwa S. 82, 84, 
88, 122) oder durdy eine Notiz (3. B. S.98) an, daß die Beridhte für 
Meitenweber beredhnet find. Mitunter wird aud) ein Brief des lakonilden 
Chefredakteurs eingefhoben (jo 3. B. S. 98f., 159f.). Anderjeits fchiebt 
aud) Böjenberg Kleine Lebensgeihicdhten (wie 3. B. die des Willbrandtpaars 
und die Bünther Wallingers) ein, oder einen langen Traum (S. 122 f.), der 
poetijd) verklärend die Jugendbeziehungen von Läcilie Willbrandt und Mar 
Böfenberg, von dem hierbei in der 3. Perjon gejprodyen wird, erläutert. 
Als dann Weitenweber jelbjt in fFinkenrode auftaudt (S. 219), wird troß: 
dem ruhig weiter bis Kapitel 21 über die ‘Finkenroder Erlebniffe berichtet. 
Das lebte, das 22. Kapitel bringt dann nod) eine mündlide Mitteilung 
Böjenbergs über die letten DBorfälle zu (Finkenrode an Dr. Hinkelmann, 
den Icherzähler aus den „Weihnadjtsgeiltern”, den Böjenberg zum Schluß 
(S. 290) jhalkhaft zweimal als Torvinus anredet. 

Mit den „Kindern von finkenrode” verläßt nun Raabe den Schau- 
plaß der Broßjtadt, die ihn, den Aleinjtädter, zuerft natürlid) ftärker ange- 
zogen und hünftlerijdy mehr interejjiert hatte, als die engen heimatlidyen 
Verhältniſſe. Es it oftmals ein Zeihen gereifteren Kunjtoerftandes, 
der künftlerijchen Selbitbejinnung, wenn ein Dariteller zu der Welt, die 
ihm von Jugend auf vertraut ift, die er wirklid) völlig beherridht, zurüd- 
Rehrt.._ Kraftoolle Beitalter wird aber zuerjt fajt immer (zumal in der 
Jugend) das Neue und (Fremdartige locken, während ein Jhwädheres Talent 
von vornherein fein Spezialgebiet betreten und es audy ungern verlajlen 
wird. Die eigentlihe Broßftadt, die freilid) damals Raum in Berlin, vollends 
nit in Braunfchweig zu finden war, hat Raabe weder in der „Chronik der 
Sperlingsgafje" no im „Frühling“ oder in den Skizzen geidhildert. Er 
Ihilderte aud) da nur die Welt der Kleinen Balje im großen Betriebe, die 
ecclesiola in ecclesia. Das Bild, das der erjtarkende Dichter nun von 
der Kleinftadt (wie etwa Sauingen und TFinkentode) entwarf, war in der Tat 
no) um ein gut Teil anjchaulidher, lebendiger, intimer und humorvoller 
gejehen als die Welt der großltädtiihen Bafjen und Dadjtuben. 

In ขอ ะ ค ิ น ท์ 1 der Interieur» und Stimmungsmalerei gelangt 
der junge Raabe [0 อ ท in Jjeiner dritten größeren Erzählung völlig auf die 
Höhe Jicherer MeifterfXhaft. Die Schilderung der NRedaktionsbude des 
„Kamäleon“, des Zimmers des Hauptmanns Tyalterling, des alten Böjen- 
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bergihen SHaufes, die Stimmungsbilder der Eifenbahn- und Poftwagen» 
fahrt, des nädjtlihen Sauingen, des Alltags von fFinkenrode, des Stamm- 
tihs im „goldenen Weinfaß” (feiner Magdeburger Wohnung tat Raabe 
hier die erfte Ehre an), der winterlidhen Bevatterfahrt und des Wallinger- 
Ihen Begräbnijfes — das alles find bereits Aabinettftüke, wie fie Raabe 
aud) jpäter nicht reifer und vollendeter gegeben hat. Wie fpäter fo oft bei 
Raabe it aud) 5016 ๕ [อ 0 ห die Fabel nidhts weniger als bedeutfam oder 
jpannend. Die Darftellung der [hlihten Handlung ijt alles. Das Was 
hat bei Raabe meilt wenig zu bedeuten, um fo mehr das Wie; aud) darin 
offenbart ji) der echte Künftler. 

Mar Böfenberg, dem armen, etwas leidhtfinnigen Redakteur des 
liberalen Broßjtadtblattes „Ramäleon”, das tapfer unter der Leitung feines 
Chefredakteurs Weitenweber gegen den reaktionären „Halbmond“ kämpft, 
fällt plößlih (wie Bottwald Harnii in den „Flegeljahren” Jean Pauls) 
eine große Erbihaft zu. Der ironishe Weitenweber jpielt jedoh nicht die 
gütige Borjehung wie etwa DBult, fondern bedeutet Böfenberg, daß man 
„jatte Leute” im „KAamäleon” „nit brauden“ könne; der reihe Kollege 
jolle nur nad) Finkenrode gehen. Eine Einladung mitzukommen dhlägt 
Weitenweber ab, da er fi „vor einer Stadt von 6000 Einwohnern fürdte”. 
Er prophezeit mit all der ftoijhen Bemütsruhe, die ihm eigen ift: „Böjen- 
berg, Du wirft genug dumme Streihe in dem Nefte maden ..... JH 
habe nody nie bei einem Menfchen ein fo Roloffales Talent dazu gefunden 
als bei Dir.” Tröftend jeßt er dann hinzu: „Ic will Rommen, wenn Dir 
der Drek bis an den Hals geltiegen ift“, und rät fchlieglid boshaft „Beh 
ab und nimm eine Wiege mit”. Troßdem kehrt am Ende gerade Mar zu- 
rük und Weitenweber denkt in (yinkenrode ans Heiraten. Über Sauingen 
gelangt Böfenberg nad) allerlei Romijchen Erlebnilfen in Finkenrode an und 
findet das alte, riejige fFamilienhaus der Böfenbergs im unheimlidjiten Zu- 
Itande. Eine herenhafte Aufwärterin Renate und ein geipenftiiher Rabe, 
der bald griehijd) eine verftorbene Tante begrüßt, bald Iateiniih ans Lieben 
erinnert, haufen bier zwijdhen zahllofen Büchern, Berümpel und Plunder aller 
Art. Böfenberg fiedelt zunädjft ins „goldene Weinfaß” über, trifft hier einige 
alte Bekannte, vor allem den ehemaligen Mimen Alerander Miete, der jebt eine 
Spiritusfabrik leitet und rettungslos in fyräulein Sidonie Tyafterling 
verliebt ift und Mar, ihren Better, deshalb um Hilfe bittet. Der Baje 
Sidonie und ihrem Bater, dem alten fFreiheitskrieger Hauptmann TFalter- 
ling, madjt Böfenberg nun feine Aufwartung und weiter einer großen 
Reihe von Honoratiorenfamilien, madt ferner die interefjante Bekanntihaft 
der Zigeunerfamilie Nadra und des alten närriiden Mufikanten Bünther 
Wallinger. Auch ſeiner lieblichen Jugendgeſpielin Täcilie Willbrandt be» 
gegnet Max wieder und faßt eine neue, tiefere Neigung zu ihr. Während 
es ihm, zuletzt mit des dämoniſchen Weitenwebers Hilfe, gelingt den alten 
Faſterling zu überliſten und ihn zur Einwilligung in den Bund von 
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Alerander und Sidonie zu bringen, bat er mit feiner eigenen Liebe Rein 
Blük. Bei einem Tauffelt, bei dem er und Täcilie Bevatter ftehen, muß 
er erfahren, daß die Stille Täcilie feit langen “Jahren einen jungen Beilt- 
lihen, namens Rohwold, liebt und daß dieje Liebe treulidy) erwidert wird. 
Nahdem Mar nody dem Begräbnis des alten, im Tode plößlid klar 
gewordenen und jo glüdfelig verjhiedenen Wallinger beigewohnt hat, kehrt 
Mar Böjenberg gefaßt nad) der Redaktion des „KAamäleon” zurück. 

Das Brundmotiv für die Handlung der „Kinder von TFinkenrode“ 
it aljo abermals wie im „Frühling“ und in den vier leßten Novellen von 
„Halb Mär, halb mehr” die Liebe. Sie wird wieder von anderen Seiten 
aufgefaßt, im ganzen leidenjdaftslojer als in den vorhergehenden Dichtungen, 
3. T. redt launig, ja ironiih. Die ernithafte Neigung des Helden und 
feines (jreundes Miege wird mannigfad) komildy ausgebeutet; dagegen ge- 
tade der Liebesgejhichte des Icheinbaren Narren Wallinger eine tief tragije 
“ Wirkung abgewonnen. Wie fo gern die Jungdeutjhen, denen das 
<Journaliften- Milieu bejonders nahe lag, jo ergeht jih aud) Raabe hier in 
Iftarken Aontrajten, gelegentlih jogar in Übertreibungen, die jedody nur 
Romilhen Zweden zu dienen haben. Bemäß feinem Entihluß aus „Wunid) 
und Borja”, Rehrt fi) der Dichter jet in der Tat „zu den Kleinen und 
Einfältigen” (vergl. aud) S. 270). Ihnen gehört die ftille Liebe, die ernit: 
bafte Achtung des bier gern ein wenig rejpektlojen Berfaljers. Der jtarken, 
unerjchütterlihen Qebensliebe der armen Anna Ludewig, die bis zum Tode 
auf Bünther Wallinger wartet, der treuen, tapfer ausharrenden Liebe des 
armen Auguft Willbrandt und der Armenjdhullehrerstodhter Agnes Bremer, 
denen erjt das Teftament der wadkeren rau Majorin (der Vorläuferin der 
„Tante Rittmeifter” von Wanza) die Ehe ermöglicht, endlidy der wortlofen, 
vertrauensitarken Liebe des jungen Pfarrers Arnold Rohwold zu Täcilie 
Millbrandt — diejer Art Liebe gehört hier das Herz des Berfallers. Das 
ift harakteriftiih, aud wenn dieje Perjonen größtenteils nur den Epijoden 
angehören und nur Täcilie in die Haupthandlung eingreift. 

Reih an allerlei romantifhen Motiven (wie eingeltreute Lyrik, 
Träume, Märden, das fpukhafte Haus, der gejpenjtiihe Rabe, poetijher 
MWahnfinn, Zigeunerepijoden, ftarke Selbitironie abwedjelnd mit Sehnjudts: 
Sentimentalität ufw.) ift aud dieſe Erzählung nod, aber die 9 ๕ 0 
realiftii hen Momente überwiegen bei weitem. Diejes vierte Bud) Raabes 
it ferner fhon ziemlidy rei an Situationsliedern. Borwiegend [โท ย 
diefe im romantijierenden Volksliedton gehalten, gemahnen mandjmal ein 
wenig an Heine und Tiek und weijen keine bejondere Eigenart auf, Jo 
etwa die fünf in Vierzeilern komponierten Lieder, S. 167 f}.: 

Das ift die Jungfrau im Walde, 
Die liegt mir ftets im Sinn! 

Das ift die Jungfrau im Walde, 
Die nahm mein Herze hin! ufw. 
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oder S. 203: 
Mädhen am Dfen 
Sißet und [pinnet: 
Dichter im Winkel 
. Siget und finnet — ufw. 
oder S. 208 f.: 
Schaukeln und Baukeln 
Halb wadhlender Traum! 
Sıläfft Du, mein Kindlein? 
Ih weiß es kaum, ufw. 
oder S. 265: 
Ih weiß im Wald ein kleines Haus, 
Weitab vom Pfad gelegen; 
Da [haut ein Mägdlein [hmud heraus: 
„Bruß Dir auf Deinen Wegen“ ufw. 
oder 5. 278: 
„Wer bat meine Nelken 
AU mir gepflüct? 
Wer bat meine Lilien 
AU mir geknikt?" ufw. 


Immerhin zeigen aud) dieje fünf Liedhen Raabes bejondere Babe, 
ih) in die verjchiedenften poetiihen Stimmungen zu verjegen, und offenbaren 
feine ZFormengewandtheit, 3. T. find fie wie 3 und 4 aud) von großem 
melodiihem Reiz. Perfönlicher, kraftvoller und poetijdy eigenartiger ijt der 
Liebesdithyrambus Böfenbergs auf der romantiihen Schlittenpartie mit dem 
SForftmeilter und Täcilie. S. 264: 

Ein wilder Sturm 

tTaßt mich und hebt mich, 
Trägt mid) empor 

Uber Menſchenſchickſale 
Und Menſchenweh! uſw. 


Auch das vereinzelte kleine Verschen S8. 163 hat einen ſtarken Perſoönlich- 
Reitswert: 

Über den Marktpla zu fchweifen, 

Dur) die Baffen zu ftreifen, 

Liht aus Schatten zu greifen: 

Das ift Diterberuf! 


während die wißigen Berje auf Seite 107, 160 und 282 nur zur Erhöhung 
der Komik in dem betreffenden Falle dienen jollen und Reine jebitändigen 
Lieder find. NRaabes jonjt ziemlid ftarke nationale Note Klingt in den 
Kindern von TFinkenrode verhältnismäßig jelten an. Wie [ซอ ท in der 
„Sperlingsgafle" (in der Beidihte der alten Frau Karjten) jo verrät fid 
jedoh audy hier wieder des jungen Dichters bejonderes Interefje für die 
große Zeit der Befreiungskriege, das, in diejem fyalle freilih ein wenig 
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ironifh, der Hauptmann fFalterling mit feinen alten Kriegern und Invaliden 
verkörpert. Erft in dem übernädjliten Werke Raabes, in „Nady dem großen 
Kriege”, follte diefes Interefle in den Vordergrund der Handlung geitellt 
werden. 


Die Sprade ilt in den „Kindern von fyinkenrode“ in der Belchreibung 
ungemein treffend und mannigfaltig, in der direkten Rede oft jehr derb 
realiftiih. Die Säße find meijt kurz und klar gebaut; feiner Neigung zu 
langen Perioden frönt der Didter hier weniger denn je. Ein friiher, 
flotter Zug geht durdy die Diktion diejes oft jugendlidy übermütigen Budhes. 
Bisweilen bringt es der humoriftiide Stil wohl mit id), daß einige bejonders 
malende oder komild) wirkende Wörter (wie 3.3. Seite 2 duldmillig, 
Seite 3 druckenlafjender, Seite 20 poliziert, Seite 232 fchnurrios) mit unter: 
laufen. Auch jeltijame, wohl lokale Wendungen (wie Seite 8 Talderon reden, 
Seite 245 Beliht wie ein Sak voll Kaßen, das an das „Belidht wie ein 
Topf voll Mäufe” im „Frühling“, I. Seite 65, erinnert), allzu redende Namen 
(3. 38. Seite 17 die Tänzerin Spreitelioni, Seite 4 und 289 yloh, das {yak=- 
totum), gejudte Fremdwörter (wie Seite 57 Bolubilität, wißiger jhon 
Seite 22 blakwoodmen für Läufe) fehlen nidt ganz, aber fie find jchon 
leltener als in den früheren Werken und von allerlei Unarten “Jean ‘Pauls 
ift erft recht nihts mehr zu jpüren. 


Beradezu glänzend ilt in den Kindern von fyinkenrode die 
Charakterijierungskunft des jungen Raabe. Nur ausnahmsweije (wie 
3. B. S. 72) gibt er eine äußere Perjonalbefchreibung (wie 3. B. Halb Mär 
S. 97), felten dharakterifiert er direkt, um fo ficherer, ja virtuofer indirekt. 
Aud) hier merkt man, wie bei den eingangs erwähnten Stimmungsbildern, 
daß der Dichter mit diejer Kleinjtadtwelt do) ganz anders und von früh 
auf vertraut ilt als mit den Refidenzen. Wie plaftiid) ftehen nicht nur die 
kontraftierenden Hauptdharaktere, der zerfahrene, weidy.jentimentale Böfen- 
berg und der geicjlofjfene, |harf gejdliffene Weitenweber, der bisher männ- 
lihjjte unter Raabes närrijhen Käuzen, vor des Lejers Augen! Dod aud) 
die vielen, bunt durdyeinander wirbelnden Epijodenfiguren zeigen nidyt nur 
jRizzenhafte Konturen, wie früher öfters, jondern wirklidyes Fleiſch und 
Blut. Da find der pathetiihe Er-Schaufpieler Miege mit feinem Aammer- 
dienerzigeuner, der [tets in “yeldzugserinnerungen jhwelgende Hauptmann 
dalterling und Jeine Rapriziöüle Tochter Sidonie, das kinderreidhe ärztlidye 
Ehepaar Bundermann, der [don aus den Weihnadtsgeiltern bekannte, zart- 
bejaitete Dr. Hinkelmann, der derbe alte Forftmeifter und die ganze Stamm- 
tijchgejellihaft, die duftige Mädchenknofpe Täcilie und ihre Berwandten und 
Schußbefohlenen, die Nadras, endlid und vor allem der alte, ergreifende 
Mufikant Bünther Wallinger, dejjen Verhängnis ward, anders fein zu 
müjjen, als die andern. Wieder gibt der Dichter launig feiner Sympathie 
für die Rabenzunft Ausdruk in dem humaniltiid gebildeten Raben Jacob. 
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Kurz — es ijt diesmal ein farbenfrohes, lebensvolles, ja fait überreidhes 
Bild, das bereits zuverfihtlidh den angehenden Meilter ahnen läßt. 

Bei all den hohen kRünftlerifhen VBorzügen, bei der flotten, frijchen 
Daritellung, dem költlihen Humor ilt es eigentlih ein Wunder, daß gerade 
„Die Kinder von fFinkenrode” nit wenigitens einen ähnlidyen Erfolg auf- 
zuweilen hatten, wie etwa „Die Chronik der Sperlingsgaffe“. Inwieweit 
der ein wenig jaumjelige Berlag von Schotte, den Raabe erjt [päter verließ, 
die Schuld an dem geringen Erfolg des 3. und 4. Budyes trug, bleibe 
dahingeitellt. Die Kritik*) nahm wieder fo gut wie gar keine Notiz von 
diefem liebenswürdigen, künjtleriih wohl bedeutendften “Jugendwerk Raabes, 
das erjt nad) 11 “Jahren eine zweite und gar erjt nad) 44 “Jahren eine 
dritte Auflage erleben durfte. 


Annette von Droste-Dülshoff und 


Marie von Ebner- Efchenbach. 
Bon Lilli Reinke. 


„Unjer Talent,” läßt Marie von Ebner-Eihenbad) ihren Bertram 
Bogelweid Jagen, „it der Ausfluß unfres ureigenften Wejens, ijt fein tiefiter 
und hbödjjter Ausdruk;" und an anderer Stelle jagt derjelbe Bertram Bogels 
weid einem fchriftitellernden TJüngling: „Talent, mein Lieber, it viel und — 
nihts. Was du daraus madjlt und was diefes Du für ein Ding ijt, darauf 
kommt’s an!” 

Nur auf dem Boden diefes Ausjprudes können wir es wagen, 
Annette von Drofite-Hülshoff und Marie von Ebner-Eihenbad) nebeneinander 
zu ftellen. Denn, flüchtig betradjtet, find fie fo verfchieden, wie die Länder, 
aus denen fie ftammen: Hier Weltfalen, mit feinen melandyolifhen Heiden 
und Mooren und jeinen wilden “Felspartien; dort Mährens Korngelände 
und blaue, fanftgefhwungene Höhenzüge. Suden wir aber an der Hand 
ihrer Werke den innerften Kern ihres Wejens aufzujpüren, jo werden wir 
finden, daß die beiden Dichterinnen dennod) einander verwandt Jind. 

Sehr verfchieden ift fon die Umgebung, in der die Kleine Annette 
Drofte aufwädlt von dem Milieu, in dem die Kindheit der Komtejje Marie 
Dubsky verläuft. Annettens Borfahren haben vielleiht jdyon zu Wittekinds 
geiten als freie Sadjfen auf ihrem Hof gejejfen. Später waren fie Dienit- 
mannen der Bilhöfe von Münfter und erwarben im 15. Jahrhundert die feite 


*) In den „Blättern für literarifhe Unterhaltung“ (5. Mai 1859, Nr. 19, 
S. 344) wird wenigftens der erfte Teil der Bejchidhte, ferner „die Delikatelje der 
Beobadhtung” und die ETharakteriftik 3. B. Weitenwebers bejonders gelobt, der 
Schluß dagegen fet „überhaftet”, aud, „leide“ der Berfafjer „an Manier“. Ende 1860 
wird Ddiefes Urteil dahin verbeffert (Nr. 44, S. 812), der Stil fei weniger maniriert 
und weniger lururiös als früher, die Handlung fchreite geregelter fort, die Charakte- 
riltik fei plaftischer. 
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MWallerburg „auf dem Hülshove,“ in der die Didhterin am 10. “Januar 1797 
als Todter des Tyreiherrn Clemens Augult von Droite geboren wurde. 
”ebensvolle Bilder der Eltern und der ganzen Umgebung finden wir in dem 
PRomanfragment „Bei uns zu Lande auf dem Lande.” Beljonders ftark wirkte 
auf fie der liebenswürdige, gütige Vater, mit feiner leidenfhaftlihen Liebe 
zur Natur, feinem Sammeltrieb und feiner Borliebe für allerhand jeltjame 
Belhihten von Träumen und Ahnungen, die er in feinem lateinifhen liber 
mirabilis verzeihnete. An feiner Hand dringt fie zuerjft in den ganzen 
Bauber des jo eintönig [cheinenden Münjterlandes ein, mit dem fie jpäter 
völlig verwadjlen ilt. Diejes Einsfein mit der Natur ihrer engften Heimat 
hat ihre fhönften Dichtungen gegeitigt. Sie Jelbit jagt, daß ih in „jener 
weihen, traumhaften Beleudytung die Flügel der Phantafie faft unwillkürlich 
entfalten.” 

Die Borliebe für das Beheimnisvolle, Überfinnlihe war audy mütter- 
lihes Erbteil, und es ijt Rein Zufall, daß die (Familie dem mpyitilhen Kreije 
des Brafen Stolberg und der Fürltin Ballitin in Münfter nahe ftand. 
überhaupt ift die Umgebung der künftigen Dichterin eine für jeden geiftigen 
Benuß empfänglide. Annette teilt allen Unterricht, aud) den in Mathematik 
und alten Spraden, mit den Brüdern. Als ganz junges Mädchen fehen wir 
fie für die Brüder Brimm alte Märchen und Sagen des Landes fammeln. 
Es ift der anregende Kreis ihrer genialen Obheime, Werner und Auguft von 
Harthaujen, in dem Jie ih bewegt. Bon der Mutter hat fie eine ftarke 
mufikaliije Begabung geerbt, im “Jahre 1825 erjhien eine Anzahl ihrer 
Kompolitionen im Drud. 

Auch ihr dichterifches Talent regte fi früh. Unter ihren Eritlingswerken 
it das bedeutendfte das Epos „Walther.“ Es [teht unter dem Einfluß der 
Romantik. Später made Jid) Annette von allen Zeitftrömungen los und wandelte 
eigene Wege. Nod in andrer Beziehung ilt der „Walther” bemerkenswert: er ijt 
das einzige ihrer größeren Werke, in dem die Liebe als Leidenfhaft die 
Hauptrolle fpielt. Es fcheint, als jei mit feiner Bollendung in ihr das Be 
dürfnis erfhöpft, fi von jtürmifhhen Empfindungen durd) die Dichtung zu 
befreien. In ihren Igrifhen Bedidhten finden fi) nur wenige Andeutungen, 
die auf Herzenserlebnifje [chließen lajjen. War fie völlig frei davon? 5 
glaube nidt. Bielleicht widerftrebte es ihrer vornehmen, innerlihen Natur, 
ihre geheimften Befühle der Öffentlihkeit preiszugeben. “Jedenfalls ift diefe 
Zurüdhaltung ein Zug, der in ihrem Bilde nicht fehlen darf. Und Hier 
zeigt fih uns zum erjten Male die Berwandtihaft mit Marie von Ebner: 
Eſchenbach. 

Wollen wir uns nach dieſer umſehen, ſo müſſen wir ein Menſchenalter 
überſpringen. Am 13. September 1830 wurde ſie dem ſpäter in den Brafen- 
ſtand erhobenen Baron Franz Dubsky auf Schloß Zdislavic in Mähren ge- 
boren. Die Mutter ftarb bald nad) der Beburt. Sie entltammte einer 
ſächſiſchen, urſprünglich bürgerliden und proteftantiihen Tamiliee Auf 
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gdislavic hat die Didhterin Kindheit und erjte Tugend verlebt. Hier lebt 
fie aud) heute wieder, im Areife der Ihren. Ihr Leben ift mit dem 
ftattlihen, heiteren Empire-Bau und feinem köftlihen Park unlösbar 
verknüpft. 

Aus Mariens eigener “Feder befigen wir eine entzückende Schilderung 
ihrer Ainderjahre. Sie madht uns bekannt mit dem liebenswürdigen 
tramilienkreije, dem die junge Stiefmutter, maman Eug£nie, vorjteht, und 
mit dem Heer von Pädagogen und Pädagoginnen, denen ihre geiftige Aus» 
bildung anvertraut war: meilt franzöfiihe Bouvernanten, die mehr 
oder minder ihren Beruf verfehlt zu haben [cdheinen, bis die wirklid 
gebildete Deutfh-Böhmin Marie Kittl erfcheint und zur Dertrauten der 
jungen Didhterin wird. 

Nod) an andrer Stelle: in den „Memoiren“ der Komtelle Paula, 
Ihildert Marie Ebner eine öfterreihifhe Komtejjen-Erziehung der damaligen 
geit. Die Mutter, erjt Weltdame, dann Betichweiter, fieht das Aind nur 
auf dem täglihyen Spaziergang im Prater und beihränkt fih auf die Ober: 
auflidht über feine Toilette. Der DBater geht weiter: er überwadt ihre 
engliihde Ausjprahe und, mit unendlider Selbjtüberwindung, aud ihre 
Lektüre. Die eigentlidye Erziehung bejorgen die franzöfiihe Bouvernante 
und der Landgeiftlihe, die miteinander um die Palme der Unwifjen- 
beit ringen. 

Blükliherweije haben über der Kindheit der Kleinen Marie Dubsky 
doch freundlidhere Sterne gewaltet. Fröhlidd und von Allen geliebt, wädjlt 
fie auf. Aber ihre täglide Umgangsiprade, ihre Lektüre, ihr Unterridt ift 
franzöſiſch. Franzöſiſch auch ihre erſten kindlichen Dichtungen. Der Erſte, 
der ſie darauf hinwies, daß ſie eine Deutſche ſei und deutſch ſprechen und 
ſingen müſſe, war ihr Vetter, der Oberleutnant Moritz von Ebner⸗Eſchenbach. 
Er war auch der Einzige in der Familie, der ihrem Dichten aufmunternde 
Beachtung ſchenkte. In den Abrigen weckten ihre känſtleriſchen Verſuche 
nur Abneigung, beſonders bei Großmutter und Schweſter, denen ſie mit ihren 
Träumereien „halt ſo kurios“ vorkam. 

Wie die Droſtes in Münſter, ſo wohnten die Dubskys den Winter 
über in Wien, in ihrem alten Familienbeſitz, dem Rabenhaus. Und hier 
hat Marie etwas vor Annette voraus: den Einfluß des Theaters. Die 
Familie hatte ihre Loge im Burgtheater, das damals auf einer hohen 
Stufe ſtand. Schon ſehr früh wurden die Kinder jeden zweiten Tag ins 
Theater geführt, beſonders in die Aufführungen klaſſiſcher Dichtwerke. 
Kein Wunder, wenn ein ſo empfänglicher Geiſt, wie der Mariens, mit einer 
wahren Theater⸗Leidenſchaft erfüllt ward! Kein Wunder, wenn die ganze 
erſte Periode ihres künſtleriſchen Schaffens im Zeichen der dramatiſchen 
Poeſie ſtand! 

Zunächſt hat ſie freilich die ungeordneten Gedanken und Gefühle, die 
Kopf und Herz des heranwachſenden Mädchens erfüllten, in zahlloſe lyriſche 
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Bedihte ausjtrömen lafjen. Sie mußte dihten! Zum Aummer der Ihren 
und damit zu ihrem eigenen. Immer wieder klagt fie der guten Marie 
Kittl in leidenihaftliden Briefen ihre Not und wird von ihr mit liebe- 
vollen Bemeinpläßen getröltet. Da |prah ihr ein Broßer im Reihe der 
Beifter das Beleitwort für die Didhterlaufbahn: GBrillparzer, dem die 
Stiefmutter eine Anzahl von Mariens Bedihten gejandt hatte, und der mit einem 
langen Brief voll warmen Interejjes und lebhafter Ermutigung antwortete. 
Ein fchöner Anfang, dem freilidy ein weiter, an Enttäufhungen reicher Weg 
folgte, ehe die Allgemeinheit fein Urteil beitätigte. 


Im Jahre 1848 heiratete die Adhtzehnjährige ihren Better Morit von 
Ebner-Eihenbady und 50 Jahre lang hat fie gut und fchleht Wetter des 
Lebens mit ihm geteilt. Ihre erjte Liebe klang aufs glüklihite in einer 
barmonifden Ehe aus. Stürme, die [0 mandyes ffrauenleben zerrillen 
haben, blieben ihr fremd. Das erklärt wohl das Fehlen der Note 
elementarer Liebesleidenfhaft in ihren Werken, wo fie faft nie das treibende 
Motiv der Handlung bildet. Sie kann, wie jeder wahre Dichter, nur das 
Ichildern, was Jie felbjt erlebt hat. 


Das fernere Leben der beiden {frauen ijt nicht reich an aufregenden 
äußeren Ereignijlen. Es ijt bei beiden ausgefüllt อ แล) rajtlojes Schaffen, 
durd) Liebe zu den Ihrigen und zu den Nädjiten. Annette lebt nad) dem 
Tode des Baters mit der Mutter in ziemlid) bejcdheidenen Berhältnifjfen auf 
dem ftillen Rleinen Witwenfig Rüfhhaus. Reilen und ein anregender Ber: 
kehr in Münfter bringen Abwedjjlung in die Bleichförmigkeit der Tage. 
Die letten Lebensjahre verbringt fie zum Teil unter dem Dad) ihres 
Schwagers, des tyreiherrn von Laßberg, auf der wundervollen Meersburg 
am Bodenjee.. — Frau von Ebner folgt ihrem Batten von einer Barnijon 
aur anderen, verlebt dazwilhen viele Wintermonate in Wien, wo fie zu 
den literariihen Areijen in nahe Beziehungen tritt, und ijt im Sommer oft 
auf Zdislavic, wo fie, feit 1898 Witwe, jett jtändig lebt. Ein fundanıentaler 
Unterfchied Fällt fofort in die Augen bei Betradhtung der beiden Lebens» 
fäufe: Annette Drofte bat ihr Leben nit zu Ende gelebt. In ihrem 
51. Jahre, gerade, als Jie die erjten (Früchte künftlerishen Erfolges zu 
ernten begann, brad) ihr zarter Körper, mit dejjen Schwächen Jie jtets einen 
harten Kampf gekämpft hatte, zujammen. Sie hat ihr lettes Wort nit 
Iprehen können. It nidyt vielleiht dies frühe Ende mit verantwortlich) 
für das Unausgeglidhene, das oft in ihren Bedidten liegt, die [chroffen 
Übergänge von Lidyt und Schatten, die Herbbeiten im Ausdruk? Darie 
Ebner dagegen hat alle {Freuden und alle Bitterkeiten eines langen Lebens 
durdhgekoftet und darf fih jebt, an feinem Abend, der verdienten Ans 
erkennung freuen. Sie hat Menfhen und Dinge umher id) wandeln gejehen 
und hat fid) wohl, unmerklidy, jelbjt gewandelt. Das gibt bejonders ihren 
Ipäteren Werken die milde Jonnige Stimmung eines fdyönen SHerbittags, 
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durch deſſen klare Luft wir nur die reinften Konturen der Dinge fehen, und 
über dem der Duft der Reife liegt. 

Um meijten jedody unterfhheidet fie die tyorm, in die fie ihr dichterifches 
Empfinden Rleideten. Annette Drojte hat zunädjlt eine Reihe bedeutender 
epiiher Bedihte geihaffen. Daneben [chrieb fie Balladen, geiltlihe Lieder 
und eine Meijter-Novelle. Erjt aus ihren leßten Lebensjahren ftammen die 
meiften ihrer Iyrifhen Bedidhte, von unvergänglidyer Schönheit. Bon einem 
groß angelegten Roman find leider nur die beiden erjten Kapitel vollendet. 
Man fragt id), ift fie größer als Epikerin oder als Lyrikerin? Die beiden 
Seiten ihres Talents find kaum zu trennen, Jie durdydringen, ergänzen ein- 
ander. In ihren erzählenden Dichtungen ift Lyriihes von großer 
Schönheit und in ihren Balladen beichreitet jie das Brenzgebiet zwilchen Epik 
und Lorik. 

Dagegen ift Marie Ebner nur Erzählerin. Die lange dramatildhe 
Periode, die der epilhen voranging, kann man, troß einzelner bedeutender 
Merke, als verfehlt bezeichnen. Ihre Iyriiden Bedihte, von denen fie nur 
wenige veröffentliht hat, kommen kaum in Betraht neben der Fülle von 
Erzählungen, Beidicdhten, wie fie felbjt jagt, mit denen fie uns überfchüttet 
hat. Meilterin ift fie audy nody auf dem eng begrenzten @ebiet des 
Aphorismus. Ihre dramatiihe Ader verleugnet ji) jedody nicht: Jie ijt die 
Quelle des lebendigen, geiltvoll geführten Dialogs, in dem ihre Perfonen 
miteinander jprehen. Einige der Novellen find ganz dialogiliert. Dagegen 
wendet die Droite den Dialog verhältnismäßig felten an. Sie erzählt uns 
mehr über die Menichhen, anjtatt fie felbjt |prehen zu lajjen. Ein Luftipiel, 
das fie auf das Drängen ihrer Berwandten |hrieb, wollte fie nit in ihre 
gejammelten Schriften aufgenommen fehen. 

Mit der Art ihrer Entwicklung und ihres Talents [teht ein andrer 
großer Unterjhhied zwifhhen den beiden Dichterinnen in engem Zujammen: 
bang. Im Bordergrunde von Annette Drojtes Didytung jteht die Natur; 
bejonders die Natur ihrer engeren Heimat. Wundervoll find ihre „Heide: 
bilder”! Sie lajjen uns den fchwermütigen Reiz der endlojen braunen 
Ebene empfinden, in die der Fuß bei jedem Schritt einfinkt; wir atmen die 
herbe, vom Raud) der Heidefeuer gejhwängerte Luft und hören den fchrillen 
Schrei des ARibites, das langgezogene Arädygen der Arähen, die mit 
Ihwerem Flug über die Kiefernwipfel ziehen, und aud) das fFlüjtern des 
Sdilfess am Weiher, dus Scywirren der Libellen, das leile Bludjen des 
Moorwaflers unter unferm Fuß. Don jeltjamen, unbeimlihen Wefen ift 
dieje ftile Welt belebt. Da hebt ji abends der weiße Heidemann vom 
Rande des Moores „und |hwillt und [hwillt” — und um den Anaben, den 
fein Schulweg über das Moor führt, flüfterts und rajchelts und pfeifts, und 
er jagt, als ob gejpenftilhe Hände nah ihm griffen. Broßartig find die 
Naturbilder aud) in ihren Balladen, Epen und Projawerken. Immer find 
lie fharf beobadtet; oft ringt fie um den Ausdruk, der das Befehene 
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ridtig wiedergeben joll, nit immer gebordt er ihr, aber nie wird er 
trivial. Neben Stellen, durd) die wir uns, wie durd) ein Beltrüpp gar zu 
üppig wudernder Ranken, mühjlam Bahn breden müfjen, ftehen oft Bilder 
von überwältigender Plaftik und Schärfe. 

Die Menihen find in diefer großartig gefhauten Natur wie die Be- 
ftalten auf den Bildern eines Rembrandt oder Salvator Roja. 

„Der Täufer kniet am Pflaftergrund, er ftreiht des Roffes heiße Flanken, 
Bon des Bebälkes Sparren läßt die Leudte irre Schatten wanken” 

heißt es einmal im „Spiritus familiaris des NRoßtäufhers“. In „Des 
Arztes Bermädtnis" taudht geheimnisvolles Befindel aus einer wilden fyels- 
und Waldlandfhaft auf, bald von unjiherem Lit grell beleuchtet, dann 
wieder in das nädjtlihe Dunkel zurüdfinkend. In dem [hhönften ihrer 
Epen, der „Shladt am Loener Bruh“ — von der das Bediht „Die 
Arähen“ einen Ausjhnitt. zeigt — find es bunte Rulturgefhichtlihe Bilder, 
in den Rahmen der weltfäliihen Heidelandihaft gefaßt, die an uns vor> 
überziehen: der Himmel ijt rot vom Brande der Dörfer, wir hören den 
Trommelklang und die Signaltufe aus Tillys Lager und 9 น ะ @ die 
Heide braujen die wilden Scharen des Braunjdhweigers, des tollen Ehriftian: 

An feinem Hut ein Handihuh [tet 

Bom Reiherbufhe halb verdedt; 

Die (Federn bangen drüber ber, 

Behnickt, von roten Tropfen [dwer. 

Nun barhbaupt einen Augenblick 

Die Locken fhhiebt er wild zurüd, 

Nie Jah man in fo jungen Zügen 

So tiefen Brolles Spuren liegen. 

Ein Charakterkopf, diejer Herzog Chriftian von Braunfdhweig, den 
die Abneigung gegen den geiltlihen Stand und die Liebe zu Elijabeth, der 
Ihönen Winterkönigin, zum kühnen Bandenführer auf Seiten der Evan— 
geliiden gemadt Hat. Ein ganz anderes, aber dem des tollen Chriltian 
ebenbürtiges Porträt gibt uns Annette in ihrer Novelle „Die “Judenbude*: 
ein armer Häuslersjohn, der, troß mandyer guten Anlagen [hließlid) zum 
Mörder hinabjinkt und den nad vielen “Jahren das Bewußtlein feiner 
Shuld am Ort, wo die Tat geihah, in den Tod treibt. Beide jtehen vor 
uns, wie ein Stük der Natur felbit. Die guten oder |hledhten Keime in 
ihnen wadjen und entwickeln ji folgerichtig, durch äußere Einflüffe bier 
gehemmt, dort gefördert: als ob das Wad)stum eines Baumes gejdildert 
würde, von der zarten Samenknofpe bis zu dem, was Standort und Boden: 
beihaffenheit, Froft oder Blißidylag, aus ihnen werden ließ. Aus der Ent- 
wicklung werden dann die richtigen Schlüffe gezogen, deren Notwendigkeit 
um jo erjdhütternder wirkt, als alle Bilder ganz [dlidt, sine ira et 
studio, vor uns entrollt werden. Auch an den Nebenfiguren erjcheint kein 
gug verwildt oder alltäglid). 
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Noh eine ganze Reihe lebensvoller Bildnijfe hat uns Annette ge= 
geben. Ic erwähnte [อ 0 ห die ihrer Eltern in „Bei uns zu Lande auf 
dem Lande”, das aud ein jehr fein gezeichnetes Selbitporträt des jungen 
räuleins enthält. In den „Bedidhten vermifdhten Inhalts” und in den 
„Letten Baben” find viele ihrer (Freunde und Berwandten treffend gezeichnet. 
Wundervolle Schilderungen von Land und Leuten enthalten die „Bilder aus 
Weſtfalen“. 

Es iſt bedeutſam für die Dichterin, daß ihre Sprache an Kraft und 
Wärme verliert, ſobald ſie den Boden ihres Heimatlandes verläßt. Das 
zeigen die ihrer Balladen, deren Handlung unter fremdem Himmel ſich ab— 
ſpielt, und, ſo ſchön ſie ſind, die Lieder vom Bodenſee, ja, bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ihre großartige Schilderung der Alpenwelt in dem Epos „Das 
Hoſpiz auf dem großen St. Bernhard'. In „Bei uns zu Lande auf dem 
Lande“ nimmt ſie ſelbſt das Wort zu dieſem Thema: „Bleib in deiner 
Heide, laß deine Phantaſie ihre Faſern tief in deinen Weiher ſenken und 
wie eine geheimnisvolle Waſſerlilie darüber ſchwanken“. Und an Schücking 
ſchreibt ſie einmal über eins ſeiner Werke: „Es ſteht noch der Hauch der 
Heide mit ihren abgeſchloſſenen Charakteren, ihren bald barocken, bald 
träumeriſchen Wolkenbildern darüber; hüten Sie ſich, ihn ganz zu ver— 
lieren — er iſt Ihr eigenſtes Eigenthum, mit dem erſten Hauch eingeſogen, 
und kein Fremder machts Ihnen nach.“ Sie hat „Heimatkunſt“ getrieben, 
als man dieſen Ausdruck noch nicht erfunden hatte. Die Natur war ihre 
treueſte Freundin. Sie forſchte auch ihren geheimen Wegen nach, klopfte 
und ſuchte nach ſeltenen Geſteinen und Muſcheln. Daneben war es das 
Volkstümliche, was ſie am ſtärkſten anzog: die alten Sagen und Lieder 
ihrer Heimat, mit denen ſie ſo vertraut war, daß ſie die Münſterer Profeſſoren 
Junkmann und Schlüter mit der Nachahmung eines ſolchen Volksliedes in 
der „Schlacht am Loener Bruch“ täuſchte. 


In Marie Ebners Erzählungen bildet die Natur gleichſam nur den 
fein abgetönten Hintergrund für das Handeln und Erdulden ihrer Helden. 
Ihr Thema iſt der Menſch. Freilich, in der Heimat wurzelt auch ſie: 
immer wieder ſind die Gefilde Mährens, die Gaſſen Wiens und vor 
allem Park und Schloß Z3dislavic der Schauplatz der Handlung. Bor 
allem aber tragen ihre Menſchen, ſo viele und ſo verſchiedenartige 
ſie uns deren auch zeigt, das Gepräge perſönlicher guter Bekannter. Das 
iſt nicht wunderbar. Eine Frau wie Marie von Ebner-Eſchenbach 
überſieht einen großen Kreis. Sie hat ihre Standesgenoſſen ſcharf 
beobachtet und ſchildert ſie uns in einer ganzen Reihe lebendiger Geſtalten; 
oft mit gutmütigem Spott, hin und wieder mit ſcharfem Sarkasmus, 
nie ganz ohne Liebe. Daneben kommt das beſcheidenere Heer der Er— 


*) A. d. unveröffentl. Teil. Mitgeteilt in W. v. Scholz: Annette v. Droſte 
Hülshoff als weſtfäliſche Dichterin. München. Phil. Diſſ. 1897. 
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zieherinnen, Hauslehrer, Bejellihafterinnen zu feinem guten Redt. Daß Jie 
von Kindheit an mit dem Landovolk auf vertrautem (Fuße lebte, zeigen Be- 
ftalten wie das „Bemeindekind”, die „Unverftandene auf dem Dorfe”, der 
alte Bauernführer Jacob Szela und viele andere. Als Offiziersfrau gewann 
fie Einblik in das Leben von Militär und Bürgertum, und ihr Beruf end» 
Ti führte fie unter Literaten und Künjtler. Der beicheidene Titel: Dorf- 
und Schloßgelhichten bezeichnet bei weitem nidyt die ganze Welt, in der die 
Dichterin heimifdh ift. Den feiniten Schlüffel zum Berftändnis ihrer Biel- 
feitigkeit gibt fie uns aber jelbjt in dem Aphorismus: Ein Dichter, der einen 
Menihen kennt, kann hundert jdhildern. 

Ihre Aphorismen: Nidt nur ihr ganzer Reihtum an Weisheit und 
Büte offenbart fid in ihnen, fondern aud die Babe, mit wenig Worten 
viel, alles zu jagen. Neben dem Aphorismus wird hauptjählidy die Novelle 
zum Spiegel ihrer Bedanken und Erfahrungen. Man könnte die ihren 
lebendig bewegte Aphorismen nennen. Immer behandeln fie Probleme, die 
fie bis in ihre legten Konjequenzen hinein verfolgt. Man denke an eine 
Beihihte wie „Das Schädlide". Ein Bater läßt es geihehen, daß ihm die 
einzige, angebetete Tochter vor feinen Augen erjhhojjen wird: weil fie das 
Schädlidhe it, das nad) feiner Anjiht keine Dajeins-Beredtigung hat, ein 
Ihönes Raubtier, das vertilgt werden muß. Marie Ebner will durd) ihre 
Erzählungen mitwirken am Bau einer vollkommeneren Welt. Annette 
Droite erzählt โฉ [1 immer um des Erzählens willen, aus „Luft, zu fabulieren”. 
Nur in zweien ihrer größeren Bedichte nähert fie fi) der Art der Ebner, 
ein Problem zu erfajfen. Das erjte Mal, im „Bermädtnis des Arztes“, ilt 
es ein äußeres: Die Einwirkung eines furdtbaren und geheimnisvollen 
Erlebniſſes auf einen nidht jehr [tarken Beil. Wie ein Arzt legt fie gleid)- 
Jam das in folge jenes Entjeglien Kranke Hirn vor unfern Augen bloß. 
Das andere Mal, im „Spiritus familiaris des Roßtäufhers”, ift es das 
Tauftiihe Problem der Selbiterlöjung: der arme Roßtäujcher, der um Beld 
und But feine Seele dem Teufel verjhrieb, hat den Mut, fi unter Preis- 
gabe feines äußeren Blükes von dem jhlimmen Pakt zu befreien und ftirbt 
mit Bott und mit fih in (Frieden. Eines der jönften und reifiten von 
Annettens Bedicdhten. 

Während es uns [cdeint, als ob Marie Ebners „Ih“ direkt zu uns 
Ipräde, fühlen wir Annette Drojtes Rraftvolle Perjönlidhkeit mehr Hinter 
ihren Werken. Aber aud) fie wendet fid) mandmal direkt an uns, um uns 
ihre Meinung zu jagen: in Bedidten, die fi zerjtreut unter den Über: 
Ihriften: Zeitbilder, Bedidhte vermilhten Inhalts, Scherz und Ernft, Leßte 
Baben finden, endlih in dem „Beiltlihen Jahr“. yolgen wir diejen 
Quellen, jo werden wir finden, daß fie zu einem gemeinjamen Urjprung 
binleiten. 

Marie Ebner hat ein Rurzes Wort geprägt, das ihre Stellung dem 
Künftlerberuf gegenüber beleudtet: „Ein Künftler — ein Priefter.” Das: 
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felbe jagt fie uns in „Lotti, die Uhrmaderin”, in „Berfhollen”, „Ein Spät- 
geborener”, „Bertram Bogelweid“. Daß Annette ebenjo dadıte, zeigt das 
Ihöne Bediht „Mein Beruf“; und den Schriftitellerinnen ihrer Zeit 
ruft fie zu: 

„Des Tempels pflegt, den Menihenband nidyt baute, 

Und [dmückt mit Sprüden die entweihten Wände, 

Daß dort, aus diefer Wirren Staub unb Mühen 

Die Battin mag, das Kind, die Mutter knieen.“ 


Battin, Kind, Mutter! Das find die Beziehungen, denen gegenüber 
die der Bejhlehter bei beiden Didyterinnen in den Hintergrund treten. 
Meld) Ihöne Denkmale haben fie ihren Eltern gejegt! Bon Annette willen 
wir, daß fie die treuejte, hingebendjte Todyter war, die nod) als berühmte 
rau einen fajt Scheu zu nennenden Reipekt vor ihrer Mutter bewahrte 
und auf deren oft jehr ftrenge Aritik den allergrößten Wert legte. Man 
braudht nur Marie Ebners” „Kinderjahre” zu โอ โอ ท, um zu willen, daß fie ein 
glückliches, liebendes und verehrendes Kind war, und für das Blück ihrer 
Ehe jpreden die Aufzeihnungen ihres Mannes. Das Blük eigener Kinder 
wurde aud) ihr verjagt, aber beide find liebevolle Tanten und mütterlide 
Freundinnen. Uber wüßten wir audy nidyts von ihrem Leben, die Sprade 
ihrer Werke wäre deutli genug. Es gibt wenig Erzählungen von Marie 
von Ebner-Ejhenbady, in denen das Berhältnis von Eltern und Kindern, 
von Batten zu einander, nidyt wenigfitens gejtreift würde. Ich erinnere an 
die Novelle „Oversberg*, in der die gar nit filhblütig geſchilderte Lene 
dem kranken Bater unbedenklid) ihr Liebes: und damit Lebensglük zum 
Dpfer bringt. Ich denke an den |dyönen Schluß des „Bemeindekindes”, wo 
die Mutter nad) jahrelanger Zudithausitrafe den Sohn und unter feinem 
Dade ein Heim findet; an „Lotti, die Uhrmaderin” und ihren Bater; an 
das immer jhöner und reidher werdende Verhältnis des Ehepaares Dornad) 
in „Unjühnbar“. In „Ein kleiner Roman” verzidhtet die Heldin auf den 
Geliebten, weil fie fühlt, daß fie zu feinem Kind heine Liebe fallen, ihm 
Reine rehte Mutter fein kann. Im „Rittmeifter Brand“ wieder ift die 
Liebe zu einem Kinde das Band, das zwei Menjdyen nad) fyweren Lebens» 
kämpfen aufs neue zujammenführt. Ein feines Kinderporträt übrigens, 
diejer kleine Beorg von Müller, wie fie deren nod) viele gezeichnet hat: jo 
in der „Armen Kleinen” und im „Borzugsihüler”. 


Unzählige Berje von Annette Drofte zeugen von gleidher Befinnung. 

In „Mein Beruf” tritt die Stunde an die Didterin heran und ruft 
ihr zu: 

Denk an das Aug, das überwadt 

Nodyeine Freude dir bereitet, 

Denk an die Hand, die mandye Nadıt 

Dein Schmerzenslager dir gebreitet, 

Des Herzens denk, das einzig wund 
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Und einzig felig deinetwegen, 
Und dann knie nieder auf den Brund 
Und fleh um deiner Dlutter Segen! 


Und wo fid) träumen wie in Haft 
gwei einft jo glüh erfehnte Weſen, 
Als hab ein Priefterwort die Araft 
Der Banne feligften zu löfen, 

Da flüftre leife: Wadt, o ๒ ๑ 1! 
Schaut in das Auge eud, das trübe, 
Wo dämmernd fit Erinnerung fadht, 
Und dann: Wad) auf, o heilge Liebe! 


Bedihte, wie die „Die junge Mutter” und „Der Brief aus der 
Heimat” feiern Mutterglük und »Leid und Kindesliebe, wie es zarter und 
inniger nit gedadht werden kann. Dann wieder klagt jie, daß die Zeit 
id von jenen heiligjten Befühlen abgewendet habe. So erjcheinen ihr 
einmal Aindesliebe und Battentreue als Berbannte in der Wildnis, und 
ein andermal ftellt fie mit gutem Humor alte und neue Ainderzudt ein- 
ander gegenüber, nit zum Borteil der letteren. Ihren Eltern bat [ie 
Berje von überjtrömender Liebe gewidmet. 

Einen großen Raum im Leben beider frauen nimmt aud) die (Freund: 
Ihaft ein. Beide empfanden die Notwendigkeit, ein Kritiides Gewiſſen 
neben fid) zu haben, das ihre ungeltüme Phantafie in Schranken hielt und 
ihr jtarkes Empfinden in ruhigere Bahnen lenkte: ein ähnlidhes Verhältnis 
wie das von Boethe und Merk. Bei Marie von Ebner-Eihhenbady über- 
nahm eine Zeit lang die Didterin Luije von Francois dieje Rolle, dann 
durdy viele Jahre ihre Freundin, die Schriftitellerin Ida von Fleiſchl. Für 
Annette Drojtes Schaffen wurde in ihren le&ten Lebensjahren die Freund» 
Ihaft mit Levin Schüking von der größten Bedeutung: er, der ihr als 
Dichter durhaus nit ebenbürtig war, wies fie auf die Lyrik als auf ihr 
eigentliches Bebiet hin. 

Dem tiefen fittlihen Ernit, der den beiden die Auffaflung ihres Berufs 
und der menfhliden Verhältnijfe diktiert, entjpringt aud) das ausgeprägte 
Pflihtbewußtfein, das bejonders energiih bei Marie von Ebner-Eicdyenbad) 
zum YAusdruk kommt. Berleßte Pflit ift viele Male das Motiv ihrer Er- 
zählungen. Das Leben der mährifhen Magd Bozena ift nur eine Sühne 
für eine Stunde verfäumter Pfliht. Ebenjo das der Bräfin Maria in „Un- 
jühnbar”, wo das Nein auf die Frage: „Aann ein ganzes Dajein der 
Redtihaffenheit nicht eine Stunde der Berirrung aufwiegen?” uns fait zu 
hart erfcheint. Sehr fcharf wird der Konflikt zwildyen „höherer“ Pflicht und 
Pfliht fchlehtweg in der kleinen Novelle „Die Reijegefährten" gefaßt. 
Ein alter Arzt erzählt einem jungen Manne während einer gemeinjamen 
Bahnfahrt, daß er einmal in [๑ ห 6 ะ Jugend wiljentlidy einen Mord be- 
gangen, um geliebte Menjhen von der ihr Leben zerjtörenden Begenwart 
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eines hoffnungslos Aranken zu befreien, und daß er, der fidy fonit um jede 
Kleinigkeit mit Bewiljensbijjen plage, diefe Tat nicht bereuen könne. Der 
Zuhörer, der ihm Anfangs lebhafte Berehrung entgegengebradt hat, [1601 
diefer Beichte verftändnislos gegenüber und wedjjelt auf der nädjiten Station 
heimli den Wagen. 

Über Pfliht Liebe! Das werden Beide nie müde, uns zu fagen. 
Büte durdleudtet ihr ganzes Wejen. In „Was bleibt“ zeigt Annette 
Droite, wie Unfhuld, Hoffnung, Kraft und Ruhm vergehen, aber „Liebe”, 
ruft jie zum Schluß, „ewig jung und frifd bei grauen Haaren“. Sie hat 
eine Borliebe für [hlichte, anjprudyslofe Charaktere, deren Herz ein Reihtum 
von Liebe erfült, den fie felbft nit kennen. So ihr „Alter Pfarrer”, 
deffen Leben wir eine Wodye lang begleiten. Einem Amtsbruder, dem be«- 
Ihränkten, unendlid) gütigen Hauskaplan von Hülshoff hat fie in „Sit illi 
terra levis“ ein fhönes Denkmal gejeßt. Der Brundton in den Bedichten 
von der „Beichränkten Frau” und vom „Braven Mann“ ift Liebe, die, 
ohne fi) zu befinnen, alles opfert. Der Nadhruf an ihren Better Tlemens 
von Droite, Bedihte wie „Stille Bröße”, „Auh ein Beruf” und viele 
andere, betonen immer wieder die Bemütsfeite im Dienfchhen, die Liebe. 

Liebe |pridt au in Marie Ebners Beihidhten faft immer das 
Shlußwort. Auch fie fühlt eine ftarke Neigung zu Menden, die der Welt 
faft läcderlid erfheinen, in ihren Augen aber von einem verklärenden 
Blanze umgeben find. Am fdhärfiten jagt fie es in „Ein kleiner Roman”: 
„Die Welt verlahht die Betrogenen — id) liege vor ihnen auf den Anien.” 
Liebe zu den Dienihen Töft den Konflikt des jungen Prieiters in „Blaubens» 
los” und läßt ihn, troß aller Zweifel an jeinem Beruf und .an fid felbft, 
bei feiner Gemeinde ausharren. Liebe verwandelt den jüdiihen Kreis— 
phyfikus Nathanael Rofenzweig, der ein ganzes Menfchenleben nur feiner 
Pfiiht und feinem Vorteil gelebt hat, in einen leidenjhaftliden Mtenichen- 
freund. Liebe verleiht dem bankerotten Butsbeliger Oversberg eine Würde, 
die, Spott und böfer Nachrede zum Troß, das fat Unmöglide auf Jid 
nimmt, der verlorenen Braut und deren Batten treuelter Freund, feite 
Stüße zu fein. In den „tFreiheren von Bemperlein” ilt es die Liebe, die 
im enticheidenden Augenblik über die Herzen der jtreitjühtigen Brüder 
triumpbiert. 

Liebe ilt aud der Boden, auf dem das religiöje Leben Beider ge- 
wadjjen ift, um Jidy dann freilich verfhieden zu entfalten. Die Drofte ift 
troß fchwerer Kämpfe bis an ihr Ende eine treue Katholikin geblieben. 
Sie hat einen Band tief empfundener religiöjer Bedichte veröffentlicht, das 
„Beiftlihe Jahr“. In dem Beleitwort, das fie ihm an ihre Mutter mitgab, 
Ichreibt fie: „Es ift für die geheime, aber gewiß jehr verbreitete Sekte 
jener, bei denen die Liebe größer wie der Blaube, für jene unglüdlidyen, 
aber törihten Menden, die in einer Stunde mehr fragen, als jieben 
MWeife in fieben Jahren beantworten können.” Und weiter: „Es kann 
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mir oft fheinen, als ob ein immer wieder erneutes Siegen in immer wieder 
auflebenden Kämpfen das einzig zu Erringende, und ein ftarres SHinblicen 
auf Bott, in Hoffnung der Zeit aller Aufihlüffe, das einzig übrige Ratjame 
jei, d. h. ohne eine bejondere, wunderbare Bade Bottes, die aud) das 
heißefte Bebet nit immer herabruft.“ 


Auh Marie Ebner ijt Katholikin. Über fie ift weitergegangen. Wie 
weit, das kennzeichnet eine Stelle in dem von Hermann Herz*) veröffent- 
Iihten Mufterkatalog für „volkstümlidye Bibliotheken“, wo es heißt: „Wir 
find zum Schluß gekommen, daß die meilten Werke der Marie von Ebner: 
Eihenbad), weil fie in ausgejprodenem Begenfaß zur driftlihen Moral und 
Blaubenslehre ftehen oder den Ratholifdhyen Klerus als eine vom ®Beilt des 
breiteſten Fanatismus beherrſchte, hierarchiſche Beamtenſchaft ſchildern, nicht 
in volkstümlichen Bibliotheken eingeftellt werden können.” 


Sehen wir uns dieje moral» und glaubens-widrigen Anfdyauungen 
einmal an! Die Didterin madt aud) hier die Beitalten ihrer Phantafie zu 
Interpreten ihrer Bedanken. In „Blaubenslos” jagt der Held: „Nie habe 
id mid) frömmer gefühlt als in den Stunden, in denen die Wiljenihaft 
mid) die Bröße Bottes ahnen ließ. In die Brenzen einer Perjönlichkeit 
nad) irdilhen Begriffen konnte idy Ihn nicht bannen, aber verbunden blieb 
ih mit meinem unfaßbaren Bott und fühlte mid) in Übereinftimmung mit 
feinen höchften Bejegen, wenn idy nad) Wahrheit ftrebte und das Bute tat.” 
Bon den Menden in feiner Bemeinde jagt er: „Eine diefer Quellen fallen, 
rein erhalten, rein im Sinne der uralten Moral: Liebe Deinen Nädjlten 
wie Did jelbjt, und “Jeder it Dein Nädjfter — das wäre eine [chöne 
Lebensaufgabe gewejen.“ Ahnlih โบ ะ ไอ 1 der Lehrer Habreht im „Ber 
meindekind“. Einmal jagt er: „Wenn Du heute nidht etwas befler bift, 
als Du geltern warjt, bit Du gewiß etwas jchledhter.” 


In diefen Worten liegt Marie Ebners Lebensglaube, den am jchönjten 
ihr Anton Wellner in der „Unverjtandenen auf dem Dorfe“ verkündet: 
„Es gibt eine Entwicklung des Menjden, einen fFortihritt im Buten, und 
feine gefährlidyiten Feinde find die, die ihn leugnen. Der Blaube an das 
@Bute ijt es, der das Bute lebendig madjt." Ihr Optimismus trägt fie auf 
ftarken Schwingen über den Erdenjammer hinaus, dem Ziel ihrer Sehnjudt 
zu, er läßt ihr „Bemeindekind” Pavel durh Schmady und Elend einer 
jammervollen Kindheit zum ganzen Menjhen fi durdringen, während 
Annettens Friedrih Mergel in der „Judenbude” unaufbaltiam Hinabfinkt 
und nur das furdtbare: „Ale Schuld rädht Jih auf Erden” wie von taufjend 
Stimmen in unjer Ohr jdallt. 


Wahr, abhold allem Schein und unehtem Wefen find fie Beide. Bei 
der Droite fteigert fi) die Liebe zur Wahrheit bis zur Schroffheit: 


*, Nr.9 u. 10 d. Zeitfchrift: Die Bücherwelt. 
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„Daß mandes [hhroff in mir und fteil 
Wer könnte, ad), wie id es willen! 
Es ward, zu meiner Seele Heil, 
Mein zweites, zarteres Bewillen, 
Es hat den Übermut gedämpft, 
Der mid Biganten gleid) bezwungen, 
Hat glühend, wie die Reue kämpft, 
Mit dem Dämonen oft gerungen.“ 

Und fie jhließt: 

„Rimm mid), wie Bott mid, hat gemadjt, 

Und leih mir keine fremden Züge!” 


Immer wieder betont fie diejes: Sei, wie du bift! Im Jahre 1843 
Ihrieb fie einer Freundin: „So fteht mein Entjhluß feiter al3 jemals, nie 
auf Effekt zu arbeiten, keiner beliebten Manier, keinem anderen (Führer 
als der ewig wahren Natur durdy die Windungen des Menjchhenherzens zu 
folgen und unferer blafierten Zeit den Rücken zuzuwenden.” 


Diefem Programm ilt fie treu geblieben. Sie hat wohl kein Wort 
gejhrieben, das ihr nit aus innerjtem Herzen quoll, unbekümmert, ob es 
in ihrer Umgebung ein Edo wedte oder nidht. Die folge war, daß fie 
erjt [อ 0 ะ jpät Anerkennung fand, am [päteften in ihrem eigenen Kreije, dem 
fie do mit ganzer Seele zugetan war. Ihre Befinnung war edit deutidy, 
und obwohl [16 fid einmal ihrer ftarken Bauernader rühmt, waren ihre 
politiihen Anfihten durdaus feudal. Der Freiheitsbewegung von 1848 
Itand fie nit nur verjtändnislos, fondern mit Abjheu und Schmerz gegen» 
über, und vielleiht wurde ihr Ende durd) diefe ftarke Erjchütterung jchneller 
herbeigeführt. 

Marie Ebner ijt wie fie eine Feindin jeder Unwahrheit. Das zeigen 
alle ihre Helden und Heldinnen; wir brauden nur an eine folde Pradt- 
geltalt wie den Rittmeilter Brand zu erinnern, oder an die alte Frau von 
Reich in „Wieder die Alte“ oder an die edle Maria Dornady in „Unfühn- 
bar“. Aber ihre mildere Art geftattete ihr do, das fchöne Wort zu 
prägen: „Wenn Du durdaus nur die Wahl haft zwijhen einer Unwahrbeit 
und einer Brobheit, dann wähle die Brobheit; wenn jedoh die Wahl ge- 
troffen werden muß zwilhen einer Unwahrheit und einer Braufamkeit, dann 
wähle die Unwahrheit.”“ Und in „Ihr Traum” zeigt fie, daß es Yyälle 
geben Rann, in denen Wahn nit nur beglükender fondern aud, Ehrfurdt 
gebietender ilt, als Wahrheit. In fharfem und bewußtem Begenjat_ fteht 
lie jedenfalls zu der Wahrheit moderner Naturaliften. | 


Eine glüklie Babe hat die Bottheit beiden Didhterinnen verliehen: 
den Humor. Mit ladyenden Augen Jieht er überall aus ihren Werken 
hervor und madıt das Herz warm und froh. Er folgt ihren Naturen, it 
derb und kernig bei der Einen, anmutig — ſchelmiſch bei der Andern, aber 
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immer treffend und bei allem Sarkasmus, der fidy hineinmildht, nie bitter, 
fondern aus reidyem, liebevollem Herzen kommend. 

Wie könnte es audy anders fein? Id führe zum Schluß zwei Worte 
über die Beiden an, die in ihrer Übereinftimmung vielleiht am beiten die 
Quintejjenz ihres Wefens wiedergeben. Levin Shüdking [chließt die kurze 
Lebensjkizze, die er den gefammelten Werken Annette Droftes voranfchickt, mit 
den Worten: „Und wie das hödjfte Lob eines Mannes ficdy bei Shakejpeare 
in die Worte faßt: He was a man, take him for all in all — fo kann man 
das ganze Lob ihres perjönlihen Wefens in die Worte faljen: fie war, alles 
in allem genommen, die Berkörperung edeliter und reinjter Syrauenatur.” Und 
Anton Bettelheim jagt am Scdluß feiner Biographie Marie v. Ebner: 
Eihenbads: „Das war eine Frau! So fagten die Leute von ZFdislapic, 
wenn jie der kleinen Marie von ihrer Mutter erzählten. Ein tröftlidyeres 
Wort kann heute jeder Freund deutjher Art und Aunft von der gottlob 
nod) arbeitsfrob unter uns weilenden und wirkenden Marie von Ebner: 
Eihenbad) fagen: Das ift eine Frau.“ 


Ibfen an der Arbeit. 
Bon Hans Yrandk, Hamburg. 
(Schluß.) 

Wohl um die “Jahreswende 1885/86 muß der erfte Entwurf nieder: 
geichrieben fein, der nicht über den erjiten Akt hinausgeht. Er lautet: 

„In der Wohnftube des Pfarrhaufess.. S. und Fräulein B. im Beipräd, 
Der Student Rommt vom Spaziergang. Der alte ehemalige Provifor kommt in Be- 
Ihäften; ab. Die Familie verfammelt. Der Rittmeifter. Der Amtmann und feine 
Zodter find auf Einladung zu Befud; fie werden empfangen. Hierbei fol fidh die 
Wandlung offenbaren. Die Familie allein; die Rede kommt auf die weißen Roffe.” 

Auf einem Blik wird Rlar, daß es fi) bier noch um ein vages 
Darauflos-phantafieren handelt. Nody war der innerlihe Bärungsprozeß in 
dem erften Stadium. So gibt uns diejer Entwurf eine Reihe unlösbarer 
Rätjel auf. Rosmer wird mit S. angedeutet. Wir find auf Vermutungen 
angewiejfen, weldher Name dadurd) verdekt wird. Der Herausgeber des 
Nadhlafjes [chließt auf Sejerhjelm. Als einziger Brund ijt der Bleidyklang 
mit Rosmers jpäterer Namensform: Rofenhjelm angegeben. Das fyräulein 
%. [6 ๕ 681 [[@ auf Brund der Handirift als Badek feltitelen. So hieß 
Rebekka zunädlt, um fofort in SFränlein Radek umgetauft zu werden. Der 
Student, der Propifor, der Rittmeifter, der Amtmann und feine Tochter [ind 
ungreifbare Schemen. Der einzige Fortihritt gegenüber der Perjonen- 
harakteriftik befteht in der Abfiht, uns zu Zufhauern des Brudes mit 
den bisherigen freunden zu maden. Dod) geidieht die Wandlung nody im 
Beifein einer Reihe von Bleihgültigen, die das Drama, da Jie weiterhin 
nidt verwendbar gewejen wäre, mit unnötigen Beltalten bejchwert hätte. 
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Erit in dem Augenblik, wo Ibjen der Bedanke kam, 9 ใต [6 Wandlung im 
Beifein eines Interefjierten, eines Mannes mit ausgejprodeniter wider- 
ſtrebender Anſchauung in Erſcheinung treten, ja fie geradezu durd diejen 
Begner erzwingen zu laffen, feßt das dramatildye Moment diejes Motivs ein. 

An diefen erjten ungeklärten Entwurf [chließt fi ein kurzes Bruchftüc 
einer neuen Skizzierung des erjten Aktes. Zwei Säße nur: „In der Wohnitube 
des Herrenhofs am Spätnadhmittag. Der Paftor und das fFräulein,” und 
dod) ein dem Ziele Näherkommen; Scauplaß und Zeit werden genauer be» 
ftimmt und die beiden Hauptgeitalten kräftig herausgehoben. 

Die lebte Aufzeihnung zu dem Drama deutet die Schlußentwiclung 
an. „Sie ift intrigant und fie liebt ihn. Sie will feine rau werden und 
verfolgt unerjdhütterlid) diejes Ziel. Er kommt dahinter, und fie bekennt es 
offen. Jet gibt es für ihn Rein Blük im Leben mehr. Schmerz und 
Bitterkeit wecken in ihm das Dämonilhe. Er will fterben, und fie [0 น ี mit 
ihm fterben. Sie tut es.” Dieje Skizzierung des Handlungsverlaufes muß 
ziemlid) โบ 6๕1, [อ 0 ท als Ibjen mitten in der Arbeit fteckte, niedergejchrieben 
fein. Sie weidt in der Beftimmtheit, in der Alarhbeit des Erſchauten 
wejentlid von den nebelhaften Borahnnungen, die durdy die eriten Entwürfe 
begleitet werden, ab. Was wir auf Brund ihrer Eigenart vermuten müßten, 
aud) wenn wir den zwingenden Beweis nidyt antreten könnten, läßt id 
durd) einige Begleitumftände als tatjädjlidy erweilen. Daß dieje Skizze fi 
in einem ziemlich [pät liegenden Arbeitsmanufkript fand, mödjte als Zufall 
gedeutet werden können. Über fie enthält auf der Rüdleite ein Perfonen- 
verzeichnis, das durdy) die Namenformen den Beweis für die Entitehung 
mitten in der vorgerüdten Arbeit erbringt. Denn die Namen: „Johannes 
Rosmer, Rebekka Weit, Rektor Bylling, Ulrik Hecdmann, Peder Mortens-» 
gard, Madam Heljeth“ ftehen den urfprünglihen Fallungen fo ferne und 
den endgültigen jo nahe, daß fie erjt, nadydem mandyerlei Berjudye, den 
Ne Morte Folfayhalten, noranfgegaroen จ ท ก ห ล ห, 6 หา ก ก า ห ล ค ก 9 


บ ป อ น ธ์ น จ พ ว วั ก น a Fake, EL LE AR eu อ น น 
deck genannt) näht auf der Mafdine. Rosmer hat fein Amt aufgegeben. 
Er wundert fid über feine Untätigkeit und feine Derantwortungslofigkeit. 
Seine Berliherung, daß er beides als Erleidhterung empfinde, Rlingt redt 
gezwungen. Er fragt nad) den beiden „Mädels”. Die Antwort Rebekkas, 


„Sie find wohl unten auf dem Mübhlenteih und laufen Sdlittihuh” weckt die 
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Ihlummernde Vergangenheit auf. Rosmer entgegnet, nadhdem Rebekka ihn 
durd) eine nichtsfagende Bemerkung hat ablenken wollen: „Icd) finde, es hat 
etwas Unheimlides, daß die Kinder da unten laufen und fi) tummeln und 
lärmen gerade über der Stelle, die ihrer Mutter Totenbett war.” Er jelber 
nennt es etwas Bedeutungslofes, eine Art Vorurteil, geiteht aber auf Re 
bekkas*) {frage, daß er wohl nie ganz über die Dinge wegkommt. Rebekka 
rät dem SHaltlofen, zu verfuden, auf den früheren Standpunkt zurüdzus 
gelangen. Das Beltändnis Rosmers, daß er dies weder könne nody wolle, 
entlokt ihr das Bekenntnis, es wäre bejjer gewejen, er hätte jenen Stand- 
punkt nie verlafjen, und im Anjhhluß daran das weitere: „Bis Sie volle Be 
freiung errungen haben, damit hat’s nody gute Wege.” Als Rebekka den 
MWunfd ausdrückt, nie Rosmers Schwelle überfchritten zu haben, gibt Rosmer 
folgende Schilderung feiner jelbft vor der Befreiung: „Ein Menfh ohne 
Belihtskreis; ohne irgend weldyes Berjtändnis für das Leben der Wirklid- 
Reit, das rings um uns ber kämpft und arbeitet.” Und Rebekka ergänzt 
fie dur) die Worte: „Und troßdem, jo weid) wie Sie find, und dann das 
Ererbte, das feine Spuren in Ihnen Hinterlaffen bat. Ad) nein, fo leid 
geht das niht” — Der Rektor unterbridt das Beipräd. Ein „Du“ 
Ihleiht jich, durd) die Überrafhung ausgelölt, in NRebekkas Worte. Aroll 
(bier nody Heckmann) hat aus den Zeitungen die Umtsniederlegung Rosmers 
(der jet plößlid) nicht mehr Boldt-Römer, ſondern Roſenhjelm genannt 
wird) erfahren. Er verjudt den Beichäftigungslofen für die Partei einzu: 
fangen. Rosmer foll gegen Mortensgard auftreten, der die Abficyt hat, 
eine Zeitung zu gründen.*) Der Einwurf Rosmers, daß die Reaktion 
mandjes Bute bewirkt hätte, leitet eine Diskujlion ein, die von Bedeutungs- 
loligkeiten und Autorreden ftroßt. Man urteile felbit, wie weit dies Bereden 
der ftrittigen Sadye von einem Berwadjlenjein der Beitalten und Worte 
entfernt ift: 

„Mein lieber Rojenhjelm, Du mußt die Humanität aud) nit zu weit treiben. 
Und was ift denn überhaupt das Bute, das Du entdeht haben willft? Soll das 
vielleiht auf den Staatsitreid) der Pöbelhäuptlinge gehen? 


*) Ich fee, um nidyt mißverftanden zu werden, vielfah ftilljhweigend, fait 
überall die jpätere (Form der Perjonennamen. 

**) Hier, wo die dDramatiihe Bewegung fi einzig aus der vollzogenen 
Tatfahhe ergeben hätte, werden die Beltalten einem Zukünftigen, einem bloß 
Möglidhen gegenübergeftellt, wie umgekehrt in den Entwürfen bei dem Brudy Ros- 
mers fehlerhaft die Vergangenheit ftatt der Begenwart gefeßt ift. Beides Beweiie, 
daß alles Bisherige nod) auf dem Boden des Epifchen, nidyt des Dramatilden ſteht, 
daß die Umreißung, ja die Bewinnung der äußeren Handlung das ganze Interejle 
in Anjprud) nimmt und die Erhobenheit über das Stofflidye verwehrt, die einzig die 
Formung möglid madjt. — Wer jahrelang unfere dramatifden Neuerfheinungen 
verfolgt hat, muß leider beobadjten, daß in neunzehntel aller veröffentliditen Dramen 
die Stufe, welhe durdy die Handlungsikizzierung und die Arbeitsmanufkripte Ibjens 
bezeichnet ift, nidyt überfchritten wird. 
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R.: Auf [01@6 Dinge verfteh’ id mid) nidt. Aber es kommt mir fo vor, 
als wäre etwas wie höhere Selbjtändigkeit in das Denkvermögen des einzelnen 
gekommen. 

9.: Und das Jiehft Du als etwas Butes an bei fo baltlofen und unfertigen 
Mengen? Ich glaube, da bift Du gründlid im Irrtum. Und id muß [on fagen, 
es wundert mid) nicht wenig, โอ ได ้ )6 Worte von Dir zu hören. Bon Dir, der dod) 
den ganzen Refpekt feiner Familie vor Autorität und guter gejegliher Ordnung 
geerbt hat. 

R.: Wer weiß, — vielleiht kann man einer Anftektung durd) die Zeit, in der 
man lebt, dody nidyt ganz aus dem Wege gehen. 

ค .: Das, hoff’ id, wird dody bei uns beiden nie der (Fall fein! Wir wollen 
auch ferner rein bleiben. Niht wahr, Rofenhjelm ? 

R.: Rein zu bleiben, fo weit wie möglidy, das ift unleugbar die Aufgabe 
eines jeden. 

H.: Ja, und Reinheit rings um fid) zu fhaffen, oder dody zum mindelten fid 
die Unflätigkeit vom Leibe zu halten. 

R.: Da bin id ganz dabei. 

H.: Na, jo wirft Du aud) mittun, wenn es gilt, teilnehmend einzugreifen ins 
öffentlihe Leben, all diefe unheillhywangeren Tendenzen zu bekämpfen. — 

R.: Aber mein Belter, wenn man nun einmal nidt dazu gejchaffen ift? 

H.: In einer kultivierten Befelfchaft ift jeder dazu gejhaffen, Staatsbürger 
zu fein. 

R.: Jeder? 

H.: Id) meine natürlid, jeder, dem es an den nötigen Borbedingungen nicht 
fehlt, jeder, der ein gewilfes Quantum Bildung und Einfiht hat. Id fordere nicht 
gerade Belehrfamkeit. Aber allgemeine Bildung und allgemeines Willen follte man 
doc wirklidy verlangen können. Siehft Du, eben das wär's, was den Mafjen 
begreiflid zu maden eine foldhe Wohltat wäre.” 


Hier bridt der erjte Arbeitsentwurf ab. Er mußte ein Brudjtüc 
bleiben. Die Diskujfion verläuft im Sande. Das Drama hat längjt den 
Atem verhaudt. Die Niederfhrift fteht mit diejer zweiten Szene auf jener 
Stufe, wo Ibjen das zu Sagende ebenfogut, nein bejjer! durdy eine Abhand- 
lung als durd) ein Drama ausdrüken konnte. - 

Die zweite unvollendete Ausarbeitung ift bis in den dritten Akt ges 
diehen, bis in den damaligen dritten. Denn, wie uns der Titel verrät: 
„Weiße Roffe. Scaufpiel in fünf Akten“, war im Entwurf eine von der 
heutigen abweihende Aktzahl vorgefehen. Der erjte Akt it datiert: 
25. V.86 bis 1. VI. 86, der zweite Akt: 3. VI. 86 bis 8. VI. 86, der 
dritte Akt ift am 10. VI. 86 begonnen. Die Schnelligkeit der Niederichrift 
und die Angabe in dem Brief an Brandes: „Erſt tief im Juni babe id) 
ernftlidy mit der Niederfrift begonnen“, zeigen, daß Ibjen von Anbeginn 
in diefer Niederichrift eine vorläufige Skizzierung gejehen hat. — Aus der 
Szenenangabe ijt nun das Idyllifhe verfhwunden. Der Scaukeljtuhl und 
die Nähmafdine find geopfert. Die auf den Teppid) fcheinende Sonne, die 
aud) hier nod) die einzige Verbindung mit dem Draußen herjtellt, it als 
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MWinterjonne bejtimmt, der Beginn des Aktes auf den Spätnadhmittag ver» 
Ihoben. Daran fließt [1 der Sat: „rau Rosmer fteht am vorderen 
trenjter und ift mit den Blumen beicdäftigt.” rau NRosmer ift, wie fi 
erweilt, niemand anderes als Rebekka. Würde jemand, ohne den Beweis 
anzutreten, die Bermutung ausgeljproden haben, daß Ibjen in den Bor: 
arbeiten zu Rosmersholm Rosmer und Rebekka als Ehegatten angenommen 
und mit der großen tiefgehenden {Frage der völligen Bereinigung fi) des 
ftärkiten dramatifhen Bewegungsmotives der Ietten Hälfte feines Stüdes 
begeben hätte, wir würden ihn auslahen. Und do it es fo; es ift 
Wahrheit: Ibjen kamen mandye feiner bedeutungsvolliten, aus dem Stück 
einfady nicht wegzudenkenden, ganze Bewegungsketten auslöjenden Einfälle 
erjt nad) langem Probieren, nad) fruchtlofen Berjuhen, während er mitten 
in der Urbeit ftekte. Die Ainderlofigkeit Beatens, die uns der tiefite, 
aufihlußgebende Zug ihres Wejens ilt, wurde von ihm erjt im allerlegten 
Augenblik angenommen, und nody unmittelbar vor der endgültigen Nieder- 
Ihrift Konnte Ibjen das Motiv des VBerbundenfeins Rosmers und Rebekkas 
verjuden und durdy mehr als einen langen Akt felthalten. 

Entgegen den bisherigen Faflungen beginnt diefer Entwurf mit einem 
Ipannunggebenden Auftakt. Während wir fonjt Rosmer Jofort zu Belidht 
bekamen und langfam — allzu langfam - durd feine eigenen Worte 
Interefjie für ihn gewinnen mußten, bat jet Madam Heljet (das bh am 
Schluß hat fie erft jpäter bekommen) ihre Stelle in dem Stük gefunden. 
Schon wird das Nidht-über-den-Mühlenteich*-Rönnen als Motiv verwendet. 
Uber nody fehlt der legte Schritt zum Dramatifhen. Die Frage, ob Rosmer 
hinüberkönne oder nicht, ift bereits entidieden. Madam Heljet hat den 
Pfarrer aus der Küche beobadjtet und erzählt nun von Rosmers jonder- 
barem Verhalten. Wo das Drama uns erleben, [hauen und zu Mitinter- 
ejlierten werden läßt, begnügt fid) der Entwurf, uns zu Zuhörern von Ber: 
gangenem zu maden. Nod fehlen aud) die großen, weithinausweijenden 
Morte der Naiv-Bläubigen: Die Toten — das weiße Roß. Ein vages: 
„Wo jo was gefchehen ift, — da — das vergißt fi nicht Jo leicht,” beant- 
wortet durd) frau Rosmers (Rebekkas): „Nein, das vergißt ih nidt” — 
und abermals beftätigt durd) Madam Hellets: „Nein, wahrhaftig nicht, 
nein—“ das ift alles, was wir über das Vergangene erfahren. 

Übereinftimmend mit dem Drama [liegt fi als zweiter Auftakt zu 
Rosmers Eintritt eine Szene zwilhen Rebekka (die immer im folgenden als 
frau Rosmer zu denken ift) und Aroll (hier Rektor Bylling) an. Aroll 
fteuert, als er fi) vergewiljert hat, nicht ungelegen zu kommen, gleid aufs 
Biel, die Politik los. Die Erwähnung der Blumen, die ein Lit auf die 
Hauptgeftalten wirft, die Andeutung der yamilienwirren in Krolls Haufe, 
die frage des Parteisergreifen-müffens, der Hinweis auf Rebekkas Ber: 


*) Noch heißt es unwahricheinlid Teidy jtatt Braben. 
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gangenheit fehlen. Im übrigen de&t ih die Szene des Entwurfes im 
Wejentliden mit der in der Ausführung, nur daß der Umftand der Ber- 
beiratung Rebekkas und Rosmers eine andere Schlußwendung erfordert. 
Kroll bittet die Schwägerin um die Erlaubnis, fie bei ihrem Vornamen, 
Agate, nennen zu dürfen. Mit überfhwenglihdem Dank fhüttelt diefe ihm 
gewährend die Hände. 

Die Szene zwilhen Rosmer und Kroll feßt in vielfah wörtlidher 
Übereinftimmung mit dem Drama ein. Dody heißt Rosmers verftorbene 
Battin Agnete. Aud) it von einem dritten Kinde, dem „kleinen Alfred“, die 
Rede. Die erjte ftärkere Abweichung findet fi, als Mortensgärds Blatt, 
das jett aljo gegründet ijt, freilid noch nidht feinen bezeihnenden Namen 
hat, erwähnt wird. Wir erfahren nidts von Laurig und Hilda, nidts von 
Krolls frau. Der Beilt des Aufruhrs bleibt auf die Schule beicdhränkt. 
Aud im Entwurf fchließt fit hieran, freilich erft, nadjdem Aroll von dem 
Zwed jeines Aommens gejproden hat und fo die dramatifche Unmittelbar- 
Reit des Handelns vernidhtet ift, die Aufforderung Rebekkas zum fFreiheraus- 
reden. Uber wie weit 'ilt jie von dem verfteckten, in fünf Worte zufammen- 
gepreßten dramatilhen Dialog des Dramas entfernt! Dian urteile felbit: 

Yrau Rosmer: Rosmer, id) meine, jeßt follteft Du frei berausreden. 

Gylling: Du bift zu [heu, Rosmer. Du bälft Did dem Leben allzufern. Dein 
Pfarramt haft Du niedergelegt — 

Rosmer: Ja, nun will id fprehen. Warum, glaubjt Du, hab idy mein Pfarr- 
amt niedergelegt ? 

Statt des zu erwartenden offenen Beltändnijjes wird die Unterhaltung 
(um die handelt es fidy, nit um einen dramatifdyen Dialog) auf die Motive, 
die Rosmer bewogen haben, jidy auf „ein Joldes Studium” einzulaffen, ab- 
gelenkt, um dann in die politiihe Diskujfion einzubiegen. Dieje ijt über 
die (Form der Betradhtung, die wir aus dem erjten Entwurf Rennen, nod 
niht wejentli” binausgehoben. Wenn au an die Erwähnung von 
Mortensgärds Blatt der Bedanke angeihloffen wird, ihm ein Blatt ent- 
gegenzuftellen (Rosmer jpridt ihn merkwürdigerweile aus), und Kroll, jebt 
auf den eigentlihen Zweck feines Bejuhes kommend, Rosmer zum Leiter 
für das zu gründende Blatt zu gewinnen fudt, jo ift dody (vor allem, weil 
wieder Statt der Begenwart die Zukunft gejeßt ift) die Szene jeden 
dramatiihen Lebens bar. NRebekka’s: „Lieber Herr Rektor, id) kann Ihnen 
garnicht jagen, wie lädyerli mir die ganze Beihichte vorkommt,” drängt 
audy hier abermals die {frage des Beltändniljes in den Vordergrund. Aber 
ftatt Rosmers fheufchnellem: „Nein, nein — nicht doch! Jetzt nicht!“ löſt 
ſie ein gemütliches: Nein, laß! — Ich will es ſelbſt ſagen“ aus. Ehe die 
Wirkung auf Kroll gezeigt wird, läßt Ibſen, um dem unwillkommenen 
Zwang mit dem Geſtändnis einſetzen zu müſſen, zu entgehen, Madam Helſet 
mit der Meldung von Ulrik Brendels Ankunft eintreten. Daß dies Auf- 
treten in der Tat nur eine Ausfludt, eine Berlegenheit war, erhellt aus 
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nichts deutlicher, als aus dem Umitand, daß Rosmer feinen Willen, ihn zu 
empfangen, mit den Worten motiviert: „Ih habe ihn aus jeinen guten 
Tagen oberflädlid gekannt." Audy bier, weld ein Schritt bis zur Ber: 
Rnüpfung in der endgültigen Faflung! Brendel, auf den Rosmers ur» 
Iprüngliher Name Rofenhjelm übergegangen ift, geht nod als für den 
Verlauf des Stükes wenig bedeutende Epifodenfigur über die Szene. Er 
Ipridt von Abendunterhaltungen, die er in der Stadt veranftalten will, 
weit aber auf die Frage nad ihrer Art mit den Worten: „Das kommt 
ganz auf den Beihmak an“ aus; ja, er [chließt direkt die (für uns heute 
Romiihen) Worte an: „Könnten der Herr Rektor mir vielleiht einen 
guten Rat geben? Ic werde mir geftatten zu Ihnen zu kommen und eine 
Bifite zu maden.” Er fühlt fih als Ausgeftoßener. Er klagt, greint 
darüber. Er will [เต ) - vielleiht — in dem Mäßigkeitsverein aufnehmen 
laffen. Nicht für eine Woche, fondern dauernd, und holt fi von Aroll die 
Abfuhr: „Ja, da muß id) Ihnen aber jagen, daß wir nit jo ohne weiteres 
den eriten beiten aufnehmen.“ Nidts von feinen früheren Schriften, nidts 
von dem Traum des Zukünftigen, Rein erlogenes Wollen, keine fchweifenden 
Bedanken; ein einfadher Landftreidher, der erite beite Ausgeftoßene, wie weit 
ift Ddiefe flüdhtige Bleijtiftjkizze Ulrik Rofenhjelms von dem vollfarbigen 
Bide des Sybariten Ulrik Brendel, des Mannes mit den goldenen 
Träumen, mit der rätjelvollen SeligkReit feiner Befichte, mit den halberlogenen, 
halbwahrhaftigen freudezitternden Händen entfernt. — Statt des Impulſes, 
den Ulrik Brendel in Rosmer auslöft, wirkt der Landftreiher Ulrik Rojen- 
hjelm eine undramatilhe Betradtung Rosmers und Arolls, wie ihm zu 
helfen wäre. Das Lit fällt, wie bei ’eder mit dem dramatifhen Befüge 
nit feitverknüpften GBeltalt, auf die Epijodenfigur, nit auf die Haupt: 
handelnden. Auf dieje ftrahlt nur ein leiter Schimmer zurück, der wenig- 
tens den einen jo grotesk erjcheinen läßt, daß ih mir nidht verfagen kann, 
dieje Stelle hierherzufegen: 

Der Rektor erwägt den Bedanken, ob aus dem greinenden Land: 
Itreiher Rein Kapital zu [chlagen ift: „Der glänzende Stil, den er einit 
Ihrieb —; feine vernicdhtende, unbarmbherzige (Feder —; und es fah fo aus, 
als [ต er den Radikalen gerade nidyt bejonders grün —“ Ipridt er vor 
ih hin. Darauf Rosmer in feiner ganzen Naivität: „Du meint, man 
könnte ihn an die Spite des neuen Blattes ftellen?” Der Rektor, auf: 
geihrekt, entgegnet: „Un die Spige! Bott bewahre, wie Rannit Du jo 
etwas denken? Im Begenteil, er müßte natürlid jo lange im Hintergrunde 
bleiben, bis er fid) rehabilitiert hätte. Müßte fid) eines ordentlichen Lebens: 
wandels befleißigen, — auf alle Fälle vorfihtig fein und kein öffentliches 
Ärgernis geben. Und wenn er fidy joweit bezwingen, und wenn man ihn 
in abjehbarer Zeit dahin bringen könnte, der guten Sadye feine bona officia 
zu widmen —; unter Beobadtung allerjtrengfter Anonymität natürlich —“ 
Rebekka, immer nod rau Rosmer, [hneidet อ น ะ 6@ ihr Hereinkommen 
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dieje Bedankenreihe ab. Aroll empfiehlt fi. Rebekka gelteht, als er fort 
ift, Rosmer, daß fie Rojenhjelm eine Karte an Mortensgärd mitgegeben hat. 
Sie bringt die Sprade auf das Beitändnis. Rosmer jagt zu, dab es 
morgen gejhehen [0 น ี 6. Der alte Menih in ihm ijt tot. Er fieht ihn an, 
wie man einen Leichnam ล ห [1601. Das ijt das Stihwort für die „weißen 
Rofje”. Madam Hellet, die mit der Teemafdjine bereinkommt, muß die 
damilienjage zum Belten geben. Und Rebekka unterftreiht (man könnte 
auch jagen banalifiert) das moftifhe Requifit mit den Worten: „Alle mir 
bekannten Menjdyen, die fi) frei gemadht haben —, alle, die fidy für frei 
halten —, alle haben fie irgendwo ein weißes Roß, an das fie nie aufhören 
au glauben. 

Rosmer: Und die volle Befreiung, meinjt Du, beiteht — 

Frau Rosmer: Beiteht darin, dag man feine weißen Roſſe 
los wird.” 

Madam Heljet Rommt mit der Lampe. Damit fließt der erite Akt 
diefes Entwurfes. 

Der zweite Akt |pielt am nädjjten Vormittag in Rosmers Wohnftube. 
Rosmer geht im Zimmer umber und zieht feinen Mantel an. {rau 
Rosmer reiht ihm den Hut, „nahdem fie ihn abgebürftet hat” (!!). Der 
Erpaftor beklagt feine Tfeigheit, feine DBerzagtheit, feine ว ิ โท ด [1 — (die 
Häufung der Ausdrüke geht auf Ibjens Konto), Aroll alles gerade 
hberauszufagen. Er begreift fidy jelber nidyt und will [ehnurftraks zum 
Rektor gehen. In dem Augenblik, als Rosmer die Tür zum Borzimmer 
öffnet, betritt Kroll (nody immer Bylling genannt) die Wohnung. Er wollte 
nit warten; aud war er nidt fo ganz fiher, ob Rosmer feine Zujage, 
zu Rommen, bielte.e Die Sprade kommt auf das leßte Erlebnis vom Bor- 
abend, auf den Landjtreiher, der jet plößlidy nicht mehr Ulrik Rojenhjelm, 
jondern Ulrik Sejerbjelm heißt. Die Erwähnung der Empfehlungskarte 
Mebekkas an Mortensgärd löft das Beltändnis Rosmers aus, der die Ab: 
fiht ausdrükt, nidyt. am Streite des Tages teilzunehmen, da er ein Brauen 
davor habe, in den Wirrwarr einzugreifen, den er gar nidyt mehr verjtehe. 
Sein Ziel bezeichnet er mit den vagen Worten: „Id will immer weiter, 
unermüdlih forfhen und denken. Ic will verjuden, den Dingen jo weit 
wie möglidd auf den Brund zu kommen. Und leben will ih. Glücklich 
fein.” Die Aufdekung des Motivs für Beatens Selbftmord (die auf- 
reibenden Bedanken über die Ainderlofigkeit fehlen nody immer darunter) 
Ihließt fih an. Kroll bezihtigt Rosmer der verbrederiihen Lebensführung 
und nennt feinen Abfall das Werk eines liftigen, rükjihtslojen Weibes. Er 
geht fort, ehe Rebekka eintritt und Rosmer, der Reine andere Moral als die 
in feinem Blute zugefteht, fi zu ihr bekennen kann. Dann kommt 
Rebekka, jet plößli nidyt mehr Frau NRosmer, jondern Fräulein Dankert. 
Dan merkt ihr die Freude über den vollkommenen Brud) an. „Sie wären 
nie ein freier Mann geworden, wenn diejer Kreis nocdy weiter feinen Ein- 
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fluß auf Sie ausgeübt hätte.” NRosmer trübt diefe Freude dur den ให ท» 
weis darauf, daß man ihr Berhältnis nad) feinem Abfalle nit mehr rein 
anfehen werde. Seine Trage, was zu tun fei, beantwortet Rebekka 
mit der Begenfrage: „Wüniden Sie, id foll Rosmersholm verlaflen?“ 
Darauf: 

Rosmer: Das fol id wünſchen! 

Fräulein Dankert: Meinetwegen ift es nicht nötig. 

Rosmer: Nein, nit wahr Rebekka. Sie find von fo ftolzem und freiem 
Sinn. Ihnen genügt Ihr eigenes Bewußtfein. 

YZräulein Dankert: Ja, allerdings. Warum follen wir der niedrigen und ge- 
meinen Denkungsart von ein paar Menfhen weihen. Uns jelbit unglüklid maden? 
Denn das würden wir — 

Rosmer: Ta, ja. 

Fräulein Dankert: Nein, wir halten zufammen in guter Freundfchaft und 
helfen und ftüßen einander, jo gut wir können.” 


Krolls Rückkehr bridt die banale, wieder einmal die Dinge be- 
redende, tatt geitaltende Szene ab. Die Trage, ob es nötig ift, den 
traurigen Abfall im ganzen Lande auszupojaunen, bat ihn wieder ber- 
getrieben. Rosmer |priht von einem Bud, in dem das Blük als Lebens« 
zwek proßlamiert wird. Mit ihm will er der zweideutigen Stellung 
ein Ende madhen. Wieder folgen Worte, Worte, Worte. Tyanatifche 
Krolls, hoffnungsoolle, marklofe Rosmers. Und das Ende ift die 
Banalität: 


Gylling: Armer Menfh, — Du mit Deinem [yuldbeladenen Bewilfen, — Du 
glaubft, auf diefem Wege das Blük zu finden. 

Träulein Dankert: Schuldbeladen! Was [oll das heißen? 

Rosmer: Id, fühle mid) frei und rein. 

Gyliing: Das glaubft Du vielleiht. Aber Du irrft. Du haft Did) verraten. 
Und die Unglüklihe hat Dir ihr Leben zum Opfer gebradt. — Du bauft Dein 
Blük auf Sand. Denk an den Mühlenteih. (Ab.) 

Rosmer: Aber das ift dody) nit wahr, Rebekka. 

Fräulein Dankert: Das weiß id) dod). 

Rosmer: Und troßdem — einmal muß es ja heraus. Habe idy Sie wirklid) 
Ihon damals geliebt? 

Träulein Dankert: Beliebt! Rosmer, Sie! 

Rosmer: Werden Sie nun fortgehen? 

Fräulein Dankert: Nein, mein Freund, gerade jebt bleibe ich bei Ihnen. 

Rosmer: Dank, Rebekka. 


Damit fchließt der zweite Akt des Entwurfes. Aus beiden ijt der 
erite der endgültigen Fallung geworden, indem Rosmers Beltändnis an den 
Abgang Ulrik Brendels angeidloffen if. Arolls Mitteilung über Brendels 
Ankunft und den Beginn feiner Tätigkeit in der Stadt find auf den jegigen 
zweiten Akt übernommen. Im übrigen ijt nur das Beitändnis Rebekkas, 
die Schilderung des vertieften Beihikes Beatens binausgehoben. Alles 
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Weitere, alle Überwuderungen, alle Bedeutungslofigkeiten, alle Redereien, 
find erbarmungslos getilgt; eine Maßnahme, die im Interefle des Dramatifchen 
unbedingt erforderlid war. 

Die |zenifhe Anweilung des dritten Aktes entjpridht der des jebigen 
zweiten. Rebekka (jebt endlih tritt das Fräulein Weit und damit das 
เน” ein) bringt die „Amtszeitung”. Ohne daß des GBeltern und der 
Nacht gedaht wäre, folgt die Borlejung der Bemeinheiten, die Jie enthält. 
Nah) einer Kurzen ergebnislofen Beiprehung meldet Madam Sellet 
Mortensgärd. Er it gekommen, fi für die Karte, die der „Kandidat 
Hekfeldt”" überbradyt hat, zu bedanken. Die Rede kommt auf Brendel und 
den Angriff in der Amtszeitung. Mortensgärd bietet Rosmer fein Blatt 
an und beginnt feine Skrupellofigkeit zu verteidigen. Als Rosmer erjtaunt 
über den Rat, feinen Abfall zu verfchyweigen, fragt: „Stellen Sie denn nit 
die Wahrheit über alles?”, antwortet der berufstüdhtige Redakteur: „I 
itelle mein Ziel über alles. Ih bin audy jet nody ein Lehrer des Bolks; 
nur auf andere Art. Was mid) zu Fall bradte, waren Not und Mangel 
an Kenntnifjen. Jegt will id) möglihft vielen Menfhen zur Aufklärung 
und zu höherem Wohlergehen verhelfen. Und das kann nur auf dem 
Wege der Tyreiheit geliehen,“ um nad einer Berliherung von Rosmers 
Eingeltändnis fortzufahren: „Auf diefe Weile made id) meine Bergehung 
gegen die Bejellihaft wieder gut. Für mid) felbit Rann id auf keinen Be- 
winn hoffen. Id bin ja bürgerlidy tot, wie Sie willen.“ 

Hier bridt der Entwurf  plößli ab. Er hat Ibjen bis unmittelbar 
an die erite, bis zum Ende durdgehaltene zufammenhängende Niederichrift 
binangeführt. Dieje feßt am 15. “Juni 1886 ein, während als Beginn des 
dritten Aktes. diefes Entwurfs der 10. “Juni vorgezeihnet ป ์ 1. Jebt fteht 
Ibjen mitten in feinem Stoffe. “Jet fieht er feine Beltalten bis auf den 
legten Knopf vor ſich. Jetzt hört er, wie fie |prehen. Nicht er hat mehr 
nötig zu reden und uns über Jie in Scheindialogen etwas zu jagen, er 
Rann fie reden โด [โอ น . Tebt ijt Ibjen jo weit, daß er — anfangen Ranın. 

Bliken wir zurük! Weld ein Weg! Welde Abirrungen, Berjude, 
Unklarheiten! Weld) eine Summe von auf den eriten Blick verlorener 
Arbeit. Weld ein Zielwile! Durd) nidts [heint mir das Taften, das 
Probieren und finden dyarakterijtifher beleudytet zu werden, als durdy den 
unaufhörliden Wedel der Namen. Wenn Ibjen aud) nit einer billigen 
Namen-Symbolik huldigt, jo unterliegt es dody keinem Zweifel, daß dieje 
Bildungen daritellen, die durdy das innere Bertraut-werden mit den Beltalten 
wadhjen und werden. Mit dem Titel beginnt der Wedel. Die Über: 
deutlichReit des urjprüngliden, die das myitiihe Motiv in peinliher Weile 
unterjtreiht, muß der Neutralität des [päteren weihen. Mit der endgültigen 
Niederfhrift — wohlbemerkt erft da — tritt das „Rosmersholm" an die 
Stelle der „Weißen Rofje“. Johannes Rosmer, dejfen Namen wir uns 
gar nit anders denken können, wird urjprünglid) mit Paftor S. bezeichnet. 
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Das adelige Boldt-Römer [อ [1 das Sejerhjelm (wenn wir einmal der Ber- 
mutung des Nadhlaßherausgebers folgen wollen) ab. Un deilen Stelle tritt 
Rofenjelm und erjt dann (vermutlidy aus einer Zujammenziehung beider) 
finden wir die vertraute Form. Aud) der Vorname Johannes ijt im Laufe 
der Arbeit gewonnen. Das Eilert Alfred wurde für zwei jpätere Werke auf: 
gefpart. Rebekka Weit heißt anfangs (Fräulein B(adek), was gleid) in Radek 
geändert wird. Im zweiten Urbeitsentwurf tritt jie uns als Frau Agate 
MRosmer, darauf als frau Rebekka Rosmer entgegen, um fid innerhalb 
desjelben in ein fpräulein Dankert zu verwandeln und dann in Fräulein 
Rebekka Weit überzugehen. Rosmers Frau wird urjprünglid) als Agnete 
erwähnt. Sein Schwager tritt zunädft als Rektor Heckmann, dann als 
Rektor GBylling auf, und gar der Landjtreidher hat es bis zu einem halben 
Dutend Namen gebradt. Das Ulrik Rojenhjelm wird in Sejerhjelm ver: 
ändert. Daraus wird ein Kandidat Heckfeldt, zwei weitere Schritte führen 
zu Hedkmann und Hetmann. Die lebte Yorm ilt als Schriftitellername 
Ulrik Brendels in die endgültige fFaffung übergegangen. Und jelbjit Madam 
Helfet muß fi, um ein wenig vollgewidhtiger zu erjcheinen, die Anhängung 
eines Schluß-h gefallen โด [โอ ท. 


Am 15. Juni 1886 begann Henrik Ibjen die Nieder[hrift von 
„Rosmersholm”, um fie in etwa zweieinhalb Monaten zu vollenden. Die 
einzelnen Akte find datiert: Der erfte Akt 15. VI. 86 — 28. VI. 86, der 
zweite Akt: 1. VII. 86 — 12. VII. 86, der dritte Akt: 15. VII. 86 — 
24. VII. 86, der vierte Akt: 26. VII. 86 — 4. VIII. 86. 


Bemäß dem Brundjag, der in der Einleitung für die Herausgabe 
des Nadylafjes aufgeftellt ift, Keinen reitlojen Abdruk der Arbeitsmanujkripte 
zu geben, der der hiftorifcdy-Rritifchhen Bejamtausgabe in norwegilher Sprade 
vorbehalten bleiben foll, find aus diejer erjten Niederjchrift nur einige Aus» 
züge gedrukt. Um dem Lejer Belegenheit zu geben, den Abjtand von der 
legten Faffung feltzuftellen und Jid) ein Bild von dem Einfluffe der Durd- 
arbeitung und der Reinfhrift zu madyen, jetze id) einen von den vier Aus: 
zügen bierber: 


Rebekka: (zeigt ins Borzimmer hinaus) Still. Sieh, wer da kommt. 

Rosmer: (blidit hinaus) Es ift Ulrik Hetman! 

(Ulrik Hetman kommt durd) das Borzimmer herein.) 

Hetman: (bleibt in der Tür ftehen) Rosmer, — mein “Junge, mein Junge, — 
was hör’ id) da von Dir. 

Rosmer: Kommen Sie, um bei uns zu bleiben ? 

Hetman: Nein. Id) komme, um zum lebten Male Lebewoh! zu jagen. 

Rebekka: Berlafien Sie die Stadt [don wieder? 

Hetman: Ja. Ih fchüttle den Staub von meinen Füßen. Das ift kein 
Deben hier in diefer Begend. Nod) weniger als da unten. 

Rosmer: Ih hatte gedadjt, es follte jet lichter und leichter hier werden. 

Hetman: So höre id). 
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Rosmer: 


Sie fehen. 


Lehre 


Hetman: 
iſt falſch. 
jetzt gekommen. 
Rosmer: 
Hetman: 


Schatten, die 


helfen. 


Rosmer: 
Hetman: 


Rosmer: 


Hetman: 


Rosmer: 


Hetman: 
Rosmer: 
Hetman: 
Rosmer: 
Hetman: 
Rosmer: 
Hetman: 


(lächelt ſchwermũtig) Ihr alter Schüler hat Sie nicht verleugnet, wie 


Sieh Dich vor, was Du tuſt. Folge mir nicht nach. Meine ganze 
Iſt ſchon in ihrem erſten Urſprung falſch geweſen. Dahinter bin ich 


Halten Sie nicht mehr feſt an den großen Idealen? 
Pfuſchwerk, mein Junge. Leere Träume. Nichts als gaukelnde 
uns dem Untergange zutreiben. Der Menſchheit iſt nicht zu 


Glauben Sie das? 

Nicht zu helfen, in alle Ewigkeit nicht. 

Aber warum? Warum ſollen wir das glauben? 

Weil in der Schöpfung von Anfang an ein —— war. 

Und dieſer Fehler ift —? 

(zuct die Adhjeln) Wer kann das fagen! 

Na, aber wie können Sie dann willen, daß ein Fehler da war? 
(lädhelt geheimnisvoll.) Der Meifter hat jidy verraten, mein Junge. 
Sid) verraten? Der Meifter? Wiefo? 

Bit Du Menfhhenkenner ? 

Id felber glaube, daß ichs bin, aber — 

Na jedenfalls haft Du früher mit Künftlern verkehrt, — und mit 


diverjen Dichtern, foviel ich weiß. 


Rosmer: 
Helman: 
Rosmer: 


Hetman: 


Ta. 
Ift Dir nit ein eigentümlider Zug an den Kerlen aufgefallen ? 
Was für ein Zug follte das fein ? 


Wenn einer von diefen Herrn Schöpfern ein Werk fertig hatte, das 


ganz und gar das geworden war, was er gewollt hatte, jo mufterte er es und gab 


es aus der Hand. 
wie es jein jollte. 
Rosmer: 
Hetman: 
einmal Ped haben. 


fi überhaftet, 


nun, 


miene. 


er legt den Kopf [chief auf die Seite. 
Mujtert es von allen Seiten. 


Sehr gut. 


Rosmer: 
Hetman: 
darum verfteift er fi) darauf. Unfihheres Bewilfen, mein Junge. 
wir alle geerbt haben, einer wie der andere. 
helfen. 


Banz ruhige Es war nidts über das Werk zu Jagen. Es war, 
It Dir das nidyt aufgefallen, mein Junge ? 

Ja. Und id) finde, das war ganz vernünftig fo. 

ง 0 ฉ น @. Dod ab und zu konnte der Meilter aud) zufällig 
Entweder er war nidht reht bei Laune oder er hatte 
Was tut da mein Herr Urian? Te 
Betraditet fein Werk mit Kenner« 


Und dann fagt er: TDonnerwetter ja, gut. 


oder was er Jjonjt war. 


Unficherheit, meinen Sie? 

(nit Iangjam) Der Meijter fühlt, das Werk hat einen Fehler. Und 
Und das ift, was 
Darum ilt der Menfhhheit nit zu 


Unbeilbar. 
Rebekka: Was hat dann das Leben für einen Wert! 


Hetman: 


DO ย 0 ๓๕. Nur keine Dummbeiten. Seine Quadfalberei. Man 


muß das Leben f[hlingern laffen, — nad) redyts und nad) links, — wie fids gerade trifft. 
Rebekka: Uber der Menfdy felbjt? Der einzelne? 


Hetman: 
Und fo follft au Du das Dafein nehmen, Rosmer. 


Effen Sie, trinken Sie und feien Sie fröhlid, mein fchönes Fräulein. 
Der Meilter bat vergeljen, uns 
54 
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Schwingen zu geben. Innerlid und äußerlih. Laffet uns aljo auf der (Erde 
krabbeln, jo lange es angeht. Es hilft nun einmal nidts. 

Rosmer: Na, es gibt für alle Fälle noch) den Ausweg, der ganzen Beididhte 
ein Ende zu madıen. 

Rebekka: (unwillkürlid) Ja, glücklidherweije. 

Hetman: Na, Ihr beide könnt Eud) [hon noch durchſchlagen — 

Rosmer: Meinen Sie? An die Liebe glauben Sie aljo doch noch? 

Hetman: Mein Sohn, id) glaube an das Blük, — das Blük, mit einer jo 
anziehenden Befährtin unter einem Dad) zu leben. 

Rosmer: Die anziehende Befährtin verläßt mid) leider. 

Hetman: Berläßt Did? 

Rosmer: Dieje Nadıt. 

Rebekka: Jn einer halben Stunde. 

Hetman: Du verftehft es fiher nit redt, Deine Frauen feitzubalten. Die 
rſte bat Did ja aud) verlajjen. 

Rosmer: Ja, das hat fie getan. 

Hetman: Ein mutiges Weib. Freiwillig ging fie, — um Dir den Weg zu ebnen. 

Rosmer: Woher willen Sie das? 

Hetman: Der fhhofle Mortensgärd [hwatzte was von einem Brief. 

Rosmer: Ah jo. 

Hetman: Halte fie body in Ehren. Die Frau, mein id), muß dod) fo eine Art 
Schwingen gehabt heben. 

Rebekka: Schwingen? Wiefo Schwingen? 

Hetman: Hat fie fi nicht [0 hoc) erhoben, daß fie fterben konnte für ihre Liebe? 

Rosmer: Ja — Sterben können für etwas. 

Hetman: Id) mödjte drauf [hwören, aud) nidyt eine Menjchenjeele könnte das. 

Rosmer: Seine Zufludt nehmen zum Tode — um Zeugnis zu geben von 
feiner Liebe. | 

Rebekka: Id) reife nicht diefe Nadıt. 

Rosmer: (angftvcl) Dody, reife! Reife! 

Hetman: Bieiben Sie, [höne Dame. Für Sie ift keine Befahr im Verzuge. 
Bei Ihnen braudjt er keine Angft zu haben, daß Sie fidy ins Waller locken laffen.. 
Lebt wohl. 

Rosmer: Wollen Sie jett fort? In finjterer Nadt ? 

Hetman: Die finftere Naht ift das Befte. — Friede fei mit Eu! (Ab durd) 
das Wohnzimmer. Es ift eine Weile ftill in der Stube. Rebekka Steht am fyenfter. 
Rosmer gebt auf und ab. Dann fett er fi) auf einen Stuhl am Tild). 

So hod) diejer Ulridy Hetman über dem Landjtreiher Ulrik Rojenhjelm 
[1601, wie unendlidh weit ijt der Schritt ท อ ๓ 0) bis zur Abgangsjzene Ulrik 
Brendels, hinter defjen jeltiam hallenden Worten jih ein zucdkendes 
Menjchenherz verbirgt! 

Erjt Umarbeitung und Reinirift haben 9 ใ อ [6 Niederjchrift in jene 
Höhe gehoben, von der die Worte der Broßen kommen. 

Die Reinjhrift wurde in der Zeit vom 6. VIII. bis zum 27. IX. 86 
vorgenonmen. 

Um 23. November 1886 erjhien „Rosmershoin“”. 
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Guftaf af Geijerftam. 
Bon Erwin Aderknedt. 

Es gibt Dichter, die glei mit ihrem Erjtlingswerk typild) find. Mag 
lid ihre Phantafie |päter nody jo weit von ihrem erjten Schaupla entfernen, 
mögen fie an Aunft der Darftellung nod jo jehr wadfen: wir haben beim 
Rükblik auf den Anfang ihres Schaffens immer wieder das beitimmte Be- 
fühl, daß jene Erjtgeborenen demjelben didyterifdhhen Ingenium entftammen 
wie ihre jüngeren Bejdhwilter. Selma Lagerlöf zum Beijpiel hat immer 
Neues aus dem unerfhöpfliden Schaf ihrer Phantajie hervorgeholt, fie hat 
uns erjt zu [hwedilhen Kavalieren der napoleonijhen Zeit, dann zu fizilia- 
nijhen Kleinftädtern und Briganten, auf jchwedildhe Herren» und Bauernhöfe 
der Begenwart, zu Königen und Helden der Borzeit, in Mofcheen und 
Derwilchherbergen und in die Welt der Legende geführt, aber fie ilt jeit dem 
eriten Sat, den fie hat druden lafjen, durdyaus in ihrem Stil geblieben; [ie 
hat, im Bilde gejprodyen, all ihre jo verfchiedenen Werke in derjelben Hand» 
Ihrift gejhrieben. Anders ihr Landsmann Beijerftam. Er gehört zu den 
Didytern, deren Scdyaffen einen deutlidden Wendepunkt aufweilt, die zwar mit 
ihren eriten Werken gleidy einen anjehnliden Pla in der Literatur ihrer 
geit fi) erringen, die aber erit nad “Jahren, [1 ๕ 0 plößlicdy fozujagen auf fid) 
jelbjt bejinnend, ihren Werken den Stempel aufzudrüken beginnen, den dann 
ein jpäteres Beidleht als das typiide Merkmal ihres Schaffens be» 
trachtet. 

Guſtaf af Geijerſtam iſt am 5. Januar 1858 in Kalmar als Sohn 
eines Fabrikbeſitzers, ſpäteren Seminarrektors, geboren. Mit 19 Jahren 
bezog er die Univerſität Upſala, wo er eine ſtattliche Zahl von Semeſtern 
zubrachte, ohne zu einem äußeren Abſchluß ſeiner Studien zu gelangen. Er 
erzählt in der Vorrede zum „Nils Tufpeſſon und ſeine Mutter“ ſelbſt, daß 
er im Jahre 1883 ſeine Studien aufgegeben habe und nach Stockholm über—⸗ 
geſiedelt ſei, um ſich ganz der Schriftſtellerei zu widmen. (Eine kleine 
Novellenſammlung „Naßkalt“ hatte er bereits veröffentlicht, „Wenn je ein 
Menſch an dem gelitten hat, was die Bibel geiſtlichen Hunger und Durſt 
nennt, ſo glaube ich, ich war damals der Menſch.“ Aber bald merkte er, 
daß er dieſen Hunger in der Großſtadt nicht ſtillen konnte, und zog ſchon 
nach einem Vierteljahr ganz allein zu einer Bauernfamilie weit draußen in 
den Schären. Wir können uns eines Lächelns über die halb freiwillige, 
halb unfreiwillige Komik nicht erwehren, mit der er ſeinen wiſſenſchaftlich— 
pedantiſchen Eifer, das Leben dieſer einfachen Menſchen zu teilen und pſy— 
chologiſch zu ergründen, in der erwähnten Vorrede ſchildert. Nie iſt mir der 
freundlich-ſchulmeiſterliche Zug, den alle Bildniſſe des Dichters zeigen, ſo 
verſtändlich geworden wie beim Leſen jener Schilderunq. Die Einſamkeit, 
die er faſt nur unterbrach, um mit ſeinem damaligen Freund und ſpäteren 
gehäſſigen Gegner Strindberg „unvergeßliche Samstagabende“ zu erleben, 
trug ihm eine wertvolle Frucht, die bewußte Abwendung von der ſozialen 
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Tendenzdihtung, für die er bis dahin in Theorie und Praris, Rritifierend 
und produzierend eingetreten war. „Je mehr id midy daran gemwöhhnte, 
allein mit mir felbjt zu denken, deito deutlicher empfand ich, daß in mir eine 
andere Beitimmung lebte als die, das foziale Problem und die Tagesfragen 
zu löjen. Uingleidy einem |päteren Bejdhleht, war bei mir in diefem Befühl 
gar keine Ironie. (Hoffentli entjpridt diefem mijerablen deutihen Sat 
kein ebenſo ſchlecht konſtruierter ſchwediſcher Es war nur eine ruhige und 
gejammelte Empfindung, daß mein Weg ein anderer war als der meiner 
damaligen literariihen Freunde, und als ich meine erjten Berjude madıte, 
das Bauernleben zu jhildern, geihah es in dem Bewußtlein, daß der Menſch 
als Individuum allen Theorien troßt, wenn man ihn im tiefiten verjtehen 
wil. Er bat ja jelbjt die Theorien gefhaffen und muß darum audy wohl 
jelbjt ein Stük Schöpfer fein.” Das war nun gewiß ein Fortichritt zur 
Selbjtändigkeit, aber nody nidht die Entdeckung feines Eigenften. (Davon 
kann Jid) aud) der deutjhe Lejer leihht überzeugen, wenn er die Bauern- 
novellen in dem Reclambänddhen Nr. 3008 und in dem Meyerjhen Bolks- 
buh Nr. 1185/86*) mit den im folgenden genannten Romanen Beijerjtams 
vergleidt.) Erit im “Jahre 1897 mit feinem „Haupt der Medufa” trat er 
als der Beijeritam in die Erjcheinung, als den man ihn außerhalb feiner 
engeren Heimat Rennt und als den ihn die Riteraturgejhichte dem Interefie 
jpäterer Benerationen präjentiert; erjt jet an der Schwelle Jeines vierzigften 
Lebensjahres wurde er der Dichter jener innerlidften, langwierigiten 
und quälenditen Tragdödien, wie fie jih nur da abfpielen können, 
wo |[hwerblütig-grüblerifche, jeelijd mehr oder weniger differen- 
zierte Menjhen durd die Bande nädjter Bluts- oder Wahlver- 
wandtihaft für immer aneinander gefejjlelt jind. Was ihn aud) fonit 
jeweils an jeinem Stoff interejjieren mag, man hat ftets den Eindrud, daß es 
der „kranke Punkt“ im Berhältnis jolder Menfchen ift, um dellen willen 
der Roman gejhrieben wurde. So hat ihn gleidy hier im „Haupt der 
Meduja”**) gewiß der Bedanke, daß es meilt die feiner und edler Organi- 
jierten find, die an der Brutalität des Lebens zu Brunde gehen, jehr be- 
Ihäftigt. Er unterjtreidht ihn aud) ftark genug durch einen Prolog, der in 
‘Form eines die Handlung gejdict eröffnenden Erlebniffes den ſymboliſchen 
Sinn des Titels erläutert. Aber der Mutterboden, aus dem diejer Bedanke 
erwud)ys, das Primäre, ift ganz unzweideutig die vom Dichter erjchaute, ge- 
heimnisvolle Tragik in dem Verhältnis von Sirten Ebeling und Tore Bam. 


+), „Schwedilhe Novellen,” eine Anthologie, die jedem, der fie noch nidht kennt, 
aufs beite empfohlen fei. Beijerftam, DIa Hansjon, Tor Hedberg, Hedenftjerna, 
Lagerlöf, Sophie Elkan und Strindberg find darin vertreten. Preis 20 Pfg., fehr 
hbübjd) gebunden 50 Pfog. 

**) Diefes und alle fpäteren Werke Beijerftams find in vorwiegend guter deutfcher 
Überfegung — er ift fiher ein [hwer zu überfegender Autor — bei S. Filher in Berlin 
erjhienen. — Soeben kamen im gleihen Verlag fünf Bände „Befammelte Romane” heraus. 
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Wie diefe beiden Männer, durd einen Teil ihres Wejens unlösbar ver: 
bunden, immer wieder mit aller Madt auseinander jtreben und innerlich 
dody nit von einander loskommen können, wie Sirten Ebeling troß aller 
Bemühungen, „feine Befühle durd) Raltblütiges Raifonnement auszutrocnen,“ 
troß jeines krankhaften, antimetaphyliihden Nationalismus, troß aller Ber- 
adhtung gegen den romantiihen Idealismus jeines ehemaligen Freundes, 
Ihlieglid [16 felbft eingejtehen muß, daß er feeliich bankerott ift, weil er 
dem irrationalen Aern Jjeiner Perjönlichkeit fein Redht nit hat werden 
lafjen, daß Tore Bam, der bürgerlich Bejdeiterte, ihn, den Erfolgreiden, 
bejiegt hat. — Dieje geheimnisvolle Wedjelwirkung jeeliihen Leidens mit 
ihren heimtükiljdy herporbredyenden Kataſtrophen iſt es, die den Dichter hier 
zum eriten Mal in ihren Bann 309g und die ihm nun in immer neuen 
menjhlihen Lebensformen Beltaltung heildhend entgegentrat. 

In feinem nädjten Roman, dem „Bud vom Brüderden,” ilt es 
zum eriten Male die Ehe, die tiefjte und innigfte menjhlide Verbundenheit, 
aus der ihm jene Tragik erwädlt. Wie das „Haupt der Medufa” ift audy 
diejer Roman nidyt bloß in der Icy-Tyorm erzählt, jondern in feiner ganzen 
Darftellungsweile durh und 9 น ะ 6@ fubjektiv gefärbt. Während aber dort 
bei aller Betonung des Jeeliihen Bejhehens und bei aller Breite feiner 
Schilderung das feite Berüft einer äußeren Handlung überall durdyblict, ift 
bier alles äußere Bejchehen auf ein Minimum zufammengeidhrumpft und vor 
allem jede Spannung beinahe ฉั ก 6[1116 vermieden. Wir willen es gleidy von 
Anfang an, dab Elja, des Erzählenden Battin, eine Todgeweihte ijt, die nur 
ihrem geliebten Mann und dem jüngften Söhndyen zulieb, ans Leben [160 
geklammert hat und deren Wille zum Leben durdy den Tod des „Brüder- 
hens” vollends zerbredyen wird. „Diefes ganze Bud) it ein Bud) vom 
Tode und doc handelt es, wie mir |heint, mehr von Blük als von Un- 
glük,” heißt es jhon im erjten Kapitel. Und diejes fchmerzlidyjelige Hangen 
und Bangen beim langjamen, unaufbhaltjamen Auseinandergleiten der beiden 
in Liebe ewig VBerbundenen gibt dem „Bud; vom Brüderdyen” feinen eigenen 
Reiz. Dabei zeritreut uns der Dichter, wie gejagt, nie durd) äußere Vor: 
kommnijje. Troß gelegentlidyer lokaler Deutlichkeit des Schauplatzes erſcheint 
diefe Seelentragödie beinahe losgelöft von der derben Wirklichkeit ihres all- 
täglidyen Hintergrundes wie eine feine, durdjlidhtige, Ihwacdhgeäderte Miem« 
bran. Das „Bud vom Brüderden” erweilt fidy mit jeder Zeile als das 
Merk eines Didhters von edelltem und tiefitem Bemüt. Aber es ijt ein 
Ertrem. Seine Handlungslojigkeit wirkt als Blutarmut, jeine Durdjjeeltheit 
eriheint vielfady überfpannt. Als idy es las, mußte id) daran denken, daß 
Strindberg gelegentlid vom „femininen Ajthetizismus” feines ehemaligen 
Kampfgenoſſen Geijerſtam ſpricht. Angeſichts des Durchſchnittsgeſchmacks 
unſerer heutigen gebildeten Romanleſer wundert es mich daher auch gar 
nicht, daß in Deutſchland dieſes Buch und nicht die „Komödie der Ehe“ oder 
„Nils Tufveſſon und ſeine Mutter“ des Dichters berühmteſtes und meiſt⸗ 
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gelefenes Werk ift. Sidyer wird eine [pätere Zeit, der Beijerftam keine 
Modelektüre mehr ift, die beiden anderen Romane weit über das 
„Bud vom Brüderchen” Stellen, ja wahrjdyeinlid; überhaupt nur fie nod) Iejen. 

Die „Komödie der Ehe” folgt in der Reihe der Beijerftamfchen 
Romane zeitlid) unmittelbar auf das „Bud; vom Brüderdyen”. Sie wirkt 
neben diejem wie das Werk eines Bejundenden, Eritarkenden. Es ijt Rein 
Sufal, daß der Dichter bier — für lange Zeit — die Ichetzorm aufgibt: 
Die Handlung braudt weder von der Selbitdyarakteriftik („Haupt der ปี ไอ ะ 
duſa“) noch von der fubjektiven Intimität („Bud vom Brüderdyen“) des 
Erzählers mehr getragen zu werden. Bewiß, audy hier wie in allen Beijer- 
Itamfhen Romanen ift das Willensleben jeiner et nordifhen Menjchen über- 
wuchert von ihrem Befühlsleben, find ihre jeelifhen Hemmungen jo zahlreid) 
und Stark, daß fie fid) langfam oder gar nidt zu Handlungen entichließen, 
die uns Andersgearteten felbftverjtändlid ericheinen wollen. Und diefer oft 
peinlihe Eindruk wird aud) hier nod) verjtärkt durd) die Breite der Dar: 
ftellung, die jede, aud) die dunkellte ober [hwädjite oder flüdhtigfte Stimmung 
in ihre fyaktoren zu zerlegen judyt. Troßdem erlahmt hier das Interelje 
des Lefers keinen Augenblik. In Zurdt und Mitleid jehen wir das fchein- 
bar ungzerjtörbare Blük einer jchon mehrjährigen Ehe Hinfiehen und erit 
durdy den Tod des armen Kindes — die Kinder haben in Beijerftams Ehe- 
tragödien ftets ein unjäglidy trauriges Los — neu eritehen. Wir [püren es 
wohl, daß diefe Ehe, jo vollkommen Jie [hien, auf Reiner durdjaus gefunden 
Brundlage ruhte. Ein an fid) hHarmlojes Rleines Erlebnis, das an einem 
gejunden Organismus jpurlos vorbeigeht, zerftört den Schein der Bejundheit, 
wo es auf einen fihlunnmernden Arankbeitskeim trifft. Aber mandymal ge- 
lingt es doc) nody, das kranke Blut zu erneuern. Die arme, verirrte (Frau 
Anna Sieht nod) ein, ehe fi ihres Mannes vereinjamtes Herz in Bitterkeit 
verihhließt, daß Jie bei ihm eine Heimat, ihre Heimat gehabt hat. — Die 
Widmung des Budyes an H. Ibjen bezeugt uns, daß audy der Dichter jelbit 
gerade diefen Roman bejonders body einihäßte. Er bekennt dort, daß es 
ihm „das teuerfte feiner Werke” jei. Er konnte fidy mit diejen Gaſtgeſchenk 
bei dem alten Eheproblematiker wohl jehen lajjen. Ja, mir will es [cheinen, 
als fei Beijerftams „Komödie der Ehe” in ihrer Ehepighologie und über: 
haupt in ihrer Lebensanjdhauung reifer als Ibjens „Nora“. 

Das andere Werk, mit dem Beijerftam jeine Stelle in der Beidichte 
der Weltliteratur behaupten dürfte, ift der Bauernroman „Nils Tufvelfon 
und feine Mutter”, den er im “Jahre 1902, nad) der „Komödie der Ehe,“ 
eriheinen ließ. In einer Beziehung nimmt diejer Roman eine Sonderjtellung 
ein unter feinen Beihwiltern: er trägt nidyt wie fie den Ausdrud ftillen, 
halbverborgenen, paffiven Leidens, jondern finitere, wild-verzerrte Züge. Die 
meiften Erzählungen Beijerftams — jeit dem „Haupt der Meduja” — erinnern 
uns an das lebte matte (Farbenfpiel eines nordildyen Spätherbitabends;; dies» 
rıcl denken wir vielmehr an den grellen Schein eines zum Nadıthimmel 
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emporflackernden Feuers. Freilich find es, wie immer bei Beijerftam, ganz 
wenige ‘Farben, die fein nad) Art einer Radierung zufammengeftricheltes Bild 
beleben, aber dieje wenigen Farben find im „Nils Tufvellon und feine Mutter” 
ausnahmsweije von großer Araftl. Der Dichter, der fonft aller Senfation 
jorgfältig ausweidht, der die eigentümlihe Wirkung feiner Seelentragödien 
dadurdy bewußt zu fteigern pflegt, daß er fie in den engen Beleijen alltäglicher, 
oft geradezu philiftröjer Lebensverhältniffe fid) abjpielen Iäßt, diefer Dichter 
erzählt uns nun eine Beihidhte von Blutihande und Mord. Es gibt immer 
wieder literaturkundige, ordnungsliebende Leute, die fi peinlidy berührt 
fühlen, wenn ein Dichter nidyt ganz in „feinem Benre” bleibt, und die dann 
froh find, wenn fie, „erklären“ können, wie der Dichter auf diefen Mikgriff 
verfiel. Soldye Leute find es, die das Bud) unter dem Borwand ablehnen 
wollen, Beijerjtam habe wirklidde Borkommnilje darin nadygebildet. Nun ift 
es ja gewiß legten Endes die fynthetiihhe und nicht die analytifhe Kraft der 
Phantalie, die den Dichter macht, aber jene kann fidy aud) da betätigen, wo 
der Dichter das Berippe der äußeren Handlung aus der Wirklichkeit über- 
nommen hat (vergl. Boethes Werther und Kellers grünen Heinrih). Hier 
allgemeine Regeln auffitellen zu wollen, it Doktrinarismus. Wer alle äußeren 
gultände und Beichehnijje jo aus dem innerften Welen jeiner Beidyjöpfe wieder 
eritehen lajjen kann, wie es Beijerftam in feinem „Nils Tufveljon” gelungen 
it, der it auf alle Fälle im vollen Sinn des Wortes der Schöpfer jeiner 
Didytung. Und alles andere gehört zur biographilden, nidyt zur äjthetifchen 
Beurteilung eines Kunftwerks. „Nils Tufvefjon und feine Mutter” ift das 
nordilhe Begenjtük zu einem andern hervorragenden Ariminal-Roman der 
Weltliteratur, dem aud) jein Recht noch nidyt geworden ilt, ja von dem es 
bis heute nody nidyt einmal eine gute deutihe Ausgabe gibt: ich meine Zolas 
„Thereje Raquin.” Er ift ein nordijhes Begenjtük zu diefem bejonders 
darin, daß er die wunderbare, edht germanifhe Lichtgeftalt der Elin Olsdotter 
enthält, zu der wir eine Parallelfigur in Zolas Roman vergeblidy fudhen, und 
die glänzende Schilderung, wie das Sehnen nad) Beredhtigkeit, nady Sühnung 
der Blutihuld die jonft einfam nebeneinander herlebenden Dorfbewohner plößlid) 
ihre innere Zufammengehörigkeit fühlen und betätigen läßt. Berade diefer 
zweite Teil des Romans erinnert übrigens, troß aller Berjdjiedenheit der 
Handlung, jehr an Selma Lagerlöfs „Jerujalem” — nidyt zum Nadteil des 
Dichters, der Jonjt als Antipode feiner Landsmännin ericheint. 

Die [päteren Romane Beijerftams zeigen feine fchriftftelleriihe ชิ ท ย ใด 
vidualität von Reiner neuen Seite mehr; man kann aud) von einer (Ent- 
wickelung innerhalb diejfer Individualität nit reden. Jm Begenteil; der 
Dichter hat die Höhe aud) in der Kunjt der Darftellung nie wieder erreicht, 
auf der wir ihn in feiner „Komödie der Ehe” und im „Nils ริ น โบ อ [โอ น und 
feine Mutter” jehen. Es ijt daher bei einer zujammenfajjenden Würdigung 
feines Schaffens überflüjlig, die zahlreihen Romane und Novellenjammlungen, 
die er nod) erjcheinen ließ, einzeln zu analyfieren. Erwähnen mödjte ich jedod) 
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wenigftens wegen einiger hübjdyer Sonderlingsgeltalten aus der Biedermeier- 
zeit, die beweifen, daß Beijerftam aud) Humor hatte*), und wegen feines 
ฉ น ร ห ล 0 ท เร ๓ [6 konzentrierten, kräftigen 6 50 โน [โอ 5 den Roman: „Karin 
Brandts Traum”. 

Im Upril vorigen “Jahres ift Beijerftam einundfünfzig “Jahre alt ge- 
ftorben. Aber als eine fympathilcdye, grundehrlide Dichterperjönlihkeit voll 
fittliden Ernftes wird er in den beiten feiner Werke weiterleben. 
Er bat Reine Schule maden wollen, wie er jelbjt gelegentlich 
betont, und fo würde er’s uns Nadlebenden gewiß nidt verargen, 
wenn wir ihn als Literarhiftoriker nidt an den Anfang oder in 
die Mitte der Entwicelung einer literariihen Zeititrömung ftellen, wenn 
wir ihn vielmehr als den legten namhaften Bertreter des piuchologildhen 
Naturalismus und Imprelfionismus in Schweden betrachten und uns der Rräf- 
tigen Begenwirkung freuen, die von feinen Landsleuten Selma Lagerlöf und 
Berner von Heidenftam ausgegangen ift. Es war an der geit, daß die Hand- 
lung im Roman, die gerade bei Beijerftam meilt viel zu Rurz kam, wieder zu 
Ehren gebradht wurde. Bunte, kräftige $Farben jollen wieder unjre hungrigen und. 
ermüdeten Augen erquidken. So wird das epilde Aunftwerk, anftait in eriter 
Linie unjern Intellekt zu befchäftigen, aud) wieder unmittelbarer und ftärker 
zu unjrem Herzen reden. 


Die Schülerbibliothek für höhere Schulen auf der 
Weltausftellung zu Brüffel. 
Bon DOberlehrer Arthur Bebhard zu Berlin. 


Es muß das Herz jedes Deutihen mit tiefer und dauernder (Freude 
erfüllen, wenn er lieft und hört, wie fein Volk und Rei nidyt nur um 
feiner Wehrkraft zu Waller und zu Lande willen von andern Nationen ge- 
๕ ๐ 1 ๕ und gefürdhtet dafteht, jondern wie es aud) in geiftiger und materieller 
Hinfiht, in künftleriihhen und tedinifcdyen Dingen fid) wieder einmal wie vor 
wenigen “Jahren in St. Louis einen der erjten Pläße in dem friedlidhen 
MWettjtreit der Nationen erobert hat, der gegenwärtig auf der Weltausftellung 
zu Brüffel ftattfindet. Schon die Tatjadhe, daß wir mit dem Aufbau unjerer 
Abteilung am eheften fertig waren, erweht unwillkürlid ein [tolges Befühl 
für unjere deutjche Leijtungsfähigkeit. Aber nidht von den leicht ins Auge 
fallenden, glänzenden Erfolgen in Induftrie und Tehnik foll hier die Rede 
fein, jondern die Aufmerkjamkeit fol auf ein fyeinbar befcheideneres und 
dod) fo außerordentlid” wichtiges Bebiet gelenkt werden, auf die deutiche 
Sdhulausftellung. Lange Zeit galt ja Deutfchland in Schul» und Erziehungs- 


*) Er foll aud) einige heitere Bühnenftücke, Bauernkomödien und ein Märden- 
drama, verfaßt haben, die jedoch den Weg vom [hwedilhen auf das deutihe Theater 
niht gefunden haben. 
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angelegenheiten als das erjte Land der Welt. Neuerdings ijt diefe Tatjacdye 
aud) von ausländildher Seite beftritten worden, von deutjhen Beurteilern 
wie Burlitt und Bonus find wir das ja leider jeit “Jahren in wenig er- 
freulider Weife gewohnt. Wenn nun oder foweit die wirklide Sadjlage 
diefer Behauptung entjpridt, fo jcheint eine weitgehende Selbitbejinnung, 
Umhkehr und Beljerung jtattgefunden zu haben. Denn die deutihe Schul- 
ausitellung in Brüfjel zeigt jedenfalls unwiderleglid, mit weldyem tiefen 
Ernft, zugleid) aber audy mıit weldyer Freudigkeit auf dem Bebiete unjeres 
Schulwejens gearbeitet wird von 6 น ง โด ต้)6 Minifterien, Schulmännern, Ber 
Ihäftshäujern für Schulartikel und von deutihen Schülern jelbit. Man 
muß es bejonders dem Preußiihen und Sädjfifhen Kultusminifterium und 
der Hamburgijhen DOberjhulbehörde Dank willen, daß Jie die Ausitellung 
in jo reicher und den Beichauer belehrender Weije bejhikt haben. Da Jind 
Bloben und ein vorzüglides bildlihes Anjhauungsmaterial zur Erdkunde, 
ein ganzes heimatkundlides Schulmufeum von Dresden, mathematijdye 
Unterrihtsmodelle, das Mufterklajjenzimmer einer höheren Schule von der 
Yirma P. Johannes Müller zu Charlottenburg, Apparate für phyfikaliiche 
Schülerübungen und die Arbeiten der Schülerwerkitatt des Sophien-Real- 
gymnafiums zu Berlin und nod) vieles, vieles andere Trefflidhe, das aufzu= 
führen hier der Pla mangelt. 5 ๓ 0 ห ท wer den Katalog der Deutjdhen 
Unterridtsausftellung durdjfieht, wird überrafdht fein von der (Fülle und 
Büte des Bebotenen. Bleihjam die Einleitung zu allen diejfen Dingen 
bilden die in dem Empfangstaum des von Bruno Paul entworfenen und 
nad) feinem Plane ausgeführten deutjhen Schulgebäudes aufgeltellten Lehrer: 
und Schülerbüdyereien für höhere Lehranitalten. Die erjtere, von Direktor 
Prof. Dr. Stöwer-Schöneberg zufammengeftellt, hat einen Wert von etwa 
15000 Mark und trägt rein willenjhaftlidhen und pädagogijhen Charakter. 
Die lettere fol uns um der Wichtigkeit der Sadye willen und dem Zwecke 
unjeres Blattes gemäß etwas eingehender bejdyäftigen. 

Das preußiihe Aultusminifteriun hatte mit der Zujammenitellung der 
Bücherei den Direktor der XIV. Realjdule zu Berlin Prof. Dr. Friß Jo» 
hannefjon beauftragt. Diefer hat 1907 ein außerordentlid lejenswertes 
Schulprogramm erjheinen laffen: „Betradhtungen über “Jugendlektüre und 
Schülerbibliotheken”, das wohl verdiente, als Sonderheft herausgegeben zu 
werden und weite Verbreitung zu finden. Die darin niedergelegten Urteile 
und Anregungen, Brundjäße und Hoffnungen haben wohl das Minijterium 
veranlaßt, die Arbeit der Auswahl und Zufammenftellung einer Art Mujters 
einer Schülerbibliothek für höhere Schulen auf der Brüfjeler Weltausftellung 
in feine Hand zu legen. 

Der Katalog der Bücherei liegt jet im Druk vor. Er ift enthalten 
im zweiten Teile des Kataloges der „Deutjhen UnterridtssAusitellung auf 
der Weltausftellung in Brüffel”, der feinerfeits wieder aus drei Unter- 
abteilungen befteht: SHandbibliothek für höhere Schulen (Lehrerbibliothek), 
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Scyülerbibliothek für höhere Schulen, Bibliothek für Schulhygiene. “Johan: 
nejjon hat ji) über die Brundjäße, die ihn bei der Zujammenjtellung der 
Scülerbüderei geleitet haben, und über die Art der Anlage in der Borrede 
kurz, aber orientierend genug ausgejproden. Nody immer, jo Rlagt er 
darin mit Redt, wird dem Lejen als einem hodbedeutjamen Bildungs- und 
' Erziehungsmittel zum Schaden des heranwadjjenden Beidhledhts nicht die ge» 
bührende Beahtung zu teil. Auf Brund der zur Benüge bekannten guten 
und fchledhten Wirkungen guter und |clehter Bücher fordert er es als 
„eine unabweisbare Pfliht der Erziehung, das Lejen der Tugend als 
einen wefentliden Teil des Erziehungsporganges anzuerkennen 
und die Hauslektüre ebenjo planvoll und zielbewußt zu leiten 
wie die Schullektüre. Die (yamilie allein kann dies nit tun, da eine 
wirklih frudtbare Lektüre [tets in Beziehung zum gejamten Erziehungs- 
und Unterridtsplan ftehen muß. Daher muß neben das Haus die Scdyule 
mit ihrer Hilfe treten, dur) ihre nur Butes enthaltende Scyülerbibliothek 
die ihr anvertraute Jugend der Segnungen guter Lektüre teilhaftig madyen 
und dies Mittel jo wirkjam als irgend möglidy geitalten. Bornehmiter 
Brundjag war der, nur Jolde Werke aufzunehmen, die zugleid) wertvoll 
und dem Bedürfnis des (jugendlihen) Lejfers angemejlen find. In Betradt 
wurden nur Jolde Werke gezogen, die aud in der Shäbßung des Er- 
wadjjenen als wirklihe Aunftwerke gelten können. Der künitleriihe Wert, 
Reine nod) jo wohlmeinende oder löblidye Tendenz, war für die Aufnahme 
enticheidend. Die Ungemefjenheit für das Bedürfnis des Lejers aber war 
nad) den Lebensinterefjen der “Jugend zu beurteilen. Dieje aber jind durdy» 
aus anders als die des Alters. 

Die “Jugend verlangt kräftige Wirkung, reihlide Handlung, unab-» 
läjlige Beidyäftigung ihrer regen Einbildungskraft.e. Daher bilden auf den 
unteren Stufen, auf denen der Sinn vornehmlidy auf das Wunderbare und 
Fabelhafte gerichtet ijt, Märchen und (Fabeln, Bolksbüder und Heldenfagen, 
Schnurren und Schhwänke den SHauptbeltandteil der Sammlung. Daneben 
bat, um das Auge zu bilden, eine größere Anzahl nad) Zeihnung und 
Yarbe künfjtlerifh) wertvoller Bilderbüher ihren Pla gefunden. In dem 
Teil für die Entwickelungsjahre des Anaben, die von Tatendrang und 
Abenteurerluft beherriht find, nehmen Indianergelhidhten und Seeromane, 
Reijebeichreibungen und romantijce Erzählungen einen breiten Raum ein. 
Für die (Jünglingsjahre, wo der Begriff der Jugendlektüre mehr und mehr 
zurüdktritt, waren die reihen Schäße der Bejamtliteratur zu fihten. Hierbei 
ift die ältere hinter der neueren, die fremde vor der deutichen zurückgetreten. 
Bejonderer Wert wurde darauf gelegt, aud) dem Scdyrifttum der “Jebtzeit 
zu jeinem Redyt zu verhelfen. 

Hier geitaltete ji) die Wahl bejonders [hywer und verantwortungspoll, 
da alle Büdyer ausgejhloffen werden mußten, die der Jugend jittlidyen 
Schaden zu bringen oder jonjt den Abjidhten der Erziehung entgegenzuwirken 
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vermögen. Der Büderfammlung der oberften Stufe wurde eine anjehnlicdhe 
gahl von Aunftblättern hinzugefügt, um der Jugend die Bekanntidyaft mit 
den bedeutendjten Schöpfungen der bildenden Künfte zu vermitteln. Für die 
belehrenden Schriften war die Auswahl deshalb fo fhwierig, weil fidh bis- 
lang nur wenige Bertreter ftrenger Wiljenfhaft dazu verftanden haben, ihr 
Können in den Dienft der Jugend zu ftellen. Indejlen ift aud hier jorg- 
fältige Umfchau gehalten worden. Bei der Auswahl für das frühere Alter 
war in erjter Linie die pädagogiihe Wirkfamkeit, für das [pätere neben 
der Klarheit, Anfhaulihkeit und Lebendigkeit der Darftellung die willen: 
Ihaftlidye Bedeutung und Zuverläffigkeit ausidhlaggebend. (Einzelne für den 
Standpunkt des Schülers zu hod) erfheinende Werke follen wifjenfhaftlichen 
Lieblingsinterefjen begabter und wiljensdurftiger Primaner dienen. Um in 
dem Lefer und Beſchauer auch die Freude an fchöner und finnvoller Bud): 
ausitattung zu wecken und ihn mit den Meifterfhöpfungen deuticher 
Iluftrationskunft bekannt zu maden, wurde aud) Bewidyt auf den künft: 
lerifh reizvollen äußeren Eindruk durdy Papier, Schrift, Bildfhmuk und 
Einband gelegt. 

Die Tugendichriftenverzeihnilfe des Dürerbundes und anderer ähn- 
liher Bemeinfhaften find bei der Zujfammenftellung benußt worden. Um 
jeder Bildungsjtufe und innerhalb derjelben Bildungsftufe jeder Individualität 
das Redte zu bieten, um im Unterridt auf die Beltände der Schülerbücdherei 
iteten Bezug zu nehmen und fo eine rege und frudtbringende Wedjfel- 
wirkung zwiſchen Schul» und Hauslektüre herzuftellen, ift je eine Abteilung 
für die Alafjjen Serta bis Unter-Sekunda beftimmt; die fiebente bildet die 
gemeinjame Bücherei für Oberjfekunda und Prima. Der Umfang der 
Alajjenbibliotheken fteigt Tangjam, dody hält fid) das Banze abfihtlidy mit 
Rükliht auf die aufzuwendenden Mittel in einer Höhe, die für jede einiger: 
maßen gut ausgeftattete Anftalt erreihbar if. Auh madt die Sammlung 
keinen Anjprud) auf Vollftändigkeit, jondern will vielmehr eine Ausleje 
geben, um die Schüler auf das Belte der einfchlägigen Literatur hinzuweilen 
und fie zugleid) vor der verderbliden Bielleferei zu [hüßen. Das Beite 
ausfindig zu maden, hält [chwer, und mandyer Mißgriff im einzelnen ift ge- 
wiß unvermeidlih. Das tut aber nidts, wenn nur im ganzen der hohe 
Zwek der Schülerbüdyerei erreicht wird, dem jugendlichen Lejer eine Quelle 
wahrer Bemüts- und Beiltesbildung zu erichliegen und zugleid) Freude und 
Blük in das jugendlidde Dajein und in das Scdyulleben zu tragen.” Soweit 
3.5 Borrede zu dem Katalog der Schülerbibliothek. 

Ich habe dieje abfihtlicy mit einiger Bollftändigkeit und vielfad) wört- 
lid) wiedergegeben, um dem Lejer ein möglidhft genaues Bild der Brund- 
โฉ ิ ธิ 6 zu geben, nady denen diefe im Auftrage des preußifhen Aultus- 
minilteriums zujammengeitellte Bibliothek ausgewählt ward, und zugleid 
der Urt, wie fie aufgebaut und eingeteilt if. Man wird den entwickelten 
Brundjägen nur freudig zuftimmen können und fie um ihres fittlidhen 
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Mertes und ihres künftlerifhen Ernites, ja ihrer Strenge willen als unbedingt 
rihtig anerkennen müffen. Aud die Art des Aufbaues und die Einteilung 
wird man um ihrer Einfahheit und Klarheit willen nur billigen können. 
Da finden wir in der Serta- und Quintabibliothek je eine Abteilung A. für 
Bedidht-, Bilder- und Spielbüdher, B. für Märdyen, Sagen und Erzählungen 
und C. Belehrendes. In den Übergangsklafien Quarta und Untertertia, 
wo der wirklidye Beihidhtsunterriht beginnt und wo fidy zugleid) der Be: 
lihtskreis des Knaben in Erd» und Naturkunde weitet, ändert Jid die 
Bliederung ein wenig: A. Märdyen, Erzählungen, Bedidhte, B. Sage, Be- 
Ihichte, Lebensbefchreibungen, C. Erd» und Naturkunde. In Obertertia finden 
wir — mit Redt — bereits den Begriff der [chönen Literatur (Abteilung A.), 
eine andere Bruppe (13) umfaßt Beidicdhte und Pebensbeidhreibungen, die 
dritte Abteilung der beiden vorhergehenden Klafjen tritt hier auseinander in 
C. Länder- und PBölkerkunde und D. Naturkunde. Die Bücherei für 
Unter-Sekunda weilt diejelbe Bliederung auf, nur daß neben die Überichrift 
„Naturkunde”" nody das Wort „Technik” getreten ift und — vielleiht zum 
eriten Male in einer Scdyülerbibliothfek — die Abteilung „Lebenskunde". 
Das ift an fih Hödjt erfreulid, aber organijatorif aud) darum, weil 
Unter-Sekunda das reifere Anabenalter abjhließt und für viele ins Leben 
tretende junge Leute die Abſchlußklaſſe der ganzen Schule if. Weit reicher 
ilt die Bruppierung der Bücherei für die Oberftufe.. Da finden wir unter 
A. Deutjye, unter B. Ausländifchhe Literatur, unter C. Sprad) und Literatur- 
kunde. Die Abteilung D. wird durd Beihidhte und Lebensbeihreibungen, 
E. durd) Länder: und Völkerkunde, F. durdy) Phyfik, Chemie und Mathematik 
gebildet, während fid unter G. Naturbejhhreibung, Bejundheitslehre, Technik, 
unter H. Religionslehre, Philofophie, Lebenskunde anfdliegen und I. Kunft 
und Aunitlehre den Schluß madhen. Man fieht, wie mit dem wadjenden 
Beilt des Anaben nidyt nur die Bücherei größer, fondern audy ihre Teilung 
in verjhiedene Bebiete reiher wird. Ein Rraftvolles Deutfhtum und eine 
bewußte Schäßung unjeres deutjdy«-heimiihen Wejens und Schrifttums zeigt es 
an, wenn in der Abteilung Oberjtufe (Ober-Sekunda und Prima) auf unfer 
deutihes Schrifttum im Katalog adyt und eine halbe Seite, auf ausländifche 
nur anderthalb Kommen. Die Teilung it jo einfady wie möglid, in jid) 
eng zujammenhängende Bebiete find unter einer Überjchrift vereinigt, wenn 
aud) ein Schhwanken, wohin das eine oder andere Werk gehöre, nidht immer 
au vermeiden gemejen ilt. 

Sind nun bei diefem ganzen Werk, das Jidy in fo lihtooller Bliederung 
und dem geiltigen Wadhstum des Menfhen jo angemefjenen Berhältnifjen 
daritellt, aud) wirkli die in dem Vorwort aufgeitellten Brundjäße ver: 
wirklidt worden? Darüber kann uns nur eine forgfältige Durdjliht des 
KRataloges belehren. Es kann fidy natürlidy nit darum handeln, bier eine 
jole in extenso vorzunehmen, aber aud eine Kleinere NReihe von 
Proben wird genügen, fid) über die aufgeworfene Frage ein Urteil zu 
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bilden. reifen wir zunädft einmal die Spiel» und Bilderbücher für die 
Sertaner und Quintaner heraus. Da find an älteren Freunden Hey: 
Spedter „50 fFabeln“ und Spedters „Beitiefelter Kater“, M.v. Shwind 
mit 10 Bilderbogen, Scherers Deutihes Kinderbu und Reinids 
Märden-, Lieder- und Beihidhtenbud) in der reigenden Ausgabe von Bel- 
hagen & Alaling, 0. Richters YFamilienfhaß und Shnorr von Carols— 
felds Bibel in Bildern, Poccis Quftiges Komödienbüdlein, illuftriert, 
und Mohns Märdenftrauß für Kind und Haus mit geradezu entzückenden 
Bildern. Aber ganz dem Streben der neueiten Zeit entjprecdhend, gejunde 
und fröhlihe Aunft aud) in das Leben des Kindes zu bringen, hat fi) aud) 
eine ganze Schar neuer Ainderfreunde eingefunden, jo Tajpari mit 
„Kinderhumor für Auge und Ohr”, Humperdink mit „Sang und Klang 
fürs Kinderherz”, das Hey mit Bildern voll deutihen Bemütes ausgeftattet 
hat, Areidolf und Bolkmann, Bujd und Stöwer mit einem „Marine» 
UB-E". In den Märden und Erzählungen begegnen uns Bedftein und 
Underjen, Brimm und Hebel, an neueren Yanrud mit Sidjel Lang- 
rökdhen und Aroppzeug, Dähnhardt mit feinem Deutihen Märdenbud), 
Daula Dehmels „Das grüne Haus” und Marie Ebner-Ejhenbad 
„Hirzepinzchen“, eine Zujammenftellung von Aindergejhihten aus Dickens’ 
Merken, Blüthgen „Helperiden” und Seidel „Wintermärdyen”, und unfere 
befonderen Freunde Rrausbauer „Aus meiner Mutter Märdhenihag” und 
Johanna Spyri. Für die angehenden Gelehrten unter den Kleinen 
jorgen Flörices reizend ausgeitatteter „Kleiner Naturforiher”, Wagners 
bekannte „Entdekungsreifen”, Behers „Erzählungen aus der alten Welt“ 
und Tiesmeyers „Aus des Heilands Heimat”. Id) meine, Sertaner und 
Quintaner würden fid) freuen und dankbar fein, wenn ihnen eine joldye 
Bücherei zür Verfügung fteht, aud) wenn fie a Dank nody nidyt in wohl: 
gelette Worte Kkleiden können. 

In der Quarta treffen wir Cooper und Defoe, Hauffs und 
Brimms Märdyen nod) einmal mit den köftlihen Bildern von Ubbelohde, 
den alten luftigen Lügner Mündhaujen in einer Ausgabe des Dresdener 
Tugendigpriftenausjhyujjes, die an und für fid) chon ein KAunftwerk voll 
köjtlihen Humors it, an neueren Rojegger „Waldbauernbub“ und Storm 
„Pole Poppenjpäler”, Bolkmann-Leander und Pijtorius. Dem Penſum 
der Alaffe eutjprehend jtehen in der Abteilung Sage und Geſchichte 
Undrae „Heroen”. Briehilhe Heldenjagen, Shalks Römildhe Heldenjagen ' 
und Stakes Erzählungen aus der alten Beidhidhte, die Erzählungen zu den 
MWundern der alten Welt von der Bräfin Witleben und Leutemanns 
Bilder aus dem Altertum als älteres, aber immer nody braudybares An- 
Idyauungsmaterial. Damit aber audy der Quartaner fi bewußt bleibe, er 
โต ein deutfcher Junge, und er fi feines Deutjhtums freue, fehlen nidjt 
Alees Deutjhe Heldenfagen, Bohrdt „Deutihe Schiffahrt in Wort und 
Bild“, Frommels Bilder aus Luthers Leben, des alten Ferdinand 
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Schmidt Deutihe Kriege und des neuen Piftorius „Mit Bott für König 
und Vaterland. Ariegserlebnifje eines preußiihen Jungen”. Die Erd- und 
Naturkunde bietet ihm Baierleins Erinnerungen „Bei den roten 
Indianern”, Rinks „KRajakmänner”, Thomas „Ritt ins gelobte Land“, 
Barths Handwerks: und Sportbud), Anleitungen zu Sammlungen, 
zur Blumen, Reptilien» und Amphibienpflege nebit jchönen Bilder: 
atlanten. 

Weiter greift jchon der Beilt des Untertertianers mit feinem Taten- 
drang und jeiner Abenteuerluft. Darum wird ihn erfreuen Berftädkers 
„In den Pampas” und Kiplings „Brave Seeleute“, Marryats „Pirat“ 
und Sealsfields „Mit Lajjo und Ariegsflinte durd) Teras”. Daß es 
aber aud) in der Heimat Helden und Übenteuer gibt, zeigen ihm die Aus: 
wahlbänddyen von Anielt „Bon der Waflerkante”“ und von Liliencrons 
Ariegsnovellen. Das Ausland vertreten bier weiter Tervantes und 
Dickens mit dem Dliver Twilt, Lamb mit feinen Shakejpeare-Erzählungen, 
Zwain mit Prinz und Bettelknabe. Im übrigen it audy bier alles Be- 
wiht auf das heimiihde Schrifttum gelegt: Brentano und โ ๊ อ น ค น 6, 
‘rommel und Botthelf, Hauff und Mörike, Raabe und Rojegger, 
Storm und Wildenbrud find mit volljtändigen Werken oder für dieje 
Stufe geeigneten Auswahlbänddhen vertreten. Die Geſchichte weit bier die 
beiden prädtigen Büdher von Weinland auf: ใ ปิ ใน โฉ ท เฉ ท und Auning 
Hartfeft, Shwabs nody immer unübertroffene Sagen des Rlafjishen Alter: 
tums, Sta&kes Erzählungen aus dem Mittelalter und Ritters Quellen: 
budy zur deutihen Beihihte, Immermanns Preußihe Jugend zur geit 
Napoleons und Junges Martin Luther. Dem Beididhtspenfum der Alafle 
entiprehyen Alee „Die alten Deutjhen" und Aleinigmidts Die Be 
freiung Bermaniens vom Römerjode. Audy der alte, durd) Junges und 
Langes gejhikte Hand verjüngte David Müller „Deutihe Beidichte” 
fehlt nicht, während Shalk „Die bunte ฉิ น 0 von fylandern im Aampf 
gegen den Seeräuberhauptmann Alaus Störtebeker und die Bitalienbrüder“ 
und Piftorius „Mit Bott für König und Baterland” richtige Tungenbüdyer 
aus bewegter geit bieten. Die Erd: und Naturkunde weijt, neben älteren 
Bühern wie den „Denkwürdigiten Entdekungen und Erfindungen“ von 
ร 3 รั 00 ท เฉ ร , EdKkenbreders „Was Afrika mir gab und nahm” auf und 
Enzbergs „Heroen der Nordpolarforihung“, Landsberg „Streifzüge 
dur Wald und Flur”, Langs „Mit Ränzel und Wanderitab“ Fuß— 
wanderungen durdy Deutjhland und die Alpen. In die ferne führt 
Bidlingsmeier mit den „Wundern des Südpols”, Lohmeyer-Wislicenus 
„Auf weiter YJahrt”, Sperlings „Weltreije unter deutihher Flagge”; in 
unfere Kolonien KAlaußmann mit feinem Bud „Mit Büdhfe, Spaten urd 
Odhjenftrik in Südweltafrika” und Scheels „Bilder aus DeutidDOftafrika“; 
zu eigner Betätigung zu Haufe leiten an Filhers „Elementar-Labora- 
torium” und Hesdörffers „Handbud der praktifdhen Zimmergärtnerei”. 
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Aud Marjhall „Spaziergänge eines Naturforjhers” und Kipling „Bingo 
und andere Tiergefhichten“ fehlen nit. Zum tieferen Nachdenken wird aber 
jeden nur einigermaßen tüdtigen Untertertianer Förjters „Vebenskunde” 
erweden. 

In der Ober-Tertia erfreut uns an älteren Tajpari „Der Scul- 
meilter und fein Sohn” und Reuter „Aus der Franzofenzeit”, Aleift mit 
jeiner Meifternovelle Michael Kohlhaas und Storm mit den für diejes 
Alter wohl ausgewählten Erzählungen Bötjer Ba, Zur Chronik von 
Brieshuus, Die Söhne des Senators; aber ebenjo reidhlid) find die Namen 
Neuerer und Neuefter vertreten: Ebner-Ejhenba und Niefe, 
Rojegger und Seidel, der feinjinnige Shmitthbenner und der wadere 
Sohnrey, fFrenjjen mit „Peter Moors Fahrt nad) Südwelt“ und 
Zahn mit vier Erzählungen aus den „Helden des Alltags”. Aud an eine 
Art Lebensbudy ift für Ddiejes Alter gedadt, wo viele Anaben im Kon— 
firmationsalter find. Es ift Weitbredts „Heilig it die Jugendzeit”. 
Dazu treten hier bereits einige Bedihtjammlungen: „Was die Zeiten reiften. 
Bedihte aus aht Jahrhunderten”, das Deutihe Weihnahtsbud) von der 
deutihen Dichter-Bedädytnis-Stiftung und Webers .Deutiher Spielmann mit 
den Bänden: „Das deutihe Jahr” und „Deutihe Beitalten“ — alles 
deutfh, deutih in Wejen und Ausdruk und modern im guten Sinne des 
Mortes. Aus der Beihidhtsabteilung will ih nur Adamis „Aönigin 
Ruife”, Dahns „Walhal", Freytags „Luther” und Nettelbehs 
„Lebensbeihreibung” nennen, aus der Abteilung für Länder: und Bölker: 
kunde Fontanes „Wanderungen durd) die Mark Brandenburg” und 
Sachs „Deutijhe Heimat”, Lohmeygers „Unter dem Dreizak” und 
Prinze, „Eine deutjhe Frau im Innern DeutjdyDitafrikas“, aus der 
Taturkunde die „Naturwillenihaftlihen Plaudereien” von Budde und das 
„Phoylikaliihe Spielbud für die Jugend" von Donath, Araepelins 
mannigfahe „Naturftudien” und Thompfons „Tierhelden“, Roms 
„Praktiihe Einführung in die Anabenarbeit" und Tidys „Feuerzeug”. 

Ein weit reiheres Bild bietet nody die Bücherei der Abjchlußklaffe 
Unter-Sekunda. Da treffen wir Unzengruber und Bartels „Wilde 
Zeiten”, Brinkman und Dahn „Kampf um Rom”, der Ebner-Ejden- 
bad) „®Bemeindekind“, Jontanes „Bor dem Sturm” und Freytags 
„Sol und Haben”, „Ingo und Ingraban” und „Das Neft der Zaun: 
könige”, Hebbels „Meine Kindheit" und Immermanns „Oberhof”, 
KRellers „Drei geredhte Aammader“ und €. %. Meyers „Jürg Jenatjid)”, 
Mörikes „Mozart auf der Reife nad) Prag” und Raabes „Hunger: 
paftor”, Riehls „Aus der Ede" und Sceffels „Ekkehard“, Stifter 
und Storm und von Neueren Otto Ernft und Mar Eyth, W. Fiſchers 
„Zebensmorgen“ und Frenfjens „Drei Betreue”, Kipling und Anielt, 
Sohnrey und Sperl mit den „Söhnen des Herin Budiwoj", Banghofer 
und Schmitthenner, Widhert und Wildenbrug. Einige Bedid:t- 
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fammlungen feien ebenfalls genannt: Loewenberg „Bom goldenen 
Überfluß”, Lyon „Auswahl deutjher Bedichte”, die Dichter der Befreiungs- 
kriege von Matthias und Shmiß-Mancy und von Webers Deutidhhem 
Spielmann: „Deutiher Blaube”" und „Fremde Welt“. Unter Befchidte 
und Lebensbefhreibungen finden wir AUrhenholt „Siebenjähriger Krieg“ 
und Arndt „Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichsfreiherrn 
von Stein”, eine Auswahl aus Bismardks fFamilienbriefen und Rügelgens 
Jugenderinnerungen, Brubes Biographiihe Miniaturbilder in neuer Be- 
arbeitung von Bymnajial-Rektor Shmidt in Wurzen und fFreytags 
Bilder aus der deutjhen Vergangenheit. Für die angehenden Homerlejer 
it Menges „Ithaka“ und „Troja und die Troas" da. An Didter- 
biographien erfreut Bellermanns Sdiller und Witkowskis Boethe, und 
ausgezeihnete bildlihe Darftellungen bietet Lukenbahs „Aunjt und Be: 
Ihichte", eine reichhaltige, wohl kommentierte Sammlung trefiliden Ans» 
[hauungsmaterials.. In der Länder und Bölkerkunde haben neben 
®rubes alten und trefflidd durh Stübler verjüngten „Beographilden 
Charakterbildern” Hedin und Lohmeyer-Wislicenus, Nanjen und 
Roofevelt Plat gefunden, während uns unter der mit „Naturkunde. 
Tedhnik” überfchriebenen Ubteillung D. Berdrows geihidktes und über: 
lihtlihes „Bud der Erfindungen” und Faradays „Beihichte einer Kerze“ 
begegnen. In das Reid) der Lüfte führt Feldhaus „Luftfahrten einjt und 
jegt”, und zu eigener Tätigkeit regt Scheid mit feinem „Chemiſchen 
Erperimentierbuh für Anaben” an. Hier finden wir auh — in der Ab- 
Thlußklafje Unter-Sekunda beredtigt — eine Bruppe „Lebenskunde”, die 
einige Bücher von Beier und Dreyer über Berufsausbildung und über 
die Berufswahl im Staatsdienfte, aber aubh Foerfters „Lebensführung“, 
Qurhbellens „Lebensziele"” und die fhöne Sammlung „Schaffen und 
Schauen. Ein (Führer ins Leben” enthält. 
Es ift unmöglidy, eine vollftändige Darftellung von dem Reidhtum zu geben, 
den die Bücherei der Oberltufe birgt, die die Alajjen Ober-Sekunda und 
Prima umfaßt. Eine kurze Auslefe muß aud) bier genügen. Sie find alle 
da, unjere Freunde: WUleris und kyontane, Freytag und Riehl, 
Gottfried Keller und €. F. Meyer, Mörike und Ludwig, Rojegger 
und Sobhnrey, Storm und Wildenbrud, an Neueren find nod zu 
nennen Üvenarius und Eyth, Ernft und Hauptmann, Liliencron 
und Raabe, Doje und Sperl. Un fjrauennamen begegnen uns Marie 
von Ebner-Ejhenbad mit drei Bühern, Ilfe Frapan (Die Laft), 
Iſolde KAurz (fFlorentiner Erinnerungen) und Clara Piebig (Die 
MWaht am Rhein) nur mit je einem Bud), was nur zu billigen if. Daß 
die Klaflifhe Literatur und ihre Nadblüte reihlid), aber aud) nit ohne 
Sihtung vertreten it, braude id) wohl nidht bejonders zu betonen. Wie 
jorgfältig und vorfihtig übrigens die Auswahl ftattgefunden bat, zeigt das 
Beilpiel Frenjjens, dejjen „Peter Moor” uns bereits in Ober-Tertia, deflen 
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„Drei Betreue” uns in Unter-Sekunda begegnen. „Jörn Uhl“ iſt noch 
aufgenommen, „Hilligenlei" das heißumftrittene, und , ฉิ โฉ น 5 ไท ะ ใด) โฉ ๕ 5“ 
das vielfady abgelehnte, Haben 6 ให ทอ ห ท ปิ โด 8 ท พอ 0 บ 6 ค โน ห ย อ ห , von Haupt- 
mann einiges, von Sudermann nur fein SHeimatroman „Frau Sorge“. 
Die Abteilung B. Ausländiihe Literatur bringt uns an Romanen 
CTalderon und Dante, Loti und Miftral, Moliere und Roftand, 
weit mehr an Bermanen Björnjon, Bulwer und Byron, Dikens und 
fingsley, Lagerlöf und Longfellow, Scott und Shakelpeare, 
TZegner und Tennyfon und aus der antiken Literatur Homer und die 
griehifhen Tragiker in der Überfegung von Wilamowiß, dazu Beibels 
Klafliihes Liederbud) und einen Auswahlband der griedijhen Lyrik 
von Mähly, der griehifhen Profaiker von Midaelis. In die 
Sprad» und Literaturkunde führen die jungen Leute Werke ein 
wie Bebhaghels Deutihe Sprade und Biejes Literaturgelhidhte und 
Biographien wie Bieljhowskys Boethe und Bergers Sdiller. Wert» 
volle Werke bringt die Abteilung Beihidhte mit Bismardks Briefen und 
Reden, feinen Bedanken und Erinnerungen, über unferen politiihen Heros 
berihten Lenz und Dards, Niehls Naturgefhichte fehlt ebenfowenig wie 
Sadys Deutihes Leben in der Bergangenheit, Treitjhke in Auswahl und 
Shäfers Weltgeihidhte der Neuzeit und Deutihe Hanje, dazu Lehrbücher 
wie die von “Jäger und Weber. Mit iFreude [1601 man aud) ein Bud 
wie Babriele von Bülow und eine wohl abgewogene Auswahl aus der 
„Bymnajial-Bibliothek”. Falt durdyweg neuere und neueite Namen begegnen 
uns in der Länder: und Bölkerkunde: Drygalski und Fildhner, 
Hedin und Nanjen, Ratel und Ridhthofen, Stanley und Wißmann. 
In der Phylikabteilung find die Vorträge und Reden von Helmholß, 
Die Ehemie im tägliden Leben von Lajjar-ETohn, die Phoulik des täg- 
lihen Lebens von Pfaundler und Werke von Tyndall und Braeß 
enthalten. Bejundheitlih aufklärend fjollen in dem Abſchnitt G. Natur⸗ 
beihreibung, Bejundheitslehre, Technik wirken Arbeiten wie „Unjer Körper” 
von Ferd. Aug. Schmidt und „der Alkoholismus,“ für die Zoologie ift 
Brehbms Tierleben in der Bearbeitung von Schmidtlein, für die 
Himmelskunde Meyers Weltgebäude vorgefehen. In der Abteilung 
Religionslehre, Philojophie, Lebenskunde nenne ih Beh „Unfere religiöjen 
Erzieher”, Lenz „Martin Luther”, Preufhens Kirdengeihidhte, Pfennigs- 
อ 0 ง ะ โร Ehritus im modernen Beiltesleben und Rohrbahs Im Lande 
Jahwes und “Jefu, an ethiihen Werken Foerlters Lebensführung und 
MWegeners „Wir jungen Männer. Das jeruelle Problem des gebildeten 
jungen Mannes vor der Ehe“. Daß ein Joldes Bud endlid) aud) den Ein- 
gang in eine Scülerbibliothek gefunden hat, wird weithin Befriedigung 
hervorrufen. An philofophifhen Werken fteht neben Pauljens Einleitung 
in die Philofophie au ein philofophifhhes Lejebud) von Schmid, während 
Beier und Dreyer Winke und Wege für Berufswahl und Ausbildung geben. 
95 
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Die Iette Abteilung J. Aunft und Kunftlehre enthält nicht nur Bücher 
über Kunft, wie Broekers Kunjtgefhidhte im Brundriß und Löfhhorns 
Mufeumsgänge, Riehls Mufikaliihe Charakterköpfe und eine ganze Reihe 
trefflic) gewählter Bände aus den von Anakfuß herausgegebenen Künitler- 
monograpbien, Lur Beihmak im Alltag, Shulge-NRaumburgs Häus- 
lihe SKunftpflege und Shwindrazhbeims Kunftwanderbüder, wozu fid 
noch L. Richters Lebenserinnerungen und ein Bänddhen „Rihard 
Magner in feinen Briefen” gejellt, jondern vor allem ein reihes An: 
Ihauungsmaterial in den von Furtwängler und Urlichs herausgegebenen 
Denkmälern griedifher und römildher Kultur, in den KAunjtgaben in Heft: 
form, die die freie Lehrer-Bereinigung in Berlin, und bejonders in den 
Künftlermappen, die der Kunjtwart herausgibt. 


Es ilt ein reihes und [hönes Werk, das bier auf Beranlafjung des 
Preußifhen Kultusminifteriums in Brüffel entitanden if. Wer die Aus: 
ftelung durdywandert oder wer audy nur die Bücherverzeidhnilfe durdhlieft, 
wird unwillkürlid) die Überzeugung gewinnen, daß hier nidyt nur mit viel 
Sadjkenntnis, Pflittreue und fyleiß, Jondern aud mit viel TFrohfinn, 
mit Berftändnis und Liebe für die heranwadjjende “Jugend, für beide, Aleine 
und Broße, gearbeitet worden ijt. yreilid) wird der eine dies, der andere 
jenes vermiffen oder das eine oder andere entbehrlid finden. Mandyer 
wird dies oder jenes anders haben wollen, 3. B. in der Unordnung oder 
Verteilung auf die Alaffenitufen. Ein Bud wie Pöjhyes Hausfreunde 
dürfte mit feinen reizenden Scyilderungen des Tierlebens befjer den Alafien 
Serta bis Quarta als Obertertia zuzuweijen fein, ebenjo Klee „Die alten 
Deutihen”, während jid für die Mitteljtufe beifer dejlen „Bilder aus der 
älteren deutjchen WBeihichte" geeignet hätten. Auch ſollte ja nicht alles Er: 
reihbare aufgenommen, fondern nur ein Beilpiel gegeben werden, wie 
man eine Schülerbibliothek in recdhtem Beilte zujammenftellen kann. ber 
„allen reht getan, ift eine Aunft, die niemand kann”. Das bat das 
Preußilhe Kultusminijterium wie fein Beauftragter Direktor “Johanne]lon 
wieder einmal von einer Seite erfahren müljjen, von der es gewiß nidyt er- 
wartet war — von ultramontaner. Die Kölniihe Volkszeitung hat die 
Arbeit in Nr. 620 angegriffen, weil in der Bibliothek Ratholifcye Schriftiteller 
niht genügend vertreten find. Darauf it der Wahrheit gemäß zu ant- 
worten, daß Ronfeflionelle Rüdkjihten bei der Aufjtellung der Bücherei 
überhaupt nicht in Betradit gekommen jind, jondern lediglih künftlerifde 
und ethilhe. Daher haben denn aud). eine Reihe ihrem Bekenntnis nad) 
Ratholijcher und jüdilher (3. B. Fulda) Schriftfteller und Dichter unbefangen 
Aufnahme gefunden in diejer „Reinzudt proteftantiihen Beiltes“. Es ilt 
tief [hymerzlid) und bedauerlid, daß eine nidht einmal nad) bewußt pro- 
tejtantiihhen, fondern ganz allgemeinen Brundjägen aufgeitellte Büdyerei als 
„Brüskierung des Ratholiihen Bewußtjeins” empfunden wird. 
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Zuleßt eine Frage, die zugleih eine Anregung bedeuten joll! Es 
wäre fhade, wenn die bei Aufitellung der Bücherei geleijtete Arbeit jo ohne 
Nuten für unfere höheren Schulen vorüberginge. Seit Jahren bemühen fi 
die vereinigten Prüfungsausihüffe, der KAunftwart und andere um Her—⸗ 
jtellung geeigneter Liften für gute Jugendliteratur. So wertvoll das ift, 
meiſt beſchränkt fid). ihre Arbeit auf das Alter, wo die Jugend aus der 
Bolksihule entlaffen wird. Hier erjtrekt fi) der geiftige Horizont der 
Bücherei bis zum Alter der Reife für die Univerfität. In vieler Beziehung 
ift der ฉั ท [1 jo trefflide und wertvolle Katalog für Schülerbibliotheken 
höherer Schulen von Ellendt do veraltet. Hier it der Brundftok zu 
einem neuen gejhaffen. ‘Freili bedürfte es nody weiteren Ausbaues und 
erneuter fcharfer Sihtung. Troß aller Bemühungen und Aufklärungen it 
das Verltändnis für den Wert geeigneter Lektüre für die Jugend — oft 
auh in unmittelbar beteiligten Areifen — fehr gering. Ein geeigneter 
Katalog würde Anregung geben und die Auswahl wejentlid erleichtern. 
Möge id) diefes Beijpiel eines Berzeichnifjes geeigneter Bücher für höhere 
Schulen zu einem wirklihen Katalog ausgeltalten, dann würde die Scul- 
ausjtellung und befonders die der Bibliothek nidyt nur die Schauluft fremder 
Ausitellungsbejuher befriedigt, Jondern der Deutihen Schule vielleidyt 
auf Jahre hinaus Dienfte von bleibendem Werte geleiftet haben. 
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Städte und Landfhaften. Der | und etwas anderes die künftlerifche 
Dihter des Werther und des Tafjo hat | Sadlidhkeit. Diefe allein meint Boethe. 
einmal ein Wort gefproden, an das zu ! Er war Jid) bewußt, wie [60 ธ 5 die Sucht 
erinnern man beute fi) oft aufgefordert | des Subjektiv-Beiftreihen zeitweilig zur 
fühlt: „Seit Sternes unnahahmlidhe | Seuche und Arankheit werden kann und 
Sentimentale Reife den Ton gegeben und | wie viel hohles Beflunker und trübes 
Nahahmer gewekt, waren Reifebeichreir | Befhummer gern unter feiner Tylagge 
bungen faft durdgängig den Befühlen | fegelt. Er wußte, warum er auf Sadı- 
und Anfichten des NReifenden gewidmet. | lichkeit drang. Das geiftreihe Wort 
Id) dagegen hatte die Marime ergriffen, | mag etwas fein, die geiltreihe Sadlidy- 
mid) foviel als möglidy 3 น verleugnen | Reit ift etwas SHöheres. Dazu gehört 
und das Objekt fo rein als nur zu tun | mehr — aud) außer der Selbitverleug- 
wäre, in mid aufzunehmen.” So | nung, wovon Boethe fpriht und die 
Boethe. Ein bequemes Programm, | allerdings nidt jedermanns Sade ft. 
wird man vielleiht fagen, und ein wille | Bedeutende Bedanken vor die Dinge 
kommenes für alle nüchternen und ge- | zu ftellen, Iuftige und wehmütige, ernite 
dankenarmen Köpfe, die eigene Befühie | und närrilche, ift nit wenig; man muß 
und Unfichten, eigene innere (Erlebnijfe, | fie erjt haben, die Bedanken, und vor allem 
wie wir heute gern fagen, nit zu geben | ihnen im Ausdruk Phpyfiognomie zu 
haben. Über Sadlihkeit und öde | geben willen und Hand und Yuß; mit 
Trockenheit find nody immer zweierlei. | andern Worten: man muß fhon ein 
Ctwas anderes ift die kompilatorilche I bedeutender Schriftiteller fein. Aber et- 
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was höheres ift es, unfere Seele den 
Sachen mitzuteilen in lebendig wirkender 
Darftellung, daß unfer Beift fi offen- 
bart allein durdy die Sadhe. Dazu muß 
man ein Aünftler fein. Dieſe Sachlich⸗ 
keit meinte Boethe, fie läuft im lebten 
Brund auf das Wort von Flaubert 
hincus, ein gutes Bud, müfje dumm fein 
wie eine Kuh (bete comme une vache), 
und man begreift, daß fehr geiftreiche 
Schriftiteller, die eben nur Schriftiteller 
find, fie nit fehr lieben. Sie können 
audy) Poeten fein, den Romantikern war 
fie ein Breuel. Wie jede Zudt. Sad) 
Iihkeit ift künftleriihe Zudt. Im Ber 
ein mit dem hödjften Brad von perjön« 
Iiher Phyfiognomie des Ausdrucks fteht 
fie 00@ über dem bloß geiftreichen Stil, 
der vor lauter Wi das Wefen vernady- 
läffigt und allzu leidht zum eitlen Spiel 
wird. Wenn er das nidt tut, wenn er 
im Begenteil aus dem Wejen der Sadıe 
quillt, ift er eben ſchon gleichbedeutend 
mit höherer Sadlihkeit. Alfo das Be: 
genteil von Wi. Diefer ift augenblicklich 
blendende Synthefe und verhält fid 
zur pbilofophifhen Synthefe wie der 
Blig zur Sonne. Die philojophilhe Syn- 
thefe aber bedingt den eigentlihen Behalt 
des Schriftftellers. Ohne fie ift, literarijd) 
geiproden, die jadhlihfte Sadjlichkeit 
wertlos, wertlofer als der wejenlofe Wi, 
der immerhin dem Reid) der yorm ans 
gehört. 

Boethes Forderung will aljo wohl 
veritanden fein. Er jelber hatte die 
Alippe gefühlt, die hinter ihr verborgen 
liegt. Er verrät das in einer Außerung, 
die nad) Zeit und Umftänden von der 
obigen weit abliegt und dennod) ji wie 
eine direkte Antithefe dazu ausnimmt. 
„Sie werden aljo wohl nidt laden, 
fondern nur lädeln, jhreibt er an 
Schiller, wenn id) Ihnen zu meiner 
eigenen Verwunderung darlege, daß id), 
wenn id von meiner Reife etwas für 
meine (Freunde oder fürs Publikum auf- 


zeihnen foll, wahriheinlid 90 in Be- 
fahr komme „empfindfame“ Reifen zu 
[hreiben. Dody) würde id), wie Sie mid 
wohl Rennen, kein Wort aud) das ver: 
rufenfte nicht fürdten, wenn die Be- 
handlung mid) redhtfertigen, ja, wenn 
ih fo glüdklid fein könnte, einem ver- 
rufenen Namen feine Würde wieder- 
zugeben.” 

Diejes gefhieht immer, wenn an die 
Stelle des Wißes die wahre Süynthefe 
tritt, die jedes einzelne als Symbol er- 
faßt. „Ohne Syntbheje aber ift der ernit- 
bafte Schriftfteller nicht einmal denkbar. 
Wenn er nicht ftrebt, das Leben als ein 
Banzes zu erfaflen, fo kennt er nicht die 
Bejege feiner Begabung .. .“ Denn 
darin beſteht dieſes Geſetz, daß „er ge= 
rade das zum Beruf erhebt, was die 
Praktiſchen notgedrungen in den Feier— 
abend verlegen . . .“ D. h. „er befindet 
ſich ſtändig in einem halb poetiſchen Zu— 
ſtand der Kontemplation und ſieht aus 
Veruf das Symboliſche.“ 

Die Worte ſind von Karl Scheffler 
und ſtehen in der Einleitung zu ſeinem 
„Paris“. (Inſelverlag.) Dieſes Buch iſt 
recht wie eine Exemplifikation auf die 
vorſtehenden Betrachtungen. Es iſt ein 
wahres Muſter geiſtreicher Sachlichkeit. 
Wir werden nicht um die Sache be— 
trogen und nirgends fehlt das geiſtige 
Band, die Syntheſe, nirgends iſt die 
Nabelſchnur durchſchnitten zwiſchen der 
Sade einerjeits nnd andrerſeits dem 
Beift, dem fublimen Schoß ihrer Wieder- 
geburt. Überall herriht bier zwilchen 
Dbjektivem und Subjektivem, zwijchen 
Stoffwelt und Beift, zwiihen Sade und 
„Sentiment”" das wohltuendfte Blei 
gewidt. Das Sentimentale in Ddiefer 
Reife, d. 0. bier das Beiltreiche, ift von 
einer Art, daß Scheffler wahrhaftig nicht 
nötig hatte, fid) in einer Borrede deswegen 
zu verteidigen. 

Bon den Bänden der „Städte und 
Landichaften”“, die Leo ÜBreiner bei 


Krabbe in Stuttgart berausgibt, läßt fi 
das niht durhweg fagen. Immerhin 
aber von einigen, und in erfter Linie 
von dem „Niederrhein“ von Wilhelm 
Schäfer. Die einzelnen Landfchafts- 
bilder darin find durdaus von jener 
geiftig gefteigerten und künftlerifch Ieben- 
digen Sadjlidhkeit, die voller Seele ilt. 

Ein Stil, reidy an malerifdyen Mitteln, 
vol ftroßender Kraft und durdhflutet 
von perjönliher Wärme, fhiebt den Be«- 
genftand nidht in den Hintergrund, jon= 
dern läßt ihn uns nur lebendiger jeben, 
verwilht nirgends die Deutlichkeit im 
Großen, jondern erhöht fie mit über- 
rafhenden Lidhtern, mit einem Wort: 
rejpektiert den Begenftand, aber madıt 
daraus ein Bild; gibt ihn uns durd) 
das Medium der Aunft, aber betrügt 
uns nit darum. Db der Begenftand 
an fi im herkömmlidyen Sinn „poetiidh” 
ไบ wie in dem ARapitel „Rheiniſche 
Ntefter" oder ob er, ebenjo herkömmlid), 
ganz entgegengefegte Empfindungen aus= 
löft, wie die Kapitel über die Indujtrie- 
gebiete, der DBerfalfer umfaßt ihn mit 
gleiher künftlerifher Liebe und Wärme 
und erhebt uns damit über alle unfere 
Voreingenommenheiten hinweg zur höhe- 
ren geiltigen Sympathie; feine Wärme 
erwärmt, feine Diebe erzeugt Liebe. Mir 
Iheint, das ift die Sadjlidykeit, wie fie 
Goethe verftanden hat. In weldem 
Brad fie, wo fie nicht etwa jelber [on 
Kunft ift, der Kunft näher fteht als das 
bloß Beiftreihe, das fogenannte Beift- 
reihe, läßt das Scyhäferfhe Büdjlein wieder 
einmal recht lebhaft erkennen. 

„Denn von den Städten am Nieder 
rhein bat eigentlid nur Köln fi durd)» 
gehalten, die andern find wie vergefjene 
Shildwadhen eingefhlafen und liegen 
heute inmitten des modernen Lebens 
irgendwo verftekt mit efeuüberdedten 
Toren und balbzerfallenen Türen, uns 
praktiſch ſeitwärts vom Verkehr und 
ſelbſt vom Rhein treulos verlaſſen. Der 
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hat ſchon ſeit Jahrhunderten im ange⸗ 
ſchwemmten weichen Sand ſein Bett ſich an⸗ 
derswo gegraben, ſodaß die Uferſtädte 
von vordem nun mitten in den Wieſen 
verſchollen ſtehen.... 

„Das iſt nun märchenhaft zu ſehen, 
wie aus den Weiden und Pappeln der 
Wieſen die Rieſenmauern der Burg und 
Stadtumwallung von Zons den Wanderer 
überraſchen. Am mächtigſten, wenn er 
von Süden kommt; nicht mit dem 
Schiff, wie es die Kölner an ſchönen 
Nachmittagen Sonntags zu Tauſenden 
machen, ſondern von Monheim mit der 
Fähre hinüber und dann eine Stunde 
am Ufer ſtets auf dem Damm vorbei, 
zuletzt quer durch die Wieſen darauf zu. 
Das iſt zugleich ein Weg am Nieder⸗ 
rhein, der die verſchwiegenen Reize der 
Landſchaft jedem offenbart; wenn man 
ihn ganz im erſten Frühjahr macht: in 
den hohen Pappeln ſchimmern die Zweige 
ſchon rötlich, ſodaß die breiten Rieſen⸗ 
kronen ihr vielverſchlungenes Aſtwerk 
zarter als ſonſt mit ſchlanken Zweigen 
in den Himmel malen. Darunter ſtehen 
zu Tauſenden die dicken Weidenſtöcke 
mit ſtarren Ruten; und wenn die 
jagenden Wolken das Himmelslicht 
durchlaſſen, daß all die Rutenbüſchel auf 
den ſchwarzen Stümpfen magifh auf ' 
leuchten über den Wieſen in grünrotem 
Schein: dann iſt die Schönheit gewaltiger 
bier als irgendwo da oben am roman» 
tiihen Rhein . . 

„In diefer Landihaft fteht mit Türs 
men, davon der kleinere eine fein« 
geihwungene Scieferkappe trägt, fon 
weithin durd) die Weiden und Pappeln 
grüßend „das rheiniihe Rothenburg”, 
wie Ddiefes Zons ein fchlimmer Unge- 
Ihmad getauft bat. Man fteht betroffen 
ftil, wenn man beraustritt aus den 
legten Weidenbülhen, vor einem Bild 
und Bauwerk ohne Bleiben. . Auf 
fanftem Wiejenland ganz unvermittelt, 
von einer Riejenzauberhband dahingeftellt, 
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in dunkelrotem Ziegelwerk, durdy regel. 
mäßig eingemauerte Bafaltblöde nod 
ſchwärzlicher gemacht, unheimlich alles 
überragend ein mädtiges Schloß: Rein 
Bebäude für menfhlihe Bewohner, ohne 
Senfter, nur ungeheure Wände in wohl. 
erwogenen Berihiebungen dahin geftellt; 
Efeu wudert mit ſchwarzem Brün 
darüber; aus einem Edturm wädjlt ein 
Baum mit mädtiger Krone, er kann die 
Riefenwände nit Überragen und ftebt 
vor ihnen wie im Blumentopf. fein 
Burggebäude am ganzen Rhein, von 
Bonn bis Bingen, foviel ihrer da aud 
fteben, ift jo unerhörter Schönheit mädtig 
und dergeitalt erfüllt vom mittelalterlichen 
Geiſt.“ 

Wenn in ſolchen „Zungen“ die Liebe 
zur Heimat redet, da laſſen wir uns die 
Heimatkunft gefallen. Und damit ver- 
gleihde man das Aapitel: „Der Ruhr 
entlang zur Induftrie." Wem es nod) 
nit zum Bewußtjein gekommen ift, daß 
die Poefie nirgends in den äußern 
Dingen liegt, fondern allein im Menfchen, 
der die Dinge fieht, und ๕ [0 nur zum 
Ausdrukd kommt in dem Spiegelbild, 
das die Seele des Menihen von den 
Dingen zurükwirft, bier kann er es mit 
Händen greifen. Niht die Welt, nur 
wie der ÜBeift des Menihen reagiert 
gegen die Welt und Ddiejes Reagieren 
in Worten zum Ausdrud bringt, ift Poefie 
oder Profa .. . 

Niht [0 wudtig in Erfaffung des 
Begenftandes, nit fo ftark im Leben 
des Ausdrucds, nit fo rei an Farbe, 
niht jo zwingend in der Wirkung, find 
drei andere „Städte und Landfchaften”: 
„Hamburg” von Buftav (Falke, „Der 
Harz" von Paul Ernft, „Straßburg 
und das Elfaß” von Dtto Flake. Alle 
drei maden ein wenig den Eindrud,. wie 
Saden, die nebenbei im Ausruhen ge- 
fhrieben worden find; aber durd) ehr- 
Ihe Sadlikeit, die fih aud bier faft 
durhweg zum Poetifhden und Künft« 


โอ ก [661 fteigert (bei Ernft öfter ins 
Lyrifhe als ins Malerifhe) und in jeder 
Zeile von perfönliher Wärme durhpulft 
ift, wirken aud fie durdyaus erfreulid). 
Das Gefühl, daß man es bei den Ber- 
faffern mit SKünftlern zu tun bat, ift 
nit übermäßig ftark, aber ganz ver- 
läßt es uns aud) in keinem Augenblid. 
Paul Ernft zeigt uns Landihaften und 
Menihen gern im Zufammenhang eigener 
Tugenderinnerungen, daß wir in ihnen 
und unter ihnen beimijdy werden wie 
er felber. Diefe Erinnerungen vergolden 
ihm ein wenig die Dinge, lehren fie ihn 
aber aud) tiefer jehen und verftehen, als 
es einem andern möglid) wäre, und um 
in fallde Sentimentalität zu ver- 
fallen, ift er ein zu klarer Kopf. Nur 
eine Kleine Stelle vom Berhältnis des 
Menihen zu den Tieren: 

„Das fangen der lebendigen Bögel 
war früher fehr verbreitet; es ift im 
Lauf der Zeit verboten, indem zuerft die 
Vogelftellerei auf dem DBogelberd, dann 
der QLeimrutenfang unterfagt wurde. 
Wenigitens der Leimrutenfang wird nod) 
heute heimlidy von einigen Paffionierten 
getrieben, zum großen Arger der Ben- 
darmen, weldye um die betreffende Zeit 
jeden Sonntagmorgen früb aus den 
Federn müffen, um einen oder mehrere 
Übeltäter abzufaffen. Meines Eraditens 
ift wenigftens das Berbot des Leimruten- 
fangs falſch. Banz fiher ift die Zahl 
der Singvögel zurückgegangen; aber die 
Urfade liegt allbekannt nit an dem 
Fang, der jabrhundertelang betrieben 
wurde, ohne daß die Vögel fid ver- 
minderten, fondern daran, ' dab die Nift- 
gelegenheiten fid) vermindern durd) be- 
ftändiges Abnehmen der gemifhten Be- 
ftände in den Wäldern und das (Fehlen 
des Unterholges. Id felber habe als 
Junge nod heimlid) mit einem alten 


-Bogelfänger Leim gekodt und bin auf 


den {Finkenfang ausgezogen, und nod 
heute kann id die verjchiedenen Schläge 








der sinken unterjcheiden, wenn id ein- 
mal wieder in meine beimatlihen Wälder 
komme, vom „Aleinengroben” und 
„Neiterfarier” angefangen bis zum nie- 
drigften „Latiher", dem „Zwinticher- 
weida*. Dean muß nidt etwa annehmen, 
daß der ‘Fink im Bauer ein unglüdlidhes 
Wefen fei, das fid) immer nad) der ver» 
lorenen Freiheit fjehne. Es entwickelt 
fi) ein ganz eigentümlidyes Berbältnis 
zwijhen dem „DBogelnarr“, wie der 
Vogelliebhaber heißt, und feinem Tier- 
hen, es findet eine wirklie Zähmung 
ftatt und ein Zufammenleben von Tier 
und Menfdy wie bei andern Haustieren. 
Bor allem wird durd den Menjchen der 
Schlag des Tierdhens veredelt, wenigjtens, 
wenn es Anlagen zu Höherem bat. 
Wenn man den Eifer betradytet, mit 
welhem der Lockvogel Jeine wilden Be- 
nofjen anlokt, jo mödte man falt auf 
den Bedanken kommen, daß die Tier- 
hen jelbft den Zuftand der Befangen- 
ihaft — man follte eher jagen des Zu- 
jammenlebens mit den Menihen — als 
etwas Höheres gegenüber dem wilden 
guftand betraditen. Und für den Men- 
Ihen jelbft ift das zarte Tieren eine 
Ihöne und veredelnde Freude.” 

Nämlid „nit von Photographen aud) 
niht von Beographen und verwandien 
Handwerkern follten die „Städte und Land- 
Ihaften” aufgenommen werden“, meint 
Leo Breiner, fondern von Aünftlern und 
Didhtern. Wo möglid) von eingeborenen. 
Das Schlagwort Heimatkunft drängt [ich 
einem von neuem auf die Lippen. 
Schlagwort, [hlimmes Wort. Da ftebt 
die Mode nit fern: Und von Buftav 
tsalke ift das Wort: „Die Mode ver» 
gewaltigt oder wird vergewaltigt.” Es 
ift ein böfes Ding mit Borfcriften und 
Programmen im Bebiet der Kunft. Nur 
Shwädlinge und Heudler leiften meift 
Befolge. 

Um SHeimatkunjt zu maden im Sinne 
des Schlagworts muß man vor allem 
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beimatfrob und heimatfromm fein. An 
ih gewiß etwas Schönes, Sofern nit 
Heudelfinn und Beihränktheit fih ein- 
miſcht. Jedenfalls deckt ſich dieſes 
Frommſein und Frohſein nicht immer 
mit wahrer Liebe zur Heimat. Denn 
Liebe kann ſich auch im Zorn äußern, 
im ſtrafenden Zorn. Wer die ſatiriſche 
Ader in ſich hat, wird nicht leicht 
Heimatkunſt machen, wie das Programm 
ſie verlangt. Auch die wahre Sachlichkeit 
mag dabei ſtark ins Gedränge kommen. 
Womit nicht geſagt zu ſein braucht, daß 
ſie notwendig verloren gehen muß. Selbſt 
die Karikatur kann der Sachlichkeit 
dienen. Liebe und Haß können oft recht 
innig ineinanderſchillern. 

Der Herausgeber der „Städte und 
Landſchaften“ hatte vielleicht das Wort 
Stendhals nicht bedacht: daß der Phi— 
Iofoph, der das Unglück hat, die Men- 
[hen zu kennen, immer das Land am 
meilten habt, wo er fidy diefe Kenntnis 
erworben bat. 

Dder hat er es bedadt und war 
eben nur überzeugt, daß Bosheit und 
Biffigkeit bei Beift und Wit, daß herber 
Spott und ütender Humor, daß Züdti« 
gung in Derbindung mit überlegenem 
Beift und Erekutionen mit Brazie, kurz 
alles was zur Satire gehört, Iuftiger ift 
und nit nur dem Haufen, fondern aud 
einer weitverbreiteten Sorte (Feinfchmedter 
befier mundet, als Poefie und fadhliche 
Kunft, die Hölifhy Tangweilen Können, 
wenn fie an den unrehten Mann ge- 
raten ? 

Und daß im Sinn gewiller Wirkung 
das vollendetite Bild nit aufkommen 
kann gegen eine geijtreihe, d. 0. gute 
Rarikatur? 

Wenn der Herausgeber von dieler 
Meinung ausgegangen ift, bat er gut 
Ipekuliert; von allen diefen Städten und 
Landihaften find die beiden am leiden- 
Ihaftliften gelefen — faft könnte man 
fagen — allein gelejfen worden, in denen 
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von Stadt und Landihaft am wenigiten, 
aber vom Beift und Wit und Sonftigem 
der Autoren um fo mehr enthalten ift. 
Das Sentimentale, d. b. das Perjönlid- 
geiftreihe Hat glänzend triumphiert 
über die ftilen Tugenden fahlidyer Dar- 
ftelung. Aber werden wir darüber — 
diesmal im andern Sinn — nit felber 
fentimental. Alles hängt dod) zulegt ab 
vom Talent uud nidt zulegt von dem 
Bejamtwert der Perfönlikeitt.e. Wenn 
man ein Sterne (oder ein Stern) ift, 
wird man audy mit fentimentalen Reijen 
unfterblid. Erft redt. Nur müfjlen uns 
die Sterne zwingen, daß man an jie 
glaubt. 

In Ruederers „Münden” ftebt 
immerhin einiges über Münden. Und 
was widtiger ift: es ift fehr gut, und 
fehr wahr. Auch fehr ftark. Zwar das 
Kapitel, das mit „Landihaft" über- 
Ihrieben ift — man vermutets gleih — 
priht nit von der Landſchaft, jondern 
von der Politik und erzählt dann die 
Beihidhte des Herrn Mayer von Mayer 
fels, genannt Quaftelmayer, ungefähr 
mil der Begründung: „Das ift eben 
das große Vorredt der Dichter feit den 
Metamorphofen des Doid, dem Bar: 
gantua des Nabelais, feit Ruederers 
Strobblondem Auguftin ujw.” Aber das 
Kapitel vom Faldhing gibt wirklid die 
Naturgeſchichte diefes Tiers, impreſſioniſtiſch 
jelbftverftändlih, und daB das ganze 
Bud damit anfängt, ift gewiß darakte- 
riftifh für Münden — und für Ruederer. 
Belegentlid) ift Ruederer ganz großer 
Fünfter, jo etwa, wo er das Porträt von 
Lenbad malt. Das 5 ค 1601 nur aus 
wenigen Stridhen, aber die Stridhe find 
genial, und Lenbad) felber hat von fi 
und anderen nie ein befjeres gemalt. 

Über das Kapitel „der Dichter” [hweigt 
man lieber. Denn Ruederer mit Bos- 
heiten kommen, das bieße — Eulen nad) 
Athen tragen. Er jagt nämlid), id) weiß 
nit gewollt oder ungewollt, die böjeften 


Bosheiten über fi jelber. Mit Liebe 
jedoh, wie NRuederer fie verfteht, be- 
bandelt er den „Bürger“, den Herm 
PDrivatier. Seine Mündyener kennt er. 
Und eine wahre Luft, wie er feine Kennt- 
nis ausplaudert. Da bat man das Be- 
fühl: wenn WRuederer fi berablaffen 
wollte, einen Münchener „Roman“, fagen 
wir „den Mündyener Roman” zu jchreiben, 
und er wartet längft darauf, der ger 
nannte Roman nämlid, das müßte was 
werden. Einige Seiten des gegenwärtigen 
Budhes, wie etwa die über die Münchener 
Neueften Nadridhten, könnte er grad mit 
hinüber nehmen. In den Hallen eines 
folden Palaftes ift überhaupt vielleicht 
der einzig wahre und würdige Raum 
für Bemälde des Dichters. 

Da kann er in Fresken fi ergeben. 
Banz anders als wie auf 200 Seiten 
Impreffionen. Banz anders aud, als in 
fatiriihen Komödien. Denn keine Bat: 
tung zwingt jo fehr zum Reipekt vor 
dem Begenjtand, als der Roman, wenn 
er nit zum Öeflunker werden foll. 
Satire bat aud ein Zola geichrieben;; 
aber wo es zu malen galt, vor den 
Prädten und Herrlidhkeiten und Furcht⸗ 
barkeiten feiner innig geliebten Dame 
Qutetia, vergißt er den Zorn, vergißt jo» 
gar den Naturalismus und läßt fort 
alles Störende, alles Bewöhnlidhe, fteigert 
alles ins Außerordentlihe, fieht nur 
Wudt und Bröße allüberall in der Er» 
[heinung, und fiebt fein Paris ganz im 
verklärenden Liht der dichterifchen 
Dhantafie, und fteigert nod) das Häß- 
lihe fo ins Broteske, daß es fi in 
künftleriide Schönheit wandelt. Der 
man denke an d’Annunzio, wo er fein 
Bemälde von Benedig in der Pradt und 
Blut Tizianifher Farben aufrolt. Was 
it ein Aünftler ohne Begeilterung ? 
Ohne Hingabe, Liebe, Andaht, An—⸗ 
betung! Zum Nörgeln find wir Aritiker 
grad gut genug; [höneren Beruf hat 
bei Bott der Didter. Und fchönere 
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Pfliihten. Aber natürlid bat er wie 
jeder das Recht, audy gelegentlidy ganz 
profaiih feine Meinung zu fagen. 
Er ift eben jozufagen auch ein Menſch. 

Und vielleiht hält er es für etwas 
Höheres, ein Pbilojoph zu fein als ein 
Künftler. 

Auf Ddiefen Berdahht könnte man bei 
Hermann Bahr geraten. Sein „Wien“ 
ift das geiftreihe Budy kat exochen. 
Auch beſchäftigt es ſich ausſchließlich mit 
dem Geiſt und der Seele. Die ganze 
Außenwelt, die ganze Welt der Sinne, 
das ganze luſtige Getümmel der Er—⸗ 
ſcheinungen wird mit Verachtung geſtraft, 
was Bahr ſelber „Barok“ nennt, und 
durch welches Wort er mit hartnäckiger 
Bosheit das Chriſtentum bezeichnet. 

Die Seele dieſes „Barock“ zu er—⸗ 
gründen und daraus die Seele Wiens zu 
erklären, iſt ſein Problem. Sie ſehen, 
man kann ſich ein philoſophiſcheres nicht 
denken. Tiefgraben iſt ſeine Sache. 
Auch in der Zeit gräbt er tief. Sein 
Geſchichtliches über Wien hat zwei An- 
fänge, der eine lautet: „Livius erzählt, 
um 600 ſeien die Brüder Belloveſus und 
Sigoveſus mit ihren Haufen uſw.“, der 
andere: „Idris, ein Araber, der für den 
ſizilianiſchen König Roger eine Geographie 
ſchrieb, nennt in unſerer Gegend zwei 
Städte, Cheremeſia und Biena.“ 

Im Ernſt: Wenn uns Bahrs De— 
finition des „Varock“ nichts neues dünkt 
und wenn wir ſeine Analyſe (und Syn⸗ 
theſe der Wiener „Volksſeele“ gern da- 
hingeſtellt ſein laſſen, ſo hat uns dafür 
ſeine Pſychologie des Habsburger Herr— 
ſcherhauſes wirklich frappiert. Darin 
ſcheint ſo viel Wahrheit als in einer 
kurzen Definition nur ſein kann. Und 
ſo war es denn keine ganz unverdiente 
Ehre für das Buch, in ſterreich verboten 
worden zu ſein. 

Wie „München“ hat auch 
ſein Kapitel vom Dichter. Er 
natürlich Grillparzer. 


„Wien“ 


heißt 


Mit allzu viel Liebe wird er nicht 
behandelt. Ob gerecht? Man möchte 
da verſchiedene Fragezeichen ſetzen. 
Bahrs Methode iſt die: Zuerſt müſſen 
alle Fehler des Wienertums her—⸗ 
halten, um Grillparzer zu erklären, und 
dann müſſen alle Fehler Grillparzers 
dazu dienen, das Wienertum zu charak⸗ 
teriſieren. Wenn das doppelt genäht iſt, 
iſt es vielleicht deswegen nicht auch 
doppelt haltbar. Die Pſychologie des 
Dichters als ſolchen kommt etwas zu 
kurz. Taſſo war kein Wiener. Kleiſt 
war kein Wiener. Otto Ludwig war 
kein Wiener. Und Hebbel iſt etwa 
abſoluter Maßſtab? Und Moritz von 
Schwind und Franz Schubert hätten 
etwa gar keine Züge vom Wienertum in 
ſich? Nur Grillparzer, der Griesgram? 
Bei Gott, nichts fordert ſo zu Frage— 
zeichen heraus und ruft ſo häufiges 
Kopfſchütteln hervor als die allzu geiſt⸗ 
reihen Büder. Bon ÖGrillparzer leſen 
wir da: „Jhm bleibt jede rau fremd, 
er nimmt fie, er bat fie nur fleifchlid). 
Wenn fih ein Mann mit einer frau 
vermifcht, nennt die Bibel-es: er erkennt 
fie. Orillparzer bat kein Weib erkannt. 
Sid an eine Yyrau zu verlieren, um fo 
ih in ihr erft Jelbft zu finden, Ddiefes 
Wunder der Liebe hat er niemals erlebt. 
Er kannte die Liebe dody nur als svm- 
pathie d’epiderme.“ Wer fchüttelt nit 
den Kopf? 

Daß alle Arankheit Brillparzers allein 
aus jeinem Wienertum fi) erklärt, ift 
für Bahr felbftverftändlid. Alles, was 
er von ÖBrillparzer je fagt, [0 น ี charakte—⸗ 
riftifh fein für das Wienertum. Deni« 
nad) aud) das Folgende: „Sein Befühl 
hält es mit dem Erzbiihof im KFauft: 
Natur ift Sünde! In ihm fteckt der alte 
Haß der driftlihen Lehre gegen die Luft, 
dem die Liebe nur ein Drangjal des 
Ssleifhes if. Im Evangelium Matthäi 
beißt es: denn es find Etliche verfhnitten, 
die find aus Mutterleib aljo geboren; 
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und find Etlihe verfchnitten, die von 
Menihen verjänitten find; und find 
Etliche verfchnitten, die fi felbft ver 
Ihnitten haben, um des Himmelteidhes 
willen; wer es faffen mag, der falle es. 
So einer war Örillparzer: er hat fid) 
felbjt verfchnitten, um des SHimmelreichs 
willen. Wer es fallen mag, der fafle 
es.“ Seltjames Wienertum das. 

Niht ganz fo rein mit Obigem zu- 
jammenreimend beißt es weiter von 
Grillparzer: „Das Weib ift ihm unrein. 
Liebe bejudelt. Das Menfhlide mikfällt 
ihm. Der Menih ift, „unäfthetifh”. 
Diefe ganze Wirklichkeit ift des Teufels 
Werk. Wirklijkeit ift Sünde. Darum 
fürdtet er das Weib, fürdtet das 
Leben, darum bat er fi verfchnitten, 
um des Himmelreihes willen. Er nennt 
es die Aunft. Zur Aunft entfliebt er 
aus dem Leben. Flut aus dem Leben. 
Troft über das Leben, Schuß vor dem 
Leben ift ihm die KAunft.“ Mag fein. 
Nur [heint mir, daB an diefer „Arank- 
beit“ aud) fchon einige andere litten. 
Bahr nennt Schiller als Begenfat. Den« 
ห 0@ lefen wir in Sdiller: „Zwildhen 
Sinnenluft und Seelenfrieden bleibt dem 
Menſchen nur die bange Wahl. .” und hun. 
dert ähnliche „barodte” Sprüdhe. Und gar 
das Wienertum. Das wäre ebenfo wie 
Grillparzer zu charakterijieren durd: 
Scheu vor dem Leben, Angjt vor dem 
Leben, Jluht vor dem Leben, Lebens» 
โพ ท ย 016 ท 3 mit einem Wort? Die 
„barok”. 

Man kann gegen die Barodte kämpfen, 
warum nidt? aber fi einen einzelnen 
Meniden als Prügelknaben dazu aus 
juden ift nit fehr geredt. Aud dab 
eine einzige Stadt dafür herhalten muß, 
weil man nun gerade über dieje Stadt 
fchreibt, kommt weder der Gerechtigkeit 
des Kampfes, noch dem Kampf jelber zu 
gute. „Es ift der Wiener, der in Brill 
parzer den Menihen ruiniert, indem er 
ihn durd den alten Betrug der Barodte 


foppt, bis er das künftlihe Leben, das 
der Sitte, das von den Herrihern ver- 
ordnete für das wirklide, für ein Bekot 
der Natur nimmt, die fein Befühl dann 
freilich) verleugnen muß." Es gibt Drte, 
wo die „Barocde”“ viel weniger an der 
Oberfläche gleift als in Wien, aber dafür 
um fo tiefer fit. Ein Philofoph wie Bahr 
durfte fie deswegen nit verkennen. 

In ganz Wien, dem gegenwärtigen 
wie dem vergangenen, findet Bahr nur 
einen Dann: „Nur einer, der fürdhtete fi 
nit. Ein wirklider Menſch, der fi 
niht in Einfamkeit verliegen wollte, fon- 
dern fid) vermaß, ihnen zu helfen: Tyer- 
dinand Kürnberger.” 

„Ein Dann in Wien — das war feine 
Größe. Das war fein Ylud.“ Grill 
parzers Shwädhe und Mängel find feine 
Schuld, sua culpa, suaculpa, sua maxima 
culpa, daß aber Aürnberger über den 
Journaliften und Feuilletoniften nicht hin- 
auskam, war nidyt feine Shuld. Das war 
vor allem die Schuld des gottverfludhten 
„baroden“ Capual /, 

Mit Begeifterung zitiert Bahr wieder: 
holt feinen (Freund Kürnberger. So aud) 
dieje Stelle: „Denkt man dabei an jenes 
im unjittlihften Ichkultus verfunkene, 
von Reklame zu Reklame Kriehende 
Wurmgeſchlecht, weldes fih heutzutage 
Dichter nennt und weldes keinen andern 
Horizont und keine anderen Interefien hat, 
als feine Auflagen, feine Aufführungen, 
feine Überjegungen in fremde Spraden 
und über all diefe Merkwürdigkeiten ein 
paar taufend gufammengebaftelte Zeitungs- 
notigen: fo kehrt fih vor Ekel das Ein- 
geweide im Leibe herum!” Lieber Her- 
mann Bahr, find wir wirklid) fo [hlimm? 

Benno Rüttenauer. 
อ อ @ ๑ อ อ อ ๑ อ ๐ อ 2 อ อ อ อ อ อ 2 225 อ 2 ๑ ๑ อ ๐ อ 

KarlScheffler: Berlin, einStadt- 
[hikjal. Berl-Weftend, Eric) Reiß. 1910. 

Wer einmal etwas von Aarl Scheffler 
gelefen bat, wird immer wieder gern zu 
feinen Auffägen und Büchern greifen. Das 


find keine gejheidten Sadıen, wie fie etwa 
Dberlehrer vorjegen, und aud) keine Toll» 
beiten, wie fie die „Moderne“ uns in der 
Meinung — die vielleiht richtig iſt —, 
daß man anders als neuer Mann nimmer: 
mehr gehört werden würde, zu beicheren 
liebt. Es ift nicht gut, die gefcheidten und 
die tollen Bücher lefen; man bat nadıher 
einen zu dummen Ropf davon. Scheffler 
bringt feine mit feurigem Temperament 
und einem heiligen Eifer für eine fchöne 
Sade vorgetragene ehrlihe Überzeugung, 
die vielleiht morgen [on überwunden 
ift, ihn heute aber vollftändig und fo ficher 
bat wie er fie — bringt fie uns in einer 
Tülle von Behauptungen, die zugleid) ver- 
blüffen und erleuchten, wenn man ihnen 
aud niht immer zuftimmen mag. Und 
es ift gewiß nidyt allein die künftlerifch 
in ihren Bann zwingende ‘yorm, Ddieler 
glänzend gejcliffene Stil, wodurd) diefe 
Wirkung erreidht wird. 

Man kann fagen: Scheffler verhaut 
fih oft gründlid), aber es madyt aud) das 
nody ungebeuern Spaß. Er regt dabei 
an und reißt felbft den foliden Wanderer 
mit, daß 6 [ไอ fröhlid auf die fchiefite 
Rutſchbahn fegt in der Bewißheit, das 
Benik bridft du nit, mit dem ปิ โฉ ห น ท อ 
kommft du zuleßt dody wieder fjanft in 
das fiherjte Beleis. Und in der Tat ift 
man nad) der Lektüre dur Widerjprud 
und Zuftimmung jedesmal reicher, erfrifcht 
und befriedigt wie nad) einem neuartigen 
Erproben eigener Aräfte unter den Dingen, 
die da um uns find. 

Scheffler ift Idealift und betradhtet 
alles vom Standpunkt des Künftlers oder 
doc) des Aftheten, und was ihm da nicht 
zufagt, das nennt er „f[ubaltern”. Das 
ift bei Betradhtung eines Uingeheuers wie 
Berlin eine böfe Sade. Wenn Scheffler 
über die Atmofphäre, die jede Stadt hat, 
fagt: „Es kommt nit in (frage, ob man 
ih in einer Stadt wohl befunden bat 
oder übel, ob man gern darin lebt oder 
ungern; es handelt fi vielmehr um Ein- 
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ขะ น ี ณี 6, in denen embryoniih die ganze 
Aaufalität der Stadtgefhihte enthalten 
ift, um Impreffionen, deren Objektivität 
über allen Sympathie und Antipatbie- 
gefühlen fteht”, jo weiß er uns allerdings 
von einer foldhen für alle vorhandenen 
Atmofphäre nur in foweit zu fagen, als 
fie dur) das landfhaftlihe und bauliche 
Berlin gefhaffen wird. Wo es fih um 
die Bewohner und ihre Lebensgewohn- 
heiten handelt, ift, zumal im zweiten Teil 
des Buches, von einem objektiven Be- 
werten und Sidyeinfühlen kaum nod) etwas 
zu fpüren. Selbft die kleinen gerechter. 
weife gewährten Hinweije auf dody etwa 
vorhandene Tugenden und Vorzüge des 
Berliners fcheinen nur dazu da zu fein, 
daß neuer Atem für neue Empörungen 
gefammelt werden kann. Es läßt fid 
nit von der Hand weilen, daß das 
Wort „Berlin ift gewiflermaßen die Haupt- 
ftadt aller modernen Häßlidhkeit" (S. 200) 
direkt aus Dppofition gegen ein anderes 
Wort eines hohen Mannes geprägt wurde. 
Ein kräftiger Oppofitionsgeift — man ver- 
gleiche die Urteile überden großen König und 
defien Vater — madıt fidy überhaupt als 
bewegende Araftdes ganzen Budhes geltend. 

Die „Roloniftenftadt“ Berlin ift die 
Stadt der Streber, der Bergnügungs« 
Iuftigen und der Beldeiterten gewor.en. 
Es bietet nad feinem riefenhaften Auf- 
โ [โอ เน ห 0 ungeahnte Möglichkeiten zum 
Blük wie die amerikanifhen Städte und 
ermöglicht aud) ein unbemerktes Berfinken. 
Der Durdfänittsmenid glaubt hier nicht 
nur am leichteften fein Brot, fondern auch 
nod) etwas mehr zu finden. Aber Berlin 
ift Reine [höpferifhe Stadt; es madt nicht 
Aultur, es wirkt nit gedeihlid auf den 
Künftler; es ift nur der große Markt für 
das Beihaffene und der Sammelpunkt 
derer, die fich geiftig unter einander be- 
frudten, um fit) dann wieder gu trennen, 
obne von Berlin felbft, diefem Koloß, an 
dem alles nur [hmaroßt, befrudhtet zu fein. 
So fagt Scheffler. 
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Mürde das fteinerne Berlin den Beift, 
der in ihm bauft, durdaus ausdrüden, jo 
könnte man Scheffler wohl ohne weiteres 
in feiner Annahme zuftimmen, daß Diele 
Stadt weder Aultur nody Kunft bervor« 
bringen könne! „Die ftolze Raijerftadt ift 
budftäblid vom fubalternen Materialis» 
mus barbarilder Spekulanten gebaut 
worden.” Aber aud, Scheffler gibt zu: 
der Hausherr Konnte bei der rajend 
ſchnellen Entwicklung Ddiejer jüngiten 
Millionenftadt nit jelber aud) nod) die 
Wohnfige für alle die ununterbroden Zu 
ziehenden nad) feinem Bilde geftalten; er 
mußte inferioren Mitmadern den äußern 
Ausbau überlaffen, ohne daß er fich damit 
feiner Herrichaft begeben hätte. Was fo 
im äußern Bilde gejündigt wurde, wird 
natürlid nie wieder gut zu maden fein, 
und der Peflimismus, der durd) die leßten 
Seiten klingt (Berlin jei verdammt „immer: 
fort zu werden und niemals zu fein”), 
ift denn aud) wohl in diejer Hinfiht be= 
rechtigt. 

Es mag alſo richtig ſein, daß das ſteinerne 
Berlin parvenuhaft wirkt und feinere 
Künſtlernaturen abſtößt. Aber ſollte es 
nicht innerhalb dieſes Berlins für jeden 
irgend eine Geiſtesgemeinſchaft geben, der 
jene Stadt nur der graue Hintergrund für 
ihr Eigenleben iſt, ein wirres lebendiges 
Neſt, in dem ſie nur um ſo unbeachteter und 
darum ungeſtörter ganz ſie ſelbſt ſein 
kann, viel mehr als unter den „Pötten⸗ 
kiekern“ im Land, oder ſelbſt im Banne 
alter Kulturzentren wie Paris oder Wien? 
Iſt es richtig, was Scheffler über die 
Großſtadtgeſellſchaft ſagt: „Nirgends iſt 
die Familie, iſt der Einzelne ſo einſam, 
ſo lieblos dem Zufall überantwortet wie 
ใน Verlin, weil in dieſer Stadt haſtiger 
Arbeit kein Menſch Zeit und Intereſſe für 
den andern übrig hat. Das übliche iſt, 
daß die Bekanntſchaften ohne Empfindung 
von heute auf morgen gewechſelt werden.“? 
Gibt es auch kein „tout Berlin”, das 
überall dabei ift und nie geftört werden 


kann, fo gibt es do — der Berfafler 
fagt es felbit - GBejellfhaften genug. 
Dieje aber kann man nidt mit einem 
Maße meffen, wenn man nidht die „Leute“ 
und den Mob meint, die nie und nirgends 
etwas mit Aultur und Kunft zu tun haben. 
Alle folhe auf Spezielleres als die Stadt- 
pbyfiognomie, die Stadtatmofphäre bezug 
nehmenden, zujammenfaflenden Urteile 
paffen nur auf einzelne Bejellfchaften. 
Man joll fi) hüten, perjönlidye Erfahrungen 
zu verallgemeinern. Der Durdjicnitt, den 
der Statijtiker feltlegt, könnte bier gar» 
nidts bedeuten. „Das Wirtshausfigen 
ift feine ganze Luft“. „Er fchmekt gar 
nit, was er ißt und trinkt”. „Da ihm 
die Würde durdhaus fehlt, verhöhnt er 
mit aufdringlihem Bebahren alle (Formen 
der Würde”. „Die allgemeine “Jagd auf 
die (rau gehört in Berlin zu den deut- 
lihften Zeichen roher Kulturlofigkeit”. 
„Jeder kleine Emporkömmling will fid) 
als Aapitalift, als Aunde und Herr fühlen“. 
Aber wann und wo hat denn dieje Sorte 
je Aultur gemadt? Und wo fehlt fie 
ganz? Scheffler fehe einmal feinen Zola, 
feinen Maupaffant durd. Die Weißbier- 
ftuben-Stammgäfte find nit mehr die Ber: 
liner. Mag immerhin der Kaijer als der 
hohe Repräfentant der Leute feiner Stadt 
erfheinen (es ift jehr interejjant, das 
öfterreihifche Kaiferhaus mit feinen Skan» 
dalen dem foliden preußiſchen Königshauſe 
in folhen Perjpektiven gegenüberzuftellen), 
die geiftigen Spißen bilden fidy oft nad) 
ganz anderen Rihtungen bin. Sie lafjen 
ih nit unter einen Hut bringen und 
können dody nit außer adıt gelaffen 
werden, wo man Berlin in feinem Ver: 
bältnis zu Aultur und Aunft betradtet. 
Denn fo fremd fie zum Banzen ftehen 
mögen, fie braudyen dody dies Banze, fonft 
würden fie es nit fuchen, und fo werden 
fie ein bedeutjamer ‘Faktor diejes Banzen. 

Es ift auffallend, daß Scheffler, ท ๑ ๐ 6 
dem er die Meifter in den bildenden 
Künften mit foviel Sicherheit in ihrer Mit- 





arbeit am Bilde der Reichsmetropole 
harakterifiert bat, über die Literatur Ur: 
teile bringt, zu denen man fagen muß, daß 
fie mindeftens redht feltfame find. Die 
neue Literatur tut er als etwas eigentlich 
gar nit VBorhandenes, oder do nit 
ehr der Rede wertes ab. Er behauptet, 
in Berlin lebten keine bedeutenden Dichter 
(S. 239). Will man durdyaus unter den 
im Kürfchner unter Berlin Aufgeführten 
keinen des Kranzes für würdig eradıten, 
fo bleibt dod immer nody unbeftreitbar, 
daß die Wenigen, die dann no in Be- 
trat Rommen, zum größern Teil eine zeit- 
lang in Berlin anjäjlig waren und fi 
von dort nidyt eben das Vergänglidifte für 
ihre Werke geholt haben. Namen gegen» 
über wie Dehmel, Hauptmann, Holz, Schlaf 
und Wildenbrud wird diefe Behauptung 
nicht durd) die Schefflers entkräftet: „Ram 
einmal einer der Poeten, deren Namen 
die Nation mit Ebrfurdht nennt, nad) Berlin, 
fo hat er immer den Tag gefegnet, wo er 
dieje den großen Menfhhheitsidealen feind- 
fi) gefinnte Stadt wieder verlafjen durfte.” 
(S. 102). Die Ableugnung der Befrudtung 
Iheint mir fo unbaltbar, wie die Be⸗ 
bauptung, es gäbe keinen Berliner Roman, 
befremden muß. „Sogar Kopenhagen und 
CHriftiania lernt man aus modernen 
Romanen befier kennen als Berlin.” (S.104). 
Id) erlebte es jüngft erft, daß ein kunft- 
freundliher Mecklenburger, kein Roman« 
lefer aus dem fl, der Berlin nie betreten 
hatte, einen Roman — id) glaube, er war 
von Rudolf Herzog — indigniert bei Seite 
ihob, weil er die Ecke der !Friedrichs« und 
Leipzigerftraße mit ihrem abendlien Be- 
mwühl, das QAufbligen der Bogenlampen, 
die eleganten duftenden Damen, die 
Denfionate, in denen um 4 Uhr früh 
Stiefel vor die Tür geworfen werden, ujw. 
bereits weit befjer zu kennen überzeugt 
war, als daß er die Ausmalung folder 
wenig intimen (rftlingseindrükde nod) 
glaubte ertragen zu können. Berline 


Romane find wohlfeil wie Brombeeren. 
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Was wäre an Sudermann überhaupt nod) 
viel Beadhtenswertes, wenn er nicht Berliner 
Stimmung zu geben vermödte? Bon Beorg 
Hermanns vormärzlidem Berlin mit 
jüdifdem Milieu bis zu dem Berlin von 
vorgeftern und geftern, wie es uns etwa 
Kretzer und Oſtwald ſchildern, iſt ſo ziemlich 
jede Entwicklungsphaſe der Stadt und 
jede Geſellſchaftsſchicht dichteriſch verwertet 
worden. In bändedicken Werken wie in 
winzigſten Skizzen find wir mit allen er- 
denkbaren Ortlichkeiten, DBerbältniffen, 
Lebensinterefien, Broßftadtigpen und 
Stimmungen Berlins bekannt gemadt 
worden. Und jollte nidht Scheffler jelbft 
ฉ น durch Vermittlung diefer Art Literatur 
feine Kenntnis des Berlin von heute oft 
genug ergänzt haben, da er dody nidyt in 
alle Berhältniffe hineingeblict, alle Stätten 
betreten haben kann? 

Bon Mleris, „dem Scottnadahmer“, 
fagt Scheffler: „Er erlebte nicht feine 
Baterftadt (U. wurde übrigens in Breslau 
geboren), fondern diente, wenn aud ehr- 
ih) und klug, fo dod mit fubalterner, 
verftimmender Abfichtlichkeit einer patrio- 
tiihen Befhichtsidee” (S. 105). Man wird 
das Wort „[ubaltern” nädjtens nicht mehr 
ohne Scüttelfroft ertragen können, fo 
abgegriffen ift es, jeit Marie Diers es als 
Begenjag zu „künftlerifh” definierte, ge» 
worden. Alles was man nidt maa. ilt 
einem „jubaltern”; fo beweift man künft- 
leriihes Empfinden. Man wird bald eine 
fubalterne SHagebuttenfuppe efjen und 
binter einem Auto einen fubalternen Be» 
rud) zu konftatieren nit umhin können. 
Mer Uleris’ „Ruhe ift die erfte Bürger- 
pfliht” gelejfen hat, der weiß, wie an« 
hauli das Berlin von 1806 bier ge- 
Ihildert if. Der Behauptung gegenüber, 
es werde eine „nur halb glaubhafte 
biftoriihe Bilderwelt“ aufgebaut, kann 
man denn doc) fragen, wie will jemand, 
der im dritten Drittel des 19. Jahr 
bunderts Berlin kennen lernte, beſſer 
willen und fagen, wie es um 1806 dort 
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ausjah, als einer, der bald nad) 9 ใด [6 ะ 
geit dahin Ram und dabei als Didjter 
ein fo guter Beobadter und Scdjilderer 
war? Einige der feinften Stellen in 
Scefflers Bud) — da, wo er von der 
Luftſtimmung redet, die zuweilen die 
Stadtbilder fo bezaubernd madt, und da, 
wo er die märkilhe Landihaft cdyarak- 
terifiert — tragen durdaus Aleris’idhes 
Kolorit. Was die Landihaft anlangt, [0 
glaubt man Stellen aus dem „Labanis” 
oder den „Hofen des Herrn von Bredomw” 
zu lefen. Daß es audy einen (yrühling 
in und um Berlin gibt, der eben durd 
die Spärlichkeit defjen, was er bietet, fogar 
den Klinftler lehren kann, auf die intimften 
geinheiten feiner Wunderarbeit zu adjten 
und fih fo zu vertiefen, mag bier nur 
angedeutet werden. Dan lernt alles jehen, 
wo wenig if. Bon Fontane berichtet 
uns Scheffler: „Er kommt als Plauderer, 
wo es des f[chöpferifhen Temperaments 
bedürfte. . . . Ein zum Romancier ge- 
wordener Feuilletonift ift Fontane, nicht 
ein Didter der Haupiftadt.” Ic liebe 
Fontane nicht, aber etwas mehr ift ๊ อ ท « 
tane dody wohl. 

Im Banzen alfo ein Bud), das zum 
Widerfprud) reizt und dadurd klärt, ein 
empfehlenswertes Bud) für jeden, der 
Berlin felber kennt. 

Im Lande der Schulmeifter wird viel 
über Erziehung gejchrieben und auf dem 
Bebiet erperimentiert; dody kann die 
Sdhule nun einmal dem Künftler nidyt 
allzu viel mitgeben — am wenigften Er- 
zogenheit. Und dody muß der Künftler 
mehr als irgend ein anderer Menfch zum 
Menjhen erzogen fein. Das Befte, was 
man Berlin nadjagen kann, ift, daß es 
nit nur jeden Menfchhen fürs Leben er- 
ziehen kann, jondern aud) den Künftler, 
Berlin — und die deutihen Kafernen 
tun das. Es [chadet nidts, wenn fid) 
ein paar Haare über dieje Behauptung 
fträuben. Nur durdy Ublehnen und Er» 
tragen des (sremden findet und feftigt der 


Menſch ก ็ und bildet fi) der Charakter. 
Auh unfere Künftler follen zunädft ein- 
mal Charaktere fein. Schönfchreiber und 
Schönfühler haben wir genug. Wenn 
man in Berlin fo viele Literaten ge- 
deihen [1601, [0 dürfte das eben nit an 
Berlin liegen. Bönnt man aber diefer 
Stadt den Ruhm, eine gute Durdygangs- 
[hule der Selbjtzudt zu fein, jo wird 
man ihr aud) um das, was Scheffler ihr 
Böfes mit vollem Redte nadjfagt — wir 
alle haben ja vieles [cyaudernd wie er 
empfunden — nidt völlig gram werden 
können. Julius Havemann. 
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Baatb-Holmberg, Tecilie: Bater 
und Sohn. (Bottfried u. Theodor 
Körner). Die Beihidhte eines Heimes. 
Beredtigte Überfegung von B. Hann« 
dorff. Dresden, Reißner. (XI. 
231 S.) 3,50 Mk., geb. 4,50 MR. 


Der mit 12 Bildniffen und SHand- 
Ihriftenproben gefhmückte Band bietet 
eine im beften Sinne des Wortes populäre 
Darfjtellung des Lebens von Bottfried u. 
Theodor Körner. Troß ihrer jchwedilchen 
Nationalität erweilt fid die BVerfafferin 
als eine gute Kennerin der orts= und 
zeitgefhichtlichen Verhältniffe und verfteht 
es vorzüglid, ihre Begeilterung für die 
nationale Erhebung Preußens dem Lefer 
mitzuteilen. Mit Redht bat fie gerade 
das vorbildliche Verhältnis zwifhen Bater 
und Sohn in den Mittelpunkt ihrer 
Schilderung gerückt. Insbefondere die 
erzieherifhe Weisheit Bottfried Körncers, 
der — frei von väterlidden Defpoten- 
gelüften — feinen Stolz und fein Blük 
darin jucdhte, feines Sohnes befter Freund 
zu fein, |priht mädtig aud) nod) zu uns 
Heutigen. „Ic, verlange von Dir keine 
altkluge Angſtlichkeit, kein pedantiſches 
Wachen über Deine Geſundheit; aber 
auch für die Freude gibt es einen Rhyth- 
mus.” So klingt die Stimme des 
Mannes, der Scdjillers treuefter und ver- 
ftändnisvollfter Freund war. — JH 
wünfde dem Bud redht viele alte und 
junge Lejer. Namentlid) gehört es in 
die Bolksbibliotheken. 

Erwin Aderknedt. 
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Bulde, Tarl: ISrmelinRofe. Roman. 
Dresden, Tarl Reißner. 2. Tau)end. 
270 S., 4 MR. 


Ein [chönes junges Mädchen. Malers 
todter. Total verwöhnt, garnidht erzogen. 
Kokett über alle Maßen. Liebt den Flirt. 
Ale Männer müfjen ihr zu (Füßen liegen. 
Mit allen [pielt fie. Einer weht in ihr— 
vieleiht? — wirklid) ein tieferes Befühl. 
Die Männer alle in fie vernarrt. Ber- 
lieren an ihr alle Bernunft. Werden zu 
Toren (falls fie es nicht vorher [yon waren). 
Schwierige verwidelte Situation. Höchſt 
fonderbare Erfcheinungen, als die Schöne 
Ihwer krank ift, operiert wird, Abjchied 
nimmt, ftirbt. SAnalleffekt mit Duell 
et ceteris. Einige Nebenfiguren: Eltern, 
Schwelitern, das ift alles. Biel ift es nicht. 
Ob es wenigftens wahr ilt? Bejtreite 
das, wer es mag. Id tue es nit. Es 
gibt foldhe Zamilien wie die des Profeflors 
Eifenfhmidt. Es gibt folhe verpfufdte 
Mädchenexiſtenzen. Es gibt ſolche komiſchen 
Liebhaber. Es gibt ja vieles auf der 
Welt, was es beſſer nicht gäbe. Aber iſt's 
nützlich, ſolche Bilder zum „Roman“ auf— 
zuſtutzen? Nein. Wenigſtens müßte ſich 
dann der Verfaſſer F anders in geiſtige 
Unkoſten ſtürzen. üßte uns etwas zu 
denken geben. Müßte uns etwas zu 
ſagen haben, warum und warum nicht. 
Müßte mehr bieten, als wie ſo ein Schnell⸗ 
maler mit flottem Pinſel gewöhn— 
lich geben kann. Müßte nit bloß 
Figuren zeichnen, wie man ſie zum flüch⸗ 
tigen Anſehen hinwirft. Müßte! Müßte! 
Was nützt es, daß man das ſagt? Ein 
Tauſend iſt ja ſchon verkauft. Alſo habe 





ich Unrecht. Martin Schian. 
ล ว ฉ ว ด ด ว อ ๐๐ ๑ อ อ ๐ ๐ 2 เ ด @ ว่ ว น วณ 22 ว 2 ร 2 ว รุ น ย นุ ญู 2 ว 2 ซ่. 
Die Bibel ausgewählt. Leipzig, 


InfeleBerlag 1909. In Pappe 2 DIE., 
in Deder 4 ME. 


Eine Bibel im Auszuge wird bei vielen 
Bibelverehren ein Anftoß fein. Aber 
wir leben nun einmal in einem geitalter 
der WUuszüge, des Verkürzens und Zus 
fammenfcneidens, und ein folder Aus» 
zug dürfte unter den der Bibel Ent- 
fremdeten eher Leer finden, als die ganze 
Bibel, und fie werden mit Erftaunen be- 
merken, was an diejem Bude ilt. Da— 
mit wäre aber fon viel gewonnen. 
Und es müßte feltiam kommen, wenn 
die fo Befeflelten nit Luft verjpürten, 
weiteres aus der Bibel kennen zu 
lernen. 


Aber freilid) erhebt fi die große 
Schwierigkeit: Was foll aus der Fülle 
des Budhes der Büher ausgewählt 
werden? Die Antwort wird fehr ver- 
Ihieden lauten. Die Herausgeber (Alfred 
und Paul Beorg Brotjahn) haben das 
gewähli, was ihnen als die „Ichönften 
und reifiten Früchte” in diefem weiten 
Walde erjhien. Wenn aber zu diefen 
Hrüdten die Hiftorie von der Sufanna, 
das Bud Either, das Bud, Tobias ge- 
zählt werden, jo mödte fid) dagegen 
reht viel Widerjpruh erheben. Diefe 
Bücher könnten in diefem Auszuge 
fehlen; anderes vermikßt man. Aud 
das Hohelied mödhte kaum in einen 
folden Auszug gehören. Es bat dod 
zu viel Eigentümlides an fih, als daß 
die deutfche Überjegung eine redte Bor- 
ftelung geben könnte; felbft die Beniali- 
tät Quthers bat es nit ganz ins Dcci« 
dentalifhe zu überjegen vermodt. Die 
bei aller orientaliihen Blut do reine 
Didtung läßt fi nur im Urtert ganz 
würdigen. 

Bejondere Anerkennung verdient, daB 
fi) die Herausgeber in der Auswahl der 
neuteftamentlidhen Stüdte nicht durd) 900 ๑ 
matijhe Rüdfihten liberaler Art haben 
binden lafjen; fo fehlt nidyt die Selbft- 
bezeugung ปี อ [น als Bottesfohn vor dem 
Hohenrat, der Taufbefehl und die Stelle 
Phil. 2, 5f. Um fo befremdender ป [1 
aber das Weglaffen der Auferftehungs- 
gefhidhte! Zwar ift 1. Cor. 15, 41-44 
und 53-55 angeführt. Aber warum 
fehlen die dazwildhen liegenden Berfje und 
Vers 57, der dod) den Bedankengang 
des Apoftels erjt abjchließt? Obne die 
Derfe 12-22, worin die _gejdichtlidhe 
Zatjad)e der Auferftehung Teju als Kern 
und Stern des Ühriftentums behandelt 
wird, verliert fi jene unter der 
Überfchrift „Auferftehung” aufgenommene 
Stelle ins allgemein Myſtiſche, fie ift ein 
Bebäude ohne ‘Fundament. Es würde 
für die zweite Auflage mindeltens Jo: 
hannes Kap. 20, diejes [hon rein [chrift- 
ftellerijch betrachtet ganz einzigartige, un 
erfindbare Kapitel, unerläßlid) fein. Und. 
wer mödte die Beihichte von den Em— 
maus-Jüngern miljen ? 

9 จ 0 ๕ zwei Einzelheiten. Daß die 
„große Sünderin“ (Quk. 7) die Maria 
Magdalena gewefen jei, ift eine alte, 
aber bekanntlid dur nidhts zu be=- 
weilende Annahme, gegen die kein 
Widerjprud) zu wirken fdheint. Schade, 
daß die Herausgeber durd) die Über- 


824 


Ihrift S. 222 dem alten Borurteil neue 
Nahrung geben. — Die Überfhrift „Der 
Agitator“ zu der Stelle 2. Cor. 11, 17 ff. 
ift dody nicht zutreffend. Was ift Paulus 
weniger gewejen als ein Agitator in 
dem |pradygebräudlichen Sinne? 

Mit rihtigem Takte haben die SHer- 
ausgeber das Deutih Luthers fo fehr 
als möglidy) ฉ ๑ ๓ 011) Ddefto bedauerlicher, 
daß fie der jchauderhaften Neuerung, 
die Worte efus und Ebriftus nit zu 
deklinieren gefolgt find. „Die Bnade 
unfers Herrn Jeſus Ehriftus ...” ufw. 
- man mödte immer von feinem 
Kirhenftuhl in die Höhe fahren, wenn 
man fo etwas hört! Welde unnüße 
Anderung von etwas Althergebradhtem 
auf Koften des Spradygefühls! 

Endlii fol nod) bemerkt werden, 
daß die Berlagshandlung von ihrer un« 
geredhtfertigten Vorliebe für lateinifchen 
Druck abgewidhen ift und unfer liebes Deutſch 
in deutjchen Lettern gedruckt hat. Ta, 
deutjche Lettern! Sie find nun einmal 
108 fpitfindiger Profefforenweisheit 


etwas Deutjcdh-Nationales! 
Lic. €. Bröfe. 





Engel, Eduard: Boethe. Der Dann 
und das Werk. Berlin W.30, Ton« 
cordia Deutihe DBerlags-Anftalt, Her- 
mann Ehbodk, 1910. 

Eine großzügige Biographie, an die 
der ſtrengſte wiſſenſchaftliche und künijt- 
leriſche Maßſtab angelegt werden darf, 
iſt Eduard Engels Werk nicht, aber ein 
aus liebevoller Beſchäftigung mit dem 
Unſterblichen und aus geſundem Empfin- 
den heraus erwachſenes Leſebuch über 
Goethe, das als ſolches vielleicht zur 
Ausbreitung des Goetheſchen Einfluſſes 
in weiten Volkskreiſen mehr beitragen 
wird als manches nach Anlage und Dar— 
ſtellung höher ſtehende und beſſer aus— 
geglichene Werk. Engel hat auch dies— 
mal die Art ſeiner mit ungewöhnlichem 
Erfolg gekrönten Geſchichte der deutſchen 
Literatur beibehalten. Er teilt den Stoff 
in kleine Abſchnitte, die für ſich geleſen 
werden können, ſchiebt zwiſchen die 
Schilderung der Lebensepochen und ein— 
zelnen Werke allgemeine Charakteriſtiken 
ein, die auch, aus dem Zuſammenhang 
herausgenommen, als ſelbſtändige Eſſais 
ſich genießen laſſen. Den Urkunden 
über Goethe ſtellt er als gleichwertige, 


ja überragende Zeugniſſe die eigenen 
Ausſprüche des Dichters und die ſeiner 
nächſten Umgebung gegenüber. Der 
Verfaſſer tritt in bewußten Gegenſatz zur 
zünftigen Boethe-Philologie, über deren 
Widtigtuerei mit Wafchzetteln mandıes 
kräftige Wörtlein fält. Obne daß ihn 
felbft das „Beichreibfel von zweiter und 
dritter Hand“ zu feinem Bejamtbild 
ganz entbehrli wäre. Aber darin muß 
man ibm bedingungslos zuftimmen, daß 
das, was ÜBoethe gejdhrieben bat, uns 
glei wichtiger ift als das, was über 
ihn gejchrieben worden ift, und daß es 
ih in erfter Linie darum banbelt, 
„Boethes Dichtungen mit zu erleben und 
3 น begreifen“. au diefem Ziele kann 
man fit) Engels Führung wohl anver- 
trauen. Nidht als ob feine eigenwüdjfigen 
und mitunter au etwas eigenwilligen 
Auffaffungen alle widerfprudysios 0 เท ร น 6« 
nehmen wären. In feinem faft fana- 
tifhen Haffe gegen Frau von Stein gebt 
er entjchieden zu weit. Aber häufig ge- 
nug trifft er den Nagel auf den Kopf. 
Wie erfreulid ift beifpielsweife die Na 
türlichkeit, mit der er Boethes Verhältnis 
zu Friederike Brion behandelt! Und die 
unbefangene Ehrlichkeit feiner Aritik, die 
er jowohl an den Schöpfungen als an 
dem Deben des DIympiers zu üben wagt, 
läßt die kritiſche Wagſchale zu Engels 
Bunften beträdtlid) finken. Abgötterei 
treibt er mit dem geliebten Helden feiner 
Biographie nirgends. Er ftelt fi nicht 
auf den Standpunkt, daß alles, was 
Boethe getan hat, gut ift, eben weil er 
es getan hat. Er beklagt den PBerluft, 
den die deutjche Poelie durdy die Allotria 
der elf Weimarer Anfangsjahre erlitten 
bat. Er gibt mandye Didytung Boethes 
ohne weiteres preis, um feine Meifter- 
werke in defto glänzenderem Lichte er- 
Itrahlen zu laffen. Kurz, er zeigt uns, 
daß aud) einer, der im ganzen der 
Brößte ift, im einzelnen klein fein kann. 
— Auf Einzelheiten kann id) mid) bier 
nit einlaffen. Nur mödte id) den Ber: 
falfer zu einer weniger verleßenden 


Yormulierung feines allzu hberben Urteils 
über Wolfgang Menzel einladen (S. 608). 
— Das umfangreidhe Werk ift gut aus« 
geftattet und reich iluftriert. Die 40, 
Bogen in Broßoktav koften im hübjchen 
Leinenband nur 10 Mark. 

R. Krauß. 
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Kepnferling, E. v.: Dumala. Roman. 
Verlag S. Filher, Berlin. 191 S. 
Beb. 3 MR. 


Der Roman ift äußerlidy fo ungeheuer 
einfah: vier durdhaus verfhieden ver- 
anlagte Männer Tieben die [höne Baronin 
auf Schloß Dumala; die verfchiedenen 
Außerungen diefer Liebe, und die Stellung 
der vier untereinander bilden den In» 
halt des Budes; einfah) gegliedert 
wädjft die Handlung herauf, aber fie 
wirkt wie ein Stück Leben, das in ge 
taden Umrijjen herausgefchhnitten und in 
einen feft umgrenzten Rahmen gebradt 
ift, eng abgeichlofjen gegen Lidjtreflere 
und Schatten, die von außen hineinfallen 
könnten. Wie ein Bild ift es, das man 
durch Ariftallklare, durchſichtige Luft 
fieht, und das bei jedem längeren An- 
[hauen an Tiefe gewinnt. Mit wenig 
Worten von erlefener Anappheit, wie fie 
nur eine hohe künftlerifche und menfchlicye 
Kultur Kennt, madt der Dichter feine 
Menihen wandeln, und im Banne feines 
vornehmen Stiles, feines fein abgetönten 
Stimmungszaubers wird das Alltägliche 
zur Aunft. Wer eine bunte Handlung 
liebt, lafje feine Hände von Dumala, es 
ift ein ariftokratifc) zurückhaltendes Bud), 
das, wie die Rammerfpiele, keinen lauten 
Applaus verträgt. 


Ilfe von Dorer. 





Nabl, Franz: Hans TJäkels erftes 
LDiebesjahr. Roman. Berlin, Egon 
Yleiihel & Co. 289 S. 3,50 Mk. 


Bon der Liebe handelte der Roman 
zu allen Zeiten. Wenn er nur von ihr 
handelt, zeigt er, daß fein Bejihtsfeld un 
nalürlid verengt ift._ Immerhin, das 
Thema ift unerfhöpfih und wird es 
bleiben. Wenn es nur fo bejproden 
wird, daB die gejchilderte Liebe als Aus= 
druck des ganzen Mienihenwejens Inter: 
ejje erwecken kann! Dod) das wird mehr 
und mehr verihmäht. Die Probleme der 
Rörperliden „Liebe” drängen fidh vor. 
Probleme? Yranz Nabl zeigt, daß es 
folhe gibt. Sein Hans TJäcel will den 
finnliden Benuß nicht, weil er die Sehn= 
ſucht danach ihm nr vorzieht; er 
Roftet ihn dann dod, und zwar redt 
reihlih und in allen (Formen. Selbit als 
er verlobt ift, bungert er danad), und 
als feine Braut ihn zurüdkljtößt, betrügt 
cr fie mit ihrer eigenen Mutter. Eine, 


wie man fiebt, reht neue und bödft 
merkwürdige Kombination. Erfreulid 
wirkt fie natürlid) nit, obihon in Hans 
Jäckel ein Stück idealiftiidher Philofophie 
ftectt, die der finnlihen Nactheit gelegent« 
lid einen dünnen Bedankenaufguß binzu- 
fügt. Aud) dadurdy wird das Bud) nicht 
viel erfreulicher, daß fein Autor in glatter 
Darftelung doh zugleih die "Del 
rätjelvoller Andeutungen verfteht. Da 

ein „Dichter“ mit diefen Mitteln für fein 
Publikum genug zu tun glaubt, erleben 
wir nidht das erfte Mal. Daß gerade 
ein Dfterreiher das tut, ift uns aud 
nit neu, obwohl wir 3.8. aus der 
Steiermark Anderes gewöhnt find. Aber 
wundern muß es uns immer wieder, daß 
es Menihen gibt, denen diefe körperlichen 
Probleme jo widtig find, daß fie ganze 
Bände darauf verbrauden. Sie haben 
das Brößenmaß verloren. Daß der 
Menih ein Tier ift, beklagen fie wort- 
reih; — und jubeln dod innerlid dar—⸗ 
über. Denn ihre ganze Phantajie lebt 
in diejer Tatfahe, wäre fie nit in der 
Welt, jo wären fie gedankenarm. Banz 
arm. Weiter fage id) nidts zu Hans 
Jädels erftem Liebesjahr. 

Martin Schian. 
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Rojenkrant, Palle: Der Marquis 
von Larabas. Ein heiterer Roman. 
Leipzig, Fr. Wilh. Brunow. (353 S. 8"). 
Beb. 4 MR. 


Der dänifhe Didter Rojfenkrang 
variiert in feinem Roman das Märdyen 
vom „ÖBeltiefelten Kater” und dem 
„Marquis von Tarabas” an einem mo- 
dernen Beilpiel auf bödhft amüfante 
Weiſe. TJörgen Steenfeld, der nad) dem 
Tode feines PBaters in den Augen der 
Leute als Broßgrundbejiger und [hwer- 
reiher Mann gilt, nennt in Wirklichkeit 
nidts fein Eigen als den großen Aredit, 
den er dank der [dylauen, ökonomiſchen 
Haushaltung des Alten überall genießt. 
Als einzige Erbihaft hat ihm der Alte 
die weile und erhabene Lehre hinter- 
laffen, daß, folange uns die Welt für 
reich betradjtet, wir aud) wirklid) reidy 
find. Törgen felbft ift nun aber alles 
andere als ein (Jinanzgenie und Diplo» 
mat, wie es fein Vater war. Da fpielt 
ihm das Beidhik einen TJugendfreund, 
den Studiojus Kattrup, einen geriebenen 
Burfhen, in die Hände, der bald zum 
Verwalter von Steensgard aufrückt und 
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nun die Rolle des „Katers" für feinen 
Herrn, den „Marquis von Larabas”, mit 
großem Beihick pie. Wie er dem 
legteren aus allen YFährlichkeiten hilft 
und dod fdhließlid dabei auf feine 
Rehnung kommt, das alles wird uns 
in dem Roman jehr ergöglid) geidildert. 
Der Berfafler weiß in leihtem Plauder- 
ton, halb ironifchejatirifch, halb ernfthaft, 
immer aber unterhaltend, den Lejer zu 
feffeln. Gerade der barodke und häufig 


fajt bizarre Humor, den das Bud) atmet, 

macht es zu einer in jeder Beziehung 

originellen und Lektüre. 
an er 





Shikele, Rene: Der fremde. 
Berlin W. 9. Morgen-Berlag. Beb. 
5 MR. 


Das Bud [0 น ี wohl fo etwas bedeuten, 
wie die innere Beihihte eines jungen 
Mannes, der, im deutjchgewordenen Zas 
bern aufwadjjend, doc, franzöliih fühlt 
und feine Jahre meijt in (Frankreid) ver- 
bringt. Da franzöfiiher Nationalismus 
nur im Eingang eine Rolle |pielt, Rommt 
die Heimatsfarbe lediglid in den pathe— 
tiihen Ton, dem rhetoriihen Schwung 
und der ftarken Empfindfamkeit zur Bel. 
tung; diefe Eigenfchaften aber maden jid) 
außerordentlid unangenehm bemerkbar. 
Die deutfhe Sprache wird dabei gelegent- 
Iih) geradezu mißhandelt.e Alles das 
könnie man fid allenfalls bieten laflen, 
wenn das Bud) wenigftens eiwas Ordent⸗ 
Iihes zu Jagen hätte; aber es ilt ja 
nichts als eine Aneinanderreihung wirrer 
Szenen, teils jinnlihen, teils phantaftifche 
traumhaften ÜCbarakters. Perjonen 
tauden auf — man weiß nidts von 
ihnen und erfährt wenig über fie; jie 
interejfieren nit. Die Sauptjade ift der 
Beriht über eine — befjer: einige — 
Piebesverhältniffe; aber auch, wo es [id 
um Dieje dreht, wird alle piychologiiche 
Klarheit und alle begreiflide Wahr: 
Scheinlihkeit von einer Häufung krank» 
hbafter Bifionen und einer ‘Flut ge- 
ſchwollener Phraſen erſtickt. Aurz, ein 
Buch, das ohne jeden Zweifel viel beſſer 
ganz ungeſchrieben geblieben wäre. 

M. — 





— 


— Die ae 
in Briefen. Band Il. Verlag von 
Klinkhardt & Biermann, Leipzig 1909. 


Einen nod reidyeren Inhalt als der 
bier fchon beiprodhene I. Band bietet 
diefe zweite Abteilung der Renailjance» 
Briefe. Tritt uns bier dod) nod) jlärker 
das hodygejpannte und geiftig Jo lebendige 
geitalter der Hochrenaiflance in [๑ ท อ ห 
hauptjädlihiten Dertretern entgegen. 
Dabei bieten audy dieje Briefe vielfad 
das Anziehende. daß fie uns ihre Schrei- 
ber jenjeits vom offiziellen Prunkftil der 
geit zeigen und wir damit einen tiefen 
Blik in die Perfönlichkeiten zu tun ver«- 
mögen. Und dod) fteht im Hintergrund 
das gefamte Aulturbild. Das glänzende 
Rom der Renailfance-Päpfte ſpricht aus 
den Briefen des jungen tFederigo Bon« 
zaga; Ifjabella, die Herzogin von Eite, 
Rorreipondiert mit Bembo und Bibbiona, 
den bocdhgebildeten und weltmänniſchen 
Kardinälen. Unmwillkürlid tritt bier die 
erlaudte Bejelligkeit vor unfer Auge, 
wie fie im „Hofmann“ des Brafen Lafti« 
glione nad) dem Leben gejchildert wird. 
Diefer jelbft aber erjheint mit einer 
Reihe von tyamilienbriefen. Neben dem 
Staatsmann und Beldidtsphilofophen 
Machiavellin, von defjen leichter Lebens» 
auffaljung feine Briefe ein beredtes Zeug« 
nis abgeben, ftehbt der vielgejchmähte 
und dody jo interejjante Aretino, der 
Eondottiere der (Feder, wie man ihn 
nit mit Unrecht genannt bat. Bon 
feinem Leben und Treiben, feinen guten 
und [hledten Seiten, feinem Verkehr mit 
Künftlern, Fürften, Tagedieben und Aur- 
tilanen geben die angeführten Briefe ein 
befonders anfhaulidyes Bild. In einem 
Kapitel „KRünftlerbriefe" lernen wir aud) 
die in ihren Werken oft die erhabenfte 
Sprade redenden Meifter von ihrer 
menjhlidhen Seite kennen. Hier mag dem 
Herausgeber die Auswahl, die fi auf 
das Allernotwendigfite beihränken mußte, 
doppelt |hwer geworden fein; hier aber 
jegen aud) die bekannten Rünjtlerbriefe 
von Buhl ergänzend ein. In dem nun 
abgeichloffen vorliegenden Werke dürfen 
wir eine willkommene und glüdlidye Er» 
gänzung und Bereicherung der Renaillance- 
Literatur erblicen. 

Dr. Bal. Scherer. 
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Sik, Ingeborg 
Ihlafende Haus" und 
Beihidhten. Suttgart 1909. 
Steinkopf. 222 5., gebd. 4 TR. 


Maria: „Das 


andere 


J. F. 


Die Verfafferin, welche ſich ſchon 
durch mehrere den Durchſchnitt über⸗ 
ragende Romane auch in Deutſchland be⸗ 
kannt gemacht hat, zeigt ſich auch in dem 
vorliegenden Werk als ein Kind des 
poeſievollen und grübleriſchen Nordens. 
Es iſt ein ſtilles Buch; das ſchlafende 
Haus im Walde, deſſen nächtlicher Friede 
vier Wanderer zum Erzählen ſtimmungs⸗ 
voller Erlebniſſe anregt, gibt ihm den 
Grundton, und dieſelbe feine poetiſche 
Stimmung erfüllt auch die anderen Er- 
zählungen. Ja, zuweilen wird es faft zu 
viel der Poefie, man mödjte jagen, daß 
die Poefie mit der Berfalferin durchgeht. 
Mandes auh in dem Bud) mutet uns 
fremd an, vielleiht, weil es unjerem 
Wefen und unjeren Bewöhnungen nicht 
konform if. Im ganzen aber [pridht ein 
origineles und ungewöhnlihes Talent 
aus dem feinen Bud) zu uns und ein 
Haud) von Märdyenpoefie umgibt aud) 
die aalltägliheren Bejhehrife. Man 


darf die weitere Entwicklung der Didhterin 
mit Intereffe verfolgen. J. F. 





Wendriner, Karl Georg: Das ro— 
mantiſche Drama. Eine Studie 
über den Einfluß von Goethes Wil— 
helm Meiſter auf das Drama der Ro— 
mantiker. Oeſterheld & Co., Berlin. 

Eine Arbeit, die ſehr nach Schweiß 
riecht. Mit unendlicher Geduld ſind die 

Materialien für eine tiefgehende, leben— 


— 


Verzeichnis populär-medizini- 
[cher Literatur für Haus- und 
Volks-Bibliotheken. 


(5@ โ น 8.) 





Auge und Dhr. 


Das Auge gehört zu den Organen, 
bei defjen Erkrankungen am bäufigjten 
die Erteilung und Befolgung unverant« 
wortlichen Raticdylages zu [hweren, nicht 
wieder ausgleihbaren Störungen führt. 


Bibliotheksnachrichten. 
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wirkende Würdigung des romantifhen 
Dramas zufammengetragen. Die Würdi- 
gung felber bringt das Budy nidt. Es 
trägt feinen weitgefaßten Obertitel mit 
Unredt. Nur das, was der einjhrän« 
hende Untertitel veripridyt, ift es: eine 
Ihulgerehte, philologifhe Studie über 
den Einfluß Boethes, insbefondere feines 
Wilhelm Meifter, auf die Romantiker 
und ihre dramatifhen Verfudhe. Für den 
bedeutfamen Zwek, den die „Schluß 
betradytung” angibt, ift diefe breitgeratene 
Differtation nur eine DBorarbeit. (Es 
wird MWendriners Aufgabe fein, in einem 
wirklich Peripektiven gebenden Bude 
den Nadyweis für die folgenden Säte zu 
führen: Die Romantiker haben erkannt, 
daß das alte theatraliihe Drama für fie 
kein organilher Ausdruk ihres Befühls 
fei, fie haben eine neue Form gejudjt 
und Sid felbft als Anfänger in einem 
neuen Drama betradtet. ... Berade 
diefer edyt künftleriihe Wunfd, eine or= 
ganiſche Form für ihr Lebensgefühl zu 
finden, bat die unkünftleriihe Technik 
der romantilhen Dramen geboren. Wir, 
die wir felbft in einem fyweren Kampf 
mit dem Theater unjerer Zeit leben und 
große Künfiler bejigen, weldhe kein thea- 
traliihes Drama zu fhhaffen imftande 
find, haben viel aus der Belchichte des 
romantilhen Dramas zu lernen. Mit 
diefer Studie, die nur um des Zukünftie 
gen willen, nit in fid) felber Wert be- 
fit, hat Wendriner jenes Bud, das id) 
von ihm erhoffte, nody nicht gegeben. 


Hans Franck. 


7 ZZ EI EZ 
< ๕ 6 1: 


Erkrankt irgend ein andres Organ oder 
Spitem, erleidet jemand einen Anoden-» 
brud, fo wird bei Inanjpruchnahme 
unzwechmäßiger Hilfe wohl ein Schaden 
entjtehen, der das Befinden mehr oder 
weniger ftört. Weit eingreifender wird 
aber das Leben eines Menſchen umge— 
ftaltet und die Lebensfreude beeinträchtigt, 
wenn infolge DBernadyläjfigung oder un» 
lahhgemäßer Behandlung von ป ิ น 06 ท ล 
kraukheiten die Sehhraft ganz oder 
teilweife vernichtet wird. Wie oft madıt 
man gerade bei Augenleiden der Kinder 
das „in den Zug kominen” verantwortlic 
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Hamburg. 
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oder huldigt bei Erwadjfenen ähnlichen 
törihten Anfhauungen (3. B. Einlegen 
von Arebsaugen bei Fremdkörpern) 
folange, bis jeglide Hilfe vergebens ift. 
Wer fi) daher vor diejen Schäden be» 
wahren und gefunde Augen erhalten 
will, der unterridhte ſich beizeiten über 
die Pflege der Augen in gefunden und 
kranken Tagen. Beeignete Schriften ftehen 


hierfür zur Berfügung. 


Die Hygiene des Auges im 
Privatleben. Bon Dr. Kauffmann. 
Berlag der Arztl. Rundfhau in Münden. 

Die kurze aber inhaltsreihe Schrift 
gibt allgemein - bygieniishe NRatfchläge, 
deren Bedeutung für das Auge fie her- 
vorhebt. Sie befpridht die Hygiene der 
Schule, Wohnung, Arbeit, Erholung und 
Kleidung, alles mit Rüdfiht auf die 
Bedürfniffe der Augen. Der Berfaffer 
warnt vor den durdhaus verwerflichen 
„Alheilmitteln”, vor falfher Anwendung 
einer Brille, beijpridyt, wie fi) die Be- 
rufswahl nad) der Leiltungsfähigkeit der 
Augen zu ridten hat und fließt mit 
der Mahnung an die Eltern, die Augen 
ihrer Rinder wohl zu hüten und zu 
pflegen. Zur weitelten Berbreitung in 
allen Bolksihichten jehr geeignet. 


des 
Verlag v. 


Leitfaden der Hpugiene 
Auges. Bon Dr. Perlia. 
2. Boß in Hamburg. 

Das Bud enthält in angenehm zu 
lefender und leidhtverftändlidher Sprade 
mand) interefjanten Gedanken und be» 
berzigenswerten Ratihlag.e Der Fach— 
mann wird es jogar mit JInterejle und 
ป ิ ใน 86 ห [๓ [6 ท . 


Bedeutung der Bejhledts- 
krankbeiten für die Hygiene des 


Auges. Bon Dr. ©. Butmann. 
Verlag von 7. 4. Barth in Leipzig. 
Br. 20 Pfo. 


Der Berfaller, ein bekannter Ber: 
liner Augenarzt, jchildert aus der Fülle 
feiner reihen Erfahrung und an der 
Hand fremder wie eigner Statijtiken Die 
Ihweren Befahren und Scädigungen, 
denen das Auge durd die Beichledyts- 
krankbeiten ausgejeßt if. Es ift ein 
düfteres Bild, das der Verfaſſer ent— 
werfen muß, aber er gibt gleichzeitig den 
tihtigen Weg an, um aus diefem Dunkel 
wieder ans Licht zu gelangen. 

It das Unglück gejhehen und die 
Frblindung, die nit immer felbft oder 


von andern verfchuldet ift, eingetreten, fc 
wird den Schwergetroffenen Javal ein 
unentbehrlicher Ratgeber fein: 


Der Blinde und feine Welt. 
Bon Dr. Emile Javal. Verlag von L. 
Voß in Hamburg. Br. 2,50 Mk. 

Eine hodinterefjante Schrift. Der 
Berfaffer, ein im Alter von 61 Jahren 
erblindeter Profefjor der Augenheilkunde 
in Paris, f&hildert, wie er es erreidht hat, 
aud in der Nadıt der Blindheit jein 
Leben [0 nußbringend nnd angenehm 
wie nur möglidy zu geftalten. TJaval 
gibt Ratjchläge, bei deren Befolgung der 
Blinde zu möglidft großer Selbftändigkeit 
gelangt. Das Bud ift aufs wärmite 
allen zu empfehlen, die [160 mit Blinden- 
pflege abgeben, nidyt zulegt natürlid) 
denen, die unbeilbarer Erblindung ent- 
gegengehn. Diefe mögen bei Zeiten 
lernen, das drohende Unglük nad) 
Möglichkeit zu lindern. 

Etwas weniger als das Auge ift 
das Dhr den verhängnisvollen Folgen 
unridhtiger Behandlung in Arankbeits- 
fällen ausgefeßt, obwohl die kritiklofe 
Berwendung von Behörölen und andern 
ungeeigneten Mitteln feitens der Laien 
Schaden genug anftiftet. Unzweifelhaft wird 
aber die Beeinträchtigung oder der Berluft 
des Behörs nit jo ftörend empfunden 
wie die gleihe Störung des Sehens. 
Schwerhörige oder Taube find dagegen 
bejonders Belrügern zugänglid), die für 
wertloje aber ſehr geſchicit angepriefene 
Apparate zur angeblichen Berbefjerung oder 
Wiederherftelung des Behörs gläubigen 
Patienten das Beld aus der Tafche ziehen. 

In überfihtliher Anordnung gibt 
alles auf unjer Thema bezügliche die 
jehbr empfehlenswerte Schrift: 


Die Pflege des Ohbres und die 
Verhütung von Obrerkrankungen. 
Bon Profefjor Dr. 8. Brunert. Verlag 
von Marbold in Halle a. S. Br. 50 Pig. 


Zahnpflege. 


„Gut gekaut, iſt halb verdaut“ ſagt 
das Volk. Diefes Wort birgt wie 
manches andere einen wahren Sinn. 
Die Berdauung geht um fo leichter vor 
ih, je befjer die Biffen im Munde zer: 
Rleinert und dDurcdhfpeichelt werden. Dazu 
gehört natürli ein gutes Bebiß. Wie 
ungünjtig es hiermit beftellt ift und wie 
wenig Menjhen gejunde Zähne haben, 





Es war daher nidt 
verwunderli, daB man nad) ÜBegen- 
mitteln verlangte, und r ๓ die 
Zahnverderbnis um ſich m ſo 
ſtärker ſchwoll die Zahl * schen 
spalten und stinkturen can, von 
denen eine die andre übertreffen follte. 
Es kommt aber weniger auf das mehr 
oder minder teure Präparat an, als 
darauf, daß überhaupt Mund und gähne 
in geeigneter Weife gepflegt werden. 
Hierfür genügen die einfadlten Mittel, 
wie man fi aus den Schriften über: 
zeugen kann, die von der Verhütung der 
Sahnkrankheiten handeln. Aus dem 
Studium diefer Bücher wird der Lefer 
nod) eins erfehen: Wer [16 funktions- 
tühtige Zähne erhalten will, deſſen Be- 
biß muß fjchon im frühelten Kindesalter 
vom Zahnarzt unterfuht und ftändig 
überwadt werden. “Je früher, um [0 
beffer! Wenn die Eltern diefe Mahnung 
beberzigen, dann wird es nidt vor» 
kommen, daß bereits 17» bis 18jährige 
Mädchen künftlide Bebilfe tragen. Die 
Erhaltung gejunder und die rechtzeitige 
Behandlung erkrankter Zähne ıft eine 
ne Forderung der Bolksgefundbeits- 
pflege. 


ift allbekannt. 


Das menidhlide Bebiß, feine 
Erkrankung und Pflege Bon 
griß Jaeger. Mit Abb. Verlag von 

G. Teubner in Leipzig. Br. 1 Mk., 
1,25 MR. 

Das fehr gewandt, teilweife bilder- 
rei) und poetild) gejchriebene Bud ift 
allen warm zu empfehlen, die einen ein- 
gehenderen Überblick über die krankheits» 
vorbeugende und tednijhe Seite der 
Zahnheilkunde gewinnen wollen. 


Hygiene der Zähne und des 
Mundes. Bon Prof. Port. Mit Abb. 
Verlag von €. H. Mori in Stuttgart. 
Preis 1 MR. 

Das Bud ift nad) Inhalt und Aus« 
ftattung gut, die Schreibweile klar und 
markant. 


Die Zahnpflege in der Schule, 
Armee, Strafanftalt und Aranken- 


kaſſe. Bon Hofrat Dr. Schilling. 
Derlag der Ürztlihen Rundidau in 
Mündyen. Preis 0,60 MR. 


Sdillings Bud) zeugt von großer 
Sadıkenntnis und Erfahrung. Die für 
eine aufklärende Schrift nötigen Tatfadyen 
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und Statiftiken find mit vielem fYleiße 
zufammengetragen. Im Intereffe der 
zabnkranken Menihheit ift dem Bude 
eine redht weite Verbreitung zu wünfden. 


Zahnpflege im Kindesalter. Bon 
Profeſſor Jeßen. Verlag von B. ©. 
Teubner in Leipzig. Br. 40 Pfg. 


In 38 hurzen Süßen wird das 
Widhtigfte über Zahnentwicklung, »pflege, 
behandlung ufw. gejagt. Elf gut aus« 
gewählte, lehrreihhe Abbildungen veran⸗ 
Be das Bejagte. 

Das Schriftyen eignet fid) zur Maffen- 
verbreitung. 


Verfchiedenes. 
Uberglauben. 


Der Aberglaube in der Me- 
dizin und feine Befahr für Be 
โน น อ 0614 und Leben. Don Profeljor 
Hanjfemann. Berlag von B. B. Teubner 
in Leipzig. D. 1,25 DIR. 

Das fchier unerihöpflide Thema * 
mediziniſchen Aberglaubens hat H. 
ſechs Kapitel geteilt: Aberglauben im 
allgemeinen und feine Entftehung, Aber: 
glauben und Beburt, Aberglauben bei 
den Beihledtskrankheiten, Aberglauben 
bei den Beilteskrankheiten, Aberglauben 
in der Heilkunft, Aberglauben und 
Aurpfufherei. Der Berfaffer [hildert, daß 
mander MÜberglaube einen nützlichen 
Sinn bat, der aber in der moftilhen 
Hülle nit immer ohne weiteres er 
kennbar ilt._ Bewöhnlidy wirken jedod) 
die abergläubifhen Handlungen und Bors- 
ftelungen durdaus jhädlid. Wir 
wünfhen dem Büdjlein viele und auf 
merkjame Lefer. 


Wie das DBolk denkt. Allerlei 
Anſchauungen über Befundheit und 
Krankſein. Vom Standpunkt des 
Arztes beleuchtet von Dr. Rumpe. 
Verlag von F. Vieweg und Sohn in 
Braunſchweig. 

Wie Hanſemann prüft auch Rumpe, 
ob die im Volke lebenden Anſchauungen 
über Krankheit und Geſundheit vom Stand⸗ 
punkt der ärztl. Wiſſenſchaft berechtigt ſind. 
Er kommt zu dem Schluß, daß manches 
auf richtiger Beobachtung beruht, vieles 
aber der Kritik nicht ſtandhält. Aus dem 
Inhalt: Kindesalter, Jugend, Wechſeljahre, 
„Das ſchwächere Geihiegt“, Infektions- 
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krankbeiten, Schlaf, Krebs, Warzen, Er- 

kältung, Bemütsbewegungen, Arzneicn. 
Beide Bändchen find hervorragende 

Aufklärungsichriften. 


ÜArztlier Beruf. 


Arzt und Patient DWinke für 
Beide. Bon Dr. Gerſuny. Derlag 
von F. Enke in Stuttgart. 

Die Schrift ift zwar in erfter Reihe 
für Ürzte beftimmt, dodh Lat fi der 
Verfafler beftrebt, fie au für Nidhtärzte 
lesbar zu maden. Nicht felten werden 
die Beziehungen des Patienten zum 
Arzt getrübt, das DBertrauen finkt, es 
wird ein zweiter Arzt gewünjdht, dies 
oder jenes unbillige DBerlangen geftellt 
(Zeugniffe!). In folden Fällen gibt 
Berjunyg Winke, wie man jid) zu vers: 
halten bat. Er Sprit über Tonjilien, 
Honorar, Dankbarkeit, Herabwürdigung 
der Ürzte durh das Publikum, Mi: 
Deutungen der Ausjprühe des Arztes 
und vieles andre Wichtige. 


Was willft du werden? — Der 


Arzt. DBerlag von D. Beyer in Leipzig. 
Br. 50 Pfo. 
Der Studiengang des Mediziners 


jowie die fpätere Laufbahn als Stadt» 
und Landarzt, als beamteter und 
Milittärarzt, als Schiffsarzt ujw. wird 
in kurzen Zügen dargeftellt. Für Eltern, 
deren Söhne Medizin ftudieren wollen, 
und für junge Mediziner zu empfehlen. 


Bei der Überfüllung des ärztlichen 
Berufes, die [1 ต) in den nädjften Jahren 
ห "06 fteigern wird, prüfe [16 jeder 
wiederholt und ernitlih, ob er Luft und 
Liebe zu dem [hweren Berufe hat. Reidh- 
tümer zu fammeln ift nur wenigen Aus= 
erwählten möglidh, die Mehrzahl der 
Ürztenimmt das für den Lebensunterhalt 
Nötige ein, mandye darben. Unter diejen 
Umftänden ift es oft nidht leicht, auf dem 
geraden Weg zu bleiben und die abjdhüflige 
Bahn zu meiden. Belfer und zu Herzen 
gehender als in einer trocknen Abhandlung 
wird der Beruf des Arztes geidildert 
in dem Bude: 


Ärzte. Roman von 9. v. Schul 
lern. Oſterreichiſche DBerlagsanftalt in 


Piz. D. 420 Mk. Bezeichnend iſt 
han das Motto: „Die Leiden des 
ärztlicyen Standes find 3 ด 0 แน็ 05, feine 


Freuden gering“. Freilidy liegt nur ein 
Roman vor uns, aber in ihm wird 
taujendfad Erfahrenes und Beobadıtetes 
zu einer [pannenden Handlung verdidhtet. 
Die Kämpfe und ÜEnttäufhhungen des 
Helden packen den Lefer und erfchüttern 
ihn. Bon Diefem GBefihtspunkt be» 
traditet gehört au Schyullerns Roman 
zu den Aufklärungsbüdyern befter Art. 


Haarausfall. 


Der Haarausfall. Bon Dr. 
Kann. Derlag von Üobleng in Berlünr. 
Br. 75 Pfg. 

Die Urfahen des Haarausfalls find 
jo verjhieden, daß jtets ärztl. Hilfe auj- 
gefuht werden muß. Immerhin wird 
das vorliegende Büchlein dem an Haar- 
ausfall Peidenden zur vorläufigen Beratung 
gute Dienjte leiften. 


Hypnoſe. 

Suggeſtion und Hypnoſe. Von 
Dr. Engelen. Verlag der Ürztl. Rund— 
ſchau in München. Br. 1 MR. 

In der für Gebildete geſchriebenen 
Broſchüre ſetzt der Verfaſſer Weſen., 
Erſcheinungen, Gefahren und Nutzen der 
Hypnoſe auseinander. Das Büchlein, das 
ſich von Übertreibungen fern hält, iſt ge— 
eignet, ne Anſchauungen 
über das Nele ebiet der Hupnoje 
3u verbreiten. einzelnen Stellen 
könnte die — volkstümlicher ſein. 


Hypnotismus, tieriſcher Magne— 
tismus, Spiritismus. Bon Dr. 
Moll. DBerlag von E. Marbold in 
Halle a. 5. Br. 30 Pig. 

JIm vorliegenden Seht beſchäftigt ſich 
Moll beſonders mit dem tieriſchen Maqne—⸗ 
tismus. Er weiſt die Wirkungs' oſigkeit 
des angeblichen Heilverfahrens über— 
zeugend nach und erklärt die ſogenannten 
Erfolge. Der Magnetopathen Unkenntnis 
in der Krankheitslehre, ihr Geſchäfts— 
interelje, ihre Triks werden rüdfidhtslos 
beleudiet. Mit dem Magnetismus fteben 
Hnpnotismus und Spiritismus in gewiflem 
gufammenhang. TDieje Bebiete behandeit 
der Berfafjer jedody nur in kurzen Zügen. 
Die Schrift verdient weitelte Verbreitung. 


Der men/hlide Körper. 


Lebensrätfel. Der Menf bio» 
logiih Ddargeftelt' von Dr. Dekker. 
Verlag von €. H. Morit in Stuttgart. 
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Die Berjudhe der Biologie, der Lehre 
vom Leben, Klarheit über die dunkelften 
Bebiete menfhlihen Forfchens zu bringen, 
und die Ergebniffe dieſer Forſchungen 
bat Berfaffer in meijterhafter Weije dem 
Verftändnis des Laien erfhloffen. Span 
nende Darjtellung, geiftreihe Verknüp» 
fungen, |pielende Beantwortung [chwieriger 
Sragen weilen Dekher den beiten populär« 
mediziniishen Schriftjtelen zu. Wir 
nennen nur einige Abfjchnitte wie „Blut- 
geheimniffe”, „Bift!!", „Am SHerdfeuer 
des Lebens“, „Die Bakterien kommen!”, 
„Der Borhang fällt”, um zum Lefen des 
Buches anzuregen. 


Pflege der Stimme. 


Singen und Spreden. Bon M. 
Macenzie. Berlag von Leopold Voß 
in Hamburg. 


Eins von den wenigen, populär ges 
ſchriebenen hygieniſchen Büchern, das 
niemals altern und das Hauptwerk für 
jeden bilden wird, bei dem der Kehlkopf 
zum Handwerkszeug gehört. Aus ihm 
lernt der Sänger, Lehrer, Paſtor und 
Offizier, wie er ſeine Stimme brauchen 
ſoll. Es iſt bisher leider üblich geweſen, 
daß Paſtoren und Lehrer in ihren Be— 
ruf eintreten, ohne von dem Bau des 
Kehlkopfs, feinen Funktionen, vom 
rihtigen Utemholen, von der Ökonomie 
der Stimme etwas gelernt zu baben. 
Diefen beiden Ständen fei das Bud, bes 
fonders empfohlen. Es wird dann 
weniger halskranke Lehrer und Paftoren 
geben. 


Tropenbpgiene. 


Rat ſch läge. 
Verlag der 
Münden. 


Tropenhygieniſche 
Von Stabsarzt Dr. Lion. 
ärztlichen Rundſchau in 
Br. 1,50 MR. 

Das verjtändlid und anregend ges 
Ihriebene Bud ift für Kaufleute, ป โท ล 
fiedler ufw. geeignet, aber nur denen zu 
empfehlen, die ihren Wirkungskreis [peziell 
in Südweftafrika haben. Für die 
eigentlihen Tropengegenden dürfte es 
kaum ausreichend fein. 


Bolksmedizin. 


Die Bolksmedizin, ihre geihidhtliche 
Entwicklung und ihre Beziehungen zur 


Kultur. Bon 
Verlag I. 
Br. 3,50 MR. 


Eine tiefgründige Arbeit und zugleich 


Profeſſor 


Magnus. 
U. Kern 


in Breslau. 


die erfte umfaflende Darftellung der 
Volksmedizin. Die geihihtlihe Ent- 
wihlung Diefes YZweiges der Heil- 


beitrebungen, jeine Beeinflufjung durch 
die verjchiedenen Weltanfchauungen, die 
mannigfadyen volkstümlidyen Heilverfahren 
und Heilmittel jowie die für ihre Auf- 
ftelung und ihren Ausbau maßgebend 
gewejenen Bejee werden eingehend ge= 
Ihildert und klar gelegt. Für Ärzte 
und gebildete Laien zu empfehlen. 
Lebtere werden angelidhts der in Deutjch- 
land üppig wudernden wilden Medizin 
die jahgemäßefte Aufklärung über das 
Paientum in der Heilkunde erhalten. 


Viviſektion. 

Uber a VBivifektion. 
Bon Profefjor Lubarjdh. Verlag von 
€. Marhold in Halle ๕ . 5. Br. 50 Pfg. 

Außerft fahlihe und erihöpfende 
Schrift, die felbft auf eingefleifchte 


Bivifektionsgegner Eindruck madhen wird. 


Wir empfehlen fie allen, die jidy über 
die Berechtigung oder Nihtberehtigung 
der Antivivijfektionsbewegung ein eigenes 
Urteil bilden wollen. 


Nadtrag. 


Dopuläre Auffäße 
träge. Bon €. v. Leyden. 
Büderei Bd. 67. 30 Pf. 


Die Auffäße und DBorträge find nit 
immer im eigentliden Sinne „populär“, 
aber do für jeden Bebildeten ver 
ftändlih. Wer fi für die Beichichte der 
Heilftättenbewegung intereljiert und im 
Zufammenbang damit für die Tuberku- 
loſeforſchungen Bert legten Jahrzehntes, 
wird in dem viel Anregung und 
Belehrung — Un der Aüffigen und 
geiftreihen Darftellung, die Leyden in 
feinen guten Tagen eigen war. 


und Bor: 
Deutſche 


Naturgemäßes Leben und Den— 
ken. Ein Buch der Hygiene von 
Dr. A. Guthmann. Schwabacherſche 
Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. 

In oT flüffigem Plauderton 
werden die Taturgejege, nad) denen id 
der LDebensprozeß in unferem Organis« 
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m::s vollzieht, und die Brundlehren der 
Befunderhaltung von Körper und Beilt 
entwickelt. Das interefjant gejchriebene 
Bud, das mandies Bekannte in neuer 
Beieudtung zeigt, fefjelt den Lefer bis 
zum Schluß. 


Alima und Befundbeit. Bemein- 
verftändliche Darftellung von Dr. 9. Engel. 


Berlag der Ürztlihfen Rundfhau in 
Münden. 
Das anfdheinend trockene Thema 


Klima bat der Berfafler fo anregend zu 
beijjandeln verftanden, daß der Lejer 
feinen Ausführungen mit Benuß folgt. 
Zu ähft werden die einzelnen Beftand- 
teile des Klimas (Luft, Wärme und Kälte, 
Liht und Sonne, Luftfeuchtigkeit, Luft 
druck, Winde, Quftelektrizität) und Die 
verfchiedenen Alimaformen (See, Bebirge, 
Nieverung und Wüfte) anfhaulid) ge- 
[hildert. Die daraus fidy ergebenden 
Nitanwendungen für die Arankbheits- 
behandlung finden dann im lebten Ab- 
Ihuitt eine zufammenfaffende Darftellung. 
Das Bud, das nit „auf Zlügeln der 
Phantafie" gefunde Klimata durdjitreift, 
fondern nur tatjählid) Tyeititehendes 
bringt, ift zum Studium fehr zu empfehlen. 


Was [hulden wir dem Alter? 
Bon Dr. 4. Römer. DBerlag von 
Reuther & Reihard in Berlin. Br. 1 MR. 

Ein guter Ratgeber für den Berkehr 
mit alten Leuten. Auf hriftlidem Boden 
ftchend fchildert der Berfaller die durd) 
das Alter bedingten Veränderungen des 
Körpers, Beiftes น า อ 9 Üharakters und 
lehrt, wie man mit alten Leuten umgehen 
und für fie forgen fol. Den Schluß 
bilden Ausführungen über die Vorzüge 
des Alters. 


Befundheit und Erziehung. Eine 
Berfchhule der Ehe. Bon Prof. Dr. B. Sticker 
2. Aufl. 5. Rikerfhe Berlagsbuhhand- 
lung in Bießen. D. 5 MR. 

Wie wird die Brundlage für körper: 
lihe Befundheit gelegt, von welden Bor: 
ausfegungen hängt fie ab, welden Sinn 
hat eine körperlidde Erziehung des Mens 
ſchen? SHängt es von den Eltern ab, ob 
ihre Kinder gefund und jchön und weile 
und gut, ob fie Blüten der Menjcheit 
oder ihr Abihaum fein werden? Auf 
diefe Fragen antwortet der Berfafjer 
in fchlihten aber dadurd) um fo wirk» 
faneren NMusführungen. (Er überzeugt, 


[hrittweife und folgerihtig vorgehend, 
den Lejer, daß die Ausübung beftimmter 
Pflichten (Tugenden) nötig ift, um ein 
gefundes und tüdhtiges Geſchlecht heran⸗ 
ubilden. Das Lefen des gedankentiefen 
udes, das allen Bebildeten, Eltern wie 
den ins Leben tretenden jungen Leuten 
empfohlen jei, bringt reihen Bemwinn. 


Das Zeugungsvermögen. Don 
Dr. Beorg Merzbad-Eerlin. Heft 19 
der Med. Bolksbüdherei. DBerlag von 
€. Marhold in Halle ๑. 5. Br. 30 Pf. 

Merzbad) ift ein fahhverftändiger Füh- 
rer durch) das fraglidde Bebiet. Er hat 
in f[hlihter Darftelung alles Wilfens- 
werte zufammengeftellt. Die Schrift ift 
nit mit anderen Beröffentlifungen zu 
vergleichen, bei denen es den Berfaflern 
nur darauf ankommt, durdy pikante Ent. 
0 น ิ น ี น ท 00 ห Käufer anzuloden oder durd 
übertriebene Schilderung der krankhaften 
guftände zum Ankauf teurer Mittel zu 
verleiten. 


HHygiene der Lunge im gefunden 
und kranken Zuftande Don Prof. Dr. 
2. v. Schrötter. Derlag €. H. Mori 
in Stuttgart. D. 2 Mk. 


Die flott und leidht verftändlicdh ge- 
Ihriebene Schrift wendet fid) an Bebildete. 
Sie jet mit großer Frifhe den Bau und 
die Tätigkeit der Lunge, die Pflege in 
gefunden und Kranken Tagen und die 
Entjtehung jowie den Berlauf einzelner 
Erkrankungen, bejonders der Tuberkulofe, 
auseinander. 17 Bilder erläutern das 
Bejagte.e Mandymal etwas zu fehr ins 
Einzelne gehend. 


Die Verhütung der Tuberkuloje. 
Bon Dr. R. Purfchke. Selbftverlag. 


Die kleine Schrift enthält in kurzer 
Darftellung die wejentlihiten Forſchungs⸗ 
ergebnilfe über Entftehung, Verlauf und 
Bekämpfung der Tuberkulofe. 


Hygiene des Stoffwedhfels im 
gefunden und kranken Zuftande, 
Bon Prof. Dr. U. Dennig. Derlag 
€. H. Mori in Stuttgart. D. 1,50 MR. 


Das fchwierige Bebiet der fogenannten 
Stoffjwedjjelkrankbeiten in einer für Nidht- 
mediziner verftändlichen Art zu behandeln, 
war ein gewagtes Unternehmen. Dem 
Verfafjer ift es aber geglükt. Nad) den 
auf das Nötigfte bejhränkten allgemeinen 


Bemerkungen über den Stoffwedjjel gebt 
Dennig fofort zur Schilderung der Fett⸗ 
fudt, Abmagerung, Zuderkrankbeit, Bidht, 
engl. Krankheit, Anodyenerweihung und 
einiger minder bekannter Krankheiten 
über, dem Lefer das Widtigfte über 
Entftehung, Verlauf, Verhütung und Bes 
handlung mitteilend. 


Blutarmut und Bleihfjudht, We 
fen, Urfahen und Bekämpfung. Von 
Dr. med. farl Bernold Martin. 
Verlag der Ürztlihen Rundfhau in 
Münden. 

Sehr verjtändige Ratſchläge, wodurch 
die Ärztliche Tätigkeit fehr erleichtert und 
unterftüßt wird. 


Hygiene der Haut, Haare und 
Nägel von E. Riekde. TDerlag von 
€. 5. Mori in Stuttgart. D. 2 NR. 

Riekes Bud bringt TDielerlei. Der 
Berfaffer begnügt fid) nidht, einige prak- 
tiihe Ratihläge zu geben, fondern er 
holt weit aus und bejpridt alles, was 
ihm der Erwähnung wert erfcheint (Be- 
[Hihtlihess, Bau und Tätigkeit der 
Haut, Bedeutung der Hautkrankheiten 
ür die Befundheit, Urfadhen, Wejen, Er- 
heinungen, Verhütung von Hautkrank- 
beiten, künftlide Berzierungeu der Haut, 
moderne Schönheitspflege, das Haarkleid 
des Menihen, Pflege des Haars und 


der Nägel und anderes.) Diefe (Form. 


der Bearbeitung des Themas bedingt es 
freilih, daß id) der Lejer durdy) manche 
theoretilye Auseinanderjegung hindurd)- 
lefen muß, die er für überflüffig hält. 
Dadurdy kann fid) der Laie, der fidherlid) 
nur aus praktijhden Bründen ein „Schön« 
beitsbuh“” kauft, leiht in feinen Er: 
wartungen getäufht fühlen. Wer fid 
aber durh das NRankenwerk nidyt hin« 
dern läßt, das Studium des Budes zu 
Ende zu führen, wird nicht nur über die 
Pflege der Haut, Haare und Nägel nüb- 
lihe Winke gefunden, jondern überhaupt 
fein Wiffen bereihert haben. 


Wandtafeln zur Alkobolfrage, 
herausgegeben von Profeflor Mar Bru» 
ber und Profeffor Emil Aräpelin. 
Erläuterungen nebjt den 10 verkleinerten 


Tafeln in mehrfahem Farbendrud. 
J. 5. Lehmanns Berlag in Münden. 
Br. 1,50 MR. 


Das nidyt umfangreidye aber inhalt- 
volle Werk bietet eine Fülle von An» 
regung. Es ift bejonders für den ge- 
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eignet, der vor einem im erakten Denken 
geübten QZuhörerkreis die wiljenfchaft- 
lihen Tatfahen über den Alkohol be» 
leuten will. 


Der Alkohol und der Alkobo>» 
lismus. (Ein Wegweiler zum Bere 
tändnis moderner Aulturarbeit.e. Bon 

r. med. Aurt Bieling. Berlag der 
Arztlihen Rundihau in Münden. Br. 
1,40 TR. 


Bieling beleudtet die Alkoholfrage 
vom Standpunkt des an allen großen 
Aulturaufgaben mitarbeitenden Arztes. 
In. 7 jehr Klar und teilweife originell 
gefchriebenen Kapiteln gibt er dem Laien 
das zur Beurteilung der Alkoholwirkung 
auf den verjhiedenen Bebieten vorhan- 
dene Tatjahhenmaterial an die Hand. 
Daran fließt fid ein Kritifher Bericht 
über die der praktiihen Wlkohols- 
bekämpfung dienenden Bereinigungen in 
Deutihland. Den Schluß des Budes 
bildet ein Kapitel von erfreuliher Energie 
über den Alkohol in der Hand des 
Arztes, beionders in öffentlichen Aranken- 
bäufern und Privatfanatorien. 

Hygiene in den Bergen. Bon 
Dr. med. 90. 0. Kleintjes in Müne 
hen. DBerlag der Arztl. Rundfhau (Dtto 
Omelin) in Münden. 1906. Br.50 Pf., 
bei Mebrbezug billiger. 

Ein begeifterter yreund des Alpinis» 
mus würdigt in ihrem Einfluß auf den 
Organismus die hauptjfädhlidhiten hygie- 
nijhen yaktoren, die in den Alpen zur 
Beltung Rommen: Training Anpaflungs« 
fähigkeit des Herzens, Klima, Kleidung, 
Ernährung. Das Ergebnis ift, daß wir 
eine große Zahl wohltätioer Eigenſchaften 
feitftelen können, denen allerdings ein« 
zeine Fährlicdykeiten gegenüberftehen, die 
jedody bei Beadhtung der gegebenen ป ิ โท ๑ 
weijungen leidht vermieden werden kön 
nen. Und wer gut ausgerüftet und vers 
ftändig, ohne Tollkühnheit die Berge 
auffuht — feis im Sommer oder im 
Winter — wird bleibenden Bewinn daraus 
ziehen. 


Hygieniide Winke für Berg- 
touren. Bon Dr. med. Willi Hiller. 
2. Aufl. Derlag von €. H. Morig in 
Stuttgart. 1908. Br. 75 Pf. 

Erfrifhungen an Leib und Seele, Er- 
bolung und Aräftigung des Organismus 
โอ น อ ห Bergtouren bringen, nidt Ent⸗ 
täufhungen, Erihlaffung oder gar 
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Kränklihkeit. Die eingehenden und ver. 
läjfigen Ratfhläge verdienen allen Berg- 
fteigern zur Beadytung empfohlen zu 
werden. Der Stoff ift in 6 Kapitel ge- 
gliedert: Wer darf ohne Schädigung 
jeiner QBefundheit Bergtouren madyen? 
Sommertouren oder Wintertouren? Bor: 
bereitung zu Touren. Die Kleidung. 
Ernährung auf Bergtouren. SHhugiene des 
Marſches. 


Mediziniſche Winke fürs Rad— 
fahren. Von Profeſſor Fürbringer in 
Berlin. Verlag von C. Marhold in 
Halle a.s. Br. 20 Pf. 

Empfehlenswerte gejundheitlihe Rat. 
Ihläge eines im Radfahren bewanderten 
Arztes. 


Wunder und Wiffenihaft. Eine 
Kritik und Erklärung der okkulten Phä- 


nome Bon Dr. Rihard Hennig. Im 
Butenberg-Berlag Dr. Ernft Schultes 
Hamburg. 


Wegen der mannigfadhen Beziehungen 
zwilhen Suggeftion, Spiritismus und 
Heilkunde fei das äußerft nütlihe Bud) 
bier aufgeführt. Wer fich über die Bes 
deutung der Suggeltion im Alltagsleben 
und in der Beihihte und über die 
Hauptfragen des Ohkhkultismus unter 
rihten will, muß es lejfen. Fliegend und 
gewandt, nie langweilig oder trodıen be= 
bandelt Hennig Wejen und Bedeutung 
der Suggeltion, wobei er aud) die im 
Vordergrund der Forfhung ftehende 
„Piycologie der Ausfage” kurz berührt. 
Bon den okkulten Phänomenen beipridt 
er die Wünfchelrute, das Bedankenlefen, 
das Tilhrücken, Tifhklopfen und die 
Ahnungen, Weisfagungen ufw. Ange» 
nehm berührt es, daß der Berfaller nicht 
Rurzweg alles zu erklären oder das 
zurzeit no nidt Erklärbare zu leugnen 
judt, fondern daß er die Möglichkeit ges 
willer bisher unaufgeklärter Erfheinungen 
(3. B. die Ahnungen in die ferne) zu» 
gibt. Früher oder |päter ijt vielleicht 
auf Brund vorhandener Naturkräfte ein 
Aufihluß möglid, fo daß fi fpiritiftifche 
MWillkürhypothefen zur Erklärung อ บ ล 
übrigen. 


Yriß. Leiden und Freuden 
eines Arztes. Bon Dr. Karl Bormeng. 
Berlag von Borftel & Reimarus in 
Berlin. 

Dr. Fri jchildert feinen Entwidlungs- 
gang, fein Studium und feine praktifche 


Tätigkeit. Die Leiden und (Freuden des 
Arztes im Derkehr mit feinen Patienten 
(Dank und Undank, Anhänglichkeit und 
Unbeftändigkeit u. v. a.) ziehen -— 
treffend beobadıtet und wiedergegeben — 
neben einer Reihe andrer guter De: 
merkungen an unjerm Auge vorüber. 
Es war eine geit rafdher Entwicklung 
im wiljenfhaftliden und fozialärztlichen 
Leben, die Dr. Zriß Ddurdjlebte.. Den 
Niederfhlag alles deilen finden wir da- 
ber in den Aufzeihnungen (Entwicklung 
der Bakteriologie, Entdedkung neuer Be: 
bandlungsmethoden, Kaffenarzttum, freie 
Arztwahl, Kurpfuſcherei uſw.). Auch 
einzelne perſönliche Erlebniſſe und Ein— 
drücke nicht mediziniſcher Art rollen ſich 
vor dem Leſer ab. Die Autobiographie 
— mit einer ſolchen haben wir es ohne 
Zweifel zu tun — betrachtet das Ge—⸗ 
Ihehen ohne Erregung von einer mög: 
fidyft unparteiiihen Warte. Das Bud 
bildet eine leichte Lektüre, die fi) mehr 
für jüngere praktiihe Ürzte, Medizin: 
ftudierende und Eltern künftiger Mes 
diziner als für die Allgemeinheit eignet. 
gür leßtere ift der Inhalt zu fpeziell 
ärztlich. 


Zwifhen Ärzten und Alienten. 
Erinnerungen eines alten Arztes. Be: 
ordnet und herausgegeben von Profefjor 
J. B. Ugbetti. Deutih von Dr. Bio: 
vanni Balli.e Mit einem offenen Brief 
von Profeflor Mantegazza. 3. Aufl. 
Verlag von Wilh. Braumüller in Wien. 
Br. 1,80 MR. 


Abgeklärte Debenserfahrungen eines 
vielbeichäftigten Arztes und Univerfitäts- 
profeffors mit vortrefflihen Seiten« 
beleudtungen des Publikums und feiner 
Beziehungen zum Aurpfujhertum. Für 


Bebildete. Inhalt: Ürzte und Medizin; 
Doktoren und Doktorinnen; (Erfahrung; 
Klienten; Konfilien; Charlatanismus ; 


Honorare; Künftler und Literaten. 


Einzelne Arzttypen jchildert mit meift 
knappen treffenden Strihen Dr. Mar 
Naſſauer: 


Der Arzt der großen und der 
Rleinen Welt. Arztliche Skizzen. 
Zweite vermehrte Auflage. Verlag der 
AÄrztl. Rundſchau in München. 

Inhalt: Die Praxis. Der Fron—⸗ 
arbeiter. Der Arzt der feinen Welt. 
Der Märtyrer. Der foziale Arzt. Auriers 
freiheit. Das Teftament. 





DIENEN 
ชด เ อ ิ ต เอ ิ ต เซ ิ ต เซ 

Wilhelm Raabe und die Kinder 
Welt. Durch die Jahrhunderte der 
deutihen Literaturgefhihte kommen [ไอ 
gegangen, die Könige und die Helden, 
die Heiligen und die Beter, die Narren 
und die Propheten, die Broßpäter und 
Broßmütter, die rauen und Huldinnen, 
die Jünglinge und Jungfrauen; in Scharen 
kommen fie gegangen, in glißernden, 
lärmenden Aarawanen und tyeitzügen; 
aber jpärlih zwifhen ihnen laufen die 
finder. 

Nur einzeln, zu zweien und dreien und 
ganz Selten in ſchüchternen Fähnlein, 
trippeln ſie heraus aus den großen 
Werken der großen Dichter, die Kleinſten 
dieſer kleinen Erde: 

Alein-Roland und Tung-Siegfried. 

Das Maidlein, das [160 dem armen 
Heinrid opfern wollte. 

Das tumbe Kind Parzival und der 
täppilhe Anabe Simplizijfimus. 


Die อ ห: Kinder Evä“ und die 


kleine ſelige Geſellſchaft aus Martin 
Luthers „Kinderparadies.“ 

Dann in fremdartigen Gewändern, 
aber deutſchen Augen wohlgefällig: der 
umfangreiche Burſche Bargantua des 
François Rabelais und der „ver⸗ 
zogene“ Emil Jean Jaques Rouſſeaus. 

Dann nach einer Weile die Pfarrers⸗ 
kinder von Wakefield und Grünau, die 
Buben und Mädchen der Frau Rebekka 
—— und dann: Wilhelm und Walter 

ell. 


Und nun erſt, in den Tagen ihres 
Freundes Peſtalozzi, kommen ſie häufiger, 
die kleinen Gäſte der Menſchenerde; an 
der Hand des genialiſchen Wetzlarer Rechts⸗ 
praktikanten und ſpäteren Staatsminiſters 
Goethe kommen ſie, der als beſeligter 
Werther bekennt: 

„Ja, lieber Wilhelm, meinem Herzen 
find die Kinder am nächſten auf der Erde.“ 

Und an der Hand Jean Pauls kommen 
fie, der ihnen zunidt: 

„Ihr Seinen fteht nahe bei Gott. 
Die Rleinfte Erde ift ja der Sonne am 
nädlten. — 

DO hüpfet luftig, ihr Kinder, im Morgen» 
rot, das eud mit Blüten bemalt, und 
flattert eurer Sonne entgegen. — — Spielet 
jaudjgend, bunte Kinder! Wenn ihr einft 
wieder Kinder werdet, büct ihr euch lahm 
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und grau; unter dem weinerlidyen Spiele 
bricht der Spielplatz ein und überdeckt 


ud.” - 

Mit Fibeln und Märdenbüchern 
kommen fie nun. (Auf der romantifchen 
Waldwiefe der Brüder Brimm waren fie 
ja feit Jahrtaufenden zu Haufe.) 

Und dann öffnen Theodor Storm und 
Bottfried Keller, Detlev von Liliencron 
und Ernft von Wildenbrud den kleinen 
Helden ihre Herzen und — Poeme; und 
von den lebenden deutihen Dichtern wiljen 
viele keinen [höneren Mujengarten als— 
den Rindergarien. 

Der aber, der das kleine Bolk und 
fein glüklihes Land mit der heißeften 
Liebe und dem fehnfüdhtigften Zauber 
binübernimmt in feine Bücher, ift Wilhelm 
Raabe. 

„Alle Sorglofigkeit und Sonnigkeit der 
Jugend, ihr ungetrübtes Blück und kleines 
Web, ihre Friihe, Unfhuld, Lebensluft, 
ihre Scalkheit und Wildbeit und? — 
Ungezogenheit” (Auguft Otto, „Raabe,”) 
ihr ganzes wundervolles raum und zeit« 
und gewillenlojes Sein lebt in feinen 
Scäriften; denn fie wilfen alle nihts von 
Ort und Stunde, „fie haben alle kein Be- 
wiflen in den Bebrüdern Brimm. — Was 
geht in der Menfchheit Behagen über 
diefe ganze volle Bewillenslofigkeit des 
Märdyens oder noch befier: der Jugend» 
zeit?" (Alte Neiter.) 

Es verlohnt fi (— nidht nur in päüda« 
gogifh intereffierten Kreifen —), einmal 
von dem falt durchweg fröhlihen Thema 
zu bandeln: Wilhelm Raabe und die 
Kinder Welt. 

Schon in Wilhelm Raabes erftem Werk, 
das er fein „Traumbud),” feine „Kinder 
geihidhhte" nennt, mutet die Abfafjung 
der Sperlingsgaflenhronik an wie ein 
Borwand des alten Johannes Wadhholder, 
ein geliebtes Kinderbild hingegeben in 
zitternden Händen zu halten und küfjen 
und ftreicheln zu können. 

„Elife,“ träumt der in einer Januar 
nadıt, „jo oft ich diefen Namen nieder. 
[hreibe, klingt es wider in der immer 
dunkler berabfinkenden Naht meines 
Alters wie ein Kindermärden, wie Lerchen- 
jubel und Nadıtigallenklage, umgaukelt es 
mid) jo duftig, fo leicht, fo elfenhaft -— — — 
Elije, Elije, komm zurük! Sieb, id bin 
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alt und einfam! Weißt du nit, daß ich 
dih auf den Armen fchaukelte, daß ich 
über dir wadte in langen Nächten wie 
nur eine Mutter über ihrem Kinde waden 
kann? — Und aus weiter fJerne glaube 
id) oft eine zärtlihe, wie Mufik tönende 
Stimme zu vernehmen: Ih komme! idy 
Ai Geduld, nur nod eine kurze 
eit! 

Und id) warte und hoffe und fülle diefe 
— mit dem Namen meines Kindes 

iſe. — 

So tauche denn auf aus dem Dunkel, du 
Idyll; bringe mit dir deine Märchenwelt, 
dein Lächeln durch Tränen! Komm mein 
kleines Herz!“ — 

Und es zögert empor, das Jugendidyll, 
und ein Kinderlächeln tändelt herbei, ein 
liebeumhürdetes, drollig — ernſthaftes 
Kinderglück: 

Schreiers Hunde⸗ und Affenkomödie 
wird beſucht. Das Märchen vom Kächen⸗ 
ſchranßk wird am kleinen Krankenbett 
impropiſiert. Der tote Kanarienvogel 
wird beklagt und ins Grab gelegt. 

Im Walde mit Herrn Lehrer Roder 
und Rezenſent, dem Pudel vom Onkel 
Doktor, wird das Vogelneſt belauſcht 
und das Marienwürmchen angeſungen; 
und der Traum von der Waldroſen—⸗ 
königin führt eine kleine Mädchen⸗ 
ſeele auf Schmetterlingsflügeln von dan« 
nen. 

Das alles iſt wie Sommertag und 
ลง aufgezeichnet in öder, kalter Winter: 
nadt. — 


Und eines tyebruarabends taudt aud) 
er auf in den Blättern der Chronik, der 
TZaugenihts der Sperlingsgalfe, Elifens 
Yreund und Spielgenojje Buftan Berg 
aus dem Bisavis, Buftavus Mons, wie 
er fid) auf dem Schild feiner blauen Hefte 
nennt: 

Eine finderkorrefpondenz mit dem 
neuen Kanarienvögelhen als Briefboten 
macht fidh beliebt. — 

Ein Tertianermanufkript erregt Aopf- 
Ihütteln: 

„Ita uno tempore quatuor locibus 
(Schlingel!) pugnabatur — --.“ 

Ein onimöfes Berhör geht in Szene: 
Welchen Platz in der Klaſſe haſt du 
t?“ 


jetz 

Ich bin der Vierundzwanzigſte von 
oben! 

Und von unten? 

Der — der — der Fünfte 

Und das weitere Verhör verliert erſt 
an Feierlichkeit und Nachdruck, als dem 


u 


Miffetäter ein Kirfhkern an die Nafe 
[hnellt; denn die (Frage, was aus dem 
abhanden gekommenen Tafchengeld ge- 
worden ift, wird damit überrajhend ge« 
löſt. — 

"ne ehe Herr Johannes Wadhholder 
feinen dhronikaliihen Beriht für diejes 
Mal fließt, verJäumt er nicht, in finnen- 
der Melandyolie hinzuzujegen: 

„Blühlihe Kindheit! Alle jpäteren 
Lebensalter, die eine einfame Minute 
fröhlid) verträumen wollen, โด [โอ ท did 
vor fi) auffteigen, und? id — der 
alternde Greis, fülle diefe Bogen mit 
längft vergangenen, längjt vergeflenen 
Kindergedanken und Kinderſorgen 
Träumt nidt fogar die Menjcheit von 
einem „goldenen Zeitalter”, einer längft 
untergegangenen glüklihden Kinder: 
Welt?" — — 

Erft, als aus dem Kinderidgll eine 
mondlidhtumflofjene Liebesepijode gemwor: 
den ift und mit einem erjten Mai ein 
Hodyzeitstag in die alte, dunkle Sperlings« 
gaffe kam, legt der Ehronift das Kinder- 
bild, von dem wir am Anfang redeten, 
3ögernd aus der Hand. — — 


* Rx 
» 


Tarbenreiher ท อ ด ) als die grau. 
dunkle Broßftadtgaffe der Chronik ift 
das Rinderland des Hungerpaftors. 

„Kinderfhrieen is ok een ÜBejang- 
bauksverſch,“ fchrieb der Karikaturen- 
zeichner und Ainderfreund Strobel dem 
alten Wacholder ins Konzept. 

Mit Kinderfchreien hebt das fchöne 
Bud vom edyten, wahren Hunger an: 
Hans Jakob Nikolaus Unwirrich, der 
Ipätere SHungerpfarrer von ÖBrunzenomw, 
begrüßt in der Aröppelitraße zu Reu- 
ftadt das TFeierabendliht dieſes Pla- 
neten. 

In niederer Werkftatt, im Schein der 
väterliden Schufterkugel, die wie ein 
kleiner Mond mit geborgiem Lit die 
Dinge glänzend [piegelt, behütet von der 
Mutter Chriftine, der Bafe Schlotterbedt 
und dem Onkel Brünebaum, geht jeine 
Jugend hin. 

Dunkle, unbeftimmte, wunderliche Er- 
innerungen behält er aus Ddiefer zeit 
jeines Lebens: wie ihn die Mutter am 
kalten Wintermorgen im warmen Bett 
hen zurükläßt, um zu den Leuten 
wachen zu geben; wie ihm die alte 
Bafe, die Beifterfeherin, die Anfangs» 
gründe aller Wiljenfyaft vermittelt; wie 
fie ihm von ihren wunderbaren Befidhten 
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oder vom braven Kafperl und [chönen 
Annerl erzählt; wie fie ihn in das Bud) 
der Bücher einführt und ehrfürdtig — 
feierid - mübhevoll durh die Be 
Ihledtsregifter bindurdyfchleppt; wie er 
an ihrer Seite für eine Spielwarenfabrik 
Puppen ankleidet; wie er unter ibrer 
Aufiht Rofinenmänner und Pflaumen 
kerle verfertigt; und wie er endlid, mit 
ihr in diefem Artikel ne Sdlotter- 
06 ๕ ๕ Co. auf den eihnadhtsmarkt 
bringt. 

Dann tut fih ihm die Armenfchule 
auf, die Armenfhule des Herrn Karl 
Silberlöffel, deren Interieur mit jammer- 
voll und mitleidig zitternder Jeder ge- 
zeichnet wird. 

„alt zu jeder “Jahreszeit läuft das 
Waller von den Wänden; Schwämme 
und Pilze wadhjen in den Eden und 
unter dem Pult des Lehrers. Alebrig- 
naß find die Tifhe und Bänke, die 
während der “Ferien flets mit einem 
leihten Shimmelanflug überzogen werden. 
— - Ein Wunder ilt es nicht, wenn fi an 
den Händen und (Füßen des Lehrers die 
allerihönften Bichtknoten und in feiner 
unge die pradtvolliten Tuberkeln bilden. 
Es ift Rein Wunder, wenn zeitweije die 
halbe Shule am Fieber krank liegt. 
Hätte die Kommune auf jedes Kinder» 
grab, weldes dur ihre Schuld auf dem 
Kirhhof gefhaufelt wurde, ein Marmor: 
denkmal jegen müffen, jo würde fie 
fehr bald für ein anderes Scdullokal ge- 
forgt haben.“ 

Hier madht Hans Jakob Unwirrid) 
mit den anderen Buben den kleinen 
Mäddyen und dem armfeligen Scyulmeifter 
das Leben fchwer. ® 

Bon bier bringt er einen ärgerlidhen 
Krittel mit heim vor den Lehrftuhl der 
Baſe Schlotterbeck. 

Er erreicht die Lebensſtufe, „auf 
welcher liebende Verwandte ihren hoff— 
nungsvollſten Sprößlingen und jugend» 
lichen Bekannten mit finſtermelancholiſchen 
Blichen und warnenden Handbewegungen 
eine düſtere Zukunft, den Bettelſtab, das 
Gefängnis, das Zuchthaus und zuletzt, 
zum angenehmen Bejdluß, den jchimpf- 
lihen Tod am Balgen vorherjagen.” 

Bon nun an hält er fi) mehr an 
den Onkel Brünebaum, der wie der 
frühpollendete Vater zu der wunderlichen 
Zunft Hans Sadjjfens und Jakob Böhmes 
gehört. 

In der verwahrloften Haushaltung 
des höftlihen Mannes, zwilhen Laub« 


froihglas und handen, bekommt er 
feltfjame Ergüffe über Welt und Leben, 
ausführlidde Ratjhläge über Politik und 
Bogelzudt, ernithafte Belehrungen über 
den Umgang. mit Menfhen im all- 
gemeinen und einem abgenußten, [hwind- 
fühtigen Scyulmeifter im befonderen 
niht ohne Erfolg zu hören. Audy ein 
Bejud am Sterbebett des Armenlehrers 
verfehlt feine Wirkung auf das Ainder- 
gemüt nit: Hans Unwirrfh) wird ein 
Bejhüter der bedrängten, duldenden 
Unfhuld und — der Freund Mofes 
sreudenfteins, des kleinen jüdifhen Nad)- 
barn aus der Aröppelitaße. 

Die Stunden, die er in der Märdyen- 
höhle, im Trödelladen, in der Privat- 
Ihule des weltwigigen Samuel Freuden⸗ 
ftein verbringt, die Spaziergänge, die 
ihn mit feiner erjten Liebe, dem früh. 
Rlugen Sophiedhen, zu den erften Klängen 
der Weltenharfe bhinausführen, Die 
Totenwadt, die er mit Mofes und der 
Rate an der Leiche der kleinen Freundin 
hält, al das beite, was die Armutei 
einer Kinderheimat geben kann, all die 
tiefinnerlihen Erlebniffe feiner ent- 
behrungsvollen Qebensmorgenftunden 
maden ihn ftark und gut, ernitbaft, 
troßig und — hungrig und führen ihn 
aus der Bürgerjdyule heraus zum Pro- 
fefjor ZJadler und ins Bymnafiunı. 

Don bier ift für ihn der Weg ins 
Studierftübhen unterm Dad), wo fo viele 
feine und große Menjhen einen frühen 
tsrieden gefunden haben, und in Die 
Hungerpfarre an der Dftjee nit leicht 
zu verfehlen, und der Erzähler, der aud) - 
den fo anders gearteten Mojes in Jüng- 
lings« und Mannesjahre hinein den Weg 
gehen lafjen muß, den ihm fein Charakter 
vorzeihnen wird, |chöpft Atem, wendet 
fi um, fieht aud) die nüchterne Kröppel- 
Itraße zu Neuftadt, armjelige Tugendtage 
und Mühe, ZUrbeit, Hunger und (Ents 


behbrung in der Sonne liegen und 
lächelt: 
„O Poſthumus, Poſthumus, was 


würden wir darum geben, wenn wir die 
Jahre zwiſchen dem Zehnten und dem 
Zwanzigſten noch nicht hinter uns hätten! 
Sie hatten ihre Leiden und Angſte; aber 
wir ſprechen doch am liebſten von ihnen, 
wenn wir grauköpfig, kahlköpfig abends 
im goldenen Löwen oder ſilbernen Lamm, 
im Kaſino oder in der Harmonie unſere 
Stühle zuſammenrücken und den Staub 
des Berufs abſchütteln oder hinunter⸗ 
ſpülen! 
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Mir vergefjen darüber die Stunde, in 
welder die Frau uns daheim erwartet, 
wir vergejlen darüber die Aktenftöße, die 
ji) um unfern Screibtijh türmen, die 
Nafe, welhe wir heute von einem hohen 
Borgejegten erhielten; wir vergeljen 
darüber น ท โอ ะ ห ท Rheumatismus, unjere 
heiratsfähigen Tödjter und unjern Haus» 
berrn, der uns wieder um ein Drittel 
des Mietzinfes gefteigert hat. Nur mit 
Mühe können wir bei der Nahhaujfe- 
kunft unjerm älteften Scylingel Eduard, 
welher heute einen zwölfftündigen 
Aarzer abjaß, den gebührenden Ernft 
zeigen. — — — 

Eheu, fugaces, Posthume, Posthume, 
Labuntur anni!“ 


* * 
* 

Das waren die Kinder aus der 
Sperlingsgaſſe und aus der Kröppelſtraße, 
die Kinder, die aus Wilhelm Raabes be— 
kannteſten Büchern gucken. — 

Auch aus vielen ſeiner anderen, beſten 
und — weniger beliebten Werke klingen 
Kinderſtimmen: 

Da iſt der unſterbliche 
rump“: 

Die kleine Antonie Häußler aus dem 
Siechenhaus zu Krodebedi, der Kobold 
vom Kukelrucksholz, und der brave, 
ſimple Junker Hennig vom Lauenhof 
und der flegelhafte Paſtorenfranz, was 


für Kindergeſtalten! 
Töchterchen der 


„Schüdde⸗ 


Das verwilderte 
ſchönen Marie in den Äüſten der ver— 
krüppelten Buche; der durchgegangene 
Hennig mit ihr im Wettlauf zur Feſte 
Marlepartus; die beiden Spielgefährten 
auf Irrwegen im dämmerſchaurigen 
Mordgrund und neben dem Karren der 
greifen Haufiererin bei Regen nnd Wind; 
Karnidkel, Zinnjoldaten und die Arche 
Noäl) auf der Diele des Armenhaufes 
und die uralten Spieldinge der Menid)« 
heit, „die Luft an den roten Morgen« 
und Übendjonnen, den treibenden Wolken, 
dem Reif am Baum, dem Mondidein 
auf den bejchneiten Feldern”, in der 
elenden Hütte; die vom Halberftädter 
Gymnafium in die ?yerien beimkehrenden 
Shulgenoffen: Hennig mit Tauchen und 
Tubeln im Herzen, der Paftorsjohn 
Franz Buſchmann mit einem Sünden» 
regiſter in der Taſche; Tonie in erregter 
Auseinanderſetzung mit dem Schlimmen 
auf der Terraſſe des Lauenhofs: „Du 
biſt der richtige Buſchmann, der Buſch— 
mann aus Afrika!“ — — 


Was für Kinderſzenen! — 


Da ſind die wundervollen Bücher 
„Alte Neſter“ und „Die Akten des Bogel- 
ſangs“. 

Die alten Neſter ſind Schloß und 
Dorf Werden rechts von Wilhelm Raabes 
ท Heimatflug am Dftabhang des 
tb und der Steinhof links der Weler 
im Dorfe Bodenwerder, wo der Broß- 
vater des Immermanniden Mündhhaufen, 
der bei allen kleinen und großen Kindern 
beliebte Lügenheld und Fabulierer, — 
zur Düge erwadıte. — 

Da fragt jemand: 
mein Sohn?” 

Und bei diejer ‘Frage öffnet es [16 
vor dem (Erzähler, Zrig Kangreuter, 
„breit, weit, fonnig, grün, Berghügel 
und Berghügel, Tal und Tal, und dann 
einmal zwijchen zwei Bergen das Blitern 
einer Jlußwindung und dann auf der 
Ferne rundum ein blauer, liter, magi« 


„Wo ift Irene, 


[her Dunftfchleier, den man — wie 
Ewald behauptet — fihh am beiten zwilcdhen 
feinen ausac!preizten Beinen durch 
beſieht.“ 


Und er belebt das ſchimmernde Land 
mit Geſtalten: „Da iſt Eva Sirtus und 
ihr Bruder Ewald und Irene Everſtein 
und — ich auch, Friedrich Langreuter, 
der Weltweisheit Befliſſener! 


Den unſterblichen Göttern ſei Dank, 
daß dem ſo war! daß wir einmal ſo 
da waren!“ — 


Und die luſtige Fahrt Fritz Lang— 
reuters durch Sonne, Wald und Wieſe 
zur Leiche des erſchoſſenen Vaters; die 
Spiele in Buſch und Sumpf und auf der 
morgendlichen, glitzernden, grünenden, 
blühenden — Kindheitswieſe; die Vor— 
mittagszigarren im großen Nußbaum, 
der in jeinen Üften Evas Höhe und 
Triedrihs Luft, Ewalds Heim und 
Irenes Ruhe birgt; die Überfahrt über 
die Wefer im langgedienten Kahn vom 
Badder Klaus; der Bejud beim kuriojen 
Better Juft, dem Tateiniihen Bauern, 
dem Großonkel des bekannteren Jörn 
Uhl, und der Ausflug nad) Diginnijtan 
ins Traumland, ins Genieland, ins 
Beijterkönigreih; das Mittageffen (ge- 
kochter Schinken und große Bohnen) im 
niedern Zimmer des Steinhofs, wo die 
medizeilhe Benus auf dem Dfen Steht, 
das find Ereigniffe aus des Erzäbhlers 
„in Blau, Silber, Grün, Bold und 
Purpur ſchimmernden Märdenjahren”, 





Ereignifle, die wir als Kinder unter Kin» 
dern, heißen, aufhordenden Herzens mit- 
erleben. 

Das gilt aud) von den Leiden und 

Treuden und Abenteuern der Kinder aus 
dem PBogelfang am Fuß des grünen 
Dfterbergs: Karl KArumbardt, Velten 
Andres und Helene Troßendorff, von 
ihren Wortihladhten und Bedankenjpielen, 
während die Tränen des heiligen Laus 
tentius fallen, von ihren „Mondidein- 
und Bemwitierabenden mit Heine, Beibel 
und Uhland in Tafdhe, Hirn und 
Herzen”, den tapferen Poeten (Ferdinand 
Treiligrath nidyt zu vergeflen, „der von 
den Herren Lehrern nit zu den Alaj- 
fikern gezählt wird, id) jelber nit dazu 
zählte, und doc) auf ungezählte Hundert» 
taufende von Schuljungen von größerem 
Einfluß ift als der Didter des (Eg- 
mont, der Ipbigenie und des Torquato 
Taſſo.“ 
Die ſelige, duftende, in allen Regen⸗ 
bogenfarben ſchillernde Morgenzeit auch 
dieſer drei Kinder möchte man ans Herz 
drücken und ſein eigen nennen. — 


% โม ต 
1 

Und fiehe da: Nun wir einige herauf- 
be'hworen haben, einige der kleinen 
sn und SHeldinnen aus Wilhelm 

aabes großen Werken, Kommen aud) 
[ต ว ห die übrigen herbeigehüpft und 
gebummelt, je nady ihrem Temperament: 

Der kaffeegeſichtige, geſchwollene 
Schlingel AJeme aus dem Haufe des Ber 
heimen Rats Götz in Berlin, und, auf 
der Schulter des Karikaturenzeichners, 
mit Trommel, Knarre und Hampelmann, 
der blaſſe Adolf der Tänzerin aus der 
Sperlingsgaſſe. 

Der dicke Heinrich Schaumann, den 
Eltern, Lehrer und Gefährten wegen 
ſeiner jugendlichen Vielfräßigkeit Stopf— 
kuchen nennen, und das verhungerte 
Cordchen der Witwe Horacker aus 
Ganſewinkel, begleitet von der höhnen— 
den, ſchimpfenden, ſteinwerfenden Schul—⸗ 
jugend. 

Die ſehnſüchtige Eilike des geheimnis⸗ 
vollen Bildhauers Querian; die un— 
glückliche Elſe von der Tanne aus dem 
wilden Wald bei Wallrode im Elend 
und die kleine, verwachſene Leonie von 
Rehlen, das Kind der einſtigen Komteſſe 
Irene Everſtein, nicht aus dem Wald, 
aber auch — aus dem Elend. 

Michel Groland und Mechtilde 
Groſſin, die Nachbarskinder vom Nürn— 
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berger Paniersberg, die ſpäter „des 
Ana Krone“ zu erkämpfen berufen 
ind. 

Die zarte Simeatb der Aröppel-Deah 
aus der Stummerigenitraße von Hörter 
und die herzkranke “jemima Löw, die 
Tochter des Trödeljuden aus der Prager 
Jofepbsitadt, d:ren Kindertage id) zwi— 
[hen den Bräbern und Holunderbüjchen 
des Kirhhofs Beth-Chaim vollenden. 

Der tapfere Junge Wolfram Hege- 
wifh, der, mutterjeelenverlafjen, fein 
Schwefterhen mit dem Degen des Broß- 
vaters beihüßt, und der |päte Anabe 
Theodor vom Aubjtieg zu Ilmentbhal, der 
„Prinzeſſin Fiſch“ ritterlich befreien 
will. 


Die ſechzehn Kinderchen, die den ver⸗ 
drießlichen Aſtronomieprofeſſor Homilius 
an den Rockſchößen ziehen und zerren 
und ſchieben und ſtoßen, um ihn auf den 
Weg zum Lachen zu bringen; das ge— 
quälte, bypodyondriihde Schulmeiſterlein 
Michel Haas mit feinem unterjhiedlidhen 
kleinen Anhang; und die Haltati, Principes- 
und Triarier der berühmten lateinijdhen 
Schule zu Magdeburg, die, von ihrem 
berühmteren Rektor geführt, vom Maifeft 
beimkehren mit dem luftigen Wald» und 
Robgejang: 


„Der Winter ift vergangen, 
TJubilate! 

Die grünen (Felder prangen, 
Tubilate! 

Ihr Schüler auf den Bänken, 
Ihr follt des Mais gedenken! 
TJubilate! Jubilate!" — — 


Und Tubilate! ballt es nad) aus uns 
zähligen Rinderkeblen, und nod) viele 
braune, blaue, graue Rinderaugen ladyen, 
und nodh viele trippelnde SKinderfüße 
wufeln heraus aus dem Mufeo Wihelm 
Raabes (wir vermögen fie nidht alle zu 
regifirieren), und der große Dichter beugt 
fi) zu ihnen herab und haft fich eins 
aus der zappelnden Schar. Er hebt es 
zu fid) empor, küßt es auf den Mund, 
murmelt fchalkhaft, indem er es ber 
traditend von fi hält: „Halb Mär, 
halb mehr,” und zitiert den Dichter Jakob 
Eorvinus: 


„Kein Tor, 

Kein Türden 

Sol fein mir verjhloffen! 
fein Herz, 

Kein Herzchen 

Soll mid) verftoßen! 








Aber wollen die Broßen 
Nichts von mir hören, 
Will zu den Kleinen 
Schnell id) mid) Rehren! 


Uber wollen die Alugen 

Nichts von mir willen, 

Mill die Einfältigen 

In Demut ih grüßen!" — — — 


* * 
» 


Am 8. Semptember 1911 feiert Wil- 
elm Raabe, wenn es das Schidkjal will, 
in PBraunfhweig) feinen adtzigften 
Beburtstag! 

Etwas außerordentlidy Schönes müßte 

es fein, womit man ihn beginge! 

Vielleiht mit einem ‘Feltzug all der 
Schatten, denen er Wellen verliehen, mit 

einem Feltzug, der fo endete, daß Tau«- 
fende von Kindern, Qampions in den 
Händen, durd die nädhtlihen Straßen 
wandelten und mit hellen, dankbaren 
Stimmen, bald ห ล 0, bald ferne โช 00*« 
lockten: 

Jubilate! Jubilate! 


Kurt Arnold Findeiſen, Plauen. 


ร จ ๑ ๕ ๓ ๕ ๓ ๕ ๑๓ ๑ ๓ ๕ ๓ ๐ ๓ ๕ ๓ ๓ ๓ ๓ ๐ ๓ ๐ ๕ ๕ ๐ ๐ ๐ ๐ 


Ein Bild Wilhelm Raabes von 
Prof. Ernft Müller-Braunfhweig ift 
im Berlage von Fri Heyder, Berlin, er- 
ſchienen. Das Kunſtblatt (Bildgröße 
26 2< 33 cm, Blattgröße 40 X 50 cm) 
Roftet 4 Mk. und ift durd) alle Bud» und 
Kunfthandlungen zu beziehen. Unfer 
verehrter Mitarbeiter, Dr. Wilhelm Bran- 
des, jchreibt darüber: Ta, das ift er, der 
Alte von Braunfdhweig: das ift der Blick 
feines unbeltehliden Auges, wenn er der 
Welt auf den Kern und dem Menjhen 
ins Herz [ไอ 01, das der herbgefaltete 
Mund, der uns foviel tiefe, jchmerzlidye 
und dod) erhebende Wahrheit gejprodyen 
hat! So, genau fo Zug für Zug, Rann 
er dreinichauen, der Schöpfer des „Abus 
Telfan” und des „Schüdderump” und 
ihrer Sippe, beitärkt in feiner Lebens» 
erfahrung durd die dreißig Jahre, die 


das deutfhe Botk ihn im Winkel warten 
ließ, ehe es fih wieder zu ihm fand. 
Hatte der Künftler einft in feiner [hyönen 
Raabebüfte von 1901 es darauf abge 
fehen, aud alle die Beifter heiterer 
Laune und milder Büter in weidheren 
Linien des Antlites und zumal um 
Mund und Augen fpielen zu laffen, die 
in jo ท เด ห ๕ ๐ ห fonnigeren Scöpfungen 
des großen Humoriften ihr Wefen haben, 
fo bat er fi in diejer fharf umriffenen 
Skizze zu feiner Plakette ganz auf den 
hoben Ernft geitimmt. Wir haben keinen 
Mangel mehr an guten Raabebildern, 
nod) das lebte Jahr hat uns in Immen- 
kamps Portrait des Breijes, der von 
feiner Arbeit ruht, ein vortrefflihes ge- 
geben. Aber aud) fo und gerade [o, wie 
Ernft Müller ihn bier gejehen bat, wird 
er redht vielen willkommen fein, die den 
im GBeift ท 0 ๐ @ wunerfchlafften 0606 ท 5« 
kämpfer, den getreuen Edtart feines Bol» 
Res, den gewaltigen Prediger wahrhaftig 
vor Augen haben wollen: „Bergefje ic 
dein, Deutichland, großes DBaterland, fo 
werde meiner Rechten vergefien! Der 
Sprud in aller Herzen, und — das 
Baterland ift ewig!“ 


เร เธ ๐ ๐ ๕ ๐ ๐ ๓ ๐๐ ๐ ๕ ๐ ๐๐ ๓ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ ๐ 


gur Subjkription auf ein 
„Handbuh zur Beihiähte der 
plattdeutfhen Literatur” lädt 


Rudolf Ekart ein. Das Werk fol 
in einem Umfange von etwa 23 Drudı- 
bogen Ende diefes Jahres im Nieder- 
jahjenverlag Carl Schünemann in Ere 
men eriheinen. Der Subjkriptionspreis 
beträgt für das brofcdierte Eremplar 
4 Wik., für das gebundene Eremplar 
5 Mk. Der Ipätere Preis: broſch. 8 Mk., 
gebunden 9 Mk. Was Aarl Boedekes 
„Brundrig” für die hHodydeutiche Literatur 
it, mödte das „Handbud)” für die platt« 
deuifche Literatur โอ ให . Wir empfehlen 
diefes Werk des bewährten Berfaflers 
allen Freunden der plattdeutijhen Sprade 
und Literatur. 


DBerantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Zahrenhborft, Berlin. -— Druk und Berlag der Scyriftenvertriebs» 
anftalt B. m. b. 9. (Ubt.: Zeitralverein zur Gründung von Dolksbibliotheken), Beriin SW 68. 


Dolksvereins -Derlagq 6.m.b.9. 
M.-OHladbadı 


gu Beihenken bei jeder Belegenheit, zur Einftellung in Bolks- und 
Jugendbücdhereien beitens geeignet find die vom Verband „Arbeiter: 
wohl" folid . und künftlerifh ausgeftatteten, billigen Volksbücher. 


Die haushaltungsſciule Die CErzienungskunſt der 
Ein Lehrbüchlein für die Schülerinnen Mutter Ein Leitfaden der Er- 
der Haushaltungsidulen. (71.-120. Tauf. - ziehungslehre. 6.—2%0. 
Mit vielen Abbildungen. 8°. (188 5.) | Taufend. . Mit Buhfhmuk von Karl 
Rartoniert 45 Pf. - | Köfter. 8°. (128 Seiten.) Geb. 75 Pf. 


Wegweiler zum häus- | Die Gefundheit. &r-*1s-] 

5 ñ kti Leite | Schule und . (6.- 20. 
lichen Glück. ren ver same ซึ ก ไว 8 ธ์ นะ อ ห อ (5 201 อบ โอ ห อ ง 
baltungs-Unterrigts für Jungfrauen. | von Aarl Köfter. 8°. (168 Seiten.) 
Neue Ausg. (221.-270. Tauf.) Mit vielen | Bebunden 75 Pf. 


Abbildungen. 8°. (270 5.) Beb.:75 Pf. , 2 . 

D äuslidie Glück, | Das Landleben. zn 
(5 haus 1016 UK. — und Haus. 

Ein Büchlein für Frauen und Mütter mit . Teil: 

vollitändigem Haushaltungsunterridte. Feld und Dieh. 

Der neuen Ausgabe 6.—50. Taufend. II. Teil: 

Mit vielen Abbildungen. Schmud des EN: | 

Einbandes von Fri Madeenfen und Haus und Hof. 

K. Köfter. 8°. (320 5.) Geb. 75 Pf. | 8°. (Je 282 Seiten.) Geb. je 75 Pf. 



















Illuſtrierte TJugendzeitihrift. Redigiert von dem Dichter 
Efeuranken. ern Thrafolt. xx Jahrgang in vornehmem Belcenke 
einband (Zeihinung von Karl Köfter) 4,80 MIR. 


Halbmonatsihrift für das junge Landovolk. Die erften- 
Jung Land. zwei Jahrgänge liegen in geihmadvollen Einbänden ae 
reife von je . vor. 


ร von Paul Ronemwka mit Rinderreimen von Ludwig Nüdling. 
Schaftenbilder Zweite Auflage. Al. 8°. Hübſch gebunden 40 Pf.. 
Aus einer Kritik: „Das Büchlein ift in feinen Einzelheiten ein teizendes kleines 

Aunftwerk, das in jede Kinderftube. gehört.“ 


| 441 ร von F. A. Füßner. Eine Anleitung zur ege des 

Runft und Heim Sinnes für bildende und angewandte an und 
zur Ausftattung der Wohnung. Kl. 8°. (136 Seiten.) 80 Df. 

Die Aunft ift kein Lurus; fie ift nichts Überflüffiges. Aunftgenuß braudt 

gar kein oder nur wenig Beld zu koften. Eine Anleitung will diefe Schrift 

fein; fie fuht den Stoff allfeitiger darzuftellen als es gewöhnlich geſchieht 

und allen Fragenden Antwort zu geben. 











Verlangen Sie bitte ausführlichen Verlagskatalog, ſowie Probenummern 


der Zeitſchriften. 










Ave, Imperatörl 
Roman aus der Zeit der Chriſten⸗ 
: verfolgungen unter Nero ‘:. 


- 


Bon %., Häarbt: ญ่ ย 
. 8. ซน 11. ซิ ะ 0[6. 4 วี โน eleg geb: b Mk. 


- „Dieler ว ั บ ท เล ท ſchlldert die fhwere Zeit 
der hriftlichen Kirche ใก Rom unter Nero. .'Die 
ZTodter eines bohgekellten Römers wird durch 

ihre Sklaoin für das Ubriltentum. gewonnen. 
Bet einer heimlichen Zufanrmenkunft derälbrilten 
miderkt, wird .fie.ins Befimgnis geihlenpt,- 
aber von Nero befreit, den kenicht kennt. Die 1 

„in เอ ะ erwadende tiebe ว ู น ihrem Befreier,- 
der lie enrfübrt und ſich heimlich mit ihr 

. vermablt, mird ihr Berderben._ Sie abnat nicht, 
wem fie ih vermäblt hat, bis-fie in ibm, . 
abermals gefangen aenommen, den gehabten อ 
น แอ ๑ 6 ณ์ ะ ๑๕1616 ท ม ด 166 จ แอ แท 0 Das: ur 
kennen wird ihr Tod. Der Roman ils äuberft 

- {pannend geſchrieben. Es--itegt in Ihm 
eine Seltene Araft der Beftaltung-unDd. 
der Sprache.” * ๓ * . ๊ 


(Deutiche. Blätter für er3 


Kleine Märden. 
| für. große-Tente 
von Jtene MWahlfteöm 

| Tein Kartonniert 1,50. Mark 

. Drofellor Widmann uenmt das · Traaca⸗ 


Märdien-eine feine Ergäblung.: . 


Ein liebenswürdig und -phantafievoll ger 
ſchrlebenes empjehlens wortes Buch — — 


Au. WE (Dentfye-Reichspat.) — 


Die Löſung 
des Lebensrätſels 


Bon Dr. Emil RKönig 
Mit gahlreihen Abbildungen im 
 . Tert u. zwei kolorierten Tafeln. 
1.—5.Tauf. Brofh.2 Mk, geb: 3 MR. 


„Den Schlerer uber dem Beheimnis des ter 
bens yu lüften, war von jeher Das heiße Ber 1 
müben des wenihen. Hier nun enwirtt uns 
der Berfafler ein Bild des Lebens und.ieime - 
Entwicklung, das unieren Wiffensdurft in hohem '. 
Maße zu befirtedinen vermag...” 

ı Rhein. u. Ylubrzeitung 1909 v. U. Värg.) 
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lebenden Unterridhf.) 














































Durch tede beilere Budhanblung qu- 
beziehen oder Direkt vom Verlag 


Gehaltvolle Lekfüre für die Sommerfriſche 


. ‚die Heranmadjien 


Menſchenſchickſale 


”. Schriftltelerin, weider mwır fo mandes -guie 


Leben und Religion 


nn 


Mechfild v on Werle 


- Ein Frauenihickfal.aus alter Zeit 
nad eineralten Ehronik erzähltvon 
. €. non: Winterfeld-Warnow 
+ Fein’ broid..2 Mk, geb- 3 ME. 
.. . 7๑ ๑ ganze Mitte: dieles ชิ น 068 ift ans 
beimeind, [อ ๒ อ น์ Im iandichaftlicher als auch in 
häuslicher «Beziehung. Die: meiiten Ulenihen - 
werfen ‚gern einen hd in Kitterburgen und 
. dinter Aloftermanern alter: Jciten. Auch Dec 
Umftend, .dak die Voraurqe mat ausgedadt, 
ondern alten Ubromiken eninommen [เท ย , [อ ะ เฉ! 
‚füc die Erräblung. Es war. ırog erniger Sdiidte 
alseingnffe,. ein. ftilles Peben. das Nehnid 
von:alderle führte» Es It Ihlidıt ımd wahr“ 
. heitsgetre® Dargeitellt, wie jich Die Heldtn durd 
Edeimut- und :Demur auszeichnet. Daber เ 1 ว ง 
das น ๕ auch Im erhilhen Sirne durchaus 
euıpfehlenamwert:; 69 - wirkt aber. keineswegs 
belehrend . und --langwetlig.. Üute‘ amtiien>- 
{ekture, an der — den Erwäadhlener aud 
freuen können!” 
(Literariſcher Ratgeber 1910. N. 8.) 
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„Aus den’ Papieren ziner Samariterin 

_ Bon Larola:von Eynatten 

2. Auflage. Brofh-2 ME:, geb-IME. 
„Die im benadbarten Heidelberg aniälfige _ 













Yuhb jhöner Sagen -und Emählungen ver 
” danken, befchreibt ergreiiende Schidkiale aus den 
Dapieren einer Samariterin. — Rod mte haben 
- pir das Wort Menfhenkhieiale ia tief in 
feiner vollen Bedeutung eriagt, als beim Leien 
..Diefee Sanımlung . . .” re ee 
ze (Mannheiuer agebtatt 1908 n. 15. Nov.) 


— 






Bebanken aus jeinen Werken, 
Briefen und hinterlaff. Schriften 
Mit Ms. Porträt. — 4. u 5. Tauiend. 


Broſch. 3 DIM.; geb. in Leinwand'4 Mk., 
in Lederband mit Boldfdhnitt 6 RK. 


„In der (relertagsitmmung des Urlaubs hat 
mich dies abacklärte, meibevolle Bud tier be 
friedigt ./.. Diewdie fonnige ‘Ruhe. die Demut - 
"und Botta: lalfenhett, dic es Durchriebt, nıuik jeden 
erauiden und erbauen.” Die Wartburg.) | 


















Mar. Rielmaum.in-Stuttgart | 
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